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Aus Schleiermachers fohriftlihem Nachlaß wurde die 
große Menge von Manuferipten über philofophifche 
Sittenlehre dem Herausgeber zugetheilt, der nah Sich⸗ 
tung und Prüfung diefer Papiere ſich mit Heren Pres 
diger Jonas dahin verfländigte, daß Eeineswegs dieſel⸗ 
ben vollftändig fir den Drukk fi eignen, wohl aber 
aus ihnen ein durchgeführter Entwurf der Schleierma⸗ 
cherſchen Sittenlehre gewonnen werden koͤnne. 


Man konnte ſich leicht aus der Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Nachlaſſes uͤberzeugen, daß er nicht bloß zum Be⸗ 
huf akademiſcher Vorleſungen entſtanden war, ſondern 
überwiegend aus der Abſicht, einen Entwurf der Ethit 
für den Drukk auszuarbeiten und der Vollendung im: 
mer näher zu bringen, Daß Schleiermacher Diefe Abs 
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ſicht, wenn auch nicht mehr in den lezten Jahren, 
doch fruͤher jedenfalls gehabt hat, beweiſen auch aͤußere 
Gruͤnde; theils naͤmlich ſchrieb Schleiermacher ſelbſt auf 
einen Bogen hin, derſelbe „muͤßte vorangedrukkt 
werden, Dann aber Doch Das andre vollſtaͤndig fol- 
gen;“ *) theils leſen wir in feiner 1819 in der Ala- 
demie Der Wiffenfchaften gehaltenen WBorlefung ‚über 
Die wifjenfchaftlihe Behandlung des Zugendbegriffs”: 
„In meiner Kritit Der bisherigen Sittenlehre habe ich 
„durch eine vergleichende Zufammenftellung zu zeigen 
„verfucht, wie wenig bis dahin noch die Sittenlehre 
„als Wiffenfchaft fortgefchritten geweien. — — Wie: 
„wol ib fchon feit langer Zeit in der Ausar— 
„beitung eines Entwurfs der Sittenlehre be— 
„griffen bin: fo verzögert fich Doch die Vollendung 
„dieſer Arbeit fo ſehr über Die Gebühr, daß es mir 
„wenigſtens angemefjen fcheint, endlich einmal, wenn 
wauch nur ſoweit es ſich in einer Abhandlung von die⸗ 
„tem Umfang thun läßt, an einem einzelnen Punfte 
„eine Probe mitzutheilen von Dem Verfahren, welches 
„ich einzufchlagen gedenfe — —.“ Belanntlih fuhr 
er auch fpäterhin fort, an demfelben Orte einzelne ethi⸗ 
fhe Abhandlungen mitzutheilen, 1824 „über die wif- 
fenfchaftliche Behandlung des Pflichtbegriffs,” 1825 
„über ‚den Unterfchied zwiſchen Natur- und Gittenges 





”) und zwar fihrieb er „vorangedrukkt“ als Gorrectur hin für das 
durchgeſtrichene „vorangeſchikkt.“ 
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ſez,“ 1826 „uͤber den Begriff des erlaubten,“ 1827 
und 1830 zwei Abhandlungen „uͤber den Begriff des 
hoͤchſten Gutes.“ 


Je mehr aber Schleiermacher der Ausarbeitung 
ethiſcher Abhandlungen Zeit widmete, deſto weniger 
ſcheint er unterdeſſen ſeinen Entwurf der Sittenlehre 
weiter vervollkommnet zu haben, ſei es aus Mangel 
an Zeit, ſei es, weil er durch jene Arbeiten das, was 
er fuͤr dieſe Wiſſenſchaft vorzuͤglich zu thun wuͤnſchte, 
ziemlich geſichert glaubte. Auf beides deutete er ſelbſt 
hin, als der Herausgeber im Jahr 1832 ihn fragte, 
ob er ſeine Ethik nicht herausgeben wolle. Daher war 
denn Schleiermacher in feinen lezten Verfuͤgungen uͤber 
den ſchriftlichen Nachlaß für dieſen Theil weniger bes 
forgt als fiir mehrere andere, indem er feinem Freunde 
Jonas fagte, Die philofophifhe Ethik zu geben fcheine 
ihm uͤberfluͤſſig, Denn jeder werde fie fich mit Huͤlfe 
der Orundlinien und aus anderem, was bereits oͤf⸗ 
fentlich vorliege, felbft zu machen im Stande fein. 


So viel ift alfo ausgemacht, daß Schleiermacher 
felbft viele Jahre lang beabfichtigte, eine Ethik hers 
auszugeben und auch wahrend vieler Jahre darauf 
bin gearbeiter hat. Dieſe Arbeiten nebft dem, was er 
niederfchrieb als Vorbereitung auf Die von Zeit zu Zeit 
iiber philoſophiſche Ethik gehaltenen Sollegien an der 
Univerfität, find nun Der zu benuzende Nachlaß, über 
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reit erklärt hatte befonders nur, weil er in ber Ans 
ht fand, daß Eollegienhefte die Hauptquelle fein wuͤr⸗ 
den, und in dieſem alle den großen Vortheil genoß, 
die Testen Vorträge Schleiermachers im Sommerſeme⸗ 
fier 1832 felbft ſehr genau nachgefchrieben und in Aus⸗ 
zug gebradt zu haben. Statt deffen war nun eine 
große Menge oft fehr fchwer zu lefender Manuferipte 
vor mir; ich mußte aljo zuerft die Ueberzeugung gewin⸗ 
nen, daB es möglich fein werde mich Durch dieſe Maffe 
bindurchzuarbeiten, ehe ich, zum Gluͤkk von wenig anıts 
lichen Gefchäften in Anfpruch genommen, Ddiefer gewiß 
nicht geringen Mühe mich unterzog. 


Die Manuferipte Schleiermadhers tiber aſerb⸗ 
ſche Ethik theilen ſich hauptſaͤchlich in drei verſchiedene 
Bearbeitungen derſelben: 1) die aͤlteſte, Brouillon vom 
von 1805 betitelt, als fortlaufendes Heft .ohne Paras 
grapben= oder fonft markirte Abtheilungen; Dies Heft 
erfirefft fi faft uber Die ganze Ethik bis nahe an de⸗ 
ten Ende bin, und war ohne Zweifel nur zu Collegiens 
vortrag beflimmt, der auch noch 1832 in ähnlicher 
Weile ohne aͤußere Abfäze die Form eines folchen Heftes 
behalten hat. Dies Heft bezeichne ich mit (d). 2) Die 
mittlere Bearbeitung in Form von lauter Paragraph: 
fügen ohne beigegebne Erläuterungen, den Abfchnitten 
fhon eine Weberfchrift gebend, alfo wahrfcheinlich mehr 
mit Ruͤkkſicht auf eine einflige Herausgabe abgefaßt uns 
gefaͤhr 1812; dieſe Hefte bezeichne ich mit (c). — 





3) Die neuern Bearbeitungen, der Form nah ſchon 
auseinandertretend in Paragraphe und Erläuterungen, 
deren gegenfeitiges Verhaͤltniß was den Umfang betrifft 
‚der Darftellung des theologifehen Studiums nabe 
tommt, bisweilen aber mehr der Glaubenslehre, wahr: 
fheinlih um 1827 verfaßt; ich bezeichne fie mit (a). 
— Nun finden ſich ber einige Abfchnitte noch Hefte, 
die nach Zeit und Form zwifchen (a) und (c) zu ſtel⸗ 
len find, bald Diefem, bald jenem ähnlicher; ich nenne 
fie (b). — Eine Behandlung der Tugendlehre, Die aͤl⸗ 
ter fcheint ale (d), bezeichne ich mit (e). — Endlich 
bat Schleiermacher noch 1832 für feine damaligen Vor⸗ 
fe Durchgehende Reihe von einzelnen oft aus⸗ 
füprliheren Erläuterungen auf Papierftreifen niederge- 
‚Marieben mit genauer Angabe, zu welchem Heft und in 
ber Regel auch zu welchem Abfchnitte Deffelben jede ges 
bören wolle. Als Das neufte aber ungleichartige nenne 
ich dieſe (2) und ftelle Dazu, was ſich mit der Jahr⸗ 
zahl 1832 verſehen fonit an Bemerkungen in andern 
Mapieren findet, 


Aus Diefer Beichaffenheit des handfchriftlichen Ma⸗ 
terials ergaben fi mir, da ich auf feine Weile Fort: 
oder Mitarbeiter fein will, fondern bloßer Herausgeber, 
folgende Grundfäze, nach Denen verfahren werden follte 
weil konnte. 


1) Schleiermachers eigne handſchriftliche Concepte 
koͤnnen und ſollen nicht etwa bloß Die Gruudlage, ſon⸗ 





dern den ganzen Text Diefes Werkes ausſchließlich bil- 
den, fo daß was aus andern Quellen als Ergänzung 
oder Erläuterung beizufügen wäre, nur unterhalb des 
Textes als Note zuläflig ift. 


2) Da fi nicht Hefte aller drei Claſſen über alle 
Abſchnitte erfireffen: fo ift im Text überall das neufte 
und am melften ausgearbeitete zum Grunde zu legen, 
aus den frühern aber anzureihen, was zur Ergänzung 
oder Erläuterung Dienlich ift; denn die Sache ſtellt ſich 
ganz und gar nicht fo, als ob je Die frühere Bearbei⸗ 
tung durch die fpätere überflüffig geworden wäre. Se 
mehr aber die tiber irgend einen Abfchnitt vorhandene 
neuefte Abfaffung vom Verfaſſer fehon in vollendete 
Form gebracht war, alfo fih dem nähert oder das ers 
reicht, was er felbit hätte druffen laſſen: deſto weniger 
iſt aus dltern Papieren aufzunehmen; je weniger aus⸗ 
gearbeitet Dagegen das jedesmal neufte vorliegt, deſto 
mehr hat man fich umzuſehen in früherem, Damit wo 
die Form noch unvolllommen ift, Doch -der Inhalt ges 
rettet werde. 


3) Bei der fortfchreitenden Bervolllommnung dies 
fes Entwurfs der Sittenlehre in jeder fpätern Bearbei⸗ 
tung und bei den großen formellen VBerfchiedenheiten 
der verfchiedenen Nahrgänge ift es rein unmöglich, 
Stuͤkke aus allen oder auch nur aus einigen Diefer 
Hefte in Einen Guß zufammen zu bringens mwenigftens 
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— dies nur durch eigentliche Ueberarbeitung ver⸗ 
ſucht werden. Daher wurde durchaus nothwendig, 
nicht einen einzigen Saz aufzunehmen, ohne zu bezeich⸗ 
nen, welchem Heft er entnommen ſei, damit Form und 
Alter des ganzen, von dem er ein Theil iſt, in An⸗ 
ſchlag gebracht werde. Um dabei jede Witzhafigleit 
und unnoͤthige Zerſtuͤkkelung des Textes zu vermeiben, 
mußte ich Die ſchon mitgetheilte Buchſtabenbezeichnung 
anmenden auch auf Gefahr bin, daß unbillige dariu 
etwas pedantifches finden möchten. 


4) Erläuternde und ergänzende Noten waren Ju 
fchöpfen bauptfächlih aus guten Collegienheften, deren 
mir drei aus verfchiedenen Jahrgängen zu Gebote 
ftanden , worunter ein treffliches Des fel. Saunier. 
Am meiften konnte ich mein eignes benuzen, weil 
es Die Äegten und vollendetften Vorleſungen enthält, 
nicht minder jedoch weil mir bei der Vertrautheit 
mit Ddiefem Hefte Das Auffinden aller Materien 
fehr leicht wurde, während in andern, Die gar 
nicht überall den Stoff im einzelnen an demfelben 
Drte haben, diefes Auffuchen eben fo mühfam war als 
bisweilen das Entziffern der fremden Schrift. Ferner 
find alle Noten, die feine Quellen angeben, als Er- 
Iäuterungen des Herausgebers anzufehen, fo wie auch 
Die eingeflammerten Citate sim Zerte felbft. Endlich 
mußten wegen zu großer Ungleichheit der Darftelung 
Schleiermachers akademiſche Abhandlungen aus dem 
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Texte gaͤnzlich weggelaſſen und auch in den Noten faſt 
nur durch Citate auf dieſelben verwieſen werden. 


Mit dieſer Darlegung der objectiven Grundſaͤze 
hoffe ich zweierlei zu erreichen, zunaͤchſt daß weder 
Veranlaſſung ſei, den Verfaſſer zu tadeln, wo nur der 
Herausgeber zu tadeln waͤre, noch dieſen, wo Unvoll⸗ 
kommenheiten -im Zuſtand der Handſchriften ihren 
Grund haben; ſodann, daß dieſen Grundſaͤzen mehr 
als einer bloßen Verſicherung auch die Verbindung 
mit den noͤthigen ſubjectiven werde zugetraut werden 
betreffend Sorgfalt, Fleiß, Treue und Puͤnktlichkeit. 
Gerne geſtehe ich, in der Befolgung dieſer Geſeze, wo 
es ſchwierig wurde die parallelen Materien aus ganz 
anders angeordneten verſchiedenen Papieren und bei 
hin und wieder ſchwer zu entziffernden Stellen der im 
allgemeinen zwar deutlich gehaltenen Schriftzuͤge heraus⸗ 
zufinden, bedeutende Erleichterung gefunden zu haben 
theils in einer ganz beſondern Vorliebe, welche ich zu 
gerade dieſem Werke Schleiermachers hege, theils in 
der Pietaͤt gegen den Mann, welcher ſo anregend auf 
mich gewirkt hat, theils in der Ruͤkkſicht auf den be⸗ 
deutenden Kreis von Maͤnnern, welche eine ſo treu wie 
moͤglich mitgetheilte Ethik von Schleiermacher freudig 
aufnehmen und gruͤndlich pruͤfen werden. 


Bei allem dem wuͤrde jedoch meine Arbeit nicht 
den vorliegenden Grad von Praͤciſion und Vollſtaͤn⸗ 
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ak baden, wenn nicht, da der Drukk nur in Berlin 
weanalet werten konnte, Correctur und Reviſion alfo 
on meiner Seite unmöglid) wurde, Herr Prediger 
Jongas, der mir duch Rath und That bei der Arbeit 
dalffreich geweſen iſt, fich hätte bereit finden laſſen die 
yänttlichfte Reviſion zu übernehmen. Dadurch ift mir 
Ne Beruhigung geworden, daß diefer mit den Hands 
ſcriften fo vertraute Freund des Autors mit mir den 
Leſern buͤrgen kann fir jedes aufgenommene Wort, ins 
dem bei diefer Reviſion alles noch einmal verglichen 
wurde, Oeffentlich fpreche ich gegen ihn meinen berz= 
lichen Dank aus fir eine fo feltene fo hoͤchſt zeitrau⸗ 
bende und mühfame Unterftüzung; befonders auch da⸗ 
für, Da& von meiner Erlaubnif, aus von mir wegge⸗ 
lajfenen Stellen noch was zwekkmaͤßig ſcheine aufzu⸗ 
nehmen, ein wohlthätiger Gebrauch ift gemacht worden; 
deun fo find theils einige Stellen, Die ich nicht entzif- 
fern konnte, entziffert, theils einige brauchbare Erlaͤute⸗ 
rungen, die ich weniger beachtete, gewonnen, namentlich 
die fonft noch kürzere Tugend» und Pflichtenlehre da⸗ 
Durch erweitert worden, Daß bei Der Reviſion für jene 
Das Manufeript (Ce), und für Diefe Das Manuſcript 
Ce), welche ich weniger benuzt batte, ganz eingefchal: 
tet worden find. SHinfichtlih eines einzelnen Punktes 
bemerfe ich noch, Daß wenn es noch möglich wäre, 
nach unferm beiderfeitigen Dafürhalten $. 91 wieder 
fo gegeben würde, wie er in (a) fich findet und die cor⸗ 
rigende Stelle aus (z) bloß ale Anmerkung beigefügt, 
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denn es iſt die Correctur Doch nicht durch ae Theile 
des Werkes vollſtaͤndig hindurchzufähren geweſen. 


Es ergiebt fih num aus den obigen Grundfäzen, 
was filr ein Kefultat uns entftehen konnte. Ueber vies 
les dürfen wir ung freuen, andres freilich nur bes 
dauern, Freuen, daß diefer Entwurf der Sittenlehre 
ganz aus des Verfafjers Handfchriften genommen wers 
den fonnte, in fo fern alfo fein Werk ift, welches er 
mit vieler Sorgfalt durch Jahre langen Fleiß der Vol- 
lendung angenähert hat; daß wir einen bedeutenden 
Abſchnitt noch fo haben, nie der Verfaſſer ſelbſt ihn 
für den Drukk abgefaßt hatte; daß wo dies nicht mehr 
der Fall ift, dafuͤr dem Leſer ein Blikk in die. Gene 
fis diefes vom Geifte des Autors nach und nach im 
mer Elarer angefchauten und dargeftellten Syſtems ver- 
gönnt wird, wobei der Herausgeber am meiften bes 
wundern mußte, wie fo fruͤh ſchon Schleiermacher das 
wefentliche in feinem Bewußtſein getragen hat. Kurz 
als Nachlaß betrachtet, dürfen wir Diefes Werk nur 
mit Freude begrüßen. — Aber eben als Nah 
bleibt es natuͤrlich hinter einem fertigen Werke zuruͤkk. 
Wir bedauern zwar keine wefentliche Unvollſtaͤndigkeit des 
Stoffes, aber mancherlei Unvolltommenheiten befonders 
der Form, namentlich eine große Ungleichartigkeit der 
Mitte gegen das Übrige, indem leider für den dritten Ab⸗ 
ſchnitt der Guͤterlehre und einen Theil auch ſchon des 
weiten, im ganzen von $. 239 bis $. 291 Beine Hands 
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ſchriſt Der Iten Claſſe vorhanden iſt, fondern bloß eine 
der ten Grundlage werden. mußte, die nicht nur viel 
unvollendeter uberhaupt ift, ‚fondern eine ganz andre 
Form bat, nämlich bloße Paragrapbhiäze ohne weitere 
Erläuterung. Unmoͤglich fchien bier auf einmal Ddiefe 
Form eintreten zu koͤnnen, zumal der Verfaſſer felbft 
den einzufchlagenden Weg eine Streffe weit noch ges 
zeige bat, indem er je zu einer Anzahl folcher ‘Paras 
-grapben an den Rand bin gleichfam einen Oberparas 
graph anmerfte, deſſen Erläuterung nun die anderen 
wurden, obgleich freilich Die abgefchnittene Paragras 
phenform für Erläuterungen fehr hart und auffallend 
bleibe. Wo nun der Verfaſſer aufgehört bat einen 
oberfien $ anzumerken, blieb nur Die unvollflommene 
Auskunft uͤbrig, aus einer zufammen gehörigen Reihe 
von SH den dazu am beften ſich bergebenden ber Die 
andern, welche nun feine Erläuterung wurden binaufs 
zuftellen, aber beim firengen Grundfaz nichts aus mir 
bineinzufchreiben oder zu Andern, gelang es leider nicht 
zu meiner Zufriedenheit, ja wenn fich jezt noch aͤndern 
ließe, wiirde ich mahrfcheinlic, Die Gleichmaͤßigkeit der 
Sorm lieber aufopfern als zugeben, daß wie Herr 
Jonas mir fehr wahr bemerkt, hie und da ein $ offens 
bar nicht ganz genau zu den Erläuterungen paßt, dieſe 
felbft aber bisweilen an Zuſammenhang möchten vers 
loren haben Dadurch, Daß ein Stuͤkk aus ihnen ale 
Paragraph oben an gejtellt werden mußte, 
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Ebenſo geftehe ich das ganze betreffend als eine 
verwandte Unvollkommenheit ein, daß oft Saͤze aus: 
Ahern Heften, die mit dem zu Gtunde gelegten gar 
nicht parallel gehen, nicht mit der wänfchbaren Praͤ⸗ 
ciſion gerade und nur zu dem $ paffen, an deſſen Er 
lAnterung fie angehängt find; wo fie gleich ſehr zwei 
auf einander folgende $$ erläutern, jtellte ich fie in der 
Regel zum erftern bin als natärliche Uebergänge zum 
folgenden. 

Die Form, wo nicht der Verfaffer ſelbſt fie vol⸗ 
lendet hat, ift nun einmal doch unvollkommen, daher 
febien es nochmwendiger nach Volftändigkeit des Ins 
baltes zu ftreben, (weshalb denn wiederholende Parals 
lelen, die weil anders ausgedrüfft darum oft am beiten 
erläutern, gar nicht ausgefchloffen wurden,) als auf 
Koften Deffelben die Form zu verfolgen. ebenfalls 
iſt das Buch nur für wiffenfchaftlich gebildete geeignet, 
folglich kann beim Lefer vorausgefezt werden das Vers 
mögen die vollendetere Darftellung, wie die neuern Hefte 
fie geben, anfzufaflen, und das Streben zuruͤkkgeblieb⸗ 
nere Abfchnitte für ſich nad) jener umzugeftalten, das 
mit anndhernd wenigftens das Ineinanderaufgehen 
von Stoff, und Form erreicht werde. Die gemänfchten 

Leſer werden auch durch die oft in Sprache und Dars 
ſtellung etwas fremdartigen Anhaͤngſel aus Altern Pas 
pieren fih Einheit uud Faden der vorzugsweife zum 
(Grunde gelegten Nedaction nicht entruͤkken laffen. 
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Hauptſache fir eine erfte Herausgabe fchien Treue 
und Bollftändigkeit in Mittheilung Des Materials; ift 
einmal durch diefe der Inhalt für immer ficher geftellt: 
fo möchte eher ſpaͤtern Herausgebern verftattet fein, zu⸗ 
gleich bearbeitend und vervolllommnend zu verfahren, 
Eine folhe Vollendung müßte ſehr erleichtert werden 
Durch den firengen Organismus Des ganzen, der bei 
Schleiermachers Eintheilungsweife jedem Theile immer 
zwei auf verfchiedene Art parallele gegenüber ftellt, Die 
eine gleichmäßige Darftelung fordern, Ich hoffe durch 
‚Beifügung eines  überfihtlihen Inhalteverzeichniffes 
| We anfhaulicher zu machen und. das Berftändniß 
des Werks fchon von vorn herein zu erleichtern, Damit 
man gleid) erkenne, was fiir ein fchönes organifches 
ganze aus Schleiermachers Geift ung geboren ift. 

Zurich im November 1835. 


Alex. Schweizer. 
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Allgemeine Einleitung. (a.) 


1. Bedingungen für die Darftellung einer beftimm: 
ten Wiſſenſchaft *). 


4. 1. Sa irgend eine befondere Wiffenfchaft volls 
kommen dargeftellt werden: fo darf fie nicht rein für 
fih anfangen, fondern muß fi auf eine höhere, und 
zulezt auf ein hoͤchſtes Wiffen beziehen, von welchem 
alles einzelne ausgeht. 

Einer befonderen Wiſſenſchaft find nothwendig mehrere beis 
geordnet. Jede fei Entwikkelung einer beſtimmten Anſchauung: 
fo gehören diefe entweder zufammen ald Theile einer größern, 
aus welder allein ihr Zufammengehören Tann verftanden wer 
den, und fo fort bis zu einer höchften alles unter ſich begreifenden 
Anfhauung, welche dann ber Gegenfland der hoͤchſten Biffen- 
ſchaft wäre; ober fie gehören auseinander, und aud dann if 


*) Ein älteres MWanufeript, die brittlegte ober zweite Bearbeitung, bie 
wie mit (c.) bezeichnen, ſezt dafür, Webergang von ber Kritik zur 
zealen Darftellung. Bon hier an bis wir etwas andres anzeigen iſt 
die vierte alfo legte Wrarbeitung biefer allgemeinen Ginleitung wieder⸗ 
gegeben, die wir mit (a.) bejeichnen. 

ey. x 
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(e)*) Die Mittheilung einer befondern Wiffenfchaft für 
fi kann keinen abfoluten Anfang haben. Die einzelne Biffen- 
haft kann auch nicht einen unmittelbar gewiflen Say an ihrer 
Spize ‚haben. 

52. Auch in ihrer Ableitung vom hoͤchſten Wiſ⸗ 
fen kann eine untergeordnete Wiffenfchaft nur mit den 
ihr beigeordneten und entgegengefezten zugleich vollkom⸗ 
men verftanden werden. 

Jede fei von den andern verſchieden nur durch ben Gegens 
ſtand: fo ift dad Herausnehmen eines beflimmten Gebietes aus 
einer allgemeineren Anſchauung nur begriffen, wenn auch das 
nicht mit eingeſchloſſene in feinem Verhaͤltniß zur höhern Ans 
ſchauung ausdruͤkklich begriffen ift; und eine beflimmte Reihe von 
Folgerungen aus einem Punkt ift nur begriffen, wenn bie uͤbri⸗ 
gen ebenfalls in Abfiht auf ihren Urfprung aus bemfelben Punkt 
begriffen find. . 

Jede fei von den andern verſchieden auch durch das Verfah⸗ 
ren: fo iſt auch dad beflimmte Verfahren in einer jeben nur voll» 
kommen erkannt, wenn das neben ihm beftehende als ſolches auch 
erfannt iſt. “ 

$. 3. Außer der Ableitung vom hoͤchſten Wiſſen 
betrachtet find alle befonderen Wifjenfhaften nur ein 
Werk der Meinung. 


Wenn Gefez ber Ausfonderung einer Maffe des Wiffens 
auß dem ganzen, und uUnterſchied des eingefchloffenen und 
nicht eingefchfoffenen nicht erfannt iſt: fo iſt es nur will: 
kuͤhrlich, daß und wie man einiges Wiſſen anderem entgegenfezt 
und von dem übrigen gefondert zu einem ganzen bildet. Die 
Willkuͤhr im Denken aber ift Meinung. 


*) Mit (c.) bezeichne ich bie drittlegte oder der Zeit nach zweite Bear⸗ 
beitung · J “2 
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einfach ift und dann bad höchfte, ober abgeleitet zufammengefezt 
alfo entgegengefezt, und dann in ein beflimmtes Gebiet des Wi: 
fens, eine Wiflenfchaft, gehörig. 

Anmerkung. Bon bier aus kann man 1) alles Intereffe am Wiſſen 
für Wahn erflären und alle Bearbeitung der Vorftellungen nur auf 
den Empfindungszuftand beziehen, 2) die Wiffenfchaft aufgeben aber 
doch eine Läuterung der Meinungen und Ausmerzung des Irrthums 
anftreben, 8) bie Wiffenfchaft im höchften Sinn anfıhen als das ins 
nerlich vollendete, aber zugleich ertennen, daß die wirkliche Wiffens 
ſchaft ſowol als auch die wirkliche Darſtellung des hoͤchſten Wiſſens 
immer nur Abbild ſein kann, in der Annaͤherung begriffen. 
$. 7. Bis dahin iſt kein Grund, weshalb nicht 

das Wiffen auf allen Punkten zugleich follte im Wer⸗ 
den begriffen fein *). 

Da fowol niedered und höheres als beigeorbneted und ent: 
gegengefeztes in der Vollendung gleich fehr durch einander bedingt, 
und jedes ein gleich nothwendiger Theil des ganzen ift: fo kann 
jeder Punkt gleich gut Anfangspunkt werden durch die Richtung 
auf das Wiffen überhaupt, und jeder Anfang iſt gleich unvoll: 
fommen. | 

$. 8. Die Darftellung einer einzelnen Wifjenfchaft 
kann unvollflommen anfangen, entweder indem fie auf 
kein böchftes Willen bezogen fondern unabhängig bin- 
geftelle wird, oder inden fie von einem böchften Willen 
abgeleitet wird, das aber felbft nirgend vollkommen 
vorhanden und Dargeftellt if. 

Im erften Fall will fie fich innerhalb ihrer Grenzen mög- 


*) In den Borlefungen 1832 fagte er in diefer Hinfiht, Dan müßte ent» 
weber überall zugleich anfangen, ober es fei gleichgültig wo man ans. 
fange, aber dann fei alles andre Wiſſen vorausgefezt. — Darum 
uennt er hier jeden Anfang gleich unvolllommen. 

Vergl. Schleiermacher's Srundlinien zu einer Kritik der bisherigen 
Gittenichre Ate Ausg. den Schluß S. 3605 au) ©. 15. 
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lichft vollenden, ihre Ableitung aber hinzufügen, wenn dad gleich: 
zeitig werdende hoͤchſte Wiffen wird vollendet fein. Im andern 
Fall will fie im Zufammenhang mit dem gleichzeitig werdenden 
böchften Wiffen felbft werden, und behält ſich vor nach allen 
Seiten hin ſich zu vollenden, indem alled vollendet wird. 

(b.) Reißt man die einzelne Wiffenfchaft von ber oberften 
völlig los: fo eignet man ihr willführlich eine ihr nicht gebüh: 
rende Selbitftändigkeit zu; leitet man fie aber von einer noch 
nicht anerkannten Darftellung bed höchften Wiffens ab: fo ann 
dad was den Grund ber Gewißheit der Wiffenfchaft enthalten 
fol felbft nur als Meinung auftreten. 

$. 9. Bei der erften Art des Anfangs ift Die 
Beftimmung Des Gegenftandes Der Wiffenfchaft wills 
führlich, und Die ganze Darftellung finkt in das Ge⸗ 
biet der Meinung zuruff. 

Denn die Nothwendigkeit kann nicht erfannt fein, Daß ber 
Gegenftand ald Gegenſtand bed Wiffens ein bejondered und ganz 
zed für fich ift. 8. 3. Died hindert aber nicht, daß nicht alle 
Theile der Darftelung volllommen wahr feien. 

(z.) Geſchichtlich find die realen Wiffenfchaften eher entftan: 
ben als die bialektifchen, und wir find noch nicht auf dem Punkte 
dieſes umzulehren. Die Zufammenftelung erfcheint hier willführ: 
lich und von frembem Interefje ausgehend. Wenn aber auch bie 
Anfänge ber einzelnen Wiffenfchaften von fremdem Intereſſe 
audgehen koͤnnen, fo hat doch die Acht wifjenfchaftliche Richtung 
immer auch, frühzeitig fich geltend gemacht. | 

910. Die Abgrenzung der MWiffenfchaft muß 
alfo Durch ein dem Wifjen fremdes Intereffe beftimmt 
worden fein. 

Denn fie muß einen Grund haben. Bon ber Richtung auf 
dad Wiffen aber kann nicht die Kosreißung aus dem "Zufammen: 
bang mit der Gefammtheit bed Wiffend ausgehen. Am beften 
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noch ift dieſes Werfahren, men es gegründet ift in dem Intereſſe 
an dem Gegenflande an und für ſich. Jede andere Entſtehungs⸗ 
art iſt noch zufaͤlliger und laͤßt alſo noch weniger Wahrheit in 
der Darſtellung erwarten *). 

(z.) Denn dieſes Wohlgefallen an dem Gegenftand ift eine 
Wahlverwandtichaft mit dem Gegenfland, eine Vorliebe für die 
Beichäftigung mit ihm. | 

(z.) Wenn die Wiffenfchaften von einem fremden SIntereffe 
aud betrieben werben, fo entftehen Begriffsbildungen und Ein: 
theilungen, welche, wenn die wiffenfchaftliche Grundlage gefuns 
den ift, wieder aufgehoben werben müffen. Beifpiel von Botanik**). 
Da nun der Inhalt unfrer Wiffenfchaft (der Ethil) auch in ge: 
nauer Beziehung auf bie Eriftenz fteht: fo müffen wir auch bier 
gegen dasfelbe auf unferer Hut fein. 

(b.) Die Willkühr ift dabei durch ein dem Wiſſen frembes 
Intereffe beftimmt, es fei nun das an der Belchäftigung mit dem 
Begenftande, oder das an einer Einwirkung bed Gegenftandes 
oder feiner Erfenntniß. 


$. 11. Berfchiedene Darftellungen -derfelben Wiſ—⸗ 
fenfhaft können auf diefe Art zu Stande kommen bei 
vollig gleichem Stande des hoͤchſten Wiſſens. 


*) ©. führte in den Vorleſungen beſonders auch das Intereſſe an ber 
Griftenz an als etwas, woburd der Menfc zur Bearbeitung vieler 
Wiſſenſchaften getrieben wird. 3. B. bie Ethik felbft kann aus biefem 
Intereffe entftehen, wird dann aber eine eubämoniftifche Richtung er⸗ 
halten. (8. zZ) 

») Borlefg. 3.8. die Botanik konnte betrieben werben aus einem 
Sntereffe an ber Griftenz, welches die Gewaͤchſe zum Frommen menſch⸗ 
licher Rahrung betrachtet. Da entfteht die Gintheilung z. B. in Kraut 
und Unkraut; oder aus einem Sntereffe des Wohlgefallens, dann find es 
Ziergewaͤchſe und andrez oder aus mediciniſchem Intreſſe, dann ſieht 
man heilende und nicht heilende Kräuter u. f. mw. Alles dieſes muß 
weggeräumt werben, wo bie Wiflenfchaft aus der Richtung auf das 
Witten felbft entſteht. 
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Weil naͤmlich die willtührliche Beſtimmung des Gegenſtan⸗ 
des mannigfaltig iſt, und das beſtimmende Intereſſe ebenfalls. 

(b.) Die ſogenannte eudaͤmoniſtiſche und rationale Ethik find 
verfchiedene Darftelungen diefer Art und gründen fich auf eine folche 
Verfchiedenheit des Intereſſe. Man begreift hieraus, wie vers 
fhiebene Darftelungen berfelben Wiſſenſchaft von gleichen Vor⸗ 
ausfezungen anfangend bei ganz verfchiedenen Refultaten endigen 
koͤnnen, und umgelehtt. 


$. 12. Da Gegenſtand und Behandlung bier 
nicht nothwendig Durch einander beftimmt find, fo fönz 
nen ſich Anfangspunfte und Ergebniffe in Ddiefen Dar⸗ 
ſtellungen ganz verfchieden verhalten. 

Nicht nur wird bald mehr bald minder aufgenommen und 
ausgeſchloſſen werden, fondern auch von gleichen Anfängen aus 
wird man zu. gerfehiedenen Ergebniffen kommen und von entge: 
gengefezten zu gleichen. Man vergleiche z. B. die verfchiedenen 
Gtüßkfeligkeitsfittenlehren unter fi, und manche foldhe mit man- 
cher Sefezfittenlehre. 

(b.) Genau betrachtet wird man aber finden, daß bei ver: 
ſchiedenen Darſtellungen auch der Gegenfland und Umfang ber 
Wiſſenſchaft nicht ganz gleich beflimmt if. 

$. 13. Die andere Art des Anfangs wird auch 
verfchiedene Darftellungen jeder befondern Wiffenfchaft 
zulaſſen von verfchiedenen Anfängen aus. 

Nämlich fo lange die höchfte Wiffenfchaft noch nicht vollen» 
bet ift, wird fie, wie alled unvollkommne vielgeftaltig ift, auch 
in mehrern Geſtalten vorhanden fein, und aus jeber jede einzelne 
MWiffenfchaft anders abgeleitet. (b.) Es fehlt ihr die Allgemein: 
gültigkeit wegen ber Verfchiebenheit der theild gleichzeitigen theild 
auf einander folgenden bialektiſchen *) Verſuche. 





*) Ein andrer Ausdrukk für Verſach das hochſte Wiffen zu finden, 
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Ebenſo geſtehe ich das ganze betreffend als eine 
venvandte Unvolllommenbeir ein, daß oft Sie aus 
ältern Heften, Die mit dem zu Grunde gelegten gar 
nicht parallel gehen, nicht mit der wuͤnſchbaren Praͤ— 
cifion gerade und nur zu dem $ paflen, an deilen Er« 

laͤnterung fie angehängt find; wo fie gleich fehe zwei 
auf einander folgende $$ erläutern, ſtellte ich fie in der 
Kegel zum erftern bin als nanirliche Uebergänge zum 
folgenden. 


Die Forın, wo nicht Der Verfaſſer felbft fie vol 
lender bat, ift nun einmal Doch unvollflonmen, Daher, 
ichien es nothwendiger nach Vollſtaͤndigkeit des Ans 
baltes zu fireben, (weshalb denn wiederholende Parals 
Ielen, die weil anders ausgedrüffe darum oft am beiten 
erläutern, gar nicht ausgefchloflen wurden,) als auf 
Koſten deſſelben die Form zu verfolgen. ebenfalls 
iſt das Buch nur für wifjenfchaftlich gebildete geeignet, 
folglich kann beim Leſer vorausgefezt werden Das Ver⸗ 
mögen die vollendetere Darftellung, wie die neuern Hefte 
fie geben, anfzufaffen, und Das Streben zurüffgebliebs 
nere Abfcehnitte für fich nach jener umzugeftalten, das 
mit annähernd wenigftens das Ineinanderaufgehen 
von Stoff. und Form erreicht werde. Die gemünfchten 

Leſer werden auch durch die oft in Sprade und Dars 
ftellung etwas fremdartigen Anhängfel aus Altern Paz 
pieren fih Einheit uud Faden der vorzugsweile zum 
(ärunde gelegten Redaction nicht entruͤkken laffen. 
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und gar ab von der Wahrheit der vorausgefezten Ges 
ftaltung Des hoͤchſten Wiſſens. 

Beil fie nämlich von biefer abgeleitet ift, fo daß mit ihr 
zugleih auch eine beflimmte Geftaltung alled andern einzelnen 
Wiſſens gefezt ift, aber auch alle diefe Beflimmungen und Ent: - 
gegenfegungen nur feftftehen, wenn und fo lange jenes höchfte feftfteht. 

(b.) Es ift immer noch Willführ dabei, nur daß dieſe be: 
flimmt erfcheint durch die Zufammenflimmung mit einer von den’ 
verfchiedenen im Werben begriffenen Darftelungen ber oberften 
Wiſſenſchaft. 

$. 16. Jede Darſtellung einer Wiſſenſchaft nach 
der erſten Art wird volle Guͤltigkeit haben fuͤr alle, die 
aus gleichem Intereſſe den Gegenſtaud auf gleiche Art 
auffaſſen, wenn ſie ſich uͤber ihr wiſſenſchaftliches Ver⸗ 
fahren verſtaͤndigen koͤnnen. Jede nach der andern eben 
ſo fuͤr alle, welche geneigt ſind ſich dieſelbe Geſtaltung 
des hoͤchſten Wiſſens vorzubilden und anzueignen, fo- 
fern fie nämlich bis auf den Punft getrieben werden, 
wo das Gebiet dieſer befondern Wiffenfchaft ſich aus: 
fondert. 

Das heißt, auf der einen Seite wird faft jeder geiflig vol: 
kommen freie und eigenthümliche Menfch feine eigene Art haben 
ſich eine Wiffenfchaft darzuftellen, auf der andern Seite aber wer: 
ben alle Darftelungen aller Wiffenfchaften doch koͤnnen auf ge 
wiffe Abtheilungen zurüßfgebracht werben. 

$. 17. Beide Verfahrungsarten werden ſich ne= 
ben einander in verfchiedenen Erzeugniſſen erneuern bis 
zue gleichzeitigen Vollendung des höchften Wiſſens und 
aller beſonderen Wiſſenſchaften. 

Dieſe Vollendung iſt zwar ein nie ſchlechthin zu erreichendes 
Ziel, die Annaͤherung aber ſollte ſich wol zeigen darin, daß beide 
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Berfahrungsarten in: jeder Wiſſenſchaft felbft im Inhalt näher zus 
fammentreffen, und auch die verfchiedenen Geflaltungen jeder 
Biffenfchaft nach einer von beiden fich einander nähern. 

$. 18. Die Mannigfaltigkeit dieſer unvolllommenen 
Darftelungen erzeugt ‚ein jede Wiflenfchaft in ihrem 
Werden begleitendes Fritifches Verfahren, welches fucht, 
indem es Diefe Geftaltungen in nothwendigen Bezug 
auf einander bringt, fehon im Werden der Wiſſenſchaft 
ihre Vollkommenheit aufzufinden, 

Nämlih auf geſchichtliche Weife, indem bie befchränfenden 
Einflüffe fremder Intereffen fich gegenfeitig aufheben, und fo die 
Wiſſenſchaft in ihrer eigenthümlichen Zreiheit wirklich vorhanden 
ift, und indem die einfeitigen Werfuche ber Ableitung fich unter 
einander ergänzen, und fo die Wiffenfchaft fowol ald Erkenntniß 
des Gegenſtandes ald auch als Glied des geſammten Wiffend 
wirklich volftändig vorhanden ift. 


$. 19. Dieſes gefchichtliche Erkennen durd das 
Ericifche Verfahren ift aber ebenfalls nie vollkommen ge⸗ 
geben, fondern nur im Werden begriffen. 

Denn die einfeitigen Verfuche müßten alle vorhanden fein, 
um durch Zufammenftellung die Vollkommenheit der Wiffenfchaft 
zu erfezen, oder die mangelnden müßten wiſſenſchaftlich koͤnnen 
gefunden werben. Aber das lezte könnte man nur, und daß erfte 
wüßte man nur, wenn ber vollfommene Begriff der Wiffenfchaft 
fhon anderwärtöher gegeben wäre, und nur aus biefem Begriff 
fönnte auch ihre nothwendige Beziehung auf einander erkannt 
werben. 

(b.) Auch dann aber gelänge ed nur, infofern dieſe Verſuche 
in nothwendigem Bezug auf einander fichen und in diefem ge 
ſchichtlich zuſammen begriffen werden. 


$. 20, Daher kann auch Durch das kritiſche Ver⸗ 





fahren nicht "irfpnnglih und Bi die — ie 
Vollendung gelangen ). 

BE BT —* 
der ihm eigenthuͤmlichen Einſeitigkeit befangen zu bleiben; und 
daher beſchleunigt die Annäherung an dad Ziel vom allen 
Seiten. 

Auch die größte wiſſenſchaftliche Kraft ohne dieſes Talent 
Tann wenig. für bie wahre, gefchietliche Förderung ‚ausrichten, fon: 
dem iefer nur einen ſchwer zu verarbeitenden Stof mehr liefern. 

(b.) Diefe Ausmittelung der Wiffenfehaft an ſich aus den 

verſchiedenen unvolfommenen Verſuchen kann alfo nicht bie ur- 

fprüngtiche Art fein zur Wiſſenſchaft an ſich zu gelangen, fon: 
dern findet nur in unendlicher Annäherung ya und ſezt einen 
andern Big voraus. C17) 

4. 2. Die gegenwaͤrtige Darſtellung der Erhif 
fen nicht diefe Wiſſenſchaft unabhängig für ſich hinſtel⸗ 
Ien, ſondern d von einem angenommenen —— 
ſten Wiſſen. 

Sie fängt alſo * nicht an mit einem —— 7— 
hen Princip, wie fie bei jener Form aufgeſtellt werden, alle aber 
ſich als einſeitig und unbeſtimmt zeigen bei der kritiſchen Be— 
handlung. 
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U. Ableitung des Begriffs der Ethik. 


§. 22. Ehe die oberfte Wiſſenſchaft vollendet ift, 
kann auch Dem, was behufs der Ableitung einer unter 
geordneten aus ihr mitgetheilt wird, feine Algemeingab 
tigkeit zukommen. 

Auch nicht, wenn auf eine bereits bekannte Darſtellung ge⸗ 
baut wird; denn auch dieſe iſt nur eine von vielen, und nicht 
allgemein geltend. Gewiß nicht, wenn wie hier nur einzelne Zuͤge 
ausgehoben werden. Die Ueberzeugung kann hier nur entſtehen 
aus dem Zuſammentreffen dieſer Zuͤge mit dem, was jeder in 
ſeinem eignen Bewußtſein findet. | 


§. 23.*) Wiffen und Sein giebt es fir ung nur 
in Beziehung auf einander. Das Sein ift dag ges 
wußte, und das Willen weiß um Das feiende, 

Niemand wird fagen, er wife, wad nicht iſt; und wenn wir 
ein Sein annehmen, worauf fich unfer Wiffen gar nicht bezieht, 
fo find wir genöthigt mit demfelben zugleich ein anderes Wilfen 
zu denken, welches fich darauf bezieht. Es kann nun gefordert 
werden, daß jeder fich dieſes Sazes bewußt werde. Wer bie 
Nothwendigkeit deöfelben Läugnen wollte, für den hätte die ganze 
folgende Ableitung Feine Wahrheit, aber er flänbe auch über: 
haupt nicht auf dem Punkte, wo es eine Wahrheit für ihn giebt, 
ſondern nur ein vorläufiged Laͤugnen aller Wahrheit, auf dem 
Punkt des allgemeinen Zweifeld. 


— 
An 







bier folgenden Säze find in fruͤhern Bearbeitungen Hei⸗ 

ind Lehnſaͤze aus der Dialektik genannt, daher auch mehr in 

er Behauptungen gegeben. 

ze Partie ift übrigens hier fo viel präcifer als ältere 
bag folche faft gar nichts hinzugeben Tönnen, befonders 

eben dem Vorzug ber Präcifion auch ben ber Bollftän- 
faſt nichts älteres wegläßt. 


. 14 


Der einfache Ausbruff, Das tft fo, hat feinen Halt in un: 
ferm Saz; ebenfo wenn man glaubt, vom einzelnen gebe es kein 
Wiſſen, fo hält man es eigentlich nicht für ein Sein. 

(x2.) Sein und Biffen haben wir nur für einander und un: 
terfcheiden fie infofern entgegenftelend, worin zugleich liegt, daß 
fie in einem höhern eins fein müffen, welches wir hier nur vor: 
audfezen können, ohne und zu fümmern, ob es auch nachgewieſen wer: 
ben Tann. Sie find fich aber nicht audfchliegend entgegengefezt, 
weil dad Wiffen doch feinen Ort im Sein haben mug. Aber 
Sein ald Gegenfland des Wiffens hat das Wiffen außer ſich und 
Wiſſen ald folches hat das Sein ald Gegenftand außer fih. Sein 
läßt fich nur durch Worte befchreiben, aber ed müffen folche fein, 
bei denen wir vorher wiflen, dag wir bafjelbe darunter denken. 
Alſo iſt es nicht zu erklären als das unmittelbare, urfprüngliche, 
welched noch dazu bloße Negationen find. 

$. 24, Schon auf dem früheften Punkt der Be: 
finnung finden wir das Willen in uns und dag Sein 
für uns als ein vieles. 

Mir fchliegen nur aus der immer mehr hervortretenden Son: 
derung auf einen früheren verworrenen Zuftand, wo die Vielheit 
nicht gefondert war ohne doch eine wahre Einheit zu fein, und 
aud der immer mehr fich entwilfelnden Verknüpfung auf einen 
fpäteren vollendeten Zuftand, wo alles wird zur Einheit verbuns 

ben fein, ohne daß doch die Vielheit aufhöre. 
| 9. 25. Inwiefern das Wiffen uͤberhaupt Dem 
Sein überhaupt, oder ein einzelnes Willen einem eins 
zelnen Sein entfpricht, ift es der Ausdruff Diefes Seins; 
und in wiefern das Sein überhaupt dem Willen über: 
haupt, oder ein einzelnes einem einzelnen entfpricht, ift 
das Sein die Darftelung des Wiſſens. 

Aus vielen andern find diefe Namen gewählt als bezeichnend 
die Nothwendigfeit in der Beziehung des Seins und Wilfens 
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oder dad entiprechende in beivem, ber eine mit ber Urſpruͤnglich⸗ 
feit des Seins und der Eigenthümlichkeit des Wiſſens, ber ans 
bere mit ber Urfprünglichkeit des Wiſſens und ber Eigenthümlich- 
feit des Seins. E 

$. 26. Willen und Sein find eines des andern 
Maaß, jo daß ein Willen eines ift durch Die Beſtimmt⸗ 
beit des Seins, und ein Sein eines dur die Bes 
ſtimmtheit des Wiſſens, dem es entfpricht, und dag ein 
Sein vollfonmen iſt durch Die Genauigkeit, mit der eg 
dem Wiſſen, und ein Wiffen volllommen durch die Ge⸗ 
nauigfeit, mit der es dem Sein entfpricht. 

Wenn wir ein Ding unvolllommen in feiner Art nennen, 
fo ift e8, weil es dem Begriff nicht entfpricht, und eben fo ums» 
gekehrt. 
Die Einheit der Erſcheinung eines Moments ſondert ſich 
auf eine beſtimmte Art nur in mannigfaltiges durch Beziehung 
auf verſchiedene Begriffe. Und in einem Begriff an ſich liegt 
kein Grund ihn nicht in eine Vielheit ſeiner Unterarten zu ſpal⸗ 
ten oder ihn nicht unter ſeinen hoͤhern zu verbergen: ſondern nur 
in der Beſtimmtheit des Seins, worauf er bezogen wird. 


$. 27. Jedes beſondere Wiſſen und fomit auch 
das Sein, deſſen Ausdrukk es iſt, beſteht nur in Ge⸗ 
genſaͤzen und durch ſolche; und jedes Wiſſen, das in 
Gegenſaͤzen beſteht, iſt nothwendig ein beſonderes, das 
neben ſich anderes haben muß. 

1) Denn es iſt nur ein beſonderes, infofern etwas darin nicht 
gelegt ober verneint ifl. Wenn dieſes aber nicht andermärtd ge: 
fegt wäre: fo wäre auch in jenem nichts verneint. 

2) Wenn ein Wiffen mehrere neben fich hat: fo muß es 
davon verfchieden fein, alfo in dieſem gefezted darin nicht gefegt fein. 


6. 28, Jedes Willen und fomit auch das Sein, 
defien Ansdrukk es ift, iſt je Eleiner dem Umfange nad) 
durch um fo mehrere Gegenfäze beftimmt, je größer 
Durch um fo weniger. Und umgekehrt iſt jedes Wife 
fen und fomit auch das Sein, das feine Darftellung 
ift, durch je mannigfaltigere Gegenſaͤze gefaßt deſto 
fleiner d. 5. deſto mehr ein befondres, und durch 
je wenigere defto größer d. h. deſto mehr ein allge 
meines *). 

Denn jebed einzelne mit mehrerem andern unter demfelben 
allgemeinen zufammengefaßte Wiffen hat mehr, dem es entgegen: 
gefezt ift, nämlich alles ihm beigeorbnete. Und jedes allgemeinere 
Wiſſen hat weniger, nämlich alles ihm untergeordnete und unter 
ſich entgegengefezte nicht. Woraus alled andre folgt. 

$. 29. Das höchfte Wiffen, welches wir fuchen, 
ift gar nicht Durch Gegenfäze beſtimmt, fondern der 
fhlechthin einfache Ausdruff Des ihm gleichen böchften 
Seins; fo wie das hoͤchſte Sein Die fchlechthin einfache 
Darftelung des ihm gleichen hoͤchſten Wiſſens. 

Wenn im Auffteigen die Gegenfäze fich vermindern, fo kann 
man nur zum höchften aufgeftiegen fein, wenn fie ganz ver: 
ſchwunden find. 

Jedes durch einen Gegenfaz beflimmte Wiffen hat 8. 27. 
ein anderes neben ſich und ift alfo nicht das höchfte. 

(c.) Das abfolute Wiffen ift der Ausdrukk gar keines Ge: 
genfazed fonbern bes mit ihm felbft iventifchen abfoluten Seins **). 


) Rad) dem alten Saz in der Logik, Je Eleiner der Umfang, deſto groͤ⸗ 
Ber der Inhalt, und umgekehrt. 

”*, Man tönnte alfo fagen, das abfolute ſei Gubject:Object, weil es we⸗ 
der als Wiffen das Sein nod als Sein das Willen außer fich hat. 
Dies bie. abfolute Identitaͤt, welche vom der Dialektik nicht von der | 
Ethik gu behandeln iſt. 
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$. 30. Das höchfte Willen ift aber auch gar 
nicht einen beftimmten Umfang bezeichnend, fondern es 
ift der untheilbare und unvermehrbare Ausdruff des 
ihm gleichen fchlechthin ganzen hoͤchſten Seins; fo wie 
das böchfte Sein die untheilbare und unvermehrbare 
Darftellung des ihm gleichen fchlechthin ganzen höchften 
Willens ift, 

Wenn man durch Auffleigen.vom bejondern zum allgemeis 
nen das hoͤchſte Wiſſen erreichen koͤnnte: fo hätte ed einen Um⸗ 
fang, ber beflimmbar wäre durch das Verhaͤltniß bed nieberern 
zum höheren. Aber wie vom niebrigften befondern Fein flätiger 
Uebergang ift zum unendlich Heinen ſchlechthin einzelnen: fo auch 
nicht vom allerallgemeinften zum ſchlechthin höchften. | 

Die Welt ald Inbegriff alles wirklichen mit Ausſchluß bes 
blog möglichen, und Gott ald die Allmacht, aus ber alles her 
vorgehen kann mit Ausichluß des unmöglichen, find Beiſpiele 
hiezu; denn der Form nach if hier ein Umfang gefezt, und ba- 
rum find dies unzureichende immer in Wiberfprüche berwiltelnde 
Ausdruͤkke des höchften Seins. 

Jeder Umfang ift nur durch Gegenfaz beſtimmt, und entge⸗ 
gengeſeztes kann nur in hoͤherem entgegengeſezt werden. 

$. 31. Das hoͤchſte Wiſſen iſt daher nicht in ung 
vorhanden in der Geſtalt der Verknuͤpfung, d. h. als 
Saz oder als eine Einheit von Subject und Praͤdicat, 
welche aus einem begtenzt geſezten anderes auf beſtimmte 
Weiſe ausſchließt. Noch iſt es in uns unter der Ge⸗ 
ſtalt der Bezeichnung, d. h. als Begriff oder als eine 
Einheit des allgemeinen und beſonderen, welche mannig⸗ 
faltiges alfo entgegengefeztes einfchliegt. 

Begriff und Saz find die beiden Grundgeftalten, unter be: 
nen alles befondere Wiffen in uns vorkommt. Das obige laͤug⸗ 

Ei B 
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met nicht, daß das höchfte Wiffen nicht koͤnnte unter dem Schema 
des Subjects ober des Prädicats das Sein ſchlechthin ausbrüfs 
fen, fonbern nur, daß es nicht fein kann bie Einheit eines irgend 
anderen 5 bj und Präbicates. Laͤugnet auch nicht, daß das 
Höchfte Sein Eönnte auögedrüfft werben unter dem Schema bes 
— befonderften; ſondern nur, daß es nicht fein 
kann ein beſtimmtes zwiſchen dem allgemeinften und befonderften. 

(b) Das hoͤchſte Wiffen ift nicht als ein einen Gegenfaz 
beflimmendes d.h. ald Say, auch nicht als ein einen Umfang 
beftimmendes d. h. als Begriff in unferm Bewußtfein ). 

5 39% Daher ift auch das höchfte Sein für uns 
nicht als Ding oder als Thätigkeir vorhanden, 

1) Ding entfpricht dem Begriff, Thaͤtigkeit entfpricht dem 
Say; denn wie ber Saz Begriffe voraudfezt, und bet Begriff nur 
Aus einer Neihe von Sägen entflcht: fo ſezt auch Thaͤtigkeit als 
Verhalten der Dinge die Dinge voraus, und jedes Ding ift nur 
als ein aus Thaͤtigkeiten entfprungenes gegeben. 

2) a8 Thätigkeit allein müßte e8 in einem anbern fein 
und käme dieſem zu, wäre alfo nicht das hoͤchſte. Als Ding 
märe es basfelbe mit andern Dingen und müßte von ihnen leiden. 

4. 33. Das böchfte Wiſſen zeigt fich daher in 
unferm Bewußtfein wicht unmittelbar, fondern es ift 
darin nur als der innerfte Grund und Duell alles ans 
deren Wiffens, fo wie das hoͤchſte Sein ‚für unfer Bes 
wußtſein nicht unmittelbar vorhanden iſt ſondern als 
innerer Grund und Duell alles andern Seins. 

Nämlich wenigftens dieſes muß das höchfte Wiſſen in uns 
fein, wenn das befondere Wiſſen vom ihm foll abgeleitet fein. 





*) In den Monologen fagt Schleiermachet Ate Ausg. S. 18, Der Gedanke, 
mit dem. fie die Gottheit zu benfen meinen, welche fie nimmer er⸗ 
reichen, hat doch die Wahrheit eines fhönen Sinnbildes don dem 
mas der Menſch fein foll. s 
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Und deshalb auch das höchfte Sein dieſes für und. Wir müffen 
diefed annehmen oder unfre Forderung aufgeben. Ob das höchfte 
Wiſſen und Sein außer dem noch etwa in und und für uns 
ift, bleibt ebenfo als was e8 an ſich fein mag, unb wie fich beis 
des fonft gegen einander verhält, hier ganz ausgeſezt. 

(b.) Dad höchfte Wiffen ift daher im wirklichen Bewußt⸗ 
fein nicht ald ein auf beflimmte Weife gehaltiges Wiſſen d. h. 
nicht ald eine aus einem abgegrenzt ald allgemeines ober bes 
fonbereö gefezten etwas als Gegenfaz ausfchliegende Einheit von 
Subject und Präbdicat *). 

(c.) Das abfolute Wiſſen iſt im wirklichen Bewußtſein kein 
beſtimmtes Wiſſen, (d. h. kein ſolches, welches auf eine adaͤquate 
Weiſe in einer Mehrheit von Begriffen oder Saͤzen ausgedruͤkkt 
werden koͤnnte) ſondern nur Grund und Quelle alles beſondern 
Wiſſens. | 

$. 34. Ein Wiffen, welches nur ein Glied eines 
Gegenfazes in fich enthält, kann nicht als ein Willen für 
fi, das einem Sein entfpräche, geſezt fein, fondern nur 
in einem andern, welches das andere Glied des Gegens 
fazes mit in fich begreift. 

Naͤmlich wenn alles einzelne Wiffen fih vom höchften da⸗ 
durch unterfcheidet, Daß ed in Gegenfäzen befteht: fo koͤnnte beds 
halb jedes Theile von Gegenfäzen enthalten ober Gegenfäze ganz. 
Das erſte aber kann Fein ganzes Wiffen für fich fein. Es kann 
nicht Subject in einem Saze fein; denn es kann Fein Praͤdicat 
haben. Wenn das Prädicat nicht dad Subject felbft ifl, muß 
ebenfo gut das Gegentheil des Prädicatd mit dem Subject vers 
bunden werben koͤnnen, und ed fchließt dann einen Gegenfaz 
ganz in fich, gegen die Vorausſezung. Ein folches kann auch 


Der Unterfchied des hoͤchſten Wiſſens oder ber Dialektik von der Welle 
weisheit oder dem realen Wiſſen zeigt fi $- 6l- — Vergl. übrigens 
in der Guͤterlehre die Abfchnitte. bes ſpmboliſirenden Thaͤtigkeit. 
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nicht felbftändiger Begriff fein, denn ed müßte ein allgemeiner 
fein von großem Umfang $. 28, als folcher viele niedere unter 
fi) begreifen, alfo auch die Entgegenfezungen zwoifchen dieſen ganz 
in fich gebunden enthalten, gegen die Vorausſezung. 

(b.) Jedes befondere Wiffen, fo auch das Sein, deffen Aus- 
drukk es ift, befteht nur in Gegenfäzen und durch ſolche; (c.) fteht 
unter ber Form des Gegenfazed. ' 

6. 35. Nur dasjenige Wiffen ift ein für fich ſez⸗ 
bares; welches Gegenſaͤze ganz in fich gebunden ent= 
hält, mithin auch nur ein folhes Sein ift für ung ein 
(b.) Sein fiir fih und nicht nur in einem andern, wel 
ches Gegenfäze ganz in fi) gebunden enthält *). 
Ein drittes iſt für ein Wiffen außer und unter dem hoͤch⸗ 
ften nicht denkbar; das Wiffen aber ift dad Maaß ded Seins. 

$. 36. Ein Willen, welches Gegenfäze in fich ges 
bunden enthält, ift in fofern das Bild des über alle 
Gegenſaͤze geftellten hoͤchſten Willens, nnd fo auch Das 
Sein des Seins *). 

Denn inwiefern ed einen Gegenfaz in fi ch enthaltend den⸗ 
noch Eins iſt nach der Vorausſezung: ſo iſt der Gegenſaz als 
ſolcher darin verſchwunden, und es gleicht dem uͤber allen Gegen⸗ 
ſaz uͤberhaupt geſtellten. Es erzeugt aber aus ſich die ſich ent⸗ 
bindenden Gegenſaͤze und gleicht dem alles beſtimmte Wiſſen aus 
ſich erzeugenden. 

Das hoͤchſte Wiſſen in uns erzeugt alſo unmittelbar ein ihm 
aͤhnliches lebendiges Wiſſen. Jedes Wiſſen aber, das nur Eine 
Seite eines Gegenſazes ausſagt, iſt an und fuͤr ſich betrachtet 
todt, denn die Entwikkelung des Wiſſens kann von ihm aus 





) Das durch ein Verſehen fehlende Snte biefes 5 in a mußte aus b ers 
gaͤnzt werden. 

**) Der Gedanke ift entſprechend bem, was unten in ber aͤterlehre ge⸗ 
fagt wird, jedes But fei ein Abbild des hoͤchſten Gutes. 
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nicht weiter gehen. So aud das höchfte.Sein erzeugt unmittel: 
bar ein ähnliches lebendige Sein. 

(c.) Jedes endlihe Sein im engern Sinn und jedes das: 
felbe ausbrüffende Wiſſen ift als Bild des abfoluten ein In⸗ 
einander von Gegenfäzen. 

$. 37. Vollkommnes und bebarrliches Gleichge⸗ 
volcht beider Glieder eines Gegenſazes kann einem bes 
flimmten Sein und Willen nicht zufonmen, 

Denn ed wäre dann ein völlig in fich felbft befchloffenes 
und ruhended. So gewiß ein’ beſtimmtes Wiffen und Sein je 
nes nicht ift, ſondern mitbeflimmt durch dad neben ihm gefezte 
und abhängig davon, fo gewiß ift auch fein Gleichgewicht geftört. 

Auch ift jedes beftimmte Sein und Wiffen in ber Vielheit 
gegeben und fich wieberholend. In biefer Wiederholung aber 
wäre nichtd zu unterfcheiden und die Vielheit ein bloßer Schein, 
wenn dad Weſen eines jeden das unwandelbare Gleichgewicht wäre- 

(b.) Ein ſolches Gleichgewicht wäre ein völliges Erheben 
über den Gegenfaz und alfo zum höchften -Sein. 

$. 38. Jeder Gegenfaz alfo, in wiefern er in eis 
nem beftimmten Sein und Willen gegeben ift, muß ges 
geben fein in der Zwicfdltigkeit des Uebergewichts bier 
feines einen dort feines andern Gliedes. 

Denn dasfelbe Recht, welches das eine hat ald überwiegend 
da zu fein, hat auch das andere, und nur in diefer Zwiefältigkeit 
ift der Gegenfaz vollkommen. 

(b.) Es giebt im befondern Sein ein zwiefaches Binden bed 
Gegenfazed, mit einem Uebergewicht nämlich des einen und mit 
einem Uebergewicht des andern Gliedes *). 





*) Man fieht Leicht, daß biefe Parallele aus ber vorlezten Bearbeitung 
(b.) den 5 ferbft, nicht eine Grläuterung giebt, jeboch weil bort Fein 
Sondern in 55 und Erlaͤuterungen gegeben ift, fo find jene meiften® 
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$. 39, Dasjenige beftimnte Sein und Willen, 
welches als Ein fir fich gefeztes beide Arten Das entges 
gengefezte zu binden vereinigt, wie jede Gattung, Die 
in der Zwiefältigkeit der Gefchlechter befteht, ift höher 
und vollkommner als dasjenige, was nur als Eine Art 
den Gegenfaz zu binden fir fich gefezt ift. 

Denn das leztere gleicht mehr jenem für fich todten Sein, 
welches nur Eine Seite ded G:genfazed in ſich enthält, da aud) 
bie beiden Bindungsweifen entgegengefezt find; das erftere eben 
deswegen mehr dem höchften, welches über den Gegenfäzen fteht. 

Daher ift e8 und natürlich und nothwenbig in allem bes 
flimmten Sein und Wiffen diefe Zwoiefältigkeit zu fuchen, und 
als das vollkommnere anzufehen, worin fie gefunden ift. 


$. 40, Ein beftimmtes Sein oder Willen, wel 
bes nur als ein befonderes oder nur als ein allgemeis 
nes gefezt ift, ift fofern nicht für fich beftehend fondern 
nur willtührlih aus einem andern herausgenommen. 

Denn das fchlechthin allgemeine müßte Fein gleiches neben 
ſich haben, weil es fonft mit dieſem ein befondered ihm und eis 
nem höhern entgegengefezt fein müßte. Es müßte alfo alled ans 
bre aus ſich entwikkeln und das fchlechthin höchfte fein, gegen die 
Vorausfezung. 

Und das fchlechthin befondere dürfte als das Hleinfle feinem 
Umfange nach nichtö weiter aus fich entwikkeln, und wäre alfo 
fein Element in der Entwilkelung. 

Beide alfo, dad dem Begriff nach unendlich große und das 
dem Begriff nach unendlich Beine, find getrennt und für ſich bes 
trachtet nur Grenzpunkte, alfo in der Wahrheit nichts. 





etwas ausführlicher als in ber neuſten Wearbeitung, ober dienen bie⸗ 
weilen weil anders ausgedruͤkkt zur Erklaͤrung ber leztern, obgleich ſie 
nicht parallel und gleich eingetheilt ſind. 
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(z.) Das allgemeine ift als beflimmbar, das befondere ift 
als Modus des allgemeinen alfo ald mit anderm zufammenfaß 
bar gefezt. Diefer Gegenfaz muß alfo audy gebunden fein, d. h. 
jebed allgemeine zugleich ein befondered und umgelehrt; und eben 
fo auf den Gegenſaz von Leiden und Thun bezogen. 

$. 41. Ein endliches und beftimmtes kann aber als 
Willen in uns und ale Sein fiir ung nicht ein reines 
Zugleich des allgemeinen und befonderen fein, fondern 
nur überwiegend ein allgemeines, aber woraus befon- 
Deres wird, oder ein befonderes, aber woraus allgemeis 
nes wird, 

Sonft müßte eined ober jedes ber Mittelpunkt ded ganzen 
Spftemd fein, der aber für und nirgend ift, weil die Enden nix 
gend find. 

Das Uebergewicht ift aber hier in nichts anderm zu fezen, 
ald daß dad eine aus dem Gefichtöpunfte ded andern und von 
ihm abhängig erfcheint. 

(z.) Wird aud dem allgemeinen ein befonderes: fo ift der 
ganze Proceß unter die Potenz ded allgemeinen geftellt ; wird aus 
dem befonderen allgemeined: dann unter Die des befondern. Aber 
dad Bewußtfein erwekkende dingliche, ehe einer von beiden Pro 
ceffen angeht, ift als das einzelne gefezt *). | 

$. 42. Dasjenige beflimmte Sein und Willen, 
welches als Ein für fich gefeztes beide Arten Diefes uns 
vollflommnen Zugleich des allgemeinen und befondern 
vereinigt, wie Die Gattung, Die in der Vielheit ihrer 
Arten befteht, und Die Art als Abgeftaltung ihrer Gat⸗ 
tung, ift das höhere; welches aber als allgemeines zwar 


*) In den Vorlefungen, Der Gegenfaz bes allgemeinen und befonbern iſt 
natuͤrlich relativ; es Tann etwas das eine oder andre fein je nach bem, 
womit wir es vergleichen 5 das entgegengefezte liegt nur in ber Sichtung. 
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auch befonderes ift aber nicht artend, und als befonde- 
res zwar auch allgemein aber nicht gattend, Das ift das 
niedere, 

Denn lezteres gleicht mehr dem, worin eines von beiden 
wirklich verfchwinbet, dem einfeitigen todten; erftered mehr dem, 
worin beides ſich völlig durchdringt. 

Daher wir auch überall gatten und arten wollen und da⸗ 
nach das Sein und Wiffen ordnen. 

9. 43. Das fo gegen das höchfte und unter ihm 
fi) verhaltende Wiffen, und fo auch Das ihm entfpre= 
chende Sein bildet nur eine Geſammtheit, in der wir 
das von uns gefuchte Wiſſen und feinen beftinmten 
Ort finden Finnen, inwiefern alle Gegenfäze, in denen 
Das Willen befteht, ſich auf beftimmte Weife verhalten. 

©. 8. 1. Denn die Anfangspunkte find dann die höheren 
- Gegenfäze, aus denen fich die andern entwiffeln. 

(b.) Das endlihe Wiffen ald dem Umfang nach beflimmtes, 
und fo auch dad beflimmte Sein überhaupt, deſſen Ausdruff es 
ift, bildet nur eine Gefammtheit, inwiefern alles Zugleich des 
allgemeinen und befondern ald ein höchfted und abfoluted Zu: 
gleich deffelben nämlich ein unendliches bildend angefehen wird. 


$. 44, Diefes Verhalten kann aber felbft nur durch 
Gegenſaͤze beſtimmt fein; daher müffen wir einen hoͤch⸗ 
ften Gegenfaz fuchen. 

Indem wir einen höchften Gegenfaz aufftellen wollen, kom» 
men wir nothwendig in das Gebiet jener Mannigfaltigkeit von 
Darftelungen bed höchften Willens, die fammtlich unvollfommen 
find. Die Willkuͤhr beginnt, und Die Ueberzeugung, die unfer 
Verfahren begleitet, kann nur feſt werben durch den Erfolg, bag 
nämlich eine zufammenhangende Anficht des Wiſſens Mar und 
beflimmt auögefprochen wird. 
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(6.) Das beſondere Wiſſen und ſo auch das beſondere Sein 
uͤberhaupt kann nur eine Geſammtheit bilden, inwiefern die da⸗ 
rin enthaltenen Gegenſaͤze als einander untergeordnet und bei⸗ 
geordnet unter einem hoͤchſten koͤnnen begriffen werden. 

(c.) Die Totalitaͤt des Seins als endlichen muß ausge⸗ 
druͤkkt werden durch einen hoͤchſten Gegenſaz, weil es ſonſt keine 
Totalitaͤt waͤre ſondern ein Aggregat, und das Wiſſen davon 
keine Einheit hätte ſondern chaotiſch wäre *). 


$. 45. Der hoͤchſte Gegenſaz muß auch in uns 
ferm Sein fi) finden; und da ung Diefes am unmit 
telbarften gegeben ift, müfjen wir ihn in Ddiefem zu⸗ 
nächft fuchen, 

Denn unfer Sein ift ald ein einzelnes dem Umfange nach 
kleinſtes durch alle Gegenſaͤze beſtimmt. Eben deshalb aber fehlt 
uns eine Anzeige, welches der hoͤchſte ſei; und es kann leicht eine 
Verſchiedenheit der Geſinnung bald den einen bald den andern 
dazu machen. Auf dieſem Wege wird unvermeidlich die Geſtal⸗ 
tung des hoͤchſten Wiſſens eine Sache der Gemuͤthsart und der 
Willensrichtung. 

$. 46. Der hoͤchſte Gegenſaz, unter dem uns alle 
andern begriffen vorſchweben, ift Der des Dinglichen und 
des geiftigen Seine. 

Dinglich ift das Sein ald das gewußte, geiſtig als das 
wiſſende, beides natuͤrlich im weiteſten Sinne genommen. 


) Auch dieſe drittlezte ber Zeit nach zweite Bearbeitung (o.) ber allge⸗ 
meinen Ginleitung iſt nur in Form von Hauptſaͤzen vorhanden, bie in 
Gang und Ausfonderung ber Iezten viel ungleicher find als bie vorlezte 
(b.) Sie entbehrt wie diefe der Theilung in 55 und Griäuterungen, 
Die frühfte Bearbeitung (d.), bie fich felbft Brouillon von 1805 betitelt, tft 
ein ohne ſolche Sazeintheilung fortlaufendes ganze und Bann für Ab⸗ 
ſchnitte, welche fpäter fo gänzlich in eine andre Form forgfältig ums 
gearbeitet und verbeffert wurden, nicht benuzt werden. Sie hat völlig 
die Form von Worlefungen, 


‚Gegenfaz wird ind went wir einmal auf uns ſelbſt 

wenigſtens natürlich ber hoͤchſte, ba wir vermöge un: 

ſers Zwelks im der Thätigkeit des Wiffens find. Er ift aber der 

aller Wiffensthätigkeit als ihre allgemeinfte Bedingung einwohr 
nende. 

Zebes Glied dieſes Gegenſazes getrennt für ſich genommen 

iſt nichts im Sein und Wiſſen ſondern bleibt nur ein todtes 


(b.) Der allgemeinſte Gegenſaz des coordinirten endlichen 
ſchwebt und vor als ber des idealen und realen. 

$. 47. Das Ineinander aller unter dieſem hoͤch⸗ 
ften begriffenen Gegenfäze auf dinglihe Weiſe angeſe— 
ben, oder das Ineinander alles dinglichen und geiftigen 
Seins als dinglihes d. h. gewußtes ift die Natur, 
Und das Ineinander alles dinglichen und geiftigen als 
geiftiges d. h. wifjendes ift die Vernunft. 

Bumächft ift alfo hier die Rede von Einer Natur und Einer 
Vernunft. Aber jede Einheit des dinglichen und geiftigen Seins 
von ihrer dinglichen Seite, und felbft das Wiffen ald gewußtes 
alfo dinglich angefehen wird Natur. Und ebenfo worin noch ein 
Bleinfter Antheil des giftigen ift, das ift in dieſem Sinne eine 
Vernunft. 

Daß nun Vernunft gleich wieder als Natur gedacht werden 
muß, wenn fie Gegenftand fein und gewußt werben foll, und 
ebenfo Natur als Vernunft, wenn fie als Ideen Zwekle in fich 
tragend und vorftellend gedacht wird, leuchtet ein und beweiſt 
eben das untergeordnete und unvollkommene der Trennung. 

Daß der Gebrauch der Ausdrüffe nicht allen gewohnt fein 
wird, ift natürlich; dies wäre aber bei ber ebenfo lächerlichen als 
heilſamen Sprachverwirrung mit allen andern ebenfo ber Fall 

en. 


(b.) Das Ineinanderfein aller unter dieſem hoͤchſten (näm- 
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lid) des idealen und realen) begriffenen Gegenfäze auf reale 
Weiſe oder mit Uebergewicht des realen iſt und geſezt als Nas 
tur, mit bem Uebergewicht ded idealen oder auf ideale Weife 
ald Vernunft. 


$. 48. Das hoͤchſte Bild aber des Höchften Seins, 
alſo auch die volllommenfte Auffaffung der Geſammt⸗ 
heit alles beftimmten Seins, ift die vollftändige Durch- 
Dringung und Einheit von Natur und Vernunft. 

Fa man kann fagen, vwiewol Natur für ſich geſezt und 
Bernunft für fich gefezt eine Fülle von Gegenfäzen gebunden ent 
halten, fo verlaffen wir doch fchon bie lebendige Anfchauung, 
wenn wir fie von einander trennen, und muͤſſen wenigſtens im» 
mer feflhalten, daß fie ald Bild des höchften nicht außer einan: 
der und ohne einander find. 

(z) Daß dingliche Sein hat immer fchon von der Identi⸗ 
tat mit dem Geifte her das in fich, wodurch es erkennbar wird, 
und dad geiflige Sein hat immer fchon von ber Identität mit 
dem binglichen her dad, wodurch es ihm Gegenſtand wird; alfo 
getheilted geſtaltetes bingliched und getheiltes bewußtes geifliges 
Sein find immer für und mit einander. 

$. 49. Im Einzelnen, aber doch in höherm Sinne 
für fich fezbaren, ift Das neinander des Pinglichen 
und geifligen ausgedrüfft im Zufanımenfein und Ges 
genfaze von Seele und Leib, 

Nur beides zufammen ift Eind. Jeder von beiden Aus» 
drüften aber bezeichnet die untergeorbnete Einheit und Gefammt: 
heit alles deſſen, was eines von beiden ift, des wiffenden ober 
des gewußten. Aber was wir Leib nennen ift als folcher über: 
all ſchon ein Ineinander bed binglichen und geiftigen, und was 
Seele als folche ebenfo. Deshalb ift e8 auch nur die unter. 
geordnete Anficht unſers Seins, daß wir Seele und Leib ald ges 


Re mit Natur und Vernunft im allgemeinen. 
8.50, Das Wer, die Ihat des geiftigen in 
der Natur ift überall die Geftalt; das Werk des ding 
lichen in der Vernunft iſt iberall das Bewußtſein. 
VUeberall durch die Geffaltung iſt der Leib Leib; ohne fie 
bloß als Stoff wäre er dingliches ohne geiffiges. Der Stoff ift 
alfo am leiblichen das was leidet, die Geftalt ift bas was er er- 
leidet. Und überall durch das Bewußtſein ift die Seele Seele, 
ohne dieſes bloß ald das namenloſe Seitenftütt des Stoffs, der 
Drt der Begriffe, wäre fie geiſtiges ohne dingliches. (Bergl.z) *) 

Leib und Seele im Menfchen ift die höchfte Spannung des 
Gegenſazes ein zwiefaches Ineinander des dinglichen und geiftiz 
gen. Wir fehen fie abnehmen im thierifchen uud dem Pflanzen: 
fein; aber. wir fehen fie nirgends verfchwinden, als wo uns auch 
das für ſich fegbare verfhmwindet, und wir alfo auf ‚ein höheres 
zuruͤkkgetrieben werben. Wo Geftaltung ift, ba ift auch ein. ihr 
entſprechendes Bewußtſein, und umgekehrt. 

» Der. Gegenfaz, der nur von unferm Sein ($. 45) herge: 
nommen und nur auf biefes berechnet ſchien, geht aljo durch 
alles für und wirkliche. 

(z.) 1) Die alten fagen, Sein ift gleich Ineinander von 
Thun und Leiden. Dies fest getheiltes Sein voraus, welches 
aber die Beziehung von Willen und Sein auch ſchon vorausfezt 





) In den Vorlefungen 1832 fagte S., Dieſen Stoff, infofern kein 
geiftiges geftaltenb auf ihm thätig iſt, mannten die Alten Chaos, Ges 
‚genüber liegt bloßes geiftiges Sein, infofern kein dingliches auf dasſelbe 
wirkt (es affieist, ihm Gegenftänbe bringt, die dad Bewußtfein von 
ihnen hervorrufen), als ein bloßes Schauen, Leer, weil ohne gegenftänd» 
uiches Bewußtſein, hier ein namenlofes genannt. Die Alten bezeichnen 
es als das geiftige, wie es ſich [haut an einem über ben Dingen fies 
henden Drte (d.h. ehe es mit dem Dingen in Werüfrung kommt, von 
ihnen afficiet wird), 
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als Subject und Objert. Leiden ift dad von einem andern her, 
Thun dad auf ein anderes hin. Ein Thun ohne Leiden und 
umgefehrt wäre außerhalb bed Seins geftellt. 


2) Geftalt *), gleich Beftimmtheit und Maag, iſt vom Wiffen 
her, nicht in dem Sinne, bag ed vom Geifte gemacht wäre; fondern 
weil nur dadurch das Ddingliche erkennbar ift: fo hat ed feinen 
Grund in der urfprünglichen Identität beider, infofern fie Prins 
cip des Geiſtes iſt. Symboliſche Darftelung deſſelben Sazes in 
dem Bilde des Chaos. Das Bewußtſein iſt im Geiſte vom 
dinglichen her, hat den empiriſchen Werth, daß alles wirkliche 
Bewußtſein auf einer Affection beruht, wobei es einerle iſt, ob 
wir die Sinne zum dinglichen rechnen oder zum geiſtigen. Im 
erſtern Falle iſt die organiſche Affection das lezte Glied von der 
That des dinglichen, aus welcher das Bewußtſein entſteht, im 
andern Falle iſt ſie mit lezterem zuſammen das Werk des ding⸗ 
lichen. Der fpeculative Werth aber iſt der, dag das Bewußtſein 
in der urfprünglichen Identität gegründet ift, fofern fie das Prins 
cip des dinglichen if. Diefem fcheint am meilten entgegengefezt 
die Hypotheſe von angebornen Ideen. Darum ift unfer Saz an 
diefer zu prüfen. Niemand wird behaupten, daß die Ideen als 
Bewußtfein angeboren wären, fondern nur ald Richtungen als 
Typen beffelben. Beſtimmtes Bemwußtfein aber werden fie nur 
durch die Beziehung. auf dad getheilte Sein, d. h. durch das 
nicht gänzliche Loslaſſen des idealen und realen wird aus ber um. 
fprünglichen Identität oder dem abfolufen auf der einen Seite das 


9 In den Vorlefungen fagte er, Geſtalt d. h. überhaupt alles ges 
mefiene alle Beſtimmtheit, nicht bloß für ben Sinn des Geſichtes, if. 
That des geiftigen auf das bingliches Bewußtſein nämlich gegenftänds 
liches oder Bewußtſein von etwas ift That des dinglichen auf das 
geiflige. Der alte Say, Rur gleiches erkennt das gleiche, iſt richtig; 
denn das geiftige erkennt das bingliche nur vermöge beffen, was im 
dinglichen vom Geifte her if, d. i. die Geſtaltung, fonft bliebe nur 
Chaos, unerkennbarcs. 
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gemeffene und beſtimmte geteilte Sein, auf der andern der be« 
(=) Anm. Cs entfieht die Frage, da von dem Werke des geiftigen im 
__ binglichen, und eben fo von dem Werke des dinglichen im geiftigen 
mp eine Abftufung denkbar ift vom Dinimum zum Marimum, worin uns 
teerſcheiden wir dingliches mit einem Moximum von geiftigem, und geis 
ſtiges mit einem Marimum von dinglichem von einander? Nur durch 
ben Gegenfaz von Thun und Leiden, durch welchen das Sein ein ges 
theittes iſtz denn das leidende ſteht unter ber Potenz bes thuenden. 

Die Gefammtpeit aller Gegenfäge unter der Potenz des binglichen 

nennen wir bie Natur, des geiftigen die Vernunft $. 47. 

F. 51... Die größte Verſchiedenheit des Umfangs 
im wirklichen Sein, unter der uns alle, anderen befaßt 
vorſchweben, ift die der Kraft und der Erfcheinung. 

Wenn wir das Verhaͤltniß des binglichen und geiffigen Ges 
genfaz nennen, und das bes allgemeinen und befondern Verſchie— 
denheit: fo gefchieht dies, weil jenes gleichſam ftarrer ift, dieſes 
fliegender. Aber der Unterſchied fließt felbft; der Gegenfaz iftnur 
eine erflarrte Verfchiebenheit, die Verſchiedenheit nur ein flüffiger 
Gegenfa;. 

Jedes biefer beiden fir ſich iſt ebenfalls nichts in der gänze 
lichen Trennung vom andern. ©. 8. 40. Das hoͤchſte Sein 
kann nicht als Kraft geſezt werden, weil jede Kraft nach der 
Gefammtheit ihrer Erfheinungen gemeffen wird und alfo noth: 
wendig von beſtimmtem Umfang ift; und: eine Erfheinung, bie 
nicht‘ felbft wieder Kraft wäre, wäre auch nicht das niedrigfte 
Sein, denn «8 erfchiene nichts in ihr, fondern ein Ieerer Schein. 

9. 52. Das Zugleih von Kraft und Erſcheinung 
als Kraft oder auf allgemeine Weife gefezt ift das We— 
fen; dasſelbe als befonderes geſezt ift das Dafein. 

Vom Spradhgebraudy gilt auch hier das obige $. 47. Die 
Ausdräfte follen und biefe Geltung haben für jedes beliebige Ge 
biet des Seins, fofern es nur für ſich kann abgefchloffen werben. 





31 


(b.) Die Zunction des allgemeinen in Natur und Vernunft 
ift die Belebung, bie des befondern in beiden iſt die Erflarrung. 
8 beides auf beide Art ausbrüftend im unmittelbaren einzelnen 
Sein ift e8 und angeboren in der Geftalt von Leben und Tod. 
(Bergi. $. 102.) ' 

§. 53. Das reinfte Bild des böchften Seins in 
Beziehung auf dieſe Verfchiedenheit ift der Organismus. 

Denn in ihm iſt eben fo fehr die Kraft durch die Erfcheis 
nung ald die Erfcheinung durch die Kraft bebingt, und in ber 
einfachen Anfchauung beöfelben der Gegenfaz beider aufgehoben. 
Ja wenn man fagt, dad Sein inwiefern überwiegend als allges 
meined gefezt fei dad dynamifche, und inwiefern überwiegend 
ald einzelnes fei dad mechanifche: fo muß man geftehen, daß bei: 
des außerhalb alles organifchen gefezt Fein für ſich beftehenbes ift. 
Nur fo weit wir die Sphäre des organifchen verfolgen können, 
dürfen wire für fich beftehendes annehmen. 

(b.) Natur und Vernunft in der Zotalität aller Abftufuns 
gen bes allgemeinen und befondern betrachtet ift ald dad orgas 
nifche Sein derfelben fchlechthin unter der Form bed allgemeinen 
das dynamiſche, fchlechthin unter der Form des befondern das 
mechanifche. 

$. 54, Die vollftändige Einheit des endlichen 
Seins als Ineinander von Natur und Vernunft in eis 
nem alles in fich fchließenden Organismus ift die 
Welt. 

Bloß dynamifches und bloß mechanifches ift nur zu denken 
vor der Welt, und reiner Stoff oder. reiner Geift nur außer der 
Welt, welches aber eben fo viel ift ald nirgend. Wer von eis 
ner Vielheit von Welten redet, thut ed nur in einem untergeords 
neten Sinne unter Vorausſezung einer diefe Vielheit von Theil⸗ 
welten zufammenfafienden Gefammtwelt. 
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$. 55. Wenn die Geſammtheit des auf ein durch 
Gegenfäze beſtimmtes Gebiet Des Seins fich beziehenden 
Wiffens eine Wiffenfchaft ift: fo giebt es nothivendig 
nur zwei Hauptwiffenfchaften, Die Der Natur und Die 
der Vernunft, unter welche alle andern beftinnmten und 
abgefchloffenen Wiffenfchaften als untergeordnete Discis 
plinen müffen begriffen fein, 

Jede von beiden fest aber die andere nothwendig voraus, 
alfo. ift in der Trennung von der ändern jede unvolllommen. — 
Andere Wiffenfchaften aber können auf ein wahres Sein nicht 
gehen nach $. 35 und 6. 

(z.) Die eine wäre dad Wiffen um alle Thun der Vers 
nunft in ihrem Zufammenfein mit dem binglichen oder der Na: 
tur; die andere von allem Thun des dinglichen im Zufammens 
fein mit dem geifligen. | 

(b.) Es giebt alfo uur zwei reale Wiffenfchaften, unter bes 
nen alle anderen ald einzelne Disciplinen müffen befaßt fein. 

(d.) Alles reale Wiffen theilt fich in Ethik und Phyſik; aus 
biefer, weil fie alles ald Produkt darftellt, gehen alle Wiffenfchafs 
ten hervor, aus jener, weil fie alles ald Produciren barftellt, 
alle Kunftlehren *) ($. 66.) Das Wiſſen ald wirkliches, als 
Handeln muß auch durch die Ethik entftehen. | 

8. 56. Wie das Sein fo aud) das Willen, dag 
fein Ausdrukk ift, muß ein Zugleich des allgemeinen und 
befonderen, des Denkens und Vorftellens fein. Aber in 
feinem wirklichen beſtimmten Wiffen wird ein reines 
Gleichgewicht von beidem fein. 





*) Diefes ift wohl zu merken das ältefte Heft, und ber ihm entnommene 
intereffante Saz jedenfalls nur zu verftehen inſofern vorbehalten iſt. 
$. 116. 
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Es giebt in der Wirklichkeit Fein rein befonderes Wiffen, 
dad ein Sein ausbrüffen könnte, und ebenfo wenig ein rein all- 
gemeine. Je mehr aber beides in einander ift, deſto vollkomme⸗ 
nee ift jedes. Denken bezeichnet ein Zugleih des allgemeinen 
und befondern, in wiefern ed als allgemeines gefezt wirb, aber 
kin wahrer Gedanke ift ohne Bilblichkeit, d. h. Ausdrukk des 
einzelnen. Vorſtellen umgekehrt; aber Feine wahre Vorſtellung 
ift ohne Schematismus, d. h. Ausdrukk ded allgemeinen. 


$. 57. In Bezug alfo auf die Zwiefältigkeit des 
Seins als Kraft und Erfcheinung giebt es auch ein 
zwiefaches Willen, ein befehauliches, welches Ausdrukk 
ft des Weſens, und ein beachtendes *), welches Auds 
druff ift des Daſeins. 

Im befchaulichen ift baffelbe Sein ausgebrüfft urbilblich, im 
beachtenden abbildlih. Wenn aber im einen der Gedanke vor: 
berrfcht, im andern die Vorſtellung: fo gilt von beiden das 
obige. ©. $. 56. 

(b.) Das Zugleich ded Denkens und Vorſtellens im Wif: 
fen mit dem Uebergewicht bed allgemeinen oder bed Denkens ift 
dad fpeculative Wiſſen; das mit dem Uebergewicht des befonderen 
oder bed Vorſtellens ift dad empirifche Wiffen. Im fpeculativen 
Wiffen wird dad allgemeine betrachtet als hervorbringend das 
befondere ober als Idee, alfo au das Vorſtellen ald hervorge⸗ 
hend aus dem Denken; im empirifchen Wiſſen wirb das befons 
dere betrachtet ald renlifirend das allgemeine, ober als Erſchei⸗ 
nung, alfo auch das Denken ald hervorgehend aus dem Vorftellen. 


$. 58. Die beiden Hauptwiffenfchaften zerfallen 
alfo in ein zwiefaches, indem die Natur fowol als Die 





*) 3u diefem Worte fezte der Verfaſſer ſelbſt ein Beagegeiden, w war alfe 
über beffen Beibehaltung noch unentſchieden. lan. 
Ethik. C 
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Vernunft —* werden kann auf —— 2 
und auf erfahrumgsmäfige. 

"Bon ihren etwanigen Unterabtheilungen gift aber dieſes nut 
auf abnehmende Art, indem das befchauliche für fich geſezt zu: 
rüffteeten mi, je mehr der Gegenftand nur als Erfcheinung ge 
fegt iſt — Verſchwinden kann aber der Gegenfaz nirgend ganz. 
Auch das höchfte Sein kann erfährungsinäßig gewußt werben, 
weil jede Kraft zugleich Erfheinung iſt; und auch das niedrigfte 
befcpaulich, weil jede Erfcheinung zugleich, Kraft ift. 

5.595 Der. befihauliche Ausdrukk des endlichen 
Seins, ſofern es Natur iſt, oder Das Erkennen des 
Weſens der Natur, iſt die Phyſik oder Naturwiſſen⸗ 
ſchaft; der beachtliche Ausdrukk deſſelben Seins, oder 
das Erkennen des Daſeins der Natur, iſt Naturkunde. 
Daß Wiſſenſchaft mehr das beſchauliche, Kunde mehr das 
erſahrungsmaͤßige bezeichnet, ift wol auch mit * Be des 
gemeinen Lebens übereinftimmend. 

Da übrigens das allgemeine nicht Bann rein für fig ein 
wirkliches Wiſſen bilden durch bloßes Denken ohne Vorſtellen: 
ſo kann auch) die Naturwiſſenſchaft nicht ; rein” befchaulich fein. 
Daher! werfehiedene Stufen in ihrer Bearbeitung.) —'" Zudem, 
was. hier Naturkunde heißt; gehört nicht mur was: gewöhnlich 
Naturgefchichte oder Naturbefchreibung, fondern auch was. gewoͤhn⸗ 
lich Naturlehre heißt, und beiden: muß ebenfalls Denken beigemifcht 
fein; woher auch verfchiebene Stufen ihrer) Bearbeitung entſtehen⸗ 

$ 60." Der erfahrungsmäßige Ausdrukk des end⸗ 
lichen ‚Seins; foferm es Vernunft ift,. oder das Erfens 
nen des Dafeins der. Vernunſt, iſt die Geſchichtsklunde; 
der befchauliche Ausdrukt defjelben Seins, „oder das 
Erkennen des Weſens der, Pamak, iſt Die Ethit oder 
Sittenlehre. ren VE nn 


| 
| 
| 
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Dub der gewöhnliche Ausdrukk hier die Verhäftniffe nicht 
minfelt, lommt daher, weil wir ben Ausdrukk Natur ſowol 
win Erſcheinungen brauden ald von den Kräften. Mir 
Ima ober Sefchichte nicht von ber Kraft brauchen, und ſtatt 
Giekhre etwa ſagen Geſchichtswiſſenſchaft *); auch nicht Ver: 
sat fir die Erfcheinungen unb fagen Vernunftkunde. Die 
af Vernunftwi ſſenſchaft und Vernunftlehre find aber ſchon 
dh in andered vorweggenommen. Das Berhältnig ift aber 
kin ud. Wie Die Naturwiſſenſchaft in fich enthält die Na: 
tmfinge, in denen ald in ihrem lebendigen allgemeinen alle 
Umeihenungen als dad befondere dazu gegründet find: fo 
ahält die Sittenlehre die Vernunftanfänge, in benen ebenfo bie 
Sannfterfheinungen , deren ganzer Verlauf bie Gefchichte im 
wirken Umfange bildet, gegründet find. Sitte im höhern Sinne 
we ndos iſt nichts anderes ald eine beſtimmte über einen ge 
a Umfang verbreitete Vernunftkraft, aus welcher beflimmte 
Eriheinungen hervorgehen. Indem aber ber Name ein befonbe: 
8 veihwendig mit ausfagt: fo fagt er fehr richtig aus, daß 
kein wirtliches Wiſſen über den Gegenftand ohne Mitſezen eines 
beſonderen ftatt findet. | 

(z) Dee Terminologie von Wefen und Dafein. habe ich 
ih nur nebenbei bedient, aber beflimmt auseinander gefezt, wie 
dad empirifche bedingt fei durch das fpeculative, weil man nie 
vorftelt ohne Subfumtion; und dad fpeculative durch das empi⸗ 
niſche, weil es nur Wahrheit hat in der Nachweiſung. (©. $. 56.) 

Inmertung. (z.) Was ift aber für ein Gegenſaz zwiſchen Ratur 

und Sitte? Es giebt auch Sitten ber Thiere und Pflanzen ift 
nun menfchliche Ratur auch nur uneigentlidh, wenigftens vom geiftis 


RE 


) Damit vermeidet alfo &. den Ausdrukk Phitofophie der Geſchichte als 
einen unricdhtigen, obgleich derfelbe den hier aufgeftcliten Begriff den 
meiften viel näher bringen würde als der Ausdrukk Sittenlehre. Noch 
in (b.) ſteht neben Gthi als gleichbedeutend auch Geſchichtswiſſenſchaft. 
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36 
gen eben? und ift der Gegenſaz eigentlih ber von Ratur und 
Geift? °) 
5. 61, Die bhöchfte Einheit des Willens, beide 

Gebiete Des Seins in ihrem Ineinander ausdriffend, 

als vollfommene Durchdringung des ethifchen und phy⸗ 

fifehen und vollfommenes Zugleich des befihaulichen und 
erfahrungsmäßigen ift die Idee der Weltweisheit. 

Diefe ift dad volle Abbild der Gefammtheit bed Seing, iwie 
dieſes ſelbſt das unmittelbare Bild des hoͤchſten Seins iſt. Aber 
ſie kann nie fertig ſein, ſo lange Ethik und Phyſik als geſon⸗ 
derte Wiſſenſchaften beſtehen. Sie iſt aber in beiden das Beſtre⸗ 
ben nad) Durchdringung, wodurch beide nur wirklich Wiſſenſchaf— 
ten find. Der hellenifche Name gyılocopix bezeichnet meht, daß 
diefes nur ala Beftreben vorhanden iſt, und umfaßte gleicherma- 
Ben ihre phyſiſchen und ihre ethifchen Bemühungen ; der beutfche 
Name Weltwelsheit bezeichnet mehr, dag nur vermittelft dieſer 
Durddringung alled Wiffen Ausdrukk der Welt ift. Und währ: 
haft philoſophiſch iſt nur jedes ethifche Wiſſen, inſofern es zu⸗ 
gleich phyſiſch, und jedes phyſiſche, inſofern es zugleich ethiſch iſt. 
Eben fo iſt alles empiriſche unphiloſophiſch, wenn ed nicht zu: 
gleich fpeculativ, und alles ſpeculative, wenn es nicht zugleich 
empiriſch iſt. 

Was aber nicht ſowol die Durchdringung iſt von ethiſchem 
und phyſiſchem, beſchaulichen und empiriſchen, als vielmehr feine 
von beiden, das ift die Dialektik, das c D- 31, gehaftlofe ab— 


*) Vorleſg. Sitte und Natur ſchließen einander nicht abſolut aus, denn 
jene ſprechen wir in gewiffem Sinne auch der ahimalifchen und veges 
tabilifchen Natur zu, und umgelchrt, wo Sitte ift Tann auch Natur 
fein 3. B. die menſchliche. Sitte fegen wir wo freiheit jft ober body 
ein Schein berfelben, Natur wo Geift nicht ift oder doch von ihm ab⸗ 

ſtrahirt wird. Sittenlehre ift alfo das Gebiet, wo Geiſt und Freiheit 

ſeinen Ort hat (naͤmlich als thätig), Naturwiſſenſchaft das, wo beide 
rnegirt find, 
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bild des hoͤchſten Wiffeng, welches nur Wahrheit hat, inwiefern 
es in den beiden andern ift. Ihr gegenüber fleht die Mathema⸗ 
tif, die ed nur mit der Korm und Bedingung des befonderen als 
ſolchen zu thun hat. 

(ce) In der Vollendung ift Ethik Phyſik, und Phyſik Ethik. 


Anmerkung”) (z.) Die Erklärung ber Ethik als Wiffen um das ges 
farımte Thun bes geiftigen wäre zu weit, weil Logik und Pfycholos 
gie darımter auch gehören würben. — Die Pfychologie entfpricht 
der Raturiehre und Raturbeichreibung, ift alfo empirifches Wiſſen 
um das Thun des geiſtigen. Die Logik iſt, empiriſch dehandelt, zur 
Pſychologie gehörig, ſpeculatio behandelt gehört fie (nur mit Aue⸗ 
nahme des transcendenten) auf die Naturſeite, weil fie bie Theorte 
des Bewußtſeins if. (©. 5. 50 befond. (3.) 2.) Die Pſychologie aber 
erfchöpft die empiriſche Seite nicht, fondern das thut bie Geſchichts⸗ 
kunde. Sittenlehre ift alfo fpeculatives Wiffen um die Geſammt⸗ 
wirkſamkeit der Vernunft auf die Natur. 


*) Diefe Ausfcheidung der Logik und Pſychologie ift in den vorliegenden 

- Bearbeitungen übergangen, und nur in den Erlaͤuterungen für bie 
Borlefungen von 1832 fo angebeutet, wie wir es hier wiedergeben, bes 
vor wir zum britten Abfchnitt dieſer Einleitung fortfchreiten. Die 
Grenze zwifchen biefer und zwifchen dem, was der Dialektik verbleiben 
fon, ift überhaupt etwas ſchwankend. In den Vorlefungen wurde fie 
etwas weiter gezogen. Genügen wirb bie denfelben Intnommene Grs 
läuterung, daß Logik, wenn fie ſpeculativ fei, theild das behandle, was 
von der Sittenlehre ſchon vorausgefezt wird, naͤmlich das hoͤchſte Wiſ⸗ 
fen und bie Gonftructionsprincipim, alfo zur Dialektik gehöre, die dann 
Logik und Metaphyſik umfaffes theils aber das, was im geifligen bie 
That des dinglichen ift, nämlich das Bewußtſein, alfo zur Naturwiſſen⸗ 
fchaft gehͤrez; wenn fie hingegen empirifch fei, fo gehöre fie zur Pfys 
chologie, die eben das empirifche Wiffen von der Vernunfthaͤtigkeit ents 
halte. Und zwar Pfychologie bleibt ftehen rein beim einzelnen Thun 
der Vernunft, während hingegen bie Befchichtstunde bie Geſammtheit 
der Bernunftthätigkeit darftellt ats ein werdendes. Alſo Sittenlehre ift 
Darftellung der Wirkfamkeit ber Wernunft, inwiefern durch diefelbe bie 
Gefchichte wird vermöge jener eingelnen Thätigkeiten, welche in ber 
Pſychologie befchrieben werden. 
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I. Darlegung des Begriffs der Sittenlehre. 


$. 62. Die GSittenlehre ift alfo auf der einen 
Seite als befchauliche Wiflenfchaft angefeben gleich und 
beigeordnet der Naturwiflenfchaft, auf der andern Seite 
als Ausdruff der Vernunft ift fie gleich und beigeord⸗ 
net der Gefchichtskunde. 

Daher fchon eine natürliche Werfchiedenheit in der Behand» 
lung, ob vorherrfcht die Hinneigung zur Gefchichte, oder die Hin⸗ 
neigung zur Phyſik. Dad Beſtreben beides gleich fehr zu vers 
binden ift das eigentlich philofophifche. (8. 119.) *) | 

(z.) Die Gegenuͤberſtellung der Sittenlehre nd und Na; 
turwiffenfchaft pvasıı ift fo alt als zufammenhängende Beſtre⸗ 
bungen im Wiffen mit Bezug auf Dialektif oder Logik und Me 
taphyſik. (Vergl. $. 20.) | 

Anmerlung. (z.) Grammatiſch ungenau ift die @egenüberftellung von 
Sittenlehre und Naturwiſſenſchaft, allein die Werbefferung in Gittens 
lehre und Naturlehre wäre logifch ungenau, weil lezteres zu fpeciell 


ift. Im gricchifchen ift es entfprechender, ba auf beiden Geiten 
daffelbe, Zrsornun, ausgelaffen iſt. Vergl. $- 60. 


%. 63. Da die Sittenlehre der Naturwiſſenſchaft 
nur entgegehgefezt ift Durch den Inhalt des in ihr aus⸗ 
gedrüfften Seins: fo ift fein Grund zu einer wefent- 
lichen Berfchiedenheit beider in der Form **). 

Schon hieraus geht hervor, dad eigenthümliche des ethifchen 
MWiffend im Gegenfaz gegen das phyſiſche koͤnne nicht ſein, daß 
nur dieſes ein Sein ausdruͤkke, jenes aber ein Sollen; ſondern 


°) Die eingeklammerten Citate find vom Herausgeber. 

**) Dierüber, wie betreffend das Verhaͤltniß von Vernunft und Ratur 
und das von Soll und Sein ($. 95), leſe man nach bes Verfaſſers Abs 
handlung über den Unterfchicd zwiſchen Raturs und Gittengefeg, der 
Alabemie der Wiſſenſchaften in Berlin vorgelefen 1825. 
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nur, wenn Die Naturwiſſenſchaft erfahrungsmäßiger behandelt 
wit, die Ethik aber befchaulicher, entfteht Diefer Unterfchied. Denn 
won dem gleich allgemeinen Begriff ift das einzelne auf der Na- 
tarfeite eben fo fehr abweichend wie auf der Wernunftfeite. Wird 
zum in beiden auf gleiche Weife das allgemeine betrachtet als 
heworbringend das befondere: fo ift das ethifche Wiffen eben fo 
hr auch Ausdrukk eines Seins als das phyfifche eined Sollens. 
(d. 93.) 

(b.) Inwiefern daS erfcheinende Sein oder Ding nie bem 
Begriff angemefien ift, ift auch das phyſiſche Wiffen Ausdruff 
amd Sollend und nicht eines Seins; und inwiefern das her: 
vorbringenbe Sein ald allgemeined das eigentliche Object bed 
Biffend iſt, muß auch dad ethifche Wiſſen als Ausdrukk eined 
Sand aufgefaßt werben. 

(z.) Die Form der Säze in ber Sittenlehre und Natur: 
wifenfchaft muß diefelbe fein; fie find als fpeculative imperati: 
vfh, und nur infofern nicht aſſertoriſch, als fie nicht empirifch 
find. Das affertorifche bleibt daher in beiden, da das blofe 
Sollen nur ein Nichtfein befchriebe. 

Wenngleich nur der Geift dad Sol in fich trägt, fo trägt 
a es doch auch für die Natur in fich (vergl. 8.50), und der Ge: 
genfaz beider Wifjenfchaften läßt fich nicht mit Kant faffen, daß 
tie eine bad Sein zum Gegenftande habe, die andre dad Sollen; 
denn das Sollen ift auch ein Sein, nämlich in der Natur, und 
das Sein ift auch ein Sollen. Wenn das Geſez bloßer Gedanke 
wäre ohne zu treiben: fo wäre bie fittliche, Welt eine bloß ein: 
gebildet. Nun alfo wenn das gefollte auch nur gewollt oder 
angeftrebt wird, fo ift ed auch, und man kann nur fagen, ed ift 
in keinen Augenblikk ganz. Sollen und Sein find daher auf 
heiden Gebieten Afymptoten und auf dem fittlichen Gebiet viel: 
licht Der Approrimationd: Erponent größer *). 


*) Borlefungen. Jedes theoretifche Wiffen ſtellt eigentlid ein Soll auf, 
und man fucht dann bie Verhältniffe des Seins dazu; aber nie ſtimmt 
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$. 64. Wie im Sein der Welt als dem völligen 
Ineinander von Natur und Vernunft in jedem für fich 
fesbaren Die eine gemeflen werden kann durch Die an⸗ 
dere: fo ift auch im Werden der Weltweisheit Sitten⸗ 
lehre und Naturwifjenfchaft Durch einander meßbar und 
bedingt. | 

Wenn irgendwo mehr in der Natur gefezt ift ald in ber 
Vernunft, oder umgekehrt: fo ift Fein wirklich ganzes gefezt, wel⸗ 
ches ald eine Welt für fi) kann betrachtet werben. 

Ebenfo, wo mehr in der Phyſik gefezt ift ald in ber Ethik, 
da ift entweder Fein wiflenfchaftlicyed ganzes gefezt, fondern nur 
ein Theil eines foldhen, zu dem der andere die Ergänzung iſt, 
oder noch Fein Werden der MWeltweisheit, fondern erft zerftreute 
Elemente. | 

$. 69. Wie in der Welt als dem gegenfeitigen 
Durcheinander des allgemeinen und befonderen Kraft und 
Erfcheinung in einander aufgehen: fo geben auch in Dem 
MWerden der Weltweisheit überall Sittenlehre und Ge⸗ 
ſchichtskunde in einander auf und find alfo durch ein- 
ander bedingt und meßbar, 

Wenn Kraft und Erfcheinung einander irgenbwie nicht er: 
Ichöpfen: fo find fie auch irgendwie nicht zufammengehörig, in 
der Erfcheinung entweber gefest was von einer andern Kraft aus⸗ 


beibes überein; ein Sol, das nicht zugleich Sein wäre, bliebe ein Ge⸗ 
danke von Nichts. Solche aber enthält weber die Sittenlehre, noch bie 
Raturwiſſenſchaft. Nur in uneigentlichdem Sinne kann man fagen, Die 
Sittenlehre enthält das Soll, wozu bie Geſchichte bad Sein, und bie 
Naturwiſſenſchaft das Sol, wozu die Naturkunde das Sein. Go 
wäre das allgemeine, Sein das einzelne. Sind imperative Säze nicht 
aflertorifch, fo zeigt fid) daraus, daß die von der Idee ber Weltweis⸗ 


heit geforderte Durchringung bes fpeculativn und empirifchen noch 
nicht vollendet ift. 
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geht, oder in ber Kraft etwas was noch anderwärts erfcheint. 
Cbenſo, wo in ber Geſchichtskunde vorkommt was aus ber Sit. 
kalehre nicht kann verflanden werden, oder umgekehrt: ba ift 
atweder Fein wiflenfchaftliches ganze gefezt, ober bie Wiſſenſchaft 
umfaßt nicht ihren Gegenſtand. 

%. 66. Was in der vollendeten Weltweisheit ein- 
ander völlig Durchdringt und alfo als entgegengefezt 
nicht mehr iſt, das ift im befondern Willen durch ein⸗ 
ander bedingt. 

Nur vermittelft biefer Bedingtheit kann die Durchbringung 
des ſonſt einfeitigen und in ber Einfeitigkeit falfchen Wiffens zu 
Stande kommen; und nur in biefer Bedingtheit iſt die gleich- 
mäßige Entwiltelung bed Wiffend gegeben. Beides zufammen 
iſt das Werden ber Weltweisheit *). 

(b) Wie Ethik und Phyſik in der Weltweisheit in einander 
find: fo find fie ald reale Wiſſenſchaften gefondert; aber alles 
aur relativ gefonderte ift in feinem Fürfichfein durch einander be: 
dingt. Wie alfo im höchften Sein Natur Vernunft ift, und Ver: 
aunft Ratur, Idee Ericheinung, und Erfcheinung Idee; und im 
höchften Wiſſen Ethik Phyſik, und Phyſik Ethik; das fpeculative 
zugleich empiriſch, und das empirifche zugleich fpeculativ: fo ift 
im unvolllommenen und gefonderten die Ethik bedingt durch bie 
Phyſik, und umgekehrt; und dad fpeculative bedingt durch das 
empirifche, und umgekehrt, alfo auch die Ethik bedingt durch Die 
Geſchichte. 

(d.) So gewiß die Ethik wiſſenſchaftliche Darſtellung des 


) Daher der Saz: Kein Wiſſen iſt ein Wiſſen, wenn es ſich nicht des 
Zuſammenhangs mit allem andern bewußt iſt. — Hier haͤngt alles 
mit der urſpruͤnglich vorausgeſezten abſoluten Identitaͤt zuſammen, 
welche aus dem in die Getheiltheit hinausgegebenen Sein, aus der Welt 
nicht herausgewichen iſt, ſondern ſich gleichſam abbildlich darin zeigt, 
daß alle Gegenſaͤze nur btziehungsweiſe find, und nur in ihrer Aufhe⸗ 
bung Wahrheit. 
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menfchlichen Handelns ift: fo gewiß ift jie die ganze Eine Seite 
der Philofophie, die praktifche im Gegenfaz zur Phyſik ald der 
thenretifchen Seite der fpeculativen Philofophie. ($. 55.) 

$. 67. Die Sittenlehre ift bedingt Durch Die Nas 
turwiffenfchaft dem Inhalte nach, weil das Ddingliche in 
der Vernunft nur erfannt werden fann in und mit der 
Gefanmtheit alles Dinglichen, alfo in und mit der 
Natur. 

Denn die Vernunft iſt ein Gebundenſein des dinglichen und 
geiſtigen; aber das dingliche iſt in ihr zuruͤkktretend, und kann 
alſo nur erkannt werden, wenn es in Eins gedacht wird mit 
dem hervortretenden hellen in der Natur. 

(b.) Der Ethik als dem Ausdrukk des Handelns der Ber 
nunft auf die Natur muß der Begriff des zu behandelnden ein⸗ 
wohnen. 

(e.) Die Ethik iſt unmittelbar bedingt durch die Phyfik, in⸗ 
wiefern ihren realen Darſtellungen der Begriff von dem zu be⸗ 
handelnden Object db. i. der Natur zum Grunde liegen muß. 

$. 68. Die Sittenlehre ift bedingt Durch die Na⸗ 
turwißfenfchaft ihrer Geftalt nach, weil die Sittenlehre 
als befchaulihe Wiſſenſchaft nur ficheren Beftand bat, 
infofern in dem erfennenden die befchauliche Richtung 
überhaupt alfo auch auf die Natur gefezt ift. 

Nur wenn die Phyſik gleichmäßig fortgeht, wird bie Ethik 
als Wiſſenſchaft; fonft beftcht fie nur durch das Interefle am 
Gegenftand, alfo zufällig. ($. 10.) Wo ein Theil der MWeltweis- 
heit aufgehoben wird, da ift Fein Leben ber Wiffenfchaft, und ber 
gefezte und angebaute Theil muß auch verderben. 


85.69. Daber ift die Sittenlehre zu keiner Zeit 
befier als die Naturwiſſenſchaft, und es giebt eine fortz 
währende Gleichmaͤßigkeit in beiden, 
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Diefelben Schikkſale und biefelben Abweichungen was :bie 
Gefaltung beftifft müflen in beiden vorkommen. Im großen 
ainlich, nach Völkern und Entwikkelungsſtufen betrachtet, und 
&enfo natürlich im einzelnen müflen Schwankungen flatt finden. 
Daß dies aber gegenfeitig, und die Phyſik eben fo bedingt ift 
durcch die Ethik, verfteht fich von felbfl. 

$. 70. Die Sittenlehre ift bedingt durch die Ge⸗ 
ſhichtskunde der Geftalt nach; denn in ihren von der 
Raturwiſſenſchaft gefonderten Dafein bat fie nur ficheren 
Beſtand, wenn in dem erkennenden die Verwandtſchaft 
zu dem Gegenſtande ganz, und alfo auch die Neigung 
we Geſchichtskunde gefezt ifl. 

Bo noch Feine Theilnahme an der Geſchichte in wiſſenſchaft⸗ 
licher Geſtalt heraustritt: da ift auch noch Feine flätige Sonde 
ring im beichaulichen Sefchäft; es ift entweder gar nichts ethi⸗ 
Ihe im Wiſſen, ober es ift unter das phyſiſche gemifcht und 
verſchwindet in diefem. Died ift aber nicht das weltweisheitliche 
Sneinanderfein beider. 

$. 71. Die Sittenlehre ift bedingt Durch Die Ge: 
ſchichtskunde dem Inhalt nad); denn das allgemeine 
kann nicht als bervorbringend das befondere erfannt 
werden ohne die Kunde des befonderen felbft. 

Die Sittenlehre kann überall nur fo viel Gemwährleiftung 
haben, als fie Geſchichtskunde neben fich hat. Ie bürftiger biefe 
if, defto bürftiger und einfeitiger ift auch jene, ober bei uͤberwie⸗ 
gender Neigung befto willführlicher. 

$. 72. Daher ift die Sittenlehre zu feiner Zeit 
beffer als die Gefchichtsfunde, und cs giebt eine fort: 
währende Gleichmäßigfeit zwiſchen beiden. 

Welche lebendig und gegenfeitig fein muß. Was wir ge: 
khichtlich auffallen, wird auch nur wahrhaft Geſchichtskunde wer: 


+4 
Br aufgabe ber ausbildung und Fortichreitung der Sit: 
zugenommen alfo zu der verichiedenen 
ichen Begründung Der Sittenlehre 

an der Aubangigkeit derſelben von einer auch noch 
G. 8 Dur und willtührlich gebildeten Naturwiſ—⸗ 
un are und Geſchichte, müffen aus beiden alle Uns 
he ren der Sittenlehre verflanden werden, 
mt ale Apmeihungen in ihrer Bearbeitung. 
werke und Nebeneinanderbeftehen von Einfeitigfeiten, die 
air dicken Berhältniffen in Beziehung ftehen. 

) Alle ſowol materiellen ald formalen Unvolllommenhei: 
um der Ethik und alle Abweichungen in ber Bearbeitung berfel: 
za find Producte aus biefer ihrer Abhängigkeit von auch noch 
weoltommener Phyſik und Gefchichte in die verfchiedene Art 
rer unvollfommenen wiflenfchaftlihen Begründung. 

$. 74 Wie demnach alles reale Wiffen mit und 
durch einander wird: fo ift Die werdende Vollkommen⸗ 
heit der Sittenlehre in ihrer werdenden Sonderung von 
Naturwiffenfchaft und Gefchichtsfunde und ihrer leben: 
Digen Wechfelwirfung mit beiden *). 

Es iſt leicht von dieſer Formel aus ruͤkkwaͤrts zu begreifen 


— 


°) Dieſer 5 ift ein Ende; das folgende geht nun auf Darſtellung des In⸗ 
halte, Anmerk. des Verf. — Die Reihenfolge einiger nun folgenden 
55 würde er nach fluͤchtiger Randandeutung wol geändert haben in ei- 
ner fpätern Bearbeitung. S. bemerft am Rande, daß der neue Ab⸗ 
ſaz mol am beften mit $. 80 beginnen würde, anknüpfen an den Be⸗ 
griff der Geſchichte, und $. 76 und 77 wol auf weiter hinten zu vers 
fparen wären. — Da aber eine ſolche Umftellung Aenderungen im 
Ausdrukk der 855 felbft ndothig machen würde, fo übernimmt fie der 
Herausgeber nicht, da wenigſtens die gewünfchten Leſer dies eben fo 
gut ſelbſt ausführen können. 
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einen anfänglichen Zuftand der Sittenlehre in der Verwirrung 
irer Elemente mit denen der Naturwiffenfchaft und der Sefchichte. 

$. 75. Wie alles Hervorgehen des befonderen im 
Erin aus Dem allgemeinen ein Handeln des allgemei= 
um, und alfo alles befhauliche Willen Ausdrukk eines 
Sandelns ift: fo ift Daher Die Echit Austruft Des Dans 
delns der Bernunft. Ä 

Handeln, Zhätigkeit gehört zufammen mit Kraft. Alles 
- Handeln wirb nur befchaulich erkannt und iſt im empirifchen 
überall die dem befchaulichen zugewandte Seite. ($. 67.) 

$. 76. Das Sein als befonderes betrachtet wird 
ein mannigfaltiges fehon durch Die Verfchiedenheit der 
Zeit und des Raumes, worin .es. gefezt ift, alſo nach 
mathemarifcher Beſtimmung; als allgemeines betrachtet 
wird es ein mannigfaltiges nur Durch die Verfchieden- | 
beit der Darin gebundenen’ Gegenſaͤze, alſo nach dialek⸗ 
tiſcher Beſtimmung. 

Denn da es unter demſelben allgemeinen mehreres beſondere 

giebt, welches infofern in der lezten Hinſicht gleich iſt: ſo 
kann es nur verſchieden ſein in der erſten. Und da dieſelbe Kraft 
als Eine eine Mehrheit von Erſcheinungen hervorbringt, die ver⸗ 
ſchieden find in erſter Hinſicht, und alſo ſelbſt ein vielfaches iſt 
in erſter Hinficht: ſo kann ſie von andern nur verſchieden ſein 
in lezter. 
(b.) Lehnſaz ). Das beſondere als àſolcheb iſt ein mannig⸗ 
jaltiges durch bie Verſchiedenheit in Raum und Zeit, alſo nach 
mathematiſcher Beſtimmung; das allgemeine. als ſolches ift ein 
manmigfaltiged durch die Berfchiedenheit der darin gebundenen 
Gegenſaͤze, alfo nach dialektifcher Beftimmung- ($. 238.) 


*) Bergl. 5. 233 Rote 
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» 7 Das Handeln der Bernunft wird alfo in 
ur Wirk cusgedruͤkkt als ein mannigfaltiges, abgefehen 
zu Weriemmungen Durch Raum und Zeit, gefondert 
Arch Begriffsbeftimmungen. 

Ein mannigfaltige muß ed fein, fonft wäre die Ethik keine 
Bigenihaft. Alfo.nur ein foldhed, Inwiefern aber dad aus 
we bervorgehende befondere mit audgebrüfft wirb, muß dieſes 
räumlich und zeitlich ausgebrüfft werben, 

5. 78. . Keiner von Diefen einzelnen Ausdrüffen 
aber kann enthalten ein urfprängliches Hineintreten der 
Vernunft in Die dr, | viel weniger des geiſtigen in 
das dingliche. | 

‚Meder alle. nd einer; denn Ef ie wären fein reale *) Wi: 
fen,.und betrachteten, Die, Vernunft qußer der Welt. 

. (b.): Die Ethik als Ausdrukk ded Handelns der Vernunft 
auf die Natur kann nirgend ein urfprüngliches Hineintrefen ber 
Vernunft in bie Natur ausbruͤkken ”), 

j. 79. Eben fo wenig aber kann bie Sittenlehre 
als von der Raturwiſſenſchaft geſondert ein vollkomme⸗ 
nes Einsſein von Vernunft und Natur ausdruͤkken. 

Denn in einem ſolchen wäre durch dad vollkommene Gleich⸗ 
gewicht derGegenfaz gaͤnzlich aufgehoben, gegen $. 37.. Und 
weil es gleichguͤltig Tönnte angefehen merben als Handeln ber 
Vernunft und ald Handeln der Natur: fo wäre dad Wiſſen 
darum ‚Bein ethifched. .: . | 





„” Reale Wifſen im Gegenfag ya hochſten Bejekipnet das in ber Welt⸗ 
weisheit zu vollendenbe Wiſſen, wie es in Form des Gegenfaged von 
EHE und Phyſik wird. (6: 66.) 

») Weis bie Ethik darſtellt ein Handeln ber Vernunft auf. bie Ratur , ‚fo 
muß fie ein Gegebenfein ber Natur für bie Vernunft immer fon fe= 
zen und Fann auch beim Anfangepunkt ethifcher Thätigkeit die Vernunft 
nicht ifolivt und ohne ihre gegebene Ratur denken. 
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(b.). Die Ethif ald von Phyſik gefondert kann das ſchlecht⸗ 
bin bollkommene Einsfein von Vernunft und Natur nicht aus⸗ 
vüften; denn für dieſes müßte ihr gefonberted Beſtehen gänzlich 
afpösen, und fie in der Idee der MWeltweisheit aufgehen. 


$. 80. Das Handeln der Vernunft aber bringe 
mer Einheit von Vernunft und Natur, welche ohne 
dieſes Handeln nicht wäre; und da ihm alfo ein Leis 
den dee Matur entfpricht: fo ift es ein Handeln der 
Vernunft auf Die Natur. 

1) Naͤmlich der immer ſchon irgendwie mit der Ratur geein⸗ 
tn Vernunft. 

2) Da aber Einheit von Vernunft und Natur außer dieſer 
heworgebracht wird: fo ift ein Werden der Natur ohne Handeln 
berfelben gefezt, alfo ein Leiden. Was aber vom Handeln eines 
andem leidet, Darauf wirb gehandelt. (8. 50. z.) 

81. Alles ethiſche Wiſſen alſo iſt Ausdrutt 
des immer ſchon angefangenen aber nie vollendeten Na⸗ 
unwerdens Der Vernunft. | | 

Denn Da alled hervorgebrachte wieber eine folche Einheit 
m Vernunft und Natur ift, worin die Vernunft handelt, abge: 
hm von jenem aber nicht darin handeln koͤnnte: fo iſt fie durch 
ide mehr Eins geworden mit der Natur, welches alfo auch ſo 
augehrütft werden kann. 

(b.) Die Ethik iſt alſo Ausdrukk eined immer ſchon ange: 
fangenen und nie vollendeten Handelns der Vernunft auf bie 
Ratur oder einer der Stärke nach fortfchreitenden, dem Umfange 
sch ſich ausbreitenden Einigung beider, eines Weltwerbend von 
tr Bernunft aus. | | J 

(c.) Die Ethik ſtellt alſo nur dar ein potentiirtes Hinein⸗ 
hiden und ein ertenfived Verbreiten der Einigung der Vernunft 
nit der Natur, beginnend von dem menfchlichen Organismus ald 


X 
un em Warur, in welchem aber eine Eini⸗ 
mn med ches gegeben iſt. 

nr mtr aljo ein Finsfein von Vernunft 

„I One. es in der Ethik nirgend ausgedrüftt 
ui ame vorausgefezt wird; und ein anderes, 
aus urzend ausgedrüfft, fondern auf welches überall 
Axmicien wird. 

Verausgeſezt, wie jeder Ausdrukk eines endlichen Seins 
hon ein Binden der Gegenfäze vorausſezt; hingewieſen, wie je⸗ 
des Sein und Wiſſen unter dem Gegenſaz auf die Aufhebung 
des Gegenſazes hinweiſet. 

(b.) Die vorausgeſezte Einheit iſt ein vor allem Handeln 
und abgefehen von bemfelben auf fpeculative Weife nur ald Kraft 
gegebene urfprüngliched Naturfein der Vernunft und Vernunft: 
fein der Natur, von welchem alled Handeln der Vernunft aus 
geht. Enden aber kann bie Ethik nur mit bem Segen ber Nas 
tur, welche ganz Vernunft, und einer Vernunft, in welcher alles 
Natur geworden ift. 

Anmerkung *). (z.) Die Gittenichre bewegt fidy alfo awifchen dieſen 
beiden Punkten (bed $.) 

(6.) Das Sein, welches ben Gegenſtand der Ethik aus: 
macht, .ift ein Werben im Fortfchreiten von dem erſten Punkte 
zu bem lezten, ober eine ‚Reihe, worin jedes Glied beſteht aus 
gewordener und nicht gewordener Einigung der Vernunft und 
Natur, in deren Exponenten zunimmt der das gewordene, und 
abnimmt der das nicht gewordene ausdruͤkkende Coefficient. 

$..83. Da aber von dieſer voraͤusgeſezten Einheit 


alles ethiſche Wiſſen abhaͤngt: ſo muß ſie in jedem mit 





) Da bie Angabe, daß die Ethik „Peiöen jenem Ausgangspunlte und 
Endpunkte ihren Verlauf hat, tn (a.) hier nicht fo auedruͤkklich vor⸗ 
..Eömmt, fo geben wir fie als Anmerkung aus 0), wo fie wie in (e.) 
;: einem eignen bildete ©... , 
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angefehqut werden als ein vor allem Handeln der Vers 
nunft gegebenes Kraftfein der Vernunft in der Natur, 

Alſo ohne daß es felbft ethifch begriffen werben kann, unb 
es muß alfo ald ein wirkliched Wiſſen gefezt werben ald von. ber 
dinglichen Seite des Wiſſens herſtammend. (Vergl. $. 103.) *) 

$. 84. Dies ift das Sein der Vernunft in. dem 
menſchlichen Organismus, und das Wiſſen deffelben ift 
alfo eine vor Der Ethik gegebene Anfchauung der meufch- 
lihen Natur als folcher, fo. daß jedes wirffiche Eins⸗ 
fein der leidenden Natur und der handelnden Vernunft 
auf diefes urfprängliche zuräffgefihrt wird. 

Died wird jeder zugeben müffen. Denn in der Theilwelt, 
in welcher unfer Sein und Willen befchloffen ift, ift uns kein 
andered Handeln ber Vernunft gegeben, als welches von ihrem 
Kraftfein in der menſchlichen Natur ausgeht. 

(b.) Die Ethif beginnt alfo .mit dem Sezen einer Natur, 
in welcher die Vernunft, und der Vernunft, welche in einer Na: 
tur bandelnd fchon ift, d. h. mit dem Sezen der menfchlichen 
Natur und der menfchlihen Vernunft, oder bed menfchlichen Dr: 
ganismus, fo daß jeded wirkliche Ineinanderfein beider auf dieſes 
urfprüngliche zurüffgeführt wird. . 

$. 85, Da die menfchlihe Natur als folhe zus 
gleich nothwendig eine .befondere ift: fo muß die Gitz 
tenlehre wenigftens unentfchieden laffen, ob die befchaus 
lihe Naturwiſſenſchaft dieſe Anfhauung, wie fie ihrer 
bedarf, hervorbringen kann. 

Denn fie müßte das phyſiſche Wiſſen vor fich. haben vollen 
det und über daſſelbe urtheilen, welches fie wegen ihred noth⸗ 


*) 8. 83 und 102 find fo fehr parallel, dag erfterer in lezterem hinlänge 
liche Erläuterung findet, 
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wendig. gleichzeitigen Werbens und, ihrer Abgeſchloſſenheit nicht 
RE + 2 00 RE wo a, Rn Tina 
86.Da fie ſich alfe J—— — anf die 
Naturkunde als auf, die Wiſſenſchaft, im welcher diefe 
Anfehauung ſhon erfahrungemäfig gegeben fein mifte, 
berufen kann: fo kann fie nur Die einzelnen Elemente 
derjelben wie und wo fie ihrer bedarf fordern. 

Das Heißt, fie muthet jedem zu, für den es ein ethiſches 
Wiſſen geben fol, diefe Einheit aus dem Handeln der Vernunft 
ober Werden der Natur in ihm ſelbſt zu kennen, und überläßt 
den dinglichen ) Wiſſenſchaften dieſe Kenntniß irgendwo und 
wie. zur Wiſſenſchaftlichteit zu eiheben. 

. 87. Da die beſchauliche Returwiſſenſchoft ſich 
in demſelben Falle befindet wegen ihrer gaͤnzlichen Gleich⸗ 
maͤßigkeit, und eine natuͤrlich gewordene Vernunft ſchon 
verausjegen muß: fe pflegt man getrennt oder zuſam⸗ 
men dieſe beiderfeitige \ Forderungein als “eine eigne 
Kehre aufguftellen, welche gleichſam den Kreis zwiſchen 
beiden ſchliefße. 

Anthropologie überhaupt, de hohe und pfochifche ger 
trennt. Diele ‚Bufammenftellung aber, deren einzelne Theile nie 
in ben, ganzen, wohin fie eigentlich gehören, völlig begründet 
find, und die nur ein bibaftifches Hülfsmittel iſt, darf man nicht 
als eine Wiffenfchaft anfehn, und es wird * bin Bezug dar 
auf genommen, 

(b.) Anthropologie als empiriſche Befäribung der menfch: 
lichen Natur, und Logik als empirifche Beſchreibung des intel« 
Tectuellen Proceſſes, vermitteln den Gegenfaz zwiſchen Phyſik und 
Ethik ald beiden angehörig auf verſchiedene Weife. 








9). dx ie den pöofihen Mifenfeaften. 
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$. 88. Dasjenige Einsfein von Vernunft und Nas 
tur, auf welches überall hingewieſen wird, ift Dagjes 
nige, worin es feines Handelns der Vernunft und fei- 
nes Leidens der Natur weiter bedarf, welches alfo dag 
vollendete Handeln der Vernunft vorausfezt, aber eben 
deshalb in jedem wirklichen Handeln mit begründet ift. 

Es iſt alfo das durch Fein. wirkliches Handeln der Vernunft, 
weiches im ethifchen Wiſſen ausgedruͤkkt ift, hervorgebrachte, alfo 
in ber Ethik nicht zu erfennende, weder in jedem Punkte noch 
in einem ald Endpunft. ($. 82.) 

(b.) Die immer hinausgefezte Einheit ift das, ohne daß es 
eined weitern Handelns bebürfte, definitiv gefezte Naturfein ber 
Vernunft und alled deſſen was in ihr ald ein Zürfih kann ge 
fegt werden, und definitiv gefezte Wernunftfein der Natur und 
alle defien was in ihr ald ein befondered Zürfih kann gefezt 
werben. 

(c.) Die Darftellung der vollendeten Einigung ber Vernunft- 
mit der Natur fallt nicht in die Ethik, weil fie nur da fein kann, 
wenn bieier ifolirte Geftalt aufhört. ($. 82. a.) 

$. 89. Keine Vernunft alfo und feliges Leben 
fommen in der Sittenlehre nirgend unmittelbar vor, 
fondern nur natürliche Vernunfe und irdifches (widers 
firebendes) *) Leben. 

Denn bie reine Vernunft wäre nur die mit ber Natur noch 
nicht geeinte, welche in einem wahren Wiffen gar nicht alfo auch 
nicht handelnd angefchaut werden fann. Als feliged Leben aber 


*) Bei $. 91. erläutert fi), warum biefes Wort in Klammern einzus 
fchließen ift, wenn man es nicht überhaupt ftreichen fol. In den Bors 
Iefungen 1832 wurben bie $ $ 88 und 89 bei 82 vorgetragen, 86 — 87 
gang weggelaffen. (Eine Reihe bisheriger 55 findet in andern Bears 
beitungen feine Parallele, auch in ben Vorleſungen wurben fie nicht 
erläutert. 
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Soollte boͤſe ein ethiſcher Begriff fein: fo fämen wir auf ei: 
‚nen, manichäifehen  Dualismus, Hingegen die Bedeutung von 
findet Plaz in der Ethik als bie allgemeine 
ee. ide hfimte Sen ifofem 8 Mat für ib, 
— ſiechhin if, alfo im Aufgehen der Gegen: 
= BE rn no gun ve mt due der Vernunft 
it, fan weder die Natur ſelbſt das böfe fein, denn fe if 
im guten mitgefet, noch kann es eine Gegenvernunft geben, ber 
ren Einsſein mit. der Natur das boͤſe waͤre. Denn ſonſt gäbe 
es Feine vorausgufegende Einpeit der Vernunſt und Natur *). 
. 92. Indem aljo die Sittenlehre das Handeln 
der — als ein — * —— 





mer Mr — und Aufheben des —— 
von gut und boͤſe. 

Gr wird geſezt, indem beſtimmte fittliche Gebiete geſezt wers 
ben; er wird aufgehoben, indem ein Sneinander von Natur und 
Vernunft geſezte wird, welches abgeſehen von dem ausgedruͤkkten 
Handeln nicht war. 


*) In din Vorleſungen von 1832, He hier am beſten erläutern, fagte S., 
Wenn alle ethiſchen Säge affertorifch bie Wirkfamkeit ber Vernunft in 
der Natur defchreiben, woher denn ber Gegenfaz von gut und böfe? 
Er ift offenbar nue in der ſittlichen Darftellung des empirifchen, ges 
hört alfo nicht in bie fpeculatioe Gonftruction der Gittenlehre, fonft 
‚müßte ja das bdfe aus der transcendenten Worausfezung abgeleitet 
werben, ein manichäiſcher Dualismus, wovon kein Wiſſen ausgehen 

kann. Der Gegenfaz fällt alfo ins Erben, und von da aus erft hat 
man ihn dann aufzunehmen, wenn man biefes, wie es vorliegt, kritiſch 
beziehen will auf bie Ethit. Im die Gonftruction der Ethit gehört er 
alfo auf keine Weiſe. Alles aber, was als ethiſches Element aufger 
fleffe wirb, kann es mur unter bem Begriff des guten, jedoch nicht ins 
fofeen bitfes dem böfen entgegengefkellt ift, ſondern überhaupt infofern 
aut das Ginsgeworbenfein ber Kernunft und Ratur —* Wirkfamteit 
der erſtern bezeichnen, 
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& fann alfo als Formel wol aufgeflellt werben vorher; 
u aber kann fein Imbalt erſt beftimmt fein, was nämlich, 
wie Sein, gut ift und böfe, und die Sittenlehre auf diefer 
Sdimmung ruhen; fondern er wird erft mit ihr, und ihre Ents 
nitkelung ift auch die feinige *). — Vorher kann man nur 
fgen, er ift möglich, d. h. aufgegeben durch das urfprüngliche 
Fichtnaturſein der Vernunft und Nichtvernunftfein der Natur. 

(c.) Was die Ethif darzuftellen bat, ift eine Reihe, deren 
Kies Glied beftcht aus gewordener und nicht gewordener Einis 
gmg, und deren Erponent ein Zunehmen bed einen und ein Ab» 
uchmen des andern Factors ausdruͤkkt. 


9. 93. Wenn das ethiſche Willen ale Geſez oder 
Eollen geſtaltet wird: fo druͤkkt es weder Das Inein⸗ 
ander von Vernunft und Natur noch das Verſchwinden 
ihres Außereinander als Handlung der Vernunft aus, 
alſo Fein wirkliches Sein, fondern nur ein beſtimmtes 
Aukereinander, alfo ein Nichrfein. ($. 63.) 


) um diefer Worte willen fügten wir dem $ die eingeflammerten Worte 
bei, durch die er zugleich in beffere Ucbereinftimmung tritt mit der 
Gorrectur des vorigen $,; deren Ginfluß, wie ſich erwarten läßt, auf 
den vorhergehenden und nachfolgenden ſich erſtrekkt. Kür ©. war «6 
von Anfang an ausgemacht, daß die Ethik den Gegenfaz von gut unb 
köfe nicht zu conftruiren hat. Nur in der Art ihn auszuſchließen und 
sa ihm in ein Verhaͤltniß zu ſezen ging er früher weniger weit ale 
zulezt. Der $ findet feine Grllärung am beften in dem, was ©. in 
feinen Srundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre betreffend bie 
formalen ethifchen Begriffe gefagt hat. 2te Ausgabe ©. 128 folgd. 
But, Zugend und Pflicht find um «8 kurz zu fagen darum nur fors 
male ethiſche Begriffe, weil der Inhalt von der ethiſchen Idee erft bins 
eingebradyt wird, fo daß 3. B. eine eubämoniftifche Sittenlehre die 
Luft, welche ihr das fittliche ift, Tugend nennt, und bie auf fie binges 
enden Hanblungsweilen Pflicht, völlig mit gleichem Recht wie andere 
Syſteme die Thatkraft Tugend nennen u. f. w. Vergl. dort 3. B. 
den Tugendbegriff betreffend S. 151 in der Mitte, bie Pflicht betref⸗ 
find ©. 131 unten. 
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309 Eine Sittenlehre; die aus kategoriſchen Imperativen befeht, 
drüßft nur bie verneinende Seite im Handeln der Vernunft aus, 
her rei der Vernunft als ein für die Site 

tenlehre nichtfeiendes. Denn ein Sollen ift nur wo ein Nicht» 
fein ift und infofern, Die Vernunft ift daher in einer ſeige⸗ Sit 
tenlehre auch gar nicht ald Kraft gefezt. 

(b.) Nur inwiefern die Vernunft noch nicht Natur und die 
Natur noch nicht Vernunft geworden ift, kann das ethifche als 
ein zu conſtruirendes unter der Form des «Gebotes! ausgedrüfft 
werben, Eine: imperativifche Ethik alfo geht nur von dem nicht 
geworbenen aus und drüßft jedes Glied der Reihe nur aus im 
feiner Differenz von dem unendlichen lezten. Indem fie alfo wer 
der den pofitiven Factor noch das allmählige Verſchwinden des. 
negativen, ausdruͤkkt; ſo druͤkkt fie in, der That kein reales Sein 
aus, und, ift alfo auch fein reales :iffen. 

(e) Die imperativifche Ethik faßt mur die Seite des nicht 
gewordenen, drüfkt alfo das Aülmählige Verfehminben diejes Sacı 
tors nicht aus. 

„(4 ) Der Styl der Ethik ift ber hiftorifche; denn nur wo 
Erſcheinung und. Gefez als daſſelbe gegeben iſt, if eine wiffen: 
ſchaftliche Anſchauung. Der, Styl kann darum weder. imperatiz 
viſch fein noch confultativifch. Daher ift auch die Form der 
Ethik die Entwikkelung einer Anſchauung ). Die Formel des 
Sollens ift ganz unzuläfjig, ba fie, auf einem Zwiefpalt gegen 
das Gefez ruht, die Billenfhaft ‚aber. diefen eben als Schein 
barzuftelfen hat, 





*) Auch biefed war alfo ſchon 1804 S's Anſicht. Damals legt er dem 
ganzen eine Anfhauung zum Grunde und weiſt angelegentlich jedes 
Princip ab, An bie Spize werde vielmehr gefegt der Umriß ber Bes 
festung der menſchlichen Natur durch bie Vernunft; Da «8 feine anz 
dere als die Auſchauung der menfchlicien Vernunftthaͤtigkeit iſt, fo 
ſtunmt bie fpätere Gonftruction völlig mit der früͤheſten uͤterein als 
deren Vervolkommnung. Die Ethit fing, ſagt S. (RL) mit Gnemen 
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$. 94. Wenn das erhifche Wiffen als ein guter 
Kath geftaltet wird, der befolgt werden kann, oder auch 
nicht, Defjen Erfolg aber Doch das Ineinander von Ber: 
nunft und Natur ift: fo druͤkkt es weder das bezies 
bungsweife Außereinander von beiden aus, noch ihr 
Ineinander als geworden durch. das ausfchließende Hans 
deln der Vernunft, alfo nicht das wirkliche Sein der 
Bernunft fondern nur dasjenige, worauf immer binges 
wiefen wird; und das wirkliche Sein derfelben ift für 
fie ein nichtfeiendes. 

Die confultative Sittenlehre hebt den Gegenfaz zwilchen gut 
und böfe wefentlih auf, was fich auch leicht Überall entdekkt. — 
Was fie im Sinn hat, ift ein Sein, welches eben fo gut aus 
dem Hanbeln der Natur begriffen und auf dieſes bezogen wer: 
den kann wie auf das Handeln der Vernunft. Was wir alfo 
als Sittenlehre fuchen, nämlich) was ſich zur Geſchichtskunde im 
weiteften Sinn verhalte wie die befchauliche Naturwiffenfchaft 
zur Naturkunde im weiteften Sinn, bad kann unter diefen For: 
men niemald zu Stande kommen. 

(b.) Wenn dad ethifche unter der Form eined guten Ras 
thed ausgedruͤkkt wird: fo kann dies nur darauf beruhen, daß 
ed wie ald Handeln der Vernunft ebenfo auch ald Handeln der 
Natur kann angefehen werben. Died iſt aber nur der Fall, in 
wiefern Vernunft vollkommen Natur ift und Natur volllommen 
Vernunft. Eine confultative Ethik geht alfo nur, von dem ge 
worbdenen aus, und druͤkkt von jedem Gliede der Reihe alfo nur 


an, bie fich auf bie niedern Verhältniffe beziehen, in ber ſokratiſchen 
Schule kam die philofophifche Anfchauung dazu. Die Ethik ift abhäns 
gig von der theoretifchen Philofophie, weil diefe ihr den Menfchen ges 
ben muß, deſſen Elare Anſchauung das Irzte Refultat der theoretiſchen 
Philoſophie ift. Diefe hängt aber felbft wieder von der Gefinnung abs 
alfo ftehen beide in Wechſelwirkung. 





— — Imperativ gebt aus dem einigen 
Verfahren (S. $..109) hervor. 

$. 95. Die Säze der Sittenlehre dürfen alfo nit 
Gebote fein, weder bedingte noch unbedingte; fondern 
fofern fie Gefeze find muiffen fie das wirkliche Handeln 
der Vernunft auf die Natur ausdrüffen *). 

Es iſt ein das Wiſſen ganz zerftörender Widerſpruch im 
Verlauf der Gefchichte eine Gefegmäßigkeit entdeffen zu wollen, 
das Gefez aber nicht in der handelnden Wernunft zn fuchen, fons 
dern biefe ganz ber Willführ und alfo dem Zufall Preis zu geben. 
6 Die Ethik ald die der Phyſik beigeordnete und gleich: 
artige reale Wiſſenſchaft Tann alfo in diefen beiden Formen (der 
2 vorigen $$) nicht rein herausfommen; fondern ihre Form muß 
zu der der Gefchichte nur in demfelben Gegenſaze ſtehen, wie 
bie der Phyſik zu ber der Naturkunde, nämlich daß fie nicht wie 
dieſe das befondere erzählt wie es als folches ift und wird, fon» 
bern die Art und Weiſe befehreibt, wie es aus dem allgemeinen 
wird, ober das befondere unter der Potenz **) ded allgemeinen 
($. 75.) conftruirt. 

(d.) Die eigentliche Form für die Ethik ift die erzäbtenbe, 
das Aufzeigen jener a a — —9— den Erfolg in der 
Geſchichte. 


— 
— Berg 9. Und ma die ee 
) Bergt. ($: 50. 2.) Anmert. . 


Bi 
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$. %. Inwiefern die Vernunft auf die Natur 
handelt, ift ihr Werk in der Natur Geftaltung, und 
die Natur verhält fich zu ihr wie Maſſe zur Kraft. 

Denn die Vernunft verhält fich zur Natur wie geifliges 
zum binglichen ($. 46.), und zu dem was fie bervorbringt in 
jeder Handlungsweife wie die Einheit des allgemeinen zur Man: 
nigfaltigleit des befonderen. Das bingliche aber angefehen als 
mannigfaltige8 und abgefehen von ‘aller Geftaltung ift Maffe. — 
Geftaltet. ift die Natur, welche Gegenfland des Bernunfthandelns 
ift, für ſich ſchon, aber fie ift Maſſe beziehungsweife auf bie Ges 
flaltung, welche fie durch die Vernunft erhalten fol. ($. 50.2. 2) 

(z.) Died ift nur in fo weitem Sinne zu nehmen, daß al» 
les was nicht Vernunft ift, urfprünglic als Maffe gefezt wird, 
und das Werk der Vernunft darin ald GSeftaltung. 3. DB. ber 
Geſchlechts- und Ernaͤhrungstrieb ift als Maffe anzufehen; Ehe, 
und gefellige Zafel zu beſtimmter Zeit ald Geftaltung. 

$. 97. Inwiefern die Vernunft nur gehandelt bat 
wenn Natur mit ihr geeint. worden ift, und Die mit 
der handelnden Vernunft Eins gewordene Natur auch 
mit ihr bandelnd und hervorbringend fein muß: fo ift 
das Handeln der Vernunft auf die Natur dag Bilden 
eines Organismus aus der Maffe, | 

Denn die Natur wird fo im Handeln der Vernunft das 
gegenfeitige Bedingtfein von Kraft und Erfcheinung. $. 53. 

(b.) Da es ein befondered Sein nur giebt, inwiefern Or 
ganismus und Mechaniömus nicht außer einander find fondern 
in einander: fo kann aud das in der Ethik bdargeftellte Sein 
nur fein ein Handeln det Organismus auf den Mechanismus. 

$. 98. Indem aber die Sittenlehre in jeden eins 
zelnen Willen ausdrüfft ein organifches Ineinanderfein 
von Natur und Vernunft als Handeli der Bernunft: 


J 


* and 
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des Princip würbe nur eine einzelne Seite dieſer Anfchauung 
enthalten. 

$. 100. Ebenſo wenig aber kann ein ethiſches 
Wiſſen ausdruͤkken ein ſo vollkommenes Organiſirtſein 
der Natur fuͤr die Vernunft, daß in der Natur, auf 
welche gehandelt wird, nichts mehr Maſſe waͤre ſondern 
alles ſchon der handelnden Vernunft geeinigt. 

Geſezt alſo, das endliche Sein truͤge eine ſolche Vollkom⸗ 
menheit in ſich: ſo waͤre die Sittenlehre nicht deſſen Ausdrukk. 
So gewiß fie die Einigung von Vernunft und Natur nicht vols 
lendet fezt: fo gewiß fezt fie die ungeeinigte Natur als organis 
firbare Maſſe, welche alfo noch nicht Kraft geworden ifl. 

(b.) Da in feinem realen Wiffen, fondern nur in dem ab» 
foluten die gänzlihe Aufhebung des Gegenfazes zwifchen dem 
allgemeinen und befondern gefezt ift: fo kann die Ethik ald reale 
Wiſſenſchaft auch nicht die fchlechthin vollkommene Einheit von 
Organismus und Mechanismus enthalten, indem fonft ihr von 
der Gefchichte gefondertes Beſtehen gänzlich aufhören müßte. 

$. 101. Es giebt alfo eine Einheit von Vernunfts 
kraft und Naturmaffe, welche in der Sittenlehre nicht 
ausgedruͤkkt, fondern auf Die nur hingewieſen wird. 

Dies ift die Verfittlihung der in Zeit und Raum ganzen 
irdifchen Natur, welche nie ald dad Werk der menfchlichen Vers 
nunft gegeben wird. 

(z.) Dies ift der Endpunkt, auf welchen alle ethifchen Sie 
hinweiſen. Aber auch diefer Endpunkt ift nur fo zu denken, daß 
das urjprünglich gegebene immer darin bleibt, d. h. dag in allem 
fittlich gewordenen immer von der Vernunft unabhängig gege: 
bene Natur bleibt *). ($. 102. Note:) 


*) Zn den Vorlefungen: Das urfprüngliche phoſiſche Subftrat als bem 
fittlichen vorbergebend kann nicht von demfelben ganz aufgehoben wers 


62 


(b.) Es giebt alfo ein Einsfein von Organismus und Mes 
hanismus, welches in der Ethik nie ausgedruͤkkt, fondern auf 
welches immer nur bingewiefen wird. ’ 

$. 102. Jedes ethiſche Willen druͤkkt aber noths 
wendig (zugleich *)) aus ein beziehungsweiſes Verſchwin⸗ 
den der Natur als bloßer Mafje, fo daß das Handeln 
der Vernunft nirgend im befonderen als folchen endet, 
fondern das Kraftwerden jeder Erfcheinung mitgefezt ift. 

Wenn die Vernunft im Einzelnen endete, fo endete fie ims 
mer im Tode. (Vergl. $. 52%. b.) Alles fittlic) gewordene muß 
wieder Beftandtheil des fittlich hervorbringenden werben und alſo 
in ſeine Quelle zuruͤkkgehen. 

$. 103. Die Sittenlehre muß alſo ebenfalls for⸗ 
dern eine anderweitig gegebene Kenntniß der Natur als 
Maſſe ohne abwarten zu duͤrfen, daß dieſe auf vollen⸗ 
detem wiſſenſchaftlichen Wege erworben ſei. 

Wie oben ($. 83.) die Kenntniß des Menſchen als Natur, 
ſo hier die Kenntniß des Menſchen als Gattung, das heißt eine 


ben. Der Gegenſaz von Vernunft und Natur kann nie ganz ver⸗ 
Ihwinden durch ethifche Ihätigkeit, denn er ift ihre Woraugfezung und 
Bedingung. 

*) Das eingeflammerte fügen wir bei gang aus bemfelben Grunde wie 
6. 92. Dort war die Gorrection des $. 91. betreffend ben Gegenfag 
von gut und böfe von Einfluß auch für $. 92. Hier nun in unferm 
$ muß die parallele Wodification eintreten, weil ber $. 104. folgende 
Gegenfaz von Kreiheit und Nothwendigkeit jedenfalld parallel mit dem 
obigen für bie Ethik zu behandeln if. in vom Verfaſſer neben ben 
& gefeztes NB. beftätigt unfre Anficht. Die Sache ift die: Jedes ethi⸗ 
Ihe Wiffen wirb immer zugleid bad Verſchwinden bes böfen nad 
$. 92 , und der Natur als bloßer Maſſe nach unferm $ mit auss 


drüffen. Was aber fo mit ausgedruͤkkt wird, ift nicht das eigentlih - 


beabfichtigte, nicht das Wefen bes ethifchen Wiſſens felbft, fondern eben 
etwas mitlaufendes. Dies ift et, was S. zulezt deutlicher ausbrüftt 
als früher. 
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Kenntniß von der Beharrlichkeit ber einzelnen, fofern jede Er» 
ſcheinung in ihnen wieder Leben wird, und von dem Zufammens 
hang der einzelnen unter fich, denn das ift die Bedingung alles 
Kraftwerdens der Maffe. 

Anmerkung. (z.) Soll aber alle Wirkfamleit der Vernunft vom 
Denten ausgehen (weil uns nämlidy nur hiedurch die Vernunft im 
Gegenfaz von Ratur urſpruͤnglich beftimmt ifl): fo muß ein Wiffen 
um die Natur als Maſſe vorausgefezt werben, welches body ſelbſt 
nur filtlih durch Wirkſamkeit der Vernunft im Bewußtſein gewors 
den fein kann. Diefee Kreis, der ſich überall in ben Anfängen bes 
gethellten Wiffens findet, deutet aber nur an, daß wir ben abfoluten 
Anfang der fittlichen Thaͤtigkeit nicht als einzelnes vorftellen koͤnnen, 
hintert aber nicht, daB in unfern ethifchen Saͤzen auch die Aufgabe 
diefer Erkenntniß vorkommt *). 
$. 104. (2.) Da die Sittenlehre aber nur Wirk: 

ſamkeit der Vernunft befchreibt, und was auf der Na⸗ 
turfeite ale Maſſe fteht nur als leidend und aufneb- 
mend gefezt werden darf: fo fällt der Gegenfaz von 





) Zn den Borlefungen: Bernunfttpätigkeit geht von einem Denken aus, 
denn es kann jede Geſtaltung nur vom vorhergehenden Denken des Ge⸗ 
genſtandes als Maſſe ausgehen, und dies iſt ein Zirkel; was wir vor⸗ 
ausfezen, damit ſittliche Thaͤtigkeit moͤglich werde, iſt ja ſelbſt ſchon 
eine ſolche; denn Denken iſt Wirkſamkeit der Vernunft aufs Bewußt⸗ 
fein, inwiefern dieſes ($. 50.) Ratur iſt, alfo ſittliche Thaͤtigkeit. Der 
Zirkel fagt aber nur die Unmöglichkeit aus, eine fittliche Thaͤtigkeit als 
abfeluten Anfang zu Lefchreiben. Hinderlich ift uns der Zirkel nicht, 
wei wir nicht bis auf den abfoluten Anfang alles menfchlidyen zuruͤkk⸗ 
schen; wir fezen für die Ethik nicht das Werden des menſchlichen Ors 
ganismus voraus, fondern fein ſchon Geworbenfein im Leben begriffen 
als Gattung. Dennoch müflen die Saͤze der Ethik als Geſtze ber 
Sandlungsweifen fo fein, daß aud das erfte mögliche Handeln baruns 
ter fubfumirbar if, nur nicht gegeben. 

Der 5 ift eigentlich zu eng für die ihm von &. felbft beigeordnete 
Griäuterung (z.) Indeß ändern wir nichts, da jeder biefe Incongrueng 
leicht felbft heben kann. Wahrſcheinlich deswegen findet fi ein NB. 
«uch neben dieſem $. 
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Freiheit und Nothwendigkeit außer ihr. (Er bat feis 
nen Ort in der Beziehung des empirisch gefchichtlichen 
auf das ethiſche. Vergl. $. 91.) *) | 
Der Gegenfaz ift gerade ſo aus unferm Gebiet zu vermeis 
fen wie der von gut und böfe. Die Natur ald Maffe ift Quans 
tum, dem Galculus unterworfen, die Vernunft nicht. SoU das 
geſchichtlich gegebene ethiſch gemeſſen werden: ſo iſt dann die 
Wirkſamkeit der Vernunft frei, der Widerſtand der Maſſe noths 
wendig. Davon ift aber in der Sittenlehre nicht die Rebe **). 


*) Diefer $ war gemäß $. 91. zu ändern, baher wir ihn aus .(z.) geben 
mußten. In (a.) lautet er fo: Der Gegenfaz von Freiheit und Rothe 
wendigkeit bedeutet nichts anderes, als auf jebem ſittlichen Gebiet bie 
Gegeneinanderftellung beffen, was al8 Zneinander von Kraft und Maſſe, 
und was ald Außereinander von beiden gefezt if. — Er fpielt gang 
auf dem fittlichen Gebiet; denn auf jebem andern fezt man entgegen 
Nothwendigkeit und Zufälligkeit. Freiheit ift aber wo Grfcheinung 
und Kraft in Einem gefezt iſt; Nothwendigkeit wo unb fofern in vers 
ſchiedenem. Betrachtet man alfo alles fittliche als Eines, fo iſt der 
Gegenfaz nicht; er entfteht erft im Vereinzeln, fofern jedes einzelne für 
fi) gefezte nur beziehungsweife ein folches iſt. Sofern nun jedes für 
ſich gefezt ift, hat e8 auch das hervorbringende feiner Erſcheinungen in 
fih, und diefe find freis fofeen nicht, find fie nothwenbig. 

(b.) Da es feine pofitive Unnatur, Gegennatur geben Tann, in wels 
chem Ball es audy einen Gegengott geben müßte: fo kann in dem Ge⸗ 
genfage von Freiheit und Nothwendigkeit, wie die Freiheit nichts andes 
res iſt als der pofitive Ausdrukk für das urfprängliche Nichtmechaniſch⸗ 
fein des organifchen, auch vie Notwendigkeit nichts anderes fein als 
der pofitive Ausdrukk für das urfprüngliche Nichtorganiſchſein des 
mechanifchen, beide auf das wirklich gewordene Ineinanderſein beider 

. bezogen. Diefer Gegenfaz Tann alfo nicht etwas vor der Ethik feloft 
feftzuftellendes fein, worauf fie beruhen müßtes fonbern fie ſelbſt ift 
nichts anderes als die Entwikkelung dieſes Gegenſazes in allen feinen 
Geitalten. 

**) Vorlefungen : Vernunft {ft kein Quantum, man fagt nic, das iſt mehr 
oder weniger Vernunft, fondern Vernunft oder Unvernunft. Freiheit 
ift in der Gittenlehre und zwar conftiftutiv, aber nicht fofern fie der 
Nothwendigkeit entgegengefezt ift. Diefer Gegenfaz vielmehr tritt nur 
ein bei Beziehung des gefchichtlichen auf das ethifches denn Nothwen⸗ 
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-$. 105.) Indem alfo die Sittenlehre das her⸗ 
vorbringende Handeln der. Vernunft als ein mannige 
faltiges auseinanderlegt: fo ift fie (zugleich) ein wech⸗ 
felndes Sezen und Aufheben Des Gegenfazes von reis 
heit und Nothwendigkeit. 

In der Conftruction in Bezug auf den Endpunkt iſt er 
aufgehoben; in der für die Beurtheilung des einzelnen ift er ges 
ft. — Geſezt wird er, fo oft ein größeres fittliches Gebiet in 
mehrere kleine zerfällt wird; denn biefe find weniger für fi) ge 
fegt und mehr durch einander bedingt. Aufgehoben wird er, wer 
Heinere fittliche Gebiete in ein größeres zufammengefaßt werben ; 
denn dann wird auf Eined bezogen, was vorher auf verfchiebenes 
bezogen war. 

(c.) Da ber Gegenfaz zwifchen $reiheit und moralifcher 
Nothwendigkeit vorzüglich verfirt in der Differenz zwifchen einem 
einzelnen und einem ganzen dem er angehört, worin der perfüns 
lihe Einigungsgrund des einzelnen die Freiheit und der bed gan 
zen die Nothwendigkeit repräfentirt: fo kann er auch nur richtig 
aufgefaßt werben in einer Darftellung, welche zeigt, wie Werben 
eines einzelnen und eined ganzen durch einander bedingt find. 

$. 106. Da das fittlihe Sein, fofern ein urs 
ſpruͤngliches Ineinander von Kraft und Maſſe demſel⸗ 
ben uͤberall zum Grunde liegt, auch auf jedem Punkt 


digkeit kann nicht in der Sittenlehre vorkommen, denn damit bezeichnen 
wie das, was noch nicht von der Vernunft geſtaltet iR. Die Gegen⸗ 
ſaͤge gut und böfe, Freiheit und Nothwendigkeit ſtellen wir auf als 
Zeichen, daß wo fie vorlommen da bloße Bezichung bes gefchichtlichen 
auf bie Sittenlehre, nicht aber dieſe ſelbſt ſei. 


) ®ie $. 92. fo möchte man auch diefen eigentlich wegwuͤnſchen als nad 
ber Gorrection ihres Vorgängers von Feiner Bedeutung mehe. Indeß 
begnügen wir uns durch ein eingefchaltetes Zugleich die Dignität die⸗ 
fie 5 5 gu mindern. Vergl. die dortige Note, 

Erpit. & 
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die Kraft als durch Die Maffe bedingt in fich fchließt: fo 
ift eine fogenannte reine Sittenlehre ein leerer Gedanke,‘ 

Denn diefe will auögehen von der Vernunft ald Kraft vor 
aller Erfcheinung und durch dieſe gänzlih unbedingt, welches 
alfo über die Wirklichkeit hinausgeht. Eine ſolche kann aud, 
wie die Sache felbft zeigt, immer nur aus inhaltöleeren Formeln 
beftehen, in benen an und für fich Fein Sein ausgedruͤkkt und 
alfo nichtd durch fie gewonnen if. 

(b.) Eine fogenannte reine Ethit will die Maffe werdende 
ideale Kraft oder das hervorbringende allgemeine in gaͤnzlicher 
Trennung von der Kraft werdenden Maſſe oder dem das allge⸗ 
meine allein realiſirenden beſonderen, alfo nicht als ein Fuͤrſich⸗ 
feiendes fondern aus einem wirklichen herausgefezt betrachten, und 
iſt alſo kein reales Wiſſen. | 

(z.) Eben fo leer und aus derfelben Verwechslung *) ent 
fanden ift auch der Gegenſaz zwifchen reiner und angewanbter 
Sittenlehre. Won der ‘reinen, wenn man von ber menſchlichen 
Natur abſtrahirt, bleibt-**) nichts übrig als die Beſchreibung 
der Intelligenz. | 

$. 107. Da jedes einzelne fittliche Gebiet nur bes 
ziehungsmeife. fir fi fezbar, nie aber vollkommen in 


fih abgeſchloſſen und aus ſich allein verftändlich if: 
fo ift eine fogenannte angewandte Sittenlehre ein lee⸗ 
rer Gedanke. 


) Raͤmlich wie der Gegenfaz von gut und böfe, Freiheit und Nothwen⸗ 
bigkeit in der Aufftellung der Ethik. Wie aber das fittliche das gute 
ift, fo iſt Wernunfttpätigkeit bie Freiheit in abfolutem Sinne, nicht bie 
: einer Rothwendigteit gegenüber liegende Freiheit. Aus biefem Stand⸗ 
punkt find S's. Monoldgen verfaßt, bie ‚weit mehr mit diefer ern 
übereinflimmen, ald es den Schein bat. 

) Bir erinnern an $. 50. Rote, wo in noch allgemeinerem Ginne - bie 
Nichtigkeit des Gegenſazes vom geiftigen und binglichen, infofern er 
ein abfoluter fein foll, gezeigt, und das rein geiftige ein bloßes allgemeis 
nes Schauen ohne beftimmten Inhalt genannt ift. 


. 
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Eine ſolche will die handelnde Vernunft betrachten in ei- 
nem bedingten Zuſtande, welcher nothwendig unfittliches in fich 
ſchließt, welches aufzuheben ift. Aber fie hat Beinen Anfangs: 
punkt, von welchem aus: die Gefeze dieſes Aufheben koͤnnten 
erkannt werden; und ein folche3 Wiſſen ift alfo, als ethiſch, nicht 
für fich ſezbar. 

Am Gegenfaz reiner und angemwanbter Wiſſenſchaft kommt 
alſo die Sittenlehre ald reale Wiflenfchaft nicht heraus. Diefer 
Gegenfaz findet vielmehr für fie ebenfo wenig flatt als für bie 
Naturwiſſenſchaft. 

(b.) Eine fogenannte angewandte Ethik betrachtet bie Rroft 
gervorbene Maſſe ‚oder das beſondere, welches allein das allge: 
meine realifirt, in der Trennung von ber Maſſe werdenden Kraft 
oder dem das befondere hervorbringenden allgemeinen gefezt, und. 
it alfo kein reales Wiſſen. 

(z.) Wenn die Verhaͤltniſſe, welche in ber angewandten 
Ethik den Anfang bilden, nicht fittlich geworden find, kann auch 
von ihnen aus Feine Sittenlehre aufgeftellt werben *). 

$. 108. Die Sittenlehre mag noch ſo weit in 
das einzelne ausgeführt werden: fo wird ſie Doch nie 
Geſchichtskunde; ſondern beide bleiben immer außer 
einander, und feine wird je nur das entgegengeſezte 


Ende der andern. 


Borleſg. 3. B. Die angewandte Sittenlehre würde zeigen, wie ſich 
die ſittliche Thaͤtigkeit auf den Staat gerichtet geſtalte. Iſt aber dies 
fer fittliy geworden: fo muß er ja in der reinen vorlommen, und fons 
derbar ſchoͤbe man die weitere Erklärung dann in eine andre Disci⸗ 
plinz iſt er nicht fittlich zu Stande gelommen: fo giebt es gar kein 
fittliches Handeln auf ihn als feine Zerftörung. (Es verftcht fi, daß 
nicht die vorhandenen Staaten als folche gemeint find, denn fonft müßt 
man, dba keiner ohne Beimiſchung unfittlichen Thuns geworben iſt, alle 
zerftören, fondern nur wenn bie Tendenz Staaten zu ſtiften und zu 
irhalten Leine ethiiche Aufgabe wäre, dann müßte von ber Ethik deren 
Zerſtdͤrung ausgeben. Mit jedem andern Beiſpiel iſt's ebenſo.) 

. E 2 
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Indem in der Sittenlehre überall fchon Kraft gewordene 
Maſſe vorausgeſezt wird: ſo wird allerdings ſchon ein Daſein 
vorausgeſezt, aber eben nicht als ethiſch begriffen. Je mehr fie 
ind einzelne geht, um befto mehr Dafein muß fie vorausſezen; 
und fo muß, ehe fie Gefchichtökunde werben ſoll, dad ethifch bes 
griffene Null geworden fein. Daher giebt es feinen flätigen 
Uebergang von Sittenlehre in Geſchichtskunde. Leztere ebenfo 
kann nicht dad einzelne lebendig auddrüffen, ohne daß «8 bab 
allgemeine mit in fich begriffe, aber nicht in gefchichtlichens Bike 
fammenhang. Je mehr fie die Erfcheinung verallgemeinert, deſto 
mehr muß fie Weſen vorausſezen; aber ehe fie dahin. käme ben 
wefentlichen Zufammenhang auszudrüffen, müßte das geichichtlich 
ausgedruͤkkte Null geworben fein. — Angewandte Gittenlehre 
und beſchauliche Geſchichtskunde (Vergl. $. 60. Note) find zus 
fammengehörige Mißverfländniffe; reine Sittenlehre und reine 
Geſchichtskunde find zufammengehörige Nichtigfeiten. Sittenlehre 
und Gefchichtöfunde bleiben immer für fich felbft gefondert; für 
einander find fie, die Gefchichtötunde bad Bilderbuch der Sittens 
lehre, und die Sittenlehre dad Formelbuch der Geſchichtskunde. 

(b.) Da dad fpeculative und empirifche im realen Wiſſen 
wefentlich außer einander find: fo kann auch das befondere als 
Maſſe und Erfiheinung nicht fpeculativ d. h. als aus der Kraft 
und Gattung geworden nachgewiefen werben; fo wenig ald ba 
allgemeine, die Kraft und Gattung, gefchichtlih kann aufgezeigt 
werben. Alſo find auch Ethik und Gefchichte außer einander, und 
ed giebt keinen flätigen Uebergang vom Gefez zur Erfcheinung. - | 
. 109. Es giebt aber außer der Gittenlehre und 
außer der. Gefchichtsfunde ein Fritifches und ein technis 

[ches Verfahren, wodurch Das befchauliche und Bag ers 
fahrungsmäßige auf einander bezogen werden *). | 





) Die große Ungleichheit im Umfange der $$, und deſſen was zu ihnen 
als Grlduterung gehört, iſt oft wie 3. B. bier vom Verfaſſer ausges 
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. Das unterfuchende oder Pritifche iſt die weltweisheitliche Be⸗ 
ziehung des befchaulichen und erfahrungsmäßigen auf einander. 
Es liegt außer der realen Wiſſenſchaft, es fehlt ihm an ber Ges 
meingültigleit und an ber feften Geftaltung von dieſer; denn es 
ift immer in einem höheren Grade als die Darlegung eines rea- 
len Wiſſens dad Werk des eigenthümlichften im Menfchen. Diefe 
fittliche Kritik der Gefchichte follte daher immer außerhalb der 
Geſchichtskunde fowol als außerhalb ber Sittenlehre gehalten 
werden, weil fie als beigemifchte® Element leicht beide verderben 
kann. Ihr Hauptgefchäft ift die Nachweifung der Bedeutung 
einzelner Theile der Gefchichte in Bezug auf das Handeln ber 
Bernunft überhaupt, dad Beſtreben das in der Erfahrung gege: 
bene fittliche in das beſchaulich gewußte aufzulöfen und aus bies 
ſem alfo philofophifch zu begreifen, dem aber vorangehen muß 
ein anderes, welches im gegebenen felbft unterfcheibet von dem 
auf fittliche Weife gewordenen dad noch beigemiſchte Fuͤrſichhan⸗ 
deln der Natur. 

Das regelgebende oder tecpnifche Verfahren iſt bie praktiſche 
Beziehung des beſchaulichen und erfahtungsmaͤßigen auf einander, 
und liegt außer der Wiſſenſchaft uͤberhaupt auf der Seite der 
Kunſt. Sein Gegenſtand iſt jede ſittlich beſtimmte einzelne Eini⸗ 
gung von Vernunft und Natur, wie ſie ſich in dem ihr zugehoͤ⸗ 
rigen Naturgebiet entwikkelt im Streit der Vernunft und der 
ihr ſchon geeinigten Natur gegen die noch widerſtrebende Natur, 
und es mittelt aus durch vergleichende Beobachtung zum Behuf 
des handelnden Eintretens in ein ſolches Gebiet, unter welchen 
Umſtaͤnden und Bedingungen der Widerſtand am leichteſten oder 
fiherften gehoben wird, und die Vernunft ſich der Natur am voll: 
fländigften und leichteften bemächtigt. Beiſpiele: Erziehungskunſt, 





gangen, da er das kritiſche und technifche in Ginen $ sufammenfaßts 
oft nur ſcheinbar burdy unfee Sufammenftellung felerer Gefärungen 
mit ben ſpaͤteren. 


Staatskunſt u. a. m. Diefen Tebiglic durch das Intereffe am 
Gegenſtande ($. 10.) bedingten und zufammengehaltenen nicht 
ſowol Wiffenfchaften ald Anweiſungen eignet die Form der Vor— 
fehriften, welche in mancher Beziehung einen mehr fategorifchen 
in mancher einen mehr hypothetiſchen Charakter haben’ können. 

Wenn die unter diefer Form dargeftellte Sittenlehre auch 
als eine ſolche Anweiſung gemeint ift: fo fol fie wenigitens der 
Inbegriff aller andern fein, aber auch fo würde fie wieder eine 
andere Wiffenfchaft, welche nicht diefe Form am fich haben kann, 
vorausſezen, in welcher die Zweke für alle diefe Anweifungen 
gegeben wären. 

Zu dem Beftreben aus den ethiſchen Elementen philofophi- 
ſche zu bilden gehört außer jenem Eritifchen Verfahren noch ein 
anderes, leichter unmittelbar mit ihr zu verbindendes, welches an 
Hauptpunften von ber ethiichen Betrachtung zw der phyſiſchen 
binüberführt, aber noch fo gut ald gar nicht bearbeitet iſt. 

(b.) Die Eritifchen Disciplinen ſchweben zwifchen der Ges 
ſchichte und der Ethik, abhängig von dem fpeculativen; die tech: 
niſchen ebenda, ‚abhängig von dem empiriſchen. Beide alfo füllen 
auf ber idealen Seite die Lüffe aus zwiſchen dem fpeculativen 
und empirifchen, ) 

Das höhere kritiſche Verfahren, welches in jedem Ausdrukk 
eines endlichen-aus feiner Einzelheit heraus in die Totalität vers 
ſezt das abſolute · nachweiſt, iſt die Vermittelung auch zwiſchen 
der Ethik und dem abſoluten Wiffen. 

(6) Alles in. der Ethik conſtruirte enthaͤlt die Möglichkeit 
einer unendlichen Menge von Erſcheinungen. Außer dem empi: 
riſchen Auffaffen der leztern entfteht noch das Beduͤrfniß einer 
nähern Verbindung des empiriſchen mit der ſpeculativen Darſtel⸗ 
lung, nämlich zu beurtheilen, wie fi die einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen als Darftellungen der Idee fowol dem Grabe als der ei— 
genthuͤmlichen Befchränktpeit nach verhalten. Dies iſt das Wer 
fen der Kritit, und es giebt daher einen Cyclus kritiſcher Disci- 
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plinen, welche ſich an die Ethik anfchliegen. — Inwiefern ber 
einzelne mit feinem fittlichen Vermögen in der Production jener 
Erſcheinungen begriffen iſt, iſt er in befondere Gegenſaͤze und be: 
fondere Naturbedingungen geftellt, und ed ift ein Beduͤrfniß be: 
fonderd zufammen zu ftellen, wie dieſe zu behandeln find. Dies 
ift das Weſen der Technik, und ed giebt daher einen Eyclud von 
technifchen Disciplinen, welche von ber Ethik ausgehen. Aber 
ethifche Principien koͤnnen in ihrer ganzen Beftimmtheit auf nichts 
angewandt werben, wad außerhalb des Bezirks ber Ethik liegt. 
(z.) Xnmertung. Der fließende Begenfag des volllommenen und uns 
volllommemen geht aus dem Tritifchen Verfahren, in welchem ber 
Gegenfag von gut und böfe feinen Siz hat, heraus und bettachtet 
das gefchichtliche nur. als das werdende ſittliche ). 


IV. Geflaltung der Sittenlehre. 


$. 110.) Das in der Sittenlehre als ein mannig- 
faltigeg zu entwiffelnde Einsſein der Vernunft und 
Natur läßt fich vereinzeln zuerft als die Mannigfaltig- 
feit von Gütern, inwiefern Vernunft und Ratur jedes 





*) Wortefg. Im kritiſchen Verfahren iſt der Begenfaz von gut und böfe 
fo, daß auch lezteres pofitio gedacht iſt, nämlich als ein Thun ber Ras 
tur, bem ein Leiden ber Vernunft entfpricht. Erſt wo das Thun ber 
Ratur aufhört, entficht dafür der fließende Gegenſaz volllommen und 
unvolllommen. Erſt wo etwas nicht böfe ift Tann es undolllommen 
fein und fi) dann ins volllommene verwandeln laſſen. — Wie hier 
iſt das Weſen kritiſcher Disciplinen aufgefaßt auch in S's. Darftellung 
des theolog. Studiums $. 32— 35 mit Berufung auf die Ethik. 

») Hier Hätten wir ſehr gewänfdt, einige $5 vor 110 einzufchieben, da 
ein Webergang zur Gintheilung in--bie Begriffe ber Guͤter, Tugenden 
und Pflichten zu fehe vermißt wird. Unſern Srundfäzen gemäß aber 
behalten wir mit den wenigen Ausnahmen, wo fie von ©. felbft als 
unrichtig begeichnet wird, bie neuſte Geſammtredaction diefer Einlei⸗ 
tung uͤberall bei, und bemerken nur, baß was ald Anmerkung (z.) 1+ 
und 2. dem & folgt, eigentlich ihm in Form von 58 vorangehen follte, 
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Gegenſaͤze in fih ſchließen, und es alſo viele zuſam⸗ 
mengehoͤrige aber von einander geſonderte fuͤr ſich ge— 
ſezte und in der Wechſelwirkung von Kraft und Er— 
ſcheinung ſich erhaltende Arten giebt, wie ſie theilweiſe 
eins find. . 

+. Daß jedes Einsſein beftiimmter Seiten von Vernunft und 
Natur ein Gut heißt, ift ganz gemäß ber Bebeutung des Mor: 
tes, wie wir fie bei dem Gegenfaz von gut und ‚böfe gefunden 
haben ($. 91.). Denn in jedem folchen Begriff ift nur das In: 
einanderfein von Vernunft und Natur gefeztz und diefes ift ſelb⸗ 
fündig gefezt, inwiefern es fich ähnlich) dem ganzen auf orga> 
nifche Weife erhaͤlt. Aber auch nur fo, denn fonft wäre auch 
das Wiederauseinandergehen von beiden ſchon mit gefezt, und es 
wäre fein Gut. Es muß aber fo gewiß eine Mannigfaltigkeit 
vom Gütern geben, ald Vernunft und Natur einen. obern Gegen⸗ 
faz bilden und unter fid eins find. 

(b.) Wenn die Ethik als beſtimmte Wiſſenſchaft, alfo unter 
der Form bes Gegenfazes, die Identitaͤt der Vernunft und Na: 
tur ausbrüffen foll: fo muß fie fie ausbrüffen als Totalität al; 
les ethiſch für fich feienden einzelnen. Jedes folche ift als ein 
beftimmtes Ineinander von Gegenfäzen durch die Totalität ber 
dingt, anderfeits ein allgemeines das befondere hervorbringendes. 

Jedes ethiſch gewordene für ſich, welches zugleich ethiſch er- 
zeugend iſt ($. 102.), iſt ein Gut. 

(d.) Gut ift hier bloß bie Affirmation deffen, was in der 
Idee Liegt, alfo die vollftändige Befeelung. 


daher wir biefe Anmerkung aus ben Vorlefungen erläutern werben. 
Auch Hier mußte, was bie Erläuterung (a) über gut und böfe fagt, etz 
was mobificirt werden. Im Manufeript S's fteht nämlich, Daß jer 
des Einsfein beftimmter Seiten von Vernunft ‚und Natur ein Gut 


deßt, itt gang gemäß der Bedeutung des Wortes in dem Gegenſez 
von ‚gut und böfe, 
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Sumerfung 1. (z.) Sf die Vernunft einfach: fo entſteht bie Frage, 
woher wir ben Grund nchmen, um die Wirkſamkeit der Vernunft 
eis ein mannigfaltigcs darzuftellen. Gr kann nur liegen in der mit 
der Bernunft immer ſchon geeinigten Natur *). 

Entgegengeſezte Auffaffung des Grundfactums ift eubämoniftifch, 
welche bie Vernunft in eine Dicnerin der Natur verwandelt, alfo ei⸗ 
gentlich cine Wirkfamkeit der Natur darftellt *"). 

Das ftoifche, Der Natur gemäß, geht freilich genauer betrachtet 
auf in der urfprünglichen Spentität von Vernunft und Natur (eben 
fo iR dann Princip ber Raturwifienfchaft, daß die Natur vernunft: 
mäßig conſtruirt ſci), aber die ethifche Aufgabe druͤkkt fich darin nicht 
fo aus, baß fie daraus conftruirt werben kann. Daher erfcheint 
end) die Gintheilung zarogduuase und zadrzorsa theils willlührs 
Uch, theils fchweift fie auch wieder in das Gebiet bes gefchichtlidy 
gegebenen ***). \ 


*) Bortefg. Wenn die Vernunft Bein quantitatives ($. 104.) iſt: fo hat 
fe kein Zheilungsprincip. Dies ift für uns feine Schwierigkeit, weil 
de Sittenlehre als Thätigkeit der Wernunft auf bie Natur barftellend 
em Einsgewordenſein beider ſchon vorausfezt. Das Princip von Biel 
heit und Theilung ift alfo nicht urfprünglich in der Vernunft, fonbern 
wer infofern Ratur mit ihr eins geworden iſt. Hier erhält unfer Birs 
tt ($. 103. 2.) erft feine volle Bedeutung, daß vor ber fittlichen Thaͤ⸗ 
ügkeit ein Willen der Vernunft um die Natur vorausgefezt wird, wel: 
des ſelbſt eine fittlihe Ichätigkeit if. In diefem vorausgefezten Wifs 
fen muß das Princip der Organifation der Sittenlehre Liegen. 

Borleſg. Man ftreitet, ob ein eubämoniftifches ober ein rationelles 
das wahre Princip ſei. Jenes fezt als Wiffen um bie Natur im 
menfchlicyen Organismus ein Streben nad Wohlbefinden und fezt al 
"6 fittliche unter der Korm des angenehmen. Die Annahme ift wills 
Utich, und das Streben Ihat der Natur ald Zorm ihres eigenen Les 
ms. Wir habın aber bie Natur nicht als Thaͤtigkeit ſondern als 
Bernunft aufnehmend barzuftelln. Die Vernunft hätte in einer fols 
dm Gittenichre nichts zu thun als den Stoff zu orbnen (confultativer 
Imperativ). Auf der andern Geite fezte man Wirkſamkeit der Ver⸗ 
munft, fand aber das richtige Princip nicht, von wo aus biefe als 
Bannigfaltigkiit gefezt werben kann, 

“) Vergi. des Verfaſſers Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sitten 
ihre S. 182 und ben crften Abfchnitt überhaupt. 

Borlefg. Die Stoiker dem Eudaͤmonismus entgegen ftellen das 
Srincip auf, daß der Natur gemäß gehandelt werde. Wreilich nehmen 
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eeehnlich ber kantiſche Fategorifche Imperativ, gegen deſſen 
Indalt nichts zu fagen iſt, ſofern er alle Beziehungen auf das eins 
0 geimeausfchließt, Aber er ſezt voraus, daß Bwekfe zu Dandlungen 
anderwärts her als aus der gefeggebenden Vernunft entſtehen, und 
verſirt alſo beten a a Kae 
das ethiſche *). 
—— (@.) Indem wir Anfangs⸗ und Endpunkt aufgeſtellt 
"haben (5. 99. 101.), sreifchen denen das ethiſche Verfahren verfict, 
muß in jedem ethiſchen Saze eine Beziehung auf beide enthalten 
fein. Iſt diefe unter dem Uebergewicht des Endpunktes: fo giebt 
dies die nach Maafgabe ber Differenzen in dem geteilten Sein ger 
teilte Geſammtwirtſamkeit der Vernunft, aber fo wie jeder Theil 
auch wieder in bie Vernunfithätigkeit als getinigtes mit eingeht; dies 
( iſ die Sittenlehre als Lehre des hoch ſten Gutes. 
$ 111. Dann als die Mannigfaltigkeit von Tu— 
genden, fofern es verfchiedene Arten geben kann," wie 
die Vernunft als Kraft der Natur einwohnt. 
Auch ber gemeine Sprachgebrauch, bezeichnet, durch Tu— 
gend nichts anderes. Die Vereinzelung kann ſich aber gründen 


et A ee ihnen 
— dingliches Sein mit feiner Lebendigkeit inbegriffen. Wenn 

ee re 
Serien Wall Wake van fe gen Fe nf urſpruͤngliche 

Soentität zurute. Ge wird aber unſicher, weil fie das Verhaͤltaiß 
wwiſchen Intelligenz als handeindem und bem worauf gehandelt wirb 
midpt unter der Form von Thun und Leiden faſſen. ($.50. 7. 1.) Dar 
her Vermiſchung iprer Sittenlehte mit der Beziehung des geſchichtlichen 
auf deren Gefege, und bie Einthellung in pflihtmäßige Handlungen 
ſchlechthin und in ſolche, bie nur auf untergeordnete Weiſe das Geſez 
ausdrutten. Jenes ſtrebte das wahre an, Eonnte es aber nicht erſchdp⸗ 
fen, daher fie diefes beifhgten, das gar nicht in die Sittenlehre gehört, 
So erſchdpften fie das Gediet nicht von Einem Punkte aus. 

”) Vorlefg. Auch das tantiſche Prineip, daß jede Marime einer Hands 
lung ben Charakter. eines allgemeinen Geſczes haben foll, ift zwar 
wichtig aber conftruirt nichts, es iſt kein conftitutives fondern nur ein 
triuiſches Prineip, vorausſezend, daß anberswoher bie Thaͤtigkeiten 
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teils auf bie mannigfaltigen Verrichtungen ber Natur, theils auf 
vie mannigfaltigen Einwohnungen der Vernunft. So gewiß es 
aber dieſe giebt, giebt es eine Wielheit von Tugenden. 
(b.) Alled endliche Sein fpeculativ angefehen ift Kraft, die 
Kraft der Vernunft in der Natur aber ift Tugend. 
Aamertung. (z.) ') Vom Anfangspunkt aus betrachtet ift immer 
nur Wirkfamkeit ber Bernunft in ber menfchlichen Natur und zwar 
als Perfönlichkeit. Die Vernunft, bier fo wirkſam, daß die Natur 
im ihren verfchicdenen Functionen ſich nur leidend verhäft, iſt der 
Sinn des Ausdrukks Tugend, und bie Sittenlehre in biefer Form 
iſt Tugendlehre. 


% 112. Dann als die Mannigfaltigkeit von Pflich⸗ 
ten, fofeen es verfchiedene VBerfahrungsarten giebt, wie 
Die Thaͤtigkeit der Bernunft zugleich eine beftimmte auf 
das befondere gerichtete, und zugleich eine allgemeine 
auf Das ganze gerichtete fein kann. 

Der gemeine Sprachgebrauch iſt hier verwirrt und nennt 
oft daffelbige bald Tugend bald Pflicht **). Die Erfcheinungen, 
welche eine gegebene Bernunftthätigkeit hervorbringt, find irgend: 
wo und irgendwann, aber diefe find nur fittliche, infofern fie in 
Dieter Beſonderheit zugleich die Richtung der Vernunft auf dad 
gan Einsſein mit der Natur ausfprechen. Und inwiefern in 
den Begriff einer Wernunftthätigfeit Died beide aufgenommen 
it, if fie als Pflicht gefezt. Hierauf läßt ſich auch ber gemeine 
Eyscchgebraudh, wenn er gleihmäßig fein will, zurüßfführen. 

(b.) Die Action der Vernunft, auf der einen Seite in ber 
Seſchraͤnktheit des einzelnen gefezt, auf der andern über biefelbe 
ehaben, fo daß darin dad Handeln der ganzen mit der Natur 
geinten Vernunft auf die Ginigung fich darftellt, ift Pflicht. 





Ueber bicfe Anmerkung ift zu fagen, was über die im vorigen $ bei 
& 110. geäußert ift, betreffend beren Stellung. 

9 Bas auch den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, wie S's Kritil der bis⸗ 
herizen Sittenlehre zeigt, nicht felten begegnet ift, 
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Das allgemeine, welches durch das befondere ber Adion realifirt 
wird, ift die Formel oder das Gefez derſelben. 

Anmerkung, (2) Diefe verſchiedenen Formen (der Güter und Zur 
genden) alfo entfiehen daraus, daß überall in der Ethik Beziehung 
fin muß auf den Punkt der Vorausfezung und auf ben Punkt der 
Vollendung. Beſtehen nun beide: fo entſteht bie Aufgabe, ba aus 
der Vernunftthätigkeit in den einzelnen ald Tugend das hoͤchſte Gut 
nur werben kann durch Bewegung, eine Kormel zu finden für diefe, 
d. h. für den ethiſchen Gehalt ber einzelnen Handlungen als zufamz 
menftimmend zur Dervorbringung des hoͤchſten Gutes. Dies ift der 
Begriff der Pflicht. Die Verwirrung des Sprachgebrauchs corris 
giet ſich ſchon in den Formeln tugenbhaft fein und pflihtmäßig 
handeln, 

F. 113. Wenn die Gittenlehre fih als Güter 
lehre oder als die Lehre vom hoͤchſten Gut vollftändig 
entfaltet: fo ift fie auch der vollftändige Ausdruff der 
geſammten Einheit der Vernunft und Natur, 

Hoͤchſtes Gut ift nicht ein einzelnes den andern gleichartiz 
ges aber in ber Vergleichung über fie als beftes hervorragend; 
ſondern ber organifhe Zufammenhang aller Güter, aljo das 
ganze fittliche Sein unter dem Begriff des Gutes ausgedrüfkt. 

Wenn die untergeordneten im obern enthaltenen Gegenfäze 
entfaltet werben: fo koͤnnen auch biefe nur geeinigt angefchaut 
werben und in nothwendigem Sufammenhange. Und fo find fie 
dem gleich, was in ber einfahen Anſchauung gefegt iſt. 

() Die Darſtellung unter der Idee des hoͤchſten Gutes it 
alfein felbftänbig, weil Produciren und Product in berfelben iden ⸗ 
tiſch gefegt iſt, und fo ber fittliche Proceß zur vollen Darftel: 
Tung kommt. 

(4.) Höchft ift gar nicht comparativ zu nehmen als einzel 
nes, fondern ald Totalität. Das Leben erfcheint überall in ver: 
ſchiedenen Functionen, bie mit einander in relativen. Gegenfäzen 
ſtehen aber doch einzeln weder verflanden werden noch eriftiren 
koͤnnen, ſondern in nothwendiger Verbindung ſtehen. So müffen 
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wir alfo auch das ‚Leben ber befeelenden Bernunft finden, in 
Einzelheiten müflen wir es betrachten, Die aber organiſch und 
nothwendig zufammenhangen. 

$. 114, Ebenfo iſt auch eine vollfiändige Tugends 
Ichre für fich Die ganze Sittenlchre. 

1) Wenn in der allgemeinen fittlihen Anfchauung bie Ver— 
nunft als hervorbringend alles Ineinander von Natur und Vers 
nunft geſezt wird: ſo ſind alle verſchiedenen Arten wie ſie in der 
Natur hervorbtingend ſein kann darin enthalten. Alſo iſt eine 
Tugendlehre nur die Entfaltung der allgemeinen ſittlichen An⸗ 
ſchauung. 

2) Da jede Kraft durch den Inbegriff Ihrer Erſcheinungen 
gemelfen wirb: fo tft mit der Gefammtheit von Vernunftkraͤften 
in der Natur aud die Gefammtheit der Erſcheinungen gefezt. 
In ber Geſammtheit der Güter find diefe aber auch geſezt; alfo 
it in ber Tugendlehre dafjelbe Sein ausgedruͤkkt wie in der Lehre 
vom böchften Gut. Aber auf andere Weiſe, denn e8 kommen 
weder Güter noch Pflichten vor in der Tugendlehre. 

(z.) Wenn überall alle Tugenden find: fo muß auch das 
hoͤchſte Gut fertig werben, und umgekehrt. Jede Korm erfchöpft 
bie Aufgabe dem Inhalte nady ganz, aber die Wiffenfchaft ers 
(höpft fi) nur im Zufammenfein beiber. 

(c.) In der Tugendlehre kommt dad Product nicht zur Er⸗ 
fheinung fondern ift nur implicite gefezt, unfihtbar. Es ift nur 
die Vernunft in der menfchlihen Natur oder was gleich ift die 
menfchliche Natur zur Vernunftpotenz erhoben. 

$. 115. Wenn die Pflihtformeln vollftändig aus⸗ 
geführt werden: fo ift ebenfalls alles Ineinander von 
Vernunft und Natur ausgedrüfft, und die Pflichtens 
lehre ift Die ganze Sittenlehre. 

Wenn dad Ineinander von Vernunft und Natur zerfällt in 
eine Mannigfaltigkeit von Gütern: fo iſt jedes ein Zürfich zwar, 
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aber bedingt durch die Gefammtheit‘der andern. Alfo entftchen 
und beftehen auch alle in ihrem Bufammenhang mur durch folche 
Thaͤtigkeiten, die auf das befondere, wie es im ganzen gefezt iſt 
und nicht anders, gerichtet find, das heißt, welche in den Pflicht: 
formeln aufgehen. Wenn alfo diefe alle geſezt find, iſt auch je 
nes gefezt. Aber auf andere Weiſe; denn die Güter als ſolche 
kommen nicht vor in der. Pflichtenlehre, 

(2) Die Entwitflung aller folcher Formeln muß ebenfalls 
eine vollftändige Sittenlehre fein, weil fie bebingt ift durch bie 
Gefammtheit, der Tugenden, und weil das höchfte Gut darin 
werdend muß enthalten fein. 

(e.) Inder Pflichtenfehre iſt nur ein Syftem von Formeln 
unmittelbar gefezt, das. Product erfcheint ebenfo wenig, wie die 
Eurve in ihrer Function. erfheint. Die beiden lezteren Formen 
(nämlid) die Zugendlehre und die Pflichtenlchre) weifen alfo auf 
die erfte (auf die Güterlehre) zurüff und find an ſich felbft un: 
volftändig *); 

F. 116. Da diefe dreierlei Entwilfelungen, deren 
jede das ganze enthält, auch in der Naturwifjenfchaft 
ftattfinden: fo muͤſſen fie in dem Weſen des beſchau—⸗ 
lichen Wiffens gegruͤndet fein, 

Drganifhe Naturwiffenfchaft, dynamifche und mechanifche 
find richtig verftanden nichts anderes ald jede eine anders verein: 
zeinde Entwilflung der Idee der Natur. In der erſten in dem 
Syſtem der Iebendigen fi wieder erzeugenden Formen; denn 
find diefe für fi, und in ihrem nothwendigen Zufammenhange 
angeſchaut: fo ift die ganze Natur angefchaut ähnlich der An: 
ſchauung der Vernunft unter der Form des höchften Gute, Im 
der zweiten in dem Syſtem der Kräfte.ı  Diefe find in jeder Te 
bendigen Form auf eine eigene Weife und in einem eigenen Ber: 

*) Später alſo waren für S. die drei Formen der Boltftändigkeit nad) 
parallel, früher nicht, 
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haͤltniß gebunden. Sind allo alle Kräfte angelchaut: fo ift die 
ganze Ratur angeſchaut ähnlich der Entwikklung der Sittenlehre 
old Zugendlehre. In der dritten in dem Inbegriff aller im ein: 
ander greifenden Bewegungen auf beſchauliche Weiſe erkannt. In 
diefem Inbegriffe aber gehen alle Kräfte auf, und auch dab Da» 
fein aller lebendigen Formen. Alſo iſt au dad Syſtem der 
. Bewegungen die ganze Naturmiffenichaft, fo wie bad Syſtem 
der Pflichten die ganze Sittenlehre ift. 

Der fcheinbare Ueberfluß in der einen Wiſſenſchaft rechtfer⸗ 
tigt den in der andern. Das Verhältniß iſt ganz baffelbe; denn 
es ift nur Mißverftand, wenn in ber Naturwiſſenſchaft diefe brei 
Behandlungen als mit einander ftreitenb und einander aufbebend 
angefehen werben. 

(b.) Die Lehre vom hoͤchſten Gut entfpriht der Phyſik als 
Ausdruft des Syſtems der fich reproducirenden Formen, die Zus 
gendlehre ihr ald Syſtem ber Iebendigen Kräfte, die Pflichten: 
lehre ihr als Syflem der in einander greifenden Bewegungen *). 

$. 117. Wenn alle Güter gegeben find, muͤſſen 
auch alle Tugenden und alle Pflichten mit gefezt ſein; 
wenn alle Tugenden, dann auch alle Guter und Pflich- 
ten; wenn alle Pflichten, dann auch alle Tugenden und 
Güter. 

Denn da in jebem Ineinander von Vernunft und Natur 
die Vernunft handelnd if, und nur ald mit der Natur fchon 
geeinigt handelt: fo ift und wird die Gefammtheit der Güter nur 
durch die Geſammtheit der Tugenden, und diefe find in und mit 
jenen gefezt. Da in jedem Gut ein Durcheinander ift von Kraft 
und Erfcheinung, alle Güter aber durch einander bebingt find: 
fo ift und wird die Gefammtheit der Güter nur durch die Ge 





") Audy diefen Parallelismus in der Form der Ethik und Phyſik hat ©. 
fon aufgefaßt in feinen erften Wanufcripten. Bon ber Gintheilung 
in @üters, Tugend⸗ und Pflichtenichre verfteht ſich dies alfo von ſelbſt. 


fantmtheit ber Wennunftthätigfeiten, inwiefern durch biefe geſezt 
find einzelne Erfcheinungen, bedingt durch alle anderen. 

"Da jede Tugend fchon iſt Kraft ber Vernunft in der fitt- 
lich mit ihr geeinigten Natur, und alle Tugenden durch einander 
bedingt find: fo haben auch alle ihren Ort in ber Gefammtheit 
der gewordenen Einigung von Vernunft und Natur, und alle 
find" nur durch Bernunftthätigkeit, welche allgemeine und befon= - 
dere zugleich ift. 

Da alle Pflichten die mit der Vernunft ſchon geeinigte Na- 
tur zum Gegenftandb haben: fo ift mit ihrer Gefammtheit auch 
die Gefammtheit der Güter geſezt; und. da fie nur find in ber 
Thon Natur an fi) habenden und in ihr wohnenden Vernunft: 
fo ift mit ihrer Gefammtheit auch die aller Tugenden geſezt. 

Aber in ber Güterlehre kommen nie die Begriffe von Zus 
genden und Pflichten ausdrüfftich, in der Tugendlehre nirgend 
die von Gütern und Pflihten, in ber Pflichtenlehre nirgend bie 
von Gütern und Tugenden vor. 

5. 118, Die Güterlehte geht auf das reine Inz 
einander von Vermmft und Natur, die Tugendlehre 
und Pflichtenlehre auf den beziehungsweifen Gegenfaz 
des allgemeinen und befondern darin, indem die eine 
es als erzeuzendes, die andere als erzeugtwerdendes bes 
trachtet. Alſo ijt Feine zufällig und keine entbehrlich *), 

Keine zufälig, weil fie alle in der Art wie ber Gegenfaz 
gebunden ift gegründet find, und Feine andere fo barin begründet 
fein Fann; feine entbehrlich, weil jede etwas hervorzieht was die 





) Betreffend das Verhättniß dieſer drei Formen ſagt S. in feinen 
Srundtinien einer Kritit der bisherigen Gittenichre am gedrängteften 
©. 169, Es ſcheint das hervorgebrachte (Gut) ein drittes zu fein zu 
der bervorbringenden Kraft (Tugend) und der Handlung des Hervor⸗ 
——— Jedoch iſt das gleich nachfolgende mit zu berüfte 
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andere in ben Hintergrund flellt, fo dag nur im Bezogenwerden 
aller auf einander die Betrachtung vollendet iſt. 

Daß in der reinen Betrachtung der organifchen Formen ber 
Gegenfaz von Kraft und Thätigkeit aufgehoben, in den andern 
beiden aber durch beftimmtes Herausheben des einen Gliedes ge: 
fezt iſt, leuchtet ein. 


$. 119, In der Lehre vom böchften Gut ift die 
Gittenlehre am meiften der Weltweisheit zugewandt, in 
der Tugendlehre am meiften der Naturmwiflenfchaft, in 
der Pflichtenlehre am meiften der Gefchichtes aber in 
der erftern geht Die eigenthiämliche Vollendung weniger 
ing einzelne als in den andern beiden; und in Dies 
fm wird weniger das ganze Gebiet überfehen als in 
mer. ($. 62.) 

Denn fowol der Gegenfaz von Vernunft und Natur als 
die WBerfchiedenheit in der Form des Willens ift in ber erften 
am meiften aufgehoben. Aber indem das ineinander von Ber: 
nunft und Natur überall im ganzen betrachtet wird, die Natur 
aber fchon in der urfprünglichen Einigung eine befondere ift: fo 
muß je mehr bie untergeorbneten Gegenfäze entwiltelt werben 
um deflo mehr diefe Befonderheit hervortreten, alfo ber Antheil 
des voraußgefezten ſich haufen und dad Wiffen nicht im Gebiet 
der beſtimmten Wiſſenſchaft vollendet fein. 

Die Tugend wird faft unvermeidlich primitiv im einzelnen 
Renfchen gebacht, und es wird daher mitgebacht, daß was durch 


. größereß ober geringered Bufammentreffen ber einzelnen größer 


oder geringer wird im Erfolg nicht aus dem hier allein ethifch 
gefezten, nämlich der Tugend, begreiflich ſei. Wenigftend wirb 
die Begreiflichkeit, und alfo dad Ineinanderaufgehen von Sitten: 


lehre und Gefchichte nicht mitgedacht: alfo ift Die Tugendlehre der 
Geſchichte abgewendet. Und indem jeve Tugend auf die urſpruͤng⸗ 


ei $ 
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liche Einigung, alfo auf ein vor dem Handeln geſeztes Beftimmt- 
fein der Natur für die Vernunft hinweiſet: ſo ift fie der Natur: 
wiſſenſchaft zugekehrt, nicht als ob mehr Natur barin geſezt wäre 
als in der Lehre vom hoͤchſten Gut; aber der Gegenfaz tritt 
mehr heraus. 

Die Pflichtenlehre drüfft die Hanblungsmeifen im Verhaͤlt⸗ 
niß des einzelnen zum ganzen aus; ihr Gegenftand ift alſo das 
am meiften einzelne, und bie beſchauliche Betrachtung Fönnte nicht 
tiefer Hinabfteigen; "dayer iſt fie am meiſten der Geſchichte zuge: 
wendet. Aber fie weifet am ‚wenigften auf die Natur im Ge 
genſaz gegen bie Vernunft‘ zuruͤkk, und iſt alfo der, Naturwiffen: 
ſchaft abgewenbet. ni 

5 124. Alle drei, — find natürlich immer 
zugleich; nur in verfhiedenem Verhaͤltniß war vorhert- 
chend im Alterchum hoͤchſtes Gut und Tugendlehre, 
in der neuen Zeit Tugendlehre und Pflihtenlehre, 

Je mehr eine Form die andere zuruͤkkdraͤngt, um deſto man⸗ 
gelhaſter wird die Wiſſenſchaſt von irgendeiner Seite *). Die 
ſchoͤnſte Geftaltung war angelegt, als faſt gleichmäßig die Lehre 
vom höchften Gut und die Tugendlehre ausgebildet zu werden 
anfing. Ie mehr die Idee des hoͤchſten Gutes mifverftanden 
wurde, defto mangelhafter wurde die ganze, Sittenlehre fchon 
feit Ariftoteles: Die Pflichtenlehre Eonnte im Altertum nicht 
recht herauötreten, weil Hauswefen und alle andern Verhaͤltniſſe 
weit mehr aufgingen im Staat, und außer dem Staat gar ein 
Gegenſtand des Handelns gefezt war, Je mehr es in der neuern 
Zeit verſchiedene auseinander gedachte Zwekke gab, um deſto mehr 
dagegen mußte die Pflichtenlehre heraustreten. Das Uebergehen 
in die minder ſelbſtaͤndige Form iſt aber fir feinem Ruͤkkſchrit 





Vergi. Schieierm. Weber den Begriff des hoͤchſten Gutes, ifte Ab⸗ 
" Bandig. geltſen in der Akademie der: WI. 1897. & 1-8. 
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zu halten, weil baburch etwas unentbehrliches nachgeholt warb, 
unb auch "bie vollfommenere nur unvolllommen angelegt war. 
Rur durch Auflöfung der ‚bisherigen . Einfeitigkeiten in einander 
kann ein befjerer Zuſtand ber Wiſſenſchaft entfichen. 

(z.) Die Frage, ob man nur Eine diefer drei Formen waͤh⸗ 
len fol, iſt ſchon dadurch verneint, daß die Wiffenfchaft nur in 
ihnen allen ift. Eine gefchichtliche Betrachtung zeigt, Das hoͤchſte 
Gut war die fpeculative platonifhe Form, Tugendlehre mehr 
aus den gemeinen Borftellungen conftruirt. Hernach aber ward 
die erfle Form verborben dadurch, daß man auch fie auf den 
einzelnen Menfchen bezog. Pflichtenlehre brachten erſt die Stoi⸗ 
fer vor. In den modernen Philofophemen wurbe das höchfte 
Gut (= Gott) trandcendent behandelt; es blieb alfo bei den an: 
dern beiden Sormen, deren fefter Unterfchied natürlich‘ verloren 
geben mußte. 

(b.) Diefed Uebergehen aus der mehr in die minder felb: 
fländige Form ift in der Gefchichte der Wiffenfchaft dennoch für 
feinen Rüfffchritt zu halten, da die frühern Verſuche auch in 
der erfien Form nicht Eonnten befriedigend ausfallen, jezt aber 
auf alles biöherige eine neue Darftelung unter allen Formen 
ſich gründen Tann. 


$. 122, Die Lehre von böchften Gut als Die 
dem höchften Wiſſen nächfte und felbftändig aͤhnlichſte 
muß den andern voraugehen *). 

(z.) Die gefchichtliche Ueberficht ($. 121. z.) giebt und das 
Refultat hoͤchſtes Gut zuerft zu conftruiren, damit nicht Zu- 
gendiehre und Pflichtenlehre verderbe. Und bie Betrachtung 
des wiffenfchaftlihen Standes giebt baffelbe. Das höchfle Gut 
fieht nach $. 119. der Weltweisheit zunächft, fomit aber auch 


*) Diefer lezte $ der allgemeinen Einleitung in a hat Feine Grläuterung 
unter ſich. 
52 
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zugleich dem trandcenbenten ober abfoluten, beffen reale Erpofi: 
tion jene if. Pflichtenlehre ſteht am nächften dem kritiſchen 
Verfahren, alfo dem Zurüßlgehen ber Wiffenfchaft ind Leben; 
mithin iſt Diefe das lezte, und bie Tugendlehre kommt in 
die Mitte. 

(b.) Wegen bed Zuruͤkkweiſens der andern beiden auf bis 
erfie muß nothwendig bie Kehre vom hoͤchſten Gut vorangehen. 





Der Sittenlehre erfter Theil. 


Lehre vom hoͤchſten Gut *). 
Einleitung (a.) *"). 


4, 123. Da Das im Gebiet der Sittenlehre vorauss 
gefezte Ineinander von Vernunft und Natur die Vers 
nünftigkeit der menfchlichen Natur ift, wie fie unabhaͤn⸗ 
gig von allem Handeln gedacht wird; das anzuflres 
bende aber, Das abfolute Ineinander, alle mit der menfch- 


) Men vergleiche bie beiden Abhandlungen bes Verfaſſers, tieber ben Be⸗ 
griff des hoͤchſten Gutes, in den Jahrbuͤchern ber berliner Akabdemie 
1829 und 1830. 


) Den Borlefungen von 1832 lag von hier an bis zum 2ten Abfcpnitt 
des hoͤchſten Gutes nicht bie neufle Bearbeitung (a.) zum @runbe, fons 
dern die vorlegte (b.) auch in Form von 55 mb begieitender Erklaͤ⸗ 
sung, mit einzelnen Grläuterungen (z.), die er für jene aufgefchrieben 
bat, ausdruͤkklich bemerkend, daß fie ſich durch ben genannten Abfchnitt 
auf (b.) bezögen, weil (a.) vertegt war und ſich erſt wieder fand, als 
bald ber 2te Adfchnitt begann. ESs Liegen auch wieder vier Bearbeituns 
gen vor, deren erſte wie faft gar nicht zuzuziehen haben, im ganzen 
halten wir und an a, wenn nicht bie Benuzung bes allesneuflen z 
ung b vorzuzichen noͤthigt. 
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lichen in lebendigem Zufanmenhang fehende Natur 
umfaßt: fo ift die Gefammtheit alles fittlihen für ſich 
zu frzenden Seins die Geſammtheit der Wirkungen der 
menfhlihen Vernunft in aller irdifchen Natur. 

Das Gefeztfein der menfchlichen Natur als Natur, fofern 
fie Gattung ift, iſt bedingt und bedingend alle irdiſche Natur. 
Sie ruht auf aller andern als höchfte Entwifflung des geiftigen 
im dinglichen, aber alle andere kann auch ald Leben oder Drgas 
nismus nur derftanden werben als, das Hinftreben zu ihr. Im 
fo fern ift die Va Ärdifche Ratur vorusgefezt dutch bie it: 
tenlehre. (Die in allem Sein geſezte Identität des dinglichen und 
geiftigen hindert aber nicht das Handeln der menfchlichen Ver: 
nunft auf das ſchon begeiftefe.) Aber biefe, Natur findet eben 
deshalb auch ihre Vollendung nur in dem, worin bie menfchliche 
Natur vollendet ift. Alles Handeln der Vernunft geht deshalb 
auch ‚auf, fie, und die Geſamtheit deſſelben ift die, Aufnahme ‚der 
gefammten Natur in daffelbe Ineinander mit ber Vernunft, wel: 
ches urſpruͤnglich in der menſchlichen vorausgeſezt iſt und ſich 
handeind im ihr nur durch fie verwirklicht. — ' 

(b.) *) Der erhiiche Procep fezt die Vernunft in der menſch⸗ 

» lichen Natur ſchon voraus und alles fittlich wirkliche ſchon als 
eine Wirkung dieſes Proceffes, der nie zeitlich vollendet fein kann 
Der ſittliche Verlauf begleitet alfo das ganze Dafein des menfch: 
lichen Geſchlechtes auf der Erbe umd bildet deſſen Gefchichte, ohne 
je. die vollendete Einigung der Vernunft mit der irdiſchen Natur 
überhaupt zu, erreichen, Worausgefezt iſt alfo auch ‚die geſammte 
niebere Natur in ihrem. Füuͤrſichbeſtehen vor dem fittlichen Ber: 


*) Bon bier ‚an iſt bie vorlezte Bearbeitung (b.) auch in Form von 55 
und Geklärungs.bennod) aber, wirb hier aus beibem aufgenommen ohne 

den Unterſchied dieſet Form zu bezeichnen, da uns, beides nur unfern 
E erllarenden. Werth hat. Je mehr aber (b.). ausgearbeitet iſt, 
deſto mehr mußten wir (e.) zuruͤtttreten laſſen. 
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lauf. Inwiefern das urfprüngliche Hineingebildetſein der Wer: 
nunft in die menfchliche Natur ald ein Xheil in dem Evolution: 
proceß der Natur nämlich als ein höheres Hervorgebrachtwerben 
des idealen im realen durch das reale Tann angefehen werben, 
ubt der fittliche Verlauf auf dem phyſiſchen und tft deſſen um: 
fehrenbe Fortfezung. 

(d.) Es ift auszugehen von der Anfchauung bed Lebens. 
Abgeſchloſſenes Dafein und Gemeinfchaft mit dem ganzen; jenes 
ift das Gebundenfein aller Naturkräfte ‚in einem Centrum, bie 
Gemeinſchaft ift ein Infihaufnehmen und ein Außfichhervorbrin- 
gen. Auf ben niedern Stufen iſt jened nur eine organifche Ver: 
anigung, biefed ein anorganifched Abfezen; auf ben höhern Stu: 
fen fleigt jened zur Wahrnehmung, biefed zur Erzeugung; im 
vernünftigen Leben ift jenes ein Erkennen, dieſes ein Darftellen; 
die Zeugung nur ein Darftellen der Natur, die Kunft ein Dar: 
fielen der Idee. Diefe Wechfelwirtung von Erkennen und Dar: 
fielen ift die Oscillation des fittlichen Lebens, Feines von beiden 
kann ohne dad andere gedacht werden. Den Proceß diefer Ope⸗ 
ration und die Wermittelung dazu muß fich die Vernunft erft 
biiden. In ber Ethik hat die Welt nur hierauf Bezug, fie iſt 
Object für die Erkenntniß und Symbol für die Darſtellung oder 
Organ für beides. | 

(z.) Der Gegenfaz von geeinigter und nicht geeinigter Natur 
gehört zu dem voraudgefezten Wiffen um die Natur. Der ethi⸗ 
fhe Verlauf ift Umkehrung des phufifchen, weil die Geftaltung 
als phufifcher Proceß zwar vom geiftigen ber aber nicht von ber 
Bernunft und durch die Anlage des Bewußtſeins zur Vernunft 
beranbildet, vom Eintritt der Vernunft an aber burch dad Be: 
wußtfein auf die Geflaltung gewirkt wird *). 





*2) Borlefungen: Dem geſchichtlichen Werlauf geht ber phyfiſche voraus, 
Diefer ift einerfeits Geftaltung und Entwikkelung berfelben, und bie ift 
immer ſchon vom geiftigen Sein her aber nicht von der Vernunft im 
Menſchen, fondern als das, was im binglichen das geiftige zepräfentirt 
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8 124. Inwiefern alles in der Sittenlehre aus— 
gedritffte Sein als ein Handeln der Vernunft mit der 
Natur auf die Natur ausgedruͤkkt ift: fo ift das In— 
einander von Natur und Vernunft zu denken als ein 
Organifirtfein der Natur für die Vernunft, und das 
Handeln der Vernunft als ein organifirendes, 

Denn das ſittliche Gebiet wird infofern gebildet von ber 
Vernunft und der Natur, mit welcher ſchon geeinigt fie handelt; 
die Natur auf welche fie handelt ift fofern außerhalb des fittli- 
hen Gebietes geſezt ald roher Stoff. Im diefem Handeln ift 
aber doch die Vernunft. ald das allein urfprünglich thätige geſezt 
d.h. ald das innere des Handelns oder das Princip, bie Natur 
aber als dasjenige, womit gehandelt wird, d. h. ald das Aufere 
des Handelns ober dad Organ (von Öpyavov Werkzeug abs 
geleitet). 

Wenn aber die Vernunft auf die infofern außerhalb des 
fittlichen Gebiete gefezte Natur gehandelt hat: fo ift auch diefe 
infofern eins mit ihr geworden (Organifation), und da die Vers 
nunft nur handelnd ift mit ihrem Handeln eins d. h. auch ihr 
Organ geworden, Oder überhaupt, da alles wirkliche Einsſein 
der Natur und Vernunft ſittlich foll begriffen werden: fo, mug 
alles Organfein der Natur aus dem Handeln der Vernunft be: 
geiffen werben, und dieſes ift alſo nothwendig als ein organifi 
rendes geſezt. 

Anmerkung. Daß alles Organiſirtſein ein ethiſch gewordenes iſt, muß 
poſtulirt werden, weil ſonſt die Begrenzung der Wiſſenſchaft ſowol 
als bie Sicherheit des unmittelbaren ſittlichen Bewußtfeins aufhoͤrte. 


vermöge deren abfoluter Identitaͤt. Andrerfeits erſcheint das gegenftänd« 
liche Bewußtſein als Thätigkeit der Natur, als sin allmählig werdendes 
abgefehen von aller Thätigkeit ber Vernunft. Dies repräfentirt das 
dinglicye im: geiftigen. Im der Tätigkeit der Natur iſt das gegens 
ſtaͤndliche Bewußtfein bas lezte, in ber Vernunftthätigkeit wird es das 
erſte. Daher iſt der ethiſche Verlauf ein Umkeheen des phofifchen, 
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(b.) Die Bermunft ift überall nur das Princip des ethifchen 
Balaufs; denn erſchiene fie in bemfelben als für fi handelnd: 
wäre fie ja noch außer ber Natur gefezt; fie handelt alfo über 
nur kraft ihrer fchon beftehenden Einigung mit der Natur, 
fo vermittelft diefer. Die fortfchreitende Einigung der Natur 
zit der Bernunft läßt fich ald ein organifirendes Verfahren anfehen. 

(c.) Inwiefern der ethifche Proceß nur ift eine aus der Thaͤ⸗ 
Bgfeit Der Vernunft herworgehende Ermeiterung und Steigerung 
der urfprünglichen Einigung: fo ift er alfo nur vollendet, indem 
Be ganze Natur durch die Vernunft Organ ber Vernunft ge: 
werben iſt, und die Thätigkeit der Wernunft ift organifirend. 


$. 125. Da e8 nun ein Ineinander von Ders 
nunft und Natur giebt, welches in der Sittenlehre nicht 
ausgedrüfft, fondern nur Darauf verwiefen wird: fo ift 


Ne Vernunft als Kraft in der Natur überall organifiz 
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nude Thaͤtigkeit. | 

Wenn die Sittenlehre im beziehungsweifen Gegenfaz von 
Bemunft und Natur liegt: fo ift im wirklichen beflimmten Sein 
bberall noch ein Außereinander von Vernunft und Natur, und 
es da die Vernunft nur handelnd ift ein Handeln ber Vernunft 
auf die Natur, und died ein organifirenbes. 

Sezen wir fein Außereinander: fo fönnen wir auch feine 
wsanifirende Thätigkeit mehr fezen, denn die gefammte Natur ift 
kan Organ geworden. Aber infofern kann auch die Vernunft 
ht gefezt werden ald hervorbringend ein begriffömäßig verfchie: 
Ind, fondern nur das rein befondere, welches nur Wieberholung 
% Ieded Handeln der Vernunft alfo, welches Fein organifiren- 
Kb wäre, müßte außerhalb des fittlichen Gebietes gefezt fein. — 
Hchiſche Worftellungen, worin ein ſolches Ineinander von Vers 
et und Natur vorkommt. 

Inſofern die menfchliche Natur ald Seele dasjenige ift, was 
k Wurzeln des Ineinanderfeind von Vernunft und Natur im 
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fittlichen Gebiet in ſich fchließt, ift der Trieb das zunächk für 


die Vernunft organifirte, und bad Sneinanderfein von Bernunft 
und Trieb ift Wille. Alles aber ift Organ der Vernunft, fofern 
dad Ineinanderſein der Vernunft damit ein Weiterhandeln auf 
die Natur ifl. 

$. 126. Infofern im fittlichen ISneinanderfein von 
Vernunft und Natur die Vernunft handelnd gefezt 
wird, anders aber nirgend als fo: fo muß in Diefem 
Ineinander die Vernunft erkennbar fein, und infofern 
ift es ein Symbolifirtfein der Natur für Die Vernunft, 
und das Handeln Der Vernunft ein ſymboliſirendes. 

Denn Eined ift ded Andern Symbol, infofern beides ver: 
fhieden in dem Einen dad Andere erfannt wird. Die Vernunft 
ift aber nicht da8 ineinander von Vernunft und Natur, ſondern 
beides verfchieden. In diefem ift alfo eine Erkennbarkeit gefezt, 
welche fonft nicht gefezt wäre, und dieſe ift die einzige, weil mit 
ber Vernunft nicht geeinigte Natur für und nicht if. Sofern. 
fie nun im Handeln der Wernunft gegründet ift, iſt nicht die 
Vernunft dasjenige geworben, woraus bie Vernunft erfennbar 
ift, fondern bie Natur. Das Handeln ber Vernunft aber iſt das 
biefe Erkennbarkeit hervorbringende, ober das fombolifirende. 

(b.) Da wir dad MWefen der Vernunft durch dad Wort Er 
tennen bezeichnen: fo muß der mit ihr geeinigten Natur, bie 
alfo Theil an ihrem Weſen erhalten hat, dad Erkennen eingebil: 
bet fein. Da nun in bem ber menſchlichen Natur eingebifbeten 
Erkennen bie Vernunft felbft erkannt wird, und dasjenige worin 
ein anderes erkannt wirb deffen Symbol ift, im fittlichen Wer 
fahren alfo die Vernunft ind unendliche fi) dasjenige ausbildet 
worin fie erkannt werben Tann: fo ift ihre fittliche Thaͤtigkeit 
eine fombolifirende. 

(c.) Inwiefern die Vernunft kein andere Sein hat als bad 
Erkennen: fo ift auch ihre Handeln auf die Natur und Eis 





= 
* 


91 


nigen mit der Natur nur ein Hineinbilden des Erkennens in 
die Natur. 


$. 127. Alles Symboliſirtſein der Natur iſt in 
dem Handeln der Vernunft gegruͤndet; und alles Kraft⸗ 
ſein der Vernunft in der Natur iſt ein ſymboliſirendes. 


1) Denn das urſpruͤngliche nicht aus dem Handeln ber Ver 
nunft zu begreifende ift und nirgend gegeben. Es ift nur vor: 
audgefezt, infofern und nirgend ein urfprüngliched Hineintreten der 
Bernunft in die Natur gegeben iiſt. Alſo jedes beflimmt gedachte 
einzeln für fich zu ſezende ift als ein fittliches zu ſezen. 

2) If jede befondere Art, wie die Wernunft Kraft ift in 
der Natur, ald ein begriffsmaͤßig von jedem andern verfchiebenes 
Sneinanderiein von Vernunft und Natur zu fezen: fo ift auch 
jedes folche ein bejondered Symbolifirtfein der Natur. Sezen wir 
kin beziehungsweiſes Außereinander von Vernunft und Natur 
und alfo die ganze Natur fymbolifirt: fo ift auch kein Handeln 
der Vernunft auf die Natur mehr zu denken, alfo alles Handeln 
in biefem Gebiet befchloffen. 

Am unmittelbarften ift dee Sinn fombolifirt für die Ver⸗ 
nunft, und bad Sneinanberfein von Vernunft und. Sinn iſt Bet 
land. Alles aber ift fymbolifirt, was durch das Handeln ber 

 Rernunft dad Gepräge des Verflandes trägt, d. h. alles, fofern 
das Handeln der Vernunft darauf durch ben Werftand gegangen, 
alfo dad Sneinander von Vernunft und Natur durch den Ber: 
fland vermittelt ifl. Natürlich ift hier Sinn und Verſtand, dort 
Trieb und Wille im weiteften Umfang genommen. 


$,. 128. Da die Bernunft durch alle mit ihr geeis 
nigte Natur handelt: fo ift jedes Symbol derfelben 
auch ihr Organ. Und da fie nur durch mit ihr geeis 
nigte Natur handeln kann: fo ift jedes Organ derſel⸗ 
ben auch ihr. Symbol, 
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Beide Zhätigkeiten bilden alfo nicht ein dem Gegenflanbe 
nach verfchiedened Gebiet, indem jede alled unter fich begreift, und 
jedes Refultat der einen auch auf die andere kann bezogen wer 
ben. Anfangend vom unmittelbarften und innerften ift ber Ver⸗ 
ftand zunaͤchſt und an fih Symbol auch Organ, und der Trieb 
zunächft Organ auch Symbol. Denn im Trieb ift erkennbar 
bad Handeln der Vernunft, und der Sim handelt erkennend auf 
die Natur. Ebenfo auch folglich alles, was in dad Syſtem be 
Berftandes, und was in bad Syſtem bed Willens gehört. | 

Beide Tätigkeiten find daher durch einander bedingt; Feine 
gefezt ober begonnen, als fofern die andere, und Beine vollendet 
oder aufgehoben, als fofern auch die andere. (Dad Außereinans 
der ift nur an beiden Endpunkten gefezt.) 

(b.) Beide Thaͤtigkeiten der Vernunft Eönnen alfo in ber Wir 
lichfeit des Lebens nicht abfolut getrennt fein, da jebe mittelbarer 
Weiſe auch zugleich-die andere ifl. Beide find alfo auch durch 
einander bedingt, und auch beöhalb nicht zeitlich zu vollenden. 
Da das von ber Vernunft zunaͤchſt angezogene bie pſychiſche 
Seite der menſchlichen Natur ift: fo find die urfprünglichen Er 
fcheinungen derſelben in biefer Natur Verſtand und Wille, ber 
Berflanb als unmittelbared Symbol, ber Wille ald unmittelbare® 
Organ; aber auch der Wille ift Symbol, und auch ber Verſtand 
ift Organ. 

8.129. Symbol ift jedes Ineinander von Vers 
nunft und Natur, fofern darin ein Gehandelthaben auf 
die Natur, Organ jedes, fofern_darin ein Handelnwers 
den mit der Natur gefezt iftz jedes alfo beides auf uns 
gleiche Weile. 

1) Denn Organ ift bie Natur ald Durchgangspunkt für 
dad Handeln der Vernunft, Symbol ift fie ald ruhend mit unb 
in der Vernunft. 

2) Denn nirgend ift im beziehungdweifen In; und Außer 
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Die Bernunft im einigenden Handeln auf die Natur durch 
bie Natur muß, nicht an fich aber im Ineinander mit ihr, fich 
auch wie fie Differenfiiren, weil nur ald eine differentiirte die 
Natur ihr Symbol fein Tann und ihr Organ, und aljo auch 
was durch fie gehandelt ift ein folches fein muß. 

Aber inwiefern die Vernunft dad urſpruͤnglich und aus 
ſchließlich handelnde ift, muß auch alles auf gleiche Weiſe, alfo 
unter bemfelben fittlichen Begriffe, gefezte fich gleich fein. 

$. 132. Dieſe beiden entgegengefezten Weifen bil: 
den weder jede cin abgefondertes Gebiet, noch ift eine 
der andern untergeordnet. 

1) Denn dad Ineinanderfein von Natur und Vernunft ift 
durch beide auf gleiche Weife bedingt. Weil fie überall in eins 
ander find: fo kann die Sefammtheit der fittlichen unter jede von 
beiden gebradyt werden. Aber eben deswegen find fie einander 
gleich; es ift einfeitig ben xoıwög Aoyog allein als das fittliche 
anzufehen, und ebenfo einfeitig wäre bad umgekehrte. 

.. 2) Eben weil jede dad ganze umfaßt, alles verfchiedene im: 
mer in den fich immer gleichen Zufammenbang alles fittlih für 
ſich gelegten aufgenommen, und bie ſich immer gleiche und fels 
bige Vernunft immer in bem Hervorbringen bed verfchiebenen, 
welches jenen ganzen Zufammenhang bildet, begriffen ift: fo ift 
feine diefer beiden Weifen irgendwo abgejondert für fich. 

3) Der Unterfchieb ift aber, daß indem jedes in einer Hin⸗ 
fiht das eine in der andern das andere ifl, wie auch natürlich, 
da die ganze Zwiefältigkeit auf dem fließenden Gegenfaz des al- 
gemeinen unb befonderen beruht, doch die Unterordnung ber Be: 
jiehungen in verfchiedenem verfchieben berauötritt. 

(b.) Da diefer Gegenfaz auf dem bed allgemeinen und be: 
fonderen ruht, und alfo wie biefer ein fliegender fein muß: fo 


erfannt worden fei. So ift mir aufgegangen, was feitbem am meiften 
mich erhebt u. f. w. 
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Vernunft und Natur als Eines anftrebte, und bloß dem einzel» 
nen ber Erfcheinung dienend auch bloß aus dieſem, alfo nicht be 
ſchaulich, koͤnnte begriffen werben. 

$. 139, Das Kraftfein der Vernunft in der Ras 
tur iſt alfo in Bezug auf die Vereinzelung in zwei 
Momenten gefezt, als Hervorbringen des einzelnen, und 
als Heraustreten aus dem einzelnen, 

Fehlte in irgend einer Thaͤtigkeit das erfte: fo würbe nichts 
gefezt. Die Naturmaffe, auf welche die Vernunft wirkt, {ft bie 
Eine Größe, wodurch die Vernunft ald Kraft von beſtimmtem 
Umfang, und bad muß fie in jeber wirklichen Action fein, ge 
meſſen wird. 

Sehlte in irgend einer Thaͤtigkeit das lezte: fo wärbe nur 
daB einzelne conftituirt ohne alle Beziehung auf das ganze, b. 5. 
bie Thaͤtigkeit wäre nur Schein. 

Das Herauötreten aud dem einzelnen ift aber nichts ande⸗ 
red als die Aufhebung der Vereinzelung in der Gemeinſchaft als 
led gleichartigen und alfo zufammengehörigen und getrennten. 

Das theilweife Sezen aber und Aufheben bed einzelnen ift 
nicht anders ald in ber Zeit außer einander liegend, b. h. zwei 
getrennte aber nur zufammen daß fittliche bildende Momente 
bildend. 


$. 140. Da nun auf ähnliche Weife Die verfchies 
denen ter keine andere Art haben zu fein, fie aber 
das hoͤchſte Gut bilden nicht in ihrem abgefonderten 
Sein fondern in ihrem verbundenen: fo ift auch das 
fittlihe Sein in der Mannigfaltigfeit der Güter aus 
einandergelegt nicht anders zu begreifen als in dieſer 
Dwiefältigfeit ihres Geſeztſeins und Aufgehobenfeins, 

Dad heißt, feines ift auch in feinem Wefen ganz ifolirt, fon» 
bern nur als Gemeinfchaft mit ben andern bilbend ift die Ver⸗ 


97 





wäre aus bem Complex herauögefest, und bamit aller Compler 
aufgehoben. Mithin muß dieſes Fürdeinzelnefein wieder aufge 
hoben werben. Durch dieſen Gegenfaz wird alfo gefezt, was als 
ſolches wieder aufgehoben werben muß. 


$. 134. Das ganze fittliche Gebiet laͤßt fih uns 
ter jedem dieſer einzelnen Gefichtspunfte auffaffen; aber 


jede ſolche Anſicht ift eine einfeitige, in welcher nicht 
alles gleihmäßig hervortritt. 


Man kann fagen z. B., Alles Sneinander von Vernunft 
und Ratur iſt Angebildetfein der Natur unter ſich immer gleicher 
Ausprägung. Denn da alles, was Zeichen ift, auch Werkzeug 
fin muß: fo kommt die Gefammtheit alled bezeichneten auch 
vor ald Werkzeug, aber nur auf untergeorbnete Weiſe und fo, 
bag der Zufammenhang befjelben als bezeichneten unter fid nicht 
beraußtritt. Und da ferner das verfchiebene fchon zu dem vors 
auögefezten gehört, indem es in der urfprünglich geeinigten Natur 
liegt: fo iſt auch alles im fich verfchieben ausgeprägte mitgefezt, 
indem alle Zhätigkeit der Vernunft auf das verfchiedene und 
mit dem verfchiebenen doch eine in der Vernunft ſelbſt fich ſelbſt 
gleiche if. Aber der Zufammenhang ded gleichmäßig verſchiede⸗ 
nen unter fich tritt auf dieſe Weife nicht hervor. 

Dafjelbe muß fic) ergeben, aucy wenn man von jedem an⸗ 
den Punkte ausgeht. 

(b.) Alles fittliche 3. B. kann angefehen werden ald Reſul⸗ 
tat der organifirenden Tchätigkeit mit allgemeinem Charafter. 
Denn da Drgane nicht Tönnen gebildet werben, ohne daß auch 
Symbole entfichen, und alle Symbole auch Organe find: fo were 
den auch die Refultate der fombolifirenden Thaͤtigkeit mit aufges 
führt werden, aber nur auf untergeordnete Weife. Und weil das 
ägenthümliche fchen zum voraudgefezten gehört: fo wird es uns 
te dem Handeln der Vernunft mit allgemeinem Charakter ſchon 
wit begriffen fein, nur auf untergeorbnefe Weile; und umgelehrt, 

Ethik. & 
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kann basfelbe was ald ein gemeinfamed betrachtet wirb in an- 
derer Beziehung ein eigenthümliches fein *). 

(c.) In der Realität können die beiden Glieder, daß die 
Vernunft als allgemeines der menſchlichen Natur ımb als ei: 
genthuͤmliches dem einzelnen einwohnt, nicht getrennt ſein. Denn 
ohne den Charakter der Allgemeinheit kann das Sein kein vers 
nünftiges, und ohne den der Beſonderheit das Handeln kein na⸗ 
türliches fein. Die beiden Charaktere der Ihentität und Eigen 
thümlichkett find auch in der Realität immer verbunden. 

$. 133. Diefer Unterfchied nun greift ein in den 
obigen Gegenfaz, und das fittlihe Sein ift alfo Orga⸗ 
nifirtfein der Vernunft mit gleichbleibender und mit Difs 
ferentüirender Ausprägung, und Symbolifirtfein ebenfo. 

Nicht ohne Erfhwerung und Verwirrung koͤnnte man ums 
Tehren und fagen, ed gebe ein ſich überall gleiches Ineinanderfein 
von organifirendem Inhalt und von fombolifirendem, und ein ſich 
verfchieden auspraͤgendes ebenfo. Denn jener Gegenfaz greift mehr 
ein in den Inhalt. Das legte Ergebnig müßte freilich daſſelbe fein. 

(b.) Weil der Gegenfaz des Charakterd ein fliegender iſt, 
ift er dem ber Thätigkeit unterzuorbnen. 

(e.) Der leztere Gegenfaz greift als ein formeller in jenen 
als den materiellen ein. 

(z.) Der zweite Gegenfaz iſt dem erften auch darin gleich, 
daß alles unter jedes Glied kann fubfumirt werden. Aber un: 
gleich und nur zur Unterorbnung beftimmt erfcheint er dadurch, 
bag er nur von dem getheilten Dafein der Vernunft aus cons 
firuirt werben Tann. Was aber nur für das Einzelweſen würde, 


*) Die Schärfe der Wiſſenſchaft fordert beſtimmt zu unterfcheiben zwi⸗ 
fyen dem, was &. ben Gegenfaz bes ibentifchen und inbioibuellen 
nennt, und dem bed allgemeinen und befondern 5 ber leztere findet flat, 
auch wo alle befondern Einzelweſen einander völlig gleich gedacht wuͤr⸗ 
den, daher ber erftere gar nicht in allen Gattungen geſezt wird, - 
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zuſammenlaͤßt, auf einem Gebiet identifched und verfchiedenes 
fondert, auf dem andern nicht. 

(b.) Begriffömäßig verfchieben ($. 130.) ift das ethifche eins 
wine theild nach der Verfchiebenheit ded darin Dominirenden Ge: 
genſazes, theild nach der Stufe des höheren oder niederen, worauf 
im Gebiet des fließenden Gegenfazed bie Durchdrungene Natur: 
maffe ſteht. In jener Beziehung find die einzelnen Güter eins 
ander beigeordnet, in diefer find fie einander untergeorbnet. Die 
höheren werben aber auch einzelne fein und ihres gleichen neben 
ſich haben; und indem dad niebrigfte einzelne in Vergleich mit 
dem höheren einen elementarifchen Charakter hat, wird es fich zu 
allen Höheren Gütern gleich. verhalten und in fle alle eingehen, 
am meiften inwiefern es zugleich als ein phufifch einzelnes ans 
ziehen iſt. = 

'$. 137. Jedes von den andern begriffendßig vers 

ſchiedene Gut ift aber als Gattung nur in einer Mehr: 
beit von einzelnen gegeben, welche in Raum und Zeit 
von einander getrennt find. | 

Dies ift für und in Vernunft und Natur gleichmäßig be: 
gründet und nicht anders zu benfen. Es iſt nicht zu denken, 
dag alles im Weſen als Eind gefezte Ineinander von Vernunft 
md Natur auch im Dafein Eine in fi) zufammenhängende und 
ganze Maſſe bildete. Die Natur kann die wefentliche Art da zu 
Kin auch im Einsfein mit der Vernunft nicht verlieren. Zur 
heulativen Auffaffung muß es auch ein enipirifches geben, zum 
Veſen ein Dafein. ($. 76.) 

$, 138. Wie alfo jedes Handeln der Vernunft 
von beftinsmter Art nur ein wirkliches ift, inwiefern in 
suen folchen beftimmten Raum gefezt: fo wäre es Doc 
icht ein fittliches, inwiefern in diefen eingefchloffen. 

Jenes, weil ed fonft ein allgemeinied allein wäre, welches 
hin wirkliches iſt. Dieſes, weil es nicht dad Ineinanberfein von 
| 82 | 
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Vernunft und Natur ald Eines anftrebte, und bloß dem einzel 
nen der Erfcpeinung bienend auch bloß aus dieſem, alfo nicht be 
ſchaulich, koͤnnte begriffen werden. 

5.139, Das Kraftfein der Vernunft in der Nas 
tur iſt alfo in Bezug auf die Vereinzelung in zwei 
Momenten gefezt, als Hervorbringen des einzelnen, und 
als Heraustreten aus dem einzelnen, 

Fehlte in irgend einer Thaͤtigkeit das erfte: fo wuͤrde michts 
geſezt. Die Naturmaffe, auf welche bie Vernunft wirkt, iſt bie 
Eine Größe, wodurch die Vernunft als Kraft von beſtimmtem 
Umfang, und dad muß fie in jeder wirklichen Action fein, ges 
meſſen wird. 

Fehlte in irgend einer Thätigkeit das lezte: fo würbe nur 
das einzelne conftituirt ohne alle Beziehung auf das ganze, d. h. 
die Tätigkeit wäre nur Schein. 

Das Herauötreten aus dem einzelnen ift aber nichts ambes 
res als die Aufpebung ber Vereinzelung in der Gemeinſchaft al« 
les gleichartigen und alfo zufammengehörigen und getrennten. 

Das theilweife Sezen aber und Aufheben des einzelnen iſt 
nicht anders als in ber Zeit außer einander liegend, d. h. zwei 
getrennte aber nur zufammen das fittlihe bildende Momente 
bildend. 

$. 140, Da nun auf ähnliche Weife die verfchies 
denen Guͤter Feine andere Art haben zu fein, fie aber 
das hoͤchſte Gut bilden nicht in ihrem  abgefonderten 
Sein fondern in ihrem verbundenen: fo ift auch das 
fittliche Sein in der Mannigfaltigkeit der Guͤter aus— 
einandergelegt nicht anders zu begreifen als in diefer 
Bwiefältigkeit ihres Gefeztfeins und Aufgehobenfeins, 

Dad heißt, eines ift auch in feinem Wefen ganz ifolirt, fon: 
dern nur als Gemeinſchaft mit den andern bilbend ift die Wer 
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aunft darin. Zugleich aber ift das Eine Leben der Vernunft in 
der Natur dad Segen biefer verfchiebenen Güter, und nur als 
ſolches wirklich. 

(z.) Aber auch was durch Combination iſt iſt kein Gut, 
denn das hoͤchſte Gut muß zuerſt aufgeſtellt werden *). 

$. 141. Vom hoͤchſten Gut als Einheit des Seins 
der Bernunft in der Natur haben wir kein befonderes 
Willen, als nur dieſes Willen um das Ineinander und 
Durcheinander allee einzelnen Güter. 

Außerdem können wir es nur ausdruͤkken in einer allgemei⸗ 
nen Formel, die inhaltöleer ift und fein reales Wiſſen. Die An⸗ 
ſchauung ift aber nur vollendet, wenn wir biefe Gemeinfchaft als 
ler Güter auffafien, wie fie von einem jeden fittlichen Punft aus 
fih bildet. 

(b.) Das höchfte Gut ald Inbegriff aller einzelnen Güter 
ift nur im Ineinander und Durcheinander aller einzelnen Güter, 
indem burch dad lebendige Zufammenfein derfelben die relativen 
Begenfäze vereint, und fo dad vollkommene Abbild ber abfoluten 
Einheit des idealen und realen von ber Wernunftfeite bargeftellt 
wird. Es giebt daher für dad höchfle Gut Leinen befondern 
Ausdrukk: fondern wie es kann ift e8 ganz audgebrüfft in ber 
Gemeinfchaft aller höheren Güter, wie fie von einem jeben aus 
auf eigene Weiſe erfcheint. 

(d.) Aeltefte Vorſtellung bes böchften Gutes ift die bes 
Ebenbilded Gottes, Gott als Herrfcher gedacht. Herrfchaft ber 
Menſchen über die Erde gleich vollfländiger Organbildung, denn 
man beberrfcht nur feine Organe, und alles beherrichte wird Dr: 
gan. Diefe Herrfchaft fordert ein gänzliched Durchſchauen der Na⸗ 
tur; fie ift nur möglich in abfoluter Gemeinfchaft. In der neuern 
Zeit ift diefe Anficht wiebergelommen unter ber Idee einer voll: 





Alſo ein einzelnes Gut ließe ſich bloß für fich gar nicht als ut ers 
kennen, fondern nur in der Totalitaͤt des höchften Gutes. 
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fprechen wir ben Thieren fich felbft überlafien ab. Die Entwik⸗ 
kelung ihrer organifchen Fertigkeiten ift eingelchloffen in die Ent 
wikklungszeit ihrer Natur, alfo reine Fortfezung ber Erzeugung 
und dem Gebiet ber Anerbung angehörig; bei dem Menfchen 
nehmen fie noch zu, wenn die Natur Iängft im Stillſtand iſt, 
und wiberftehen noch, wenn fie fchon wieder im Verfallen begrifs 
fen ift, offenbar alfo durch die Thaͤtigkeit feines höheren geifli 
gen Princips. 

Der Ausdrukk fchließt in ſich die gleichmäßig und bewußt 
wiederholte Einwirkung, alfo ein allmähliges Weberwogenwerben 
des angeerbten durch bie Uebung. Daher auch in der Erſchei⸗ 
nung, je mehr vollendet das fittliche, deſto mehr hervortretend das 
angeübte und das felbft auf Uebung zurüftzuführende im angeerbs 
ten. Denken wir den Gegenfaz von Vernunft und Natur ganz 
aufgehoben: fo muß beides ganz von einander burchbrungen fein 
und baffelbe geworben. 

(b.) Die Hebung ſtellt alfo dar eine jeden Augenblikk neu 
auf jebed gegebene einmwirkende Kraft ber Vernunft, und bleibt 
beftändig als ein fittliches Beſtreben, welches dem phyſiſchen Ber: 
ſtoͤrungsproceß entgegen wirkt. Alfo ift die Wiederholung ber 
frühern Generation in ber fpätern bad thierifche bie angeerbten 
Schranken darftellende; die Uebung ift dad die Einwohnung ber 
an fich unendlichen Vernunft darftellende, bei der nur bie im 
folgenden aufzuzeigenden Grenzen gefezt find. 

$. 148, Zwifchen den Grenzen des fittlichen Seine 
betrachtet ift die organifirende Thätigkeit die feigende 
Spannung und Die werdende Aufhebung Des bezies . 
hungsweifen Gegenfazes zwifchen der der Vernunft urs 
Iprünglich geeinigten und der nie ganz mit ihr eins 
werdenden Natur. 

Die Spannung fleigt, je flärker durch die uebung des or⸗ 
ganiſirten Einigung mit der Vernunft geworden iſt, und je mehr 
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vorangehen, um nämlich, wenn jeber Gegenfaz für fid) in feinem 
ganzen Umfange aufgezeigt wird, dann auch deſto beffer feinen: 
Antheil da zu erkennen, wo er einem anbern Gegenfaz unter: 
geordnet ericheint. 

$. 143. Bei dieſer ſondernden Betrachtung aber 
koͤnnte leicht die lebendige Anſchauung verloren gehen, 
wenn fie nicht vorauftände, nicht durchgefuͤhrt, aber in 
Grundzigen, welche im Ineinanderfein des entgegenzus 
ſezenden die Geftaltung der ſittlichen Welt vor Augen 
bringen. 

Zu entbehren iſt dieſe Berichtigung des abſtrahirenden Ver⸗ 
fahrens nicht, und es bleibt nur bie Wahl fie an einzelne Punkte 
zu vertheilen oder in Maffe zufammenzuhalten. Das lezte fcheint 
weniger zerftreuend und daher einer ungewohnten Darftelung 
vortheilhafter. 

$. 144. Die Lehre vom hoͤchſten Gut zerfaͤllt da⸗ 
ber in Drei Abrheilungen: Die Darlegung der Grund⸗ 
zuͤge; die Ausführung der Gegenfäze oder den elemen- 
tarifchen Theil; und Die Auszeihnung der Güter felbft 
und ihres Zufammenhanges oder den conftructiven Theil. 

(z.) Diefe Eintheilung ift abgefehen von einer. lehrenden 
Rittheilung an Schüler in einer rein objectio wifjenfchaftlichen 
Darſtellung nicht poflulirt; der Inhalt iſt aber doch ganz derfelbe. 





Erfte Abtheilung,. 
Grundzüge 
8. 145. Wie im fittlihen Sein überall anbil 
dende und bezeichnende Thaͤtigkeit in einander find: fo 
weiſet Doch uͤberall Die erfte am meiften auf dag zurüff, 
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mag fiir das firtliche Gebiet immer vorausgeſezt wird, 
die andere auf das hin, was in demſelben nicht er⸗ 
zeicht wird, BR 

Welches Ineinander von Vernunft und Natur wir auf die 
bezeichnende Thaͤtigkeit beziehen, darin ſezen wir Natur, auf wel: 
che gehandelt worden iſt, eins geworben mit der Vernunft; was 
auf die anbildende, darin fezen wir Natur, mit welcher gehandelt 
werben fol, eins geworden; alfo dieſe mehr um eines Handelns 
willen vor demfelben, jene mehr vermittelft eines Handelns, alfo 
nach demſelben. Ober, wenn wir und denken ein Einsgeworben- 
feinz fo benten wir ein Symbol; wenn wir uns, denken ein Or- 
gan; denken wir ein. Einswerbenfollen. 

Denken wir und den Gegenfaz von Vernunft und Natur 
durch allmaͤhlige Fortichreitung ‚ganz aufgehoben: fo ift das. lezte 
Glied diefes, daß das lezte außer der Vernunft geweſene Sym ⸗ 
bol geworben iſt; denn wozu follte es Organ geworden fein? 
Denken wir und die Aufhebung des Gegenfaze3 zu allererft an- 
fangend auf fittlihem Wege: fo muß das zuerft Einswerbende 
Organ geworben fein, damit nur überhaupt die Vernunft han: 
delnd eintreten konnte in die Natur. Die menfchlich gegliederte 
Geftalt ift jedem das urſpruͤnglichſte Symbol ber Vernunft, aber 
nur fofern immer ſchon eine Tätigkeit ber Vernunft in ihr vor- 
aus und etwas in ihr ald Durchgang biefer Thaͤtigkeit gefegt wird. 

Doc iſt dies freilich nur relativ. Denn wir fönnen uns 
nicht ein Anfangen der Vernumftthätigkeit auf die Natur in eis 
nem Punkt mehr als in einem andern benfen, als inwiefern bie 
fer ſchon vor aller Thätigteit mehr als die andern der Vernunft 
angehört und alfo auch fie erkennen läßt. Auch fo bepiehungs- 
meife wahr reicht es aber doch hin das Anfangen mit der an 
bitdenden Thaͤtigkeit zu rechtfertigen. 

(4) Wenn man den ethifchen Proceß als vollendet denkt: 
fo if alles Symbol der Vernunft, und nichts darf mehr Organ 
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deiſelben fein. Alſo repräfentirt eine ſymboliſirende Yunction in 
mm Moment mehr bad Ende des Proceffes, die organifche mehr 
ia Anfang. 


$. 146. Sofern ein erſtes Hineintreten der Ver⸗ 
aunft in Die Natur nirgend ift ($. 78.), muß organi- 
fittes immer und überall ſchon gegeben fein; fofern 
aber überall Handeln der Vernunft ift, muß organifirs 


ws Durch das Sue der Vernunft geworden ſein. 
. 103. z.) 


Das eine ift baber m nur, fofern auch das andere tft, und in 
allem alfo ift etwad fittlich geworbened und etwas vorfittlich 
geweſenes. 

(6.) Es muß alſo uͤberall ein Syſtem von Organen ur- 
forunglich gegeben fein, aber dieſes felbft, infofern ber einzelne 
Benfd) von Anfang an fchon im fittlichen Verlauf ifl, muß auch 
als Refultat einer Vernunftthätigkeit koͤnnen angefehen werben, 
daher als ein jeden Augenblikk noch im Werben begriffenes. 


$. 147. In allem Drganifirtfein der Natur für 
die Vernunft halt Das angeerbte in fich Das vorfittlic) 
geweſene, und faßt hingegen Das angeuͤbte Das fittlich 
gewordene zufamnen. 

Schlechthin ift beides nicht entgegengefezt und getrennt, fonfl 
Bnnte bad angeerbte nicht. im fittlichen fein. Vielmehr wie je: 
dem einzelnen Menfchen feine Organe angeboren werben, tragen 
ſie ſhon in fi), was aus der Uebung ber vorhergegangenen Ges 
Khlechter im großen ſowol als im einzelnen hervorgegangen iſt. 
Und wenn man das angkeuͤbte in einzelnen Functionen mit einander 
vergleicht : fo ift der Unterfchied mit begründet im angeerbten. 

Ueberwiegend aber verhält es fich, wie behauptet wird, weil 
Tebung nur gefezt wird durch Thaͤtigkeit ber Vernunft, Anerbung 
ever auch vorkommt wo Feine Vernunft gefezt ifl. Denn Uebung 
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fprechen voir den Thieren fich felbft überlaffen ab. Die Entwil: 
felung ihrer organifchen Fertigkeiten ift eingelchloffen in bie Ents 
wifflungdzeit ihrer Natur, alfo reine Fortſezung der Erzeugung 
und dem Gebiet der Anerbung angehörig; bei dem Menfchen 
nehmen fie noch zu, wenn die Natur laͤngſt im Stillſtand iſt, 
und widerſtehen noch, wenn fie ſchon wieder im Verfallen begrifs 
fen ift, offenbar alfo durch die Thaͤtigkeit feines höheren geiſti⸗ 
gen Princips. 

Der Ausdrukk fließt in fich die gleichmäßig und bewußt 
wieberholte Einwirkung, alfo ein allmähliges Ueberwogenwerben 
bed angeerbten durch bie Uebung. Daher auch in ber Erſchei⸗ 
nung, je mehr vollendet das fittliche, deflo mehr hervortretend das 
angeübte und das felbft auf Uebung zurüßfzuführende im angeerb» 
ten. Denken wir den Gegenfaz von Vernunft und Natur ganz 
aufgehoben: fo muß beides ganz von einander burchbrungen fein 
und daffelbe geworben. 

(b.) Die Uebung ſtellt alfo dar eine jeden Augenblikt neu 
auf jedes gegebene einwirkende Kraft der Vernunft, und bleibt 
beſtaͤndig als ein ſittliches Beſtreben, welches dem phyſiſchen Zer⸗ 
ſtoͤrungsproceß entgegen wirkt. Alſo iſt die Wiederholung der 
fruͤhern Generation in der ſpaͤtern das thieriſche die angeerbten 
Schranken darſtellende; die Uebung iſt das die Einwohnung ber 
an ſich unendlichen Vernunft darſtellende, bei der nur die im 
folgenden aufzuzeigenden Grenzen geſezt ſind. 

$. 148. Zwiſchen den Grenzen des ſittlichen Seins 
betrachtet ift die organifirende Thaͤtigkeit die fleigende 
Spannung und Die werdende Aufhebung des bezie⸗ 
hungsweiſen Gegenfazes zwifchen der der Vernunft urs 
ſpruͤnglich gesinigten und der nie ganz mit ihr eins 
werdenden Natur. 

Die Spannung fleigt, je flärker durch die Ucbung des or⸗ 
ganiſirten Einigung mit der Vernunft geworden iſt, und je mehr 
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beher Die noch nicht geeinigte Natur fi) ald widerſtrebend un⸗ 
wigeibet. Je weniger noch von einem Vernunftpunkt aus or- 
zuiſirt iſt, defto fchmächer und verwortener bie Unterſcheidung 
sa Sch und Nichtih, die wir daher im thierifchen Bewußtfein 
gen, chaotiſch fegen. 

Die Aufhebung nimmt zu, je weiter ſich bie Einigung von 
allen Punkten aus verbreitet... Da aber, wenn ber Gegenfaz ganz 
aufgehoben wäre, auch Feine Spannung mehr ſtatt finden koͤnnte: 
fe nimmt dieſe von einer Seite ab, je mehr die Aufhebung zu: 
gaommen bat, indem naͤmlich in bemfelben Maag der Wider 
hend abnimmt. Und ber Gegenfaz von Ich und Nichtich koͤnnte 
Ach zulezt nur halten an dem Bewußtſein einer Natur, welche 


| enberhalb der organifirenden Thätigkeit gefezt wäre. 


Allein die Aufhebung kann niemald vollendet gefezt werben 


der Ausdehnung nad), weil fie nirgenb vollendet ift der Genauig⸗ 


En 


keit nach, indem auch an dem menfchlichen Leibe felbft noch un: 
organifirted und minder organifirtes übrig bleibt. 

(z.) Bei ben Thieren giebt ed Feine Uebung für die Gat⸗ 
tung, fie bleibt immer auf demfelben Punkt; im Thiere iſt vol- 
lige Uebereinftimmung zwifchen der Organifation und ber äußern 
Natur, alfo beginnt der Gegenfaz erft im Menfchen, ganz aufge: 
heben aber iſt er nur im unerreichbaren Endpunkt. 

$. 149. In demfelben Sinn ift Die immer fehon 
gegebene organifirte Natur der menfchlihe Leib, und 
die nie vollfländig zu organifirende der Erdförper. 
($, 146.) | 

Nämlich beides nicht genau. Denn ed ift auch außer dem 
Leibe fchon organifirted immer gegeben; Luft und Kicht find eben 
jo gut Organe vor aller fittlichen Thaͤtigkeit als Augen und 
tungen. Und es bleibt auch am menfchlichen Leibe nichtorgani⸗ 
firtes zuruͤkk, wenn gleich auch auf dad unwillkuͤhrlichſte der Ein: 
fu der Bernunftthätigkeit nicht abzuläugnen if. 
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Eben fo ift freilich auf alles dem Erdkoͤrper angehörige eine 
Einwirkung der Vernunft mittelft des menſchlichen Leibes zu 
denken, und zwar eine immer fortgehenbe. Aber theils müſſen 
immer auch Kräfte und Einflüffe anderer Weltkörper in biefe 
Thaͤtigkeit mit aufgenommen werden, da der Erdkoͤrper nur im 
Zuſammenſein mit ihnen gegeben ift, und alles Leben auf ihm 
dieſes Zufammenfein ausdrüfft. Theils wieder, fofern bie menſch⸗ 
liche Natur felbft ein Erzeugnig des Erdkoͤrpers ift, kann gar 
nicht durch fie auf ihm gewirkt werden. Alſo die innere Einheit 
beffelben, welche die gemeinfame Wurzel aller feiner Erzeugniffe 
iſt, kann gar micht in die ambildende Thätigfeit gezogen wer⸗ 
den. ($. 102.) 

(z.) Als Höchfte Entwikklung des individuellen Lebens auf 
der Erde ift die menfchliche Natur von der Erde, ihrer Bebend 
einheit, herz und da dieſe das Wiedererzeugen fortwährend be: 
dingt: ſo Fan es Teine Thaͤtigkeit der Vernunft auf fie geben 
(von anbildender Seite aus.) 

(b.) Wie in allem Leben ein Zufammenfein ber Erde mit 
andern Weltkörpern ausgebrüfft ift: fo iſt fie alfo auch nur res 
lativ die Grenze des fittlihen Lebens. Inwiefern aber die menſch⸗ 
liche Natur felbft Erzeugniß der Erde ift, kann diefe nicht in den 
fittlihen Verlauf hineingezogen werden; bie innere Einheit ber 
Erde kann der Menſch nicht feiner Vernunft als Organ anbilden; 
aber alle Aeußerungen und Refultate ihrer mannigfaltigen einzel: 
nen Kräfte find Stoff für den fittlichen Proceß. 

$. 150. Die anbildende Thaͤtigkeit ift nach außen 
begrenzt Durch Die bezeichnende, 

Mit ber innern Lebenseinheit der Erbe und ber andern 
Weltkoͤrper bangen zufammen ihre Bewegungen. Diefe find in 
der Erfenntniß ihrer Beziehungen auf einander, wie fie ins Be 
wußtfein aufgenommen find, fombolifirt für die Vernunft, und 
find infofern Organe der Vernunſt, als fie Maaß geworben find 
für alle Bewegung. Die organifirende Thaͤtigkeit endet alfo in 
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dwad, was nur Drgan iſt inwiefern Symbol, und was nur ver 
werit feiner Erkennbarkeit im Bereich ber fittlichen Thaͤtigkeit 
int, feinem eigentlichen Weſen nad) aber ganz außerhalb derſelben. 

(b.) Die organifirende Thaͤtigkeit findet ihre Grenze in ber 
hmbolifirenden. Die Einheit der Erde und die andern Weltkoͤrper 
waben nur dadurch Organ, daß fie Zeichen und Ausdrukk wers 
ven, unb infofern. Sie werden Organ ald Bellimmungen ber 
Zetverhältnifie, ald welche fie auch Symbol ber mathematifchen 
Bemunftthätigkeit find, und dieſe fpmbolifche und organifche Bes 
beutung find identiſch; ihrer eigenthümlichen Natur nach aber 
Namen fie nicht Organ fein. 

. (2) Wenn ed gar Feine Beziehung zwilchen biefem jenſeits 
der organiſirenden Thaͤtigkeit liegenden Sein und ber Vernunft 
gäbe, fo Fönnte ed auf Feine Weile vorgeftellt und gebacht werben. 

$. 151. Sofern nirgend ein urfpränglihes Hinz 
eintreten der Vernunft in die Natur, muß überall ſchon 
fombolifirtes gegeben fein und vorausgefest. Sofern _ 
alles Symboliſiren in der fittlichen Thätigkeit liegt, muß 
alles ſymboliſirte, auch jenes, durch Bernunftthätigkeit 
geworden fein. 

Das heißt alfo, dad eine ift nur fofern bad andere, und in 
rem Symbol muß beide fein, dasjenige vermöge beffen ande⸗ 
d aus ihm hervorgeht, und dasjenige vermöge deſſen ed auf 
esberem ruht. 

(b.) Es muß alfo überall ein urſpruͤngliches Syſtem von 
| Epmbolen gegeben fein; inwiefern aber ber einzelne Menſch ſchon 
im fittlichen Verlauf entfteht, muß auch alles fombolifche ald aus 
Semunftthätigkeit entftanden angefehen werden. Das ſymboliſche 
Sflem ift daher eben fo wie bad organifche immer im Werden, 
ud alles fombolifche immer nur gegeben, inwiefern es durch 
Bemunftthätigleit geworben iſt; und umgekehrt. Beides, bie 
Ifiihe und die pſychiſche Seite der menſchlichen Natur, find 
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urfpränglic) fowol Symbol als Organ, aber überwiegend ift die 
pſychiſche als Syſtem des Bewußtſeins Symbol, und die phyſi 
ſche als Syſtem der Wirkungen nad außen Drgam 

° (2) Die fombolifirende Tpätigkeit iſt eben ſo zu behandeln; 
von immer ſchon gegebenem Symbol (für das urfprüngliche Symz 
bol iſt der rechte Ausdrukk die menfchliche Geftalt, weil das Sym ⸗ 
bol ein aͤußeres iſt zu einem innern) aus auf die nie erreichte 
ſymboliſitte Totalitaͤt hinſehend iſt die Symboliſirung der Natur 
immer im Werden. Dieſes wieder erfolgt unter zwei auch nur 
relativ entgegengefezten Formen, Wilkühr und Reiz. Denn auch 
die Beſtimmtheit einer urſpruͤnglichen Action — Willkuͤhr hängt 
doch ab von den Umgebungen, und auch der Reiz iſt Null, wenn 
die Intelligenz ſich in einer andern Richtung vertieft. 

% 152. In aller ſymboliſirenden Thaͤtigkeit ſtellt 
der Reiz vor das Beruhen derfelben auf) einer) fruͤ— 
bern, die Willkuͤhr — wodurch anderes auf 
ihre beruht N 

‚Kein Dargeſtelltſein der — in der Natur it denkbar 
ohne Reiz und Willkuͤhr. Das unmittelbare Symbol ber Ber: 
nunft ift das Bewußtſein, alles andere ift nur Symbol ber Ber: 
nunft fofern es Bild und, Darſtellung des Bewußtſeins iſt. Je⸗ 
des Bewußtſein als ſituich muß emſtanden fein aus Reiz und 
Willkuhr. Bo der Gegenſaʒ zu befaſſen unter den der 
Selbfithätigkeit und Empfänglichkeit, nicht beftimmt heraustritt, 
da iſt die thierifche Werworrenheit des Bewußtſeins, nicht bie 
menschliche Klarheit. 

Aber es find auch überall beide Glieder durch einander gebun⸗ 
den. ‚Kein beftimmtes Bewußtſein, auch nicht das freieſte und am 
meiften aus. dem innen Hervorgehenbe, wird ohne Reiz, d. h. Ein: 


IB | dem 8. 147. entfpricht der Reig dem angeerbten, die Witt 
dem angeübten, d. de &3 ik in beiden’ HS derfelbe Gegenfag "des 
Frege durch Vernunftihaͤtigkeit hingugethanen. 
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whung ber noch nicht geeinigten Natur auf die geeinigte; fonft 
win dieſe fombolifirende Thätigfeit ein urfprüngliches Hinein- 
nen der Vernunft in die Natur. Aber auf Veranlaſſung der⸗ 
ken einwirkenden Natur auf verfchiedene Dienfchen wird in ih: 
m ein ganz verſchiedenes Bewußtfein, und dies fchreiben wir 
ade Willkuͤhr. Jede Affertion des Menfchen als Reiz gedacht 
in ofen Moment ift ebenfo unbeflimmt und verworren als bie 
vb Thieres, aber biefen Zuftand fezen wir „nicht als einen in 
fh abgefchloffenen Act, fondern warten auf einen zweiten Mo: 
wit. Sn biefem durch die Willkuͤhr wird Diefelbe Affection dem 
um zu dieſem Dem andern zu jenem beflimmten das ganze Das 
ka umfaffenden Bewußtſein. Jedes beflimmte Bewußtſein ers 
Meint daher in feiner Vollendung ald dad Wert der Willkuͤhr; 
den diefen Moment ſezen wir auch nicht ald einen ganzen Act, 
awäre und fo Fein menfchliched Thun ſondern eine Eingeiftung, 
de abfolute Willkuͤhr wieder die größte Unfelbflänbigkeit; fonbern 
wr gehen zuruͤkk auf einen frühen Moment, und fuchen ober 
kn voraus in unburddringlicher Verborgenheit ben veranlafs 
ſenden Reiz. 

Beides ift aber einander auf die angegebene Weife nur ent 
ggngefegt,, Tofern ed in Einem und bemfelben Act betrachtet 
we. Denn fonft ift überall die Reizbarkeit beflimmt durdy die 
vahergegangenen Acte ber Willführ, und die ſich wiederholenden 
Ude der Willkuͤhr fchließen immer mehr aud entgegengefezte Reize. 

So wie unterhalb bes fittlichen Gebietes der Gegenfaz von 
Ki und Willkuͤhr nicht heraustritt: fo müffen wir ihn uns, 
zem der Gegenfaz zwifchen Vernunft und Natur ganz aufgeho: 
km wäre, auch ganz aufgehoben denken, und Reiz und Willkuͤhr 
nire eines und daſſelbe. Se näher aber dieſer Vollendung, um 
tele mehr muß beides einander durchdringen und eben beöhalb 
sıh einander frei laflen *). 


*, Dieje fcharffinnige Erläuterung muß zugleich das $. 50. gefagte ers 
Hären, daß das Bewußtſein eine That des dinglichen auf das geiftige fei. 
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Anmerkung. Aus dem hier verglichen mit dem zu $. 147. gefagten | 
muß es einleuchten, daß es nicht gleichgültig ober zufällig ift Keiz 
und Willtühr auf die fymbolifirende, und hingegen Anerbung unb 
Anübung auf die organifirende Thaͤtigkeit zu beziehen. 

(b.) Die Willkuͤhr ift daher der eigenthümlich menſchliche 
Factor im Werden ber Lebensthätigkeiten; ber Reiz aber ber ges 
meinfame thierifche. Das thierifche Leben ift auch ein Zufammens | 
fein eined Afficirtfeind von außen und eines Erregtfeind von ins 
nen; aber beide treten nicht aus einander zum wahren Gegenfaz 
von Empfaͤnglichkeit und Selbftthätigfeit, noch weniger zu zwei ' 
Reihen des Selbftbewußtfeind und des Bewußtfeind der Dinge”). ' 
Wir fezen im Thier keinen beſtimmten Unterfchied zwifhen Ge ' 
fühl und Wahrnehmung, in welchem erft der Menfch fich felbft 
ein Ich wird, und das außer ihm eine Mannigfaltigkeit von Ges 
genftänden. Dad thierifche Leben ift auch eine Einheit des Das 
feind in einem beflimmten Kreife wechfelnder Zuftände; aber beibe 
treten nicht außeinander zum Bewußtſein bdiefer Identität und ! 
Differenz. Die Willkuͤhr ift nun darin, daß jede Affetion, bie } 
dem Menfchen urfprünglich ebenfo verworren und unbeftimmt . 
zulommt wie dem Thiere, in ihm zu bem einen wirb ober zu ı 
bem andern, und baß er jede vorübergehende Gemüthöbewegung ı 
zum ganzen Bewußtfein feines beharrlichen Dafeins erhöhen kann. ı 

$. 153. Zwiſchen den Grenzen deg fittlihen Seins : 
beteachtet ift die ſymboliſirende Thaͤtigkeit die fleigende ! 
Spannung und der fich aufhebende Gegenfaz zwifchen ' 
der von der Vernunft urfprünglich bezeichneten und bee i 
nie ganz von ihr zu bezeichnenden Natur. 

Indem ein Bewußtfein entfteht, wird aus der Maffe bei 
unbewußten, in welcher verftehbares und nichtverftehbares gemiſcht 
iſt, ein verſtehbares herausgenommen und wird ein verſtandenes. 
Alſo iſt der Gegenſaz zwiſchen verſtandenem und nichtverſtande 





Nobiectiven Bewußtſeins. 


113 


en erſt in biefem Act, vorher aber der Mangel beffelben. Da 
an kein Bewußtſein fchlechthin e ıtfteht: fo ift jedes nur ein 
Wegang vom minderbemwußten zum mehrbewußten, alfo eine 
Etägerung dieſes Gegenfazed. Denken wir uns aber die fym- 
käftrende Thaͤtigkeit fchlechthin vollendet: fo ift das nichtverftan: 
ke verichwunden, alfo ber Gegenfaz verfchlungen, alfo ift die 
Datigkeit auch in ihren fittlihen Schranken bie Aufhebung 
deſelben. 

Bereint iſt alſo in dieſer Thaͤtigkeit überall intenſive Span⸗ 
mung dieſes Gegenſazes und ertenfive Abnahme deſſelben. Aber 
den deshalb Feine von beiden jemals vollendet, weil die andere 
& nicht iſt. Wenn irgend etwas in ber Natur gänzlich durch- 
kungen wäre: fo wäre auch alled ein bewußted geworden, denn 
jdes iſt nur völlig burchdrungen, wenn fein Bufammenfein mit 
dern ind Bewußtſein getreten if. Und umgekehrt, wäre alles 
ur bewußted geworden: fo wäre auch jedes burchdrungen, weil 
de Bedingungen zu diefer Durchdringung gegeben wären. 

Bäre verftcehbared und nichtverftehbares Sein für immer 
ſtreng geichieben: fo wäre auch eine Vollendung zu fezen, wenn: 
gleich in umenblicher Zeitz aber es iſt und nothwendig gegeben 
af dem Punkt ein Ineinander des verftehbaren und nichtver- 
Kbaren. Daher giebt ed nur eine zwiefache Fortfchreitung, 
Smüc) mit Unteroronung des ertenfiven Kactord unter den in- 
mwisen unb umgekehrt. 

(z.) Das Werden der fpmbolijirten Totalität erfolgt auch 
a der Form von Spannung und Abflumpfung des Gegenfazes; 
ken in den erften Anfängen unterfcheidet der Menfch fich ſelbſt 
ws nicht von ber übrigen Welt, und wäre die ganze Natur 
Embel geworden, fo wäre auch Fein Unterfchieb mehr. 


6. 154. Im ganzen alfo ift die immer fehon ver- 
iadene Natur die aͤußere irdifchez die nie ganz zu 
wtchende Die innere mienſchliche. 
en. 9 
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Nämlich beides auch nicht genau. Dem theild geht bie 
verftandene über die irdifche hinaus, weil auch außerirdiſche Ein 
fläffe auf das irbifche ind Bewußtſein müffen gefommen fein, 
und zwar in jedem Anfange des Bewußtfeind fchon find, und «8 
bleibt auch in dem Außerlichften irbifchen, der rein finnlichen Er 
fheinung, immer noch unverflandened zuruͤkk. Theils ift auch 
das innerfte menfchliche überall mitverftanden, indem alles be 
wußte nur ald Gegenfaz verflanden wird, und jeder niebere Ges 
genfaz nur ein Schatten ift von dem hoͤchſten im Menſchen ges 
fegten; wie aber das innerfle menfchliche nicht verflanden ift: ſo 
ift auch das innerfie alled andern Seind immer nicht verfanben 
aus demfelben Grunde. 

(b.) Begrenzt ift die fombolifirende Thätigkeit nach innen; 
denn Symbol kann nur bad fein, was fich zur Vernunft als ihr 
aͤußeres verhält. Die ganze Außenwelt iſt alfo ber Stoff für 
bie fombolifirende Thätigkeit mit Einſchluß alles deſſen, was im 
Menfchen noch kann .ald ein dußeres gedacht werden. Das 
Ihlehthin innere des Menſchen ift dad Streben nach Gott, wel 
ched ebendeshalb, weil es nie ein Außerliches fein kann, fondern 
nur ein folches haben, auch nie Symbol fein kann, fondern nur 
Symbole fuchen oder hervorbringen. — Nur inwiefem man 
die Vernunft ald bad innere des Menſchen felbft wieder. theilen 
fönnte, was aber nur in Bezug auf fein aͤußeres ober feine Na 
tur gefchehen Tann, würde dann ber Theil wieder Symbol be# 
ganzen fein bürfen. 

9 155. Die begeichnende Thätigkeit ift weſentlich 
begrenzt nach innen durch die bildende. 

Das Ichlechthin innere des Menfchen auch als Ineinanden 
von Vernunft und Natur (nicht etwa nur bie abflrahirte bloße 
Vernunft) ift, eben weil es auf feine Weife ein Außerliches if 
fondern nur ein ſolches hat, auch nie felbft Symbol, fondern ann 
nur Symbole fuchen oder hervorbringen. Nur inwiefern es ge 
theilt iſt kann der Theil Symbol bes ganzen fein. Die innerfti 
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Enheit des Lebens als ſolche ift nicht Gegenftand für da8 Be: 
wifein weder im ganzen ald Menfchheit noch im einzelnen als 
4 Beides kann. an fi nur vorausgefest, und alles andere 
derauf bezogen werden. 

Was wir ald Theil diefer innern Einheit fezen, das ift für 
die ſpeculative Betrachtung einzelne Kraft, Function. Die ein: 
plım Zunctionen bed Lebens find aber fchon ald Organe zu be: 
trachten, und nur ald folche in ihren Thaͤtigkeiten jind fie ver: 
fändlih. Das alfo, wad nad) innen zu am meiften noch Sym⸗ 
bei iſt, iſt es nur, weil und inwiefern es nicht das innerfte des 
Lebens ſelbſt ift fondern beffen Organ. 

(b.) Das vom innerften ausgehende fängt eben da und deshalb 
an Symbol zu werben, wo und weshalb es Organ ift; denn 
das Werkzeug in feiner Thaͤtigkeit verkuͤndet das Dafein beffen, 
der es braucht. — Die beiden Functionen der Vernunft im fitt: 
lichen Geſchaͤft find ſchon ihre Organe, und deshalb ihre Sym⸗ 
bole. "Wenn das Streben nah Bott Gedanken und Empfin: 
dungen bildet, in denen e3 felbft zu erkennen ift: fo find Diefe 
feine Organe, wie fie feine Symbole find. 

(z.) Man trifft auf eine Grenze nach innen und eine nach 


außen. Beim Bemwußtfein ald vom dinglichen her fängt ber 


ſymboliſirende Verlauf an, bei dem außerirdifchen Sein hört 
a auf, weil biefes nicht mehr in fi), fondern nur indem und 
fine Beziehungen zur Erde ind Bewußtſein kommen, Symbol 
werden fann ”). 


) Borlef. Die Eebendeinheit an fidy ift nady innen bie Grenze; wird fie 
intelligent: fo ift es die Richtung aufs abfolute aus dem Gegenſaz in 
die Einheit. Davon geht alle ſymboliſirende Thaͤtigkeit aus, es ſelbſt 
aber ift keine. Erſt wenn wir ihre Einheit theilen, find ihre Aeußes 
sungen Symbol. Grenze nach außen ift das außerhalb des Erdkoͤr⸗ 
pers gegebene Sein an fi. Nur nad) feinem Bufammenhang mit 
dem irdiſchen, d. h. fofern es Drgan ift, kann es Symbol werden. 
($. 150.) — In (a.) ift diefe Grenze nad außen nicht ausdruͤkklich 


angegeben. . 
92 
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$. 156. Da num beide Thätigkeiten in ihren Ende 
punkten fi) als größtes und Eleinftes bedingen: fo {fl 
alles fittlihe auf jedem Punkte ein Mehr und Minder 


von beiden zugleich. 

Daffelbe, was wir 8.128. gefehen haben, ericheint uns hie 
auf eine andere Weile. Wenn die Endpunkte ber organifirenden 
Thätigkeit da find, wo etwas Organ ift nur weil es Symbel 
ift: fo ift auf diefem Punkte dad Marimum Symbol, und dad 
Minimum Organ. Ebenfo auf den Endpunkten ber fombotik 
renden Thätigkeit ift dad Marimum Organ, und bad Minimum 
Symbol. Daraus folgt, wo weniger ald bad Marimum Organ 
ift, da ift mehr ald das Minimum Symbol, und wo weniger 
al8 dad Marimum Symbol ift, da ift mehr ald dad Minimum 
Organ ; nirgenb aber eind vom andern getrennt. Der Kreis ift daher 
gefchloffen, und beide Thätigkeiten können nicht von einander Laffen. 

Aber wenn nun alles füttliche Organ ift und Symbol zugleich : fo 
wird e3 auch nur durch ein Zugleich von Anerbung und Reiz auf 
der einen Seite und von Uebung und Willtühr auf der andern. 

(b.) Beide Thätigkeiten fchließen alfo einen Kreis, ba jebe 
durch die andere bedingt ift und begrenzt. Daher muß auch in 
jedem wirklichen fittlichen Act eine Vereinigung von beiden fein. 
Jedes auch entferntere Organ ber Vernunft wird immer durch 
feine Bildung, welche zugleich als dad Refultat feiner Thaͤtigke 
kann betrachtet werden, auch Symbol fein; und jedes wenn auch 
ſchon ganz abgefezte Symbol wird Drgan fein, infofern es bies 
felbe fombolifirende Tchätigkeit in andern probudrt. Inwiefern 
nun durch eine Thätigkeit ein Symbol würde, dad fein Organ, 
oder ein Organ, das Fein Symbol wäre: fo wäre eine ſolche 
Thätigkeit entweder feine fittliche oder Feine für fich zu ſezende, 
fondern nur Theil einer andern. 


$. 157.) Bei der Zerfpaltung der menfchlichen 


*) Hier wird nun von der zweiten Vorausſezung ($. 131.) ausgegangen. 
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Einheit bed Lebens als ſolche ift nicht Gegenfland für das Bes 
mußtfein weber im ganzen ald Menfchheit noch im einzelnen als 
IH. Beides kann. an fi nur voraudgefezt, und alles andere 
darauf bezogen werben. | 

Was wir ald Theil diefer innern Einheit fezen, bad ift für 
die fpeculative Betrachtung einzelne Kraft, Function. Die ein: 
zelnen Zunctionen des Lebens find aber fchon ald Organe zu be 
trachten, und nur als ſolche in ihren Thaͤtigkeiten find fie vers 
ſtaͤndlich. Das alfo, wad nach innen zu am meiften noch Sym⸗ 
bol iſt, ift es nur, weil und inwiefern ed nicht das innerfte bes 
Lebens felbft ift fondern deſſen Organ. 

(b.) Das vom innerflen ausgehende fängt eben da und deshalb 

an Symbol zu werden, wo und weshalb es Organ ift; denn 
das Werkzeug in feiner Thätigkeit verkündet dad Dafein beffen, 
der es braucht. — Die beiden Zunctionen der Vernunft im fitt: 
lichen Geſchaͤft find ſchon ihre Organe, und deshalb ihre Sym⸗ 
bole. "Wenn bad Streben nach Gott Gedanken und Empfin- 
dungen bildet, in denen es felbft zu erfennen ift: fo find biefe 
feine Organe, wie fie feine Symbole find. 
(.) Man trifft auf eine Grenze nach innen und eine nad) 
außen. Beim Bemwußtfein ald vom. binglihen her fängt ber 
ipmbolifirende Verlauf an, bei dem außerirdifchen Sein hört 
ex auf, weil dieſes nicht mehr in fi, fondem nur indem uns 
feine Beziehungen zur Erbe ind Bewußtſein fommen, Sombol 
werden kann *). 


*) Borlef.e Die Lebenseinheit an ſich iſt nach innen bie Grenze; wird fie 
intelligent: fo iſt es die Richtung aufs abfolute aus dem Gegenſaz in 
die Ginheit. Davon geht alle fombolifirende Thaͤtigkeit aus, es felbft 
aber ift keine. Erſt wenn wir ihre Einheit theiten, find ihre Aeußes 
sungen Symbol. Grenze nad) außen ift das außerhalb des Erdkoͤr⸗ 
pers gegebene Sein an ſich. Nur nach feinem Zuſammenhang mit 
dem irbifchen, d. -H. ſofern es Drgan ift, kann es Symbol werben. 
($. 150.) — In (a.) ift diefe Grenze nach außen nicht ausdruͤkklich 


. angegeben. . 
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wefen wiederum durch bafjelbe bedingt iſt. Denn alles fittliche 
ift durch das Handeln der Einzelweien, und muß alfo burdy bie 
Gemeinfchaft fein. Und die Gemeinfchaft ift nur in bem und 
durch das, was fittlih Organ ift und Symbol *). 

(d.) Was die Vernunft mit dem Charakter ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Sreiheit und Einheit bildet, bad hat Feine perfönliche Gel 
tung, ift für die Vernunft überhaupt. Die Vernunft iſt aber 
nur in ben Perfönlichkeiten vertheilt gegeben, alfo für bie Ge 
fammtheit ber Perfönlichkeiten, für die Gemeinſchaft. | 


$,. 158. Bei derfelben Zeripaltung aber ift Das 
Sein der Vernunft in der menschlichen Natur nur voll 
ftändig, inwiefern jedes Einzelmefen mit feinem Gebiet 
von den andern und ihrem Gebiete gefchieden ift. 

Die räumliche umfaßt natürlich auch den ermeiterten orgas 
nifchen Cyclus. Die Smtelligenz im einzelnen Tann nur mit ſei⸗ 
ner ganzen organifchen Sphäre auf die Natur für bie Vernunft - 
handeln. 

Denn wenn die einzelnen nicht nur bem Raum unb ber 
Zeit nach, fondern auch ald Einheit ded allgemeinen und befon: 
deren alſo begriffsmäßig verfchieben fein müffen, wie alles fittlich 
für fich gefezte: fo wird auch das Handeln der Vemunft von 
jedem aus, wenn jedeö ganz alfo mit feiner Beſonderheit thätig 
ift, nothwenbig ein verfchiedened. Das organifirte ift fonach für 
biefe Verſchiedenheit organifirt, und das fombolifirte prägt biefe 
Verſchiedenheit mit aus. Alles fittlih gehandelte iſt daher au 
dieſe Verſchiedenheit gänzlic) gebunden, und was es fein Bam 
volftändig nur für fie. Für jeden andern wäre ed nur anf eine 
unvoßfommene und untergeordnete Weife; benn es kann fich zu 
keinem Einzelweſen, deſſen Beſonderheit eine andere iſt, eben ſo 
verhalten wie zu ſeinem Urheber. 





*) Ebenſo in (b.), nur daß dort ausdruͤkklich der Begriff ber Gattung 
als Grundlage aller dieſer Säge bezeichnet wird. 


119 


So gewiß alſo dad Handeln der Vernunft durch die Ein: 
yisefen die ganze ihr gegebene Natur umfaßt: fo gewiß verbreis 
tu ſich die Zerfpaltung von den Einzelmefen und der in ihnen 
efprünglidy mit der Vernunft geeinigten Natur aus Uber bie 
ganze zu behandelnde Ratur; und die Vollkommenheit des fittli- 
den Seins ift zugleich die Vollſtaͤndigkeit diefer Scheidung. 

Daber alles fittlihe mur in fofern ein für fich gefeztes gan- 
; Bund Eines ifl, inwiefern es durch dieſe Scheidung des Gebietes 
der Einzelweſen, und dieſe wiederum durch daſſelbe bedingt iſt. 

(b.) Da die Mehrheit der Individuen Feine fittliche wäre, 
wenn micht auch bad Sein ber Vernunft in jebem ein anderes 
wire als im andern ($. 130.): fo offenbart fich die Bollftändig: 
fit des Seins der Vernunft in ber menfchlichen Natur burch 
die Unübertragbarkeit der Refultate jeber Function von einem 
Ybiniduum auf irgend ein anbered. Geht in: dad Product eis 
ner Thaͤtigkeit die Befonderheit bed Individuums nicht mit über: 
fo iſt dieſes auch nicht ganz thätig gewefen, und die Handlung 
in fo fern unvollkommen und zwar unbeflimmt, benn bafjelbe 
Kante dad Erzeugniß eined andern geweſen fein. Iſt aber bie- 
Beſonderheit in dad Probuct vollfländig übergegangen: fo iſt Dies 
ſes auch an fie gebunden, und für jeben andern nur auf unvoll: 
Immmene und untergeorbnete Weile da; d. h. es ift in feiner un» 
witrennlichen Einheit unübertragbar, denn ed Tann ſich zu je: 
dem, ber eine andere Befonderheit hat, nicht ebenfo verhalten wie 
sn feinem Urheber. Diefe Unübertragbarkeit ifl aber hier nur 
dügemein gefezt ohne zu beflimmen, wie groß oder Hein das in: 
Koiduelle Gebiet fei, für welches fie fich bildet. 

(d.) Was die Vernunft ald Seele des einzelnen bildet, das 
WU auch den Charakter der Eigenthümlichkeit haben und für ihn 
abgefchloffen fein *). 

°) Bei dem hohen Grabe von Ausbildung biefer Abſchnitte in a iſt Fein 


Bebürfniß aus o und d aufzunchmen, obgleich fie ſchon biefelben Ge⸗ 
danken enthalten, was ich bei Hauptpunkten gern fi) andeuten laſſe. 
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$. 159. Da num Gemeinfchaft und Scheidung *) 
einander ausfchließen, und jede Doch durch jedes fittliche 
gefezt fein foll: fo diirfen beide nur beziehungsweiſe 
entgegengefezt fein, und nur dasjenige ift ein vollkom⸗ 
men fir fich gefeztes fittliche, wodurch Gemeinfchaft ges 
fezt wird, die in anderer Hinficht Scheidung, ober 
Scheidung, die in anderer Hinficht Gemeinfchaft ift. 

Bebingung der Vollftändigkeit des fittlichen ift biefes offen 
bar nach dem obigen. Dasjenige, worin nur die Einheit ber 
Vernunft gefezt ift, und nicht auch bie befondere Beſtimmtheit 
bed handelnden einzelnen, ift unvolftändig; und basjenige, worin 
nur dieſe gefezt ift, nicht aber die Einerleiheit der Vernunft in 
allen, ebenfalls. Ein folches alfo wäre entweber fein fittliches, 
oder Fein für fich gefezted, fondern nur ald Theil an einem ans 
bern, in welchem dad andere auch wäre. 

Die Möglichkeit aber eines folchen nur beziehungdweilen Ges 
genfazed ift lediglich darin gefezt, daß die Einzelweſen nicht 
ſchlechthin und auf ale Weife geichieven find, und dies ift bie 
bier aufzuzeigende Bedingung des fittlichen. 

$. 160. Das Anbilden der Natur kann daſſelbe 
fein in allen und fiir alle, fofern fie Diefelbe zu bil 
dende Natur vor fich haben und biefelbe bildende Nas 
tur in fih 9), 


53 In (b.) immer ſtatt Scheidung ber Ausdrukk Unübertragbarteit, wie 
er eben erläutert wurde, Vielleicht ift diefer fpäter vermieden worben, 
weil er den Schein von abfoluter Trennung hat, und nur eine relatioe 
will bezeichnet werden; indeß bediente fih S. noch in feinen lezten 
Vorträgen bes in (b.) vorkommenden Wortes, und 5.164. tritt es auch 
in a ein, ba dort das bier noch mögliche Mißverftändnig nicht mehr 
entftehen Kann. 

+) Dies ift alfo die organifirente Thätigkeit in Form der Zbentität Als 
ler oder der Einerleiheit. Es beginnt alfo die Beziehung beider Gins 
theilungen auf einander. 
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&o gewiß alſo dad Handeln der Vernunft durch die Cin- 
zelweſen die ganze ihr gegebene Natur umfaßt: ſo gewiß verbrei⸗ 
tet ſich die Zerſpaltung von den Einzelweſen und der in ihnen 
urſpruͤnglich mit der Vernunft geeinigten Natur aus uͤber die 
ganze zu behandelnde Natur; und die Vollkommenheit des ſittli⸗ 
chen Seins iſt zugleich die Vollſtaͤndigkeit dieſer Scheidung. 

Daher alles ſittliche mx in ſofern ein fuͤr ſich geſeztes gan⸗ 
zes und Eines iſt, inwiefern es durch dieſe Scheidung des Gebietes 
der Einzelweſen, und dieſe wiederum durch daſſelbe bedingt iſt. 

(h.) Da die Mehrheit der Individuen keine fittliche wäre, 
wenn nicht auch bad Sein ber Vernunft in jebem ein anbered 
wäre als im andern ($. 130.): fo offenbart fi) die Vollſtaͤndig⸗ 
feit des Seins ber Vernunft in ber menfchlihen Natur burch 
die Unuͤbertragbarkeit der Reſultate jeder Zunctien von einem 
Individuum auf irgend ein anderes. Geht in: dad Product eis 
ner Thätigkeit die Befonderheit des Individuums nicht mit über: 
fo iſt diefed auch nicht ganz thätig geweſen, und bie Handlung 
in fo fern unvolllommen und zwar unbeflimmt, benn baffelbe 
könnte dad Erzeugniß eined andern geweſen fein. Iſt aber bie- 
Beſonderheit in dad Product volftändig übergegangen: fo iſt Dies 
ſes auch am fie gebunden, und für jeden andern nur auf unvoll- 
kommene und untergeordnete Weile ba; d. h. ed ift in feiner un: 
yertrennlichen Einheit unübertragbar, denn ed Tann ſich zu je: 
dem, der eine andere Befonderheit hat, nicht ebenfo verhalten wie 
zu feinem Urheber. Diefe Unübertragbarkeit ift aber hier nur 
allgemein gefezt ohne zu beflimmen, wie groß ober Kein das ins 
Moiduelle Gebiet fei, für welches fie fich bildet. 

(d.) Was die Vernunft ald Seele des einzelnen bildet, das 
fol auch den Charakter ber Eigentyümlichkeit haben und für ihn 
abgeſchloſſen fein ). 

) Bei dem hohen Grabe von Ausbildung dieſer Abſchnitte in a iſt kein 


Bebürfniß aus o und d aufzunehmen, obgleidy fie ſchon bisfelben Ge⸗ 
danken enthalten, was ich bei Hauptpunkten gern ſich anheuten lafie- 
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$ 159, Da nun Gemeinschaft und Scheidung *) 
einander ausfchließen, und jede doch durch jedes fittliche 
geſezt fein ſoll: fo dürfen beide nur beziehungswveife 
entgegengefezt fein, und nur dasjenige iſt ein vollkom⸗ 
men fiir ſich geſeztes ſittliche, wodurch Gemeinſchaft ge⸗ 
fest wird, die in anderer Hinſicht Scheidung, oder 
Scheidung, die in anderer Hinſicht Gemeinfhaft iſt. 

Bedingung der Vollftänbigfeit des ſittlichen ift biefes offen» 
bar nad) dem obigen. Dasjenige, worin nur die Einheit der 
Vernunft gefezt ift, und nicht auch die befondere Beftimmtheit 
des handelnden einzelnen, ift unvolftändig; und basjenige, worin 
nur biefe gefezt ift, nicht aber bie Einerleiheit der Vernunft in 
allen, ebenfalls. Ein ſolches alfo wäre entweder Fein fittliches, 
ober Fein für fich gefestes, fondern nur als Theil an — an⸗ 
dern, in welchem das andere auch wäre. F 

Die Möglichkeit aber eines folchen nur beziehungsweiſen Ges 
genfazes iſt Iediglich darin gefezt, daß die Einzelweſen nicht 
ſchlechthin und auf alle Weife gefchieden find, und dies ift bie 
bier aufzuzeigende Bedingung bes fittlichen. 

$. 160, Das Anbilden der Natur kann daſſelbe 
fein in allen und fir alle, fofern fie Diefelbe zu bil 
dende Natur vor ſich haben und diefelbe bildende Nas 
tur in fich *). 


) Im (b.) immer ftatt Scheidung der Ausdrukk Unübertragbarkeit, wie 
er eben erläutert wurde. Vielleicht ift diefer fpäter vermieben tworben, 
‚weil er den Schein von abfoluter Trennung hat, und nur eine relative 
will bezeichnet werben; indeß bediente ſich S. nod in feinen lezten 
Vorträgen des in (b.) vorkommenden Wortes, und $. 164. tritt es auch 
in a ein, ba dort das hier noch mögliche Mißverftändnig nicht mehr 
entftehen kann. 

**) Dies ift alfo die organifirenbe Tätigkeit in Form ber Shentität Als 
ter ober der Ginerleiheit. Es beginnt alfo die Beziehung beider Eine 
theitungen auf einander, 
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wi fonft auf der Erbe für fich gefezt iſt. Alfo muß 08 in dies 
ſa Sinne ein in Allen und für Alle gleiche Organiſiren geben. 

Diefed aber ald Eined betrachtet wäre Fein fittliches, wenn 
Bucht anderes neben fich hat *), wovon es gefchieben if. Sol 
| MR uns nicht gegeben, und alfo in biefem Umfang eines 
Aid gleich gefezt bie fittliche und natürliche Betrachtung, oder 
adem Theils aufgegeben fittliched auch außerhalb der Erde zu 
pa und jebem Weltlörper ein und unbekanntes fittliches Sein 
m Leben zuzufchreiben, wovon dad unfrige aufs vollftändigfte 
shiden iſt. 

Dafielbe als Vieles betrachtet, inwiefern es von vielen Punks 
kn augeht und auf viele bezogen wird, führt darauf, daß fos 
km diefe Tollers für fich gefezt fein, fie eben ſowol müffen von 
inder gefchieben fein ald mit einander in Gemeinfchaft, beides 
dh beziehumgsweiſe. 

(b.) Abgefchloffen ift daher von diefer Seite wefentli bad 
Sirungögefchäft innerhalb der Erde; denn nur auf ihr ift und 
gen ein Zufammengehören der menfchlichen Vernunft und ber 
dem Stufe. (Und man kann nur annehmen, baß jeber 
Veltkoͤrper als ein eigenthümliches Syſtem der Identitaͤt des 
dealen und realen auch fein eigenes fittlihed Bildungsgebiet 
ke). Da aber die Natur und auch die menfchliche Orga; 
Ktion auf verfchiedene Weiſe überall theils Diefelbe find 
thälz verfchieden: fo ift hier unbeftimmt gefezt, wie nad 
den verfchiedenen Abflufungen der Identität und Differenz je: 
des abgeichloflene Bildungsgebiet wieder in eine. Mehrheit zer: 
lt, und alfo die Spentität und Gemeinfchaftlichkeit nur rela- 
tie find. 

$. 163. Das Anbilden der Natur wird in jedem 
und für jeden ein anderes fein, fofern jeder eine andere 





” Denn es fehlte ihm ja das individuelle Moment, es wäre nicht eigens 
thuͤmliche Modification eines allgemeinern. 


ften der Naturgeftalmng gegeben üft, iſt auch fin meh» 
—— füttliches Bildungsgebiet als ein 





a een 
Br ah De A — gegeben. 
"Da bie Außere Natun durch organifche €i der 







Vernunft auf eine höhere Stufe des geiftigen 
ift dasjenige i in ihr, worauf gehandelt wird in 
Tätigkeit, auch unfpringlic) ihre geifige Seite, die 
ihre Bingfiche, der Stoff. Beides ift ohnedies im 
ur besiehungsweife entgegengeſezt. Die Einerleihe 
hier ankommt ift alfo bie der Noturgefaltung. In jedem 
lic) organifitten alfo, fofern es ein gemeinfehaftli fin 
muß eine Beziehung geſezt fein auf eine beſtimmte Einerlei Einerleil reiheit 
der umgebenden Naturgeſtaltung. 

Dee gsgn dr Eee Kim Sk w 
rauf es bier ankommt; fie iſt auch die der Gefta Denn 
nur fofern fie organifirt d. h. Überwiegend unter die otenz der 
Geſtaltung gefezt it, kann die Vernunft mittelft ihrer auch 
anderes organiſirtes handeln. 

Soweit daher dieſes beides geſezt iſt, iſt auch Semi 
geſezt, daß eine anbildende Thatigteit, welche angefangen iſt von 
einem Einzelwefen, als völlig diefelbe kann fortgefegt werben von 
einem andern; und daß was einem Einʒelweſen angeeignet it 
in völlig demfelben Sinn auch kann angeeignet werden einem 
andern; welches eben ausgedruͤkkt iſt durch den Namen ‚Verkehr, 

3. 162. Us größtes VBildungegebiet ift gegeben 
die Erde ‚als Eines für das menſchliche Geſchlecht als 
Eines, und. alſo ein über dieſes ganze Gebiet verbrei⸗ 
tetes ſittliches Verkehr, 

Denn auf die Einheit der Erde — Pr eine Einerlei: 
heit aller Naturgeftaltung als ‚aus ihr hervorgehend, und ebenfo 
eine Einerleiheit bes Berpältniffes alles menfehlichen zu jedem, 
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was fonft auf der Erde für fich gefezt ifl. Alfo muß es in dies 
fem Sinne ein in Allen und für Alle gleiches Organiſiren geben. 

Diefed aber ald Eines betrachtet wäre Fein fittliches, wenn 
es nicht andered neben fich bat *), wovon es gefchieben ift. Sol; 
bed iſt und nicht gegeben, und alfo in biefem Umfang eines 
Theils gleich geſezt die fittliche und- natürliche Betrachtung, oder 
andern Theils aufgegeben fittliched auch außerhalb der Erde zu 
fegen und jedem Weltkörper ein und unbelanntes fittlihed Sein 
und Leben zuzufchreiben, wovon dad unfrige aufs vollftändigfte 
geſchieden iſt. | 

Dafielbe als Vieles betrachtet, inwiefern es von vielen Punk: 
ten audgeht und auf viele bezogen wird, führt darauf, daß fos 
fen diefe follen für fich gefezt fein, fie eben fowol muͤſſen von 
einander geichieden fein ald mit einander in Gemeinfchaft, beides 
alſo beziehungsweiſe. 

(b.) Abgeſchloſſen iſt daher von dieſer Seite weſentlich das 
Bildungsgeſchaͤft innerhalb der Erde; denn nur auf ihr iſt uns 
gegeben ein Zuſammengehoͤren der menſchlichen Vernunft und der 
nieden Stufe. (Und man kann nur annehmen, daß jeder 
Weltkoͤrper ald ein eigenthümliches Syſtem der Spentität des 
idealen und realen auch fein eigenes fittliched Bildungsgebiet 
habe). Da aber die Natur und. auch die menſchliche Orga⸗ 
nifation auf verfchiedene Weife uͤberall theils dieſelbe find 
theild verfchieden: fo ift hier unbeflimmt geſezt, wie nad 
den verfchiedenen Abftufungen der Identität und Differenz je: 
des abgefchloffene Bildungdgebiet wieder in eine. Mehrheit zer: 
fält, und alfo bie Spentität und Gemeinfchaftlichkeit nur rela⸗ 
tiv find. 

$. 163. Das Anbilden der Natur wird in jedem 
und fiir jeden ein anderes fein, fofern jeder eine andere 





*) Denn es fehlte ihm ja das Individuelle Moment, es wäre nicht eigen⸗ 
thuͤmliche Mobdification eines allgemeinern, 
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bildende Natur in fich hat und eine andere zu bildende 
vor fih *). 

Bon ber erſten Vorausſezung aus ($. 160.) iſt daB Gehef⸗ 
tetbleiben eined und beffelben organifirten Naturganzen an einem 
und bemfelben organifirenden Punkt nur durch Raums und Zeit: 
verhältniffe beſtimmt, alfo ethiſch rein zufällig, und eine ſolche 
Scheidung ethifch anzunehmen hieße bloß die Gemeinfchaft aufs 
heben ohne etwas anderes ethifch zu fezen, alfo das ethifch noch⸗ 
wenbige zerflören. Bon biefen Vorausſezungen aus aber wird 
eine Scheidung bed organifirten nad) den organifirenben Punkte 
ohne alle Ruͤkkſicht auf die räumlichen und zeitlichen Werhältniffe, 
alfo ethifch, gefezt. 

Die beiden Vorausſezungen find aber ebenfalls nur Eine 
Denn die bildende Natur, nicht felbft wieber als fittlich gebilbet 
angefeben, ift nur ein Xheil der und umgebenden Gefammtnatur, 
und dad Prindp der Differentiirung, was in ihr gefezt ifl, muß 
fie aus diefer haben, und ed muß durch diefe binburchgehen. 
Auch wenn man fagen wollte, die zu bildende Natur könnte auf 
zwiefache Weife verfchieben fein für mehrere, indem wirklich je 
dem eine andre gegeben ift, oder inbem dieſelbe gegebene von je: 
dem anberd aufgefaßt wird: fo kommt auch dies auf das näm: 
liche heraus, denn die verfchiebene Auffaffung kann auch nur 
gegründet fein in der Verfchiedenheit ber mit der Vernunft ur 
fprünglich geeinigten Natur, der wiederum Verſchiedenheit in ber 
Naturgeftaltung überhaupt entfprechen muß. Auch diefes alfo if 
weſentlich einerlei, und beide Ausdruͤkke werben überall gelten 
nur in verfchiebenem Maaß. 

$. 164. Sofern daher mehrere bildende Cinzels 
weſen jedes mit, einer urfprünglich verfchiedenen Orga⸗ 
nifation und nach einer verfchiedenen Beziehung auf 
das Syſtem der Naturgeftaltung bilden,. werden ihre 


°) Die organificenbe Tätigkeit wird als inbivibuelle entwikkelt. 
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Bildungsgebiete von einander gefchieden fein, und jedes 
wird ein in fih abgefchloffenes ganze der Unübertrags 
barkeit oder des Eigenthums *). | 

Es ift beffer zu fagen, Nach einer verfchiedenen Beziehung 
auf daffelbe Syſtem der Naturgeftaltung, als, Auf einen vers 
fhiebenen Theil befjelben Syſtems. Denn Ein ganzes bildet doch 
die und gegebene Natur weientlih, und ba wir bier die räums 
lichen und zeitlichen Verhaͤltniſſe nicht beruͤkkſichtigen: fo ſcheidet 
fi doch jebem auch ein eigener Theil dieſes gefammten Syftems 
als fein befonderer Bildungsftoff nur aus durch eine eigne Be 
zehung feiner Vernunftthätigkeit auf dad ganze. Daß es aber 
auch bier bie Naturgeflaltungen find, auf die e8 zunaͤchſt ans 
tommt,; erhellt aus dem zu $. 161. gefagten hinlänglich. 

Da nun jedes filtlich organifirte, fofern es ein für fich ges 
ſeztes ift, auch irgendwie ein gefchiedenes fein muß: fo muß in 
jedem gefezt fein eine Beziehung auf ein beſtimmt verfchiebened 
in der allgemeinen Naturgeftaltung, und in jedem gefezt bie Thaͤ⸗ 
tigkeit einer urſpruͤnglich von allen andern verfchiebenen Orga: 
nifation. | 

Und eben infofern ift jedes fittlich organifirte unübertragbar 
von einem bildenden Punkt auf den andern. Weder kann einer 
die Thaͤtigkeit ded andern fortfegen. Denn fie würde nicht mehr 
diefelbe fein, da fie mit andern Organen fortgefezt wuͤrde. Noch 
lann einer das für einen andern gebildete fich aneignen; benn es 
ift für eine andere Organifation gebildet. Jedes alſo verliert 
durch Abtrennung von feinem urfprünglichen fittlichen Entſte⸗ 
hungspunkte in dem Maaß ald ed ein befondered ift feine orga⸗ 
nifche Bebeutung, und tritt mehr oder minder in bie ungebilbete 
Maffe als roher Stoff zuruͤkk. 

Diefes ift der fittliche, von dem gewöhnlichen rechtlichen al: 
lerdings verfchiebene, Begriff bed Eigenthums beruhend auf der 


*) Gntfprechend denn, was auf ibentifcher Brite $. 161. Verkehe heißt. - 
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Abgeichloffenheit der organiichen Beziehung, und auf ber Gleich⸗ 
gültigfeit jedeö andern bildenden Punkte gegen dad, was feinem 
Triebe auf eine beflimmte Weife widerfpricht. 

(b.) Die Unübertragbarkeit diefed Eigenthumd wird gefichert 
durch den Verluſt der organischen Bedeutung, der mit der Ueber 
tragung verbunden wäre, und durch die Gleichguͤltigkeit, In ber 
jeden dasjenige laffen muß, was nicht in ber Achnlichkeit mit 
feinem eignen Triebe gebildet if. Das rechtliche Eigenthum if 
größtentheild fehr unvollkommenes in diefer Hinficht. | 

Beifpielöweife ift dad was wir Geſchmakk nennen auf ds 
nem beflimmten Gebiet dad Princip einer folchen Unübertragbarkei 

Das Gebiet des eigenthümlichen ift hier übrigens ganz ums 
beſtimmt gefezt, ob nach. dem fliegenden Gegenfaz des allgeme; 
nen und befonderen eine folche lebendige Einheit nicht wieber 
mehrere unter fi ich hat, die unter ihr befaßt eben deswegen im 
Beziehung auf fie identifh find: fo daß Eigenthümlichkeit und 
Unübertragbarfeit nur relativ find. 

‘. 165. Als engftes Bildungsgebiet in: dieſem 
Sinne oder als kleinſte Einheit iſt uns gegeben der 
menſchliche Leib jeder als Ein beſonderer fuͤr jede menſch⸗ 
liche Seele als Eine beſondere, alſo das Leben als das 
voͤlligſt abgeſchloſſene und unuͤbertragbarſte Eigenthum. 

Bildungsgebiet iſt der Leib als Ineinander der Thaͤtigkeit 
und des Reſultates, des urſpruͤnglichen und des gewordenen. 
Aber gleichlam ſchlechthin abgefchloffened ift er doch ftreng ge 
nommen nur in der Einheit aller in ihm gefezten Zunctionen 
oder ald Leben. Denn fofern man ein Thaͤtigkeitsſyſtem von ben 
übrigen trennen kann, kann ed auch in größere Verbindung * 
ſezt ſein mit anderem, z. B. mit dem analogen Thaͤtigkeitsſyſtem 
in einem anderen, und alſo mit dieſem in eine Gemeinſchaft ge 
fezt, die freilich immer bedingt bleibt durch die Einheit bed Lies 
bens. Daher firmen in einem gewiffen Sinne auch bie einzel⸗ 
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nen Sliebmaßen in Bezug auf ihren Gebrauch ald Segenfland- 
des Verkehrs angefehen werben. 

Aber auch die Einheit ded Lebens kann nicht vollkommen 
ſchlechthin ald ein abgefchloffenes Bildungsgebiet angefehen wers 
den, indem jede wirklich gegebene nur im fittlichen Verlauf, alfo 
aus einer andern, entfieht, und alfo theilweife mit ihr nur dies 
ſelbe Einheit des Lebens bildet. Alſo ift auch in ber intenfiv 
Rarkfien Eigenthuͤmlichkeit die Gemeinfchaftlichkeit mitgefezt. | 

$. 166. Bon dem menfchlichen Keibe an bis zum 
Gefammtumfang der Erde ift alfo alles für das fitts 
che Sein ein Ineinander von Einerleiheit und Vers 
ſchiedenheit; und überall Eigenthum und Verkehr nur 
cheilweiſe außereinander gefest, Umibertragbarfeit und 
Gemeinſchaftlichkelt nur beziehungsweiſe entgegengefest. 

Denn da in dem kleinſten verfchiedenen und dem größten 
gemeinfchaftlichen beides Ineinander ift: fo iſt auch die Kort. 
ſchreitung von jenem zu dieſem nur ein Abnehmen der Eigen: 
thümlichkeit und Zunehmen ber Gemeinfchaftlichleit, und umges 
fehrt. Und was Eigenthumdgebiet ift in Bezug auf dad dane⸗ 
bengeftellte *), ift Verkehrögebiet für das ald Wielheit unter je: 
ner Einheit befaßte; fo daß was eigenthuͤmlich ift in einer Hin⸗ 
fiht gemeinfchaftlich fein muß in einer andern. 

(b.) Bad Eigenthum ift für eine größere allgemeinere Bil⸗ 
dimgseinheit, das ift Gebiet bed Verkehrs für die kleineren ins 
nerhalb derfelben befaßten. Sein Eigenthum ift abfolut; auch 
bie unmittelbaren Organe eined jeben find in gewiſſer Hinfiht ' 
Gemeingut. 





9 Dies fand $. 164. (b.), im testen Saz ſeine Erklaͤrimg. Sobald 
nämlich etwas angeſehen wird als anderm eoordinirt (banebengeflellt), 
fo iſt es im dieſer Hinſicht eigenthümlich; in Bezug aber auf unter ihm 
enthaltene ſubordinirte Glleder iſt es gemeinſchaſtrich. — — Side Ge⸗ 
biete begrenzen einander. 
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4. 167. Die Natur, auf welche gehandelt wird, 
als Gegenftand beider der gleichförmigen und der vers 
ſchiedenen bildenden Thaͤtigteit, iſt da‘ Jubegriff der 
Dinge, Pen X 

Nämlich. De ae a GER 
immer ſchon als getrenntes mannigfaltiges gegeben ift, beißt je 
der fiir ſich gefegte Theil derfelben in ber aufgeyeigten 
ein Ding. Aber auch nur in dieſer ungerfrennlichen 
keit feines möglichen fitlichen Werthes. Denn woran gar Fein 
Eigenthum ſtatt findet, wenngleich Verkehr damit, oder womit 
gar Fein Verkehr, wenngleich Eigenthum baranı das iſt fein 
Ding, das, Leben alſo Feines auf der einen Seite, die Naturkraft 
Feines auf ber andern; ber Leib am ee 
nen, die Elemente am wenigften eines auf ber andern. _ 

Dies ift der aber aud in dem gemeinen 
einheimiſche Begriff des Dinges, von dem Biatetifden und ı na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen vetſchieden *). Alan 

(&) Die Differenz zifcpen ethifcher und phyſttaltſcher Ber 
deutung von Ding habe ich nicht herausgehoben 

(b.) Das gemeinſame Gebiet des Eigenthums und Werkes 
find die Dinge, Unter diefen ift hier der menschliche Leib mit 
begriffen aber als dasjenige, worin am meiſten herwortretend ft 
das Eigentum, und am meiften befchränkt das | Bemeingut.. Ehen 
fo die Naturkräfte aber als dasjenige Ende, worin am meiſten 
hervortritt das Gemeingut, und am meiften beſchraͤntt if das Ei: 
genthum. Dies iſt ber auch {m der gemeinen | Sprache herrehenbe 


*) Im den Vorleſungen fagt S., Die Einzeiheit in ber unbeffimmien 
Mannigfaltigkeit des Stoffs nennen wir Ding, infofern unbeftimmt 
iſt, ob es zum Gebiet des Verlehrs oder des igenthums: gehöre, ob 

Sieff ‚für. bad ‚eine oder. für das andere, Aus dem Ping entſtehen 

beide. Gebiete. Im Leib des Menſchen Ak das Masimum des Eigen: 

> thums mit Minimum des. Verkehrs, in ben Gimentarformen ber ‚Nas 
tur bad umgekehrte Verhaͤltniß. EN LTRNE Ñ 








129 


ethiiche Begriff des Dinges, der aber. mit dem phyſiſchen und 
mit dem tranfcendentalen nicht ganz zufammen fällt. 

$. 168. Das Bezeichnen der Natur ift bei der 
Zerfpaltung in Die Mehrheit der Einzelwefen dennoch 
in allen dDaffelbe, inwiefern außer der Vernunft auch in 
allen die Natur, an welcher bezeichnet wird, oder die 


begeichnende, und die Natur, melche bezeichnet wird, die⸗ 
felben find *). 

Unter Vernunft verftehe ich hier nur diefe bezeichnende Thaͤ⸗ 
tigkeit felbfl, und deren Einerleiheit ift alfo die erfte Bedingung. 
Die Vernunft aber, welche auögebrüfft werden fol in der be 
zichnenden Natur, ift ganz daſſelbe mit der Natur, welche ihr 
gegenüberfteht. Denn die Vernunft iſt daffelbe auf geiftige Weiſe, 
was die Natur ift auf dingliche. ($. 23. z.) Dieſes urfprüng- 
liche Geiftiggefeztfein der Natur in der Vernunft ift das, mas 
man mit einem mißverftländlichen freilich aber auch richtig zu 
deutenden Ausdrukk Die angeborenen Begriffe zu nennen pflegt. 
Angeboren nämlich, weil vor aller fittlihen Thaͤtigkeit der Ver 
nunft in ihr vorhergebildet und beflimmt; WBegriffe aber nicht, 
weil fie diefed erft werben in der fittlichen Thaͤtigkeit ber 
Bernunft. 

Die bezeichnende Natur aber ift die ber Vernunft fehon geei: 
nigte ald die Zunctionen bed Bemwußtieind in fi enthaltend. 
Wenn diefe verfchieben find, muß offenbar auch die. Bezeichnung 
verfchieden fein. 

Afo die Zerfpaltung der menfchlichen Natur in die Mehr: 
beit der Einzelweſen befteht nur mit dem Handeln der Vernunft 
in ihr, fofern die angebornen Begriffe und die Gefeze und Ber: 
fahrungdarten des Bemußtfeind in Allen biefelben find. Daher 
auch aller bezeichnenden Zhätigkeit diefe Woraudfezung lebendig 





) Es beginnt die fymbolificende Thaͤtigkeit zuerſt im Gharalter ber 
Identitaͤt Aller, parallel dem $. 160. 
Ethik. J 
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einwohnt, und fie nur vermittelft diefer eine Vernunſtthätigkeit 
fein kann. ü 

Beide Vorausfezungen find aber auch nur Eine. Denn die 
menfchliche Natur vor aller bezeichnenden Thätigkeit,  alfoıur= 
fprünglich geſezt, ift nur ein integrivender Theil der, Natur über 
haupt, und alfo auch die Geſeze des Bewußtſeins, fofern fie in 
ihr liegen gleichfam auf dingliche Art, find felbft in dem begrif- 
fen, was in der Vernunft als angeborene Begriffe auf geiflige 
Urt geſezt if. Keineswegs aber Fann man behaupten, daß die 
Geſeze unſers menfchlihen Bewußtſeins das Weſen der Vernunft 
überhaupt conflituiren, und alfo ohne alle Beziehung auf eine 
mit ihr zufammengehörige Natur in ihr gefezt wären. Vielmeht 
fobald wir uns denken die Vernunft mit einer anders conftituir: 
ten Natur zufammengehörig, müffen wir uns auch die Gefeze des 
diefe Einigung urfprünglich conflituirenden Bewußtſeins anders 
denfen *). 

(b) Man kann eine Identitaͤt zwifchen der menfchlichen 
Vernunft und anderer annehmen, und doch wird Diefer Procef 
nicht als derfelbe angenommen; wie ſich bies, wenn man bie 
Dichtung von übermenfchlichen Wefen betrachtet, ergiebt. 

$. 169. Aber nur fofern auch die bezeichnende 
Thätigkeit eines Jeden kann Allen andern gegeben fein, 
iſt fie eine gemeinfhaftliche, 

Denn indem die bezeichnende Thätigkeit nur in den Func⸗ 
tionen des Bewußtjeins, alfo im innern der mit der, Vernunft 


*) Sıpt man alfo Vernunftwefen voraus in andern Planeten: fo hätte 
man für deren Vernunft, weil fie mit anderer Natur zufammengehdrtt, 
eine andere Form zu präfumiren als das menſchliche Bewußtſein. Und 
fegt man Bernunftwefen außer Gemeinſchaft mit Natur: fo läßt fih 
eben fo wenig die Form, unter welcher die Vernunft auf der Erde 
Mebt, auf biefelben übertragen. Diefe Lehte, daß menſchliches Bemwußt: 
fein nur eine von vielen Arten fei, wie die Vernunft da ift, kann gang 
und gar nicht die Echre von der unſterblichteit zu gefähtben befepulbigt 
werben, ($ 171.) 
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geeinigten Natur, ift: fo ift fie nicht wie die organifirende 
Thaͤtigkeit und ihre Erzeugniffe den andern Einzelweſen fchon 
urfprünglich gegeben, fofern die gefammte äußere Natur ihnen 
gegeben iſt. 

Kann fie aber gegeben werben: fo Tann fie auch unter ben 
obigen Woraudfezungen eine gemeinfchaftliche fein. Denn die ans 
gefangene Thätigkeit, weil fie audgeht von benfelben angeborenen 
Begriffen und bdenfelben Gefezen und Formen des Bewußtſeins, 
kann auch fortgefezt werben von einem andern, fofern fie nur gegeben 
if, und Tann auch ald vollendet gegeben eben fo und ald eben 
diefelbe feftftehen in feinem Bewußtſein. Alfo alles, was in dem 
Bewußtfein bes einen Einzelwefens ift, fann auch fein in dem 
des andern. 

Die bezeichnende Thätigkeit, inwiefern fie cuf die in Allen 
gleiche und felbige Natur zurüffgeht, ift alfo in ben einzelnen 
nur ald eine fittliche wirklich, inwiefern fie zugleich eine mittheil- 
bare iſt. Indem aber mit der Thätigkeit zugleich auch Die Aeu⸗ 
berung derſelben vollzogen werben muß, durch welche bie Thaͤ⸗ 
tigfeit wieber aufhört auf dad Einzelweſen ausſchließend bezogen 
ju werden: fo wird das Einzelwefen, infofern ed ein fittliches 
nur in biefer Thätigkeit ift, wie oben $. 139. gefagt, zugleich 
gefegt und aufgehoben, alfo im ſchwebenden Dafein erhalten. 

(b) Gemeinfchaftlih kann der fymbolifirende Procep fein, 
inwiefern jeder darftellende Punkt fordert, daß jeder gleichgehal: 
tige Act von Allen auf diefelbe Weife vollzogen werde, und wenn . 
Alle anerkennen, daß jeder gleichgeftaltige Act bei jedem benfelben 
Schalt habe. Dies ift die allgemeine Vorausfezung der Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, worauf alle Zortpflanzung und Gemeinſchaft bes 
fombolifirenden Proceſſes ruht, fo daß fie micht weiter gehen 
kann ald jene, 


$. 170. So weit daher in mehreren Diefelben ans 
geborenen Begriffe find und diefelben Gefeze des Bes 
S2 
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Bewußtſeins, giebt es ein gemeinfames und im fich abs 
geſchloſſenes Bezeichnungsgebiet im Zufammenfein des 
Denkens und Sprechens. * 

Was wir Denken nennen insgeſammt, iſt eine ſolche hi 
tigkeit, deren ſich jeder bewußt iſt als einer nicht in ihm befon- 
deren fondern in allen gleichen, fo naͤmlich daß jeber auf diefelbe 
Weiſe bezeichnend handeln kann, und jeder fo handelnde auch bie: 
felbe Bezeichnung hervorbringt, und daß jeder, in dem Diefelbe 
Bezeihnung ift, fie auch nur durch daffelbe Handeln hervorge- 
bracht hat. Alſo ift auch ganz gleich, ob derſelbe Gedanke von 
demfelben oder einem anderen Einzelweſen vollendet wird, und 
jeder durch feinen Inhalt beftimmte Gedanke ift in und für je 
ben baffelbe. 

Dies gilt nicht mr von dem mehr auf ber Seite des all: 
gemeinen liegenden und auf dem Bewußtfein, fofern es Verſtand 
ift, beruhenden Denken im engern Sinn; fondern ebenfo auch 
von dem mehr nad) ber Seite des befonderen liegenden und auf 
dem Bewußtſein als Sinn beruhenden Vorftellen. Denn die 
Gleichheit der Sinneswerkzeuge und ihrer Actionen gehört wefent: 
lich zur Gleichheit der bezeichnenden Natur. 

Daß aber das Denken dieſer fittlihen Thätigkeit angehört 
und feiner andern, leuchtet cin. Denn es wird durch Vernunft: 
thätigkeit, aber nur in der Einigung der Natur, ohne welche 
feine wirklichen Gedanken; und es iſt nicht unmittelbat Organ, 
wol aber weifet jeder Gedanke zurüff auf das der Vernunft ur 
ſpruͤnglich eignende Syſtem der. angeborenen Begriffe, und iſt 
ein beftimmter Ausdrukk deſſelben, alſo ein Symbol. 

Unter Sprechen endlich wird hier nur vorläufig ganz allge: 
mein das dem Denken eignende Aeußerlichwerben verftanden, 
wodurch jeder, weil in ihm daffelbe mit dem Denken zugleich 
geſezt iſt, die bezeichnende Thaͤtigkeit des anderen vernimmt nicht 
nur ſondern auch unterſcheidet, fo daß er im Stande iſt fie ih⸗ 
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rem Inhalt und ihrem erfahren nach in fich aufzunehmen. 
Ohne dieſes wäre zwar dad Denken diefelbe bezeichnende Thaͤtig⸗ 
keit in Allen, aber für jeden wäre nur bie feinige. Das Spres 
den aber in diefem allgemeinen Sinne hängt bem Denken fo 
weſentlich an, daß Fein Gedanke fertig ifl, ehe er Wort geworben 
ft. Der Möglichkeit nach if nun dieſes zwar Naturbedingung 
bes fittlichen Seind ald Zufammenhang bed Aeußerungsvermoͤ⸗ 
gend mit dem aufnehmenden; in ber Wirklichkeit aber ift es nur 
durch die Kraft der Wernunft, welche die Schranken der Perfon 
nach beiden Seiten durchbricht, und von beiden Seiten angefe: 
ben, von ber Wernunftfeite und der Naturfeite, iſt es die Kraft 
der burch Wernichtung ber getrennten Einzelheit fich felbft wieder⸗ 
herſtellenden Gattung. 

(b.) Alle Gedanken zufammen find nicht bie Bernünft felbft, 
fondern nur ihr Ausdrukk im Leben des Bewußtfeind, und jeder 
einzelne Gedanke ift ein folcher einzelner Ausdrukk, alfo ein Sym⸗ 
bol; und Jeder denkende fezt voraus, dag Alle benfelben Denk⸗ 
inhalt auch auf diefelbe Weiſe vollziehen. Jedes Denken tft ein 
vollſtaͤndiger fittlicher Act auch nur in ber Identität mit feiner 
Mittheilung. Die Vollendung ded unter diefem Charakter gege: 
benen Seins der Vernunft in der Natur ift dad gefammte Ge: 
biet des Wiſſens. 

(2) Anmerk. Da Ding ſich auf Verkehr und Eigenthum alſo auf 
beide Charaktere bezog: ſo iſt Gedanke nicht parallel dem Ding 
($. 167.) ſondern nur Gedanke mit Gefühl ($. 174.) Bielleicht 
alſo eigentlich dem Ding zu paralleliſiren das Ich. 

(d.) Wird dad Grundverhaͤltniß, die Identität von Denken 
und Sprechen verlegt: fo leidet beides Schaden, Wiſſen und 
Sprache. Wenn man etwas für ein Wiſſen hält, was noch 
nicht zur Klarheit und Bewußtheit des innern Sprecheus ge 
kommen tft: fo ift es entweder verwirrt ober tritt ind Gebiet bed 
Gefühle. Giebt ed Acte des Sprechend, denen fein MWiffen vor 
angegangen ift: fo fallt die Sprache in die Sphäre des Mecha⸗ 
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nismus zuruͤlk, und die Elemente verlieren fo durch Gewoͤhnung 
an ber Intenſitaͤt der Bedeutung, fo daß immer neues erſonnen 
werden muß um ben alten Dienft zu‘ leiften, und alſo immer 
mehreres anorganifch und tobt wird. So entſteht imber Sphäre 
des gemeinen Lebens das Formelwefen. In der Sphäre der 
Wiffenfchaft iſt ebenfalls das gefährliche die beſtimmte Termin 
logie; man gewöhnt fid) an ein Verkehr mit Worten ohne Ane 
fhauung. Höchft verkehrt iſt daher ſchon von biefem Gefichts: 
punkte aus betrachtet bas Unternehmen die Sprache dem mather 
matiſchen Calculus ähnlich) zu behandeln, wo man ganze Meihen 
von Operationen mit den Zeichen verrichtet und. fie dann erft 
auf die Gegenftände reducirt. Wenn producirende Philofophen 
eine Terminologie aus fi bilden, ftellen ſie ſich in ein falſches 
Verhältniß; denn wie das höhere ‚Erkennen ſich allmaͤhlig aus 
dem: gemeinen Vorſtellen entwikfelt: fo wird ſich auch der höhere 
Geift der Sprache, wenn fie nur aus ihrem Gebiet nicht her— 
ausgeht, entwikkeln. Ppitofophie und Philologie find alſo innig 
verbunden, und es ift ein grober — wenn ſich 
haſſen. il 

"5.171. Im weiteſten Sinn iſt PR verfänbige 
Bewußtſein des menfhlichen Geſchlechts Ein gemeinfas 
mes Bezeihnungsgebiet, 


Denn die ganze Erde ift Eine Natur, een eben in bem 
Syſtem ber angeborenen Begriffe. in jeder menſchlichen Vernunft 
vorgebildet ift; und welches Bewußtfein wir als ein. menfchliches 
fegen, dem: ſchreiben wir auch bie gleichen Gefege zu. Alfo find 
alle Bedingungen überall vorhanden, und. die fittliche, Bernunft: 
thätigkeit: muß daher auch überall — mn BE 
keit hervorbringen· 

a 
der treten, da handeln fie auch unter Borausfezung ber Identi⸗ 
tät und gegenſeitigen Berftänblichteit ihres Denkens, und es iſt 
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feine Grenze gefezt, wie weit fie es in gegenfeitiger Aufnahme 
ihred Denkens bringen koͤnnen. 

Aber indem wir dad fo fombolifirte nicht ald die ganze 
Bernunft fezen und die ganze Natur, fonbern beide darüber hin: 
aus: fo fezen wir ed auch ald ein in fich abgefchloffenes und 
alfo eigenthümliched. Denn wenn wir außermenfchliche denkende 
Weſen annehmen ($. 168. b.): fo nehmen wir keine Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit zwifchen ihnen und uns natürlih an. Und diefes Be. 
wußtfein ift wefentlich überall Eined mit den unferer Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit unter einander, und nur dadurch, daß das identifche fo 
zugleidy als ein von anderen verfchiebenes gefezt ift, ift es ein 
wirkliches und fittlihes. ($. 166.) 

(d.) Das Aeußerlichwerden ald Sprechen ift nur moͤglich un: 
ter der organifhen Bedingung eined vermittelnden und modifi⸗ 
cabeln Mediums. Die Naturfeite der Sprache ift noch wenig 
befannt. Das wichtigfte wäre die Bebeutfamkeit der Sprach⸗ 
elemente organic zu debuciren. Ehe Died gejchehen iſt, muß 
auch in der ethifchen Darftellung vieled als Poftulat erfcheinen. 
Nur muß man nicht auf die Abfurbität gerathen auch das phy⸗ 
fiihe an der Sprache ethifch deduciren zu wollen. Die genaue Cor: 
refpondenz zwifchen Denken und Sprechen brüfft auch die Sprache 
felbft aus. Denken Reden, Saz Gedanke ift überall baffelbe; 
im griechifchen in ber fchönften Zeit dunisycadas Geſpraͤch führen 
und philofophiren; Dialektik Organ der Philofophie, fortgeſeztes 
Bergleichen einzelner Acte des Erkennens durdy die Rebe bis ein 
identiſches Wiffen herauskommt. 

$. 172. Das Bezeichnen der Natur iſt ungeach⸗ 
set der Einerleiheit der Vernunft in Allen Doch in je⸗ 
dem ein anderes, fofern in jedem Die bezeichnende Na— 
tur eine andere ift, und jeder eine andere Thätigfeit 
auf Die zu bezeichnende richtet *). 





*, Es beginnt Entwikkelung ber fombolifirenden Ihätigleit in Form bes 
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"Da die" Gefammtheit ber Einzelweſen nicht Eine Gattung 
bildete, wenn nicht die Formen und Geſeze des Bewußtſeins 
diefelben wären: fo kann die Verſchiedenheit nur im der Art lies 
gen, wie die mannigfaltigen Functionen deffelben zu einem gan- 
zen verbunden find, d. h. in der Verſchiedenheit ihres Verhaͤlt⸗ 
niſſes unter ſich in der Einheit des Lebens. Inſofern alſo die 
ganze der Vernunft im Einzelweſen geeinigte Natur wirtſam 
und die Einheit des Lebens erregt iſt im der bezeichnenden Thä- 
tigkeit, wird eine Verſchiedenheit derfelben gefezt fein, nicht etwa 
nur in dem Mehr und Weniger des ſchon bezeichneten, wovon die 
begeichnende Thätigkeit in dem Einen ausgeht und in dem an: 
deren. Denn es ift mur fittlich zufällig in Zeitz und Raumwer- 
haͤltniſſen gegründet, wenn bei der Gleichheit der Functionen und 
der Gleichheit der gegebenen Natur nicht biefed Mehr und Wer 
niger ſich im Allen jeden Augenblikk ausgleicht, und alfo eine 
völlige Gleichheit Aller entfteht. Unter der hier aufgeftellten Bor- 
ausfezung iſt die Gleichheit weſentlich und begriffsmäßig aufge 
hoben und die Verſchiedenheit geſezt; und nur wiefern biefe Ber: 
ſchiedenheit gefegt iſt haben die Einzelweſen ein Mecht fid auf 
dem fittfichen Gebiet als ein für fich beftehendes zu fezen. \ 

Daß aber unter diefer Vorausſezung auch die der äußern 
Natur, wenn auch diefe für alle ganz dieſelbe waͤre, zugewendete 
Thätigfeit der Vernunft im Durchgang durch diefe begriffemäßig 
verfehiedene Einheit des Lebens eine andere werden muß, Teuchtet 
ein. Denn bie Natur verhält ſich anders zu einer andern Com: 
plerion von Functionen, und muß alfo auch anders aufgefaßt 
werben, nicht nur inwiefern die Thaͤtigkeit ſtreng genommen jes 
desmal auf die ganze Natur gerichtet wird, fondern fchon wie: 





individuellen, sin Abſchnitt, den &, bekanntlich zuerft ben andern ethis 
ſchen Punkten analog aufgefaßt und fo in bie Ethik eingeführt Hat. 
Diefen Abfchnitt wird als bie Wurzel ber Religion in ſich enthaltend 


jeder, der S'e —— vduig Ber —* ua durchſtudiren 
muͤſſen. 
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fen jedes Einzelne, worauf fie gerichtet werden kann, ein man⸗ 
nigfaltige8 iſt und mit allen Functionen des Bewußtſeins ver 
wandt. Died ift aber nothwendig im Zufammenhang der ges 
fammten Natur, von der auch die jedes menfchlichen Einzelwes 
ſens urfprünglic, gefezt ein Theil iſt. 

(b.) Jeder Fann fi nur in dem Maaß ein befondered Da- 
fein fittlich zueignen, ald das probuctive Sein der Vernunft in 
feiner Natur ein eigenthümliches ift, und nur fo ift dad Selbſt⸗ 
bewußtfein ein menfchliches. 

6. 173. Aber nur fofern die in jedem verfchiedene 
bezeichnende Thätigkeit nicht Fann im Bewußtſein der 
anderen nachgebildet. werden, ift fie auch eine unüber: 
tragbare. | | 

Denn wäre fie mittheiibar auf diefelbe Weife wie der Ge 
danke: fo wäre alle Differenz der Einzelwefen im Bemußtfein 
nur noch eine räumliche und zeitliche. Das Gegentheil davon 
liegt aber auch fchon in der Borausfezung. Denn was Ausdruff 
ft von dem Verhaͤltniß der gefammten Natur zu einer begriffs⸗ 
mäßig beflimmten Einheit des Lebens, dad kann nicht in einer 
andern auf gleiche Weife gefezt fein. Denn was in diefem Aus⸗ 
drukk daffelbe ift, dad muß dem Inhalt nach verfchieden fein, 
und was dem Inhalt nach dafielbe, kann in ihm nicht auf gleiche 
Weiſe die Einheit des Lebend ausdruͤkken *). 

Alſo find die Einzelweſen hiedurch aud in ber Beharrlich⸗ 
feit ihres Seins gejchieben, und haben ein Recht ald für fich ge: 
ſezt fortzubeftehen, wogegen wenn auch biefe Thaͤtigkeit mittheil: 
bar wäre und übertragbar, die Verfchiebenheit berfelben im Ver⸗ 
ſchwinden müßte begriffen fein; alfo auch die Vernunftthätigkeit 
begriffsmaͤßig nicht koͤnnte auf dieſe einzelnen Punkte bezogen 
und ihnen zugefchrieben werben. 

(b.) Die Producte ded Symbolifirungsproceffed find unüber: 





) Diefes ift im folgenden (b.) vielleicht verftänblicher gefagt und einfacher. 
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— — — ſelbſt auf, das beſondere feines 
Daſeins bezieht; daher kann keiner ben Ausdrukk des anderen 
br nn meer des ande 
ten. eingreifen. ⸗ 
$. 174. Sofern Pre Pi jedem Einzehvefen eine 
urfprüngfich verfhiedene Einrichtung des — 
gefest ft, welde die Einheit feines Lebens b 
auch in jedem ein eigenes und abgeſchloſſenes Br 
mungsgebiet der Erregung und des Gefuͤhls 
Was wir Gefühl nennen inögefammt, if, ebenfo 
Gedanke Ausbruff der Vernunft in der Natur. Cs ift ı 
der Natur gewordene Lebensthätigkeit, aber nur durch bie ec 
nunft geworben, und dies gilt nicht nur von dem fittlichen und 
teligiöfen Gefühl, fondern auch von dem Teiblichen Gefühl, wenn 
es nur als ein menſchliches und’ als ein ganzer Moment des 
Gefuͤhls gefezt wird. Organ aber ift das Gefuͤhl an ſich noch 
weniger als der Gedanke, weil es tein in ſich zurüttgeht Es 
ift alfo beftimmter Ausdrukk von ber Art zu fein der Vernunft 
in diefer befonderen Natur. Denn’ das Gefühl auch von der mie 
brigften Art fagt immer aus, was die Vernunft wirkt ober nicht 
wirkt in der Natur. Und jedes Gefühl geht immer auf die Ein 
heit des Lebens, nicht auf etwas einzelnes. Alles mannigfaftige 
und auf einzelnes bezogene, was darin herausgehoben wirb, iſt 
nicht mehr das unmittelbare Gefühl felbft. Wenn es aber fchei- 
nen koͤnnte, als ob hiebei die mit ber Vernunft nicht geeinigte 
Nature gar nicht im Spiel wäre, und alfo das Gefühl entweder 
überhaupt nicht fittlic oder wenigſtens nicht für ſich fondern nur 
Sufammen mit anderem ein fittlihes wäre: ſo druͤkkt vielmehr 





*) mober Seen in & Cehit fo wichtigen:$ und: ad mit dk aufan 
menhängt ‚geben, wir gern auch die Faſſung ber fruͤhern Bearbeitun: 
gen. Man vergleiche hiczu © chriſtuicher Glaube (Dogmatik) 2 
Auss · S. 7. des 1. Bos. bie Lehnſaͤzt aus der Ethit. 
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jedes Gefühl immer aus, was bie Vernunft wirkt oder nicht wirkt 
in der mit ihr geeinigten Natur zufolge bed Verhaͤltniſſes, in 
welchen dieſe ſteht gegen bie nicht geeinigte; und dies eben iſt 
die zu jedem Gefühl nothwendig gehörige Erregung. 

Aber jeden Act ded Gefühle vollzieht jeder ald einen fols 
den, den kein anderer ebenfo vollziehen kann, und durch bas 
Gefuͤhl fpricht fi) aus das Mecht jedes Einzelmeiens ein für ſich 
geſeztes zu fein. Denn im Gefühl am meiften iſt die. Gefchies 
benheit, und es liegt darin, daß fofern es vollfommen ift auch 
an berfelben Stelle und unter benfelben Umſtaͤnden Fein anderer 
eben fo fühlen würbe; wie in ber Vollkommenheit des Geban- 
kens das entgegengefezte liegt. 

(b.) *) Dad Gefühl oder die Gemüthöbewegung ifl immer 
veranlaßt durch eine Einwirkung in das Einzelne als foldhes **); 
und wenn es daher auch das allgemeinfte zum Gegenflande hat, 
wie dad unmittelbar religisfe Gefühl die Gottheit im Gegenfaz 
gegen das endliche, und dad unmittelbar fittliche ben ethifchen 
Proceß im Gegenfaz gegen den phufiichen zum Gegenftande hat: 
ſo wird body auch dies allgemeinfte im Gefühl ein befonderes, 
und dad Gefühl iſt nur ein fittliched, inwiefern ed von ber Be 
ſonderheit durchdrungen ifl. 





Borleſg. Gefuͤhl und Gemuͤthebewegung druͤkken bie eigenthuͤmliche 
Beſtimmtheit des Einzelweſens in feiner ſymboliſirenden Thaͤtigkeit aus; 
das exfiere iſt mehr paffiv, Ausdrukk bes von einem andern her; lez⸗ 
teres mehr activ, Ausdrukk einer Richtung auf etwas hin. Dieſer 
Bweiheit haben wie im identiſchen Bebiet nur Eines gegenüber gefteltt, 
ben GBebanten, allein diefer enthält auch eine Zweiheit in ſich, Gedanke 
in feiner Allgemeinheit, als Bormel, wo er auch uͤberwiegend actto iſt 
und Gedanke mehr auf Seite ber Einzelheit, des weil durch Affieiste 
fein von einem beftimmten Object hervorgerufen überwiegend paſſiv if. 

N Dies ift kein Wlberfpruch zu dem verhergehenden, nur ber Ausdrukk 
des Cinzelnen iſt dort ber Lebenseinheit entgegengefezt, bier aber ber 
Identität Aller, es iſt alfo hier dasjenige, was fonft Inbivibuatität, eis 
genthäzliche Beſtimmtheit genannt wird. 
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Die Vollendung dieſes Seins der Vernunft in der Natur 
fi alfo das geſammte “Gebiet der Empfindung, ON 
dem des Wiſſens verhält wie das fubiective zum objectiven. 

(©) Das bewegte Selbſtbewußtſein ift überall —— 
der eigenthuͤmlichen Art, wie alle Functionen der Vernunft und 
— era ern re "und ft alſo ein je⸗ 

dem eigenes und unübertragbares Erkennen, von welchem auch 
jeder alle andern ausſchließt Die Totalität des unter biefen 
Charakter gegebenen Seins der Vernunft in der Natur bildet bie 
Sphäre des fubjectiven Erkennens, der nn ee 
und Bewegungen. 4 

$. 175. Als kleinſtes —— in w 
fem Sinne iſt uns gegeben das in dem Leibe jedes 
einzelnen, Menſchen eingeſchloſſene und durch ihn ders 
mittelte Bewußtfein, und alſo das Selbftberouftfein 
das eigenthuͤmlichſte und — der — 
firenden Thaͤtigkeit. 

Selbſtbewußtſein naͤmlich iſt jedes San Dane 
wußtfein eines anderen wird Gebanfe. Aber aud nur unmittel: 
bares; benn das mittelbare, in dem wir und felbft wieber Ge: 
genftand geworben find, wird Gedanke, und ift nicht umüber 
Kunabar *. 

Dieleich aber kounte marı meinen, daB höchfe — 
bare wäre nur ber einzelne auf beſtimmte · Weiſe bewegte Mo: 
ment, nicht dad ganze Selbſtbewußtſein des Menſchen als Eines, 
denn Feiner konne auch fein eigenes, Gefühl aus einem. Augen: 
blikk ganz als daſſelbe auf einen andern übertragen. Dies ift 
awar richtig; aber fo gewiß ber Menfch Einer ift, gehen alle 
Momente des Gefuhls in ihm hervor aus derſelben befonderen 
Einheit des Bebend, Und Be wir aus dieſer A Aigen 
— — 

Damm namen mann ö 
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beraus: fo kann diefer in fo fern einem analogen Moment eines 
anderen verwandter und alfo minder unübertragbar fein. Diefe 
Lebenseinheit aber ift der identiſche Grund alled eigenthümlichen 
in allen auf einander folgenden Gefühldömomenten. Daber aber 
auch als dad gemeinfchaftliche von diefen nur Gedanke, und in 
Allen derfelbe, nämlich dad Ich. Und nur indem fo das eigen; 
thümliche wiederum gemeinfchaftlich iſt, iſt es ein wahrhaft fitt: 
liches. (d. 171. Ende.) | 

(d.) Die Unübertragbarkeit des Gefühls gilt aber nicht nur 
zwifchen mehreren Perfonen, fondern auch zwifchen mehreren Mo— 
menten deflelben Lebens. Die Einheit des Lebens und die Iden⸗ 
tität der an bie einzelnen vertheilten Wernunft würde alfo aufs 
gehoben, wenn dad unübertragbare nicht wieder ein gemeinfchaft: 
liche und mittheilbared werben koͤnnte. Hier alfo ift der 
Grund von der nothwendigen Einpflanzung des entgegengefezten 
Charakters. 

$. 176. Vom einzelnen Selbſtbewußtſein an bie 
zum Geſammtbewußtſein des menſchlichen Geſchlechts 
iſt alſo alles im fittliheg Sein ein Ineinander von 
Finerleiheit und Verſchiedenheit, und es ift Gedanke 
und Gefühl überall aber nur theilweife außer einander, 
Angefchiedenheit und Mittheilung überall aber nur be- 
jiehungsweife entgegengefezt. 

Kein einzelnes Gefühl ift eben wegen feiner Unuͤbertragbar⸗ 
keit ohne den zuſammenhaltenden Gedanken des Ich, der in allen 
voͤllig derſelbe iſt und auf dieſelbe Weiſe vollzogen, denn die per⸗ 
ſoͤnliche Verſchiedenheit iſt darin ihrem Inhalte nach nicht geſezt. 
Edenfo wenn wir und in allem Denken bewußt find, der Inhalt 
und die Gefeze deſſelben feien dad eigenthümlich menfchliche: fo 
iſt diefes unmittelbar Fein Gebanke, denn fonft müßten ums an: 
dere Geſeze und ein anderer Inhalt bed Bewußtſeins im Gegen: 
ſaz mit unferem gemeinfchaftlichen wirklich gegeben fein, welches 
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nicht iſtz fondern es iſt das alle Gewißheit alles Denkens be: 
gleitende Gefühl des‘ Menfchfeins als einer beftimmten Einheit 
des Lebens. Wenn alfo auf dem innerften Gebiet der Umüber: 
tragbarfeit der Gedanke das Gefühl, und in dem aͤußerſten Um: 
fang der. Gemeinfchaftlichkeit das Gefühl den Gedanken begleitet: 
fo werden audy auf allem dazwiſchen liegenden beide nicht von 
einander laſſen. Denn jeder muß verglichen mit diefen beiden 
nur fein ein Abnehmen des Gefühl: und Zunehmen des Geban- 
kengehaltes, oder umgekehrt. Die Forderung alfo, daß uͤberall 
zuſammen fein folle Einerleiheit und Verſchiedenheit, iſt Für die 
ſymboliſirende Tätigkeit erfüllt durch das überall‘ Zufammenfein 
von Gedanken und Gefühl *). 


Berhältniß der einzelnen unter einander in biefen 
verfhiedenen Beziehungen. 


$. 177. Das fittlihe Zufammenfein der Einzel 
weſen im Verkehr ($. 161.) iſt das Verhältnig des 
Rechtes oder das gegenfeitige Bedingtfrin von Ermer- 
bung und Gemeinſchaft durch einander, 

Nämlich Erwerbung und Gemeinfchaft jedes für ſich gefegt 
widerſprechen einander. Sie find aber beide nothwendig vermöge 
eines und beffelben, naͤmlich ber Identität der organifirenden 
Thätigkeit in der Mehrheit der einzelnen. Ieder aber erwirbt, 
fofern für die Vernunft nur gebildet werden kann durch Gebun- 
ibenfein ber Dinge an die einzelnen; jeder" fordert Gemeinfchaft, 
fofern bie bildende Thaͤtigkeit in ihm und in allen fich uͤberall auf 
bie Vernunft überhaupt bezieht. ı Jeder ift im jedem Augenblikk 
ſelbſt ein Refultat ‚der organiſirenden Thätigkeit, alſo auch felbft 





”) Diefer Abſchnitt iſt in den Vorlefungen von 1832. befcploffen mit bem 
Saz: Gebiet der organifirenden Tätigkeit find die Dinge ($. 167.), 
der fombolifieenden aber die Iche ($. 170.), beide bie Inbifferenz ber 
eichnend zum identiſchen und zum individutllen. 
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Organ ber Vernunft, und fezt fich als ſolches, d. h. alfo mit 
feinem erworbenen und kraft deffen, in Beziehung mit der Ver 
nunft überhaupt alfo in die Gemeinfchaft aller. Denn fofern er 
Drgan ift, fol die Zhätigkeit der Vernunft nur durch ihn hin» 
durchgehen, und in ber wirklichen Gemeinfchaft iſt aljo bad Be 
wußtfein ven dem möglichft erleichterten Zufammenhang unter 
den Organen der Vernunft. Ermwerbung und Gemeinſchaft müf 
fen alle zugleich gefezt fein, wenn bie Erwerbung vollfommen 
fittlih fein fol. — Auf der andern Seite aber, inwiefern bie 
Bernunft in jedem urfprünglich handelt, will fie nicht Durch feine 
Erwerbung befchränkt fein fondern ſtrebt alle an, auch das von 
anderen gebildete; aber nur als ein fchon gebilbetes, alfo auch 
als ein durch ihre Thaͤtigkeit geeinigted, alfo von ihnen erwor⸗ 
bened. Denn nur in der ungehemmten Fortſezung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit, alfo im Beſiz, konnten fie bilden. Und fo muß mit ber 
Gemeinfchaft zugleich die Erwerbung gefezt fein, wenn die Ge 
meinfchaft fittlich fein fol. 

Der Rechtözuftand iſt nichtd andered als Diefe gegenfeitige 
Bedingtheit. Wo ohne Vorausſezung einer möglichen Beziehung 
mehrerer auf einander, und alfo eined Verkehrs, Einer im Bilden 
begriffen ift, da ift von Recht nicht die Rebe, weil kein Unrecht 
denkbar ift. Eben fo wenig ift Gegenfland des Rechtes dad oben 
beihriebene nach der begriffömäßigen Verſchiedenheit gebildete, 
oder bad fittliche Eigenthum, rein ald ſolches, weil darauf Feine 
Anfprüche eined andern denkbar find, und Recht des einen und 
Anfprüche der anderen gehören wefentlich zufammen. Wird nun 
gar von Mecht geredet auf dem Gebiete der bezeichnenden Thaͤ⸗ 
tigkeit, von dem Necht eined Menfchen auf feine Gedanken und 
feine Gefühle: fo ift dieſes Mißverſtand, eben weil ed Fein Un: 
recht geben kann in Bezug auf dad Hervorbringen derfelben, das 
Mitkheilen aber auch nur gehindert werben will bie und da, fo: 
fen Gedanken und Gefühle können Organe werben. Wenn es 

| un feinen andern Gegenfiand des Rechtes giebt als. Die identi⸗ 
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ſche Anbildung, und das Unrecht, eben iſt in der Erwerbung, 
welche die Gemeinſchaft leugnen will, und in. der Gemeinfchaft, 
welche die Erwerbung nicht anerkennen will: fo ift das aufge: 
zeigte die wahre ſittliche Bedeutung des Rechtözuftandes. Die 
Gemeinfchaft begründet die Anfprüche Aller an Ieden unter Bor 
ausfezung feiner Erwerbung und vermittelſt derfelben, die Erwer- 
bung begründet bie Anfprüche. Jedes an Alle auf dem. Gebiet 
ihrer Gemeinſchaft und mittelft derſelben ; und — u 
iſt ihr Nehtsverhältnig 

So find Recht und Verkehr weſentlich — 
Nur ſo weit geht das Recht als es Gegenſtaͤnde des Verkehrs 
giebt, und alles iſt nur Gegenftand des Verkehts woran, es ein 
Recht giebt. Soweit alſo das Recht geht, iſt alles gemeinſchaſt⸗ 
licher Beſiz und beſeſſene Gemeinſchaft *). 

F. 178. Das Recht iſt uͤber die ganze Erde bet 
breitet; aber es iſt nicht nothwendig ein glerhes ea 
haͤltniß Jedes gegen Alle, 

Es muß über die ganze Erde verbreitet fein yes man 
Tann ſich nicht denken zwei Menfchen irgendwo in wirkliche Be 
rührung Fommen und einander als folde anerkennen, daß nicht 
Tollte auch Anerkennung des Befizes entflehen und Gemeinfehaft 
deffetben ſich anknüpfen. Wo viefes fehlt, und ein Menfch it: 
gend einen andern als fchlechthin rechtlos behandelt, da fegen wir 
auch die Vernunftthätigkeit in dieſer Beziehung als noch nicht 
entwikkelt, weil die Ginerleipeit der Natur in allen und die Zu: 
Tammengehörigfeit der bildenden Thaͤtigkeit aller noch nicht muß 
anerfannt fein. Daher liegt au darin, dap einer rechtlos bes 
handelt mit, ‚gleich, daß er als fittlich roher Stoff — 





¶ Man untefegibe woßt poiſchen Befund hingehen dem, was ©, 

Cigentgum nennt im eihiſchen Sinn, das als foldes gar nicht in den 
Vertehr gehört, Ee, BREITER NEE EOREELAURLBE: 
vofihen' Organen; igentfum aber von inbisbuellen. 
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wird, als bloß zu bildende Natur, die fich jeder aneignen kann 
nah Maafgabe feiner Neigung und Bebürfnig. 

Aber daß dad Nechtöverhältnig unter allen daffelbe fei, ift 
baburch nicht mitgefezt. Vielmehr wenn man auch nicht Rüfk: 
fiht Darauf nehmen will, daß in der Einerleiheit allemal auch 
die Werfchiedenheit mit voraudgefezt ift, "und diefe ein ungleiches 
Maaß der Uebertragbarkeit und ded Verkehrs und alfo auch des 
Nechtöverhältniffes hervorbringt: fo befteht doch das Rechtsver⸗ 
haͤltniß nur wirklich, fofern ein Verkehr wirklich flatt findet, und 
dieſer kann nicht auf gleiche Weife zwifchen allen flatt finden, 
weil jeber von allen nicht gleich, fonbern durch ungleichen Raum 
und Zeit getrennt, und alfo die Beweglichkeit der Tchätigkeiten 
und der Dinge zwiſchen allen nicht diefelbe if. Nur daß diefe 
Ungleichheit hiedurch völlig unbeftimmt gelafjen bleibt. 

(b.) Das Recht ift ein Verhaͤltniß Jedes gegen Alle und 
Aller gegen Jeden, ed kann aber beſchraͤnkt werden durch relative 
Eigenthümlichkeit, welche Einige zulammenfaßt und Andere aus» 
fhließt. Da nun bie Vorausſezung der Eigenthümlichkeit fchon 
bei ber Gemeinfchaft zum Grunde liegt: fo ift dad Seen eines 
allgemeinen Rechtes und Verkehrs nicht zu denken ohne das 
Streben nad) einem folchen Zerfallen der Einen NRechtöfphäre in 
mehrere eigenthümliche. — Anderfeitd wern auch dad Verhaͤlt⸗ 
nis an fich ein allgemeines ift: fo kann doch das Recht nur zum 
Bewußtſein alfo zur Anerkennung kommen, inwiefern ber Ders 
kehr ausgeuͤbt wirb, und der Verkehr nur zur Ausübung, in 
wiefern das Recht anerkannt ift *). 


)&n (d.) und (c.) wurbe nun hier ſchon bie Idee des Staats aufges 
flelle und gefagt, Die abfolute Gemeinſchaftlichkeit des Organiſirens 
wieder inbivibualifirt giebt bie Idee bes Staates, das hoͤchſte beftimmte 
in diefer Zunction. — In fpätern Bearbeitungen vermieb ©. die or⸗ 
ganifchen Formen und Güter ſelbſt ſchon in ben beiden vorbereitenden 
Abſchnitten hervortreten zu laſſen, daher wir erft im dritten Abfchnitt 
der Guͤterlehre den Staat finden werben. Daffelbe gilt von den coor⸗ 
dinieten Wegriffen und Guͤtern. ' 

Ethik, K 
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4,179, Das Verhälmik der einzelnen unter eins 
ander in der Gemeinfchaft des ausgeſprochenen Den 
tens iſt das, des Glaubens °), oder die gegenfeitige 
Abhängigkeit des Lehrens und Perneus von dem ( 
meinbefiz der Sprache, und umgefehrt des Gemeinker 
figes der Sprache vom Lehren und Lernen, 

Nämlich unter Glauben verftehe ich hier die allem Handeln 
auf biefem Gebiet zum Grunde liegende Ueberzeugung, daß das 
Wort eines jeden und fein Gedanke daſſelbe fei, und daß der 
Gedanke, den jeder mit einem empfangenen Worte verbindet, der 

ſelbe fei, aus dem es in jedem andern hervorgegangen fei. Dies 
ift an fich niemals ein Wiffen; fondern es fann ein folches zwar 
werben in einzelnen Fällen, aber nur burch eine Reihe von Hand: 
tungen, die felbft auf diefer Borausfezung ruhen, und ohne fie 
leer wären. Aber es ift ein Glaube, deſſen ſich keiner erwehrt, 
und durch ihm befteht auf diefem Gebiet die Einheit der Ber 
nunftthätigkeit und die: Aufhebung. der perfönlichen‘ Schranken 
mittelft der Gemeinihaft. Denn da die Gedanken nicht unmit: 
telbar übergetragen werden fönnen, fondern nur mittelft der Aeu- 
Berung: fo findet ein Uebertragen überhaupt nur flatt, fofern Act: 
ßerung und Gebanfe ein und daffelbige ift. Es genuͤgt daher auch 
der Sache nicht, wenn man ſie darſtellt als Pflicht: Wahrheit zu 
geben, und als Necht Wahrheit zu empfangen, vergl. $i177,, 
fondern die Xbentität von: beiden muß als in der Vernunfttha⸗ 
tigkeit felbft nothwendig liegend angeſehen werben. E 

Das Wefen des Verhaͤltniſſes aber beruht darauf, daß ber 
einzelne auf der einen Seite fein Bewußtſein nur an der Sprache 
entwikkelt, alfo feine Gedanken als nachgebildet und die. Gedan ⸗ 
fern derer, als deren Bezeichnung die Sprache anzufehen ift, als 

*) Daß vom religidſen Glauben hier nicht die Bebe if, verſteht fid don 
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Urbild betrachten muß; auf der andern Seite die felbflerzeugten 
Gedanken nicht Einigung der Vernunft und Natur find, wenn 
fie in dem perfönlichen Bewußtſein verfchloffen bleiben, alfo auch 
nüffen zum gemeinen Gebraud in die Sprache niedergelegt wers 
den. In den Gedanken eined jeden tft alfo nur Wahrheit, fos 
fen fie in der Sprache tft, und in der Sprache ift fie nur, for 
fem Wort und Gedanke eined jeden daffelbe find. 

ehren und Lernen ift hier natürlich im weiteften Sinn ges 
nommen, und druͤkkt den Act felbft der Uebertragung eined Ges 
dankens von Einem perfönlichen Bemußtfein in das andere aus. — 
Daß dieſes vorauöfezt ein dem Aeußerungsvermögen entiprechens 
bes Vernehmen, im Glauben woran auch das Wort erſt aufge 
nommen wird, verfteht fich von felbfl. Die Gemeinfchaft des 
Beroußtieind hat aber ihr Dafein nur darin, DaB alled Denken 
beides ein Lehren ift und ein: Kernen. Wie aber der Gemeinbefiz 
der Sprache durch diefes Lehren und Lernen bedingt ift, denn 
nur in diefer fic) immer erneuernden Weberlieferung befteht die 
Sprade: fo auch umgekehrt. Denn keiner will den Gedanten 
eines anbern ald Gedanken übertragen wegen feiner Perfönlichkeit, 
um in Gemeinſchaft mit einem einzelnen zu kommen, fondern 
wiefern er Element ift des gemeinfamen Bewußtſeins. 

Alſo alled Denken ift nur fittlich fofern es ein Einzeichnen 
in die Sprache wird, woraus fich Lehren und Lernen entwikkelt, 
und der Gemeinbefiz der Sprache ift nur fittlich, fofern das ein: 
zeine Bewußtſein vermittelft deffelben erzeugt. Ein bloßed Ans 
eignen der in der Sprache ſchon niebergelegten Gedanken ift Feine 
Bernunftthärigkeit, und wenn wir einen Menfchen annehmen, 
deſſen Ganzes Denken nicht3 weiter ift: fo bleibt er und kaum 
ein Menſch. Ebenfo ein Denken, das ſich nicht in der Sprache 
abfezt, iſt entweder ein vollendeter Act, bann aber Fein fittlicher, 
oder ein fittlicher, dann aber ein unvollendeter, und erfcheint nur 
ald gehemmt bis diefed hinzukommt. 

(b.) So wie das Reden nur fittlih iſt unter ber Bedin⸗ 
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gung der Wahrheits fo ift das Hören nur fittlich, inſoſern es das 
wirtliche Nachconftruiren des gehörten Gedankens iſt, und das 
dadurch aufgeregte innere Sprechen in das eigene Denken zu: 
rüffgeht. Das Denken und dies Verhältnig des Lehrens und 
Lernens find wefentlich Gorrelata; wie es kein Lehren und 2er 
nen giebt ohne Denken: fo entfteht auch fein Denken anders als 
in diefem Verhaͤltniß. Daher kann aud) jedes nur in bem Maaf 
ausgeübt werben als das andere anerfannt wird. 

(2) *) ehren und Lernen im weiteften Sinne iſt Werkehr, 
die Denkthätigkeit kann wie das Nefultat in jedem Moment auf 
den andern übergehen. Dem Rechtözuftand gegenuber ift nun 
die Sittlichkeit des Denkens in der Vorausſezung der Wahrheits⸗ 

" tiebe, aus ber ſich ber Glaube ergiebt. Wegen des Mitfpielens 
der Eigenthümlichkeit ift nur in dem Maaß Wahrheit zwiſchen 
zweien, als ihre Abgeſchloſſenheit ſchon aufgehoben iſt. 

$. 180, Diefes Verhaͤltniß des Glaubens ift ein 
allgemeines aller Menſchen, aber nicht nothwendig ein 
gleiches Verhaͤltniß Aller gegen Jeden, und umgekehrt, 

Allgemein iſt es in demfelben Sinne wie das Rechtsverhält; 
niß, indem ſich aus jeder Berührung zweier Menſchen eine Ber: 
fändigung entwiffeln muß. Ja wie die, fehnellften geiftigen 
Fortſchritte bie erften des Kindes find: fo Fann man ſagen ofr 
fenbart fich die bezeichnende Kraft der Vernunft am ftärfften, und 
ber Glaube erjcheint am lebendigften in. der Verſtaͤndigung fol: 
Ger Menfchen, die ihr gewohnte: Bezeichnungsſpſtem nicht gegen 
einander gebrauchen fönnen, und beren Gebanfenweifen ganz von 
einander abweichen. 

Gleich aber iſt es eben fo wenig ald das Rechtsverhaͤltniß 
und, bie Ungleichheit bleibt von bier aus eben. ſo unbeftimmt, 





*) Erf Hier geben auch biefe Erlduterungen wieder chwas, Der ganje 
erfle Theil der Güterlehee iſt fo ausgearbeitet, daß ſoiche Nachträge 
it oft nöthig waren. 
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Denn abgerechnet auch hier den ungleihen Einfluß der Eigen⸗ 
thünslichkeit: fo ift Die wirkliche Uebertragung boch bedingt durch 
die Gemeinſchaftlichkeit bed Interefie an den gleichen Gegenflän: 
den, und diefes iſt ebenfo von Raum und Zeit abhängig wie bie 
Beweglichkeit der bildenden Thätigkeiten und der Dinge Denn 
wenn auch der Reiz zur Mittheilung am größten ift bei dem 
frembeften: fo beruht doch der Erfolg und die Sicherheit auf der 
Maſſe des identifchen. 

(b.) *) Das Verhältnig ded Lehrend und Kernend ald zwi⸗ 
fihen allen und jeden ift theilbar durch relative Eigenthuͤmlich⸗ 
feit, welche Einige trennt und Andere verbindet. Denn ba jeber 
fih nur ald Xheil fezen kann in organischen Sinne, alfo als 
befonberer, und daher fchon bei der Gemeinfchaft die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit zum Grunde liegt: fo ift dad Segen eined allgemeinen 
Lehrend und Lernens ohne ein Zerfallen der Einen allgemeinen 
Sphäre des Wiffens in mehrere eigenthümliche nicht zu denken. 
Und das Bilden der einen und bad Bilden der mehreren iſt ei» 
ned und daffelbe. Die urfprüngliche Werfchiedenheit der Spra⸗ 
chen ift alfo hier die jebesmal fchon gegebene Sittlichkeit bes 
Moceſſes. 

$. 181. Das ſittliche Verhaͤltniß Der einzelnen un⸗ 
ter einander in der Abgeſchloſſenheit ihres Eigenthums 
iſt das der Geſelligkeit, oder das gegenſeitige Bedingt⸗ 
ſein der Unuͤbertragbarkeit und der Zuſammengehoͤrigkeit 
durch einander. 

Naͤmlich die ausſchließende Beziehung des eigenthuͤmlich ge⸗ 
bildeten auf den bildenden widerſpricht der Einheit der Vernunft 


9 Bie $. 178. wird hier zwiſchen (a.) und (b.) eine Differenz fihtbars 
in b. wurbe bie Theilung des Einen identifchen Gebietes in Eleinere 
noch durch Beimiſchung des individuellen erklaͤrt; in (a.) hingegen wers 
den die beiden Seiten nicht mit einander vermiſcht, Tondern ein Zerfals 
Im des Einen ibentifchen in mehrere heile conſtruirt, ohne «8 von 
beigemiſchtem inbieibuellem geradezu herzuleiten. ($. 214.) 


in’ der ſittlichen Thaͤtigkeit, iſt aber nothwendig ihres Gehaltes 
wegen. Der Widerſpruch wird mir gehoben, ſofern die eigens 
thumlich bildende Thätigkeit eines jeden mit: ihren Reſultaten 
nicht als für ſich beſtehend fondern als ein integrirender Theil 
der gefammten durch die Verſchiedenheit der Naturen vermittelten 
bildenden Wernunftthätigkeit gefezt iſt. Dieſes mit der Thätigkeit 
zugleich geſezte Theilſein derfelben ; und alfo Zuſammengehoͤren 
mit allen Theilen, bildet die Gefelligfeit. Jedem iſt fein eigen 
thuͤmliches Bilden Kein ſittlicher Act, als inſofern das eigenthlms 
liche Bilden anderer daneben geſezt iſt. Und wiederum das Ne: 
beneinandergefeztfein bildender Menfchen iſt nur zufällig, wenn 
fie nicht jeder mit feiner Verſchiedenheit bilden und 'alfo Eigen 
thum abfchliegen. Jeder ſo bildende ſchließt von feinem) Verfah⸗ 
ren und deſſen Reſultaten nothwendig alle anderen aus, und ſezt 
ſich ſelbſt eben deshalb eben fo von dem ihrigen ausgeſchloſſen 
Aber dieſes ſich ausſchließen laſſen kann nur mit der Einheitiber 
Vernunft beſtehen, ſoſern zugleich in" einer und’ verfelben Thaͤtig · 
keit geſezt wird, daß ausſchließende und ausgeſchloſſene mit ihrem 
Bilden nur zuſammen den Organismus der Vernunſt vollenden 
Jeder als Organ der Vernunft ſezt ſich mit ſeiner angeeigneten 
Natur als ein abgeſchloſſenes ganze. Jeder als ſelbſt Vernunft 
fest ſich als Theil mit allen anderen in Einem ganzen; 

Diefe Zufammengshörigkeit.ift aber Eein folches Füreinander 
als im Verkehr unter dem Rechtsverhaͤltniß fondern bedingt durch 
die Unübertragbarkeit, Aber fie iſt auch fein blopes Nebenein: 
ander. Denn nähme auch jeder ein eigenthümliches Bilden au: 
Fer dem feinigen im allgemeinen an: fo würbe boch im einzel: 
nen bei jeder Berührung jeder bie Thätigkeit des anderen zerftd- 
ven, wenn fich ihm nicht auch das eigenthuͤmlich gebildete als fol: 
ches  darftellte und von ihm amerfannt wuͤrde. Im jedem eigen: 
thüntlichen Bilden muß alfo das Beſtreben fein, es als ſolches 
den anderen ‚zur, Anerkenntniß zu. bringen und ſelbſt ihren Wit: 
dungskreis als ſolchen anzuerkennen; und. diefes in feiner Einheit 


vollendet das Weſen Der Geielligkeit, weiches beftebt im der An— 
erfennung fremden Eigenthums, um es fi) aufſchließen zu lafe 
ſen, und in ber Aufichliegung des eigenen, um es anerkennen 
zu laſſen. .. 

Gefelligkeit und Eigenthum find wefentlich auf einander bes 
zogene Begriffe. Wo die eigenthümlich bildende Zhätigkeit nicht 
bervortritt: da ift auch außer dem Verkehr die Gefelligkeit noch 
ein nur mechanifches Durch einen dunkeln Trieb vermittelte Zu. 
fammenhalten, eine freilich unvermeidliche Form, aber noch ohne 
eigentlichen Gehalt. Wo jene Thätigkeit iſt aber ohne Geſellig⸗ 
keit, alfo fo daß die gefelligen Anforderungen anderer feindfelig 
abgeftogen werden: da ift ein felbftifch Erankhafter Zufland, das 
Drgan hat fich aus ber Einheit mit dem ganzen loögerifjen, und 
die Thaͤtigkeit mit ihren Refultaten erfcheint nicht mehr fittlich. 
Ja fo weientlich hängt beides zufammen, daß wenn wir einen 
völig ifolirt bildenden fingiren, wir je eigenthümlicher er bildet 
um defto flärker in ihm das Verlangen nach gefelliger Gemein: 
ichaft annehmen müffen, oder auch er würde und nicht fittlich 
fein. Das heißt, in feinem Bilden müßte überall dad mit her 
vortreten, wodurc ed würde anerlannt werben, wenn andere ne: 
ben ihm da wären. Denn nur das ift Eigenthum, was Element 
der Gefelligkeit fein Eann. 

(b.) Wenn irgend etwas zwifchen mehrern Menfchen abios 
ut gemeinfchaftlich wäre: fo fände in Bezug darauf bad nicht 
mehr flatt was wir Gefelligkeit nennen, fondern diefe ift ganz 
vom Gebiet der Eigenthümlichkeit und Unübertragbarkeit einges 
ſchloſſen. 

(d.) Die eigentliche Tendenz der freien Geſelligkeit iſt, bie 
Eigenthuͤmlichkeit der Organe zur Anfchauung zu bringen. 


$. 182. Die Gefelligkeit ift ein ber das ganze 
menschliche Gefchlecht verbreitetes Verhaͤltniß, aber nicht 
nothwendig ein gleiches zwifchen Jedem und Allen. 
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Allgemein, denn jeder, wenn er feine befonberd bildende Has 
tur ald eine ihm angeeignete betrachtet, dad heißt fie auf die | 
überall Eine und fich gleiche Vernunft bezicht, muß dad Bilden 
aller anderen zu feinem gehörig vorausfezen, und alfo diefe Am 
erfennung mit jener Billigung ein und daffelbe Handeln fein. 
Auch da das Nechtöverhältniß nicht gleich ift, würde e8 bei der 
geringften Verſchiedenheit im Schematismusd des identifch bilden⸗ 
den nirgend fein, wenn nicht wenigftend als bifferent gebifbet 
müßte anerkannt werden was noch nicht als identiſch kann an⸗ 
gefehen werben. Daher wo irgend ein Menſch den Bildungb- 
kreis des andern berührt ohme Anerkennung, ba muß bie Ben 
nunftthätigkeit verkleidet oder zuruͤkkgedraͤngt fein. ' 

Aber eine gleiche Vertheilung der Gefeligkeit über alle iſt 
damit nicht gefest. Vielmehr, wenn man auch nicht darauf fe 
hen will, daß die Anerkenung auch des eigenthümlich gebildeten 
leichter fein muß, wenn ed nach demfelben Schematismus gebils 
det ift, und dieſe Selbigkeit nicht unbedingt überall gleich iſt: 
fo muß fchon unmittelbar und infofern Feine Gleichheit mitgefezt 
ift die Verſchiedenheit eine ungleiche fein, alfo Einige einer grös 
gern Aufſchließung unter einander fähig, Andere einer geringern. 
Und dad Zufammenfein von Anerkennung und Auffchliegung if 
nur wirklih nah Maaßgabe der ftattfindenden Berührung, bie 
unmöglich gleich fein kann. 


v. 183. Das Verhaͤltniß der einzelnen unter eins 
ander in der Giefchiedenheit ihres Gefühle ift das der 
Dffenbarung, oder das gegenfritige Bedingtfein der Un= 
übertragbarkeit und der Zufammengehörigfeit des Gefühle. 

Der lezten Erklärung nach ift auch diefed Verhaͤltniſſes We⸗ 
fen Gefelligkeit, und ed könnte unter demfelben Namen mit dem 
vorigen zufammengefaßt werben, wie auch die gemeine Sprache 
es in vielen Fällen nur ebenfo bezeichnet. Denn eben wie bort 
Tönnen wir fagen, die Werfchiebenheit der einzelnen auch in ber 


Erfüllung ihres Bewußtſeins und die Unübertragbarkeit ihrer 
Zhätigfeit widerfpricht der Einheit der Vernunft in dem ganzen 
Verfahren, wenn nicht ebenfo die Zufammengehörigfeit aller vers 
fhiebenen fchon in demſelben Handeln audgefprochen iſt. Alſo 
jeber Tann fich feiner eigenthümlichen Erregtheit nur bingeben, 
fofern er zugleich andere auch in eigenthümlicher Erregtheit außer 
fih und neben ſich vorausfezt, alfo will fucht und nach ihnen 
verlangt; fo wie auf der andern Seite alled auch wirkliche Nes 
beneinanbergefeztiein mehrerer von biefer Seite angefeben ganz 
gleichgültig iſt und nichts zur Befriedigung dieſes fittlichen Bes 
duͤrfnifſes beiträgt, als fofern nothwendig jeder auf eine eigen: 
thümliche Weiſe erregt ifl. 

Aber jenes Suchen und Verlangen würbe immer Ieer bleis 
ben, wenn dad Gefühl nicht Fund werben könnte zwifchen Einem 
und dem Anderen. Und darin nun ift dad Verhaͤltniß daſſelbe 
wie auf bem Gebiet des Gedankens. Denn dad Gefühl ift auch 
zunächft in dem innern des Bewußtſeins, und die Sittlichkeit 
befielben ift alfo bei feiner Eigenthümlichkeit dadurch bedingt, daß 
fein Entſtehen zugleich auch fein Aeußerlihwerden iſt, und daß 
es in dieſer Aeußerung auch den Andern fund werde; und dieſes 
Aeußerlichwerden bed Gefühls ift ebenfalld anzufehen als Folge 
von dem Beftreben der Vernunft die Schranken der Einzelheit 
durchbrechen, um fich mit fich felbft zu einigen, und dad Ein: 
zelweſen inbem es gefezt wird auch wieder aufzuheben. Doch iſt 
diefes nicht wie dad Reden und Hören, durch beffen Zuſammen⸗ 
fein der Gedanke felbft aus einem Bewußtfein in das anbere 
übergetragen wird; und wenn man von einer Sprache ded Ge- 
fuͤhls vedet: fo iſt dies entweder ein unrichtiger Ausdrukk, ober 
68 bezeichnet etwas fehr vwermitteltes, und geht nur auf die Aeu⸗ 
ßerung der eigenen Gedanken über das Gefühl, nicht bed Gefühls 
ſelbſt. Sondern wie die Sprache zum Gebanten fo verhält fich 
um Gefühl unmittelbar und urfprünglich die Geberde, auch im 
weiteflen Sinne genommen; und wie kein Gedanke reif und fer: 


154 


tig iſt, er fei denn zugleich Wort: geworden ($. 170,): ſo iſt fein 
Gefühl ein ganzer und in ſich vollendeter Act, es fei denn Ges 
berbe geworben. Aber das Wahrnehmen ber Geberde wird. micht, 
wie das. Nachtönen des. Wortes zum Nachbilden des Gedanken, 
fo auch feinerfeits zur. Entwikkelung einer. gleichmäßigen Exres 
gung, ſondern vielmehr fühlt Feiner deswegen, weil ihm das Ges 
fühl, des andern kund geworben, geichweige noch daß er ebenſo 
fühlen ſollte, Sondern nur weil und in. wiefern jeder weiß, dab 
eine, beftimmte Erregung in ihm auf, aͤhnliche Weife äußerlich 
wird, ſchließt er, daß ber, andere in. der ähnlichen Erregung: bes 
griffen iſt, bie aber in ihrer Beſtimmtheit ihm verborgen bleibt, 
‚Hier ift alfo kein Ausfprechen und Nachbilden  fondern nur ein 
Andeuten und Ahnden, feine Berftändigung fondern Offenbarung. 

‚ Unter dieſem Worte foll daher Hier nicht irgend. etwas übers 
natürliches gedacht werden *), ſo wenig wie oben ($.-179.) un 
ter. Glaube, fondern nur dad allgemein menjchliche, worauf auch 
die übernatürliche Bebentung der Worte zurüßfgeht, Durch den 
unmittelbaren Ausdrukk des Gefühls wird. einer ‚dem andern. in 
feinem, Zuftande, aber als in einem unübertragbaren und unnach ⸗ 
bildlichen, fund, und nur fofern diefer fucht und aufmerkt,; Und 
dieſe Kundmachung ift ihm dennoch die Ergänzung , feiner eige⸗ 
nen, Eigenthümlichkeit, weil nur in. den analogen aber eigenthüm- 
lich verſchiedenen Negungen Aller, die Natur ‚wirklich. der. Einen 
Vernunft angehörig worden iſt. 

Wir bezeichnen daher dad ganze Verhältmiß durch biefen 
Ausdruft Offenbarung, ber, einerſeits ganz. unmittelbar am Die 
Aehnlichkeit deſſelben mit, dem eben ‚befchriebenen erinnert, denn 
das gefellige leuchtet darin hervor, anderſeits aber auch. hinweifet 
auf bie Verfchiedenheit deffelben von. dem ber andern Seite, der 





”) So wenig ald auf ibentifcher Seite der bezeichnenden Thätigkeit ben 
Auedrutt Glaube eidas Über das gegenfeifige Verhäftnig der Menfchen 
unter ſich hinausgehendes bezeichnete, eben fo wenig hier das Wort Dfs 
fnbatung, ‚daher fich vielleicht ein anderes finben ließe für die ſen Begriff- 
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fpmbelifirenden Thaͤtigkeit. Es giebt ſich namlich darin gu er. 
fennen das geheimnißvslle diefed Werhältnified, dag wir bad Ges 
fühl eined anderen durch feinen Ausdrukk zwar inne werden, aber 
ohne ed in und aufnehmen und in dad unfrige verwandeln zu 
fönnen. 

Die ganze Thätigkeit iſt aber ebenſo weientlich dadurch bes 
dingt, daß die Elemente der Offenbarung ein ganzes der Gemeins 
ſchaſt Bilden, wie dad Denken durch die Sprache bedingt iſt und 
das Eigenthbum durch bie Geſelligkeit. Denn wie kein Act beö 
Gefühl ein ganzer und fittlicher ift, wenn er nicht Andeutung 
wird für jeden ber ahnden will, und wenn er nicht zugleich Ahn⸗ 
dung ift beffen, daß andere andeuten wollen: fo kann auch kei⸗ 
ner entflehen ald nur im Zufammenhang mit der Gefammtheit 
des Andeutend und Ahndens, bie für jeden einzelnen Act fchon 
muß vorausgeſezt werden *). 

(b.) Inwiefern die Befonderheit der Vernunft fombolijirend 
in der Natur heraudtritt, entfieht ein Gebiet des Geheimniffes 
und der Ahndung. Dies ift dad Gebiet ded Gefühls oder des 
bewegten Gemüthes. | | 

$. 184. Auch die Offenbarung ift ein ber das 
ganze menfchliche Gefchlecht fich verbreitendes Verhaͤlt⸗ 
niß, aber nicht nothwendig ein gleiches Aller zu Jedem. 





*) Die Abgefchloffenheit ber Individuen als foldye fol durchbrochen wers 
den. Dies gefchieht durch die Richtung eines jeden feine Cigenthüms 
lichkeit zu manifeftiren für andere, bie hinwieder bie Richtung haben 
dieſelbe auch anfchauen zu wollen, und umgelehrt. Das ganze gegens 
feltige Verhältniß..Heißt das der Dffenbarungs jene erftere Richtung der⸗ 
felben heißt das Anbeutenwollen, manifeftiren; bie leztere aber das 
Ahnden; das gegenfeitig zu übertragende ift bezeichnet als Geheimniß, 
denn ein folches ift natürlich das eigenthuͤmliche Selbftbewußtfein und 
Gefuͤhl eines jeden, inſofern es ſich noch nicht angedeutet hat und noch 
nicht vom andern durch Ahndung angeeignet ift. — Dies iſt das Ges 
biet, auf weiches unten die Kreundfchaft und Liebe, auch bie religiöfe 
Gemeinſchaft geſtellt wird, das erſt von ©. in die Ethik auch ats wirk⸗ 
licher Beſtandtheil eingeführt wird. 
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Allgemein ift ed an und für fich aus ben obigen Gründen. 
Keiner hat Urfache einen anderen für überflüffig zu Halten in 
Bezug auf die Differentiirung ber Vernunft in ber Natur, das 
heißt für eine Verdoppelung irgend eines britten; Jeder ift alfo 
Jedem nothwendige Ergänzung, bie geahndet fein will und ber 
angebeutet, und Zeber Jedem Gegenftand des innern auf Offen: 
barung gerichteten Verlangens. 

Aber wenn man auch nicht achtet auf die ſchon unabhängig 
fefiftehende Werfchiebenheit in der über der Verſchiedenheit aner 
Fannten Einerleiheit (Vergl. $. 180. Note), welche allerdings Ans 
beuten und Ahnden erfchwert: fo muß fchon die Verfchiebenheit 
der umgebenden Natur unb der Lebenskreiſe überhaupt, von bes 
nen die Erregung auögeht, ein Mehr und Minder der Empfäng: 
lichkeit für gegenfeitige Offenbarung hervorbringen. 

(z.) Dad Andeutenwollen erweitert fi) in dem Maaße als 
Wahrheit ift, d. h. ald die Differenz ber eigenthümlichen Be 
flimmtheit geeint ifl. Die Gefelligfeit an fi ıfl nur Anerken⸗ 
nung ber Abgefchiedenheit, aber es ift doch darin fchon ein Her⸗ 
audtretenwollen. Die Identität ber afficirenden Natur vermit⸗ 
telt die Gefelligkeit als beſtimmtes Wahrheitögebiet, und bie Iden⸗ 
tität der zu bildenden Natur vermittelt die Gemeinfchaftlichkeit 
bed Eigenthums als beflimmtes Verkehrsgebiet. 


Nothwendigkeit und Natur des Maaßes für die 
fittlihen Gemeinfchaften ”). 
$. 185. Die Ungleichheit aller Gemeinfchaftsver- 
haͤltniſſe für die einzelnen bildenden Punkte bedarf eis 
nes Maaßes, welches für jeden in Beziehung auf den 
andern daſſelbe fei. 





) Bon hier an lag den Vorlefungen von 1832 wieber bie legte Bearbei⸗ 
tung (a.) gu Grunde, daher (z.) fi) nun wieder auf bisfe bezieht, ſo 
weit fie noch reicht. 
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Eined Maafed Überhaupt, woburd ber Unterfchieb beſtimmt 
werde. Denn wer aus Unkunde eines folchen von Vorausſezung 
der Einerleiheit ausgehend das engfle Verhaͤltniß da anknuͤpft, 
wo nur das weiteſte möglich ift, der erfüllt feine Thätigkeit nicht 
oder verfchwendet fie, und in beiden Fällen ſtokkt die Einigung 
der Vernunft mit der Natur. — Und aus bemfelben Grunde 
muß es auch baffelbe fein für Alle in ihrer Beziehung auf eins 
ander, ſonſt heben ihre nothwendig zufammengehörigen und ein» 
ander ergänzenden Thaͤtigkeiten fich theilmeife auf. Diefer Wis 
berfireit wird zwar immer flattfinden, fofern Irrthum möglich 
Bleibt im der Anwendung bed Maaßes, allein dies trifft nur das 
einzelne fich in der Zeit auögleichende auf dem gefchichtlichen Ges 
biet; aber ber Begriff ber Zufammenflimmung der von verfchie 
benen Punkten ausgehenden Thätigkeit, alfo der Einheit der Ver 
nunft im fittlichen Verfahren, hört auf ein realer zu fein, wenn 
nicht jene wefentliche Einerleiheit in ihn aufgenommen wirb, ohne 
welche die Zufammenflimmung immer nur eine einzelne zufällige 
bliebe. 

(z.) Ohne ein ſolches Maaß würden bie aufgeftellten ethis 
ſchen Elemente nicht realifirt werben Tönnen, weil die Thaͤtigkei⸗ 
ten der einzelnen nicht zufammentreffen koͤnnen, wenn Spentität 
und Differenz allmählig fi) verlaufen. Es bedarf alfo eines 
Maaßes, welches für Alle daſſelbe fei. 

$. 186. Das Maaß muß alfo ebenfalls von ei- 
nem urfprünglich vor aller fittlihen Thaͤtigkeit gegebe⸗ 
nen ausgeben, und fich in Der fortjchreitenden Einigung 
der Vernunft mit der Natur weiter entwilfeln. 

Denn es ift ein wefentlicher Beſtandtheil der Einigung ber 
Ratur mit der Vernunft, und kann alſo auch nur auf biefelbige 
Beife zu Stande kommen. Wenn es ganz in ber Natur be 
gründet wäre: fo wäre bie Vernunft, beren Thätigkeit dadurch 
bedingt ift, im fittlichen Gebiet ſelbſt leibend durch bie Natur. 
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Wenn es ganz in der jittlichen Thaͤtigkeit und aus ihr entitände: 
fo wäre diefed ein urfprüngliched Eintreten ber Vernunft in die 
Natur, weiches nirgend im fittlichen Gebiete flattfinden Tann. 

(z.) Dad Maag muß vor aller fittlihen Thärigleit gegeben 
fein, weil ohne daffelbe keine zu Stande fommen kann. 

$. 187, Wenn aber auch fir mehrere Derfelbe 
urfprünglich gegebene Grund des Maaßes gefezt iſt, 
wird es Doch nur ganz daffelbe für fie fein, fofern fie 
auf demfelben Punkt der fittlihen Entwikkelung ſtehen. 

Nämlich wegen deö zweiten im vorigen $ gelegten. Denn 
ift in dem einen mehr Einigung ber Vernunft mit ber Natur 
alfo eine weitere Fortichreitung oder größere Intenfion bed” fittlis 
lichen Seins gefezt: fo ift auch das Maag weiter in ihm ent 
wikkelt, und alfo nicht mehr dafjelbe wie in dem andern, in bem 
weniger ſittliches gefezt if. Alfo giebt ed auch für dad Maaß 
eine nie vollendete Einheit des vernünftigen und natürlichen da⸗ 
rin, auf welche immer nur hingewiefen wird; und bie Einerleis 
heit defjelben in Allen ift aud) nur in ber Annäherung wirklich 
gegeben. 


$. 188. Die Allgemeinheit der Verhaͤltniſſe, wel 
he auf der identifchen Befchaffenheit beider Thaͤtigkei⸗ 
ten beruhen, wird begrenzt nach Maaßgabe als die eis 
genthuͤmliche Beſchaffenheit firenger geichieden iſt; und 
die Allgemeinheit Derer, Die auf der differenten Befchafs 
fenbeit beruhen, wird begrenzt nach Maaßgabe wie das 
identifche Der Befchaffenheit fich mindert. 

Denn jeder nad einem mit anderen gemeinfchaftlichen Sche: 
matismud bildende bildet doch auch mit feiner Eigenthuͤmlichkeit 
wenn gleich nicht für diefelbe. Je mehr alfo diefe von der ber 
anderen abweicht, um deſto weniger kann bad gebildete Gegen: 
fand des Verkehrs fein. Ebenſo mehrere eigenthümlich bifvenbe 
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thun 66 Doch ausgehend von der ihnen mit anberen gemeimfchaft: 
lichen innern und Außern Natur. Je mehr alfo in dieſer abwei- 
hended vorkommt, um deflo weniger werben fie ihr eigenthuͤmlich 
gebildetes als zufammengehörig erkennen koͤnnen. Ebenſo von 
der ſymboliſirenden Thaͤtigkeit. Jeder nach allgemeinen GSeſezen 
denkende thut «8 doch in jedem Moment von feiner beſondern 
Erregtheit aus, und je mehr leztere von ber eines andern ab» 
weicht, deſto weniger wird er den Antheil berfelben an dem Ge 
danken auflöfen koͤnnen. Und mehrere eigenthämlich erregte find 
es immer von ber umgebenden Welt. Ye mehr alfo diefe unter 
imen verfchieden if, um befto weniger werben fie ihr Gefühl 
wirklich ahnden koͤnnen. 

$. 189. Wir bedürfen alſo, damit jede ſittliche 
Spärigkeit ihr Maaß habe, ein zwiefaches urfpränglich 
gegebenes; Das eine, wodurch das urfpränglich identische 
dennoch urjprünglich getrennt, und eines, wodurch das 


urfprünglich gefchiedene Dennoch urſpruͤnglich verbun⸗ 
den iſt. 
Ein zwiefaches beduͤrfen wir, da gleiches und verſchiedenes 
fih ihren Umfang gegenſeitig beſtimmen, und es kann nicht im 
dee Verſchiedenheit der fittlichen Thaͤtigkeit gegründet fein. Denn 
diefe kann weder die eigenthümliche Verfchiedenheit des einen vom 
anderen verflärten, da fie felbft nur eine abgeflufte des Mehr 
und Minder iſt; noch kann fie die Einerleiheit der Natur erhoͤ⸗ 
ben, da fie nur eine Differenz in ber Thaͤtigkeit derſelben iſt. 
Daher bleibt nur übrig, Daß beides ein urfprünglich gegebenes fei. 
$. 190. Wir bedürfen aber feines verfchiedenen 
Maaßes fiir die Gemeinfchaft, Die fih auf Die bildende, 
und filr Die, welche fich auf Die bezeichnende Thaͤtigkeit 
bezieht. 
| Denn da jeder Iebendige Punkt in feiner Verichiebenheit von 
allen anderen eben @iner ift: fo wird das Eigenfhum fir dieſelbe 
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Werfchiedenheit gebildet, welche fich im Gefühl ausſpricht, und 
die Gefelligkeit kann alfo zwifchen benfelben ebenfo groß .fein als 
die Offenbarung. Ebenfo da die Gleihmäßigkeit der Bildungs 
weife auf der Einerleiheit der Naturformen beruht, von beren 
gleihmäßiger Vorbildung und Abbildung ebenfalld die Gleichmaͤ⸗ 
ßigkeit des Denkens abhängt: fo wird dad Rechtöverhältnig zwi⸗ 
fchen benfelben eben fo eng fein können ald die Gemeinfchaft ber 
Sprache. 

Ein Maaß reicht alfo hin beide zu beflimmen, unb dies if 
vorzüglich in der fombolifirenden Thaͤtigkeit. Das eigenthuͤmlich 
gebildete wird in dem Maaß aus ber Gemeinfchaft zuruͤkkgezo⸗ 
gen werben ald ed fich auf nicht zu ahndende Erregtheit bezieht, 
und dad Rechtöverhältnig wird auch nur abgebrochen und einfels 
tig fein Binnen zwifchen denen, unter denen die Gleichmaͤßigkeit 
bed Denkens Feine wahre allfeitige Durchbringung fein Tann. 

(b.) Da der Schematiömus, nach welchem gemeinfchaftlich 
gebildet wird, auf den Naturformen beruht, deren ibentifche Aufs 
feffung im Denken firirt wird: fo geht das Gebiet bed Verkehrs 
und des Rechtd natürlich fo weit ald das der Sprache. 

Da das Eigenthum für diefelbe Beſonderheit gebilbet wird, 
bie fi) in der Erregung ausfpricht: fo geht jedes Gebiet gemein» 
ſchaftlichen Eigenthums fo weit als ein Gebiet gemeinfchaftlicher 
Erregung, und umgekehrt. 

(z.) Es bedarf feines vierfachen Maaßes, etwa noch eines 
andern zwiefachen mit Ruͤkkſicht auf die Eintheilung in organis 
firende und fpmbolifirende Xhätigkeit, fondern nur eines zwiefas 
chen, denn Recht geht fo weit wie Denken, weil die umgebende 
Natur auch den Typus des Bewußtfeind beflimmt, und Gefel- 
ligkeit geht fo weit wie Schuz *), weil fo viel gemeinfchaftlicheß 
Eigenthum fein kann ald Erregung gefellig wird. Dad Maaf 





D. h. nad) ber Terminologie von a. Das Gebiet bes Verkehrs ( Rech⸗ 
te8) geht fo weit als bas von Denken (des Glaubens), und das bes Ei⸗ 
genthums (der Geſelligkeit) fo weit wis baß bes Gefuͤhls (dev Offenba⸗ 
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darf alſo nur ein zwiefaches fein, eines wodurch das urſpruͤnglich 
deriſche auf beſtimmte Weiſe geſondert, und eines wodurch das 
uruͤnglich geſchiedene urſpruͤnglich identiſch wird. 

$. 191. Die größere oder geringere Entwikkelung 
der ſittlichen Ihätigkeit uͤberhaupt bat einen größern 
Einfluß auf den Umfang der Gemeinfchaft, welche fich 
auf Das eigenthümliche bezieht, als derer, welche fich auf 
das identifche beziehen. 

Denn bad eigenthümliche, der Gefelligfeit und Offenbarung bar: 
gbetene, ſoll geahndet und anerkannt werben, kann es aber nur 
and ber Analogie. Was aber in dem Einen auß einer fittlichen 
Zhätigkeit hervorgeht, die in dem Andern noch nicht entwikkelt 
R, dazu fehlt auch diefem die Analogie; und was in dem Ei: 


wa aus einer unvollfiändigeren Vernunftthaͤtigkeit hervorgeht, 


nme 


die in dem Anderen fchon in eine höhere aufgenommen ift, das 
kann dieſem auch Fein für fich gefezter Gegenftand ber Offenba: 
ung fein. In dem Verkehr aber und der Gemeinihaft bes 
Dentend findet diefer Unterfchied weniger flatt, denn das unvoll⸗ 
fommmner gebildete fol eben zu vollflommnerer Bildung an den 
vollommneren, und das volllommner gebildete zu befferem Ges 
branch an den unvolltommneren übergehen, und ähnliches findet 
katt auf dem Gebiet des Denkens und der Sprache. 

$. 192. Das eigenthimliche, als das fchlechthin 
geichiedene, ift in Der menfchlichen Natur urfprünglich 
geeinigt mitteljt der Abftanınung Durch Erzeugung; und 
das identifche, als Das fehlechthin verbundene, ijt ur: 
ſpruͤnglich getrennt Durch Die Elimatifchen Verſchieden⸗ 
beiten Der Menfchen, d. h. Durch Die Verſchiedenheit 


zung); mit andern Worten: der Umfang der identiſchen Thaͤtigkeit 
iſt im Organifiren berfelbe wie im Symboliſiren, und ebenfo iſt ber 

Minfang des individuellen Thaͤtigkeit nach beiden Charakteren derfelbe. 
Ethik. v 
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der Race und Der Volksthuͤmlichkeit. Beide alfo find 
die immer fchon gegebenen und feitftehenden Elemente 
des Maaßes *). 

1) Indem das neue Leben in der Erzeugung ald Theil ei— 
ned fchon vorhandenen entfteht, ift es offenbar nicht nur mit die 
fem urfprünglich verbunden, fo daß es fich erft allmählig von 
ihm ablöfet; fondern auch in jedem aus derfelben Quelle ent 
fprungenen gefchwifterlichen Leben wiederholt fich diefelbe Abhaͤn 
gigfeit, ohnerachtet es auch zu einem eigenen eigenthümlichen 
wird. Daher Elten und Kinder fowol ald Gelchwifter wei 
Offenbarung und Ahndung betrifft unter fih in einem von je 
dem andern fpecififch **) verfchiedenen Verhaͤltniß unmittelberer 
Verftändigung ftehen, indem fie das eigenthuͤmliche auf ein en: 
tifche8 unmittelbar zurüffführen können. — Ebenfo finden fid 
Menſchen von verfchiedener Volksthuͤmlichkeit und Sprache, noch 
mehr aber von verfchiedener Nace in Abfiht auf das Verkeht 
und auf die Gemeinfchaft des Denkens auf eine fpeciftfch ver: 
fchiedene Weife als alle andern von einander getrennt. Inner 
halb diefer Naturgrenzen alfo find die fittlichen Verhaͤltniſſe be 
fiimmt, und alles unbeflimmte läßt fich auf diefe zuruͤkkfuͤhren 
und darnach meſſen. Die Eindlihe und brübderliche Verwandt⸗ 
ihaft prägt fi) aus vor aller eigentlich fittlichen Thaͤtigkeit her 
gehend in der Achnlichfeit und der Nachahmung. Die Volks 
thümlichfeit, und in fchwächeren Zügen aud der Charakter ba 
Race, ıft auf gleiche Weile ein beharrlicher natürlicher Typus, 
der fich ſowol in der körperlichen Bildung al3 in beflimmter Be 
ſchraͤnkung des Sprahbildungsvermögens zu erfennen giebt. G 
beruhen alfo auf diefen Elementen und find durch fie bedingt bie 


*) Beide find aus der Naturwiffenfchaft zu entiehnen, ober aus ber 
Weltweisheit zu präfumiren. 

"*) Diefe Gtelle berülffihtige man um in Schleiermacher's Chriftologie 
den Ausdrukk fpecififche Verſchiedenheit zu verftehen. 


163 


aßen Aeußerungen ber anbildenden ſowol al& der bezeichnenden 

1 Tpitigfeit.. Wie die Bedingungen beider wieberum in fich eines 
fu mögen, das ift eine phyſiſche Unterfuchung, die aber auch 
ismer nur durch Annäherung zu Stande gebracht werben Eann, 
dem die vollkommene Erfenntniß folcher Bindungspunfte aus: 
fließend voeltweisheitlich fein muß. Deshalb halten wir uns 

J kb mehr an die eine bald mehr an die andere Beſtimmtheit, 
wie jede in der Erfcheinung flärker hervortritt. 

2) Immer d. bh. auf jedem Punkte der ethifchen Entwilfe: 
mg fchon gegeben find beide Elemente freilich nur beziehung: 
wife. Denn die Erzeugung kommt uns freilich nicht anders 
we als auf einem fittlihen Act beruhend, alfo als ein felbft fitt: 
ih geworbened. Allein auf der andern Seite können wir bie 
Berſtellung eines erften, alfo nicht auf bem Wege der Erzeugung 
geworbdenen, Menfchen niemald wirklich zu Stande bringen, und 
ſind alfo genöthigt bie Erzeugung bei jedem menfchlichen Dafein 
voramdzufezen. Und diefen Charakter behauptet fie auch in ber 
Erfahrung, indem fie allerdings ein fittlicher Act iſt, das Reſul⸗ 
tat deffelben aber durchaus phyſiſch bedingt erfcheint, indem es 
von der Willkuͤhr völlig unabhängig ift, fich auch gewiß immer 
f erhalten wird. — Ebenſo die Volksthuͤmlichkeit bedingt zwar, 
ſchald fie Herausgetreten ift, jebes einzelne Dafein in ihrem Ge: 
Bet; allein wir fehen fie gleichfall3 gefchichtlich entflehen. Denn 
die meiften jezt vorhandenen gefchichtlichen Voͤlker find erſt aus 
differenten Elementen geworben, und haben ihre Volksthuͤmlich⸗ 

keit allmaäͤhlig gebildet. Nur kann auch diefed nie abfichtlich ges 
macht werben, fondern ein folched Zufammenfchmelzen differenter 
Eemente zu einem Volk erfolgt nur wo es phyſiſch worherbes 

‚ Rum iſt, und wol immer nur in den Grenzen ber Race; denn 
‚08 halbfchlächtigen Menfchen hat ſich noch nie ein Volk gebildet. 
J 3) Hiemit haͤngt zuſammen, daß beide Elemente auch nur 
hiehungsweiſe feſtſtehen. Denn bald iſt und nur dad unmittel⸗ 
kre Zuſammenleben der Eltern und Kinder die Familie, und in 

89 
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erſten Aeußerungen der anbildenden ſowol als der bezeichnenden 
Thätigkeit. Wie die Bedingungen beider wiederum in fich eines 
kin mögen, das ift eine phyfiſche Unterfuchung, bie aber auch 
immer nur durch Annäherung zu Stande gebracht werben Tann, 
indem bie vollkommene Erfenntnig ſolcher Bindungspunfte aus: 
(hließend weltweisheitlich fein muß. Dedhalb halten wir uns 
batb mehr an die eine bald mehr an die andere Beflimmtheit, 
wie jede in ber Erfcheinung flärker hervortritt. 

2) Immer d. h. auf jedem Punkte der ethifhen Entwikke⸗ 
lung fchon gegeben find beide Elemente freilich nur beziehungs— 
weile. Denn die Erzeugung kommt uns freilich nicht anders 
sor als auf einem fittlichen Act beruhend, alfo als ein felbft fitt- 
lich geworbened. Allein auf der andern Seite koͤnnen wir die 
Borftellung eines erften, alfo nicht auf dem Wege ber Erzeugung 
gewordenen, Menfchen niemals wirklich zu Stande bringen, und 
find alfo genöthigt die Erzeugung bei jedem menfchlichen Dafein 

k borauszufezen. Und biefen Charakter behauptet fie auch in ber 
; Erfahrung, indem fie allerdings ein fittlicher Act ift, das Reſul⸗ 
tt deffefben aber durchaus phyſiſch bedingt erfcheint, indem es 
von der Willkuͤhr völlig unabhängig ift, fih auch gewiß immer 
erhalten wird. — Ebenfo die Volksthuͤmlichkeit bedingt zwar, 
: fobald fie herausgetreten ift, jedes einzelne Dafein in ihrem Ge: 
bet; allein wir fehen fie gleichfalls gefchichtlich entftehen. Denn 
I die meiften jezt vorhandenen gefchichtlichen Voͤlker find erft aus 
differenten Elementen geworben, und haben ihre Volksthuͤmlich⸗ 
keit allmählig gebildet. Nur kann auch dieſes nie abfichtlich ge: 
macht werben, fondern ein folched Zufammenfchmelzen bifferenter 
Elemenfe zu einem Bolt erfolgt nur wo es phyſiſch vorherbe⸗ 
- fimmt if, und wol immer nur in ben Grenzen der Race; denn 
aus halbfchlächtigen Menfchen hat fich noch nie ein Volk gebildet. | 
| 3) Hiemit hängt zufammen, daß beide Elemente auch nur 
; btiehungsweife feftftehen. Denn bald ift uns nur das unmittel: 
“ bare Bufammenieben der. Eltern und Kinder die Familie, und in 
22 
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der weitern Ausbehnung erkennen wir nicht mehr biefelbe fpecifls 
fhe Zufammengehörigkeit an, bald auch umgekehrt fcheint uns 
biefed nur ein Theil, und das Naturganze der Verwanbtichaft 
weit größer. Ebenfo finden wir die größere Natureinheit bis⸗ 
weilen in ber einzelnen beflimmten Volksthuͤmlichkeit, bisweiles 
mehr in dem Verwandtſchaftsſyſtem mehrerer Voͤlker, ober gem 
bisweilen wird uns nur die Race Maag, und die Vollsthümlide 
keit erfcheint mehr ald zufällig. Allein dieſes Schwanken if nech 
wendig, weil es fonft auf der einen Seite feine fittliche Entwib⸗ 
kelung ded Maaßes geben könnte, die eben in ber Wahrnehmumg 
und in der annähernden Beſtimmung diefes Schwankens beſtehtz 
auf der andern Seite gäbe ed auch Feine Abflufungen zwiſchen 
ben fefteften und den loͤsbarſten menſchlichen Berhältniffen. - Dies 
ſes Schwanten ift begrenzt durch zwei entgegengefegte Endpunkte, 
von denen man immer wieder zurüßfgeftoßen wird, ohne auf ei⸗ 
nem verweilen zu koͤnnen. Nämlich der eine ift das Beſtreben 
das ganze Menfchengefchlecht auf Eine Familie zuruͤkkzufuͤhren, 
und die Charaktere der Racen und Völker ald etwas allmählig: 
und zufällig entfiandenes anzufehen. Diefed will die allgemeine 
Einigung der Menfchen auf ein nafürliched Element ausfchlie 
end begründen, und bie untergeordneten Trennungen mehr auf 
das fittliche zurüßfführen. Der andere Endpunkt ift das Beſtre⸗ 
ben die Verſchiedenheiten der Menfchenracen als urſpruͤngliche 
Charaktere darzuftellen, die nicht könnten auf gemeinfchaftliche Ex; 
zeugung zuruͤkkgefuͤhrt und aus fpätern Elimatifchen Ginflüffen; 
erflärt werden. Diefes will bie feftfiehenden Trennungen auf, 
bad natürliche Element überwiegend zurüßfführen, und dagegen. 
bie allgemeine Einigung auöfchließend auf das fittliche. 

(c.) Die Abfiammung beflimmt die Gemeinfchaft ber Ei⸗ 
genthümlichkeit; die Klimatifirung beflimmt die Eigenthuͤmlichkeit 
ber Gemeinſchaft. 

9. 193. Das Oefeztfein der fich felbft gleichen: 
und felbigen Vernunft zu einer Befonderheit des Das: 
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feins in einen beſtimmten und gemeſſenen, alſo besies 
hungsweiſe fir ſich beftebenden Naturganzen, welches 
daher zugleich anbildend iſt und bezeichnend, zugleich 
Mittelpunft einer eigenen Sphäre und angeknuͤpft an 
Gemeinfchaft, ift der Begriff einer Perfon. 

Die Perfönlichkeit und die Eigenthümlichkeit des Dafeins 
find war nicht einerlei, hängen aber genau zufammen. Auf ber 
andern Seite, die perfönliche Werfchiebenheit und die numerifche 
bangen zwar genau zulammen, finb aber keinesweges eincrlei, eben 
weil die numerifche gefezt fein kann ohne bie eigenthümliche. Ein 
eigenthuͤmliches Dafein iſt ein qualitativ von anderen unterfchie 
denes, ein perſoͤnliches ift ein fich felbft von anderen unterfcheis 
dendes und andere neben ſich fezendes *), welches alſo eben bed 
halb auch innerlich unterfchieben fein muß. Aber ein abge 
fprengted Stuff Stein ift von feinem Gomplement ohnerachtet 
qualitativ mit ihm ganz daſſelbe doch numeriſch verfchieden, weil 
dad mannigfaltige darin nicht auf diefelbe Einheit ded Raumes 
: und der Zeit bezogen wird. Allen Gattungen und Arten ber 
Zhiere fchreiben wir ein eigenthümliched Dafein zu, aber ben 
äinzelnen Exemplaren feine vollkommene Perfönlichkeit, theild weil 
wir ihre einzelne Eigenthuͤmlichkeit mehr für dad Refultat aͤuße⸗ 
m Berbältniffe halten als eined innern Princips, theild weil ihr 
Bewußtſein nicht recht zum beflimmten Gegenfaz durchbricht, ver: 
mittelſt deffen allein fie fich unterfcheiden und andere neben ſich 
faen koͤnnten. Die Begriffe Perfon und Perföntichkeit find alfo 
ganz auf bad fittliche Gebiet angewiefen, und bort die Weile zu 
fin des Einen und Vielen; denn dad Andere neben ſich fezen ifl 
dem Begriff ebenfo weſentlich als das fich untericheiben. Je we: 
niger ein Menſch oder ein Volk fi von andern unterfcheidet, 
um deſto weniger perfönlich ausgebildet ift ed in feiner Sittlich⸗ 





”) Ron fiept,, daß fo befinist die Yerfdntichkeit, weil coorbinixtes fors 
dernd, Bott nicht zugefchrieben werden kann. 
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keit; je weniger ed andere neben fich fezt und anertennt, um beflo 
weniger iſt ed fittlich auögebilbet in feiner Perfönlichkeit. Kei⸗ 
nesweges aber ift der Begriff fo befchräntt auf ben einzelnen Den 
fchen, daß er auf andered nur in uneigentlichem Sinne koͤnnte 
angewendet werben; fondern ganz auf biefelbe Weiſe iſt eine 
Familie eine Perſon und ein Volk eine Perſon. Nennt man 
dieſe beſchraͤnkend gleichſam und das uneigentliche ausdruͤkkend 
moraliſche Perfonen *): fo klingt das, als ob der einzelne Menſch 
auöfchließend eine phyſiſche Perfon wäre; dieſes aber ift falſch. 
Denn auch er ift nach dem obigen eine phyſiſche Perfon nur, f& 
fern eine moralifche, und auch jene find moralifche nur, ſofern fie 
phyſiſche find, nämlich beflimmt gemeflene und beziebungdmelfe 
in fich abgefchloffene Naturganze. Sonden man kann nur fa 
gen, der einzelne Menſch ift das kleinſte perfönliche ganze, bad 
Volt im größeften Umfange dad größefte; denn eine Race fegt 
ſchon fich felbft nicht ald Einheit. Die menfchliche Gattung aber 
ift ald eine Perfon deshalb nicht anzufehen, weil fie nichts glels 
ches hat, was fie neben fich fezen kann. Die Richtung aber vers 
nünftige Wefen zu denken in andern Weltkoͤrpern ift zugleich 
bie nie vollendete Entwikkelung der volllommenen Perſonlichten 
im menſchlichen Geſchlecht. 

(b.) Das Zuſammenſein der Identitaͤt der Vernunft und der 
Beſonderheit des Daſeins in einem einzelnen lebendigen Punkt, 
ber zugleich bildend und fymbolifirend ift, Mittelpunkt einer dis 
genen Sphäre und Anknuͤpfungspunkt einer Gemeinfchaft, ift bas 
Weſen einer Perfon. 

(e.) Die in der Perfönlichkeit an fich liegende Veſchrinkum 
aller Vernunftthaͤtigkeit in Raum und Zeit unter der Form bed 
einzelnen WBewußtfeind würde hindern, daß das gehandelte für 
bie Vernunft an ſich d. h. für die Zotalität bes ibeellen Prins 





) Daher &, in den Vorlefungen ſich des Ausdrukks einfache und zufams 
mengefezte Perfon bebiente. 
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wm höhern Sinne, alfo mur durch Gemeinfchaft berfelben iſt die 
Lealität der Vernunft barzuftellen. 

(d.) Aus ber Gemeinfchaft fol wieder eine Eigenthümlichs 
keit hervortreten, eine gemeinfame Eigenthümlichkeit muß alfo das 
sereinigende Princip fein. Die Natur giebt und hiezu ſchon Die 
Bedingung in ber phyfiſchen Conflitution. Durch die ($. 192.) 
großen Flimatifchen und kosmiſchen Verhältniffe wird fie in gros 
ßen Maſſen eigenthümlich geftaltet. 


%. 195. Die Gefelligkeit und die Offenbarung 
find nur ein Gut in der Mehrzahl von Verbindungen, 
bei welchen zwar auch Die Volksthuͤmlichkeit zum Grunde 
legt, Die aber Durch die Verfchiedenheit Der fittlichen 
Entwikkelung zugleich beftimmt werden. 

Es iſt nämlich offenbar, daß freie Geſelligkeit und Religion 
nicht fo beftimmt volksmaͤßig abgegrenzt find. Die niedere und 
höhere Claſſe hat mit der anderer Völker oft mehr Gemeinfchaft 
der Lebensweiſe, als mit der andern des eigenen. Und eben ſo 
mehr religioͤſe Gemeinſchaft mit Offenbarungsgenoſſen anderer 
Voͤlker, als mit Genoſſen anderer Offenbarung aus dem eignen 
Volke. Das zuſammenfaſſende Princip, die phyfiſche Conſtitu⸗ 
tien des Gefuͤhls, iſt hier ſchwer aufzufinden. Nur daß beſtimmte 
und abgeſchloſſene Verbindungen da fein muͤſſen iſt deutlich, und 
dab auch hier nach ihnen das unbeflimmte gemefjen wird. 

$. 196. Der Antheil jedes einzelnen bildenden 
Punktes an Diejen Gemeinfchaften ift nur infofern ein 
Gut, als jeder zugleich in ein ganzes der Erzengungss 
gemeinjchaft, Familie, aufgenommen iſt; alfo diefe üt 
ein Gut. 

Die Familie ift das gemeinfchaftlihe Element aller jener 
Gemeinfchaften, welche aljo in ihr urfprünglid) in einander find, 
und fich Tebiglich durch fie erhalten. Sie ift alfo der gemein 
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fchaftiiche Keim von allen, und giebt jedem fein befonderes Maag 
ihred Werhältniffes gegen einander, ohne welches Maaß ex fid 
in ibnen verwirren, und fein Antheil an ihnen alfo Fein Gut 
fein würde. 

(c.) Da der ganze fittliche Proceß nicht mit dem Eintreten 
der Vernunft in die Natur urfprünglich beginnt, fonbern die Vers 
nüunft ſchon in ber Natur feiend gefunden wirb: fo kann auch 
das Eintreten ber Glieder der Gegenfäze in einander nicht begin, 
nen, ſondern muß fchon urfprünglich gefunden werben, und bie 
ſes gegebene muß die Bafis des ethifchen Proceffed fein. Diefes 
urfprüngliche Sneinanderfein der Zunctionen ift gegeben in ber 
Knentität von Seele und Leib d. h. in der Perſoͤnlichkeit ſelbſt, 
welche alfo zugleich als Nefultat des ethifchen Proceffes muß an: 
gefehen werden koͤnnen. Sie ift Refultat des ethifchen Procelled 
ald Erzeugung in der Gemeinfchaft der Gefchlechter, und in die 
fer ift die urfprüngliche Identität von Segen und Aufheben ber 
Perfönlichkeit. In der Familie alfo und durch fie ift das Ins 
einander aller Functionen gefezt, fie enthält die Keime aller vier 
relativen Sphären (ded Staates, der Kirche, des wiſſenſchaftli⸗ 
chen und des allgemeinen gefelligen Verbandes), welche erſt in 
ber weiteren Verbreitung auseinander gehen. 


$. 197. (c.) Die fittlihen Gemeinfchaften find 
aber unter Eeine höhere beftinmte Form zu bringen als 
unter die Einheit der menfchlichen Gattung. In Dies 
fer aber erfcheint eben deshalb auch das Sein der Ber: 
nunft in Der Natur als eine eigenthämliche Form und 
fezt eine Pluralität Der Weltförper voraus, 

Jede diefer Sphären wird einfeitig als alles fittliche im ſich 
faffend angefehen, obgleich jede in gewiſſem Sinn alle andern in 
jich hat. Der Staat, inwiefern fie ein Außered Dafein haben; 
die Kirche, inwiefern fie auf der Gefinnung ruhen; die Wiffen: 
ſchaft, inwiefern fie ein identifches Medium baben müffen; die 
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im böhern Sinne, alfo mır durch Gemeinfhaft berfelben iſt die 
Zotalität der Vernunft barzuftellen. 

(d.) Aus der Gemeinfhaft foll wieder eine Eigenthümlichs 
feit hervortreten, eine gemeinfame Eigenthümlichfeit muß alfo das 
vereinigenbe Princip fein. Die Natur giebt und hiezu fchon bie 
Beringung in der phyfifchen Conſtitution. Durch die ($. 192.) 
großen Elimatifchen und kosmiſchen Werhältniffe wird fie in gro⸗ 
Ben Mafien eigenthümlich geftaltet. 


9. 195. Die Goefelligkeit und die Offenbarung 
find nur ein Gut in der Mehrzahl von Verbindungen, 
bei welchen zwar auch die Volksthuͤnilichkeit zum Grunde 
liegt, Die aber Durch die Verfchiedenheit der fittlichen 
Entwiffelung zugleich beſtimmt werden. 

Es ift nämlich offenbar, dag freie Gefelligkeit und Religion 
nicht fo beflimmt volksmaͤßig abgegrenzt find. Die niedere und 
höhere Claſſe hat mit der anderer Völker oft mehr Gemeinfchaft 
der Lebensweife, ald mit der andern des eigenen. Und eben fo 
mehr religioͤſe Gemeinfchaft mit Offenbarungsgenoffen anderer 
Völker, als mit Genoffen anderer Offenbarung aus dem eignen 
Volke. Das zufammenfaffende Princip, die phyfiſche Conſtitu⸗ 
tion des Gefühle, ift hier ſchwer aufzufinden. Nur daß beftimmte 
und abgeichloffene Verbindungen da fein müfjen ift deutlich, und 
dag auch hier nach ihnen das unbeflimmte gemeflen wirb. 

9. 196. Der Antheil jedes einzelnen bildenden 
Punktes an dieſen Gemeinfchaften ift nur infofern ein 
Gut, als jeder zugleich in ein ganzes der Erzeugungss 
gemeinfchaft, Samilie, aufgenommen ift; alfo dieſe iſt 
en But, 
| Die Kamilie ift das gemeinfchaftliche Element aller jener 

Semeinfchaften, welche aljo in ihr urfprünglich in einander find, 
und fich lediglich durch fie erhalten. Sie ift alfo ber gemein 
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fchaftliche Keim von allen, und giebt jebem fein beſonderes Maaß 
ihres WVerhältniffed gegen einander, ohne welches Maaß ex fi 
in ihnen verwirren, und fein Antheil an ihnen alfo fein Gut 
fein würde. 

(c.) Da der ganze fittliche Proceß nicht mit dem Eintreten 
der Vernunft in die Natur urfprünglich beginnt, fondern die Ver 
nünft fchon in der Natur feienb gefunden wird: fo kann auch 
dad Eintreten der Glieder der Gegenfäze in einander nicht begins 
nen, fondern muß ſchon urfprünglich gefunden werben, und bie 
ſes gegebene muß die Baſis des ethifchen Proceffed fein. Dieſes 
urfprüngliche Smeinanderfein der Zunctionen ift gegeben in ber 
Shentität von Seele und Leib d. b. in der Perfönlichfeit felbft, 
welche aljo zugleich als Reſultat des ethifchen Procefjed muß aus 
gefehen werden koͤnnen. Sie ift Refultat des ethifchen Procefied 
ald Erzeugung in der Gemeinfchaft der Gefchlechter, und in bie: 
fer ift die urfprüngliche Identität von Segen und Aufheben ber 
Perfönlichkeit. In der Familie alfo und durch fie iſt dad Ins 
einander aller Functionen gefezt, fie enthält Die Keime aller vier 
relativen Sphären (ded Staates, der Kirche, des wiſſenſchaftli⸗ 
hen und ded allgemeinen gefelligen Verbandes), welche erft in 
der weiteren Verbreitung auseinander gehen. 

$. 197. (c.) Die fittlihen Gemeinfchaften find 
aber unter feine höhere beftimmte Form zu bringen als 
unter die Einheit Der menfchlichen Gattung. In dies 
fer aber erfcheint eben deshalb auch Das Sein der Ber: 
nunft in der Natur als eine eigenthiämliche Form und 
fezt eine Pluralität Der Weltförper voraus, 

Jede diefer Sphären wird einfeitig als alles fittliche in fich 
faffend angefehen, obgleich jede in gewiſſem Sinn alle andern in 
jich hat. Der Staat, inwiefern fie ein aͤußeres Dafein haben; 
die Kirche, inwiefern fie auf der Gefinnung ruhen; die Wiffen: 
ſchaft, inwiefern fic ein identifches Medium haben müffen ; die 
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ireie Gefelligfeit als allgemeines Bindungdmittel, und weil alle 
imelnen Staaten u. f. w. unter ſich nur im Verhaͤltniß freier 
Sefelligkeit ftehen müffen. Deswegen hat aber unfre Darftelung 
feinesweged alle Zuflände ded Werbend und alle einzelnen Geftals 
tangen jener großen Formen zu erichöpfen, weil fie fonft dad ge⸗ 
Khichtliche mit enthielte. Sie muß nur das Princip der Man: 
nigfaltigkeit mit auffaffen und das übrige ben Fritifchen Disc 
yinen überlaffen. Auf dieſe Weiſe wird in ber Darftellung als 
led empirifche feine Stelle finden, was eine Fortichreitung im 
Attlichen Proceß bezeichnet; dasjenige aber, worin biefe aufgeho⸗ 
ben wird, ober das böfe, muß im allgemeinen angefchaut werden *). 


) Das $. 19. Note erwähnte Blatt enthält folgende Randbemer⸗ 
Bımgen: 
1) Perſon ift gemefienes Naturganze, relativ für fich beſtehend. 
Kleinfte, die einzelne; größte, die menſchliche Gattung. 
Familie; Bolt. 

2) Das naͤchſte vollftändige und urfprünglichfte Abbild vom vollftäns 
digen Sein der Vernunft in ber Natur ift die Kamilie. Alſo diefe 
ein But, 

Denn in ihr iſt organifdhe Erhaltung bes Ineinander von Ver⸗ 
nunft und Natur vermittelft Ihätigkeit der Vernunft in Erzeu⸗ 
gung und Erziehung. In ihr find alle Functionen in einander, 
fo daß fobald eine Familie gefezt wäre auch das hoͤchſte Gut 
als werbend gefezt wäre, und wenn eine Holirt koͤnnte gefezt wers 
den, würbe in ihr die Erſcheinung ber gefammten Gittlichkeit fein. 

3) rRechtsgemeinſchaft und Denkgemeinfchaft finb nur Gut in ber Pers 
fönlichkeit der Staaten und Sprachen. 

4) (mie $. 195.) 

5) Die eingelne Perfon iſt nur ein Gut aufgenommen in bie anderen, 
alfo als Beftandtheil. 

6) Die einzelnen moralifchen Perfonen find nur im Zufammenfein 
mit ihres gleichen Güter. 

7) Jede Gemeinfchaft ift nur ein But in ihrer Webingtheit durch bie 
anderen. 

8) Das hoͤchſte But ift biefes zwiefache Ineinander fämmtlicher Ges 
meinfchaften und ſaͤmmilicher Perfdnlichkeiten in jeder Bemeinfchaft. 

Es ift, und es wird, 
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zeichnen wollen: fo legen wir auch nur eine folche allgemeine Kennt: 
niß zum Grunde. Die Ausdruͤkke der einzelnen Angaben diefer 
Urt hier und anderwärts find gleichgültig, ob fie aus einer bes 
fiimmten Korm der Naturwiffenfchaft und aus weldyer, oder ob 
aus Feiner fondern aus der Sprache des gemeinen Lebend ge 
nommen find. Der Sinn wird nicht zu verfehlen fein, und jeber 
mag fie fich leicht in feine eigene Weiſe übertragen. 


(z.) Das Wiffen um die Natur darf nur aus dem gemei⸗ 
nen Bewußtfein genommen werben, weil wir fonft auf ſtreitiges 
kaͤmen *). | 
$. 200. Bon dem Eleinften der Ausdehnung aus 
ift das Ziel der bildenden Thaͤtigkeit, daß Die ganze 
menfchlihe Natur, und mittelft ihrer Die ganze aͤußere, 
in den Dienft der Vernunft gebracht werde. ' 


Das kleinſte von organifcher Tchätigkeit für die Vernunft, 
wobei noch ein menfchliches Dafein beftehen kann, ift im Zuſtand 
der Kindheit im Gange, und die Befiznahme der Vernunft von 
dem was ihr beflimmt ift entwikkelt fich erſt allmaͤhlig. 

Die auf die menfchliche Natur und die auf die aͤußere ges 
richtete Thaͤtigkeit find freilich relativ gefchieden, fofern die Ver: 
nunft nur ber erften unmittelbar einwohnt, aber fie find doch 
wejentlich durch einander bedingt. Denn wie die menfchliche- 
Natur überhaupt nur beftehen Tann im lebendigen Zufammenfein 
mit der äußeren: fo auch ihr Vernünftigwerden nur im Zuſam⸗ 
menhang mit dem der äußern. 


) Vorleſg. Die Thaͤtigkeit ift nur befchreibbar durch ben Effect in ber 
Natur, darum fezen wir ein Wiffen um bie Natur als ber Sittenlehre 
coorbinirt voraus ($.47.), aber nicht bie noch ſchwankende Wiffenfchaft, 
fondern was im Leben allgemein anerkannt ift und unbeftritten. 

Diefe Size find übrigens nur ſich burchziehende Noten gu Beftimmung 
von Einzelheiten, deren etpifcher Gehalt erſt im Zufammenpang legt. 
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Der Audbehnung nad) eben ſowol ein Bleinftee, wenn man 
auf die menfchliche Natur fieht, ald wenn auf die Außere; denn 
auch die leztere ift überall fchon mittelbar in einem organifchen 
Zufammenhang ; nur dad wenigfte davon wäre urfprünglich in 
der Gewalt der Vernunft, wenn auch die Vernunft ſchon thätig 
wäre. Der Innigkeit nach eben ſowol, wenn man auf die Em: 
pfänglichkeit, oder auf die Xhätigkeit der Wernunft durch ben 
Sinn, ald wenn man auf die Seibfithätigkeit, ober auf bie Thaͤ⸗ 
tigkeit der Vernunft Durch das Zalent fieht. Denn wenn aud) 
beibe8 ganz gegeben wäre: fo wäre doch die Gewalt der Ver⸗ 
nunft darüber urfprünglich ein geringftes *). 

(z.) Zeder wahrnehmbare Moment ift beim einzelnen fchon 
ein zweiter, und poftulirt bie Einwirkung der erwachfenen. (Für 
ben erfien Menfchen muß eine Naturfülle fupplirt werben.) 

$. 199. Der Sefammtinhalt der Vernunftthätigs 
keit von Diefem gegebenen an ift nur zu befchreiben, ſo⸗ 
feen Die Kenntniß der menfchlichen Natur und der dus 
Beren vorauszufezen ift. 

Denn fie entwikkelt fi auch nur nah Maaßgabe als biefe 
Kenntniß fich entwikkelt, ober mit ber bezeichnenden Thaͤtigkeit 
zugleich; und in der einen kann nicht mehr fein als in der an» 
deren. Da wir aber hier diefen Inhalt nur im allgemeinen vers 





ganze Einleitung und Guͤterlehre aber nur in 88 enthält, die noch weit 
weniger ausgearbeitet und gar nicht mit Grläuterungen verfehen find, 
und (d.) das erſte Brouillon. Defto mehe werben wie bier aus den 
Vorleſungen erläutern, obgleih nur an den Sinn, nicht an den Aus⸗ 
drukk uns bindend. 


) Borlefg. Extenſiv, weil die organifirende Thaͤtigkelt der Vernunft von 
felbR in eine Mannigfaltigkeit von Zweigen und Functionen zerfällts 
intenfto, weil wenn gleich wir den Impuls ber Vernunft als ſich ſelbſt 
gleich fezen, doch das Werhältniß der Natur zur Wernumft ein verſchie⸗ 
denes fein kann, Durch Wiederholung der Thaͤtigkeit verftärtt fich bie 
Intenfität, 
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ift alfo die ji) immer weiter entwikkelnde Beziehung aller orga⸗ 
nifhen Ichätigkeiten auf den im Bewußtſein heraudtretenben 
Vernunftgebalt. 

Da aber die Vollendung nirgend gegeben ift: fo giebt eb 

auch immer und uͤberall organiſche Thaͤtigkeiten, welche nur in 
einen geringeren Grad von Verbindung mit der Vernunft treten 
koͤnnen *). 

(e.) Von der Analogie aus mit dem animaliſchen angefehen 
befteht alfo dad Weſen in der fucceffiven Erhebung der organiſchen | 
Zunction auf die Potenz ber Idee. 

$. 203. Die dußere anorganifche Natur bietet dee 
Vernunftthätigkeit weniger Schranken dar als Die or 
ganifche, und dadurch wird auch Die auf beide gerich⸗ 
tete Thaͤtigkeit eine andere. | 

Die Einigung ded geifligen und dinglichen, fofern jenes bab | 
überwiegenbe alfo thätige ift, läßt fich als eine fortlaufende Stels ' 
gerung anfehen, wovon bie fittliche, die Einigung der Natur mit 
ber Vernunft, nur das lezte Glied iſt. Nichts wirkliches if fchlechts 
bin voher Stoff, aber alled ift nur um fo mehr roher Stoff als 
weniger Leben und Geſtaltung darin if. Es wäre aljo Wider 
fpruch den Zufammenhang der Natur mit der Vernunft dadurch 
zu befördern, daß Leben und Geftaltung wo fie ſchon find en 
flört würden. Wo aber Leben nicht ift, findet bei allen Veraͤn⸗ 
berungen feine Herabwuͤrdigung flatt. 

Hieraus entfteht jedoch Feine wahre Ungleichheit. Denn in 


”) Borlefg. Alles was Element oder Bunction der Vernunft ift fol im 
der Natur feinen Organismus finden, wodurch es wirkfam fein Tann. 
Beides find Gorrelata. Iſt in ber Natur etwas noch nicht für bie 
Vernunft: fo ift in ber Wernunft noch etwas, das in ber Ratur kein 
Organ hat, und umgekehrt. Dies beruht auf unferer transcenbenten 
Vorausfezung ber Identität von beiden, vermöge welcher nun im Ge⸗ 
genſaz beide Glieder für einander find, gegenfeitig für einander präbes 
terminirt, 
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den Maaß als die organifche Natur jich der bildenden Thaͤtig⸗ 
keit mehr weigert, bietet fie fic) der bezeichnenden mehr bar, wel 
immer auf fie zunächft gerichtet ift *). 

(z.) Die Wirkung der Intelligenz auf den pfychifchen Or⸗ 
genismus ift nicht meßbar, alfo auch nicht unterfcheibbar, was im 
wehttlichen begründet ſei; die Wirkung der Organifation auf bie 
ufere Natur aber fällt in den Calculus. Jene muß aber doch 
wech als Duantum behandelt werben, nur daß bad gemachte und 
ws von felbft erfolgte nicht zu unterfcheiden iſt. 

$. 204. Sofern Das der organifchen Thaͤtigkeit 
a und fiir fich gar nicht Dargebotene Doc) Organ wer: 
en kann vermöge feiner Beziehung auf Die bezeich- 
unde : fo muß auch alles andere außer feinem unmit- 
elbaren noch in einen ähnlichen mittelbaren organifchen 
Iufommenhang mit der Vernunft kommen Eönnen, 

Naͤmlich die überirdifche Natur konnte nur auf dieſe Weife 
Draan werben; da aber die irdifche auch erfennbar ift: fo muß 
ie dieſes Werhältnig zur Vernunft mit jener gemein haben, wels 
hes alfo ein anderes fein muß ald das der irbifchen eigenthümliche. 

(z.) Diefe fecundäre Anbildung geht durch die ganze Außere 


Borleſg. Wir fezen eine urfprüngliche Differenz ber menfchlichen und 
ber äußern Ratur. Da in der menfchlichen die Einigung ber Vernunft 
mit der Ratur ale Minimum gefezt wird: fo ift die menſchliche Nas 
tue zugleich auch Stoff, die äußere nur als Stoff. So entficht uns 
eine Duplicität in ber Aufgabe. Jede Wirkung auf die aͤußere Ratur 
iR vermittelt durch die menfchliche, da biefe der urfprüngliche Ort für 
da3 Dafein ber Vernunft iſt. Es laͤßt fich Hier alles bdarftellen als 
Thaͤtigkeit der menfhlihen Natur auf die äußere. Nun zerfällt die 
menfchliche Natur felbft wieder in den pfuchifchen und in den phyſiſchen 
Drganismus, die Thaͤtigkeit jenes geht durch diefen. So muß fidh als 
les befchreiben laſſen im Gebiete des leiblichen Seins. Die Vernunft 
wirtt auf unfere leibliche Natur vermittelt der pſychiſchen. Ihr Eins 
fiuß auf dieſe entzieht fi) dem Galculus, weit die Differenz hier fchon 
in ber urfprünglichen Cinigung felbft Legen Tann. 

Ethie. M 
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iſt alfo bie ſich immer weiter entwikkelnde Beziehung aller orga 
nifchen Thätigkeiten auf den im *— heraustretenden 
Vernunftgehalt. 
Da aber bie Vollendung —— gegeben. fe giebt. 
auch immer und. überall organifche Thätigkeiten, welche nur in 
einen geringeren. Grad. von Verbindung mit der Vernunft treten 
koͤnnen *). 1 on 
66) Bon der, Analogie aus mit E= auimalihes angefehen 
befteht alfo das Weſen in der fucseffiven Erhebung — 
Function auf die Potenz der Idee. m? 
$. 203. Die dufere anorganifche Natur Bietet’der 
Vernunfethätigkeit weniger Schranken dar als die or 
ganifche, und dadurch wird auch die auf beide geridhe 
tete Thaͤtigkeit eine andere, 

"Die Einigung des geifligen und dinglichen, fofern jenes das 
überwiegende alſo thätige ift, laͤßt ſich als eine fortlaufende Stei- 
gerung anfehen, wovon die fittliche, die Einigung der Natur mit‘ 
der Vernunft, nur das lezte Glieb iſt. Nichts wirkliches iſt fchlecht: 
bin woher Stoff, aber alles ift nur um fo mehr roher ‚Stoff als 
weniger Leben und Geftaltung darin iſt. Es wäre alſo Wider: 
ſpruch den: Zufammenhang der Natur. mit der Vernunft dadurch 
zu-befördern, ‚daß Leben und Geſtaltung wo. fie ſchon find zer⸗ 
flört würden. Wo aber Leben nicht ift, findet bei allen. — 
derungen keine Herabwuͤrdigung ſtatt. 

Hieraus entſteht jedoch keine wahre Ungleichheit. — in 





*) BVorlefg, Alles was Element oder Function der Vernunft ik fol in 
der Natur feinen Organismus finden, wodurch es wirkfam fein Zann. 
Beides find Gorrelata. Iſt in der Natur etwas noch nicht für die 
Vernunft: fo ift in ber Vernunft nod etwas, das in der Natur kein 
Organ hat, und umgekehrt, Dies beruht ‚auf unferer- transcendentem 
Borausfezung ber Identität von beiben, vermöge welcher num im Ger 
FE — Glieder, für, einander, find, gegenfeitig * einander. präder 
termi 
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dem Maaß als die organifche Natur fich der bildenden Thaͤtig⸗ 
keit mehr weigert, bietet fie fic) der bezeichnenden mehr dar, wels 
he immer auf fie zunächft gerichtet ift *). 

(z.) Die Wirkung der Intelligenz auf den pfychifchen Or⸗ 
ganismus ift nicht meßbar, alfo auch nicht unterfcheibbar, was im 
vorfittlichen begründet fei; die Wirkung ber Organifation auf bie 
äußere Natur aber fällt in den Calculus. Sene muß aber body 
auch ald Quantum behandelt werben, nur daß bad gemachte und 
das von felbft erfolgte nicht zu unterfcheiden ift. 

$. 204. Sofern das der organifchen. Thätigfeit 
an und fiir fih gar nicht Dargebotene doch Organ wer: 
den kann vermöge feiner Beziehung auf Die bezeichs 
nende : fo muß auch alles andere außer feinem unmits 
telbaren noch in einen ähnlichen mittelbaren organifchen 
Zufammenhang mit Der Vernunft kommen koͤnnen. 

Nämlich die überirdifhe Natur konnte nur auf diefe Weife 
Drgan werben; da aber bie irdiſche auch erfennbar iſt: fo muß 
fe dieſes Verhältnig zur Vernunft mit jener gemein haben, wels 
ches alſo ein anderes fein muß ald das ber irbifchen eigenthümliche. 

(z.) Diefe fecundäre Anbildung geht durch die ganze Außere 


* Borlefg. Wir fezen eine urfprüngliche Differenz ber menfchlichen und 
der äußern Ratur. Da in der menfchlichen die Ginigung der Vernunft 
mit der Natur als Minimum gefezt wird: fo ift die menfchliche Ras 
tur zugleich auch Stoff, die äußere nur als Stoff. So entficht uns 
eine Duplicität in der Aufgabe. Jede Wirkung auf die dußere Natur 
iR vermittelt durch die menfchliche, da diefe der uefprüngliche Ort für 
Bad Dafein der Vernunft if. Es laͤßt ſich Hier alles darſtellen als 
Tätigkeit der menſchlichen Ratur auf bie äußere. Run zerfällt bie 
menſchliche Natur felbft wieder in ben pfychifchen und in den phuflichen 
Organismus, die Thaͤtigkeit jenes geht durch dieſen. So muß ſich als 
les befchreiben Laffen im Gebiete des leiblichen Seins. Die Vernunft 
wirtt auf unfere leibliche Natuc vermittelt der pſychiſchen. Ihr Eins 
fluß auf dieſe entzieht fi dem Galculus, weil die Differenz bier ſchon 
in der urfpränglichen Cinigung ſelbſt Hegen Tann. 

Ettit. M 
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(z.) Unter einſeitigem Namen (Agricultur) ift bier die Bil: 
tung der animalifchen und ber vegetabilifhen Natur zufammen: 
sh Poſtulirt ift für das höchfle Gut ertenfive Vollſtaͤndig⸗ 
keit, die belebte Natur muß überall ethiſirt fein, und intenſive, ber 
Eudug der Vernunft auf Productivität und Veredelung muß 
a Rarimum fein *). 

(c.) Der Heiligkeit der organifchen Natur ift nicht zumiber 
ie Zerſtoͤrung der einzelnen Weſen, wenn fie nur verbunden ift 
mit thätigem Antheil an Erhaltung und Vereblung ber Gattungen. 


$. 208. Die mittelbare organifche Benuzung gleich- 
viel Des organifchen und anorganifchen ift die Zufams 
serführung Des einzelnen nach Gleichartigkeit und Ber: 
ſhiedenheit, um Dadurch zum Organ des Erkenneng zu 
werden, oder Die Sammlung. 

Hier iſt die organificende Thaͤtigkeit am ſchwaͤchſten, da fie 
mm Einheit im Raum hervorbringt unter dem fonft getrennten, 
md fie ift am flärkiten bedingt durch die bezeichnende. Da fie 
sum in der Gymnaſtik am ſtaͤrkſten und durch die fymbolifirende 
zur bedingt wird, inwiefern Diefe ihr eigened Product ift: fo ift 
hiemit der Umfang derfelben wirklich beichloffen, und außer dem 
gegebenen nichtd zu finden. 

(z.) Diefer & geht zuruͤkk auf die Präbetermination des ver: 
münftigen und des natürlichen für einander. Da fich die Ideen 
au im Bewußtſein entwikkeln, und biezu ein äußerer Zactor 
nethwendig gehört: fo müflen, damit die Ideen überall leben, 
auch die Dinge überall gegenwärtig fein, repräfentirt entweber 
durh Exemplare oder durch Schemata d. h. Bilder. 


*, Boriefg. Agriculture nennen wir bie organifizende Bernunftthätzfer 
anf bie außer ber menſchlichen gegebene organiide %. 5. saimalide 
und vegetabilifhe Natur. Ven tiefer Seite ik zum 54a Gar sis 
thig, daß ber ganze Grtkcten mir »im ſtiaca Krzigueu 
wählen unter bie Serridafe ter <ernänfigen Mini erh 
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(z.) Unter. einfeitigem Namen (Agricultur) ift bier bie Bil: 
dung der animaltfchen und der vegetabilifhen Natur zuſammen⸗ 
gefaßt. Poſtulirt iſt für das hoͤchſte Gut ertenfive Vollſtaͤndig⸗ 
keit, die belebte Natur muß überall ethifirt fein, und intenfive, der 
Einfluß der Vernunft auf Probuctivität und Veredelung muß 
an Marimum fein *). 

(c.) Der Heiligkeit der organifchen Natur ift nicht zuwider 
die Zerflörung ber einzelnen Weſen, wenn fie nur verbunden ift 
mit thätigem Antheil an Erhaltung und Veredlung ber Gattungen. 


$. 208. Die mittelbare organifche Benuzung gleich- 
viel des organifchen und anorganischen ift Die Zuſam⸗ 
menfuͤhrnng Des einzelnen nach Gleichartigfeit und Ver⸗ 
fihiedenheit, um dadurch zum Organ des Erfennens zu 
werden, oder Die Sammlung. 

Hier ift die organifirende Xhätigkeit am fhwächten, da fie 
zur Einheit im Raum hervorbringt unter dem fonft getrennten, 
and fie ift am flärfften bebingt durch die bezeichnende. Da fie 
mn in ber Gymnaſtik am flärfften und durch die fumbolifirende 
nur bedingt wird, inwiefern dieſe ihr eigened Product ift: fo iſt 
biemit der Umfang berfelben wirklich befchloffen, und außer bem 
angegebenen nichts zu finden. 

(z.) Diefer $ geht zurükk auf die Präbetermination bed vers 
nünftigen und des natürlichen für einander. Da fich bie Ideen 
nur im Bewußtſein entwilleln, und hiezu ein Außerer Factor 
nothwenbig gehört: fo müflen, damit die Ideen überall Leben, 
auch die Dinge überall gegenwärtig fein, repräfentirt entweber 
durch Eremplare oder dur Schemata d. h. Bilder. 


*) Borlefg. Agricultur nennen wir bie organifirende Bernunftthätigkeit 
auf bie außer ber menſchlichen gegebene organiſche d. h. animalifche 
und vegetabilifche Natur. Von diefer Seite ift zum hoͤchſten Gut noͤ⸗ 
thig, daß der ganze Erdboden mit allen feinen Bewohnern und Ges 
wächfen unter die Herrſchaft der vernünftigen Menſchen gebzacht fei. 
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) Alle Dinge, organiſche und anorganiſche, laſſen fich or- 
ganiſch gebrauchen durch Bufammenftellung als Apparat ober 
Mikrokosmus/ indem in den Einzelheiten —— wird das 
— RE MR! ana Ka ih 

Dieſes Glied fteht ebenfalls in Wedfeiwirtung mit: ben beis 
den vorigen, und ftelt der bie A ne —— 
erkennenden Function. 

"5209, Wer die ildende waugten BR 
das Sein der Vernunft uͤberhaupt in der Natur übers 
haupt bezogen wird: fo treten (2) Die bildende und 
die bezeichnende Thaͤtigkeit in Gegenſaz ). 

Wir koͤnnen dieſes die kyniſche und bie, öfomomifde 
Marime nennen, Nämlich in der allgemeinen ‚Beziehung find 
beide Richtungen ins unendliche aufgegeben, alfo auch Zuſam 
menfein und Wechfelwirkung bede nothwendig geſezt; hingegen 

*) Vorleſg. Es giebt Reglonen des Seins, auf die organifche Ehätigkeit 
nur möglich wird ($. 204.) durch ihre Erkennbarkeit, d. h. durch ſom ⸗ 
bouſitende Thaͤtigteit. Vermdge der Identität des geifigen und binge 
uichen iſt alles, was im Bewußtfein ſich als differente Begriffe entwik 
fein fan, auch im Sein different; wir indffen uns alfo alle in der 
Intelligenz angelegten Begriffe beftändig mit möglichfter Leichtigkeit 
vergegenmärtigen £önnen, weil ſich im Menſchen die Vorſtellungen nur 
in dem Maafe entwikeln als ihm bie Gegenftände gegeben werben. 
Was fo die Natur leiſtet foll nun verwandelt werden in ein aus Berz 
nunftthätigkeit hervorgehendes. &o ift Aufgabe die Dinge Irgenbinie 
für den einzelnen allgegemwdrtig zu machen durch Bufamimenftellung von 
Eremplaten oder doch Bildern berfelben, und dies bildet und, ben Apr 
parat für das Erkennen; sin unentbehrlich Organismus zu Berger 
genwärtigung der Vorftellungen. 

) In (a) ift dafür ber Gegenfaz zwiſchen der ertenfiven und intenfiven 
Richtung ; daher iſt bier diefer $ mit dem folgenden in unklarer Wer 
mfchung. Mir erlauben und bier bie nötbige Werbefferung, da ©. 
—* in (2.) bemerkt, dieſer $ fdjeine ihm nicht richtig gefaßt. Won 

ven ebenfalls beide $5 nicht deutlich) Auselnanderhattenben ng 
sen taßt ſich alfo nur das zur Verbeſſerung noch paffende wiebergeben, 
einiges aur auch wieter mit ben burd) (2.) gebotenen Mobiffeationen, 
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in der Beziehung auf die Verjünlichkeit kann eine Die andere er: 
ſezen. Man kann nämlich fagen, Je mehr Dinge ich um mid) 
herum bilden will, deſto weniger bezeichnende Kraft braucht in 
mir zu fein, und je mehr ich diefe übe, deſto weniger brauche 
ih zu bilden. Allein fo verliert jede für fich ihre Wahrheit. 
Das leztere ift die kyniſche Denkweife, weldye wie fie auf ei: 
nem Zuflande ruht, wo der allgemeine Zufammenhang in der 
bildenden Thaͤtigkeit nicht mehr erfcheint, und alfo der einzelne 
ſich ifolirt findet, fo auch feinen Antheil an biefem Gebiet im: 
mer mehr auf Null bringt, ohne daß er darum Die ſymboliſi⸗ 
rende Thaͤtigkeit vollenden Tann. Denn wie fich die Eynifche 
Denkungsart bier nicht mehr halten kann, fobald die Aufgabe 
der Beobadytung ſtark hervortritt, und gefchärfte Merkzeuge fo 
wie großen Apparat erfordert: fo muß fie fi) immer mehr auf 
dad ganz verftümmelte ethifche Wiffen und auf das für ſich al- 
lein immer nichtige trandcendente zurüßßziehen. Die entgegenge: 
feste Denkungsart, welche die fombolifirende Richtung erfezen will 
durch die organijirende, hat weniger fittlihen Schein. Das fo 
entſtehende Bildungdgebiet hat einen bloß negativen Charakter; 
fowol die Fertigkeiten als die Dinge fo gebildet find dad bloß 
nüzliche, ohne daß mitgefezt iſt das Wofür. Und fo wie diefe 
Denkungsart nur entfteht in einem Zuflande, wo ber einzelne in 
einen großen Zufammenhang verloren fich felbft nicht ganz fin: 
den und fefthaften ann: fo führt fie ihn immer mehr auf die 
Analogie mit dem thierifchen zuruͤkk. 

(z.) Der Gegenfaz zwiſchen kyniſcher und oͤkonomiſcher Ma- 
rime bezieht fich auf dad Verhaͤltniß der bildenden und erkennen: 
den Tätigkeit; der Kyniker will fih mit einem Minimum von 
Organen begnügen um in ber Betrachtung zu bleiben, der Deko: 
nom will dad Erkennen nur zugeflehen für dad Bilden *). 

*) Borlefg. Bel jeder biefer Ginfeitigkeiten geht der fittliche Sharakter 


verloren, weil beide Ihätigkeiten in Wechfchvirkung nur gedeihen. Die 
Eunifche giekt die Herrſchaft über die Natur auf und hält nur für 
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les in ſich was wir Reichthum nennen; biefer objectiv genom⸗ 
men darf alſo nicht verachtet werden. Die Polemik wider den⸗ 
ſelben kann daher nur darauf gehen, wenn das Reſultat gewollt 
wird ohne die Thaͤtigkeit, oder wenn auf den Reichthum jeder 
nur in fo weit Werth legt, als er mit ber eigenen Perſoͤnlichkeit 
verbunden ift, was bie fubjective Seite ware. 

(z.) Der Gegenfaz zwiſchen der athletifchen und biffoluten 
Maxime faßt das Verkehr an ben entgegengefezten Enden; jene 
will nur die Möglichkeit dazu aufftelen (gymnaftifche und mes 
chaniſche Birtuofität, welche aber die Production nur ald Spiel 
betrachtet); diefe will es ganz vorausſezen. 

Anmertung. (d.) Umfang der Sultur iſt, was geleiftet wirb durch 
Gymnaſtik, geiftig und leiblich zunächft anfchließend an die erkennende 
Function; Mechanik, deren nächftes Dbject die elementarifchen unis 
verfellen Kräfte; Agricultur, Object die productiv organifche Kraft 
der Natur, Tendenz freilich Zerftörung des befondern zur Erhaltung 
der menſchlichen Organifation, aber zugleich auch Gattung erhaltend 
und verebelnd, alfo in der Spentität mit ber Erhöhung bes Bers 
nunftgehaltes; Sammlung bes wiſſenſchaftlichen Apparates, rein 
erbaltende Thaͤtigkeit. Uebergang in das Gebiet der erfennenben 
Function °). 
$. 211. Sofern das eine Glied diefer Einfeitig- 

keiten entfteht aus dem Gegenſaz gegen die fich ifolis 
rende Fuft, und das andere aus dem Gegenfaz gegen 
die ſich ifolirende Kraft: fo fezen fie ein Berderben 


*) Borlefg. Gymnaſtik, Mechanik, Agricultur und Apparat für das Er⸗ 
kennen find das ganze der organifirenden Thaͤtigkeit. Aber fie tft hier 
mur in Beziehung auf das Bein ber Wernunft überhaupt im Sein 
überhaupt, abftrahiet von der Differenz ber Ginzelwefen. Bezicht man 
es auf die Perföntichkeit: fo Hört weil diefe beſchraͤnkt ift die Unend⸗ 
lichkeit beider Richtungen auf, eine Tann bie andere verbrängen. Die 
Perſonlichkeit Tann fich auf die Menge ber gebilbeten Organe verlaffen 
und bie Bildende Kraft darüber fi) anzuüben unterlaffen, oder denken, 
je mehe bildende Kraft ich entwikkele, defto weniger Organe bebarf idy. 
Sobald Probuctivität und Befiz in Gegenſaz treten, iſt es nicht ſittlich. 
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nur bann gan, und entfchieben, wenn bie Thaͤtigkeit mit beſtimm⸗ 
ter Beeinträchtigung anderer auftreten wil. Daun aber fezt fie 
ſich ganz außer Zufammenhang mit der allgemeinen Vernunft: 
aufgabe, und kann in ber Perfon nicht als eine fittliche gefezt 
fein. Die Perſon ift dann bloß Organ, und bie Sittlichkeit ihr 
res Thuns muß anderdwo geſucht werben. 

(e.) Da fi die Thätigkeiten und Vermögen ebenfo ins uns 
enbliche fpalten laſſen wie bie Aufgabe felbft: fo wirb jedes noch 
fo Beinliche Talent doch eine fittliche Thaͤtigkeit audfprechen, 
wenn ed in feinem Geiſt und mit Interefie geuͤbt wird, geſezt 
auch das Bewußtſein feined Zufammenhanges mit dem ganzen 
wäre nur ein dunkles; wogegen das bebeutenbfte ohne diefe Bes 
dingung nur eine Unfittlichkeit ausipricht. 

(z.) Zede Theilung bleibt fittlich möglich, wenn kein Glied 
ein anderes auöfchließt *). 


b) Die bildende Thätigkeit unter ihren entgegengefezten 
Sharaktteren. 


1) Dem der Einerleiheit. 

9. 213. Die in allen felbige bildende Thaͤtigkeit, 
fofern fie fi zu Erwerbung und Gemeinfchaft geftal- 
ten ſoll, fordert dag Nebeneinandergeftelltfein und dag 
Anfeinanderfolgen gleichbildender. 


°) Borlefg. Jede organifirende Thätigkeit von jedem Punkte aus ift für die 
Bernunft überhaupt gefezt als durch alle andern bedingt, und fo bleibt der 
ſittliche Sharakter fe. Nur das Minimum des Bewußtſeins vom Zus 
fammenbang einer Thätigkeit mit allen muß gefordert werben, naͤmlich 
daß fie keine der Abrigen hemmen wolle, d. h. ſich mit ber Geſammt⸗ 
aufgabe nicht In Widerſpruch ſeze. Sobald aber auch diefes Minimum 
wegfällt: fo wirkt ein Ginzelwefen dann bloß als felbft ein Organ, d. h. 
feine Thaͤtigkeit als perſoͤnliche iſt nicht ſittlich. Bei großer Entwikke⸗ 
lung des organiſirenden Proceſſes find daher viele Cinzelweſen nur 
Drgane. Run haben wir die Vergleichung ber geſammten organiſiren⸗ 
renden Thaͤtigkeiten vollendet und als WBebingung ber Sittlichkeit aufs 
geflellt, daß das Ginzelmefen nur für die Geſammtheit handle. 


Beides find, Freilich Naturbedingungen auf der einen Seite; 
aber auf der andern laſſen ſie ſich ebenfalls anſehn als aus ber 
ſittlichen Thaͤtigkeit hervorgehend· Daß im Rinde anerkannt 
wird bie Einerieiheit ber bilbenden Kraft, und daß fie noch. als 
in gewiſſem Sinne ‚woher Stoff der "Ausbildung. durch bie bis 
dende Thaͤtigkeit anderer, bedürftig diefe erfährt, iſt fittliche Tha - 
tigkeit. Und wenn wir bedenken, wie die bildende Thaͤtigkeit im 
einſamen Zuſtande fi) ſelbſt uͤberlaſſen- might, nur zurütkbleibt 
ſondern auch von dem Typus weit abweicht, den ſie durch die 
Erziehung erhält: fo koͤnnen wir nicht umhin, in dieſer den 
Grund der ſich fortpflanzenden gleichen Bildungsweiſe zu fegen. 
Ebenfo find die Menfchen zwar neben einander gegeben, ‚aber da 
jeder bei ben gleichmäßig mit ihm) bildenden. bleibt: vermöge feiner 
füttlichen Thaͤtigkeit, ohnerachtet jeder auch einen auch won ber 
ſittlichen Thätigfeit ausgehenden Trieb ins weite hinaus hat %): 
fo muß man annehmen, daß diefelben gleihmäßig bilbenden auch 
duch bie fittliche Nöthigung gleiche vorauczuſezen und zu fen 
würden aufammengefommen fein. 

(&) Der Charakter der Ibentirät Tpricht ſich aus im eg 
matismus, daß nämlich jede bilbenbe Thaͤtigkeit gefept wird 
Be ae) en Er EEE 
Hieraus folgt, daß alles, was die Spuren dieſes Schematismus 
an ſich trägt, von ber Perſon anfangend durch alle ihre, Werte 
hindurch als gebildet anerkannt, und alfo auch nicht als roher 
Stoff in Anfprud) genommen werde, — a de 

—J Denten wir bie Erbe in 
Pen Bife u —* ea — * 
jeder ein tcbenbigeo Werpältniß zus Erde. ud) biefes ı 
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wen fFeptifchen Verfahren hierin deutet auf ein Befangenfein in 
der Perfönlichkeit; die Wernunft in ber Perfönlichkeit muß fich 
MR auch außer ihr fuchen und ihrem Wiedererkennen mit Liebe 
tusen. (Anerkennung ald Keim für den Begriff des Rechtes.) 
(d) UInmertung ”") Bisher iſt die bildende Thaͤtigkeit nur für ſich 
betrachtet worden; fie Tann aber als That nicht eriftisen ohne bie 
beiben GSharaltere an fi zu haben, von benen wie abflrahirtenz 
denn fo gewiß fie die That des einzelnen fein fol, muß fie auch fein 
befonberes Weſen ausdruͤkken. 


$. 214. In der bildenden Thaͤtigkeit entwikkeln 
fich aber, auch fofern fie in allen diefelbige ift, Dennoch 
beharrliche Verfchiedenheiten Durch den Ort und die 
Berhältniffe, in welche jeder geftellt ift. 

Weil die menichliche Gattung die vollfommenfte ift: fo ift 
jeder einzelne Menfch ein eigenthümlicher. Died hindert aber 
nicht, daß nicht auch jeder ($. 180.) in einem untergeorbneten 
Sinn durdy äußere Einwirkungen beflimmt werde. Indem naͤm⸗ 
lich die Uebung einzelne Fertigkeiten nach beflimmten Richtungen 
erhöht, bleiben andere, und auch jene ſelbſt in andern Richtun⸗ 
gen und Werzweigungen, zuruͤkk, und biefe Differenz der Gefchikt: 
Gchkeiten, fehr beſtimmt zu unterfcheiden von dem was die Eigen: 
inlichkeit des Menfchen conflituirt, entfieht aus der Lage in 
der Zeit der reicheren Bildſamkeit und bleibt hemach relativ be⸗ 
karlich “e) » 


°) Diefe gehört eigentlich vor den $ als den Uebergang vom vorigen aus 
zu ihm enthaltend. 


”) Borlefg. Im identiſchen DOrganifiren unterſcheiden ſich die Einzelwe⸗ 
fen zwar beharrlich, aber nicht innerlich begründet, ſondern nur durch 
äußere Relationen. Fertigkeit kommt durch Uebung, biefe iſt an aͤußere 
Stelationen gebunden (3. B. an aͤußern Stoff), die für jeden ungleidy 
find, daher in jedem ſich andere Fertigkeiten entwikkeln. Dieſe Diffes 
renz aus aͤußern Relationen entfteht nur bei einer ſchon etwas gebilde⸗ 
ten Gntwillelungsftufe, atfo ift fie ſchon fittliches Product, 
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vie Aufgaben nicht unter der Worausfezung, daß bie Differenz 
| der Befchikklichkeiten in andern eine andere if. Diele Vorausſe⸗ 
ug aber ift theils gegeben, da Verſchiedenheit immer urfprüng: 
: 64 ungleich geſezt ift, theild entiteht fie felbft fittlich, indem ei: 
unkitd das Beduͤrfniß bie Fertigkeit erzeugt, anderſeits die Ge 
winſchaft bis dahin auögebehnt wird, wo die Erzeugniffe fich 
ſuen | 

(c.) Wenn die bildende Thätigkeit auf die Perfönlichkeit bes 
pen wird °): fo muß getrachtet werben biefe Bebingtheit ($. 
24. c.) aufzuheben, weil die Bebürfniffe der Perfon in allen 
Gebieten: gleichförmig zerftreut find. Wird bie bildende Thaͤtig⸗ 
iR auf die Xotalität der Vernunft bezogen: fo wird jene Bes 
Ingtbeit (als natürliche Beflimmtheit des einzelnen Organs) 
qhematismus derfelben ; und dies ift dad Fundament der Theis 
img ber Arbeiten. 

(z) Da fih aud im identifchen Organifiren Differenzen 
kiden durch die Dertlichkeit: fo giebt die Beziehung auf bie ges 
seinfame Bernunft die Zheilung als Aufgabe. Vor derfelben 
$ eigentlidy Feine Zeit auf diefem Gebiet, es ſtellt fich vorge 
Which. Die Theilung entfteht verfchieben, je nachdem die 
Sale auf dem Erkfenntnißgebiet gleicher iſt oder ungleicher. 

. 216. Die Theilung der Arbeiten erſtrekkt ſich 
Über elle Bildungsgebiete, aber auf ungleiche Weiſe. 
Cie ift am fchwächlten in der Gymnaſtik; da jeder einzelne 















) Ja frügern Bearbeitungen ging S. bier vom Begriff der Perfönlichs 
ki aus, zu der lezten aber fagt er in ben Worlefungen, Ich gehe hier 
wit aus von der Unzulänglichkeit eines einzelnen feine Beduͤrfniſſe zu 
kefriebigen, denn biefes ift ſchon eine entfchicbene Bezugnahme auf bie 
Yerfönlichkeit, fondern von der Fähigkeit bes einzelnen in feiner Les 
beeſphaͤre die Sittlichkeit volllommen darzuſtellen. So wie dieſe vors 
artgeſezt wird ift die gefuchte Verknüpfung von Erwerbung und Ge⸗ 
meinfchaft nur zu finden in Theilung ber Arbeiten und Tauſch ber 
Predecte. | 
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ae Irrthum hinweiſet. Allein bie Wohlthätigkeit iſt auf un 
ſan Bebiet nur ein nothwendiges Uebel, weil fie die Dürftigkeit 
wundfest, auch kann fie in ber That nur ftatt finden, theils fo: 
km ine Sicherheit da ift, dag dem ber fie übt baffelbe wieder: 
ken wird, wenn er ein bürftiger werben folte, alfo nicht als 
kahaltniß eines einzelnen gegen ben andern, theils fofern bie 
dirſtigkeit angefehen werden muß als eine durch die Theilung 
ie Arbeiten entſtandene Verkürzung, welche aber auch nur durch 
‚Ne begünfligten im ganzen aufgehoben werben muß, alfo wieder 
u vom einzelnen zum einzelnen. Wie daher ber bürftige mit 
Ser einzigen Ausnahme im Verkehr nicht als felbfländige Ein; 
hat kann angefehen werben: fo gehört demnach auch die Wohl: 
Giüigfeit in ein anderes Gebiet, wo nämlich die Selbftänbigkeit 
ber Perſoͤnlichkeit befchräntt ift. 

(z.) Die Grundvoraudfezung ift, daß keiner, weil er fonft 
als Bernunftorgan beteriorirt würde, ohne Erfaz aus feinem 
Beftsftand etwas entläßt. (Wohlthaͤtigkeit fezt bürgerlichen Zus 
kand voraus oder gehört in ein anderes Gebiet.) 

(c.) Jedes SHeraudgeben aus dem Beltz ohne Erfaz, und 
ohme Sicherheit, daß der empfangende in Loͤſung der Vernunft: 
aufgabe begriffen fei, ift unfittlich und ald gemeine Wohlthätigs 
kit nur zu vertheibigen a) durch die Annahme, einer fei in ber 
Teilung der Arbeiten verkürzt, der andere begünftigt; b) durch 
bie Immahme, man empfange bad Aequivalent durch bie Totali⸗ 
tät. Die Wohlthätigkeit ift nur als ein Gefchäft zu betrachten. 

$. 218. Beide, Theilung der Arbeit und Tauſch, 
ind bedingt Durch Gemeinfchaft der unmittelbaren Or⸗ 
jane, welche beides zugleich ift, und von Der alfo gilt, 
vag von jedem von beiden gefagt ift. 

Die Dinge nämlich find nicht nothwendig auf dieſelbe Weiſe 
ereinzelt und getrennt wie die Geſchikklichkeiten; alſo kann auch 
icht an allen zu bildenden derſelbe alles gleich gut machen, und 
Gtbik. N 
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es findet alſo flatt eine Gemeinſchaft der Thaͤtigkeit an demſel⸗ 
ben Dinge, während. e8 body nur Einem. kann angeeignet wer 
den. Ohne eine folhe Gemeinſchaft alfo würde die Theilung 
ber Arbeiten ihren Zwekk verfehlen. Das Bilden aber ohne Ans 
eignung. ift eben fo eine Verkuͤmmerung des perfönlichen Gebietd 
wie das Entäußern ohne Erfaz. 

Von diefer Gemeinſchaft nun gilt ebenfalld, daß fie durch 
ale Bildungsgebiete hindurchgeht; am ſchwaͤchſten in der Gym⸗ 
naſtik, wo fie vorzüglich nur dad. Lehren und Erziehen ſelbſt ifl, 
und am flärfiien in dem Sammlungögebiet, wo nichts opne eim 
folhe Vereinigung mehrerer kann geleiftet werden. . Der Erf 
aber kann ebenfowol in Erzeugnifien geleiftet werden als in Thaͤ⸗ 
tigkeiten, und ebenfo für die Erzeugniffe ebenfowol in Thaͤtigkei⸗ 
ten; denn auf beiberlei Art wirb ber perfönliche Beſizſtand er- 
ganzt. Nur erfcheint vielleicht noch härter, daß wenn auch von 
Thaͤtigkeiten fich Feiner ohne Erfaz entäugern fol, nun auch du 
Dienfifertigkeit aufgehoben wirb wie die Wohlthaͤtigkeit. Imbdef 
gilt bier ganz baffelbe wie dort. Auch will niemand anf biejem 
Gebiet. gern Dienftleiftung annehmen, und es iſt ganz ein ande 
res, wo Leiflung von Thaͤtigkeiten ohne allen Bezug auf Era; 
mehr ift als ein nothmwendiges Uebel. 

(z.) Die urfprüngliche Form iſt die Gemeinfchaft ber un 
mittelbaren. Organe, wenn zwei, zu berfelben Arbeit zufammen 
treten. Hieraus entwikkelt fich ſowol Theilung als Taufch, ſofern 
boch die gemeinfchaftliche Arbeit im einen Zalle dem Einen und 
das nächfte Mal dem Andern gehören muß. 

Ce.) Die Vernunft in der Perfönlichfeit halt das gleichne: 
mige Talent in allen Perfonen für daffelbe mit ihrem eigenen, 
ſezt alfo, baß jedes Organ aud von ihr aus koͤnne gebrauch 
werden, fo wie dad ihrige auch von anderen aud. Diefe Forde 
rung, inwiefern fie alle ausfchliegende Beziehung auf die Perſoͤn 
lichkeit aufhebt, ift die. Baſis aller Gemeinfchaft. — Zieht mer 
in Betracht ben relativen Gegenfaz zwilchen gebildeten und bi 
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denden Organen: fo iſt die Theilung ber Arbeiten bedingt durch 
die Möglichkeit des Tauſches, und der Tauſch durch die Ablößs 
barkeit der Dinge und durch bie Möglichkeit die organifchen Ber: 
mögen des Einen zu den Zwekken bed Andern zu gebrauchen. 

%. 219. Zu jedem Tauſch gehört Uebereinkunft 
über Die Sittlichfeit Der Handlung, und Uebereinkunft 
über den Preis Der Leiftung, 

Da jede über den perfönlichen Befiz hinausgehende Thaͤtig⸗ 
keit unmittelbar auf die Vernunftaufgabe überhaupt bezogen 
wird: fo kann auch ihr Iezter Moment, die Entäußerung, nur 
eintreten, wenn die Ueberzeugung da ift, daß durch die Uebertras 
gung ein Theil der Vernunftaufgabe wirklich gelöfl wird. Eben» 
fo aber wird die Handlung niemald zu Stande kommen, wenn 
nicht beide Zheile zu einer gemeinfchaftlichen Beſtimmung Toms 
men über den Erſaz; denn fonft würde einem von beiden ber 
Befizftand verringert gegen die Vorausſezung. Für keinen Preis 
darf man fich eines Beſizes entäußern an eine fchänbliche Per: 
fen, und auch an den vortrefflichften darf man ſich nicht entäus 
ßern gegen einen geringern Erſaz. Wenigſtens gehört in fofern 
dann die Handlung in ein anbered Gebiet. 

$. 220. Der Taufh iſt nur unter denen vollfoms 
men, unter welchen Vertrauen *) befteht und Geld, 

Unter Vertrauen ift hier zu verſtehen die gegenfeitige und 
beharrliche Vorausſezung, daß man mit feiner bildenden Thaͤtig⸗ 
keit in der Vernunftaufgabe begriffen iſt und nicht gegen fie, 
weiche Vorausſezung alfo der jedeömaligen einzelnen Unterfuchung 


”) In den fruͤhern Bearbeitungen ift ftatt bes Ausdrukks Vertrauen 
der dee Ueberrcbung gebraucht; offenbar mehr Verſchiedenheit des 
Ausdrufts von verfchiebenem Standpuntte aus, als bes Begriffs, folgs 
lich keine Aenderung in der Sache. Vertrauen vom Standpunkte defs 
fen aus, der fich eines Wefizes entäußert; Ucberredung vom Stand⸗ 
punkte deſſen aus, der übernimmt. 
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von Vertragsmaͤßigkeit. Zu beidem giebt es allmählige Annähe: 
rung durch eine Menge von Uebergängen von dem aͤngſtlichſten 
Fremdſein, und von dem unbeholfenften Tauſche aus Hand in Hand. 

(e.) Die Wirklichkeit der Webertragung, inwiefern der ein: 
zeine ben Kreis feiner Perfönlichkeit verringern fol, beruht auf 
dem Aequivalent, welches vollfiändig nur vealifirt ift in dem 
Begriff des Geldes. Geld und Maare find Correlata, und das 
Geld ift nur in dem. Maaße Geld als ed Feine Waare ift. Menn 
alſo das Geld fat überall in den edelen Metallen vealifirt ift: fo 
beruht dies nicht auf einem Werthe, den fie im Culturproceß felbft 
unmittelbar haben. ' Das Metallgeld und ber Wechfel find bie 
Sulmination des Geldes. Papiergeld, Sprache ald Geld, ift ſchon 
ein Sinken unter dieſen Punkt. 

$. 221. Wie zu jeder Tauſchhandlung beide Glie⸗ 
der gehören: fo zeigt füch Die Verſchiedenheit jener Hand: 
lungen in dem Verhaͤltniß, worin deſe Glieder ge⸗ 
bunden ſind. 

Naͤmlich je mehr zu der Handlung einer beſtimmt wird 
durch dad Vertrauen, um deſto weniger durch dad Geld; und 
umgekehrt. Bei allem niedrigen Gewerbe ift das Vertrauen *) 
en kleinſtes, weil es ſich auf die unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe 
bezieht; jeder verkauft jedem ohne Bedenken, und ohne ſich die 
ſittliche Anwendung bed Kaͤufers zuzurechnen; nur daß ed auch 
hier einen Bann des PVertrauend giebt, dem nicht Darf getrozt 
werden. Bei diefen Handlungen will jeder am meiften für ſei⸗ 
ven perfönlichen Befizfland forgen; fie find die Erpanfion dieſes 
Intereffe gegen die allgemeine Vernunftaufgabe. Wo aber das 


*) Dan hüte ſich diefen Begriff des Vertrauens mit dem zu verwechſeln, 
was man Gredit neont und befiniren koͤnnte als ein Vertrauen, daß 
man den nicht ſogleich zu erhaltenden Erſaz fpäter nachgeliefert bes 
Tommen werdes vielmehr ift nur die Rede von dem Zutrauen zum andern, 
daß er in Löfung der Bernunftaufgabe begriffen fei, und was wir ihm 
abtreten bazu verwenden wolle. 
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Vertrauen dad Hauptmotiv if ſich zu einer Leiflung zu verfles 
ben, da tritt bad Geldintereffe zuruͤkk zur nothdürftigften Entſchaͤ⸗ 
bigung, nur Daß ed nicht ganz verfchwinden barf, wenn bie 
Handlung in diefem Gebiet bleiben fol. Dies ift im Verkehr 
bie Gontraction des perfönlichen Interefje gegen bad allgenseing 
Bernunftintereffe. Wo aber gar keine Beziehung auf Erfaz mehr 
ift, da iſt auch nicht ein Gefchäft de einen mit bem andg 
fondern eine rein gemeinfchaftliche Handlung. a 

Jedes Gebiet des Verkehrd kann nur ald ein ganzes angefp 
ben werben, wenn Handlungen beider Art fih darin entwilleig 
Und fo ift auch jeber einzelne nur felbftändig im. Verkehr uni 
diefer Bedingung. Wer nur Zaufhhandlungen ausübt, in dy 
nen das Geldintereffe vorherrfcht, ift gemein und Fein für ſich 
gefezter bildender Punkt, fondern bebarf einer fittlichen Ergänzung. 
Ebenfo aber auch umgekehrt, wer fein Geldintereffe im Berkehr 
haben wollte; denn der kann nicht mehr als ein einzelner ange 
fehen werben, und wer ed doch will ift in einer Anmaßung begriffen. 

(c.) Geld und Ueberredung find auch Correlata, und ba 
Geld alfo nur in dem Maaße Gelb ald Feine Ueberrebung dazu 
gehört, um es ald Aequivalent anzufehen. 

5222. Das innere Wefen des Tauſches ift. zer⸗ 
ſtoͤrt, wenn beide Momente ihre Beziehung verwechſeln. 

Wenn wir, wo das Vertrauen fehlt in dem andern, die 
Ueberzeugung von der Sittlichkeit des Geſchaͤftes durch Geld her 
vorbringen wollen: fo ift dad die Beſtechung, und die Handlung 
iſt unfittlih. Wenn man die Unzulänglichkeit des Erſazes dem 
andern verbergen will hinter angenehmen Vorſtellungen: fo iR 
das der Betrug, uud die Handlung ift auch unſittlich. 

(c.) Was bloß vom Gefichtöpunft de3 Geldes ausgeht, wird 
verunreinigt durch mehr als das Minimum von Ueberredung; 
was vom Geſichtspunkt der Ueberredung, wird verunreinigt burd 
mehr als das Minimum von Geld. Uebervortfeilung ı und Be 
ſtechung. 
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$. 223. Von jedem relativen Anfang der bilden: 
den Thaͤtigkeit an entwikkelt fih der Taufch immer wei- 
ter, aber allmählig und ohne beftimmte Grenzpunkte. 
Vom erften Anfang an, weil auch die Differenzen der Ge: 
ſchikklichkeit Schon gleich im Entwikkeln begriffen find, ift er ge: 
ring, weil mehr Erwerbung flatt findet ald Gemeinfchaft, fo 
lange der Einzelnen Blldungsgebiete fich wenig berühren, und ſteigt 
bid zu einem fochen Gleichgewicht beider, daß nichts befeffen wird, 
mad nicht auch in ben Tauſch einginge,. und alfo. bie Gebiete 
Aller immer in einander verfchränkt find. Ebenfo iſt auf ber an: 
dern Seite von Anfang mehr Gemeinfchaft ald Erwerbung, wenn 
die Thaͤtigkeiten zwar fehr gleich find, und alfo Leicht gewechfelt 
werden, aber wenig Dinge beharrlich gebilbet werben, und erft 
allmaͤhlig realifirt fich bie freilich nie ganz fehlende Anforderung, 
daß nur in fo fern Allee Gemeingut ift ald jeber einzelne Bell; 
fand von Allen gefezt wird, und umgekehrt. | 
Aber felbft die Entwilfelung eines Zuftandes von Vertrags⸗ 
mäßigfeit fommt von hier aus nur allmählig zu Stande ohne 
Sprung. Vertrauen und Geld führen ſich allmählig ein als ab: 
gekürzte Verfahrungdarten, denn auch zu dem lezten finden fid) 
Annäherungen. Und biefed Verhältnig Tann ben höchflen Grad 
der Sicherheit und Beharrlichkeit erreichen bloß durch das zuneh: 
mende Intereſſe am Tauſch, und ohne anders ald nur von ein: 
jeinen zu einzelnen zu beftchen. Daher ‘auch in mandhen alten 
Staaten Feine Gerichtäbarkeit beftand für aufgefchobenen Erfa;. 
(c.) Das Einnehmen in die Perfönlichkeit iſt Beſiznahme, 
das Herauäftellen ift Entfagung. Im Wachfen der Perföntichfeit 
vom Anfang des Gulturproceffed an gerechnet ift ein Uebergewicht 
der Beſiznahme gefezt, weil die perſoͤnlichen Sphären fi wenig 
berühren; im erwachfenen Zuftande ift ein Gleichgewicht gefezt 
durch das Maaß der möglichen Zhätigkeit beſtimmt, wodurch jede 
Perfönlichkeit in der identiichen Integrität ihres Kreiſes erhalten 


202 


genthümliche Gemeinfchaft fein Bann; benn eine durch willkuhr 
liche Begrenzung abgſtekkte Sphäre (mie diejenigen ben Sut 
anfehen, welche ihn auf Sicherftelung bed Eigenthums bezichei 
veicht nicht aus, denn man wirb immer auf den Grund, werd 
fo und nicht anders abgeſtekkt iſt, getrieben, und diefer kann mil 
in bem Gebiet ber Eigenthümlichkeit liegen. Alles gefundene‘ Hi 
alfo an ſich unvolftändig und erwartet feine Ergänzung WR 
Vollendung burch bie Gombination des ibentifchen Factor al 
dem eigenthümlichen. s 

(z.) Gehen wir von irgend einem gegebenen Eatwiltiicue 
zuſtand dieſer Angelegenheit zuruͤkk auf die Grundform: ſoꝰ 
ſcheint jeder ſolche immer ſchon als eine Annäherung zum SW 
ſtande der Vertragsmaͤßigkeit, weil die Momente *) aus einanbei 
gehn. Aber Sanction auch für den Fall, daß die Ueberefnftwi 
mung über die Sittlichfeit der Handlung in der Zwifchengeit auf 
hörte, tft von hier aud allein nicht zu conflruiren, at nech nieh 
der Staat. 


2) Die bildende Thaͤtigkeit unter dem Charakter der Verſchiedenheit. 


$. 226. Die bildende Thaͤtigkeit, ſofern fie alt 
in jedem Einzelmefen eine andere unüibertragbares unt 
zufammengehöriges hervorbringen fol, fordert das Ne 
beneinandergeftelltfein und das Aufeinanderfolgen un 
gleichbildender. 
Auch bied, urfprünglich ald Naturbedingung zu fordern, Üf 
doch überall ſchon wirklich fittlihe Tchätigkeit. Daß im Kind 
die Eigenthümlichkeit der bildenden Kraft wie fie ſich entwikkel 


*) Vorleſg. Mit Theilung ber Arbeit und Tauſch verwandelte ſich de 
Rechtszuſtand in den der Vertragsmaͤßigkeit; weil Leiftung und Erſa 
nicht in denfelben Moment fällt, fo ift «8 cin Vertrag. S. fagt (d.) 
Bollſtaͤndigkeit der äußern Form des Vertrags entfteht nur mit ben 
Staat zugleich. 
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wo micht Vertrauen und Gelb befteht, und eben fo ift gleiche Ges 
genfeitigleit und Gewaͤhrleiſtung bed Vertrauens und: gleiches 
Gelb nicht über bie ganze Erde möglich. Allein die Gleichheit 
bed Geldes macht nicht ben Staat aus. Xheild wird daſſelhe Geld 
in demfelben Staat immer {chen wieder :Waare und ‚hört alig 
auf Gelb zu fein, theild geht ed ald Geld über. den Umfang des 
Staates hinaus. Und ebenfo iſt keinesweges eine Geſellſchaft, 
bie. ich ihr Vertrauen. im Verkehr gegenfeitig garantirt, ein 
Staat, nody auch ift diefe Garantie im Staat durchgaͤngig gleich 
umb Eine. Da im Verkehr aller mit allen alles fich verwiſcht 
und in einanber läuft: fo wäre der Staat immer nur entweder 
ein willführlich ausgeſchnittenes ganze, ober .ein natuͤrliches frei⸗ 
lich wiefern er auf klimatiſcher Abgrenzung beruhte aber deſſen 
Zürfichbeftehen untergehen muͤßte, ſobald eine allgemeine Beruͤh⸗ 
rung. eimträte, welches ſich alfo nur für ben Anfang des Bil⸗ 
dungsproceſſes ſchikkte. Auf beide Arten ift er dargeſtellt worden, 
als ein willkuͤhrliches Zuſammentreten, und als eine Anſtalt, wel⸗ 
che alle Menſchen ſuchen muͤßten entbehrlich zu machen, und 
welche gegen dieſes Beſtreben ihre Haltung nur ſinden koͤnnte in 
der Gewalt. Der Grund dieſer Mißverſtaͤndniſſe liegt offenbar 
in der einfeitigen Heraushehung des einen Moments mit gaͤnz⸗ 
licher Vernachlaͤßigung bed andern *). 

(c.) Der Zuftand der Vertragsmaͤßigkeit if alſo nicht cher 
vollendet als mit dem Staat, und dad Gefeztfein dieſes und bie 
Bollendbung jenes ift identifh. — Das allmählige Abnehmen 
der Maffe iventifcher Vorſtellungen, auf welcher bie Ueberrebung 
beruht, und ber Sicherheit ber Acceptation, auf welcher daß Gelb 
in feiner Schärfe beruht, ift ein chaotiſches, und «8 iſt ein Stre: 
ben nothwendig es durch einen Gegenfaz zu organifiten, d. h. 
In bee weitern Sphäre eine engere zu fezen, welche mur' Be ei: 








*) Raͤmlich des individuellen Momentes, aus welchem ern Bir mauonall⸗ 
taͤt entſtehen kann. 
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wirkungen jonbern als in einem innern Princip gegründet, Wei 
ches daſſelbe Verhaͤltniß auch ohne und gegen die äußert SE 
wirkungen immer lebendig reprobudtt. 2 


$. 227. In der bildenden Thaͤtigkeit, ſofern ſie ie" 
jedem eine. andere ift, entwiffeln 1a dennoch, beharel| 
Uebereinfliimmungen., = or 

- Nämlich eine Verſchiedenheit jebed von allen ift noth 
in ber menfchlihen Gattung, aber fie ift in ihrer Erſchein 
theils ebenfalls von Außen Einwirkungen bebingt nicht. minhg 
ald die Einerleiheit aller, theild in fich felbft als Verſchiedenbe 
ungleich, fo dag die geringere. erſcheint als Aehnlichkeit im. Wen 
gleich mit der größern, und dieſe ald Unäpnlichkeit: Dieſe Lehn⸗ 
lichkeiten des eigenthuͤmlichen find fehr beflimmt zu unterſcheiden 
von dem in der Einerleiheit begründeten, fo. wie auch bie; 
aͤhnlichkeit fehr beſtimmt von ben Differenzen der Geſchikklichkeit, 
indem fie Durch alle Zweige der Thaͤtigkeit gleichmäßig, hindurch⸗ 
gehen. Und audy von einander find beide fehr wohl zu unters 
fcheiden, indem es Unähnlichkeiten giebt innerhalb .berfelben 
Naturumfchliegung, und Aehnlichkeiten, welche durch bie:- ver 
ſchiedenſten Naturlagen bindurchgehen. Auf diefe Weife offen 
bart fih Ein Typus der Differentixung, welcher mit bem Rs 
fen der menfchlichen Natur zufammenhangen muß, und auf: ben 
andern Seite eine Mehrheit von Maffen, - deren jebe vieles 
ganzen Typus in fich trägt und ein wiewol felbft differentürtes 
Bild des ganzen iſt. Aue 

:;(2.) In. den ſchon immer gegebenen unb in ber —* 
kein ſich manifeflirenden Verſchiedenheiten bilden fich untergeord⸗ 
nete Identitaͤten ebenfalls Durch die Dertlichkeit. 

(EC.) Wenn in einem Organ nur die Identitaͤt des Schema⸗ 
tismus mir entgegentraͤte: ſo waͤre nichts darin geſezt, woran ich 
es als das. Nichtmeinige erkennte, und dieſe Verwirrung wuͤrde 
alle perſoͤnlichen Sphaͤren aufheben. So wie, wenn mir in ei⸗ 
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ma gbilbeten nur bie Unübertragharkeit. alfo die Fremdheit ent: 
gykite, nichts Darin gefezt wire/ woran ich es als ein gebil⸗ 
Wenlennen koͤnnte. 


4 228. In dieſem Gegenfag & der x Aehnlichkeit und 
Aqulichkeit iſt begruͤndet das Abſchließen und Auf- 
Bien: des eigenthümlichen Bildungsgebietes. | 

„® ſchließt ſich von felbit ab fowol die Thaͤtigkeit ald das 
* derſelben wegen der Unuͤbertragbarkeit. Wir nennen 
Wahgeichlofjene von dem wefentlichften Theile defjelben, zu dem 
ij ales andere ald Anhang anfehen läßt, das Haus. . Denn 
le Berfchloffenheit und Heiligkeit deffelben ſcheint fich vorzüglich 
ka zu gründen, daß in bemfelben das fittliche Eigenthum 
& 164) zufammengefaßt if. Das Feld und die Werkflatt find 
oa; fein Keldgeräth obgleich das unentbehrlichfle und Föfllichfte 
lift der Landmann offen liegen. Je weniger in einer Maffe die 
eigenthuͤmlich bildende Thätigkeit entwikkelt ift, um deſto wenis 
ger giebt es verfchloffene Wohnungen. 

Diefe Abfchliegung führt zwar wie oben gezeigt ($. 181.) 
notywendig mit ſich die Anerkennung ber Zufammengehörigkeit. 
Allein wenn die Verſchiedenheit abfolut wäre ober gleich: fo bliebe 
diefe Anerkennung nur ein begleitender Coefficient der Abſchlie⸗ 
fung, und koͤnnte nie für ſich heraustreten noch eine befondere 
Thaͤtigkeit bilden. Indem aber die Verfchiedenheit ungleich ge⸗ 
fezt wird: fo muß auch das Abfchliegen beziehungdmeife enger 
fein mb weiter, und alfo beigemifcht ein ebenfo verfchiedenes 
Aufſchließen. Allein fo wenig hier von Uebertragung und Tauſch 
die Rede fein kann, fo wenig auch von Recht und Anfprud; 
fondern nur in zufammentreffender Schäzung der Zufammengehö: 
rigkeit vealifirt fich das Auffchliegen. Dieſes Aufichliegen nennen 
wir eben in feiner eigenthuͤmlichen Geftaltung und feiner noth⸗ 
wendigen Beziehung auf das abgeſchloſſene Haus die Gaſtlichkeit 
des Haufe, die dad Gegenſtuͤkt ift zu dem Hausrecht im obigen 
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nem gebildeten. nur bie Unübertragharkeit- alfo die Frembheit ent: 
gegenträte, nichtö barin geſezt wäre, woran ich es als ein gebils 
detes - erkennen. könnte. 


$. 228. In diefem Gegenſz d der x Achnlichtei und 
Unaͤhnlichkeit iſt begruͤndet das Abſchließen und Auf⸗ 
ſchließen des eigenthuͤmlichen Bildungsgebietes. | 

133 ſchließt fi) von felbft ab fowol Die Thaͤtigkeit als das 
Rejultat derfelben wegen ber Unübertragbarleit. Wir nennen 
das abgefchlöffene von dem wefentlichfien Theile defjelben, zu dem 
fih alles andere als Anhang anfehen läßt, das Haus. . Denn 
die Verſchloſſenheit und Heiligkeit deffelben ſcheint fich vorzuͤglich 
darin zu gruͤnden, daß in demſelben das ſittliche Eigenthum 
($. 164) zuſammengefaßt if. Das Feld und die Werkſtatt find 
offen; fein Feldgerath obgleich das unentbehrlichfte und Föftlichfte 
läßt der Landmann offen liegen. Je weniger in einer Maffe bie 
eigenthuͤmlich bildende Tchätigkeit entwikkelt ift, um deſto weni: 
ger giebt es verfchloffene Wohnungen. | 

Diefe Abfchliegung führt zwar wie oben gezeigt ($. 181.) 
nothwendig mit ſich die Anerkennung ber Bufammengehörigkeit. 
Allein wenn die Berfchiedenheit abfolut wäre oder gleich: fo bliebe 
Viefe Anerkennung nur ein begleitender Goefficient der Abfchlie> 
fung, und koͤnnte nie für fich heraustreten noch eine befondere 
TShätigkeit bilden. Indem aber die Verfchiedenheit ungleich ge: 
ft wird: fo muß auch bad Abfchliegen beziehungsweiſe enger 
fein und weiter, und alfo beigemifcht ein ebenfo verfchiebenes 
Aufſchließen. Allein fo wenig hier von Uebertragung und Zaufch 
die Rede fein Tann, fo wenig auch von Recht und Anſpruch; 
fondern nur in zufammentreffender Schäzung der Zuſammengehoͤ⸗ 
tigkeit realifirt fi) das Auffchliegen. Dieſes Aufjchliegen nennen 
wir eben in feiner eigenthümlichen Geftaltung und feiner noth⸗ 
wendigen Beziehung auf das abgeſchloſſene Haus bie Gaſtlichkeit 
des Hauſes, die dad Gegenſtuͤkk iſt zu dem Hausrecht im obigen 
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fländlichfte anſchließt, alfo nur die beſtimmteſte Aehnlichkeit bie 
Schranken durchbrechen Fann. Wie denn eine Gefelligkeit auf 


jenem Gebiet noch gar wenig herbeiführt eine auf diefem. -Ebens : 
fo fehließt ſich das zur Agricultur gehörige dem Apparat an. : - : 


Wie aber das eigenthümliche in benfelben Thätigfeiten und: 
Verzweigungen berfelben ift mit dem ibentifchen: fo kann auch 
bad eigenthuͤmlich gebildete aus ibentifch gebildeten Elementen 
beftehen, und nur in der Verbindung derſelben dad unübertragbare 
liegen *), fo wie auch in bem ibentifch gebilbeten eigenthuͤmliche 


Elemente fein können. Sofen nun bie identifch gebildeten @les. | 


mente des eigenthümlichen aus der Verbindung heraudtreten und: 


tfolirt werben koͤnnen, bürfen fie auch durch gleichgeltenbe erfezt‘ 


in dad Verkehr übergehen, wiewol barin eine mißfällige Verbun⸗ 
kelung bed fittlichen fich zeigt. Und fofern die eigenthümlichen 
Elemente des identifch gebilbeten aus der Verbindung nicht her 
audtreten können und nur ald Acceffortum erfcheinen, Binnen fie 
aud dad Verkehr nicht flören; denn darin würde ſich zeigen eine 
mißfällige Ziererei, als ob die Eigenthuͤmlichkeit nicht genug hätte 
an ber befländigen Erneuerung biefer vorübergehenden Producti⸗ 
vitaͤt auf dem andern Gebiet. 


§. 230. Die Aehnlichkeit kann gehen bis zum 
Verſchwinden der Abſchließung nicht nur ſondern auch 
des Bewußtſeins der Verſchiedenheit, und die Unaͤhn⸗ 
lichkeit bis zum Verſchwinden des Aufſchließeus nicht 
nur ſonderu auch Der Anerkennung. 

Die Verſchiedenheit verfchwindet hier, wenn eine Gemein: 
fchaft des Gebrauch ftatt findet, wodurd ein Schein von Wer 





fie mit der Crfahrung übereinfimmen , die uns Beiſpiele genug aufs 
geigt, wie lange was einer hierin eigenthuͤmlich erfindet nicht nachge⸗ 
‚made werden Tann von anbern. 


9 Dies der Schluͤſſel zu dem über das mechaniſche behaupteten. 


| 





ber eigenthümlichen Production findet feine Zheilung der Arbei⸗ 
ten flatt. Denn feiner kann wollen, baß fich in irgend einer 
Function nicht ihr Verhaͤltniß zur Totalitaͤt aller feiner Functio⸗ 
nen offenbare, und Feiner Tann feine Eigenthuͤmlichkeit theilweife 
durch andere produciren laffen wollen. 

(z.) Dad Bewußtſein der in ber Verſchiedenheit ſich bilden⸗ 
den untergeorbneten Identitäten begründet unter Anerkennung der 
Wgeſchloſſenheit als. Schuz der Perfon und des Haufed die Ric: 
tung auf Sichaufichließen und Auffaffenwollen. Daher nun 
Hausrecht (Hecht aber hier nicht aus dem Rechtözufland ſondem 
aus dem Schuz abgeleitet) *) und Gaftlichkeit fich in verfchiebes 
m Verhaͤltniſſen durch alle Gebiete durchziehn. 

(d.) Haus und Hof repräfentiren alle Elemente ber Eultur 
in ihrer Verbindung mit dem einzelnen Leben. Jedes einzeln 
verſchließbare ift nur ein ifolirter Theil von Haus und Hof. 

$. 229. Das Hausreht und die Gaftlichkeit ge: 
hen Durch alle Bildungsgebiete Durch, wiewol auf un⸗ 
gleiche Weiſe. 

Nämlich die Abgefchloffenheit mug am Heinften und die Gaſt⸗ 
lichkeit am größten fein auf dem Gebiet bed Apparated, weil 
nicht nur der Antheil der Eigenthlümlichkeit hier am Beinften fein 
wird, fondern audy dad Gefühl der Zufammengehörigfeit am ſtaͤrk⸗ 
fin. Und wiederum wird die Abfchliegung am ftrengften fein 
und die Gaftlichkeit am fchwächften im gymnaſtiſchen Gebiet und 
naͤchſtdem im mechanifchen **), weil ſich bier alles am meiften 
an den innerften Keim der Eigenthümlichkeit. alfo an das unver: 


”) Wie ſich von felbft verfteht, da' der Rechtszuſtand das Gebiet be iden⸗ 
tiſchen Organiſirens umfaßt, wir aber hier im inbivibuellen find. 

") Diefe Aeußerung Lönnte befremden, da anderwaͤrts das mechauiſche 
ala am meiften identifch dargeftellt iflz fie kann baher nur. verflanden 
werben von dem was am mechanifchen eigenthümliches ift, und fo. wird 
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ftänblichfte anſchließt, alfo nur die beflimmtefle Achnlichkeit bie 
Schranken durchbrechen Tann. Wie denn eine Gefelligkeit auf 
jenem Gebiet noch gar wenig herbeiführt eine auf dieſem. Eben⸗ 
fo fchließt ſich das zur Agricultur gehörige dem Apparat an. - 

Wie aber dad eigenthümliche in benfelben Tchätigfeiten und 
Verzweigungen derfelben ift mit dem ibentifchen: fo kann auch 


dad eigenthuͤmlich gebildete aus identiſch gebildeten Elementen 


beftehen, und nur in ber Verbindung berfelben bad unuͤbertragbare 


liegen :*), fo wie auch in bem ibentifch gebilbeten eigenthämliche | 


Elemente fein koͤnnen. Sofern nun bie identifch gebilbeten Ele 


mente des eigenthümlichen aus der Verbindung heraudtreten und 
tfolirt werden koͤnnen, bürfen fie auch durch gleichgeltenbe erfegt 


in bad Verkehr übergehen, wiewol barin eine mißfällige Verbun⸗ 
kelung bes fittlichen fich zeigt. Und fofern bie eigenthuͤmlichen 
Elemente des identifch gebildeten aus der Verbindung nicht her 
audtreten koͤnnen und nur ald Accefforium erfcheinen, koͤnnen fie 


auch dad Verkehr nicht flören; denn darin würbe ſich zeigen eine 


mißfällige Ziererei, ald ob die Eigenthümlichkeit nicht genug hätte 
an ber beftändigen Erneuerung Diefer vorũbergehenden Producti⸗ 
vitaͤt auf dem andern Gebiet. 


§. 230. Die Aehnlichkeit kann gehen bis zum 


Verſchwinden der Abſchließung nicht nur ſondern auch 
des Bewußtſeins der Verſchiedenheit, und die Unaͤhn⸗ 
lichkeit bis zum Verſchwinden des Aufſchließens nicht 
nur ſondern auch der Anerkennung. 
Die Verſchiedenheit verſchwindet hier, wenn eine Gemein⸗ 
ſchaft des Gebrauchs ſtatt findet, wodurch ein Schein von Wer 





ſie mit ber Erfahruug aͤbereinſtimmen, die uns Beiſpiele genug auf⸗ 
zeigt, wie ange was einer hierin eigenthuͤmlich erfindet nicht nachge⸗ 
macht werben kann von andern. 


9 Dies der Schluͤſſel zu dem über das mechaniſche behaupteten. 


| 
| 
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kehr und Tauſch entſteht, der aber gleich daran als ein bloßer 
Schein erkannt wird, daß er ſich ſo weit als moͤglich vom Gelde 
entfernt. Dies iſt wol der eigentliche und geheimere Sinn der 
gegenſeitigen Gaſtgeſchenke, welche eine Aufhebung ber Verſchie⸗ 
benheit bis zur Gemeinfchaftlichkeit ded Gebrauchs bezeugen fol 
en. Ein Gegenftütl dazu ift die gemeinfchaftlidhe Werfertigung. 
Denkt man fih nun die Aehnlichkeit in dieſem Grade nicht im 
einzelnen heraustretend fondern durchgängig: fo müßte fie fein 
ein Zufammenfchmelzen zweier Häufer im obigen Sinne in eines. 

Die Unähnlichkeit, wenn fie erfcheint auf gleicher Entwikke⸗ 
lungsſtufe der Eigenthümlichkeit, fei fie auch noch fo groß, muß 
doch Anerfennung bleiben, nur die Abfchliegung wächft, und ein 
gaſtliches Verhältnig Tann nur beftehen durch die Erneuerung 
immer vergeblicher Verſuche, bie jedoch auch nie dürfen aufgege: 
ben werden. Allein wenn fie zugleich mit der größtmöglichen in: 
tenfiven Differenz verbunden ift, die eine Eigenthümlichfeit im 
hoͤchſten Grade der Entwiffelung, die andere noch gänzlich zus 
rüßfgebrängt: fo kann die Anerkennung nicht flatt finden. In 
der unentwikkelten Eigenthuͤmlichkeit kann aber ſittlich nur flatt: 
finden die anerfennende wenngleich gar nicht verftchende Vereh⸗ 
rung der entwiffelten, wogegen dieſe die bildende Kraft in jener 
was die eigenthümliche Seite betrifft nur betrachten kann als ro: 
hen Stoff, Abfchliegung eined Eigenthums aber gar nicht annehs 
men. Hieraus entfteht wenn große fo bifferente Maſſen in Bes 
rührung kommen das Verhältniß der Eigenbehoͤrigkeit. Alle Häus 
fer der einen Maffe werden als felbftändig vernichtet und aufges 
nommen als Beitandtheile der andern, die Leiber mit eingeichlofs 
fen, um von eigenthümlich bildender Kraft wirklich durchbrungen 
zu werben. Dieſes Verhältniß ift nur unſittlich, wenn zugleich 
ber Rechtszuſtand aufgehoben, und der Eigene ded Erwerbs uns 
fähig gemacht; ferner wenn ed nicht auf Entwilliung ber Eigens 
thuͤmlichkeit gerichtet iſt und alfo mit diefer zugleich ſich aufhebt. 
Die größte Achnlichkeit alfo und bie größte Unaͤhnlichkeit bringen 
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diefelbe Wirkung hervor, naͤmlich Verfchmelzung bed Haufes, nur 
jene als Sleichheit, diefe ald Ungleichheit. Dad Werhältniß ber 
Eigenbehörigkeit ald ein rein erziehendes und in Dielen Grenzen, 
wie ed ein großed gefchichtliches Mittel immer gewefen und oft 
rein durch innere Haltung fortbeflanden hat ohne äußere Gewalt, 
ift auch durchaus nicht ald ein unfittlicher Auswuchs zu betrachten. 

(c.) Da der Zuftand der Gefelligkeit wol nur befteht in ber 
Identitaͤt von Aneignung und Mittheilung und in ber Gegen: 
feitigkeit der Mittheilung; bei der Coexiſtenz aber aller Zuftänbe 
der Entwilkelung der Eigenthuͤmlichkeit der zurüßfbleibende den 
fortgefchrittenen nicht verſteht, und biefer Fein Intereffe hat die 
Sphäre des zuruͤkkbleibenden zu betrachten: fo ift Die Gefelligkeit 
befchräntt auf eine Sphäre der Gleichförmigkeit des Zuſtandes. 

(z.) Fragt man, wie die eigenthümlich organifirende Thaͤtig⸗ 
keit wird: fo iſt fie allerdingd immer ſchon angelegt, aber fie 
entwikkelt fi) doch im Zufammenfein der Gefchlechter wenn auch 
nur an ber ibentifchen. Nur auf biefem Gebiet ausgebildet ma- 
nifeftirt fie ji) auch nur als beſtimmte Begrenzung des Verkehrs. 
Aber an dieſer Leitung entwikkelt ſie ſich auch durch Vorbildung 
und Nachahmung ſelbſtaͤndig in Differenzen von den Vorgaͤngern, 
die erſt nach einer Reihe von Generationen merklich werden. Das 
Mehr und Minder dieſer Differenz kann aber der Familie eine 
groͤßere oder geringere Staͤtigkeit mittheilen. Die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit iſt aber auch im Raum eine ungleiche, und hieraus entſteht 
ſowol zwiſchen Maſſen als einzelnen das Verhaͤltniß der Eigen⸗ 
behoͤrigkeit *). 

*) Vorleſg. Das Verhaͤltniß der Knechtſchaft und Eigenbehoͤrigkeit ers 
ſcheint freilich oft als Product der Gewalt, aber abgefehen von biefer 
Geneſis finden wir es fehr beharrlich und im großen wieberlehrend. 
Nichts in der geiftigen Welt kann als außerhalb des Entſtehens des 
Höchften Gutes angefehen werden, wenn c8 auch nur als Durchgangs⸗ 
puntt geltend gemacht wird. Es giebt Maffen, wo ſich alle als bes 


deutend bifferent betrachten ungeachtit ber Identitaͤt und des ſtarken 
Verkehrs, andere, bei denen keine Ahndung ift von eigenthuͤmlicher 


211 


$. 231. Wie fi) ans den Verkehr dag Eigen: 
hum entwikkelt: fo wieder aus der Gaftlichkeit des Eis 
miehums das Verkehr. 

Nämlich da in jeber wirklichen Thaͤtigkeit beide Charaktere 
vereinigt find: fo wird dad Eigenthum nur als ein relatives von 
dem gebildet, was in anderer Beziehung betrachtet Erwerb iſt, 
und je mehr erworben wird, deſto mehr kann es auch wahres 
Eigenthbum geben. 

Das andere aber, weil durch die Gaſtlichkeit Nachahmung 
entſteht, und in diefer bie Aehnlichkeit fich erhält und vermifcht: 
ſo wirb auch das accefforifch beigemifchte eigenthuͤmliche dem Wer: 
kchr weniger hinberlich. 

(c.) Die Sittlichfeit des individuellen Eigenthums ) iſt be⸗ 
diagt durch die Gaſtfreiheit, und die Gaſtfreiheit in dieſem Sinne 
it bedingt durch jenes. Indem aus der Gaſtfreiheit zunaͤchſt nur 
daß Anerkennen ber eigenthuͤmlichen Sphäre hervorgeht: fo iſt 
dad Intereſſe der Vernunft erſt vollkommen befriedigt Dadurch, daß 
die eigenthuͤmliche Sphaͤre ſich productiv zeigt fuͤr die Sphaͤre 
des Verkehrs; denn die Entwikkelung der Eigenthuͤmlichkeit er⸗ 





Differenz der einzelnen. Da eine Gattung mit individuell verſchiedenen 
Einzelweſen die vollkommnere iſt: ſo iſt jener erſtere Zuſtand der voll⸗ 
bemmnere, und bie Vernunftthaͤtigkeit darauf gerichtet, den unvolls 
kommneren aufzuheben. Verkehrt ift es, wenn derjenige, in welchem 
die eigenthuͤmliche Differenz untergeordnet ift, diejenigen, welche mehr 
eigenthuͤmlich find, in Beſiz nimmt. Eignet fich hingegen einer, in 
dem bie Indivibualität ein größtes ift, andere an, in denen fie Null iſt: 
fo kann durch Reiz der Vorbildung der ſchlummernde Keim in ben 
untergebenen ſich entwilteln, und in dem Maaße wie biefes erfolgt muß 
das Verhaͤltniß fich aufheben, wie jedes Erziehen aufhört, ſobald fein 
weit erreicht if. Das Verhältnig war bilbend für viele Theile der 
Menichheit. Es wird flärker oder fchmächer ftatt finden, fo lange es 
große Differenzen giebt zwifchen verfchiedenen Graben der Gigenthüms 
lichkeit. 

*) Rad) den fpätern Bearbeitungen wäre biefer Ausdrukk eine bloße Tau⸗ 
telogie. 

O 2 
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höht theild dad Dafein des Menfchen felbft, indem er je eigen: 
thümlicher feine Organe gebildet find um deſto mehr auch auf 
jedem Gebiet damit leiften kann; theild wirb die angelchaute Eis 
genthümlichkeit auch wieber die Eigenthümlichkeit in andern auf⸗ 
regen. So bildet fich zwifchen beiden Bildungdfphären ein Gleich⸗ 
gewicht, indem die eigenthümliche der andern ald Baſis bedarf, 
aber dann wieder intenfiv auf fie zuruͤkkwirkt. 

$. 232. Von jdem bildenden Punkt ang Emips 
fen ſich gaftlihe Verhaͤltniſſe von allen Abfchattnngen 
ohne beitimmte Trennungspunkte *), 

Denn zwifchen Aehnlichkeit und Unähnlichkeit ($. 228.) giebt 
ed nur allmähligen Uebergang. Nur wird freilich die Fülle ber 
Berhältniffe der Entwikkelung der Eigenthümlichkeit angemeffen 
fein, denn der Umfreid ift natürlich Fleiner je geringer die Ent 
wikkelung iſt. Nur ift hier die Entfernung nicht det Maaßſtab, 
vielmehr, wo nur Berührung zu Stande kommt, können aud) 
enge Verhaͤltniſſe zwiſchen eigentlich entfernten fich anknüpfen, 
und in ber Nähe alle verfchiebenen Werhältniffe beifammen fein. 

(e.) Da die Unübertragbarkeit der Eigenthümlichkeit fich auch 
auf die Vorftellung erftrefft, welche einer fo bildenden Action 
zum Grunde liegt, und die Anfhauung der Thaͤtigkeit nichts ans 
deres fein kann ald die Nachconftruction jener Vorſtellung: fo 
ift der Zuftand ber Gefelligkeit in der Realität begrenzt entweder 
durch eine unmittelbare Verwandtſchaft der Eigenthümlichkeit ober 
durch die Gemeinfcaft einer großen Maffe iventifcher Vorſtellun⸗ 
gen. Und da jede Perfon ald Nepräfentant nur ein Fragment 
ift d. h. jedes Talent nur gegen einen gewiffen Theil der cor 
reſpondirenden Naturfeite gerichtet hat, bie Eigenthuͤmlichkeit aber 


) S bemerkt in (z.), daß die legten 55 dicfes Abfchnitts ihm nicht genau 
genug conſtruirt fcheinen und einer Umarbeitung bebürfın. Da er fie 
nit mehr hat vollziehen können: fo bleibt uns nur übrig beim naͤch⸗ 
fien $ die in 2. enthaltenen? Andeutungen gu geben. 


.--- ——- 
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kehr und Tauſch entfteht, der aber gleich daran als ein bloßer 
Schein erfanmt wird, daß er fich fo weit ald möglich vom Gelde 
entfernt. Died ift wol der eigentliche und geheimere Sinn ber 
gegenfeitigen Gaſtgeſchenke, welche eine Aufhebung ber Verſchie⸗ 
denheit bis zur Gemeinfchaftlichkeit des Gebrauch bezeugen fol: 
fm. Ein Gegenſtuͤkk dazu ift die gemeinfchaftliche Verfertigung. 
Denkt man fih nun die Aehnlichkeit in diefem Grade nicht im 
einzelnen heraudtretend fondern durchgängig: fo müßte fie fein 
an Zufammenfchmelzen zweier Häufer im obigen Sinne in eineß. 

Die Unähnlichkeit, wenn fie erfcheint auf gleicher Entwikke⸗ 
lungsſtufe der Eigenthuͤmlichkeit, fei fie auch noch fo groß, muß 
bach Anerkennung bfeiben, nur die Abfchliegung wächft, und ein 
gaſtliches Werhältnig kann nur beſtehen durch die Emeuerung 
immer vergeblicher Verſuche, die jedoch auch nie dürfen aufgege⸗ 
ben werden. Allein wenn fie zugleich mit der größtmöglichen in: 
tenfiven Differenz verbunden ift, bie eine Gigenthümlichkeit im 
hoͤchſten Grade der Entwikkelung, die andere noch gänzlich zu: 
rüffgebrängt: fo kann die Anerkennung nicht flatt finden. In 
der unentwikkelten Eigenthümlichkeit kann aber fittlich nur ſtatt⸗ 
finden bie anerfennende wenngleich gar nicht verſtehende Vereh⸗ 
rung der entwilfelten, wogegen dieſe die bildende Kraft in jener 
was die eigenthümliche Seite betrifft nur betrachten Tann als ro: 
ben Stoff, Abfchliegung eines Eigenthums aber gar nicht anneh: 
men. Hieraus entfteht wenn große fo differente Maſſen in Be: 
rüprung kommen das Verhaͤltniß der Eigenbehörigkeit. Alle Häu: 
fer der einen Maſſe werden als felbfländig vernichtet und aufge 
nommen als Beſtandtheile der andern, die Leiber mit eingeichlof: 
fen, um von eigenthümlich bildender Kraft wirklich durchdrungen 
zu werden. Dieſes Verhältnig ift nur unfittlich, wenn zugleich 
der Rechtözuftand aufgehoben, und der Eigene des Erwerbs un» 
fähig gemacht; ferner wenn ed nicht auf Entwikklung der Eigen: 
thuͤmlichkeit gerichtet iſt und alfo mit dieſer zugleich ſich aufhebt. 
Die größte Aehnlichkeit alfo und die größte Unaͤhnlichkeit btingen 
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die Voͤlker fih nur allmählig antreffen; und dad Deffnen bes 
abgefchloffenen zur Anſchauung, Gaſtlichkeit muß bleiben, damit 
fi überall mittelbar oder unmittelbar Verkehr anfnüpfen Tann. 
Auch kann unter diefer Bedingung unter einer Maſſe für das 
Verkehr erzeugt werden, wad nur bie andere weil mit Bezug 
auf ihre Eigenthümlichkeit gebildet verbrauchen Tann. 


1. Die bezeichnende Thaͤtigkeit. 


a) Sanz fm allgemeinen betradtet. 

§. 234. Das vor jedem Handeln der bezeichnens 
den Thätigkeit vorauszufezende ift immer fchon ein Fleins 
fteg der Finigfeit oder des Einegemordenfeins von Vers 
nunft ınd Natur. 

Wie wir hier eine Function nur an ihrem Gegenfaz von 
ber andern auffaffen können : fo ift biefer hier angedeutet durch 
den Unterfchied von Einigkeit und Einigung. Denn bie bilbende 
Thätigkeit ift mehr die Zurichtung der Natur für die Vernunft, 
vermöge beren allein fie in ihr fein fann, Die bezeichnenbe Thaͤ⸗ 
tigkeit aber brüßft mehr unmittelbar aus dieſes Naturfein ber 
Bernunft und Vernunftfein der Natur. Aber wie ed Teinen Ans 
fang fchlechthin giebt im fittlichen, fondern alles ſchon angefangen 
gegeben ift: fo fezt auch jeder Moment der Bezeichnung einen 
frühern voraus und knuͤpft an diefen an, und es giebt affo kei⸗ 
nen Augenblitt ded menſchlichen Dafeind, in welchem nicht bie 
Vernunft fchon Natur geworben wäre, und die den Moment bils 
bende Bewegung ber Natur dad Sein und Weſen ber Bernunfl. 
audbrüffte. 

In wiefern aber die bildende und bezeichnende Thaͤtigkeit 
aus einander treten, und bad Dafein im Wechſel zwilchen beiden 
befteht: fo ift eben diejenige Beſtimmung des Dafeins, welche in 
der bezeichnenden Thaͤtigkeit aufgeht, Das Bewußtfein. Denn bie 
Bewußtloſigkeit ift nur ein Nichtauseinandertreten dieſes Gegenſazes 
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Alſo ift auch Fein Moment des menfchlichen Dafeins ohne 
vernmftiges Bewußtſein zu denken, wenngleich es fehr zuruͤkkge⸗ 
dungt fein kann. Ya jedes frühefte kann nur ald ein Keinftes 
gefegt werben fowol der Ausdehnung als der Innigkeit nach. 

(c.) In ihrem relativen Gegenfaz läßt ſich eine Function 
nur an ber andern auffallen. Wie bie bildende Function ($. 198.) 
mehr den Act repräfentirt, durch welchen die Vernunft fich der 
Natur bemächtigt und fi in fie gleichfam hineinbegiebt: fo Die 
erfennende den Act, durch welchen die Vernunft in der Natur 
iſt und fih in ihr manifeftirt. Wenn allerdings die Vernunft 
ſich auch in den bildenden Acten manifeftirt: fo gefchieht dies, in. 
wiefern jedes Bemächtigen ald Fortſezung jchon ein Sein invol: 
virt, und jeder bildende Act mit einem Erkennen anfangt, und 
überhaupt beide Functionen in jedem ganzen Act wefentlich ver: 
bunden find. 

(z.) Die fpmbolifirende Thaͤtigkeit fezt im allgemeinen Eins- 
fein (Einigkeit taugt wol nicht) voraus. Zweifelhafte Fülle von 
Mißgeburten deuten darauf, daß wir in jedem Moment, an wel: 
chen anzulnüpfen ift, auch ſchon fittlich gemordenes Einsfein wein: 
gleich al8 Minimum vorausfezen *). 

$. 235. Der Gefammtinhale dieſer Function iſt 
nur zu befchreiben, inwiefern Die Geftalrung der menſch— 
lichen und der Aufern Natur Durch die Vernunft vor: 
ausgefezt wird *). | 

Denn nur nad) Maafgabe ald Organe gebildet worden find 
fann das Bewußtſein hervortreten, das heißt mit der bildenden 
Thaͤtigkeit zugleich. 


”) Weil ©. jeden Moment ſchon als fittliches Reſultat anfieht: fo fezt cr 
auch, um ſich Mißgeburten zu erklären, ein Mitwirken menfchlicher 
ſittlich zu beurtheilender Thätigkeit voraus. 

) Borlefg. Das Bewußtfein kann auf der einen Seite ein phufifches 
fein, auf dee andern cin intelligentes. Die Naturformen deſſelben müfs 
fin wir vorausfezen, ebenfo auf der andern Seite das rein bialektifche, 
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(e.) Ohne allen organifchen Gehalt koͤnnte des Vernunftge⸗ 
balt auch nicht ald Syſtem fondern nur ald Princip d. h. af& 
abfolute Einheit gegeben fein, und fo kann er im Proceß des 
Greennend nicht vorkommen. 

(d.) Der Menfh wird und gegeben al& Naturmefen von 
der Naturphilofophie, und was fo in ihm vorkommt wird durch 
die einwohnende Idee zur höhern Potenz erhoben. 

$. 236. Bon dem anfänglichen aus tft Das Ziel 
Der Ausdehnung nach, Daß alles, was in dee Vernunft 
geſezt ift, auch in Die organische Thaͤtigkeit uͤbergehe *). 

Im Thier fezen wir auch etwas dem Bewußtſein aͤhnliches, 
aber gar feinen Wernunftausdruff, alfo nur dad was bei ung 
die organifche Seite ded Bewußtſeins bildet. Alfo auch kein bes 
flimmted Sein und beöhalb gar feinen Gegenfaz zwilchen Selbſt⸗ 


nämlich das Wefen ber Vernunft fchicchthin, inſofern biefe es iſt, bie 
fi) in der fittlichen Thaͤtigkeit fund giebt. Das immer fchon voran 
geſezte ift alfo die Lebendige Einigung von Vernunft und Ratur, wos 
dur das Weſen der Vernunft in dem Bewußtſein zus Grfcheinung 
kommt. 


) Vorleſg. Dieſes iſt allerdings das Verhaͤltniß bes idealen und realen, 
des geiſtigen und dinglichen gegen einander, nämlich das einer wefentlis 
Ken Zufammengehdrigkeit, die auf einer weſentlichen Identitaͤt beruht. 
In der Intelligenz iſt als ihr Weſen gefezt daffelbe, was in bem realen 
geſezt iſt, aber auf rein geiftige Weife, es ift das Sein in feiner Im 
nerlichleit fo wie jenes das Sein in feiner Aeußerlichkeit. Alles alfo, 
was ſich als Wernunftgehalt in dem Bewußtfein ausprägt, hat etwad 
reales, wozu e8 gehört, und ebenfo alles, was fich in ber Natur als dus 

. Berliches Sein geftaltet, bat feinen Ort in ber Vernunft, wo es nachge⸗ 
wiefen wird. Der Inhalt des Bewußtfeins ift wahr, weil unb fofern 
ihm ein Außerliches entfprichts und dieſes ift wahr, weil und fofern e# 
ſich geftaltet gemäß dem Complex von Ideen, der im Bewußtfein aui⸗ 
geprägt ift. Boll alfo alles, was in ber Vernunft als ihr Weſen ges 
fezt ift, alfo da ganze Syſtem des ibealen,, fo wie es der Melt ent⸗ 
fpricht, in die organifche Thätigkeit der fombolificenden Funetion &bers 
gehen: fo Heißt das, es fol in allen organiſchen Thaͤtigkeiten, bie das 
Bewußtſein conftituiren, gu finden fein. 
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nur aud den Actionen erkannt werben Eann: fo wird der Zufland 
der Gefelligkeit auch begrenzt fein durch bie Werwandtfchaft ber 
Neigungen. 

(d.) Das begrenzende Princip ift die Werftändlichkeit. 

$. 233. Auch von der Verfchmelzung bis zur Ei⸗ 
genbehärigkeit geht alles unmerklich in sinander über. 


Im Verhaͤltniß einzelner Menſchen zu einander giebt es 
keine beftimmten Abgrenzungen ber verfchiebenen Bildungsſtufen; 
felbft das Verhaͤltniß der Eigenbehörigkeit bildet Feine, wenn es 
nicht durch Abgrenzung des Mechtözuftandes feine Beſtimmung 
uͤberſchreitet. Je mehr ſich der Schein hievon verliert, um deſto 
mehr wird es ein rein erziehendes Verhaͤltniß, welches ſich durch 
unmerkliche Uebergaͤnge in das der Vormundſchaft verliert. 

Wenn man nun den gebildeten Mann mit ſeinem natuͤrli⸗ 
chen Lehrling auf der einen Seite und mit einem fremdartig ge⸗ 
bildeten Mann auf der andern vergleicht: ſo erſcheint jener ohn⸗ 
erachtet der Verſchiedenheit der Bildungsſtufe aͤhnlicher als dieſer, 
und es fehlt alſo gleichfalls ein nur anderwaͤrts herzunehmender 
Beſtimmungsgrund. 

(c) Alles dieſes zeigt, dag in dem Verhaͤltniß Einer Per: 
fon zu allen Perfonen der Zuſtand der Gefelligkeit nicht völlig 
beſtimmt ift, fondern eines theilenden und beflimmenden Princips 
anderswoher bedarf. 

(z.) Da beide Formen nie auseinander find: fo ift das ei: 
genthuͤmlich gebildete außen dem allerperfönlichften den Gliedern 
ſelbſt gleichgeftellten zunaͤchſt Familienſtyl und Familiengut; dann 
Production im Volksſtyl, und wenn dad Bemußtfein der Eigen: 
thuͤmlichkeit überwiegt Volksgut : ohne Verkehr nach außen, ge 
ſchloſſenes Tauſchgebiet. Aber diefed bleibt nur ſittlich, wenn e# 
fich öffnet und das Anerbieten, daß feine Producte in dad Vers 
kehr übergehen mögen, annimmt, was nun freilich ohne Tauſch 
nicht möglich if. Die abgefchloffenen Gebiete fangen an, weil 
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bed minber beutlichen und beflimmten Momenten, unb in ber 
Benunft iſt dad Beſtreben gefest das bewußtlofe immer mehr 
zum bewußten zu erheben. Da jedoch dad mannigfaltige der 
asanifchen Bewegung ein unendliche ift wegen unendlicher Theil⸗ 
barkeit des Raumes und ber Zeit verbunden mit ber Verfchieben: 
beit ber Beziehungen auf jedem Punkte: fo ift auch die Aufgabe 
eine unendliche. 

Eine Erhebung über das bloß thierifche Intereſſe ift aber 
hen in dem Eleinften menfchlichen Bewußtfein, in dem Abfchlie- 
ben eines ſolchen Momented für fi und dem Beruhen darauf; 
denn im hier ift dad Auffaffen und das Uebergehen in bie bil: 
dende Thaͤtigkeit ein und bafjelbe. Je mehr daher die organifche 
Bewegung von ber Vernunftthätigkeit durchdrungen wird, um 
deſto mehr tritt dad inflinctähnliche im Menfchen zuruͤkk, und die 
organifirenden Xhätigkeiten beruhen auf der Verknüpfung ber be: 
flimmten Thaͤtigkeiten des Bewußtſeins. 

(z.) Bon Seiten der Natur iſt hier das Maximum, wenn 
der ganze Drganiömus des Bewußtſeins intelligent geworden ift. 
Es fängt an mit einer überwiegenden Aehnlichkeit mit dem thie: 
riſchen, aber diefe verfchwindet nur allmählig und bleibt in ge 
wiflen Regionen immer als Minimum zurüff. 

(e.) Der ertennende Proceg geht auf in den beiden For: 
mein. Der Vernunftgehalt geht ganz über in die organifche Ac⸗ 
tion ($. 236.), und alles in der organifchen Action ift vom Ver: 
nunftgehalt burchdrungen. Die lezte fcheint mehr ben gemein: 
fchaftlichen Charakter jeder Action zu bezeichnen, wodurch fie eine 
menfdyliche wird, aber fie bezeichnet zugleich die höchfte Wollen: 
. bung, indem jede organifche Action ein analytifch unenbliches iſt. 
Die erſte fcheint mehr die Vollendung des Proceſſes zu bezeichnen, 
aber fie bezeichnet zugleich den gemeinfamen Charakter, weil in 
« ieber objectiven Einheit eine Totalität aller Relationen, und alſo 
auch eine Beziehung auf dad gefammte Syſtem der Ideen gefezt 
M. Als Deinimum ift gelegt was der animalifchen Form am 
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bewußtſein und gegenftändlihem Bewußtſein, fondern ein ver: 
worren zwifchen beiden ſchwebendes, das fich zu keinem von beis 
den völlig ausbildet. Wogegen, wenn fchon im geringften menfchs 
lichen Bewußtſein Vernunftausdrukk ift, audy da fchen, wo bie 
Vernunft in höherem Sinne und noch zu fehlummern fcheint: fo 
if auch in jedem dieſer Gegenſaz werdend; denn nur in ihm 
wirb uns ein beftimmtes Sein bewußt. Je mehr aber noch bie 
Analogie mit dem thierifchen berricht, deſto weniger tritt der Ges 
genfaz aus einander, und deſto weniger Vernunftgehalt hat das 
Bemwußtfein. 

Seen wir indeß einen Moment beflimmter Empfindung 
oder beflimmter Wahrnehmung, alfo ein einzelnes beſtimmtes 
Sein bewußt: fo ift, da im jebem für fich gefezten ein Kreid von 
Beziehungen zu allem gefezt ift, eigentlich in jedem alled gefezt. 
Allein dies ift micht wirklich in demfelben Moment, fondern nur 
unter Woraudfezung einer unendlichen Entwikklung, und dieſe 
jelbft Kann nicht von dem Einen Act auögehen, fondern nur nach 
dem bajenige, wozu jened Beziehungen hat, auch feinerfeitd ur: 
prüngli if im wirklichen Bewußtfein aufgenommen worden. 
Das wirkliche Uebergehen des gefammten Vernunftyehalted in die 
organiſche Tätigkeit ift aljo nur erreicht mit der Xotalität aller 
organiſchen Berührungen. 

Aber auch das völlige Audeinandertreten von Wahrnehmung. 
und Empfindung im Bewußtfein ift nirgend wirklich, fondern 
immer nur werdend, Wie anfangd dad verworrene überwiegt, 
und nur eine Ahnbung jenes. zroiefachen wirklich tft: fo überwiegt 
zwar hernach der Gegenfaz; aber die Verwirrung ift auch noch 
wenngleich zubrüßfgedrängt vorhanden. Wir hören nie ganz auf 
zu verwechfeln die Empfindung und die gedachte Urfache derſel⸗ 
ben, dad Sein des Gegenflandes und dasjenige, wad er in und 
hervorgebracht hat. Wäre jemals in einem einzelnen Bewußtfein 
beides rein geſchieden: fo würde die Gefammtheit ded Bewußt⸗ 
fein gegeben fein. 
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Bemunft iſt das Beſtreben geſezt das bewußtloſe immer mehr 
zum bewußten zu erheben. Da jedoch das mannigfaltige ber 
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ongamifchen Bewegung ein unenbliches ift wegen unendlicher Theil: 
barkeit ded Raumes und der Zeit verbunden mit ber Verſchieden⸗ 
heit der Beziehungen auf jedem Punkte: fo ift auch die Aufgabe 
eine unendliche. 

Eine Erhebung über dad bloß thierifche Intereſſe iſt aber 
ſchon in dem kleinſten menfchlichen Bewußtſein, in dem Abfchlie: 
ben eines folhen Momentes für fi und dem Beruhen darauf; 
denn im Thier iſt dad Auffaſſen und das Uebergehen in die bil- 
dende Thaͤtigkeit ein und daſſelbe. Je mehr daher die organifche 
Bewegung von der Vernunftthätigkeit durchbrungen wird, um 
deſto mehr tritt das inftinctähnliche im Menfchen zuruͤkk, und die 
organifirenden Thätigkeiten beruhen auf der Verknüpfung der be: 
fimmten Tchätigkeiten ded Bewußtſeins. 

(z.) Bon Seiten der Natur ift hier dad Marimum, wenn 
der ganze Organismus ded Bewußtſeins intelligent geworben ift. 
Es fängt an mit einer überwiegenden Aehnlichkeit mit bem thie: 
riſchen, aber diefe verfchwindet nur allmählig und bleibt in ge: 
wiffen Regionen immer ald Minimum zurüff. 

(c.) Der ertennende Proceß geht auf in den beiden For: 
men. Der’ Bernunftgehalt geht ganz über in die organifche Ac⸗ 
tion ($. 236.), und alles in der organifchen Action ift vom Ver 
nunftgehalt burchdrungen. Die lezte fcheint mehr ben gemein: 
fhaftlichen Charakter jeder Action zu bezeichnen, wodurch fie eine 
menfchliche wird, aber fie bezeichnet zugleich die höchfte Wollen: 
dung, indem jebe organifche Action ein analytifch unendliche ift. 
Die erſte fcheint mehr die Wollendung bed Procefjed zu bezeichnen, 
aber fie bezeichnet zugleich den gemeinfamen Charakter, weil in 
jeder objectiven Einheit eine Zotalität aller Nelationen, und alfo 
auch eine Beziehung auf dad gefammte Syſtem der Ideen gefezt 
M. Als Minimum ift gefegt was der animalifchen Form am 
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keunens nicht vorkommen. Die Gottheit al3 abfolute Einheit if 
nicht in unferm Erkennen als wirklicher Act, fie ift aber fo barin 
als Tendenz ($. 29.), ald wirklicher Act aber nur mit einem on 
ganifchen Minimum verbunden. Ebenſo ohne allen ibeellen Ges 
halt kann der finnliche nicht in und fein ald wirklicher Act, denn 
er wäre nur bie unendliche enbliche Mannigfaltigkeit. Die Maffe 
als abfolute Mannigfaltigkeit ift nicht in unferm Erkennen als 
wirklicher Act, fie ift aber darin ald terminus a quo, von wels 
dem alles Sezen ber Einheit ausgeht. 

$. 239, Das tranfcendente und das mathematifche 
find jedem menfchlihen Bewußtſein wmefentlih; aber 
darum ift es Mikverftand zu glauben, es fei alles 
Schrein aufer dem mathematifchen, oder es fei alles 
Schein aufer dem tranfcendenten. 

Nämlich das tranfcendente ift nichts anderes als die eben 
ı aufgezeigte Beziehung auf die abfolute Einheit; und bie auf bie 
unendliche unbeftimmte Vielheit ift dad mathematifche. Beides 
satlirlich in dem weiteften Sinne *). 

(c.) Daßjenige in dem wirklichen Erkennen, was ſich be 
zieht auf die abfolute Mannigfaltigkeit ald ternıisus a quo, und 
was alfo die bloße Quantität darin darſtellt, ift dad mathematis 


) Leder geht hier die Bearbeitung (a.), welche wir sum Grunde legten, 
aus; ich habe mid; aber überzeugt, daß deren Fortſezung nicht verlos 
ren, fonbern wie ſchon weiter oben bie der Bearbeitung (b.) nie von 
©. gemacht worden ſei; denn theils finden fidh von bier an In den bei⸗ 
den aͤlteſten Dranuferiptn (c. und d) häufig Ginfchiebfel am Rande, 
die offenbar in neufter Zeit hingeſchrieben finds theils hören bie Erlaͤu⸗ 
terungen (z.), welche 183% gefchrieben wurden, bier auf bie bisherige 
Paragraphenreihe zu citiren, und anzugeben, zu welchem 5 jede gehören 
wolle, — Gerade für den ſchwierigen Abfchnitt ber Tombolifirenden 
Thaͤtigkeit, fo wie dann für den britten Theil der Guͤterlehre find alfo 
nur bie zwei diteften Manuſeripte vorhanden, bie noch nicht eine Aus⸗ 
ſcheidung in 55 und deren Erläuterung geben. Als Herausgeber von 
S'e. ethiſchen Papieren kann ich nicht verfuchen wollen, diefen Abſchnitt 


fe: Dasienige in dem ‚wirfticen: Erkennen, maß: fi bejieht 
au ie de ib, u ae die He Bonn im Ben 


er auch im ſich enthalten bie Vernunft an ſich, wie 
abfoluten in ben Gegenfaz tritt als die un 
auf ihrt Weife d. ha geifig aber, eitlos vor allem Bemußtfein 
gleich ift der Gefammtheit des Seins, und biefes Zuruͤtkweiſen 
auf die Vorausſezung iſt das franfeendente Element der fpmboli; 
firenden Tpätigfeit, Aber ebenfo muß er auch in ſich entha 
das ‚Sein, wie es ſich erft durch fein Eintreten ins 
Bewußtſein geſtalten ſoll, alſo vor dieſer 
die unendlich theilbare Mannigfaltigkeit, in ber ſich 
nehmbare und behandelbare bewegt d. h. Raum und Zeit, und 
diefes Element nennen wir das mathematiſche. Ale fombolift: 
- rende Thätigkeit gehört alfo nur fofern in den — 
als fie transcendentes in ſich enthaͤtt und mathematiſches. 
3.240, (E) In allem wirklichen Berufen it 
nur ſoviel gut als darin tranfeendent und —* 


beftimmt iſt. 


Dasjenige darin, mas das Zufammenfein de& 5 
haltes und des organifchen darftellt, ift darin je eines 
als das überwiegende geſezt wird * ethiſche und 


—————— 
id) nicht wäre, da wir die ganz parallele. Bearbeitung ber. 
‚renden Tätigkeit benuzen könnten was die Form betrifft. — 
her werben wir noch weiter hinein (c.) nur als Erläuterung 
indem von bier an dieſer Bearbeitung das was $$ werben. foll am 
Rande: fpätee beigefet fich findet. Dennoch wird der ganze Abſchatt 
Weiche als weniger ausgearbeitet srfannt werden. 

) In den Vorleſungen 1832 bediente ſich ©. ſtatt diefer beiden der Xute 
druͤtte allgemeine und einzelne Pofitiomen, ober auch Ideen 
und Erfahrungen. Alfo das teanfeendente, die allgemeinen Pair 
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darin, und in lezterem Fall eine allgemeine Einheit mit der Mög: 
lichleit einer einzelnen WBielheit darin gefezt it. — Die reine 
Spentität beider Seiten ift alfo im wirklichen Erkennen *) nicht 
als eine feiende gefezt, fondern nur ald eine werdende durch 
gleihmäßiges Schwanken jenes zwiefachen Uebergewichtes. 

(d.) Wenn bie fittlihe Dignität nur in der Identität ber 
See und der finnlichen Wahrnehmung ift, was ift denn bie 
Dignität des Begriffs?! Der Begriff bringt auch eine Einheit 
in die Zlurion der finnlichen Wahrnehmung, aber es ift eine ge: 
machte willtührliche überall wo ber Begriff in etwas unbegrif: 
fened und unbegreifbar gefezted endet. Denn wenn bie Einheit 
als das begreifbare und begriffene bie Idee wäre: fo müßte das 
mannigfaltige, dad Merkmal, dad befondere, weil in ber Idee 
Dentitaͤt des allgemeinen und befonbern iſt, ebenfo begreifbar und 
begriffen fein. Wo aber dieſes ift, da ift der Begtiff eine in ber 


) Das wirkliche Erkennen find die beiden mittleren vom tranfcenbenten 
und mathematifchen umgrängten Gebiete, alfo die allgemeinen und eins 
zelnen Pofitionen. S. fagt in den Vorleſg. Im Bewußtſein haben 
beide bie Richtung auf einander Hinz jene find die aus dem tranfcens 
benten, biefe bie aus dem mathematifchen hervorgehende Erfüllung des 
Bewußtfeind. Beide mittleren Regionen find das Streben jedes ſich dem 
andern zu combiniren. Jeder Moment fpmbolifirender Thaͤtigkeit hat 
beide, will alfo ihr Zufammenfallen, das aber nie vollendet ift im ethis 
fm Berlauf. In allem aber ift tranfcendente und mathematifche Bes 
kimmtheit, aber eines von beiden bominirt. Die Kormel wirb fo ans 
ſchaulich: fangen wir mit dem mathematifhhen an, d. h. mit ber uns 
endlichen Dlannigfaltigkeit der Raums und Zeitbeflimmung.. Cs muß 
in diefes unbeftimmte eine Einheit gefezt werden, die hernach eine be⸗ 
Rimmte Bielheit werben kann. Oder gehen wir vom tranfcendenten 
aus, d. h. vom Syſtem bes idealen aber in feiner völligen Verſchloſ⸗ 
fenheit in dem innern ber Sntelligenz: fo Tann eine tranfcendente Be⸗ 
fimmung nur werden, indem eine Vielgeit gefegt wird; denn man Tann 
nie einen beftimmten Begriff fezen ohne andere zuglich mit zufezen, 
wogegen wir in ber Mannigfaltigkcit des Raumes ein beflimmtes fezen 
tdanen, dem nur unbeftimmtes gegenüber bliebe. Denkt man biefes ans 
ders: fo legt man bie tranfcendente Beftimmung hinein. 
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Idee gegründete und aus ihr conftruirte Einheit. Immer ift er 
nur eine Regel eines ibeellen Verfahrens, aber jener eine auß 
der Identität mit der Nothwendigkeit herausgehende Freiheit, 
Willkuͤhr; diefer eine in die Identitaͤt mit Bewußtſein wieder 
aufgenommene Freiheit, Conftruction. In diefem Wiederaufneh: 
men, in dem Bewußtfein der Differenz zwifchen dem Begriff und 
dem Anfchauen felbft, ift die fittliche Dignität, nämlich feine 
Unentbehrlichkeit zur Verknüpfung und zur Mittheilung bed Er 
Eennend gegeben. Außer biefem Bewußtjein ift feine Unfittlich 
feit gegeben, nämlich feine Anmaßung felbft für Erkennen zu 
gelten. 

$. 242, Auf jedem Punkt muß in Bezug auf 
beide Reihen fo viel Skepſis fein als noch fehlt (am jes 
der von beiden) *). 

Der erfennende Proceß iſt eine fortlaufende Reihe in erten 
ſiver Richtung, infofern die 8. 237. (c.) betrachtete Formel in ih: 
rer Totalitaͤt nur dargeftellt wird im Durdführen durch die Un: 
endlichfeit des mannigfaltigen. — Er ift eine fortlaufende Reihe 
in intenfiver Richtung, infofern auf der dem animalifchen analo: 
gen Stufe alles auf die Perfönlichkeit bezogen wirb, und biefe 
Beziehung ganz aufgehen fol in der auf die Vernunft überhaupt 
Jedes Erkennen ftelt alfo nur ein NRefultat dar von einem be 
fiimmten Grade der Erhebung ded Procefjed zur Vernunftpotenz, 
alfo ein Zufammenfein von Wahrheit und Irrthum. Die einfas 
hen Pofitionen, in welchen die Beziehung auf das organifche 
bominirt, hängen fich fo feft an, daß fie nie völlig zu eliminiren 
find, und an der Wahrheit doch immer noch Irrthum bleibt. 


*), Das eingellammerte ift aus Vorlefungen, wo ©. ferner fagt, man 
fege ein Reſultat To lange als noch nicht gewiß, bis es in einer andern 
Operation feine Probe findet. — Dies ift nichts anderes als ein ſich 
der Vervolllommnung offen erhalten ftatt aus Intercffe der Perſoͤnlich⸗ 
keit abzufchließen. Das Ich darf den Fortſchritt ber allgemeinen Ver⸗ 
nunft nicht binbern, . 
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Die Audgleihung wird hier auf allen Gebieten gemacht durch 
dad Gewiſſen, weldyes die Intenfität ald unvollendet fezt in eis 
nem gefühlten Mangel an Befriedigung. Dieſes ift die eigents 
ich ethifche Wurzel der Skepſis. | 

(d.) Welches ift die fittliche Dignitaͤt des Irrthums? Die 
Sinne irren nicht, denn in ber bloßen Wahrnehmnng ift nichts 
gegeben ald ein beſtimmtes Verhältnig der Organifation, welches 
der Act des Vorſtellens felbft ift, und alfo nicht eines und auch 
" ein anderes fein kann. Die Vernunft irrt nicht, denn fie ift die 
Quelle ber Wahrheit, und der Irrthum könnte aus nichts er: 
kannt werben, wenn fie irrte. Auch ift der Irrthum nicht in ber 
unmittelbaren Verknuͤpfung der finnlihen Wahrnehmung mit der 
bee oder dem Erkennen. Denn da3 Erkennen eriftirt für uns 
nur in biefer Verknüpfung, und eben fo wenig giebt ed für den 
Menſchen ein Wahrnehinen ohne diefe. Die Anfchauung eines 
jeden ift an fich gefund. Der Irrthum liegt nur im comparati⸗ 
ven in der Reflexion. Es giebt in jedem deſto mehr Irrthum, 
je mehr noch für ihn unethifixtes in ihm if. Darum liegt auch 
der verbreitetfte Irrthum überall da, wo man fehon von einem 
gemeinfchaftlichen, von einem größern ganzen ausgeht. Uebri⸗ 
gend gilt alfo auch von der Auflöfung des Irrthums in Wahr: 
heit eben dad was von der Auflöfung bed böfen in guted; im 
Erdgeift giebt es Feinen Irrthum. 


$. 243. Das lebendige Zufammenfein jedes Actes 
nur allen ift dann, Daß jede Syntheſis analytifch fei, 
und jede Analyfis fonthetifch. 

Die ertenfive Richtung des Proceffes Tann nur vollendet 
werden durch die Zotalität der Perfonen, fo daß zwar jede vie- 
les probucirt, was auch andere ſchon probucirt haben, aber doch 
auch jede in ihrer Sphäre Punkte hat, welche in andern nicht 
liegen. In jedem einzelnen Bewußtfein ift alſo ein intenfives 
Fortfhreiten in einer Zeitreihe von einzelnen Acten geſezt. Um 
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fann und wieder in der Wahrtiehmung verfehrwinden, und das 
urſpruͤnglich allgemeine ift nichts anderes als bie gegenfeitige 
Auflöfung des idealen und realen in einander. Die Totalität 
kommt durch die Idee an fich, die Einheit durch die Idee als 
einwohnendes Princip, wodurch zugleich das befondere im allge: 
meinen und dieſes in jenem gefegt wird. — Die andere Seite 
ift, daß auch das Erkennen ganz in das finnliche Wahrnehmen 
eingehe. Es giebt für und fein Erkennen als in der Identität 
mit dem finnlichen Wahrnehmen. Was man von einem reinen 
Erkennen a priori rebet, ift immer Irrthum, wenn damit etwas 
anderes gemeint ift ald daß ein Vermögen bes höhern und des 
niebern fol abgefondert gebacht werden koͤnnen 

$. 241. Alles gute ift in der Summe aller lleber⸗ 
gewichte des einen Aber Das andere, 

Der erfennende Proceß, von dem unendlichen. der unbeftimm: 
ten Mannigfaltigkeit aus angefehen, ift ein Sezen von Einheit in 
derfelben, wodurch allein ein beftimmtes Erkennen entftehen kann. 
Von Seiten de ruhenden Seins, des Syftems der Ideen in der 
Vernunft angefehen, ift es ein Sezen ber Bielheit aus berfelben, 
indem mit einem jeden Sezen einer Bernunfteinheit in dem man- 
nigfaltigen von Raum und Zeit eine unendliche Wiederholbarkeit 
deffelben mitgefegt iſt. 

Aus dem Iſoliren diefer Seiten, deren Audeinanderfein nur 
eine Fiction ift, entftchen die beiden entgegengeſezten Einfeitigfi- 
ten, die apriorifche und apofteriorifche, oder fchofaftifch die mom: 
naliftifche und realiftiiche, welche alles Erkennen von der Einen 
Seite mit Ausſchluß der andern probueiren wollen, aber in der 
That auch den erften Schritt ſchon nicht ohne die andere voll: 
bringen konnen. Denn ohne intellectueled Clement Feine Ein: 
beit, und ohne fenfuelles feine Wirklichkeit der Action. Im jedem 
wirklichen Act aber ergreift man ‚überwiegend entweder bie fen: 
fuelle oder die intellectuelle Seite,‘ wodurch in jenem Fall eine 

Ine Einheit mit der Möglichkeit einer allgemeinen Vielheit 
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darin, und in lezterem Hall eine allgemeine Einheit mit der Moͤg— 
lichkeit einer einzelnen Vielheit darin gefezt if. — Die reine 
Sdentität beider Seiten ift alfo im wirklichen Erkennen *) nicht 
als eine feiende gefezt, fondern nur als eine werdende durch 
gleihmäßiges Schwanken jened zwiefachen Uebergewichtes. 

(d.) Benn bie fittlihe Dignität nur in ber Identität ber 
Tee und ber finnlichen Wahrnehmung ift, was ift denn bie 
Dignität des Begriffs? Der Begriff bringt auch eine Einheit 
in die Fluxion der finnlichen Wahrnehmung, aber es ift eine ge 
machte willführliche überall wo der Begriff in etwas unbegrif: 
fenes und unbegreifbar gefezted endet. Denn wenn die Einheit 
ald dad begreifbare und begriffene die Idee wäre: fo müßte bad 
mannigfaltige, dad Merkmal, bad befondere, weil in der Idee 
Identitaͤt des allgemeinen und befondern iſt, ebenfo begreifbar und 
begriffen fein. Wo aber biefes ift, da ift der Begriff eine in ber 


”) Das wirkliche Erkennen find die beiben mittleren vom tranfcenbenten 
und mathematifchen umgrängten Gebiete, alfo die allgemeinen und eins 
zelnen Pofitionen. S. fagt in den Vorlefg. Im Bewußtſein haben 
beide bie Richtung auf einander hin; jene find die aus dem tranfcens 
deuten, biefe die aus dem mathematifchen hervorgehende Erfüllung bes 
Bewußtſeins. Beide mittleren Regionen find das Streben jedes fich dem 
andern zu combiniren., Jeder Moment fombolifirender Thaͤtigkeit hat 
beibe, will alfo ihr Zufammenfallen, das aber nie vollendet ift im ethis 
ſchen Verlauf. In allem aber ift tranfcendente und mathematifche Be- 
Kimmtheit, aber eines von beiden bominirt. Die Formel wirb fo ans 
ſchaulich: fangen wir mit dem mathematifhen an, d. h. mit der uns 
endlichen Mannigfaltigkeit ber Raums und Zeitbeſtimmung. Es muß 
in dieſes unbeftimmte eine Einheit gefezt werden, die hernach eine be⸗ 
flimmte Vielheit werben kann. Ober gehen wie vom tranfcendenten 
aus, db. h. vom Syſtem des ibealen aber in feiner völligen Verſchloſ⸗ 
fenpeit in dem innern der Sntelligenz: fo Tann eine tranfcendente Bes 
fimmung nur werben, indem eine Vielheit gefegt wirds denn man kann 
nie einen beftimmten Begriff fezen ohne andere zugliih mit zufezen, 
wogegen wir in ber Mannigfaltigkeit des Raumes ein beftimmtes fezen 
konnen, dem nur unbeftimmtes gegenüber bliebe. Denkt man dieſes ans 
ders: fo legt man bie tranfcendente Beſtimmung hinein. 
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Idee gegründete und aus ihr conflruirte Einheit. Immer if er 
nur eine Regel eines ideellen Verfahrens, aber jener eine aus 
der Identität mit der Nothwendigfeit herausgehende Freiheit, 
Willkuͤhr; diefer eine in die Identität mit Bewußtfein wieder 
aufgenommene Freiheit, Conftruction. In diefem Wieberaufneh- 
men, in dem Bewußtfein der Differenz zwifchen bem Begriff und 
dem Anfchauen felbft, ift die fittliche Dignität, nämlich feine 
Unentbehrlichkeit zur Verfnüpfung und zur Mittheilung bed Ex 
fennens gegeben. Außer diefem Bewußtfein ift feine Unfſittlich 
keit gegeben, nämlich feine Anmaßung felbft für Erkennen gu 
gelten. 

$. 242. Auf jedem Punkt muß in Bezug auf 
beide Reihen fo viel Skepſis fein als noch fehlt (an je 
der von beiden) *). 

Der erfennende Proceß ift eine fortlaufende Reihe in erten: 
ſiver Richtung, infofern die 8. 237. (c.) betrachtete Formel in ih: 
ver Totalitaͤt nur dargeftellt wird im Durchführen durch bie Uns 
endlichkeit des mannigfaltigen. — Er ift eine fortlaufende Reihe 
in intenfiver Richtung, infofern auf der dem animalifchen analo⸗ 
gen Stufe alles auf die Perfönlichkeit bezogen wirb, und biefe 
Beziehung ganz aufgehen foll in der auf die Vernunft überhaupt. 
Jedes Erkennen ftelt alfo nur ein Refultat dar von einem be 
fimmten Grabe der Erhebung des Proceffed zur Vernunftpotenz, 
alfo ein Zufammenfein von Wahrheit und Irrthum. Die einfa 
hen Pofitionen, in welchen die Beziehung auf bad organifche 
dominirt, hängen fich fo feſt an, daß fie nie völlig zu eliminiren 
find, und an der Wahrheit doch immer noch Irrthum bleibt 


*) Das eingellammerte ift aus Vorlefungen, wo ©. ferner fagt, man 


fege ein Reſultat fo lange als nody nicht gewiß, bis es in einer andern | 


Operation feine Probe findet. — Dies ift nichts anderes als ein fi 


der Wervolllommnung offen erhalten ftatt aus Intereffe ber Perſoͤnlich 


keit abzufchließen. Das Ich darf den dortſchritt der allgemeinen Ver⸗ 


nunft nicht hindern. 
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Die Ausgleihung wird bier auf allen Gebieten gemacht durch 
dad Gewiſſen, welches die Intenfität ald unvollendet fezt in ei⸗ 
nem gefühlten Mangel an Befriedigung. Diefed ift die eigent⸗ 
lich ethifche Wurzel der Skepfis. 

(d.) Welches ift die fittliche Dignitaͤt des Irrthums? Die 
Sinne irren nicht, denn in ber bloßen Wahrnehmnng ift nichts 
gegeben als ein beflimmted Verhältnig der Organifation, welches 
der Act ded Vorſtellens felbft ift, und aljo nicht eined und auch 
“ ein anderes fein kann. Die Wernunft irrt nicht, denn fie ift die 
Duelle ber Wahrheit, und ber Irrthum könnte aus nichtö er: 
lannt werben, wenn fie irrte. Auch ift der Irrthum nicht in ber 
unmittelbaren Verknüpfung ber finnlichen Wahrnehmung mit der 
bee oder bein Erkennen. Denn da3 Erkennen eriftirt für uns 
nur in biefer Verknüpfung, und eben fo wenig giebt es für ben 
Menſchen ein Wahrnehinen ohne dieſe. Die Anfchauung eines 
jeden ift an fich gefund. Der Irrthum liegt nur im comparatis 
ven in der Reflerion. Es giebt in jedem beflo mehr Irrthum, 
je mehr noch für ihn unethifirted in ihm ifl. Darum liegt aud) 
der verbreitetfte Irrthum überall da, wo man ſchon von einem 
gemeinfchaftlichen, von einem größern ganzen ausgeht. Webri: 
gend gilt alfo auch von der Auflöfung bed Irrthums in Wahr- 
heit eben dad was von ber Auflöfung des böfen in gutes; im 
Erdgeift giebt ed feinen Irrthum. 


$. 243. Das lebendige Zufammenfein jedes Actes 
wu allen ift dann, Daß jede Synthefis analptifch fei, 
und jede Analvfis ſynthetiſch. 

Die ertenfive Richtung des Proceſſes kann nur vollendet 
werden burch die Zotalität der Perfonen, fo baß zwar jebe bie- 
les producirt, was auch andere ſchon probucirt haben, aber Doch 
auch jede in ihrer Sphäre Punkte hat, welche in andern nicht 
liegen. In jedem einzelnen Bewußtfein ift alfo ein intenfives 
Fortſchreiten in einer Zeitreihe von einzelnen Acten gefegt. Um 
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hier bie beiden Momente zu unterfcheiden, ben Gehalt ber ein: 
zelnen Acte felbft und bie Formel der Aneinanderreihung, muß 
zuerft beftimmt werben, worin die Einheit eined Actes zu fegen 
fi. Die Anficht, welche ſich ausfchliegend an die organifche 
Seite hängt, Eennt Feine andere Einheit als die des unendlich 
Heinen, und ftrebt alfo alled ald Verknuͤpfung darzuſtellen, auf 
welche Art fie aber niemald zu dem kommt, wodurd der Ad 
abgefchloffen wird, > 

Die Anficht, welche ſich ausfchliegend an die intellectuelle 
Seite hängt, kennt Feine andere Einheit al bie der Idee, und 
fieht alle analytifche Operation nur ald Theile einer allgemeinen 
Pofition an, verfehlt aber die Art, wie die ald Einheit gefezten 
großen Maflen bes Wiffend geworben find. 

Die wahre Darftelung ded Proceſſes ift nur in ber Com⸗ 
bination und gegenfeitigen Beſchraͤnkung biefer einfeitigen Con» 
fiructionen. Man kann ald vollftändige Action nichts anfehen, 
worin nur eine Maſſe ohne eigenthümliche Einheit gefezt iſt; 
und man kann nicht ald eine Einheit der Action anfehen, fon: 
dern ald Mehrheit, wenn in einer fchon gefezten Einheit Gegen: 
füge und Mehrheiten gefunden werden. 

Daher find zwei verfchiedene Fortichreitungsarten gefezt ; von 
einer Einheit zur andern, ſynthetiſch; und innerhalb einer Eins 
heit zu den in ihr gefezten Mannigfaltigkeiten d. h. analptifch *). 


) Vorlefg. Das Bewußtfein in allen feinen verfchiebenen Beziehungen 
laͤßt ſich durch bie beiden Factoren zerlegen, das Sezen ber Wielheit 
aus der Einheit und das der Einheit in die Vielheit. Hieraus entſte⸗ 
ben zwei verfchiedene Proceſſe, das ſynthetiſche und das analytifche Ver⸗ 
fahren; jenes Enüpft einen Act an den andern und If Gombination, 
biefes hingegen fegt die in jebem Act vorhandene Beziehung von Ein⸗ 
beit und Vielheit vollftändig auseinander, Iſt bie Analyfis in einem 
Punkte nicht vollendet: fo ift noch Werwirrungs fo lange aber Xcte 
fehlen, die der fonthetifchen Thaͤtigkeit anheimfallen: fo tft noch Vers 
nunftgediet, das nicht im die organiſche Thaͤtigkeit gebracht iſt. Daher 
die Behauptung des $. 
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$. 2744. Das Zufanunenjein von Gewißheit und 
Stepjis ift im Wiederaufnehmen alles fruͤhern im ſpaͤ⸗ 
tern fittlich. 

Eine dritte (Anfiht) entfleht aus ber intenfiven Richtung, 
weiche firebt eine Pofition nicht eher zu verlaffen, bis das Er: 
kennen moͤglichſt potentiirt worden if. Eine neue Duplicität 
entwikkelt fi aus dem Unterfchieb bed fchon gefezten und bes 
noch nicht gefezten, indem man einerfeitd fireben kann nach An: 
fülung des perfönlichen Bewußtſeins ohne Unterfchieb von alt 
und neu, ober anberfeitS nur nach dem, was für die Vernunft 
überhaupt noch nicht gefezt ifl. Diefe mannigfaltigen Combina⸗ 
tiensformeln find von gleicher Wichtigkeit wie die Pofitionen 
ſelbſt ”). 


b) Unter den entgegefezten Charakteren. 


$. 245. Die Wahrnehmung ift überwiegend iden: 
rich, Die Empfindung uͤberwiegend Different. 

Auf beide Charaftere und ihre Differenz ift zu fehen, ſowol 
was ben Gehalt ber Pofitionen felbft betrifft, als auch was bie 
zormel der Verknüpfung. 

Indem im wirklichen menfchlichen Erkennen beftimmt aus 
einander tritt Wahrnehmung und Gefühl, oder objective und ſub⸗ 
jective Seite: fo ift offenbar, daß wir jede Anfchauung, inwie: 
fen wir fie rein fezen, abgefondert von bem was ihr genetifch 





*) Borleig. Das Zufammenfein von Gewißheit und bewußter Ungewiß⸗ 
heit oder Skepſis in jebem einzelnen Act wäre, wenn beides auf bafs 
felbe bezogen wird, ein Widerſpruchz da es aber nicht auf bafielbe 
bezogen wird: fo kann es fehr gut feinz der Antheil der Gewißpeit 
wird am größten fein am Ende der Reihe, der der Skepſis um fo 
größer, je mehr ic) am Anfang der Reihe bin. In jebem fpätern Act 
fon eigentlich das frühere wieder aufgenommen werden. Nur in ber 
Conſtanz bes Bewußtſeins, nicht im Verſchwinden jebes frühern Actes, 
iſt die Bollkommenheit in bem einzelnen möglich, 
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beiwohnt von dem worigen Act, an welchen fie ſich anfchließt, 
und von dem was ihr fubjectived beigemifcht ift, und inwiefern 
fie einfache Pofition if, auch mit dem Charakter ber Ipentität 
des Schematismus, aljo als diefelbe in allen und als gültig für 
alle fezen; dagegen jedes Gefühl in feiner Bolftändigkeit, wenn 
man ſich nicht begnügt bei dem, worin dad Bewußtſein nur 
dad einzelne Sein, nicht dad Sein ald Organ und Theil in 
einer größern Sphäre repräfentirt, wird gefezt mit dem Charab 
ter der Eigenthümiichfeit, woburd) dann dad Materiale der beis 
den Charaktere im allgemeinen beftimmt ift. 

(z.) Die identiſche Thaͤtigkeit ift Wiffen, die differente if 
Gefühl, worunter die Stätigfeit des Selbſtbewußtſeins d. h. je 
der Moment an fi und ald Gompbinationsprincip verflanden 
wird. Beim erften im weiteflen Umfang ift der Anſpruch auf 
Identitaͤt Elar, fo wie beim lezten bie Differenz, immer voraus⸗ 
gefezt wird, 

I. 246. Die Analyfis iſt überwiegend identifch, 
die Syntheſis überwiegend Different. 

Da nun die Form, unter der dad Erkennen überhaupt zu 
Stande kommt, überwiegend die Zortfchreitung ift: fo muß ber 
selative Gegenjaz der Charaktere auch in ihr fich finden. Alle 
analytiſche Fortfchreitung, durch welche nämlich in einer Einheit 
die Totalität untergeorbneter Einheiten gefezt wird, trägt in fi 
bie Identität des Schematismus, d. h. man fordert daß jeber, ber 
Einen Schritt, auch alle nachthun müffe, und daffelbe Facit ges 
winnen. (Alle Synthefis kann diefe Forderung nur machen, in» 
wiefern fie innerhalb einer Analyfis gefezt if; Dagegen wenn bie 
Eigenthümlichkeit ſich in die Analyfis mengen will, fie nur Uns 
ordnung anrichtet.) 

Hievon iſt ausgenommen die rein mathematifche Analyfis, 
weil nämlich dieſe Feine wahre Analyfis ift, indem dad bloß un: 
endlich theilbare Feine beflimmten Einheiten in ſich darbietet. Im 
ber mathematifchen Analyfis ift baher bie meifte Erfindung. 
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Alle ſynthetiſche Fortfchreitung von einer Einheit zu einer 
andern außer ihr liegenden brüßft die Eigenthümlichkeit aus, d. h. 
fie ift in jedem eine andere, je nachdem fich die verfchiebenen 
Richtungen in ihm überhaupt und im jebeömaligen Moment zu 
einander verhalten nach Maaßgabe feiner Talente und Neigun: 
gen *). Auögenommen ift hievon bie mathematifche Syntheſis, 
bie feine wahre Syntheſis ift, weil das unendlich theilbare Leine 
Sonderung barbietet. Daher bier bad fonthetiiche Werfahren 
ganz mechaniſch ift. 

Anmerkung. Das rein mathematifche Gebiet iſt des Gegenſazes von 
analytiſchem und ſynthetiſchem nicht empfaͤnglich. 

Wie Materie und Form einander uͤberall correſpondiren: ſo 
iſt auch hier das Gefuͤhl jedesmal das Princip des ſynthetiſchen 
Verfahrens. Denn man iſt bei einem beſtimmten Erkennen ſich 
ſeiner ſelbſt in einem beſtimmten Zuſtande bewußt, je nachdem 
ſich der einzelne Act in ſeinem Zuſammenſein mit allem zugleich 
angeregten verhaͤlt zu der in jedem geſezten und auf eigenthuͤm⸗ 
lihe Art geſezten Aufgabe des Erkennens überhaupt. 

Die objective Pofition oder Anfchauung ift überall das Prins 
Gp des analytifchen Verfahrens, denn jedes untergeordnete wird 
num aus ber erften Pofitton und in Bezug auf fie gelegt. 


1) Identitaͤt des Schematismus. 


$. 247. Das Gebiet des Willens wird in der 
entirät von Entdeffung und Mittheilung **). 

Jede Perſon ift eine abgefchloffene Einheit des Bewußtſeins. 

: Indem alfo bie Vernunft in ihr ein Erkennen producirt, iſt es 

alg Bemußtfein nur für diefe Perfon produart: Das unter dem 





*) In den Vorleſungen fagt &. geradezu, das Gelbftbewußtfein und bas 
innerfte Princip bes combinatorifchen Verfahrens fei eins und baffelbe, 
($. 253.) 

) Daffelbe was unten in der Pflichtenichre Aneignen und in Gemeinſchaft 
geben genannt wird. 
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Charakter des Schematismus producirte ift aber als gültig fin 
Alle gefezt, und dad Sein in Einem entſpricht alfo nicht feinem 
Charakter. Zu biefem Produciren muß alfo hinzukommen unb 
als mit ihm identiſch gefezt fein ein Herauötreten bed Products 
aus dem Bezirk der Perfönlichkeit in den Gemeinbefiz aller. 

Die Sittlichleit diefer Seite des Proceffed liegt alfo in bey 
Foentität von Erfahrung und Mittheilung, welche Identität bad. 
Gebiet der Tradition bildet, welches die Form if, unter ber bie, 
Totalität dieſer Seite ded Proceſſes bebingt Durch die Perfönlicke i 
keit erfcheint. “a 

Anmerkung. Grfahrung bezieht ſich ebenfowol auf die tranformnbeniele 

Seite des Wiſſens als auf die empirifche, indem man auch bert bie 

einzelne zeitliche Worftellung von dem in ber Vernunft auf ewit⸗ 

Weife gefezten wohl unterfcheiben muß *). 

(z.) Wenn wir biefed Werben der Mitt heilung und Pr 
buction zur Vollendung in feine Momente zerfällen, müffen wis 
als urfprünglich fegen die Ueberlieferung, indem immer ſchon eis 
was gegeben ift ald Mittheilenwollen und ald Empfangenwollen; 3 
Entdelfung oder Erfindung **), ald Richtung auf dad noch nick - 
ind Bewußtjein genommene Sein; Kritif, ald Hemmung, um 
durch Revifion ben Irrthum zu vermeiden; und Anregung, um 
andere zur Entdekkung aufzuforben. In dieſen Momenten iß 
die Fortſchreitung. 


*) Borleſg. In das identiſche Gebiet gehört am meiſten das mathemes 
tiſche, wo aber dabei freie Combination iſt, bleibt auch dem inbiofbeeht ; 
len Raums das tranfeendente aber als auf die ungetheilte Einheit 
Intelligenz zuruͤkkgehend, ehe fie ins getheilte Sein eintritt, gehbet voge;ö 
süglich des Diffeveng an, daher feine Benennung und Gonfsuckiem PB. 
verſchieden iſt; und doch will jebe allgemein gültig fein, d. h. ieſoſerg 
es ein Wiffen ift, gehört es in das identifche Symboliſiren, bie Methede 
aber iſt eigenthuͤmlich. — Hier fehlt der zoffenbar, welcher zu zei⸗ ü 
gen hätte, wie bag Wiſſen durch bie vier Gebiete hindurchgehe aber auf ; 
ungleiche Weiſe. Dies gehört zur Unvolllommenheit der Altern KRebac⸗ 
tionen, läßt fich aber leicht ergänzen. 

”*) Borleſg. Entdekkung tft Aufftellung einer einzelnen, Erſindung aber 1 
eines allgemeinen Pofition, ($. 2341.) 
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5. 248, Der Proceß fchreitet nur vorwärts in der 
Identitaͤt von Gemeingut und DVirtuofitdt, 

Jede Perfon ift auch außer ihrer Eigenthümlichkeit, die doch 
her auch vermöge bed Einfluffed der Combination in Anfchlag 
kommt, eine fragmentarifche Darftellung, und daher auch hier 
ame Theilung der Arbeiten ($. 215.) Die einzige ethifche Form. 
Da nämlich der Zufammenhang des Erfennen3 ein innerer ift: 
f kann jedem ein Erkennen Bebürfnig werben, welches ihm 
Indy feine aͤußere Bedingtheit erfchwert ift, aber freilich wirb 
durch bie wirkliche Zheilung das Gleichgewicht zwifchen Beduͤrf⸗ 
is und Geſchikk noch mehr aufgehoben. Es kann einer relativ 
mhig fein fich eined Gegenftandes unmittelbar zu bemächtigen, 
eher {ehr fähig den Erfennungsproceß eined anderen nachzubil⸗ 
den, worauf dann beruht, daß die Mittheilung eine wahre Er» 
sänzung fein kann. j 

(z.) Die Vollendung wäre nur, wenn alles Wiffen in jedem 
tinzelnen wäre. Died finden wir in feinem wirklichen Moment, 
vielmehr iR in den meiften Menfchen das metaphyſiſche Beruußt: 
fin gar nicht erwacht (ohne daß man beshalb fagen kann, daß 
fie auf einer niebern Potenz fländen, da fie das tranfcendente 
doch in der religiöfen Form haben. ($. 240. Anm.)) Statt ber 
ans jenem abgeleiteten allgemeinen Pofitionen als Eonftruction 
von Gegenfäzen haben fie nur Schemata, die aus Abftraction 
werden. Ebenfo ift nirgendwo die ganze Erfahrung auf Einem 
Sunlte beifammen. Nicht minder ift auch die Verftändigung un: 
vellommen, vielmehr wie der Taufch ein von jedem Punkte aus 
Amahlig abnehmendes ($. 224.) ”). 



























*) Boriefg. Weil das Gebiet ſowol zeitlich als raͤumlich unendlich iſt: fo 
iſt aufgegeben, daß alles auf die Vernunft an ſich bezogen werde, das 
her gegenfeitig berichtigende Mittheilung entfprechend dem Verkehr und 
der Theilung ber Arbeiten beim Organifiren. Erſt fo wird das Ge⸗ 
biet der Erfahrung für alle daſſelbe. Dieſes gilt auch vom Gebiet ber 
Iren, d. h. der im Bewußtſein Vielheit gewordenen Vernunft, Die 
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$. 249.° Die Gemeinſchaft des Willens beru 
auf der Möglichkeit Der Uebertragung aus einem B 
wußrfein auf Das andere. Diefe ift bedingt Dadur 
Daß der Act als ein urfprünglich inneres ein dufe 
werde, welches für den bervorbringenden als Ausdrı 
erfcheint, jedem andern aber dafteht als Zeichen, won 
er vermöge der Identität des Schematismus das inne 
oder den urfprünglichen Act erlenne, 

Wie die Totalität aller Erkennensacte ald Darſtellung 
Idee ein Syſtem bildet: fo müffen auch die Zeichen als jen 
entiprechend ein Spftem bilden. Das innere bed Bewußtſe 
kann nur ein Außered werben in der Mannigfaltigkeit bed Dry 
nismus, und bad äußere folche, was einem einzelnen Ad « 
fpricht, Tann im Organidmud nur fein eine Bewegung. Die 
Syſtem von organiihen Bewegungen, welche zugleih Ausbe 
und Zeichen find der Acte des Bewußtſeins als erfennenben 8 
mögend unter bem Charakter der Identität bed Schematism 
ift die Sprache. Sie tritt überall, wo bie Menfchen fi in 


Subfumtion ber einzelnen Pofitionen unter die allgemeinen geht ı 
von ben wiſſenſchaftlichen Individuen aus, verbreitet fich aber vom 
aus in bie Maſſe hinein, welche das objective Bewußtſein anfällt e 
eignes Zuruͤkkgehen auf die tranfcendente Vorausſezung. 

Bas im $ al8 Birtuofität poſtulirt ift, findet fich weniger wieber e 
Erplication, Tann aber nur den Zwekk haben, baß ein bloßes Zheliuehk 
an bem was Bemeingut iſt und bloßes Weitergeben bes von anbern 
überlommenen nicht füttlich fei, weil ber einzelne dann bloßer Da 
gangspuntt, alfo für das Probuciren gleich Null, ober doch ame 1 
gan eines andern wäre. Als etwas beftimmtes Tann bie Wick 
tät erft von dem individuellen aus aufgeftellt werben, baher To Geke 
tet der $ nur das nothwendige Ergänztfeinwollen ber identiſchen u 
die individuelle Thätigkeit ausbrüftt. Die Parallele mit dem, 1 
über das organifirende Handeln unter biefem Charakter gefagt 
dient zur ſicherſten Erlaͤuterung. Auch dort $. 224. kam ber vom 
dem Punkt aus allmaͤhlig abnehmende Verlauf zu keiner beftium 
Grenze. ($. 252.) 
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aer wahren Gemeinichaft des Erfennens finden, heraus ald Zon- 
fprache, beruhend auf einem eignen organifchen Syſtem, das aus 
herdem feine beflimmte Bedeutung bat. Die Geberdenfprache *) 
ed Sprache (d. h. die Identität des Schematiömud barftellend) 
findet fich nur bei unvollkommnem Zuftande ald Surrogat a) wo 
ve Mittheilung durch die Wortiprache organifch gehemmt: ift, 
b) in der frühften Kindheit, wo wegen Unvollfommenheit ber 
Berfiellung Ausdrukk und Zeichen auch noch unvollkommen find, 
und aljo einer ergänzenden Duplicität bebürfen, c) im Zuſam⸗ 
menfein von Menfchen, welche differente Sprachen befizen. Wie 
aber die leztern immer zugleich im Verſuch begriffen fein werben 
fh eine gemeinfchaftliche Zonfprache zu produciren: fo ift auch 
das Kind von ba an, wo Wahrnehmung und Gefühl beflimmt 
anß einander treten, im Produciren der articulirten Sprache be 
griffen. Wenn die Sprache ihm früher ald Neceptivität zu kom⸗ 
men fcheint: fo bezieht ſich die nur auf die beflimmte Sprache, 
die es umgiebt; die Spontaneität auf dad Sprechen überhaupt 
aber iR mit jener gleichzeitig. Wie nun die Bafis aller Beob⸗ 
achtung über den Stufengang ber Entwilfelung biefe ift, daß bie 
Vahmehmung des Kindes erft recht objectivirt wirb mit feinem 
Sprechen zugleich: fo ift auch in jedem felbft das völlige Bilden 
der Vorſtellung und dad Bilden des Wortes daſſelbe. Leztered 
zeichnet und erſt den Grad der Bildung des Actes, wo er zur 
Nitcheilung reif ift. Das innere Sprechen iſt gleichfam die Er: 
mbniß zum äußern, und dad Wollen des lezteren ift mit dem 
eften zugleich geſezt. 

(d.) Das allgemein gültige identifche ift das Product der 
Bernunft an fih. Sol es aber ein folches wirklich werden durch 
Ne Thaͤtigkeit des einzelnen: fo muß es die Thaͤtigkeit aller ein 

yinen fein, alfo heraußtreten für fie um in fie überzugehen, 






























") Die Geberde als Darftellung des individuellen werden wir, wo von 
diefem die Rebe fein wird, wieberfinden und zwar bort als von felbftäns 
digem Werthe, während fie hies nur Surrogat von etwas anderem iſt. 
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Damit e8 aber auch ihre That werde, muß es in ihnen felbit 
gebilbet werben; alfo muß jenes Heraustreten nur ein Aufruf 
zum Nachbilden fein, d. h. Bezeichnung. Ohne Sprache gäbe 
ed Fein Wiffen und ohne Wiffen Feine Sprache. Daher wuns 
berlich bie Meinung, daß höhere Weſen und die Sprache gelehrt 
hätten, denn um das Lehren zu verfichen müßte ſchon bie Idee 
der Sprache in den Menfchen fein. Die Sprache ift mit dem 
Willen zugleich gegeben als nothwendige Function des Menfchen. 


8250, Für die Vernunft uͤberhaupt iſt die zeits 
liche Trennung gleichbedeutend wie die räumliche *). 
Wenn in einem dad Bebürfnig entfieht ſich mittheilen zu 
laſſen: fo wird dieſes nicht gleichzeitig fein können mit der Pros 
buction bed andern. Es muß alfo ein Mittel geben die Acte des 
erkennenden Proceffes ebenjo über den Moment des Producirend 
hinaus zu firiren wie Die ber bildenden Function, und dieſes 
Mittel iſt das Gedaͤchtniß. Das Zefthaltenwollen des beſtimm⸗ 
ten einzelnen Acted bat immer eine Beziehung auf die Mitthei- 
lung, und hierin liegt das jittliche des Gedaͤchtniſſes. Für fich 
felbft braucht eigentlich Feiner dad Gebächtnig. Ihm muß das 
Refultat jedesmal wo er deſſen bedarf ebenfo wiederfommen, wie 
es ihm das erfiemal gekommen ift, infofern nämlich in der ur: 
fprünglichen Production die Vorſtellung vollendet d. h. zu einer 
beflimmten Spentität des tranfcendentalen und empiriſchen ge⸗ 
langt war. — Die Sprache an fich ift in der Mittheilung mehr 
für die Nefultate da, dad Gebächtnig mehr für die Gombination; 


*) Der vorige $ fuchte die Getrenntheit der Vernunft in den zwar als 
identiſch geſezten aber doch räumlich außer einander befindlichen Gins 
zelmefen aufzuheben; diefer 5 aber die Getrenntheit ber Denlacte in 
der Zeit. Beide mußten wir zur Dignität von $ erheben, um nicht 
alles diefes unter $. 248. zu bringen, wohin es nicht paßt. Ganz (c.) 
beſteht aus 58, dadurch daß ©. Heine Inhaltsangeigen fluͤchtig an den 
Rand fchrieb und als 88 bezeichnet, wurden jene deren Erläuterung, 
aber genau iſt Hier dieſes Werhältnig nicht. 
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wie aber Einheit des Actes nicht iſt ohne Kombination, und 
umgelehrt, fo auch Sprache nicht ohne Gebächtnig, und um: 
gelehrt. Inwiefern bad Gebächtnig allein auch die Einheit bes 
empirifchen Subjectd conflituirt, iſt e8 eben fo Kraft der Liebe, 
wie ald Tendenz zur Mittheilung. 

Das innere Sprechen ift die Sprache des Gebächtniffes, die 
Schrift ift das Gedaͤchtniß und die Zradition der Sprache, Durch 
weiche fie erft völlig objectiv, und die Mittheilung unabhängig 
von der Zeit der Probuction gefezt wird. — Das überall gege: 
bene Minimum, welched aber doch auch ald Nefultat bes ethi⸗ 
ſchen Proceſſes angefehen werden muß, ift nun bier das Zugleich» 
kin bed Denkens und des innern Sprechens und des Gombini- 
tens und Feſthaltens ber Identität des Subjectes. Daffelbe ift 
auch auf das ganze Gebiet bezogen die Formel, unter der ſich 
die Bollendung begreifen läßt. Denn ein Denken, welches fich 
wicht ausfprechen läßt, ift nothwendig ein unflared und verwor⸗ 
renes, indem die Klagen über die Unzulänglichkeit ber Sprache 
nur in das Gebiet bed eigenthümlichen Erkennens gehören; eine 
Combinatim aber, welche nicht gleich von einem firirenden Nach⸗ 
yall begleitet ift, wird auch den Charakter der Identität nur uns 
vollommen an fic, tragen. 

Anmerkung 1. Gin neues Erkennen erfordert allerdings auch einen 
neuen Ausdrukk; allein er muß immer als in ber Sprache ſchon 
Hegend erfcheinen, und bas reine Erkennen und bas Binden des Aus⸗ 
drukks wird immer identifch fein. — Daß auf bem fpeculativen 
Gebiet die neuen Erzeugungen in ber Sprache fo ſchnell wechfeln, 
beweift nicht die Unangemeffenheit der Sprache für bie höhere Ans 
ſchauung, fondern nur die Nothwendigkeit hier weniger an den Eins 
heiten zu bangen vielmehr alles ald Gombination aufzufaffen. 

Inmertung 2. Zür jede im Gedaͤchtniß nicht firirte Gombination 
wird eine Reproduction nöthig fein, in welcher immer etwas neues 
fein wird, zum Beweis, daß die vorige unvollendet war. Jede zur 
volllommenen Analyfis ausgebildete prägt fi) von felbft dem Ge⸗ 
daͤchiniß ein, weil fie eines ift mit dem unmittelbaren Begriff des 
Gegenſtandes felbft. 
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Anmerkung 3. Das Reben ohne Denken, d. h. dem kein Act bes 
Greennens entfpricht, ift entweder feine Mittheilung ſondern aut 
Probe des Auffaſſens feibft, wie bei Kindern, ober als Gebrauch 
von leeren Formeln erfcheint es als etwas unbebeutenbes, Wenn 
aber die Sprache von ihrer Ginfachheit und Wahrheit verliert: fo 
wird, weil jebes einzelne ſowol in ſich als im Gebrauch mit allem 
sufammenhängt, bie ganze Mitteilung unſicher. 
$. 251, Die Culmination ift auch bier in zwei 

Brennpunften, Maximum von Entdekkung ift Reife 
der Jugend; Marimum von Mittheilung, ift Jugend 
des Alters, —* 

In jedem vollendeten Act iſt ein Zugleichſein beider Mo— 
mente. Auch das innere Sprechen iſt ſchon Aufheben ber Per: 
ſoͤnlichkeit, indem der Gedanke ald in die Sprache hineingelegt 
aud) als Gemeingut gefezt wird, 

Die fcheinbare Ungleichheit beider Momente, wie ſie in ba 
großen Epochen des Lebens heraustritt, entſteht daher, weil in 
der Kindheit unvollendete Acte dominiren, im Alter bie vorher 
ſchende Mittheilung nur Nachwirkung ift, und das reine Gleich⸗ 
gewicht ift auf dem Gipfel des Lebens. Ebenfo iſt auch in al 
Ten einzelnen großen Maffen das reine Gleichgewicht auf dem 
Eulminationspunkt, im Werden des ganzen die Mittheilung te: 
lativ zurüffgehalten, die fpäteren wiederholten Darfiellungen, in 
fofern fie feine Steigerung mehr enthalten, nur Nachwirkung, 
und bezeichnen das Altern der Operation. Der Zuftand ber Tim 
dition in feiner Vollfommenheit ift der, wo jeder gleichmäßig 
fein, Erkennen aus der Sprache empfängt und in bie Sprache 
nieberlegt. 


J. 25%, Mit der Entfernung *) tritt allmäblige 
Verminderung ein ohne beſtimmte Grenzpunkte, 


) Der Paralleliemus von $. 224 zeigt, wie diefer $ genauer auszubeib 
ten wäre, 
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In dem. VBerhältnig einer Perfon zu allen ift biefe (eben vor 
bem $ angegebene Gleichmäßigkeit) nicht möglich, weil auf den 
von einander entfernten Punkten der intenfiven Richtung in dem 
einen fein Intereffe fein kann für die Anficht bed andern, unb 
in diefem fein Schlüffel für die Gedanken des erften. — Da 
fein Ding ald Einheit anderd als in der Zotalität feiner Rela⸗ 
tionen zu verftehen ift, diefe fich aber anders geſtalten müffen je 
nachdem die Pofition des Menfchen gegen die Natur eine andere 
iſt: fo müflen auf entgegengefezten Punkten auch verfchiedene Sys 
ſteme des Erkennen ftatt finden. Da bie Mittheilung auf einer 
Mafie identifher Bewegungen beruht, die Naturpofition aber 
auch die Sprachwerkzeuge mobificirt: fo kann nicht eine und dies 
felbe Bewegung überall die gleiche Bedeutung haben; fondern 
bie Maſſen des identiſchen müffen allmählig abnehmen. Das 
bis jest gefundene ift alfo auch nur unvollfländig und bedarf eis 
ned beflimmenden Princips, um die Einheit durch Pluralität dar⸗ 
zuſtellen, welches aber in der bloßen Zorm ber Perſoͤnlichkeit 
wicht liegen Tann. | 

(2.) Wie der Tauſch ift die Verfländigung ein von jebem 
Punkt aus allmählig abnehmendes. 


2) Gharakter der Verfchiebenheit. ($. 174. u. f. w.) 

$. 253. In den Umfang diefes Gebietes gehört 
das beftimmte Eelbftbewußtfein oder Gefühl und Die 
ächt ſynthetiſche Combination, 

Da das mit diefem Charakter probucirte nur für die Pers 
fon gilt: fo kann es nur angefehen werden als von ber Vernunft 
producirt zuerft, inwiefern die Gigenthümlichkeiten des Erken⸗ 
nens ein Syſtem bilden (alfo nicht als einzeln unb zufällig 
angefehen werben können), in welchen die Vernunft ald Natur 
gewordene erfcheint. Jede Eigenthümtichkeit beruht alfo auf dem 
Boraudfegen aller andern. Zweitens, inwiefern damit biefe To⸗ 
talität auch für die Vernunft unter der Form des Bemußtfeind 

Ethiek. Q 
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da fei, die Eigenthümlichkeit des Erkennens fo weit als möglich 
fich mitteilt nämlich durch die Anfchauung *). Diefe Gemein 
fchaft der Eigenthümlichkeit des Erkennens ift eben wie die be# 
Bildend Gefelligkeit, mehr unmittelbare und innere. 

Gefühl und combinatorifches Prindp find Eins. Denn zwi 
fchen jeden Moment tritt Selbftbewußtfein, weil fonft die Ace 
nicht zu unterfcheiden wären. Beides unterfcheidet fih nur ws 
dad fich felbft gleiche und dad durch den Gegenftand beſtinmu 
Selbftbewußtfein. Jedes Gefühl ift das Refultat aus ben Außen 
Einwirkungen auf die Einheit des innen Princips, umb ‚ei 
Verknüpfung dad Refultat aus dem innern Princip in das: ii 
beflimmt mannigfaltig objective. Alfo verhält ſich beides wie 
Paffion und Reaction, die beide immer zufammen find. 

Zum fonthetifhen Proceß gehört nicht nur der Uebergang 
von einem Act des Erfennend zum andern, fondern auch vom 
und zu bildenden Acten, indem dieſen immer ein Erkennen all 
Prototyp vorangeht, fo daß hier beide Functionen in einanbey; 
und die bildende unter ber erfennenden begriffen il. — In bey 
Production der Eigenthümlichkeit kann keine Gelchäftätheilung 
flatt finden, denn jede fol ihre Perfon ganz burhdringen, unk 
jede Perfon fleht wieder in einer vollftändigen Verbindung mit 
dem Univerfum. Die Beichräntung ift hier zwar ba, aber fie 
fann nicht gewollt fein. 

” (z.)°*) If diefes ($. 248. z.) abnehmende flatt bes au 


22 


*) Vergl. die Schilderung in den Monologen 4te Ausg. S. 43. v. ſ. I& 

) Die Form wird hier immer ungenuͤgender, da ber Text (c) ſchen 
niebergefchrieben iſt. Diefes (z.) hätte den Abfchnitt beffer exdffuet, 
giebt Hier gleich die Beziehung der vier fombolifirenden Gebiete 3 
das Gefuͤhl, mie oben auf das Wiſſen $. 247. Was bei ber organ 
senden Thätigkeit $. 229. enthielt, ift uns bier nur in z. —* 
Der Form nach laͤßt ſich hier (c) mit (2.) gar nicht eigentlich v | 
und in gegenfeitig erläuternden Parallelismus bringen. Wäre (z.) 


su luͤkkenhaft und bloß Einzelheiten gebend: fo müßte es hier ſtatt e 
eintreten. 
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mähligen in beflimmt verbundene und gefonderte Gebiete nach 
den Sprachen zerfallen: fo verfündigt ſich auch darin die auch 
dem identifchen anhaftende eigenthümliche Beſtimmtheit, welche 
wir aber bier bei ihrer unmittelbaren Erfcheinung in der einzel: 
nen Derfönlichkeit ergreifen. Die bezeichnende Thaͤtigkeit unter 
biefem Charakter fallen wir zufammen unter dem Namen bes 
Gefuͤhls oder unmittelbaren Selbſtbewußtſeins. (Der leztere Aus: 
beukk Hat zwar Worzüge, weil viele dem erftern nur eine niedere 
Region anmeifen; allein Selbſtbewußtſein Tann man nicht ges 
Wancdyen ohne jenen Beiſaz wegen bed reflectirten Selbftbewußts 
ins, welches unter den vorigen Titel gehört; daher der erfte 
vonuziehen ift.) *) Es ift dad Sich wie wiſſen in verfchiebenen 
Romenten verfchieben und doch flätig denfelben. Daher ift das 
metbematifche hier nicht in den drei räumlichen Dimenfionen, 
ſendern nur in ber zeitlichen bed allgemeinen Bewußtſeins von 
ber Beräinberlichkeit des Ich als viel oder wenig Leben und als 
Steigen und Fallen, gleihfam unter der Form einer Scala. 
Diefe allgemeine aber immer nur begleitende Veraͤnderlichkeit des 
Bewugtfeind conftituirt erft das beſtimmte menfchliche Selbftbes 
wußtfein, weil ed discrete Momente möglich macht und fie auch 
verfnäpft. Es ift aber auch nach Maaßgabe feiner Stärke ber 
Srunb des beflimmten Maaßes in allen einzelnen Momenten. 
Das tranfcendente kann nun nicht die abfolute Einheit objectiv 
enthalten ald Ding ($. 32.), fondern dadurch, daß das Ich fich als 
geſendertes und entgegengefezted, mithin als folches ald gehalten fins 
det unter einem andern. Dies ift nun das auch begleitende und 
sicht für fich allein einen Moment erfüllende Abhaͤngigkeitsbewußt⸗ 
kin. Diefe beiden alfo, dad einzelne Veraͤnderlichkeitsbewußtſein und 

































*) Vergl. Schleiermachers chriſtliche Glaubenslehre 2te Ausg, Mb. 1. 
S. 8; zum ganzen Abſchnitt vergl. ebendaf. ©. 16 u. f. w. 
Q2 
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Wirklichkeit, dieſes die beflimmte Intellectualität deifelben bedin ⸗ 
gend. Die allgemeinen und die einzelnen Pofitionen find die 
durch jene beiden bedingten realen Momente ($. 241.) *). 

(d.) Wie die objective Seite in ber Gemeinſchaft zwiſchen 
dem abgefchloffenen Dafein und ber Welt die Welt in der Be 
ziehung darftellt als beftimmte Anfchauung : fo ſtellt die fubjective 
das abgefchloffene Dafein dar in der beftimmten Beziehung d.h, 
als firirten Moment, als veränderlicen Zuftand im beftimmten 
Gefuͤhl. Wie aber ohne Einfluß des hoͤhern Vermoͤgens bie 
Wahrnehmung ein bloß fluctuirendes iſt und erſt durch dieſen 
Einfluß zur geordneten Anſchauung, Welt, wird: ſo iſt auch die 
Empfindung ohne dieſen Einfluß ein fluctuirendes, in dem keine 
Einheit des Bewußtſeins in der Succeſſion zu fixiren if: Kein 
Ich ohne dad höhere Vermögen fondern nur durch baffelbe, denn 
die thierifche Organifation iſt nur Durchgangspunkt für ein 
fluetuirendes des felbft unter einander gemifchten Wahrnehmens 
und Empfindend. Die Einheit ift nicht in ihnen fondern nur in 
und. Da nun in allem menfchlichen Bewußtfein das Ich iſt: 
fo iſt auch auf der Seite des fubjectiven Erkennens das höhere 
Vermögen von den Functionen ber menfchlichen Organifation uns 
abtrennbar. Sonft wäre die Forderung der Sittlichfeit auf die 
fer Seite etwas ganz willkührliches, was. ſich nur als pofitines 
Gefez im Gegenfaz gegen das natürliche aufftellen ließe. Die 
durchgängige Sittlichkeit des Gefühls ift nun eigentlich nichts 
anderes, ald daß jene Einheit auch für das was fie ift, für das 
Product des höhern Vermögens: erkannt werde, 


$ 254. Die Möglichkeit der Gefelligfeit berußt 
auf der Möglichkeit die Eigenthümlichkeit zur Anz 





*) Vorlefg. Das tranfeendente und matpematifche find Bedingnngen uud 
des Selbſtbewußtſeins, erfüllen aber ſelbſt keinen Moment, fondern find 
nur mit in einem Moment, begleitend die allgtmeinen und einzelnen 
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ſchauung zu bringen, welche nur in einem vermitteln- 
den Gliede fein kann, das zugleich Ausdrukk und Zeis 
hen iſt. 

Jede beftimmte Erregtheit des Gemuͤths ift begleitet von 
Ton und Geberde ald natürlichem Ausdrukk. Der Ton ift aber 
hier nicht als Wort fondern ald Gefang, und die Geberbe ift 
hier nicht ) als mittelbared Zeichen ded Begriffs ſondern als 
unmittelbared ; beides ein natürliche und nothwendiges Aeußer: 
ihwerben des rein innen. Da aber das Gefühl allein nicht 
dad ganze Gebiet bezeichnet: fo muß auch für die fonthetifche 
Combination ein Zeichen da fein. Dad hier eigentlich darzuftel: 
-Iende ift aber nicht ber einzelne wirkliche Act, denn wirklich if 
nur das beides was aufeinander folgt, fondern das darin liegende 
Geſez bezogen auf einen beflimmten Fall. Diefed Gefez ift nichts 
andered al& die allgemeine Formel für den relativen Werth alleb 
einzelnen für dad Individuum. 

Die Art wie jeded Gefühl in Handlung ausgeht, um ben 
Zuftand feflzuhalten oder aufzulöfen, ift, wiewol man eben in 
fofern alles Handeln Ausdrukk ift auch das Leben felbft Kunſt 
nennt, body nur huf eine ſehr unvollfommene Art Ausdrukk. 
Jede beflimmte Erregtheit von ihrer fpontaneen Seite angejehen 
iſt daher begleitet von einem Bilden der Zantafie ald einem 
äigentlich darftellenden Act. | 

Anmerkung 1. Diefer fchließt fih an den einfachen 
Ausdruft des Gefühl! an. Denn wenn Geberde und Ton 
als Reihe gefezt und, wenn auch dunkel, vorher gedacht und 
concipirt werden: fo find fie felbft ein folches darftellendes 
Bilden, 

Anmerkung 2. Fantaſie ift fonthetifched Vermögen 
und zwar auf allen Stufen. Die perfönliche Sinnlichkeit ift 
Zantafie, und die Vernunft ift auch Fantaſie. Auf jedem 





°) Bergl. 5. 249 dagegen für die andere Seite. 
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Gebiet aber gehören fonthetifche Gombinationen nur in ſofern 
der darftellenden Kantafie an ald fie nicht analytifch werben 
wollen. 

Wie fih fchon in der erften Kindheit Geberde und Ton 
zeigen, und vermittelft derfelben fich erft der eigenthümliche Chas 
rakter der äußern Perfon entwikkelt: fo zeigt fi) auch ſchon früg | 
das Bilden der Santafie, und ed entwikkelt fih daraus der Ce 
genthümliche Charakter der innern Perfon, durch welchen wi. . 
durch jenen hernach die einzelnen Aeußerungen bedingt find. 


Bilden hängt ab in feiner fpecifiichen Befchaffenheit von bem dee, f 
- 


minirenden Sinn, mit dem es felbfl ald Zalent identifch if, 


Außer den auf eine beflimmte Erregtheit fich beziehenden 


Darftelungen beziehen ſich alfo andere auf dad permanente Bes ' 


wußtſein der dominirenden organifchen Seite. In ber poetiſchen 
Fiction in ihrer erften Entwilfelung wird jede Stimmung Ges 
fhichte, und das ift auch der wefentlich durchgehende Charakter. 
Die verfchiedenen Arten der Darftellung bilden alfo ein Syſtem, 
in welchem alled was Element einer Kunft fein kann, befaßt iſt. 

(z.) Die abfolute Gefchiedenheit der Individuen fol aufges 
hoben werden. In der Vorausſezung ber einzelnen ald Gattungds 
theile liegt auch die einer Analogie in der Art, wie jeder ein bes 
fonderer geworben iftz aber fie kann fih nur zufällig realifiren, 
fofern der natürliche Ausdrukk gleicher Affection zuſammenfaͤllt 
Sol die Abgeſchloſſenheit aufgehoben werden: fo muß eine Moͤg⸗ 
lichkeit des Heraustretens und eine Neigung zu biefem fo wie 


zum Auffaffen des heraustretenden gefezt fein. Das unmittel 


bare Herauötreten ift dad durch Ton und Geberde. Died iſt 


nur infofern willkuͤhrlich, als es zurüßfgehalten werden Tann, an 


fi) aber nichtbewußtes ‘Product jener Tendenz. Auf der andern 
Seite wenn bie Art, wie die Intereffen in dem einzelnen quantita« 
tio verknüpft find, den Charakter des Individuums bildet: fo 
muß fich diefer ausdrüffen in der Gefammtheit feiner Thaͤtigkei⸗ 
ten; allein diefe find ebenfalls nicht Refultate jener Tendenz. 
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Diefe alfo müfjen fein Aeußerungen, welche keinen anderen Zweit 
heben als die Mittheilung, und dies ift dad Gebiet der Kunfl. 

(d.) Wenn alſo dad Gefügl nicht übertragen fondern nur 
dargeſtellt und dadurch dad Gefühl bed andern erregt werben 
fol: fo muß die Darftelung enthalten die Beziehung der Welt 
ouf Dad Individuum, welche in diefem ein befondered und un⸗ 
übertragbared geworben if. Alſo muß doch die Gombination, 
weiche dabei als Selbfithätigkeit bed Individuums concurrirte, 
in der Darftellung liegen. Sie ift alfo ein einzelnes, in welchem 
zugleich eine beſtimmte Beziehung bed Univerfumd auf die Ors 
ganifation (in ihrer Einheit mit der Vernunft) gegeben ift, und 
war nach einer individuellen Gombination, d. h. ein Kunftwert, 
und das Syſtem folcher Darftelungen der Individualität iſt Die 
Kunſt *). Die eigentliche Zendenz ber Kunft iſt nie das rein 
objective, fondern die eigenthümliche Combination der Fantafie. 
Son müßte, wo die Kunft fich in einem beflimmten Cyclus des 
ebjectiven bewegt, die Tendenz fein in eine einzige Darftellung zu: 
fammenzufallen; die Sculptur müßte auf Einen Qupiter ausge⸗ 
hen, die Tragödie auf Eine Behandlung eines Mythus. Nun 
follen aber, fo fagt man, nicht einmal zwei Jupiter eined und 
beffelben Künftlers biefelben fein, fon fest man Armuth und 
Manier. Alſo ift in diefem Sinne nicht das rein objertive Ge 
genftand der Kunft, fondern das Abfpiegeln der Individualität 
im objectiven. 

9. 255. Wenn das Bilden der Fantaſie in und 


| mit feinem Heraustreten Kunft ift, und der Vernunft: 


gehalt in dem eigenthämlichen Erkennen Religion: fo 


verhält fih Kunft zur Religion wie Sprache zum 


& r Pre 7 Zn 22) 


Wiſſen. 


Hieraus ergiebt ſich, warum im folgenden 5 alle Kunft gefaßt wird 
als Darftelung der Religion‘, nämlich weil aller Kunſtdarſtellung wie 
aller Bteligion wefentlich ift die Beziehung auf bad Univerfum. Vergl. 
die Reben uͤber bie Religion, 
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Es ift fehr uneigentlich, und verftefft die Natur ber übrigen 
Künfte, wenn man alle gleichſam ald Ausflüffe der Poeſie aus 
fieht. Der Maler fieht gar nicht erft bie Gefchichte oder bie Ge 
gend, fondern gleich dad Bild: fo wie der Dichter nicht aͤußere 
Geftalten zu fehen braudit. 

Das Audgehen de Gefühld in ein bildendes Handeln und 
in ein wirkſames find auf den niedern Stufen, wo noch Einſei⸗ 
tigkeit bominirt, im relativen Gegenfaz; wer in dem einen lebt 
verachtet dad anbere. | 

Religids ift nicht nur die Religion im engen Sim, bab 
dem bdialektifchen entfprechende Gebiet, fondern auch alles tenle 
Gefühl und Syntheſis, die auf dem phyſiſchen Gebiete liegt als Geiſt 
und auf dem ethifchen ald Herz, infofern beides über bie Perſon⸗ 
Vichkeit hinaus auf Einheit und KXotalität bezogen wird. Wie 
das eigenthümliche Erkennen nur werbende Religion iſt: fo kann 
auch die Darftelung nur bie innerlich gegebene Grabation des 
Vernunftgehaltes bezeichnen. Vermoͤge feiner fragmentarifchen 
Beichaffenheit ift jeder einzelne nur an einzelne Zweige ber Kunfl 
gewielen, und im Gebiet der Darftellung findet alfo eine Thei⸗ 
lung der Arbeiten flatt. Darum muß die Bedeutſamkeit oft für 
denjenigen ſchwer zu verftehen fein und alfo ein Schein des Lee⸗ 
ren entftehen, ber nicht in befonderer Werwandtfchaft zu bem 
Darftelungsmittel felbit fi befindet. — Alle Mittheilung, dab 
Miebererkennen bed Gefühld, erfolgt hier nur vermittelft eineb 
analogifchen Verfahrens, nämlid wie bie darftellende Bewegung 
zu einer in mir felbft vorfommenden ähnlichen: fo das hervor⸗ 
bringende Gefühl zu dem bei mir zum Grunde liegenden. Dieb 
Derfahren muß auf einer Spentität beruhen, welche hier keine 
andere fein kann ald bie der Formation des menfchlichen Orga: 
nismus, fo daß auch hier bad individuelle auf dem Yundameni 
des univerfellen ruht. Das Syitem ber Darftellung in feinen 
verichiebenen Zweigen bildet nun eine vermittelnde Maffe, aus weis 
Her jeder fein Erkennen der Individualität empfängt, und in 
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welche ex bie feinige zum Erkennen hineinträgt. An ber Kunft 
im weitern Sinne hat jeber Menfch eben fo gut Antheil, ald am 
Wiſſen im weiten Sinne, und alles barftellende gehört ebenfo 
der eigentlichen Kunft an wie alle Empirie dem eigentlichen 
Wiſſen. Inwiefern die Darftelung auf Talenten ruht, ift jeber 
mit feiner aͤußern Productivitaͤt auf einzelne Zweige befchräntt, 
aber die Neceptivität muß in gewiſſem Sinne allgemein fein. 
Inwiefern Talente in manchem nicht heraußtreten, eignet er fich 
fremde Darftellung an. 

(z.) Hier entfteht die Forderung, nicht zwar baß jeder ein 
Künftler fein fol, aber wol daß jeder Antheit habe an ber Kunſt; 
und Died ift auch der Fall. Die aud dem unmillführlichen Aus⸗ 
drukk bervorgegangenen Künfte, Deufit und Mimik ($. 254.), 
find am weiteften verbreitet in der unmittelbaren Theilnahme; 
Poeſie ift am meiflen populär; Plaſtik und Malerei als die eis 
gentlichen Naturkünfte find am meiften befchräntt. — Die Mög 
lichkeit einer wenigſtens gewiflermaßen dem Calculus unterworfe 
ven Mittheilung beruht auf der Identität der Abflammung im 
Familienkreiſe, wo fich ein fpecififches Verſtaͤndigungsgebiet durch 
den unwillführlichen Ausdrukk bildet, und im Volksthum, wo 
fih ein gemeinfamed höhered Kunftgebiet bildet, endlich im df 
fentlihen religiöfen Leben, welches eine auf Wahlanziehung be 
ruhende Gemeinfchaft ift *). Hier herrfcht am meiften der ſtrenge 





) Dies hat der Herausgeber durchgeführt in einer ins Zte und Ate Heft 
der theologifchen Studien und Krititen von 1834 eingeruͤkkten Abhands 
fung, Ueber bie Dignität des Religionsſtifters. Vergl. Schleierm. der 
hriftliche Glaube 1. Bd. S. 36 u. f. w., 62 u. f. w. In jene 
Abhandlung findet auch feine Erklärung, was hier von probuctiver 
und reprobuctiver Kunft gefagt iſt; denn biefes wird nur vom Ge⸗ 

® genfag der Spontaneität und Receptinität aus ins rechte Licht geftellt, — 
Bortefg. Die Kunft giebt fi in zwei Hauptgebieten zu erkennen; 
infofern in der Beflimmtheit des Selbftbewußtfeins bie Differenz ber 
einzelnen Pofitionen hervortritt, und fo bie Verſchiedenheit ber Lebens⸗ 
momente dargeſtellt werden fol, entfteht die freie Geſelligkeit und ber 
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Styl, in der freien Gefelligkeit am meiften der auf die Mannig⸗ 
faltigkeit gerichtete. Nehmen wir dieſes zu dem über Dad um 
mittelbare Selbfibemußtfein an fich gefagten hinzu: fo if bie 
Vollendung nun barin, daß das in jevem Einzelweſen durchge⸗ 
bildete Selbftbewußtfein nun auch vollſtaͤndig in die Kunſt über 
gebe, fo daß jeder Moment fich an diefer manifefliren könne. Man 
muß zu diefem Ende die Kunft im Volksleben betrachten, wie 
den unmittelbaren Ausdrukk in der Kamilie und in der Wahlan 
ziehung. Die Kunftthätigkeit zerfällt dann in die probuctive und 
receptive, welche ebenfo Mittheilung ift, und die Volksthuͤmlich⸗ 
keit theilt fic) in mancherlei Schulen und in den Geſchmakk am 
diefen. — 

(d.) Wie fih nun die Darftelung in der Kunfl zu bem 
verhalte, was wir Gefühl genannt haben, und was nichts am 
dered iſt ald die Zantafie in ihrer individuellen Neceptivität bes 
trachtet: dies ift nur zu verftehen aus ber innigen Bereinigung 
der Receptivität und Spontaneität, der Action von außen und 
ber Reaction nach außen. Als gegeben nehmen wir hier Die ver 
fchiebenen organifchen Bewegungen, welche Reactionen bed (Ge 
fühl find; und zwar muß in diefen ebenfalls, wie fie wirklich 
vortommen, eine Shentität ded allgemeinen unb bed befonbern 
gefezt werden, fo dag nun ein jeder aus der Analogie von ber 
Reaction auf die fich darftellende momentan afficirte Individua⸗ 
lität zurüßfichauen kann. Wenn nun die Darftelung den Be 
ſchauer wieder fubjectiv afficirt: fo wird eben jenes individuelle, 
was felbft ſchon Identitaͤt des allgemeinen und befondern war, 
für ihn das allgemeine, das ſich nun wieder in ihm durch fein 
beſonderes individualifirt. Nun geht die Darfielung von zwei . 





gefellige Styl; infofern aber vom tranfeenbenten aus (in allgemäfhen - 
Pofitionen) das Selbſtbewußtſein fich darftellt in den verfchichenen Ars 
ten des Bufammenfaffens ber Zotalität ber Wernunftintereflen, wird im 
Öffentlichen Leben die Gemeinfchaft bes religidfen und ber firengere ober ' 
geligidfe. Styl. 
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verfchiebenen Vorausſezungen and. 1) Organiſche Bewegungen 
fiellen als Reaction das Gefühl dar als Action. Dies iſt bag 
Princip der beweglichen Künfte, Mimik und Mufil, 2) Wilder, 
sder vielmehr fombolifche Geftalten, enthalten das individuelle 
ned Gefuͤhls objectivist in fich, und find eben Dadurch im Stande 
ala Bilder des Univerfumd dad Gefühl des Betrachters zu affis 
üren. So wird die Gombination bed Künftlerd Anfchauung im 
Betrachten, aber mit einer überwiegenden Tendenz in. fein fubs 
jectioed Erkennen einzufchlagen. Die Mittel der beweglichen 
Künfte find rein organifche Producte, die fonft gar nicht vorkom⸗ 
men; fie gleichen alfo mehr der Tonſprache. Die Mittel der bil: 
denden Künfte find individualifirte Producte allgemeiner Natur: 
Eräfte, der Maſſe und bed Lichts, plaſtiſche und pittoreske Ge⸗ 
ſtalten; Diele correſppndiren mehr der Zeichenfprache. Natürlich 
hat nun auch jede Kunft ihr eigned Gebiet. Das kann aber nur 
bie Aeſthetik beflimmen, und muß dabei von einer näheren Ex 
forfchung der Naturfeite der Kunfl ausgehen. 


8. 256. Ein gänzliches Getrenntfein "beider Mo⸗ 
mente, Gefühl ohne Darftelung, oder Darftellung ohne 
Gefühl, kann nur als Unfirtlichkeit gefezt werden. 

Wenn fich in der Kunft das Gefühl fammeln, und ber mo: 
mentane Ausbruff firiren und objectiviren fol, fo daß alled Ge 
fühl im ber Kunſt niedergelegt iſt, und. jeder fein mittheilendes 
und mitgetheilted Dafein aus derfelben empfängt: fo wird in je 
ber Darftellung auch etwas auf die Tradition und Verbeiferung 
des Darftellungdmitteld fich beziehen, und bad iſt es was für 
ſich befonders ald Wirtwofität heraustritt. Dies wird in dem⸗ 
felben Maaß vorhanden fein, ald in dem barftellenden Act ber 
Moment zurüft, und dad permanente Selbftbemußtfein ald Be⸗ 
wußtfein des bominirenden Talentes bervortritt. Da Gefühl und 
Darftellung zwar wefentlich verbunden, aber bach nicht im rei: 
nm Gleichgewicht zu ſezen finb: fo kann ed ein ſolches Vorherr⸗ 
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fen des Darfelungstrches geben, Daß die Emepeit nur mac 
als Teichte Veranlaſſung erſcheint. 
feiner Objectivität fellt den Durchſchnitt ber‘ des eigens 


thümfichen Erkennens einer gewiſſen Maffe dar. Daher können 
oft die ſtaͤrkſten Erregungen derer, die befonders als Kuͤnſtler her: 
vortreten, nicht darftellbar fein. Das Alphabeth dazu ift entwe- 
der verloren, ober noch nicht gefunden. Es ift zwar umfittlic 
beides ganz zu trennen, aber nur wo die Darftellung ſich vom 
Moment der Erregung losreißt ift Kunft *). Trennung ift, wo 
Gefuͤhl iſt ohne Ausdruff, und individuelle Gombination ohne 
Kunſtproduction. Darftelung ohne Gefühl ift —— 
epideiltiſche Virtuoſitaͤt. 

In dem Maaß als die Beziehung —— 
ober den Raum aufhört, hört auch die Beziehung auf bie Zeit 
auf. Die Sittlichfeit Liegt alfo nicht in der momentanen Iden 
tität des Gefühl und der Darftellung, welche nur auf einer nie 
deren Stufe gefordert wird; fondern nur in dem Bewußtfein, 
welches jede Erregtheit auf die Sphäre der Mittheilung bezieht 
und für biefelbe verwahrt. Jeder Moment wird als ein lebe 
dig fortwirfendes gefezt. Aus demſelben Grunde liegt bie S 
Ticheit der Darftelung nicht in dem unmittelbaren Hervorgehen 
aus einem erregten Moment, was man gewöhnlich) unter Begei; 
fterung zu verftehen pflegt; fondern in ber innern Wahrheit, ver: 
möge beren fie in der Production auf etwas in dem eigentpim 
lichen Wefen reales bezogen wird. 

Wenn in vielen Fällen die Darftelung zunaͤchſt eine Iee 
ausdruͤtkt: fo iſt dieſe ſelbſt als Syntheſis Ausbruk des Gefühle, 
und kann auch nie in der Darſtellung ſelbſt in reiner Objectioit 
gefaßt fein. Wo dennod Gefühl ohne Darftellung geſezt wird, 
da iſt es doch nur möglich, daß die äußere Seite der Darf 

) S. unterfeeibet bie nathrlihen Aeußerungen ber Innern Bewegunz 
von ben kuͤnſtleriſchen Darftellungen, welche von Arten des MWerufte 
feins ausgepen, Man vergleiche pierüber feine Aeſtthetit. 
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lung fehle, ba die innere durch Naturnothwendigkeit mitgefezt ift. 
Afo Tann man auch nur annehmen, baß bie rechte Art und 
Beife noch gefucht werde, und bie Sittlichkeit ift in diefem Sus 
hen. Wo Darftellung ohne Gefühl gefezt wird, würde eine 
zweite Hälfte einer Handlung gefezt ohne eine erſte. Da nun 
diefed nicht möglich ift: fo iſt Die Handlung eigentlich deſſen, in 
welchem die erfte Hälfte ift, und ber Darfieller ift nur Organ 
von jenem vermöge einer Gemeinfchaft der organifchen Function. 
(d.)*) Hier beantwortet fi auch die ebenfalls in die ethi⸗ 
ſche Anfiht der Kunft einfchlagende Frage, ob die Darfiellung 
an Act der Beſonnenheit oder der Begeifterung iſt. Nämlich die 
Conception ift Begeifterung, denn in ihr ift unmittelbar bie 
Identitaͤt des Gefühld und der Reaction gegeben, und ed darf 
feine Reflexion dazwiſchen treten. Sie fchließt aber in fich bie 
Beſonnenheit ald Vergangenheit. Denn auch die Gonception ifk 
um fo vollfommner, je mehr Gewalt über die Technik der Kunft 
dabei vorgewaltet hat. Die Ausführung bagegen, welche jenen 
Moment in einer Reihe darftelt, hat die Beſonnenheit in ber 
Gegenwart, muß aber bie Begeifterung auch in ſich enthalten als 
Vergangenheit. Jene wahre Beichaffenheit ber Conception ift die 
Genialität, diefe wahre Beichaffenheit der Ausführung ift die Cor: 
rectheit; die Eonception durch Reflexion iſt nur Sache des Talentes. 
Trennt man beide Seiten: fo befleht die Ethifirung der Dar: 
fiellung darin, daß jebe Darftellung ein reined Product des Ge 
fühls fei. Ale Künftler follen Genies fein. Die Ethifirung des 
Gefuͤhls aber, inwiefern es ein gemeinichaftliched werben ſoll, 
darin, daß jedes Gefühl in Darftellung übergehe. Alle Menfchen 


) Der Herausgeber fühlt fehe beftimmt, daß dieſe Abfchnitte auf d. ſich 
nicht fireng unter ben $ einordnen, Tonnte aber der formellen Vollkom⸗ 
menheit nicht die Aufnahme biefee Stuͤkke aufopfern. Hier rührt bie 
Ungleldymäßigkeit vorzuͤglich daher, baß in(d.), was zweiter und britter 
Abſchnitt der Guͤterlehre ift, fid) gar nicht fo beſtimmt ſondert, wie in 
(e.)5 denn fonft würde manches erft unten vorkommen. 
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ſchen des Darftellungstriebed geben, bag bie Erregiheit nur noch 
als leichte Weranlaffung erfcheint. Das Darflelungsmittel im 
feiner Objectivität ftellt den Durchfchnitt der Moralität bed eigens 
thümlichen Erkennens einer gewiffen Maffe dar. Daher koͤnnen 
oft die ſtaͤrkſten Erregungen derer, die befonderd als Kuͤnſtler her⸗ 
vortreten, nicht barftellbar fein. Das Alphabeth dazu ift entwes 
der verloren, ober noch nicht gefunden. Es ift zwar unſittlich 
beided ganz zu trennen, aber nur wo die Darftellung fich vom 
Moment der Erregung losreißt ift Kunft *). Trennung iſt, we 
Gefühl ift ohne Ausdrukk, und individuelle Combination ohne 
Kunftprobuction. Darftelung ohne Gefühl ift leere Spiel ober 
epideiktifche Wirtuofität. 

In dem Maaß ald die Beziehung auf bie Perſoͤnlichkeit 
oder den Raum aufhört, hört auch die Beziehung auf die Zeit 
auf. Die Sittlichfeit Liegt alfo nicht in der momentanen Ihe 
tität des Gefühls und der Darftellung, welche nur auf einer nie 
beren Stufe gefordert wird; fondern nur in dem Bewußtſein, 
welches jede Erregtheit auf die Sphäre der Mittheilung bezieht 
und für diefelbe verwahrt. Jeder Moment wird ald ein lebens 
big fortwirkendes geſezt. Aus bemfelben Grunde liegt bie Sit 
lichkeit der Darftelung nicht in dem unmittelbaren Hervorgehen 
aus einem erregten Moment, was man gewöähnlicy unter Begei⸗ 
flerung zu verftehen pflegt; fonbern in der innern Wahrheit, ver 
möge beren fie in ber Production auf etwas in dem eigentym | 
lichen Weſen realed bezogen wird. 

Wenn in vielen Faͤllen die Darftelung zunächft eine Be. = 
ausbrüfft: fo ift biefe ſelbſt als Synthefis Ausdrukk des Sefühtd, £, E 
und kann auch nie in ber Darftellung felbft in reiner Object 
gefaßt fein. Wo dennoch Gefühl ohne Darftellung gefezt wird, 
ba ift es doch nur möglich, daß die Außere Seite der Darſtel 

) ©. unterſcheidet die natürlichen Aeußerungen ber Innern Bewegun 


von den kuͤnſtleriſchen Darftellungen, welche von Acten bes Bewuß 
ſeins Ausgehen. Man vergleiche hieruͤber feine Aeſtthetik. 
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lung fehle, da die innere durch Naturnothwendigkeit mitgefegt ift. 
Afo Tann man auch nur annehmen, daß bie rechte Art und 
Beife noch gefucht werde, und die Sittlichkeit ift in diefem Sus 
den. Wo Darſtellung ohne Gefühl gefezt wird, würbe eine 
zweite Hälfte einer Handlung gejezt ohne eine erſte. Da nun 
dieſes nicht möglich iſt: fo ift die Handlung eigentlich deffen, in 
welchen bie erfle Hälfte ift, und der Darfieller ift nur Organ 
von jenem vermöge einer Gemeinfchaft der organifchen Function. 

(d.) *) Hier beantwortet ſich auch die ebenfalls in die ethi- 
Khe Anficht der Kunft einfhlagende Zrage, ob die Darftellung 
an Act der Beſonnenheit oder ber Begeifterung ifl. Nämlich die 
Emmception iſt Begeifterung, denn in ihr ift unmittelbar die 
Bentität des Gefühl und ber Reaction gegeben, und es darf 
feine Reflerion bazwifchen treten. Sie fchließt aber in fich die 
Beeanenheit ald Vergangenheit. Denn auc die Conception ifk 
um fo volllommner, je mehr Gewalt über die Technik ber Kunſt 
dabei vorgewaltet hat. Die Ausführung dagegen, welche jenen 
Moment in einer Reihe darftellt, hat die Beſonnenheit in ber 
Gegenwart, muß aber bie Begeiflerung auch in fich enthalten als 
Vergangenheit. Jene wahre Beichaffenheit der Conception ift die 
Gexialitaͤt, dieſe wahre Beichaffenheit der Ausführung ift die Cor: 
wctheit; bie Eonception durch Neflerion iſt nur Sache des Talentes. 

Trennt man beide Seiten: fo befteht die Ethifirung der Dar: 
kellung darin, daß jede Darftellung ein reined Product des Ges 
ſühls fei. Alle Künftter follen Genies fein. Die Ethifirung des 
Sefühls aber, inwiefern es ein gemeinfchaftliched werben fol, 
darin, daß jedes Gefühl in Darftellung übergehe. Alle Menfchen 





















) Der Herausgeber fühlt fehr beſtimmt, daß biefe Abfchnitte aut d. ſich 
nicht fireng unter den $ einorbnen, Tonnte aber ber formellen Vollkom⸗ 
menheit nicht die Aufnahme diefer Ställe aufopfern. Hier rührt bie 
Ungleichmäßigkeit vorzüglich daher, daß in (d.), was zweiter und britter 
Abſchnitt der Guͤterlehre ift, fich gar nicht fo beftimmt fondert, wie in 
(e.); bean fonft würde manches erſt unten vorkommen. 
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Diejenigen, welche an weit von einander entfernten Punks 
ten des intenfiven Fortfehrittes ftehen, können Feine Gemeinſchaft 
des Gefühls und der Darftellung haben *). Es gehört noch ein 
befonderer gemeinfchaftlicher Punkt dazu, um zu willen, wie ſich 
in jeder Erregtheit bie innere Erregbarfeit und die äußere Potenz 
gegen einander verhalten; wo diefer nicht ‚gegeben if, findet fein 
Verftändniß durch Analogie flatt. Wo bedeutende Differenzen 
im Organismus: ftatt finden, erhalten ſchon die erften Elemente 
der einfahen Darftellung eine andere Bedeutung, und es findet 
kein. gemeinfchaftliches Syftem von Darftelungsmitteln ſtatt. Die 
zufammengefezte Darftellung ift bedingt durch eine Maffe gemeins 
famer Elemientaranfchauungen und von gleicher fubjectiver Be 
deutſamkeit. Die innere Gefelligfeit wird nur in dem, Maaf 
ſtatt finden können, ald dad Verhältniß zwiſchen den beiden Sti- 
ten des Gefühls, Geift und Herz, entweder analog ift, oder beis 
des fich in der Mittheilung trennen läßt. Sie ift, alfo nur möge 
lich in einer Pluralität von Sphären, zu deren Beſtimmung und 
Sonberung und hier das Princip fehlt **). 

*) Wenn die ganze Durchführung dem $ nicht recht angemeffen fäheints 
fo zeigt diefer Ausdrukt, daß das heterogen ſcheinende nur in ber Terr 
minofogie Liegt. Gemeinſchaft des Gefühle und der Di in 
naͤmlich daſſelbe, was ber ſpaͤter beigefügte $ das — 
haͤttniß nennt, wie es auch im erſten Abſchnitt der Güterlchre, mo 
neuere Manuferipte gegeben werben Eonnten, immer ausgebrüßtt if, 


") Kunftgefchichte, fagt &. in ben Vorleſungen, ift — der Gate 
wittelung ber Ginheit des Woltstebens. 
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zu unterfcheiden iſt das dem bialektifchen gegenüber für ſich hers 
auötretenbe veligiöfe, und das in ben ethifchen Gefühlen, Herz, 
und in den phyfifchen, Geiſt, enthaltene religiöfe. (8. 255.) Durch 
Diele Beziehung verliert die Forderung, baß alle Luft religiös 
warden fol, ihr befremdbended. Denn fie läßt ſich negativ fo 
essoruüßfen, Keine Luft fol bloß animalifch finnlich fein. Beides 
WU auch zur Zotalität kommen, jede mögliche Mobification bes 
Gerähis fol vorkommen, und fo auch fol dad Syſtem ber Dars 
Kung in allen Zweigen erfchöpft werben. 

Die Ungleichheit der einzelnen auf fonft benfelben Bildungs: 
Pufen iſt nicht fo groß als fie fcheint, weil vieles nicht Darſtel⸗ 
img für fich if, fondern nur Repetition, und oft wo man aus 
angel an Darfielung auf Mangel an Gefühl fchliegen möchte, 
die Aneignung fremder Darftellung, die immer zugleich innere 
Yasbuctton ift, einer ſtarken Erregtheit angehört. 

Bon dem Punkt aus, wo ber Menfh der animallfchen 
Ente nächften fteht, arbeitet ſich das eigenthuͤmliche erft al; 
miyig aus dem univerfellen, aus dem Zuſtande ber relativen 
Ungekhiebenpeit des identifchen und eigenthümlichen heraus, wel: 
der Aland das Fundament ber Analogie if. Es bilden fich 
Serptioität, Geſchmakk und. Spontaneität neben und durch ein- 
aber in den verichiedenften Werhältniffen, im ganzen aber bleibt 
Mel die Darftellung zuruͤkk hinter dem Gefühl. Im Alter 
nin weniger neued auf Seiten des Gefühld erzeugt, theild weil 
ke Erregbarkeit überhaupt abnimmt, theild weil man ſich wegen 
WW veränderten Typus der Zeit aus bem gemeinfamen Leben 
er zuruͤkkzieht. Dagegen bleiben in einem wohlorganifirten 
die alten Erregungen bewahrt, und die Erinnerung 
in Darftellung aus, welche alfo bad Uebergewicht hat über 

Gefühl. Das auszeichnende der Blüte ded Lebens beftcht 
in tem Sleichgewicht zwifchen Gefühl und Darfielung un: 
den obigen Beſtimmungen. 






























256 


Diejenigen, welche an weit von einander entfernten Punks 
ten des intenfiven Fortfchrittes ſtehen, können feine Gemeinſchaft 
des Gefühld und der Darftellung haben’). Es gehört noch ein 
befonderer gemeinfihaftlicher Punkt dazu, um zu willen, wie fi 
in jeder Erregtheit die innere Erregbarkfeit und die äußere Potenz 
gegen einander verhalten; wo dieſer nicht gegeben ift, findet Fein 
Verſtaͤndniß durch Analogie flat. Mo bedeutende Differenzen 
im Organismus flatt finden, erhalten fchon die erſten Elemente 
der einfachen Darftelung eine andere Bedeutung, und es findet 
fein gemeinfchaftliched Syſtem von Darftelungsmitteln flatt. Die 
zufammengefezte Darftellung iſt bedingt durch eine Maffe gemseim, 
famer Elementaranfhauungen und von gleicher fubjertiver Mes 
deutſamkeit. Die innere Gefelligkeit wird nur in dem Maaf 
flatt finden können, ald das Verhältnig zwifchen den beiben Sei⸗ 
ten des Gefühls, Geift und Herz, entweder analog ift, oder beis 
des fich in der Mittheilung trennen läßt. Sie ift alfo nur möge 
lich in einer Pluralität von Sphären, zu deren Beflimmung'ung 
Sonderung und hier das Princip fehlt **). . 


°) Wenn die ganze Durchführung dem $ nicht recht angemeffen fcheints 
fo zeigt dieſer Ausdrukk, daß das heterogen fcheinende nur in ber Ter⸗ 
minologie Liegt. GBemeinfchaft des Gefühls und ber Darftelung IE 
nämlich baffelbe, was der fpäter beigefügte F das 2 
haͤltniß nennt, wie es auch im erſten Abſchnitt der Guͤterlehre, we 
neuere Manuſcripte gegeben werben konnten, immer ausgedruͤkkt iſt. 


Kunſtgeſchichte, ſagt S. in den Vorleſungen, iſt Geſchichte ber e⸗ 
wikkelung der Einheit des Volkslebens. 
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meinfchaftlichen Paar. Wir fezen aljo die Familie als gegeben, 
aber zugleich die Stiftung derſelben als fittliche Thaͤtigkeit. Ente 
gegengefezte Anfichten: platonifche Gleichheit, welche die Diffe 
renz auf die Gefchlechtöfunction befchränfen will, und die im Als 
tertyum allgemeine Zuruͤkkſezung. Analogie mit der Anficht von 
der Differenz der Völker. Hellenen und Barbaren *). 


Bon den Geſchlechtern und der Familie 

$e 259. . Die Einheit der Gefchlechtsgemeinfchaft 
mit ihrer Unaufldslichkeit zugleich geſezt iſt der wahre 
Begriff der Ehe. | 

Der Gefchlechtöcharatter ift mit ber Perſonlichteit nugleich 
gegeben, und zwar nicht in der Geſchlechtsfunction allein, ſondern 
durch den ganzen Leib durchgehend. Jeder erkennt auch in den 
pſychiſchen Organen, alſo auch in ber Art wie bie Vernunft urs 
ſpruͤnglich fich der Natur einverleibt, den Unterfchieb an als ei⸗ 
nen gegebenen. Das Weſen beffelben geht aber aus der Ges 
ſchlechtsfunction am deutlichften hervor, wo im weiblichen Ueber 
gewicht ber Recptivität und im männlichen ber Spontaneität 
il. Daher: eigenthümliches Erkennen: Gefühl weiblih, Yan 
tafie maͤnnlich. Aneignung weiblich, Invention männlich ;eigents 
thümliched Bilden: nach Sitte weiblich, über Sitte’ hinaus maͤnn⸗ 
lich; identiſches Erkennen: weiblich mehr Aufnehmen als Forts 


) Borleſg. Die Gefchlechtstheilung ift gegeben beim Gintreten ins Das 
fein mit der Richtung auf die Vereinigung zur Reproduction. Dies tft 
gegeben als natürliches, alfo nicht abfolut urfprünglich, fonbern nur 
für den fittlihen Verlauf urfprünglih. Abſolut urfprünglich betrach⸗ 
‚tet iſt es vorgeſchichtlich, und man muß bei einem erften Paare fiehen 
bleiben, da man biefes nicht als zuerſt Kinder gewefen denken kann, 
weil. Kinder immer Eltern vorausfezen, ohne bie fie nicht beftehen koͤnn⸗ 
ten, Diefe Differenz ift phyſiſch fehe verfchieden entwilkelt, im Mens 
ſchen am freiften von Naturnothwendigkeit, bei Thieren an Raturgeſteze, 
an Perioden gebunden, weit fie fein Bewußtſein haben. 

N 2 


— — —& PM Wr 
ſhlechtsvertinigung 


nen 


die Reproduction. Alſo wie ‚Liebe gleich Che 
Gorilienmman mir mein M gas 
Gefchlechtöfunction 
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Ungleichheit, aber nur eine qualitative. Die baraus mögliche 
Einfeitigkeit wird aufgehoben durch das an die Gefchlechtövermi: 
fhung als momentane Spentität des Bewußtſeins angeknuͤpfte 
Zuſammenleben, Ehe *). 


5. 260. Wo die Individualität ſchon dominirt, 
fol eine perfönlihe Wahlanziehung auch die etbifche 
Seite des Geſchlechtstriebes leiten. 

So lange ſich die Individualität noch nicht herausgearbeitet 
bat, ſieht jeder in dem einzelnen nur den Repräfentanten bes Ges 
ſchlechtes, fühlt ſich alſo an die Perfon weniger gebunden, wird 
aber an fie gebunden durch den gemeinfchaftlichen Beſiz ber Kin: 
der. Auch eine ſolche mehr univerfelle Ehe wirb alfo unauflöss 
lich durch den Gemeinbeflz der Kinder, und kann nur getrennt 
werben, wenn ſich in dem einen Theil etwas entwilfelt, was bie 
gemeinfanme Erziehung unmöglich macht. Diefe Ehe im Charaks 
tee der Univerfalität hat entweder Außere Beftimmungdgrünbe, 
Die edelſten find die nicht eigennüzigen, welche fich auf bas Ver⸗ 
haltniß des einzelnen zu dem ganzen beziehen, das er repräfentirt. 
Negativ Uebereinflimmung mit der Sitte, pofitiv Beförderung 
bed Gemeinwohld. (Entihuldigung für die Ehen der Fürften.) 
Oder nah Vergleihung. Die ebelften find die nad) der Schön: 
heit d. h. nach der Freiheit und Vollſtaͤndigkeit ber producti⸗ 
ven Kraft. 

Eobald aber Individualität fich entwiffelt hat, iſt poftive 
Wahlanziehung, die nicht wieder auf Vergleichung beruht. Es 
kann aber hier ein falſches Refultat herausfommen durch Leicht: 
finn, von dem aber gewöhnlich ein Uebergewicht der phnfilchen 


*) Diefer ganze Abfchnitt ift um fo forgfältiger zu behandeln, da ber 
Verfaffer in feiner Kritik aller bisherigen Sittenlehre Me Ausg. ©. 
203 u. f. w. klagt, wie gänzlich ber Gefchlehhtötrieb in den Syſtemen 
der Ethik noch in’ Verwirrung liege, wogegen &. WI in allgemeinen 
Umriffen bie beffere Auffaffung ſchon angeteutet ift. 
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Seite oder die Eitelkeit, welche Über dem zufälligen bad . weient: 
liche überficht, die Urſache iſt. ES Tann gar kein Refultat da⸗ 
vaud hervorgehen bei anmaßender Aengftlichkeit, welcher nicht 
vollkommen genug ift um fich zu entfcheiden; denn in ber naı 
türlichen Lage eined Menſchen muß die Möglichkeit liegen fein 
fittliche Beſtimmung darin zu erreichen. Abfolute Einzigkeit, 
Ideal der romantifchen Liebe, fezt Wollendung bes inbroibuelfel 
voraus. Nur durch dieſe, alfo in ber Wirklichkeit gar eat 
wird die Deuterogamie außgelchloffen *). 

Die Ehelofigfeit kann alfo nur. in derjenigen Claſſe, wo Du 
Individuafität heraudtritt, und auch da nur buch beſondere Le 
bensverhältniffe und nur ald eine nicht gewollte entfchulbigt werben. 

Da jede perfönliche Wahlanziehung Freundfchaft. iſt: ſo faum 
ed fo. viele Formen individueller Ehe geben als es Formen ber 
Zreundfchaft giebt. — Die fpätere Meinung, ald ob: mit. eine 
andern Perfon **) eine vollkommnere Ehe möglich wäre, barl 
nicht trennen fowol wegen bed Gemeinbefizeö der Kinder als. we 
gen des fchon. vorhandenen gegenfeitigen Perfonenbefizeb. 

(z.) Polygamie ift nur ein Durchgangszuſtand von vage 
Geſchlechtsgemeinſchaft zur Ehe (von ber vagen fo wie vom ba 


*) In diefen beiden Saͤzen findet feine Beurtheilung, was über bas Ehe 
tosfeln Ghrifti wunderlich vermuthet wird von Haafe im Lehen Jeſu 5.48. 
**) Wie diefes und z. zu verftehen fei, zeigen bie Worlefg. Die vagı 
WGemeinſchaft ift nicht ſittlich, da fie nicht beiber zeugendm Einfluß au) 
da® kommende Geſchlecht zuläßt, Polygamie ift Ucbergang zur Cie 
weil bald Ein Weib das rechtmäfige wird mit Entwikkelung bes Bol 
fee, und Pelogamie nur no als Luxus bleibt; auch phyſiſch if fi 
nicht gewollt, da bie numerifchen Berhältniffe ihe nicht entſprechen 
Die She iſt univerfell, wo die Perfönlichkeit dem Geſchlechtscharaktt 
untergeordnet wird, individuell, wo fid) jenes umkehrt. Dann berab 
fie auf gemeinfamem Bewußtfein fpecififcher Zufammengehörigkeit.. Treue 
der Tod, fo iſt für den uͤberlebenden keine fo volllommene Ede meh 
möglich, fondern mehr univerſtlle ‚ Oder doch nur in dem a Macpe indi 
viduelle als es die erſte nicht war. 
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fotitären Befriedigung ($. 261.) kann nur parenthetiſch die Rede 
fein), benn einige find immer mehr bienende, und nur zugleich 
auch ihr Gefchlechtögebraudy zugelaffen. Sie wird bald Sache 
des Luxus, aber ift doch herrichend. fo lange Monogamie nur als 
Sache der Noth volksthuͤmlich iſt. Diefe leztere Form iſt zuerft 
mehr univerſale Geſchlechtsverbindung, Beſtimmung aus Wahl 
nach Vergleichung, mehr ber vagen ähnlich, wenn nur nach aͤußern 
Merkmalen beſtimmt wird. Die individuelle aus Wahlanziehung, 
die aber, wo nichts krankhaftes obwaltet, auch zu Stande kommt. 


Dieſe von Natur mnaufihuch jene nicht. Deuterogamie bei bei⸗ 
den Arten moͤglich. 


$. 261. Der Maafftab der Volllommenheit auer 
Ehe iſt das Extinguiren der Einſeitigkeit des Geſchlechts⸗ 
charakters und die Entwikkelung des Sinnes fuͤr den 
entgegengeſezten. 

Die vage und momentane Geſchlechtsgemeinſchaft iſt unſitt⸗ 
lich, weil ſie Vermiſchung und Erzeugung trennt; frevelhafter, 
wenn daß yſychiſche des Geſchlechtstriebes mit concurrirt, thieri⸗ 
ſcher, wenn der phyſiſche Reiz allein wirkt. Die Befriedigung 
der Geſchlechtsfunction innerhalb deſſelben Geſchlechts iſt unna⸗ 
tuͤrlich ſchon innerhalb der phyſiſchen Seite ſelbſt, und kann alſo 
durch nichts dazukommendes ethiſches veredelt werden. Dieſe 
Abnormitaͤten weiſen, wo fie in Maſſe vorkommen, auf allge⸗ 
meine ſittliche Mißverhaͤltniſſe zuruͤkk, ed ſei ungleichfoͤrmige Ent: 
wikkelung der phyſiſchen und pſychiſchen Seite des Geſchlechts⸗ 
charakters, oder bei gleichfoͤrmiger Entwikkelung nicht Zuſammen⸗ 
treffen ber aͤußern Bedingungen zur Bildung eines ſelbſtaͤndigen 
Lebens. Dieſes gereicht dem einzelnen aber nicht zur Rechtferti⸗ 
gung eines unreinen Willens, indem bei dem Wechſelverhaͤltniß 
des einzelnen und gemeinſamen Seins die Heilung des einen 
bei dem andern beginnen muß. 
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feiner Beziehung auf bie gemeinfame Sphäre überhaupt und auf 
die eigenthümliche Seite der erfennenden Functien. ($. 259.) 

Nor der Ehe fehlt der Frau der Zrieb auf die Rechtöfphäre 
(daher fie auch allem identifchen Probuciren, wenn auch nur aͤu⸗ 
ferlih, Schönheit ald Schmukk anhängen), der auch als männ- 
lich erfcheint. In der Ehe muß ihr der Sinn bafür aufgehen 
durch den Sinn für ben Dann und bie Beziehung auf die ei⸗ 
genthuͤmliche Sphaͤre. 

Die Familie als lebendiges ganze enthaͤlt nun fuͤr alles bis⸗ 
her unbeſtimmt gefundene nicht das Begrenzungsprincip, aber die 
lebendige Anknuͤpfung, ohne welche auch jeder Anfang rein will⸗ 
kuͤhrlich wäre, da ein fittlicher Anfang nicht durch Zeit und 
Kaum, fondern nur durch einen innern Grund beftimmt fein kann. 

(d.) Die freie Gefeligkeit muß vorangehen für die Liebe, 
aber fie kann nur entftehen durch die Familie, weil fie das Ei⸗ 
genthum vorausſezt. Alfo muß die Familie ald ein urſpruͤnglich 
gegebened angefehen werben. Die freie Gefelligfeit aber auch. 
Daher ift beides ($. 266 gegen Ende) ibentiih. Die Familie 
zugleich die urfprüngliche Sphäre der freier Gefelligkeit. - Zus 
folge bed Geſchlechtscharakters find Die Frauen die Virtuofinnen 
in bem Kunftgebiet ber freien Gefelligkeit, richten über Sitte und 
Ton. Alſo find fie es auch in der Familie. Hierauf geht nun 
der ganze Gebrauch des Eigenthums, alfo find die Frauen beffen 
fittliche Beſizerinnen, die Männer nur die rechtlichen als Mepräs 
fentanten der Familie beim Staat. Ueberhaupt was wahres am 
ber Galanterie ift, muß auch in der Familie fein, und allgemein 
was wahre Eitte ift muß identifch fein in der Kamilte und im 
freien Verkehr. Der Mann, in der freien Geſelligkeit Beſchuͤzer 
und Diener, muß ed auch in der Familie fein. | 

(z.) Die Untrennbarkeit von Erzeugung und Erziehung ver: 
dammt die vage Gemeinfchaft. Che hängt alfo weſentlich zuſam⸗ 
men mit häuslicher Erziehung, und kann diefe nie ganz an ben 
Staat überlaffen. Das eshifhe des Actes ift Zufammenfliegen 
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tern ſtehen, dies doch ald die That ber Eltern auf fie zuruͤkkfuͤh⸗ 
ten, welches den andern Faktor der Pietaͤt ausmacht. 

2) Unter allen Gliedern einer Familie iſt auf eine urſpruͤng⸗ 
liche Art beſeſſene Gemeinſchaft und gemeinſchaftlicher Beſiz. Die 
Gemeinſchaft der Geſchwiſter iſt die urſpruͤngliche innere Geſellig⸗ 
kit. Denn bier iſt eine Identitäaͤt ſowol bed Gefuͤhls in ber 
durch Die Eltern vermittelten Einheit bed Bewußtſeins, ald auch 
ber unmittelbaren Darftellung vermittelt der nach bem gleichen 
Typus gebildeten Organe, und ber mittelbaren durch die gemeina 
ſchaftliche Maſſe von Anfchauungen, die bie Familienerkenntniß 
bilden, gegeben; alſo ein Maaß fuͤr die Analogie. Daher iſt auch 
die Geſchwiſterliebe der hoͤchſte Typus der inneren Geſelligkeit. 

3) Außer Eltern und Kindern und mittelbaren Familien⸗ 
gliedern finden fich noch in der Familie bienftbare Perfonen, de⸗ 
ren Eriften; in unenblicher Abftufung von der Knechtfchaft bis 
zum freien Gefinde, theild auf Eriegerifchem Werhältniffe, theils 
auf Stammesverfchiedenheit, theild auf dem natürlichen Zwiſchen⸗ 
raum zwoifchen dem väterlichen Haufe und ber Familienbildung 
beruht. Die fittlihe Behandlung bed Verhaͤltniſſes hängt ab 
von dem größeren oder geringeren Unterſchied der Bildungsſtufe. 

Die Bildung ber Kinder ruht auf der Pietät, und geht, 
weil urfprünglich das bildende Princip ganz in den Eltern tft, 
vom Gehorfam aus. In den Eltern ift aber zugleich ein Su: 
chen ber fich entwikkelnden Eigenthümlichkeit, und eine Neigung 
in demfelben Maag als diefe ſich entwißfelt frei zu laſſen. Da 
die Pietät auf die Verlängerung des Gehorſams, die elterliche 
Lebe aber auf die Verkürzung beffelben geht: fo koͤnnen die nas 
türlichen Mobdificationen des Werhältniffes bis zum Ende ber Fa⸗ 
miliengemeinfchaft fih ohne allen Zwieſpalt abwikkeln, worauf 
even alle Sittlichkeit beruht. Die technifche Seite iſt nur in der 
befendern Disciplin der Paͤdagogik darzuftellen, deren urfprüng: 
liche Mannigfaltigkeit von den verfchiedenen Formen der Familie 
und den verfchiedenen Verhältniffen zum Staat ausgeht. 
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(d.) Weil der Menſch außer der Familie gar nicht zur voll: 
fländigen Individualität gelangt: fo muß derjenige, der feine ur 
fprüngliche verloren hat, ſich an eine fremde anfchließen, woraus 
ber dienende Zuftand wird. Auch die Kinder, wenn fie nach ih⸗ 
rer Mündigkeit noch in der Familie bleiben, nähern fich biefem. 

(z.) Die Emancipation der Kinder gefchieht allmählig, zus 
gleich durch Äußere Werhättniffe bedingt. Berufswahl erfcheinf‘ 
al8 vorbereitender, Gattenwahl ald definitiver Punkt. Wenn die 
Einftimmigkeit zwifchen beiden Theilen fehlt: fo ift das Bepälb: 
niß nicht fittlich gemefen *). 1a 
8264. Die Familie als Einheit angefehen fieht 
aud unter der Form der Perfönlichkeit, indem fle eine 
kommende und verſchwindende numerifche Einheit ift, 
und eine eigenthuͤmliche Geſtaltung des Seins der Ver⸗ 
nunft in der Natur darſtellt. | 

Die. Dauer der dußern Perfünlichkeit der Familie heruht dir 
rauf, ob in ihr uͤberhaupt der Familiencharakter uͤber die perſoͤn⸗ 
liche Eigenthuͤmlichkeit dominirt oder umgekehrt, welche beide For⸗ 
men mit dem Beſtehen des einzelnen aus dieſen beiden Faetorxen 
zugleich gegeben ſind. Wenn die perſoͤnliche Eigenthuͤmlichkeit 
dominirt: ſo hoͤrt beim Zerſtreuen der Kinder und Tode der El⸗ 
tern bie Seele der vorigen Perſon auf, und ber Leib, nämlich 
der Complerus ber erworbenen Organe, verliert feinen Werth und 
kehrt als relativ roher Stoff in bad Verkehr zurüfl. Dies if 
der demokratiiche Charakter. der Eurzlebigen Familien. Wenn hin. 
gegen der Hamiliencharakter dominirt: fo bleibt auch unter ben 
zerftreuten Kindern biefe Identität ein feſtes Wand, ihr Leben er 





*) Vorleſg. Da bie Schließung der Ehe auf dem beiderfeitigen Bewuft⸗ 
fein ſpecifiſcher Zuſammengehoͤrigkeit ruht: fo kommt den Gitern, die 
bas Yamitienbewußtfein theilen, wenn fie dic Ahnung der Nichtzufems 
mengehörigkeit haben, zu biefes zu Außern. Aber nur biefe negative 
Ginwirtung von ihre Seite ift ſittlich, jede poſi itioe wäre Zeichen des 
die Kinder nicht Emancipirenwollens. 


269 


(eint ihnen mehr ald Bortfezung bes ber Woreltern, daher herr: 
ſchende Pietät und Anhänglichfeit an die in der Familie gebilde- 
in Dinge. Dies ift der ariftofratifche Charakter der Tanglebigen 
Zamilien *). 

(d.) Die Familie wird eine Totalität alles deſſen, was fonft 
nur zerfpalten vorhanden ift, der Gefchlechter fowol ald der Alter. 
Dadurch wird nun die Zeit und der Raum gleihfam aufgeho: 
ben und die. Familie eine vollftändige Repräfentation der Idee 
der Menſchheit. Daher iſt ſie auch ſelbſt ein voͤlliges Indivi⸗ 
duum und gewinnt eine eigne Seele, in welcher ebenfalls jene 
Beſchraͤnkungen aufgehoben find. 

(2.) Relativen Gegenfaz bildet die demokratiſche Vergaͤng⸗ 
lichleit und bie ariltofratifche Stabilität. 

$. 265. Die dem Manne und der Frau gemeinz 
ſchaftliche Eigenthämlichkeit ift der Familiencharakter. 

Er iſt, da die Eigenthämlichkeit beider nicht fireng identifch . 
ift, auch nicht eine firenge Einheit, fondern eine die Wielheit in 
ſich wagende und aus fich entwikkelnde. In der Erzeugung fiel 
ien bie Eltern zwar die reine Indifferenz der Gattung dar, und 
dad erzeugte ift das fich felbſt frei differentiirende Refultat diefer 
Indifferenz; aber fie flellen doch die Gattung nur bar unter bee 
befimmten Korm ihrer zufammentretenden Individualität, unter 
welcher alio auch das erzeugte ſteht. Wie der phyfiognomifche 
Ausdruft der Eltern **) fi) immer mehr nähert, und fie in dies 
fer nie vollendeten Achnlichkeit den Familencharakter darſtellen: 





) Vorlefg. Beide Charaktere find an Sittlichkeit völlig gleich bei jeder 
Gulturftufes des leztere wird am überlieferten fefthalten bei einem Mi⸗ 
nimum des Veraͤnderns, der erftere aber iſt bei einem Minimum des 
Feſthaltens auf das Werändern gerichtet, weil ex unabhängig ift von 
frübern Generationen, Dies ift das Wufen beider. 

*) Selbſt lange in einer Familie bleibende, beſonders ſchon da erzogene 
Dienſtboten werden ja im phyſi iognomifchen Ausdrukk etwas von dem 
ter Familie annehmen. 
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koͤmte: fo iſt nicht zu begreifen, wie fie es in ber Folge ſollte 
geworben fein. Wären ſolche Ehen einmal fittlich gewefen: fo 
wären fie auch gewiß Sitte geworden, und dann wäre bad ganze 
menſchriche Geſchlecht nur ein einziger. Familientypus anſtatt der 
anendlichen Mannigfaltigkeit ſowol innerlich als aͤußerlich, und 
es waͤre keine Anſchauung des menſchlichen Geſchlechts als ſol⸗ 
chen moͤglich. Daher iſt als in der Natur liegendes Minimum 
anzufehn die Richtung des Geſchlechtstriebes aus der Familie 
heraus auf die Darſtellung des menſchlichen Geſchlechtes als 
TZotalitaͤt. Ausnahmen laſſen ſich denken im unvollkommen⸗ 
ſten Zuſtand der Familie, wo die Eigenthuͤmlichkeit wenig her⸗ 
austritt, und alſo die Differenz zwiſchen der Schweſter und der 
fremden nicht bedeutend waͤre. Dieſes Herausgehen darf aber 
deshalb nicht geſezt werden als in das moͤglichſt ferne, ſondern 
hat ſein Maaß darin, daß eine Wahlanziehung moͤglich ſein muß, 
welches eine Andeutung giebt auf die hoͤhere gemeinſame Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, naͤmlich die Nationalitaͤt. In einer Maſſe von Fa⸗ 
milien, welche ein Connubium unter ſich haben, muß alſo eine 
äußere unb innere Gefelligkeit ftattfinden, welche wir hier nur 
betrachten in Bezug auf dad Verhaͤltniß der Gefchlechter gegen 
Anmerkung 1. *) Kein gefelliges Verhaͤltniß zwiſchen unverehlichten 
Perſonen verfchiebenen Geſchlechts aus Einem ſolchen Gebiet kann 
ohne Tendenz auf Liebe fein, da beide im Suchen nach der Ehe muͤſſen 
begriffen fein. Die Darftellung biefee Tendenz in dem Verhaͤltniß, 
infofern es doch nur ein allgemeines bietbt, ift das Weſen beflen was 
man Galanterie nennt ober Frauindienſt, worin jebody der ſpecifi⸗ 
fche Charakter der germanifch romantiſchen Beit mit ausgedruͤkkt iſt. 
Die Sittlichkeit diefes Verhältniſſes beruht auf dem Gleichgewicht 
beiber Seiten des Geſchlechtstriebes, und auf der Gleichmaͤßigkeit der 
Annäherung von beiden Seiten. 


®) Diefe allgemeinen Anmerkungen wollen ſich nicht etwa an dem naͤchſt 
vorhergehenden ðbeſonders anſchließen, ſondern zum ganzen Abſchnitt 
uͤberhaupt gehoͤren. | 
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loͤſen laſfſen. Identitaͤt im Typus der erfennenden und der bil; 
. | ienben Function läffen ſich nicht ganz trennen; es folgt aber 
| nicht, daß nicht Die eine wo fie überwiegt eine Meinere und bie 
andere eine größere Einheit bilden koͤnne. 

(z) Die Vorſtellung der erften Familie ift eben fo wenig 
ju vollzieben als die de3 erfien Menſchen, weil fie auf Geſchwi⸗ 
herehe führt. Wir können alfo den fittlichen Verlauf nur flätig 
| beihreiben, indem wir Volksthuͤmlichkeit ald gegeben anfehen. 
Aber ber Geſchichte nachgehend, wie die Gelellfchaften nur all: 
mählig zufammenfommen, fangen wir zunaͤchſt an bei dem Kar: 
ſten Complerus bewußtlos *) im Connubium neben anantız ie 
bender unb verwandter Familien d. bh. der Horte. Inter mm’; 
lichen Vernunft ald Einheit, wie fie jedem als Yattungitrergs 
fein wenn auch latitirend einmohnt, liegt der Grund, wıtzsE !3 
; einer foldyen Maſſe irgend einmal diefe Zufammengebisialet „oe 

Bemußtfein erwachen muß, und dies ift der Uebergang in Lea Ziu.n, 

(d.) Eine freie Gemeinfhaft ven Familim A Lei 1 
biöherige Ihon aufgegeben und geſezt. Tenn Lie Gr’Safer..t: 
kann nicht felbft in Ehe übergehen. Hieraus wäre Ice zure 
Zamilie, nit einmal eine erneuerte Ferlinitirt ir Demos 
entftehen, fondern nur ein verihrebenes Merzig ver verer. 
denen Kinder unter einander und geam Kir Eiern Zuter vs 
allgemeine Mißbilligung der Blutſchantt. Zıraı Zielen alien 
fi) alfo durch Gopulation bilten, und Hierzu ertkeit ein cewer 
tested Verhältniß der Verwandtichaẽt; Lara 1a fs Derag, 
keit, alfo eine Identität ter Zitte, eine Ziele ver Zum. 
liencharakters und, weil dieſe VBerbintung rar an e.nee gerw.iien 
Umfreife möglich ift, eine organiſche Yutser Zus vs 1 
noch keine lebendige Ginheit, keire Antir.tun..iat, (wiwern won 
kann nur entitehen turh Einpflanzun: ent Gurten wre ch 

ſoluten Gemeinſchaftlichkeit. 





b 


nt. 5 der Zufammengehörigkit unbewußt. 
Ertil. 


N 
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Bom Staat’). 


$. 268. Der Staat befteht in dem gleichviel wie 
heraustretenden Gegenſaz von Obrigkeit und Untertha⸗ 
nen, und er verhält ſich zur Horde infofern wie bewuß⸗ 
tes zum unbewußten. . 

Eine zu einer Einheit im Typus der bildenden Zuncim 
verbundene Maffe von Familien ift urfprünglich eine Horde, in 
welchem Zuflande die Gleichförmigkeit der neben einander fein 


den dominirt. Das Entitehen de3 Staates aus dielem Buflande 


ift als ein in Vergleich mit demfelben höheres Leben nicht vöhig 
zu begreifen, wie es auch gewöhnlich nicht gefchichtlich kann nach⸗ 
gewiefen werben. Der Staat kann von gleichem Umfang fein 
mit ber Horde; in welchem ZaU der Uebergang gegründet iſt in 
dem ſich allmählig entwikkelnden Bemwußtfein, welches dam bei 
einer oft nur kleinen Veranlaffung herauötritt und ben Gegenſa; 
geſtaltet. Er kann auch entſtehen als Verſchmelzung mehrerer 
Horden, indem das Bewußtſein der groͤßern lebendigen Einheit, 
die in ihnen dieſelbe iſt, ſich ausbildet und in irgend einem Punkte 
energiſch heraustritt; was aber nicht ohne eine größere Veran 
laffung gefchehen kann. ine folche Entflehung ded Staates wird 
immer revolutiondr fein. | 
(z.) Indem in dem Erwachen (bed Bewußtfeins der Zu⸗ 


fammengehörigkeit einer Maſſe) dad allgemeine hervortritt, ſtelll 


es fich zugleich dem einzelnen gegenüber; und dies ift das Ent: 
ftehen des Gefezed im weiteſten Sinn des Wortes. Wo nun 
Geſez iſt, unterfcheidet fich auch die einzelne Handlung von bem 


*) Die Anordnung des Abfchnittes vom Staat giebt S. in ben hier ri 
dern Grlduterungen (z.), nad) welchen als nach dem neuften ich. alfe 
die Paragraphenmaffe in (c.), weiche fich nicht in fo beflimmten Grup 
pen und Sonderungen findet, anzuordnen habe. — S. hat bie imf 
folgenden Ausdruͤkke Obrigkeit und Unterthanen immer abwechfetab Be 
braucht mit denen von regierenden und reglerten. 
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Bewußtſein des Gefezed; und Dieb begründet ben Gegenfaz zwi: 
fchen geſezgebender und vollziehender *) Thaͤtigkeit. Der Staat 
it alfo nichts anderes als bie naturgemäße Entwikkelung einer 
hoͤhern Stufe des Bewußtſeins. 

$. 269, Ein Entftehen des Staates durch Ber: 
trag oder Ujurpation ift nicht zu Denken, 

Theils weil der Vertrag in feiner Form nur durch den 
Staat befleht, durch diefen wefentlich bedingt ift, dem Zuſtande 
der bloßen Vertragsmäßigfeit aber gerade etwas fehlt zum Staat; 
theild weil jener Vertrag durch die Kraft ber Ueberredung ent: 
fiehen müßte, dem einzelnen aber folche Kraft, wo das Bebürf: 
niß nicht dringt, nie beimohnen kann; wo ed aber dringt, da ift 
auch die Naturgewalt wirkjam, und der einzelne mit feiner Ueber: 
redungskraft kann nur als ein Moment auftreten. Ein auf er: 
trag gegründeter Staat kann auch nicht beftehen; denn dem Ver: 
trage als ſolchem wohnt Feine Kraft bei, zerftörende innere Be: 
wegungen zu hemmen. Am wenigften alfo kann dem Begriff ei: 
ned durch Vertrag entflandenen Staates ein höherer Werth bei⸗ 
gelegt werben ald dem andern. Das wahre baran ift, daß bie 
Bildung des Gegenſazes ald ein gemeinfchaftliched muß angefe: 
ben werben können; denn wenn fie einfeitig deſſen tft, der fich 
zur Obrigkeit aufwirft: fo bleibt in der Maffe ein Vernichtungs⸗ 
fireben gefezt, und e3 ijt alfo nur eine Ufjurpation vorhanden. 

Randbemerk. Der Staat kann nicht durch Vertrag ent: 
fiehen, weil Vertrag nur im Staat ift, eben fo wenig durch 


) Es iſt nicht von vollgichenden Behoͤrden hier die Rebe, ſondern von 
ben Unterthanen ober einzelnen, welche das Geſez befolgen, — Geſez 
it das zum Bewußtſein gelommene identiſche Berfahren. In den 
Vorlefungen zeigte S., wie je nachdem das politifhe Bewußtſein ber 
Sufammengehörigkeit einer Maffe überwiegend in allen oder in einigen 
ober in einem einzigen entftcht, fich folgerichtig die demokratiſche oder 
ariſtokratiſche ober monarchiſche Form bilde, Alles biefes behandelte 
er weitfäuftiger in feinen Worlefungen über bie Politik. 

er 82 
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Iſt ber Verein nicht in einer Eigenthuͤmlichkeit gegrümdet: 
fo kann er nur eine negative Baſis) haben, nämlich jevem feine. 
Thaͤtigkeit zu fihern, wobei bie einzelnen im Gegenfaz gedacht 
werden. Sol dann ber Staat nicht eine bloße Eriminalanftalt 
fein: fo muß er den Grund der Störung aufzuheben fuchen. 
Dann ift er felbft entbehrlich, und die Menfchen leben entweber 
wieder als Horden, wobei aber doch ein individuelles Bindungs⸗ 
mittel muß gedacht werben; ober ganz vereinzelt, und ed wirb 
als Zielpunkt gefezt derjenige Punkt, bei welchem ber ethifche 
Moceß nicht einmal anfangen Tann. 

Der Staat iſt darum eine Identität von. Volk und Boden, 
ein wanderndes Wolf ift felten fchon Staat; Menfchen und Bo⸗ 
den gehören weſentlich zufammen, daher auch ber Boben das erſte 
Dbjert ber Anziehungskraft der Liebe für alle ift, und ein Volk. 
ed immer ald Beraubung fühlen muß, wenn e8 einen Theil feis 
ned urfprünglichen Bodens einbüßt. Die. Nationaleigenthümlichs 
keit wirb Außerlich repräfentirt durch die Sprache und durch bie 
Phyfiognemie. Der natürliche aͤußere Umfang eined Staates 
seht alfe fo weit Sprache und Geftalt gehen über Menfchen und 
Boden. 

6. 2771. (2) Sein eigenthänliches Wefen auf Die: 
fee Bafis hat der Staat allein in der identifch organis 


firenden Thaͤtigkeit. 

Die organifirende Thätigfeit wird erft ins Staat vollendet, 
Rechtözuftand ($. 177) und Vertrag völlig beflimmt, Theilung 
der Arbeiten und gegenfeitige Garantien ſyſtematiſirt, und Verei⸗ 
nigung ber Kräfte nach allen Seiten eingeleitet. Die Richtung 
auf dad Wiſſen findet Anfangs Widerſtand und bleibt ihm im⸗ 


beziehend auf dem Länder» und Regententauſch, welche in der falſchen 
Unficht wurgeln, daß das Regieren ein Beſiz fei und das regierte Ges 
genftand des Verkehrs. ' 


Vergl. deren Schilderung in ben Monologen S. 57, 68. 
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mer fremd, und bie religidfe id nur in den Evaten riederer 
Ordnung mit der Regierung verbunden. 

(c.) Die alten beſchraͤnkten den Staat nicht auf 9 
turgebiet; er war ihnen ein zur Hervorbringung des hädfien 
Gutes hinreichender, alfa ben ganzen: ethifchen Proceß umfaſſen⸗ 
ber. Kamilienverein. Bei ihnen aber. mar. alles mehr ‚user: ber | 
Potenz der Natur, und die andern. Sunstionen. zuruͤkkgetreten; 
Religion unterm Staat, Wiffen kaum gebuldet.:.. Nachden fa 
fich gleichmäßig entwißlelt haben, foͤnnen wir nicht. aunchmen, 
dag Wiffen und Religion durch denfelben Gegenſaz van: Därige 
feit und Unterthan oder Spontaneität.unb Receptueität Bönnte 
gemacht werben. Da aber Wiſſen und Religion ebenfollä einer 
Drganifation bedürfen, und biefe. auch an einer größeren ober 
Heineren Nationaleinheit bei jenem, und wenigftenk an einen Ra: 
ceneinheit bei diefer hängt: fo ift das Ineinanderſtin heider Zune 
tionen bennoch gefichert. Wenn ber negativen Anfücht gemäß den 
Staat die perfönliche Zreiheit auch in Sachen des Wiſſens weh 
der Religion ſchuͤzen fol: fo darf deshalb feine poßlive Thaͤtig⸗ 
keit nicht über das. Eulturgebiet hinaudgehen; denn alles Yes 
Berlichwerben von jenen beiden fällt wefentlich in dieſes. 

In der aufgeflellten Anficht liegt der Rechtsgang weſentlich 
mit, benn der Organismus muß dad fremdartige entweber. alle 
miliren oder auswerfen, ben Staat aber bloß in eine Rechtdan 
flalt verwandeln heißt den ethifchen Proceß ruͤkkwaͤrts fchrauben. 
Durch den Staat entſteht zuerft bie lezte vollftändige Form für 
Vertrag und Eigenthum in allgemeingültiger Beftimmung de 
Kriterien, ihres Dafeind und ihrer Verlegung, da in ber Horde 
hiezu die aͤußere Seite fehlt, weshalb die Reſtitution immer nut 
Privatfache iſt. 

Vom Eigenthum laͤßt ſich eben dad Dilemma aufſtellen, eb 
koͤnne erſt durch den Staat. fein, weil Allgemeinguͤltigkeit de | 
Bezeichnung beruhe auf Außerm Heraußtreten der: Einheit, und ı 
ber Staat koͤnne erſt durch, had Gigenthum. fein, . weil um einen | 
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gemeinfchaftiichen Act zu. produciren die ‚einzelnen einander müf: 
fen äußerlich gegeben, alfo mit ihrer Perfon d. h. ihrem primiti 
ven Eigenthum anerkannt fein. Alſo find beibes nur zwei Mo- 
mente eined und deſſelben Naturactes. Durch den Staat. ent: 
ſteht erſt die volle Garantie für die Zheilung ber Arbeiten, bad 
Geld, alfo auch diefe felbft erfi in ihrem vollen Umfang. 

Randbemerk. Geld vor dem Staat iſt nur die am mei- 

fen geſuchte Waare, der eigenthuͤmliche Charakter entſteht erſt 
durch das beſtimmte Ausſprechen mit der Bezeichnung, die nur 
im Staate moͤglich iſt. Sicherheit des Vertrags iſt erſt im 
wirklichen Eintreten. des ganzen zum Schuz des beeinträchtig: 
ten, d. h. in der oͤffentlichen Gewalt; vorher iſt dies nur eine 
- simfüchere Vorausſtzung. Sicherheit gegen Mißverſtaͤndniſſe if 
erſt in der Autorifation der Sprache für dad Verkehr, und diefe 
mir im Staat; ja auch ber Beſiz iſt erſt vollftändig, wenn 
Sie Bezeichnung audgelprochen und feftgefezt iſt. 
- ...(d.) Ungeachtet wir den Staat aus der dee der Gultur 
onflzuiren, fo weiſen wir doch dabei auf die factifche Einheit der 
bitvenben und ber erfennenden Function zuruͤkk. (Eben bie eigen: 
thuͤmliche Anfchauung von der Eultur ift ja felbft ein Erfennen. 
Daher audy natürlicher Weife im Staat ebenfo gut Sorge für 
dad Erkennen ald in der Afabemie ($.280.) Sorge für bie Cul⸗ 
tur; aber die Sorge für Zunahme und Verbreitung der Erkennt: 
niß iſt im Staate unter die Potenz der anderen Function gefezt, 
nur von ber Ausbildung ber erfennenden Organe audgehend. 
Cultur nicht etwa im engern Sinn von Cultiviren, fondern Na: 
tienaifitte, Nationalerziefung mit begreifend. 

4. 27% Wie Befehlen und Gehorchen den Gegen: 
faz zwifchen Obrigkeit und Unterthanen ausdrüffen: fo 
drüfft der Begriff der bürgerlichen Freiheit als Mini 
mum der- Befchränfung der Unterthauen Durch Die 
Obrigkeit Die Relativität Diefes Gegenſazes aus. 


‚gehen. Die den Volke eigenthuͤmliche Form muß 

Theile des Culturproceſſes als Einwirkung | 

Unterthanen erſcheinen. Denn da man nicht 

ſelbſt geſchieht: fo erſcheinen dann beide 

Gegenſaz, und. das angeborne erſcheint als aufgedrungen "Wo: 

raus folgt, daß überall: die Ausbildung dieſer eigenthuͤmlichen 

Form von ben wmittlern Stufen der Hierarchie, aber nicht inwie ⸗ 

fern fie Obrigkeit fondern Unterthan, höheres Volk find, am mar 

türlichften auögehen wird. Dagegen wird: das im Volt / son 

ſelbſt ſich bildende mit Necht von der Obrigkeit: her 

Geftalt erhalten, die das Wolf ihm nicht geben | v 

die Einheit beider ſich wirtſam darſtellen. 
Mandbemerk. Alſo die bildende Tpätigkeit mit ihren 

Schematismus geht im Staat von den Unterthanen als fok 
chen aus. Aber da mur bie, Obrigkeit: die zufammenlaufenden 
Fäden kennt, muß fie das Bewuftfein von" den Verhättniffen 
— alle. Thelle verbreiten. Wo dieſe Wiitheilung 

f ah —* en — 


und an a — Pi 
Staat diefe Proceſſe nicht betreibt, — 
ſelben nicht ftöre. "Iawiefenm Die religiöfe Sphäre weit ausge: 
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behnter iſt ald der Staat, und biefer alfo in eine foldye größere 
Sphäre eingetaucht ift, muß fich bad Bewußtſein bievon freilich 
in ihm auddrüffen aber nicht ald MBeftreben jene Sphäre zu bes 
bereichen. — Daſſelbe gilt von ber ſpecifiſchen Bildung des Eis 
genthumd im firengfien Sinn. Auch biefe ald Sache des Ges 
ſchmakks muß dem einzelnen ganz felbft überlaffen fein. Da in 
ber Familie und im Haufe die Identität biefer Function ift: fo 
iR jedes Eindringen der Obrigkeit in dad Intereffe bed Haufes 
bad verbaßtefte, und die Heiligkeit deſſelben iſt die erſte Forbes 
rung ber perfönlichen Sreiheit. Wenn aber ber einzelne verlangt 
mit irgend etwas zu feiner Eigenthumsſphaͤre gehörigem ſich vom 
Staate zu ifoliren: fo ift Died unflatthaft. Denn da bie ge 
fammte Staatseigenthumsſphaͤre ald Gemeingut gefezt wird: fo 
nimmt auch jeder einzelne feine Eigenthumsfphäre, indem ber 
Staat ihr die lezte formale Vollendung giebt, zu Lehn. Da je 
ber das Gefühl haben muß, daß er den Bildungsproceß nur als 
Glied der Nation treiben kann: fo muß er auch um bie-Xotalis 
tät der Nefultate die Erhaltung der Form ald ber lebendigen 
Reproductionskraft erfaufen wollen. Der Staat, welcher nur in 
der Lebendigkeit und dem Reichthum bed Bildungsproceſſes fich 
fühlt, muß nothwendig wollen die Erhaltung und das Wachs⸗ 
thum der: Sphäre jeded einzelnen. Die wahre Sittlichkeit des 
Staates befteht alfo hier darin, daß nach der fogenannten bürs 
gerlichen Freiheit gar nicht gefragt werde ). 
Randbemerk. Das Streben nach Freiheit im Unterthan 

als folchen kann fich nur beziehen auf das außerhalb des Staats: 
zwekks gelegene; wiflenfchaftliche, religiöfe und häusliche Kreis 
beit. Aber Feine ift abfolut, weil Fein abfolutes Außereinanber 
bes Staates und der andern Sphären flatt findet. Keine Noths 
wenbigkeit, daß der Staat allen Religionsverwandten gleiches 
Bürgerrecht ertheile, ober im Haufe auch das fchone, was noch 
9) & gum Shell wie in der fittlichen Bamitit die aufbläßenden Kinder 

nady ihrer Cmancipation weder fragen wollen noch muͤſen. 
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1) Da durch Xheilung der Arbeiten bie Sphäre eineß jeden 
ein Sragment wird, und er ihr Werhältniß zum ganzen nicht ı 
überfieht, fondern oft erft zu fpat aus den Folgen wahrnimmt: : 
fo muß von der Obrigkeit auögehen die befchleunigende Einfidt a 
in dieſes Verhaͤltniß, und ald Folge davon bie richtige Directieg = 
ber Kräfte. Der bildende Proceß felbft aber muß überall von ! 
ben einzelnen felbft ausgehn, und wenn bie Obrigleit ein Ge u 
werbe treibt, zerflört fie den Gegenfaz wieder, Da aber base i 
bürfnig mancher Thätigkeiten fowol ganz als in einzelnen Punk ı 
ten mehr nur durch die Weberficht des gamen kann empfunden ı 
werben: fo barf natürlich bier von der Obrigkeit Indtament au ı 
gehen. Die dem Volke eigenthümliche Form muß in keinem 
Theile des Culturproceſſes als Einwirkung ber Obrigkeit auf. bie : 
Unterthanen erfcheinen. Denn ba .man nicht befichlt wad von 
felbft gefchieht: fo erfcheinen dann beide Glieder als hierin im 
Gegenfaz, und das angebome erfcheint ald aufgebrungen. Wo— 
raus folgt, daß überall die Ausbildung dieſer eigenthuͤmlichen 
Form von den mittlern Stufen ber Hierarchie, aber nicht inwie 
fern fie Obrigkeit fondern Unterthan, höheres Volk find, am na 
türlichften ausgehen wird. Dagegen wird’ dad im Volk von 
ſelbſt fi bildende mit Recht von der Obrigkeit ber beſtimmte 
Geftalt erhalten, die dad Volk ihm nicht geben kann, und darin 
bie Einheit beider ſich wirkſam barftellen. 

Randbemert. Alſo bie bildende Thaͤtigkeit mit ihrem 
Schematitmus geht im Staat von den Unterthanen als fol 
hen aus. Aber da nur bie Obrigkeit die zufammenlaufenden 
Faden Fennt, muß fie dad Bewußtfein von den Verhaͤltniſſen 
bed ganzen in alle Theile verbreiten. Wo biefe Deittheilung 
fehlt, ift ein wefentliches Staatdelement zurüffgebrängt. 

2) Inwiefern ber einzelne zugleich in ber wiffenfchaftlichen 
und religiöfen Organifation iſt, fordert er mit Recht, ba ber 
Staat diefe Proceffe nicht betreibt, daß er ihn in Betreibung ber: 
felden nicht ftöre. Inwiefern die religiöfe Sphäre weit außge 
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her Charakter des aumeinen Menſchen. Beränbeuumgen. in ber 
Berfaflung müflen auch ein, gemeinſchaftlicher Act dm Obrigkeit 
und Der Unterthanen fein. :: Um bied zu werben muͤſſen fie aber 
doch: vom: einen ausgehen. Beben fie von. ber Obrigkeit aus, 
und Diele bat fich geirrte ſa entſteht ein. Schein von Zyrennal, 
weshalb. diefe . lieber qiuieästet, Gehen ſie von. dan Unterthanen 
aus: ſo entiteht, biö fie gemeinichaftlicher Act gewarkm find, der 
Schein ber Rebellion; und. merken fie Asin gemeinfchaftäirgen Act: 
fo Bann der Witerthan, wenn. er. in; dem isternehnen:; ſtin Ver⸗ 
hoͤliniß zum Obrigkeit verlezt has, als Rebell. heſtraft werhen 
Die aͤcht bürgerliche. Geßpanung beſteht alle. hien nutdarinz daß 
med siner für das allgemeine: Heil anſiecht er wit. Daranmagung 
feines: eignen Exiſtenz durchzufuͤhren ſuche. Das mamentang Geo 
lingen: heweiſt nicht immer. bie Sittlichkeit, denn. monches Tann 
für. den: Augenblikk gelingen wegen ſeines Einfluſſes auf hen 
Qripatvortheil Einige. Das momentane Mißlingen beweiſt auch 
nicht die Upnſittlichkeit, visimehr kann als Vorbereitung nächte 
fein, waß erſt fpäter völlig real werden Tann. .. 

2) Die. Komm des Staated muß mit: dem Gntächen fr 
ſammenhangen, und iſt urſpruͤnglich nur. zwiefach, ia nachdem bie 
Ertfiehung ($. 267.). gleichzeitig: iſt, welches die Deauakatie giebt, 
deren Weſen: darin beſteht, daß der Unterſchied zwiſchan geiaane- 
bender und vollziehenber *). Function gar nicht perſoͤnlich iſt, ſon⸗ 
dern alle moͤglichſt gleich abwechſelnd an beiden Theil nehmen. 
Iſt das Erwachen ungleichzeitig: fo muß auch. Einer der erſte 
fein, und Menarchie if dann das natuͤrliche. Ariſtekratie iſt auf 
dieſer Stufe der Staatsbildung nur ein Schwanben zwiſchen 3⸗ 
nen beiden Hauptformen. 

— 


RBqziehende pet auch hier michk die im encern Ein wegierende Ge⸗ 
malt, ſondern (6. iſt dig Ausübung, ben Geſeze won Seite, ben Buͤrger 
gemeint, ingiefsen fie. Untertkanem ſind. Bo, biefeihen BYeriaum am 
—— und Auöhhen. Ahel haben, ba. if. ber vorm ein per⸗ 

ſonlicher. 
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$. 274, Das innere Wachſen des Staats beftcht 
darin, Daß das Materiale, Die bildende Thaͤtigkeit, und 
das Formale, die Verfaffung, fih immer mehr ents 
wifleln ausbreiten und einander durchdringen. 


Das Ieztere gefchieht, indem ber politifche Gegenfaz ben 
nothwenbigen Einfluß ber erkennenden Thaͤtigkeit auf Die bils 
benbe regelmäßig einleitet, und wieberum bie eigenthümliche Form 
des Culturproceſſes den politifchen Gegenfaz in feinen Entwikke⸗ 
ungen und Abänderungen beflimmt. Der politiiche Gegen: 
faz felbft aber breitet fich immer mehr aus dadurch, baf er 
jedem einzelnen eingebildet wird, und jeder irgendwie am Sein 
der Obrigkeit Antheil nimmt; und er entwikkelt fich baburch, dag 
die Functionen beider heile beflimmter auseinander treten, und 
ſich in einer der Größe des zufammenzufaffenden ganzen anges 
meſſenen Stufenreihe entwikkeln ſowol abfteigend als auffteigend. 
Endlich der Culturproceß gelangt zu ſeiner Vollſtaͤndigkeit im 
ganzen Umfange des Staasgebiets, indem aller rohe Stoff nad 
Maaßgabe der Nationalanlagen organijirt wird; und als reines 
Reſultat der Nationalthätigkeit erfcheint er in dem Maag, als 
ber einzelne ſich nicht von ber Gemeinfchaft mit bem ganzen ifo: 
liren Tann, und ald der Zufall durch die vielfeitigften Verbin⸗ 
dungen feine Kraft verloren hat. — om einzelnen aus anges 
fehen und für ben einzelnen ift das Leben des Staats in dem 
Maaß vollkommen, ald die Duplicitaͤt ber Nationalität und ber 
Derfönlichkeit in Ihm auseinander tritt und fich combinirt. Die 
Nationalität aber giebt der Perfönlichkeit nur Genugthuung, ins 
wiefern er fich in beiden Gliedern des Gegenfazed fühlt; und die 
Perfönlichkeit nur der Nationalität, inwiefern er immer von bem 
ganzen ergriffen und bemfelben untergeorbnet iſt; d. 5. der ein; 
eine darf weder Knecht fein noch Defpot. 
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LebenBeinheit felbft verſchwindet, und alſo nur aus der Aufkifung 
des bürgerlichen Vereins fich erſt ein neuer erzeugt. 

(d.) Ale Staaten gehen folche Veraͤnderungen in ber Form 
durch, die oft in gewiſſen größern Btnstenmafen \ wie Raturre⸗ 
volutlonen zugleich ausbrechen. 


$. 276. (c.) Man kann drei verſchiedene Arten na⸗ 
türlicher Kriege unterfcheiden, Vereinigungskriege ober 
flaatsbildende, Grenzkriege oder Gleihgewitäfsiege, u und 
Bedürfnißkriege oder flaatsvertheidigende. 


Da einander ſubordinirt beftehen die kleinere Einheit bes 
Stammes und die größere: Einheit der Nation: fo Tanıı bie 
eine ober die andere ſtaatsbildend fein und beide mit einanber im 
Streit. Da verwandte Stämme und Völker einander umgren⸗ 
zenb fi in ruhigen Zeiten, wo irgend eine Tendenz zur Voͤlker⸗ 
gemeinichaft if, nicht fireng werden gefonbert halten koͤnnen: fo 
fann der aͤußere perfönliche Umfang des Staates ſtreitig werben. 
Wenn ber Umfang durch Oſtcillation im Beftimmtwerden bleibt: 
fo ift diefed der Zufland des Krieges. Bei beſonneneren Völkern 
koͤnnen beide Einheiten in bie Staatöbildung eintreten, welches 
Föderationsverfaffungen giebt. Auch diefe find, da ein reines 
Gleichgewicht zwifchen beiden Einheiten nicht denkbar ift, im 
Schwanken, woraus alfo ein innerer Kriegözufland entficht. Wenn 
in diefem die eine Einheit ganz vernichtet wird: fo war ber fü: 
derative Zuftand nur ein Uebergangsmoment. Bleibender Typus 
ift er nur da, wo die große und Meine Einheit einander abwech⸗ 
felnd zuruͤkkdraͤngen, ohne daß eine untergeht. 

Jeder Staat bedarf ($. 270.) einer Zulänglichkelt des Bor 
dena, weil er mit feinen wefentlichen Bebürfniffen nicht abhän- 
gig fein darf, Diefe aber vermehren fich, wenn die Voͤlkergemein⸗ 
(haft zunimmt. Er ſtrebt dann zuruͤkkzudraͤngen, um fi) das 
fehlende zu verichaffen, und dies find Beduͤrfnißkriege. 
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Der gewöhnliche Unterfchieb ‚zwifchen offenfiven und defen⸗ 
fiven Kriegen iſt ganz leer *). 

Randbemerk. Die Zulänglichkeit deö Bodens befteht das 
rin, daß bie wefentlichen Bedürfniffe in vatura erzeugt werben. 
Denn wenn auch der Staat ſich nicht ifoliren fol: fo gehoͤrt 
doch zu feiner Freiheit das Gefühl, daß er fich ifoliren kam. 
Daraus entfteht dad Beduͤrfniß für Peine Staaten in einen 
größern, ber die Volkseinheit repräfentirt, zufammenzufchmelzen. 
Dies kann frieblich gefchehen oder Eriegerifch, zu abſoluter Eins 
beit, oder zu föderativer. 

(z.) Die Bildungds und Bebürfnißfriege find als Reſulter 
zu großer Ungleichheit unvermeidlich. Jene ſollen jedoch nur in 
der allgemeinen Staatsbildungsperiode vorkommen, dieſe bei zu⸗ 
nehmender Einſicht verſchwinden, und alle ſtreitigen Jntereſſen 
ſchiedsrichterlich ausgeglichen werden; ein Ziel, zu welchem der 
europaͤiſche Voͤlkerverein in der lezten Zeit ungeheure Fortſchritte 
gemacht hat. 

$. 277. Wenn ſich beruͤhrende Staaten nicht in 
der gegenfeitigen Beſtimmung durch Krieg begriffen 
find: fo ftehn fie ſoweit in natuͤrlichem Frieden, als fie 
ihre Bildungsiphären gegenfeitig anzuerkennen vermoͤ⸗ 
gend find *. 


Vorleſg. Man kann die Schuld der ftreitig gewordenen Verhaͤltaiſſe 
nie auf beftimmte Thaten zuruͤkkfuͤhren; ſolche Wanifefte, bie immer 
ben Feind als ben angreifenden barftellen, find nichtig. — Grobermgbs 
Eriege, die nicht Beduͤrfniß find, bringen Beinen realen Gewinn, Ton 
bern ſchaͤdigen die Volksindividualitaͤt. 


H Borleſg. Das Gleichgewicht der Staaten als Werk kuͤnſtlicher Yolb j 
tie iſt ein Vorurtheil. Bleibe jeder Staat naturgemäß, fo wirb jmd . 


von felbfts nur wenn fie naturwibrig find, bedarf es eines Zwangtf 
für ‚das Gleichgewicht, der aber als unfitttich fallen muß. Bar Gate 
fernung ber Kriege find große Fortſchritte gemacht durch ſchieberich⸗ 
terliches Entſcheiden, bem aber die Sanction noch fehlts man erfirehte 
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Die naͤchſte Stufe if, wenn der Staat bem Bürger aus ei. 
sem andern Staat gegen den feinigen Recht giebt, welches theils 
war ohne Bezug auf den Kläger geſchehen kann, um in dem 
Später daB Unrecht nicht zu hegen, vornaͤmlich aber wol aus 
fülfchweigendem unvolllommnem Vertrag, daß der andere Staat 
baffelbe in gleichem Falle leiften werbe. — Cine nähere ift das 

erweiterte Tauſchverkehr im großen, oder bie gegenfeitige Freizuͤ⸗ 
; gigfeit der Dinge, welche weder an fich eine Unvollfommenheit 
- iR, noch auf ber andern Seite jemald unbeichränkt fein Tann, 
theils weil jeder Staat Heiligthümer d. h. vollfommen indivi⸗ 
tmalifizte Befizungen hat, theils weil jeber Staat in Abficht auf 
weientliche Beduͤrfniſſe felbftändig fein muß. Aus beidem zuſam⸗ 
kann theild wenn eine nähere Verwandtſchaft ſtatt findet, 
theits wenn befondere Verhältniffe eintreten, noch eine nähere 
Babinbung entfliehen, ein näheres Interefie ded einen Staates 
am andern, bad einen Charakter der Freundſchaft hat. Dies ifl 
der eigentliche Charakter der Wertheidigungsbündniffe. Die lezte 
Form bed Beitrages kann Feines diefer Werhältniffe an ſich tra- 
gen, wenn beide Staaten unabhängig und völlig felbftändig 
find; Daher dauern fie ihrer Natur nach nicht länger ald ber 
Zrieb dazu lebendig iſt, und find am ficherfien, wenn fie nur 
auf Furze Zeit abgefchloffen werben mit vorbehaltener Erneuerung. 
Bam ein Staat über feinen Vortheil hinaus einen Vertrag hält: 
fo kann e8 nur gefchehen um feines Credits willen, welcher ge: 
ſchwaͤcht wirb wenn man fieht, er verſtehe feinen dauernden Vor⸗ 
theil nicht zu berechnen, wogegen die Erzmungenheit an fich ei- 
nen Vertrag nicht ungültig machen kann. 

(z.) Der Staat kann ohne alle Berührung mit andern 
Staaten fein und jebe Berührung einzelner mit einzelnen frems 


denſelben Zwekk durdy Erzwingung eines Univerfalftantes, aber biefer 
müßte erft die natürlichen Werhältniffe im Bewußtſein ber Menſchen 
tödten. Das Gattungsbrwußtfein befteht immer nur mit dem Bewußt⸗ 
fein der Differimg. i 

Ethik. T 
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den ignoriren, fo wie fremden den Eintritt verwehren. . Diefe 
Rohheit dayert aber nicht: lange im geleligen Zuflend. Alſo 


Gaftfreundfehaft gegen den einzelnen, Vertrag mit andern Staa . 
ten um den Mechtözuftand aufrecht zu erhalten, endlich gegenfeb : 
tige Sreizügigkeit der Dinge und Menſchen. Nur daß einerfeik : 


Bürger fein bürfen in zmei Staaten, fezt entweder Staatenbimb 
voraus, oder iſt ein Verfchwinden bes individuellen Intereſſe, ober 
Refultat einer falfchen Zheorie. — Die Vollendung ift alfo, Ten 





I 


Volk ohne Staat, alle Staaten niederer Ordnung zu höheren Eiki . 


heiten unter irgend einer Form verbunden, Staaten und MWölle 


fich dekkend, ale in friedlicher Gemeinſchaft zu allgemeinen: Bm 


tragsmäßigkeit und Freizügigkeit verbunden. 


Bon ber nationalen Gemeinſchaft bed Wiſſens. 


$. 2778, (2) Daffelde Maaß *), Familie‘ und 
Volksthuͤmlichkeit, fondert nun auch und bindet Die iden⸗ 
tifche fombolifirende Function in ebenſo verbundene 
ganze der Wiſſenſchaft. 

Koͤnnen wir nicht weiter als auf zwei zugleich beftehenbe 
Generationen zuruͤkkgehen: fo muß auch die Sprade fon ge 
geben fein. 

(c.) Da auch biefe Seite bes Proceffes nicht an bie bloße 
Perfönlichkeit geknuͤpft werden kann, die Familie aber aus ſich 
hinausweiſet: ſo faͤllt die Organiſation der objectiven Seite: des 
erfennenden Proceſſes offenbar berfelben höhern Einheit anheim, 


wie die des bildenden. Die Gemeinfchaft des Wiffens if alfo 
die andere Seite der Nationaleinheit. Beide Organifationen. wer 


ben aber in einer Nation wenn auch auf biefelbe Einheitsſtun 


gegruͤndet doch nicht Eine ſein, weil bei der relativen Trennung 


der Functionen kein innerer Grund da iſt, warum bie functio· 


nellen. Differenzen zufammentreffen müßten. Da bad Gonns 


*) Bie {don 5. 189. entwikkelt, wozu $. 194. zu .vergleiden. IR. 


D 


wu. 
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bium auf einer nähern Homogenität beruht, und biefe jich nicht 
in ber bilbenben Function manifeftiren kann ohne bie erfennende: 
fo ſezt es ebenfo eine gemeinfchaftliche Eigenthuͤmlichkeit des Er⸗ 
kennens voraus. Die abfolute Identitaͤt des Schematismus im 
Wiſſen eriftirt nur als Anſpruch einzelner, aber es ift nichts ihr 
vollkommen entfprechendes aufzumeifen; vielmehr ift bie matio» 
nelle Eigenthümtichkeit gegeben und geht durch alle vier Gebiete 
($. 239 u. 240.) dur, ſowol in der firengern Form ber Wil: 
fenfchaft, in der fie freitich im mathematifchen und tranfcendenten 
Gebiet am wenigften heraustreten fol, ald noch mehr im wei⸗ 
tem Sinn. 

Randbemert. Der Gegenfaz der verfchiedenen Spfleme 
beweift nicht gegen bie Nationalität bed Wiffend. Sie find 
nur Ueberträibung nothwendiger Richtungen, und müffen alfo 
nochwendig überall zufammen fein, wenn gleich in verfchieder 
nem Verhältnig. Aber jedes Syſtem hat in jebem Volk feis 
nen eignen Charakter. Eben fo wenig die wiffenfchaftliche Mit⸗ 
theilung zwiſchen verfchiebenen Voͤlkern. Denn theild wird 
dad meifte doch nur ald Stoff genommen und erft eigenthuͤm⸗ 
lich verarbeitet, welches felbft vom miathematifchen gift, theils 
wird gerabezu angenommen wol nur, und auch das nur tem⸗ 
porär, was ein Wolf beffer macht, eben wie im Gebiete bed 
Verkehrs. Das Verkehr wird auf unferem Gulturgeblet, wo 
& am färfften ift, fehr erleichtert durch bie gemeinfchaftliche 
gelehrte Sprache, in deren verfchlebenartigem Gebrauch felbft 
fih aber die Eigenthuͤmlichkeit offenbart. — 

Die Naturanfcpauung eines Volkes ift natürlich bebingt 
durch feinen Stand in der Natur, fo wie das ethifche Wiſſen 
derch die gefelligen Werhältniffe, und gegenfeitig, fo daß beides 
RG gegen einander verhält wie die ideale und reale Seite befr 
ſaben. Am ftärkften manifeftirt ſich diefe Differenz in den Spra⸗ 
Yen, weiche nicht nur dem Zone fondern auch ber Bebentung 
nach fo unterfchieden find, daß dies durch alle materiellen und 

2 


292 
formellen Elemente burchgeht, und alfo in jeder Sprache ein ei⸗ 
genthuͤmliches Syſtem von Begriffen und von Combinationdweis 
fen niebergelegt if. 
$. 279. Die Einheit der Organifation hängt aud 
bier ab vom Erwachen eines Gegenfazes, wodurch erfl 
die Function felbft ins Bewußtſein tritt. 


Die homogenen Maffen leben auch urfprünglih nur bon 


denweife neben einander, nämlich in jeder Familie iſt ziemlich bies 
felbe tradition, ohne Durchgreifende Theilung ber Gefchäfte oben 
Abftufungen der Thätigkeiten. Da nun alle Acionen um ſe 
mehr einander gleichen werden, ald in allen baffelbe Verhaͤltniß 
der organifchen zur intellectuellen Seite ftattfindet: fo iſt die groͤ⸗ 
ßere Gemeinichaft des Wiſſens bedingt durch dad SHeraudtieten 
beider Seiten in den Gegenſaz unter mannigfaltigen Formen. 
Die Entwikklung dieſes Gegenfazes tft dad Eintreten ber bifben 
den Thätigfeit ind Bewußtſein. Die gemeinfame Gigenthüms 
licheit wirb darin zugleich combinatorifche Prindpg. — Da in 
ber größern Organifation alle Punkte Einflug auf einander ha 
ben müffen: fo ift fie allerdings bedingt durch die Schrift als 
allgemeined Gommunicationdmittel, welche aber nur in bem 
Maaße fich bilden Fann, ald die erfennende Function aus ihrer 
Mifchung mit der bildenden heraustritt. 

‚Der Gegenfaz aber, welcher durch die Benennungen, bad 
Publicum und die gelehrten, fo bezeichnet wird, daß jenes ben 
Unterthanen, dieſes der Obrigkeit entipricht, ift keineswegs fo zu 
fajien, daß gelehrte bie fchreibenden wären und Publicum bie 
nichtfchreibenden, denn die Schrift dient aldbann jebem auch ber. 
erfennenden Function an fich ganz fremden Intereſſe. Wern 
biefer Gegenfaz auf dem Auseinandertreten ber organifchen umb' 
intellectuellen Seite in verfchiebene Werhältniffe beruht: fo iR 
dies nicht fo zu verſtehen, als ob bie Philofophen im engem 
Sinne die Obrigkeit fein koͤnnten; denn diefe wärben am wenig 
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fien im Stande fein die organifche Seite und beren Ueberein: 
fimmung mit ber intellectuellen zu leiten. Dies geht auch fchon 
um beöwillen nicht an, weil bie Verfaſſung fonft Bürgerkrieg 
oder Despotismus fein müßte. Der Gegenfaz kann alfo nur 
en functioneller fein, Fein rein perfönlicher, weil niemand in jes 
dem Act des Wiſſens das Verhaͤltniß beffelben zum ganzen mit: 
gefest hat. In biefem die einzelnen Actionen als leitende Idee 
begleitenden Sezen bed ganzen befteht das Weſen der Kunction 
bed gelehrten. Dieſes fchließt die Beichäftigung mit bem einzel- 
nen nicht aus. Vielmehr ift die Function in dieſer, wenn das 
anzelne in feiner betreffenden Wiſſenſchaft und für fie gefezt wird. 
Denn die Wiſſenſchaft ift diejenige Gonftruction gleichartiger Ac 
tionen, welche den Grund ihrer Form in der Idee der Einheit 
und Zotalität des Wiſſens hat (Vergl. allgem. Eint. 1.) In 
der Belchäftigung mit dem allgemeinen an fich iſt die Function 
nicht nothwendig. Nicht wenn dad allgemeine ald dad nur von 
unten auf gebildete betrachtet wird; nicht wenn man fich getrennt 
von der organifchen Seite damit beichäftigt; alfo auch nur info: 
fern, ald es ald Princip ber einzelnen Wiffenfchaft behandelt wird. 
Randbemerk. Das Publicum producirt nur dad Erfen: 

nen abhängig theild von der bildenden Thätigkeit theild vom 
Gefühl; die gelehrten probuciren in Bezug auf die Idee bes 
Wiffend. Ihre Autorität und Einfluß hängt ab wie bie ber 
Obrigkeit von der öffentlichen Meinung, naͤmlich von der 
Uebergeugung berer, welche ein Intereffe an dem nationalen 
Typus haben, daß diefer von ihnen ausgefprochen werde. Diefe 
erwerben fie aber nur durch Hinabſteigen in den Proceß bes 
Yublicums, worin Engländer und Franzofen die Deutichen über: 
treffen. Der Unterfchieb ift nur, daß wenn man auf bie dus 
Gere Seite fieht, der wiffenfchaftliche Gegenſaz fich zwifchen je: 
dem einzelnen in jeder Action gleichfam neu erzeugt, welches 
im Staat nicht fo Elar heraudtritt, im wefentlichen aber auch 
da it; und dag man bie Gitrafe im Gebiet des Wiſſens, eben 
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weil fie fich nur auf diefed bezieht, nicht fo anerkennt. Die 
erfte Production innerhalb eined Wolfögebieted geht immer vom 
Volk aus, aber fie wird erſt vollftändig im ganzen und eins 
zelnen durch den Einfluß ber gelehrten *). 

(z.) Die Sprache ($. 249.) entwikkelt ſich zunaͤchſt nur als 
dienend ber organifirenden Thaͤtigkeit und als Gefuͤhlsausdrukk; 
fo ift fie der Horde gemeinfchaftlich, deſto aͤrmer je weniger noch 
Tauſch und Verkehr entwikkelt find, und ihre urfprünglichen ge: 
meinfchaftlichen Productionen find Sagen. Der Entwilliungs: 
punkt ift, daß die Sprache ald Gemeingut und als identifche 
Production zum Bemwußtfein fommt. Sprachlehrige und logiſche 
Size entfprechen dem Gefez, und gelehrte und Yublicum verhalten 
fich wie Obrigkeit und Unterthan. Die fich ihrer ald reines Denken 
bewußt werdende Sprache fondert nun die gefchäftliche und poe⸗ 
tifche **) von fich aus, und erneuert fich fuͤr das Miffen. Und 
fo beginnt erft in dieſem zweiten Zeittaume bie bewußte Bil: 
dung jener vier Regionen. Diefe bewußte Emeuerung ſoll kei⸗ 
nesweges den eigenthümlichen Sprachgebrauc, aufheben, wiewol 
vieled davon allmählig antiquirt werben muß, aber nur fofern 
ed aus der Unbildung entftanden ifl. Auch das bleibende wird 
dadurch, daß es auf Analogien gebracht wird, veredelt. Nur die 
bleibende Productivität zieht fich in die Function der wiffenden, 
welche aber auch die beiden andern Sphären durchdringt. 

Iſt nun aber die Sprache fo ganz der Gedanke geworden: 
fo Finnen die Sprachgenoffen es unter ſich zu einer abjoluten 





*) Ganz parallel wie im Staate die organifirende Thaͤtigkeit vom Wolke 
ausgeben foll, fo daß bie Obrigkeit mehr nur leitet, 


) Die gefhäftliche Seite, d. h. die Spradye infofern fie bem Verkehr, 
und bie poetifche, d. h. infofern fie der Gefühlsoffenbarung bient, ift 
das hier von ber wifjenfchaftlichen Sprache ausgefchloffene. Die Aus: 
ſchließung bes erftern ift begründet gerabe fo, wie umgelehrt vom ſpm⸗ 
bolifirenden Gebiet dasjenige ausgefchloffen und zum organifirenden ges 
flelt wird, was Apparat des Erkennens oder Sammlung hieß. ($- 208.) 
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Berfländigung bringen; aber die Wermunft bliebe dann gaͤnzlich 
in der Getheiltheit bed Seins *) eingefchlofien, und diefe Be: 
ſchraͤnkung muß daher aufgehoben werben, die Sprachen muͤſſen 
in Gemeinfchaft treten. Eine folche befteht zwar ſchon vorher auf 
dem geichäftlichen Gebiet, weil von ber Anfchauung und dem 
Calculus unterflüzt, mit abfoluter Befriedigung, auf dem poeti 
ſchen mit bem Bewußtfein, bag in bem Verſtaͤndniß vieles nur 
Ahndung if. Auf dem matbhematifchen Gebiet if bie Gemeins 
haft fehr leicht, weil wenig Sprache nöthig ift ſondern das 
meifte Durch Zeichen abgemacht wirb, bie nichts individuelles an 
ſich tagen. Auf dem tranfcenbenten Gebiet ift die Gemeinfchaft 
fat aberall zu finden umter der Form von Sprächmengerei **), 
und ‚vermittelfl diefer die Rebuction erleichtert, welches faͤlſchlich 
auf mathematifche Meife durch. ein allgemeines Zeichenfoftem ift 
verfucht worden. Auf den realen Gebieten macht fich theild in 
eiizelnen Disciplinen Eine Sprache herrfchend, theild werben 
Sprachſchaͤze mit Bezug auf die Reduction angelegt. 

$. 280, Die fittlihe Gemeinſchaft der gelehrten 
ift Das, was wir Die Akademie nennen. 

Indem wir den Gegenfaz nur functionell betrachten, die 
Function der gelehrten aber als Einheit: fo fezen wir voraus, 
daß die Perfonen, welche diefe Function ausüben, infofern in ei: 
ner lebendigen Werbindung ftehen, fo daß bie Entwikkelung der 
Wiſſenſchaft felbft eine lebendige Einheit bildet. Diefe Verbin: 
dung ift aber mit der Schrift felbft gegeben und bebarf feiner 
äußern Form (als nur inwiefern beftimmte Abflufungen zwiſchen 
gelehrten und Publicum bezeichnet werben follen, welche doch int: 
mer willtührlich find?) ***). 


% Naͤmlich in der nationalen, und jebes Volk Hätte feine abfolut eigene 

Wiſſenſchaft. | 

“) Die eigentlich philofophifche Kunftfpradye ift ia ein ſolches Gemengſei 
aus Elementen verichiebener Sprachen. 

0) S. fest ſelbſt dieſes Bragezeichen, war alfo damals nicht. völlig mit 
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Die urfprüngliche Thaͤtigkeit des Publicums Hit bie mate 
riale probuctive, entweder mit Webergewicht bed Nationaltypud, - 
welcher ihm aber nur ald Herlommen erfcheint, ober mit Ueber 
gewicht ber Perfönlichkeit, die aber nur ald willführliche Combi | 
nation heraustreten kann. Die urfprüngliche Thätigfeit ber ge 
Iehrten aber ift die formelle. Sie bezieht fich theils aufbie Pre | 
buction bed gegebenen Publicumd, und ift infofern theild lettemb, 
die Production nach den Seiten des wifienfchaftlichen Bebhrfeie 
ſes oder der wiffenfchaftlichen Kraft hinwendend, theils fcheibend, 
affimilirend basjenige. was in die lebendige Nationaltradition eins 
zugehen würdig ift, theild auswerfenb, der Vergeſſenheit überge 
bend was antiquirten VBegriffsbilbungen angehört oder roh ober 
wilführlic ober fremd ifl. In beiben Beziehungen bilben. bie 
gelehrten dad, wad wir Alabemie nennen. Die leitende Ih 
tigkeit bezieht fich auf bie ertenfive, Die fcheibende auf bie inte 
five Richtung bed Procefid. Wenn man bie leztere auf ben 
Begriff der willenfchaftlichen. Literatur bezieht: fo kann man bie 
Function der gelehrten auf die Formel rebuciren, baß fie das clafs 
fifche probuciren. Theils bezieht fich ihre Function auf die Er 
haltung der Zotalität des Nationalprocefies d. h. darauf, daß der 
Gegenfaz zwifchen gelehrten und Publicum permanent fei. Dies 
ift ihre paͤdagogiſche Wirkſamkeit. 

(z.) Der Staatenbildung correfpondirt das Erwachen be} 
Bewußtſeins über die Sprache. Died giebt bie Sonberung zwi⸗ 
[hen dem Denken an ſich und ben beiden andern, biefe werben 
außerhalb jenes geftellt. Die Sprache wird zwar als das gege 
bene zum Grunde gelegt; aber fie firist fich erft nach biefem Ent 
wikkelungspunct, die Formen bleiben länger beftehen als vorher, 
dad Materiale nimmt tafcher zu, alles ind Bewußtfein aufgenoms 
mene Sein wird in allen feinen Werhältniffen in bes Sprache 


fi im reinen betreffend das eingelammertes in ben Borefengen uf 
ec dieſes fallen. 
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firtrt. Aber fie bilbet ſich auch in relativem Gegenfaze aud, in- 
dem man ‘Immer unterfcheiben Tann das Hinauffleigen vom ein 
einen und das Herabſteigen vom abfoluten. Die Entwikkelung 
folgt aber nie innerhalb des Dialektes *), fondern entweder ift 
bad Bewußtſein der groͤßern Spracheinheit ſchon früher entwik⸗ 
kelt, ober dies erfolgt gleichzeitig, und bie Dialekte ziehen fich 
von dieſem Punkt an immer mehr aufdas Gefchäfts: und Kunfts 
gebiet zuruͤkkt. Die Entſtehungsweiſe kann nie monarchiſch fein oder 
demokratiſch, fondern hier ift ariftofratifch die Grundform, gleich» 
viel ob unabhängig oder aus bem Geſchaͤft und ber Poefle her. 
Sie beſteht aber nicht, fo lange biefe nur unter fich bleiben, fons 
bern nur wenn ihnen Empfänglichkeit entgegentommt, und hie⸗ 
burch wird zugleich die Form, wie gelehrte und Publicum beftes 
ben und ſich reproduciren, beflimmt. In zwei Generationen ifl 
immer auch vor biefer Entwikkelung eine Mittheilung, der ums» 
laufende Sprachfchaz wird überliefert. Der neue Zuſtand befteht 
zunaͤchſt nur dadurch, dag das fprachlehrige Element in bie Ueber; 
lieferung mit aufgenommen wird. Died bildet die Schule als 
ben fortwäßrenden elementaren Einfluß ber gelehrten auf das Pu⸗ 
biicum. Eine Horde hat Feine Schule. 

Die gelehrten organifiren ſich unter fich zur Akademie, wel⸗ 


Borleſg. Durch bas Gintreten ber Vernunft ind getheilte Sein ents 
fiehen wie größere und kleinere Volksthuͤmlichkeit ſo hier Sprachen und 
Dialekte, Das Bemußtfein ſprachlicher Einheit ifl erwacht, wenn bie 
Soentität nicht fie Zufall genommen fondern von Innerer Gonftitution 
abgeleitet wird. Grft wenn bad Denken um feiner ſelbſt willen von 
dem ber organifirenden Thaͤtigkeit dienenden ſich fondert, iſt bie Rich⸗ 
tung auf bas Wiffen da. Die Entwikklung des Sprachbewußtſeins iſt 
bie Abfonderung ber leztern unb ber Sprache des Kunftgebietes, welche 
perföntiche Eigenthuͤmlichkeit, nicht aber das Sein an ſich ausbräfft, 
Bergl. den vorigen $. Das Bewußtfein bes Dialektes erwacht erſt mit 
dem ber Spracheinheit, weiche von einem gewiſſen Punkte an die Ras 
tionaleinheit faft allein vepräfentiet und bie Dialekte zuruͤkkdraͤngt, bis 
diefe nur noch in untergeordneten Bestehregehleten und Meinen pe 


fihen JFormen Ad Halten. 
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che alle vier Regionen in fi) aufnehmen muß, jedoch fo daß das 
tranfcendente nur in ben fpeculativen realen Wiſſenſchaften äfl. 
(d.) Wie dad nationale Wiflen Eins ift, muß e& fih auch 
zu Einem ganzen vereinigen, dad der dee ded Staats entfprich, 
und bie ift die Afademie, das nationale Erkennen zu einem om 


ganifchen ganzen vereinigt. Die Nationalindividualität bed En : 


Eennens ift aber nur in der Zotalität ihrer Modificationen in ben 
einzelnen gegeben; fo ift in jedem einzelnen ein befondered, ya 
gleich beſchraͤnkendes relatives gefezt, und nur burch dieſe Tota. 
lität das ganze in feiner Wirtuofität gegeben. Für biefe ſoll je 
der ein eigenthümliched Organ fein, und das Leben beſtht alfe 
in ber vollen Thaͤtigkeit eined jeden mit. allen feinen Kräften nach 
ihrem eigenthümlichen Verhaͤltniß. Es liegt darin auch bie Kufı 
hebung bed Gegenfaze& zwiſchen Speculation und emptrifchem 
Wiſſen; denn ed giebt keine Anfchauung der Ideen als im ren 
fen Wiffen, dieſes muß alfo zugleich mit jenem probucirt werben, 
fonft ift jened leere Zräumerei und innerliched Grübeln. Ferner 
findet in der Alabemie ftatt eine Wertheilung der Geichäfte, denn 
allerdings fol und kann auch jeder Organ bed andern: fein, aber 
nur ber wiffende ift es recht für den wiffenden. — Zum erſten 
Moment iſt noch zu bemerken, daß bad Aufheben bed Gegenfazes 
freilich nur im Hervortreten der Elemente gegeben iſt; es giebt 
ein vorherrfchenbed Talent der reinen Combination mit weniger 
empirifcher Fertigkeit, und eine empirifche Virtuofität, in welcher 
die Idee faſt nur unbewußt liegt und nicht ald Glied eines gan 
zen Syſtems heroortritt, baber. die aus ber Anſchauung folgenden 
Gombinationen dem anfchauenden verborgen bleiben. Ron’ bem 
zweiten Moment, daß aber auch hier bad ganze nur. in. ber Thaͤ⸗ 
tigkeit derer, welche die Idee beffelben in fich haben, und. durch 
biefe Thätigkeit gegeben iſt. Was in ihnen freies Leben if, bad 
offenbart ſich bei ben andern als Geſez, und was fich auch dem 
Geſez nicht fügen will, wirb aus bem ganzen auögefchieben, b. b. 
fie koͤnnen als Organe für das ganze nicht gebraucht werben, weil 
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ſie ſich nicht aſſimiliren wollen. Nur kann fich dies Gefez nie 
als Außerlich zmingender Buchſtabe manifeftiren, weil es felbft 
für die Außere Conftitution der Alabemie nur ein freied Anfchlie: 
gen giebt. Abfolut frei fich verbreitende Thaͤtigkeit und Mittheis 
lung ift ihr einziged Lebendelement. Wie beim Staat, fo giebt 
ed auch bier Verſuche zu Eroberungen über die Perfönlichkeit der 
Aabemie hinaus und ein Syſtem von Golonifirung. — So 
wenig ein Staat entftehen kann aus einer nur mit Einem Cul⸗ 
turzweig befchäftigteri Horde, fo wenig die Alabemie, ehe eine To⸗ 
talität der einzelnen Zweige des Erkennens gegeben. iſt. So 
lange ift fortwährende Sehnſucht nach Vereinigung mit ande. 
Die Einheit bes Wiſſens kommt aber auch ald Forderung mur 
fpät zum Bewußtſein. Sofern die Akademie nicht nach reines 
Idee ded Willens gebildet ift, fondern nad) Beziehung des Wifs 
fenö auf die Idee ber Cultur, bildet der Staat fie oder vielmehr 
ein Analogon ber Akademie; fie felbft aber muß von ihm nicht 
gefezt fondern nur anerkannt und geſchuͤzt werden, ſich einer. eig» 
nen Gefezgebung erfreuen (auch wenn beide Snflitute perfönlich 
vereinigt find.) Was vom Wiffen gefngt ift, gilt auch von der 
Sprache. BE 

J. 281. Die Fortbildung derer, melche einen Trieb 
zur Gelehrtenfunction zeigen, fann nur gefchehen durch 
Vorhaltung der Idee des Willens. Dies gefchieht in 
der Univerficät. | 

Und zwar theil® auf indirecte Art im vealen, theild auf bi: 
vecte Art für fih. Se mehr die eine Form auf Koflen der an: 
dem heraustritt, um: deſto mehr werben entweder nur leere Gruͤb⸗ 
ler gebildet, oder folche bie ind. Empirijicen zuxuͤkkfallen. Die 
Ingend ift die Indifferenz von Publicum und gelehrten, aud ber 
fh beides erft bilden fol. Ihre gefammte Bildung vor dem 
Scheidepunkt, und ihre Ausbildung ald Publicum nad) dem 


n Scheidepunkt, ift in dem Syſtem ber Schulen. Diefed unter 
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dem Einfluß der gelehrten muß bie Tendenz haben ihnen Recep: 
tivität für den Einfluß der gelehrten zu erhalten, indem die Tra⸗ 
dition des Wiffend und die Bildung der Fertigkeiten fo einge 
richtet werden, daß fie von ber höhern Beziehung und Organi⸗ 
fation des Wiffens eine Ahndung haben. 

Die geſchichtlich gegebene Abhängigkeit diefer Inftitute vom 
Staat kann erklärt werden entweder ald noch nicht völlig Außs 
einandergetretenfein ber Gebiete beider Functionen von ber Fa⸗ 
milie aus, in ber fie Eines find, oder als eine Begünfligung be 
Staates, der der wiflenfchaftlichen Organifation Ihre Bafis fichert, 
um ihres Einflufies auf die bildende Function ficher zu fein. In 
beiden Fallen flreitet ed nicht gegen bie Idee, wenn nur im er⸗ 
ſten Hall beide Gebiete ald im weiter Auseinanbertreten begriffen 
koͤnnen angefehen werben. Im lezten Falle, wenn ber Staat fid) 
materialiter gar nicht einmifcht, weder die Richtung noch bie ein- 
zeinen Reſultate beftimmen will, auch in jene Inſtitute feine ans 
dern, als die für gelehrte anerkannt find, einfchieb. Wo aber 
der Staat realiter in diefem Gebiete dominirt, da it fowol bie 
bildende als die erfennende Function frank. Jene, weil fie fi 
unnatürlich ausdehnt, diefe, weil fie wenn fie gefund wäre ne 
ben ben vom Staat unterjochten und von ihr nicht anzuerfen- 
nenden Inflituten andere gleichartige freie geflalten müßte. 

Randbemerk. Wenn die Schulen in einem Wolke über: 
wiegenb ald Gewerbe getrieben werben: fo berrfcht noch eine 
untergeorbnete Anficht und ein geringer Einfluß ber gelehrten. 
Die Schulen muͤſſen durch daffelbe erfahren in ben einen 
die Receptivität, in den andern bie Spontaneität entwikkeln. 
Anmertung 1. (z.) Die Frage, ob ber ariftofratifche Unterfchteb Kies 

unveraͤndert bleibe, beruht darauf, ob bie Richtung auf bas Wiſſen 
als ein fpecifiiches Talent anzufehen ift ober als eine allgemeine 

Bunction. Im lezten Fall muß das Beharren bes Unterfchiebes auf 

Hinderniſſen beruhen, bie aber in ber Drganifation unferer Functien 

nicht Liegen bärfen, ba biefe ja ber Wernunft über das getheilte Das 

fein hinauszuhelfen aufgiebt, Er bliebe alfo nur, fofern das Yin 
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derniß im Uebermaaß ber organificenben Thaͤtigkeit und zwar bes 
Medyanismus liegt. Im erften Kalle Tann es doch nur erfannt were 
den, wenn ein Reiz darauf gebracht wird. Die Handlungsweiſe ift 
alfo in beiben Faͤllen diefelbe, und die Scheidung entſteht, wie fie je⸗ 
desmal kann, durch das Zuruͤkktreten ber einen in die Bewerbsfphäre, 
und durdy den Uebergang derer, welche bem Reiz nachgehen, in bie 
högern Bildungsanftalten, und fo tritt eine Vermittlung beiber Glie⸗ 
der des Begenfazes ein, das gebildete Yublicum ftcht giwifchen bem 
Bolk und den Meiftern bes Wiſſens. Wenn biefes zu klein ift: fo 
ift entweber die Empfänglichkeit überhaupt gering, was man nie bes 
haupten ann, ober es müflen zu viele am niebrigften Mechanismus 
Theil nehmen. Dieſes wird aufgehoben in dem Maaß als Mafchinen 
an bie Stelle der menfchlichen Leibesanftrengungen treten, worauf bie 
organifisende Ihätigkeit von Anfang an ausgeht. 

Inmertung 2. Gbenfo giebt es eine Wechſelwirkung zwiſchen dieſem 
Gebiet und dem formellen des Staats. Denn Revolutionen *) koͤnnen 
nur entfliehen, wenn es viele giebt, in tenen bie Idee des Staates 
nicht lebt, fo daß nicht zur rechten Zeit ber jedesmal erfcheinende Zus 
ftand mit der Idee verglichen werben Tann. Weide durdy Volke⸗ 
thämlichkeit gemeffene Gebiete können alfo nur mit einander volls 
tommen werden. 


$. 282. &o lange Erkennen producirt wird, muß 
auch Eprache producirt werden **), 

Das materielle Abfchliegen der Sprache fezt voraus, daß 
auch das Wiſſen abgefchloffen fei, denn fo wie neue Anfichten 
entflehen werben fie auch fprachbilbenb wirken; das formelle Ab⸗ 
fchliegen muß der Grund werden, bag individuelle Gombinationen 
aufhören und das Denken fi) am Faden ber Sprache mechani⸗ 
fir. Daher je freier und ungefchloffener die Sprache, deſto mehr 


>) Die Revolution iſt alfo erft zu erfiären durch Sombination des Staa⸗ 
tes unb bes Gebietes der Wiffenfchaft, daher konnte fie oben beim 
Staate nicht fo abgehandelt werden wie der Krieg, indeß findet man 
leicht die Punkte, wo fie dort anzuknuͤpfen ift. 

“) Bon hier an ließ S. in den Vorlefungen weg was wir als im Mas 
aufeript ftehend noch folgen Laffen, obgleich es wenig neues bringt; 
vergi. 8. 170 u. ſ. w. 
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tritt in einer Natton die yperfönliche Individualität hervor, je 
gebundener, deſto weniger. Die nationale Individualität und bie 
perfönlichen werben vermittelt durch die Differenz ber Schulen, 
weiche Zwifchengefichtöpunfte aufftellen, theild allgemein, theils 
für befondere Gebiete ded Wiſſens. An die Hauptformen, zumal 
bie Alabemie, fchließen fih an eine Menge von kleinern, bie 
theild von ber Afabemie zum Publicum hinunter, theils von bie 
fem zu jener hinauffteigen, um entweder Ideen popularifirt in 
die gemeine Production einzuführen, oder Maffen zu fammeln 
und für die wiffenfchaftliche WBearbeitung vorzubereiten. Erſt 
durch dieſe offenbart fi) dad allgemeine nationale Leben in ber 
Function, und fie werben in jeder Nation eigenthümlich geftaltet 
fein. Unter dieſen Formen enthält die nationale inpeit alle 
oben erſt gefuchten Bedingungen für eine reale Gemeinſchaft ded 
Erfennend. Als Yamilenband enthält fie ein lebendiges Intereſſe 
aller auch in Abficht ihrer Kortichritte noch fo differenten Punkte. 
Als identifcher Typus der Organifation beſtimmt fie auch Iden⸗ 
titaͤt der Naturpoſition und der Bedeutung der organiſchen Zei⸗ 
chen, und als durch die Sprache beſtimmt ordnet ſie die perſoͤn⸗ 
liche Eigenthuͤmlichkeit der gemeinſchaftlichen auf eine ſolche Art 
unter, daß jene kein Hinderniß der Gemeinſchaft ſein kann. Die 
Sprache muͤſſen wir freilich als gegeben ſezen, aber ſie iſt ſo nur 
ein Minimum und wird erſt durch den Proceß der Function. Alles, 
was in dieſer geleiſtet wird, geht in die Sprache uͤber, und man kann 
ihr geſammtes Reſultat reduciren auf die Idee der Spragpbilbung. 
Auch hier geht die Maffe und ber repräfentative Charakter im 
allgemeinen vom Werkehr des Volkes aus; die Abitufung der 
verfchiedenen Sphären und die Staffieität von den gelehrten. 
(Vergl. $. 280. z.) 

(d.) Zwiſchen der nationalen und yerjönlichen Individuali⸗ 
tät flieht ald Mittelglied die Schule correfpondirend der Familie. 
Die, Stelle der Liebe als belebendes Princip vertritt das Genie, 
welches nichtd andre ift ald das mit belebender Kraft fich offen: 
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barende individuelle Wiffen. Diejenigen nun, welde das Wiſſen 
eined andern beleben koͤnnen, verbinden ſich mit ihm. Willkuͤhr ift 
hiebei nicht; es liegt innere Homogenität zum Grunde. Wie 
bei der Erziehung fo ruht auch hier alles blog im erwekkenden 
Umgang. Ihre Methode hängt von dem Charakter der Indivi⸗ 
dualitaͤt ab. Auch hier fol Selbſtaͤndigkeit bad Reſultat fein. 
Es giebt *) Schulen, die den Charakter unverändert lange er: 
halten; Zeichen größtentheild eines quiedcirenden Triebes ber ho: 
dem Anſchauung, ber nur ſtark genug ift Nachahmer hervorzu⸗ 
bringen; biöweilen aud Zeichen eines überwältigenben gemein: 
khaftlichen Charakters. Dies ift der wahre philofophifche Ariſto⸗ 
kratiamus, ber mit allen Forderungen auf Ehrfurcht auftritt. 
Andere, bie den Charakter bald wechfeln, theild weil die Anhaͤn⸗ 
ger fich fehneller zur Individualitaͤt ausbilden, Zeichen eined ras 
fhen Lebens, oder weil die Perfönlichkeit das hifterifche Princip 
geftört hat. Der befondere Sprachgebrauch einer Individualität 
heißt Styl; Gewöhnung an eine beichräntende Auswahl ber 
Elemente iſt Manier und ſchlecht, Combination in einem eigen: 
thuͤmlichen Bebrauch der Elemente tft Styl und gut. Es giebt 
Schulen in ber Sprache, deren organificender Punkt das Genie 
fe. Die individuelle Einheit der Sprache kommt nie an- fi 
fondern nur in ber Zotalitat der Schulen und Style zur An⸗ 
ſchauung. 


Schlußbemerkung über die Nationalität **). (c.) 


AInmerkung 1. Die Völker find ala Perſonen auch fterblidh, wozu in 
ihnen felbft, da die leibliche Seite immer reproducirt wirb, kein 


) Wie oben langlebige Jamllien. 


) Auch dieſe Ueberſchrift verraͤth bie noch unvollendete Form, und wäre 
in fpäterer Bearbeitung nicht mehr geduldet worden, weil dann alles 
wie oben in den Organismus der Darftellung felbft aufgenommen wäre. 
Ein Appenbir enthält immer sur, wat ; nicht gehörig dem deaa⸗ 
niemus ſich aſſimilirt hats 
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Grund gu liegen ſcheint. Gin Bolk fiicbt aber theils wenn feine eig⸗ 

nen Ginrichtungen veralten, weil es nicht Kraft genug hatte fie den 

Bebürfniffen feiner wechſelnden Bildungsftufen und Verhaͤltniſſe ges 

mäß umzugeftaltenz denn dann wird es auch nicht Kraft genug ha⸗ 

ben ſich durch eine gewaltfametimmwälzung zu helfen. Oder es ſtirbt, 

wenn für die ganze Sattung oder für dasjenige Gebiet, mit wei 

chem es in lebendigem Verkehr ſteht, eine Bitbungsftufe einteitt, Ir 

welche es feiner Natur nach nicht paßt. nr 

(d.) Beim einzelnen war die beflimmte Form ber Familie 
dad Gegengewicht gegen dad Verſchwinden. Denn aud ber er 
milie reprobucirte er fich wieder. Eben fo die beflimmte Form 
des Staates für dad Verſchwinden der Familie, die fich ald ein 
zelner Kactor aus ber höheren Einheit wiederherſtellt. Wenn nun 
die Gemeinſchaft der Staaten nicht wieder in eine ſolche be⸗ 
ſtimmte und beſondere hoͤhere Einheit zuſammengeht, wie kom⸗ 
men wir hier zu einer Repraͤſentation des ewigen im wechfeln⸗ 
ben? Es fragt ſich, ob der Staat. fo verſchwinde wie ber ein 
zeine und bie Familie. Wenn das Leben eines intellectuellen nichts 
andres ift als die Identität von Individualität und Perſoͤnlich⸗ 
keit: fo verfchwindet freilich der Staat in der Erfcheinung, wenn 
man babei auf die Perfönlichkeit fieht. Allein bedenkt man, baf 
in der Erfcheinung auch wieber die Individualität nur ein wer 
dendes ift: fo verliert der Begriff des Verſchwindens feine Ans 
wendbarkeit, und man fieht, daß das vermeinte Object nur eine 
Oscillation war im Werben eined ober zweier andern. Died 
geht beſonders auf das Verſchwinden in einem andern gleichzeitis 
gen Bei dem Verſchwinden in einem fpätern findet fidy immer, 
baß dem frühern noch ein Element gefehlt; weshalb die Indivi⸗ 
dualität nicht konnte firirt werben. Der Occident bietet lauter 
folche Erneuerungen dar, Staaten in: einem: beftändigen Werden 
und Umbilden, auch eine Unfterblichkeit aber eine negative. De 
gegen ber Orient biefelbe poſitiv darbietet, Staaten in einem be 
fländigen Sein, gerade bad innere, bad indivibuelle Erkennen 
ber Gultur als ein unveränderliched. Die ungeheuren Perioden 
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find gleihlam Negationen der Zeit. Sogar bie Perfönlichkeit 
der herrſchenden ändert fich wie in China, und die Individuali⸗ 
tät des Staates flirbt doch nicht. Alles was bei uns in ber 
Zeit erfunden wird ift dort gleihfam von Ewigkeit her. Ja es 
giebt Staaten, in denen ber Friebe bloß etwas zufälliges ift, 
wie Perfien und zum Xheil Indien, und die doch immer bies 
felben bleiben. Inwiefern alfo Staaten unvollendet ſterben, 
iſt Sterben und Leben nur fcheinbarer Gegenfaz, und fie find 
im Werden unfterblih. Vollendet fterben fie eigentlich beſtaͤn⸗ 
dig, weil man ihre Perföhlichkeit nie firiren kaͤnn. Hier ift 
alfo Leben, Tod, Wiedergeburt durchaus Eind. Inſofern fie 
aber verfchwinden, verfchwinden fie allerdingd in einer höhern 
Individualität *), nämlich in ber des Erbgeifted, den wir ja auch 
als ein Individuum begreifen müffen. Wie nun die Selbftbil- 
dung in ber Gultur, das Durchdringen feined Leibe mit Be 
wußtfein die eine Function feines fittlichen Lebens ift, fo iſt jede 
individuelle Anficht der Eultur eine nothwendige Idee, und jeber 
Staat ein organifched planetarifches Kunftwerk, deffen Ideen und 
Kunftwerte wiederum die einzelnen organifirenden Individualitaͤ⸗ 
ten find; und durch dieſe Anficht iſt erſt die Darftellung der or: 
ganifirenden Zunction des fittlihen Lebens vollendet. Zur Bil: 
dung ber Erde find wir berufen. 

Anmerkung 2. Cine Eritifche Disciplin, welche der Politik entfpräce, 
giebt es nicht. Die Einheit der Zorm tritt zu wenig heraus, Weit 
höher aber ift bie Aufgabe, über aller individuellen Speculation ſte⸗ 
hend unb eben beshalb nur Eritifcher Natur, die verfchiedenen natios 
nalen Syſteme bes Wiſſens zu vergleichen, an welche aber noch gar 
nicht zu denken ift. 

) Diefes Wort widerlegt diejenigen hinlaͤnglich, welche hier Pantheismus 
finden zu müfien glauben. Was in Altern Manuferipten Erdgeiſt ges 
nannt wird, wurde oben in jüngern bezeichnet ala die Art und Weiſe 
der Vernunft auf der Erde da zu fein mit Hindeutung auf bie fi 
aufdrängende Vorausfezung, daß die Vernunft auf andern Himmels⸗ 
koͤrpern in andrer Weife zum Dafein komme. Alſo früher wie fpäter 


diefelbe Anficht, die den Iheismus ganz gut kann beftchen Taffen. 
Ethit. u 
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Anmerkung 3. Cine techniſche Disciplin, welche ſich auf bie Degamis 
fation ber Gemeinfchaft bezieht, ift die Didaktik. Sie verbimmt 


in einem größern Sinn und Styl behandelt und mit befländiger Wer 


ziehung auf die Volkseigenthuͤmlichkeit durch alle Formen ber Mit 
theilung durchgeführt zu werben. 

Anmerkung 4 on Seiten ber Sprache angefehen entfteht die take 
nifche Dischplin der Hermeneutit daraus, daß jede Rebe nur als abs 
jective Darftellung gelten Tann, inwiefern fie aus der Sprache ges 


— 


nommen und aus ihr zu begreifen iſt, daß fie aber auf ber anbem . 
Seite nur entftchen kann als Action eines einzelnen, und als folde, | 
wenn fie auch ihrem Gehalt nach analytiſch ift, doch von ihren mins . 
der weſentlichen Elementen aus freie Syntheſis in fi) träge Be 
Ausgleichung beider Momente macht daB Werftehn und Audtegen 


zur Kunſt. 

inmertung 5. Die Eritifche Disciplin auf dieſem Gebiet iſt die Bram: 
matik. Auch die abfolute Grammatik ift Eritifch wegen ber Aut, wie 
der Ausdrukk mit dem Gedanken zufammenhängt. Auch das befte 
in diefem Fach iſt nur erſt ruͤhmlicher Anfang, vornaͤmlichh wegen 


der Dunkelheit, die noch) auf dem phpfiologifchen ruht. Die einzelne 


darftellendbe Grammatik ſchwankt eben deshalb noch immer zwiſchen 
dem merhantfchen und dem willkuͤhrlich hypothetiſchen. Die Annähe 
rung zur abfeluten Grammatik ift für jezt noch in ber comparati⸗ 
ven, bie auch befto genialer fein muß je mehr man auf das ganze 
des Nationalcharakters ſieht. 


Allgemeine Vorerinnerungen zu ben ethiſchen For: 
men, welche ſich auf bie eigenthümlidhe Seite 
beider Sunctionen beziehen. 

Da bie Gemeinſchaft ber Staaten und ber Sprachgebiete 
mit einer Gemeinfchaft einzelner anfängt: fo muß, wenn bide 
auch bloß durch Geſchaͤfte des Tauſches veranlaßt wiirde, bei ber 
urfprünglichen Trennung der Sprache ein Verftändigungsmittel 
vorausgeſezt werben, welche nur in ber Geberde ald dem uns 
mittelbaren Ausdrukk des Gefühld zu finden if. Alſo wird ein 
gleicher Schematismus von biefem vorausgefezt ald über bie Ra 
tion hinausgehend. Aber eben fo oft geht ohne bedeutendes Tauſch- 
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intereffe Die Gemeinfchaft unmittelbar aus von dem Intereſſe der 
freien innern Gefelligkeit, naͤmlich eigenthuͤmliches anzufchauen 
und zur Anfchauung zu geben. Diefem entfpricht ein gleicher 
Trieb Religion darzuftellen und aufzufaflen, wie benn Identität 
des Gefuͤhls ald Grund bed Vertrauens auf jeben Fall auch muß 
arfprünglich voraudgefezt werben. Daß alfo beide Sphären über 
die Nationaleinheit hinausftreben, ift klar; die Natureinheit aber, 
durch welche fie gebunden find und ihr Umfang -ihnen beftimmt 
iſt, kann nicht allgemein angegeben werben, ba es bie Einheit 
ber Menſchenracen nicht iſt. Daß fie eine Grenze haben, erhellt 
anf diefelbe Weile daraus, daß ed Voͤlker giebt, zwifchen denen 
keine Gemeinfchaft der einzelnen flatt findet, fondern wo jeber 
änzelne als Keind angefehen wird. Man könnte meinen, beide 
sepräfentirten eigentlich nur bie urfprüngliche Richtung des ein- 
zeinen gegen die Zotalität der Perfonen und würden mehr Aus 
$erlich gehemmt, ald innerlich durch fich Telbft begrenzt. 


41) Bon der freien Geſelligkeit ”). 
$. 283. Die Sphäre der freien Gefelligfeit wird 


- abgefchloffen durch Die Identität Des Standes, Die 


EA —2R .. er 


Berfhiedenheit der Bildungsftufe ift der Gehalt des 


fittlichen Begriffes von Stand, 

Die Gemeinfchaft der Mittheilung des angeeigneten kann 
zwar nicht im Verhältnig bed einzelnen zur Xotalität unmittel- 
bar realifirt werden, das beflimmende Princip ift aber dad am 


°) Diefe ethifche Form, welche das Ineinander aller vier ethifchen Thaͤ⸗ 
tigkeiten unter der Potenz ber individuell organifirenden barftellt, iſt 
verhältnigmäßig am wenigften hervorgehoben und ausgearbeitet, welches 
Verhaͤltniß ſich auch in der Geſchichte fo geftaltet bat. ©. hat daher 
bisweilen in feinen Vorlefungen die auf dem Ueberwiegen des indivi⸗ 
duellen Symboliſirens ruhende vorangeftellts aber da dies nicht Immer 
geſchahr fo bisiben wir bei ber im bisherigen immer befolgten Rei⸗ 
benfolge. 

ü u2 
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ſchwierigſten aufzufaffende. Denn fie geht über die Nattonalität 
und über die (religiöfe Gemeinfchaft) Kirche hinaus, wenn gleich 
fie fih in der Erweiterung ſchwaͤcht, und braucht auf der andern 
Seite auch nicht einmal, die Familie zur Haltung, indem fie aud 
unmittelbar vom einzelnen zum einzelnen geht, jened in ber Gafk 
freiheit, diefed in der Freundfchaft *). Die Grenze jener nad 
außen ift nur da gefezt, wo ein allgemeiner Zuſtand ber Feind 
Schaft den ind unbeflimmte gehenden Zrieb hemmt. 

Die Pluralität der Sphären kann alfo bier nur beflimmt 
werben durch die ber Bildungöftufen, wie auch die Erfahrung 
zeigt, daß einer mit einem gleicher Bildungöftufe und fremder 
Nation leichter in freier Gefelligkeit verkehrt, ald mit einem gles 
her Nation und bifferenter Bildungsſtufe. Daß aber bie Wil 
dungsſtufen nicht fcharf abgefchnitten find, fondern allmähfig über 
gehen, ift nur die Eine Seite der Sache, denn von ber andern 
angefehen find fie in untergeorbnetem Sinn doch auf biefelbe 
Weiſe getrennt, wie die verfchiebenen Potenzen bed organifcyen 
Lebens, deren jede ein neues Syſtem entwikkelt z. B. unmuͤndig 
und mannbar, wahrnehmend und conftruirend, naturförmig und 
ethifirend. 

Die freie Gefeligfeit tritt aber nur dadurch ald eine eigne 
Organifation auf, daß fie fih hierin ganz vom Staate trennt; 
denn biefer kann den Stand nur an äußeren Kennzeichen feſthal⸗ 
ten, welche im einzelnen fehr oft da fein koͤnnen, wo bie innere 
Qualification nicht if. Die freie Gefelligkeit aber erſtirbt, ſobald 
fie fich nach äußern Kennzeichen organifiren will **). 


) Mit Recht hat S. Tpäter die Freundſchaft hier weggelaffen und ber 
individuell ſymboliſirenden Thaͤtigkeit zugetheilt. 


”) Borlefg. Beim Charakter der Identitaͤt Tonnte die zum organiſchen 
ganzen geftaltete Zuſammenfaſſung für alle ibentifc fein, wie Gtaat 
und Gefez auf der organifirenden, Sprache und Complex bes Wiſſen⸗ 
auf der fymbolifirenden Seite. Wo hingegen das inbivibuelle übers 
wiegt, ift auch das Auffafien des Complexes diefem Charakter unters 
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(d.) Das begrenzende Princip für die freie Gefelligkeit ift 
bie Verſtaͤndlichkeit, die von ber Identität ber organifchen Ope⸗ 
rationen abhängt. Diefe kommen bier in Betracht als verftänd- 
liche Symbole, ald Sprache, mit einem beflimmteren Wort, 
Sitte. Die Identität der Sitte hängt ab nächft den klimatiſchen 
Bedingungen von der Identität des Verhältniffes zwifchen ber 
perfönlichen und nationalen Individualität. Die Sitte ift vor 
ber freien Gefelligkeit ober mit ihr zugleich gegeben, die Sprache 
felbft erfcheint in diefer Beziehung nur ald Sitte, und beftimmt 
such nur in diefem Sinne nicht in ihrem ganzen grammatifchen 
Umfange dad Gebiet ber freien Gefelligfeit *). Diefes ift nun 
die fittliche Bedeutung des Wortes Stand. Einen Stand bil: 
den diejenigen Menfchen, die durch Sdentität der Sitte in ein 
Verkehr der freien Gefelligkeit treten Tonnen. Wie man das 
Wort gewoͤhnlich auf die freie Gefelligfeit bezieht, aber Doch Durch 
politifche Werhältniffe beftimmen will, hat der Gedanke gar Feine 
Haltung. 

$. 284. Die freie Gefelligkeit kann nur da fein 
in Dem Maaf, als fich Die perfönliche Eigenthuͤmlichkeit 
aus der Maſſe beraushebt. 

Wenn gleich die verfchiedenen Bildungsftufen ſich im ethi- 
ſchen Proceß überhaupt ald Mehr und Weniger verhalten: fo hat 
doch ald Sphäre ber freien Gefelligfeit an ſich jebe den gleichen 
Werth, und ihre Vollkommenheit hängt nur davon ab, wieviel 
richtige Anfchauung und reine Mittheilung ſich aus ihr entwil: 
Ale — Die durch alles hindurchgehende Spentität bed Typus 


worfen. Die urfprüngliche Abgefchloffenheit fezt einen ſchwankenden Zus 
land voraus jedes gegen alle, baher das Bufammengefaßtfein der Mas 
nifeftationen nicht für alle auf gleiche Weife beftimmt fein fann, und 
das Maaß ſchwankend iſt und abhängig vom Princip der Bahlanziehung. 

*) Borlefg. Gefelliges Geſpraͤch will die Fertigkeit der Combination dar⸗ 
ſtellen, nicht das innere auffchlichen. 


Syſtem eigner oder angeeigneter c 
der Duplicität des religibſen und des profanen © 
In dieſem ganzen Umfang alſo iſt die freie © 
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Haufe losſagt und eine Art von öffentlichem Leben wird: fo muß 
theild wegen Abwefenheit der ſtehenden Kunſtmaſſe Rohheit, theils 
wegen Mangeld an Beziehung auf die Totalität eines eigenthüms 
lien Lebens Ginfeitigkeit entftehen, welche nur dadurch gut ges 
macht werden kann, daß fich ein ganzer Cyclus folcher Verbin: 
dungen bildet, woraus bei eigentlichem innern Verfall ber Schein 
eines größern Styls entfleht. 


Obgleich die freie Gefelligfeit nur da ift in dem Maaß als 
die perfönliche Eigenthümlichkeit, fo ift doch die Tendenz darauf 
eher da, und fo bildet fich früh ein Analogon, welches fich zu 
ihr verhält wie Horde zum Staat, wo nur im Nebeneinander: 
fein die gemeinfame Eigenthümlichkeit dargeftellt wird. — Wenn 
ber befizbildende Proceg weit vorgerüfft, ber eigenthumbildende 
aber unverhältnigmäßig zurüßfgeblieben ift: fo wird außer ber 
gemeinfamen Eigenthümlichkeit nur der perfönliche Beſiz ausge⸗ 
ſtellt, und es herrfcht in der freien Gefelligfeit die Pracht, wel⸗ 
ed ein krankhafter Zuftand if. — Wenn die Darftellung der 
intellectuellen Fertigkeiten über die formlofe Rede hinaudgeht: fo 
muß fie unter eine beflimmte Form des gegenfeitigen Eingreifend 
gebracht werben, welches den Begriff ded Spield bildet. Die 
Sittlichleit des Spield beiteht darin, daß ed nur zufammenhal. 
tende Form für eine reiche Entwikkelung intellectueller Thaͤtig⸗ 
keiten wird, je vielfeitiger defto beffer. Deſto weniger fittlich je 
mehr die Form Mechanismus wird, und die freie Thaͤtigkeit fich 
nur im Beinen und zufällig zeigen kann, wie im Kartenfpiel. 


Da das eigenthümliche auch in den Actionen bed entgegen: 
gefegten Charakterd untergeordnet vorfommt, und in allen Thaͤ⸗ 
tigkeiten auch der entgegengefezten Function die Organe zur An: 
ſhauung kommen: fo giebt ed nichts, was nicht Material ber 
firien Gefelligkeit fein könnte, und fie dient in dieſer Hinficht 
nm Maaßflabe, in welhem Verhältnig in eines Maffe die vers 
khiedenen Richtungen des ethifchen Proceſſes flehen. 
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$. 285. Aus dem Verkehr der freien Gefelligkeit 
follen ſich Freundfchaften einzelner entwiffeln, und diefe 
follen hinwieder die Bafis gefelliger Verbindungen wer 
den, Se mehr beides der Fall ift, deſto lebendiger iſt 
Die Function, 

Unter dem oben geftellten Begriff ber Sreundfchaft ift nicht alle 
diefem Namen fonft angehörige befaßt. In Perioden der Staats > 
und Küirchenbildung zeigt fih die gemeinfame Eigenthümlichkeit 
zuerft in wenigen einzelnen, die dann fich einander anziehen, welche 
Berbindung aber mehr den Charakter einer Gemeinschaft ber Organe 
trägt, und auf die Bildung des Staatd oder der Kirche ausgeht. 
Diefe heroifchen Freundfchaften, welche mehr Bündniffe find, koͤn⸗ 
nen fich auch fpäter in Bezug auf untergeordnete Individualität 
oder auf Parteien in Kirche und Staat wiederholen. 

Qualitativ unterfcheidet fich die Freundſchaft von der freien 
Geſelligkeit durch dad gänzliche Zurüfftreten der flarren und Her⸗ 
vortreten der pfychologifchen Seite, und dadurch, dag das Erfen: 
nen der Individualität dort mehr auf dem Wege der Beobach⸗ 
tung entſtehen fol, hier auf dem Wege bed Gefühls vorausge⸗ 
fezt wird und fich bewähren fol. Die Bluͤte der Freundfchaft 
fallt natürlich in die Zeit, wo die Familie zurüfftritt und wo 
ber einzelne fidy im Webergange aus ihr zu Staat und Kirche 
befindet, und fie tritt hernach hinter dieſe Lebensformen zuruͤkk, 
oft aber im Alter aus benfelben Gründen ftärfer heraus. Jenes 
Zurüfftreten bemeift nichts gegen ihre fittliche Dignität. 

(d.) Unfer Gebiet theilt fich in zwei, je nachdem mehr das 
Gefühl hervorfticht ober dad Erkennen. Nämlich die Individua⸗ 
litaͤt iſt etwas buch ben Gebanfen nicht erreichbared. Durch 
bie vergleichende Anfchauung ihrer einzelnen Aeußerungen kommt 
man zu einer Annäherung, welche aber nie vollendet werben 
Tann. Im Gefühl ift die Art, wie das fremde Leben das unfrige 
ergreift, unmittelbar gegeben; allein es findet feine Wahrheit und 
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Beglaubigung nur in der Uebereinftimmung bed Anfchauens ein: 
zelner Thaͤtigkeiten mit dem Gemeingefühl. Beide Arten find 
alfo durch einander bedingt. Wo nun vorzüglich Durch die Beob: 
achtung erfannt werben fol: da ift freie Gefelligkeit; wo das 
Gefühl die Grundlage ift: da ift Freundichaft. Jede Verbindung 
ber erften iſt eine Tendenz die lezte zu werben; und jede ber lez⸗ 
ten fliftet immer freie Gefelligkeit. Unterfcheidende Merkmale von 
beiden find für die Gefelligfeit Zuruͤkkhaltung, namlich mit ber 
esworbenen Kenntniß des anderen gegen ihn felbft, weil fie noch 
unvollendet ifi; vollendet wird fie nur Durch die Ergänzung bed 
Gefuͤhls, mit welcher zugleich auch Freundfchaft eintritt, die nun 
den Charakter der Offenheit hat, Mittheilung des Gefühld über 
den anderen, weil ed fich feiner Wahrheit bewußt if. Jede Zu: 
ruffhaltung ift hier noc, Begrenzung. Ferner in der freien Ge: 
felligfeit will man bie einzelnen Zhätigfeiten nur, um darin das 
combinatorifche Geſez anzufchauen. Es kommt alfo mehr auf 
dad freie Spiel des Gemuͤths an ald auf die Refultate. In ber 
Freundichaft hat man dad Gombinationdgefez ſchon im Gefühl, 
und gebraucht nur die Individualität ald Organ für das Unis 
verfum. Daher e8 hier mehr auf die Refultate ankommt als 
auf dad freie Spiel. Die Kenntniß jedes Individuums ift ein 
ägned Drgan für bie Kenntniß des Univerfums; das allgemeine 
Medium berfelben ift nur die Sphäre bed Eigenthums. 
Anmerkung. Die tritifche Schule rechnet die Freundſchaft unter dass 
jenige, wozu man teine Zeit haben müfle. Dies flimmt ganz zu 
dem Ausfchließen der Individualität. Wenn jeder bloß Organ, Ins 
firument ift: fo dürfen fich diefe freilich nicht gegenfeltig befchauen. 
§. 286. Wie zwifchen mehreren Staaten und Kirs 
hen Die Gemeinfchaft von der freien Geſelligkeit aus= 
geht: fo kommen die verfchiedenen Sphären der leztern 
in Gemeinfchaft durch das Einesfein im Staat und in 
der Kirche. 
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In der Kirche muß ber Cultus abfolut populär fein, alfo 
alle Stände vereinigen, und je mehr dann das religiöfe Intereſſe 
vorherrſcht, um fo mehr bilden ſich auf den Grund deffelben vom 
Cultus audgehend gefellige Verbindungen, auch ohne genau bie 
Grenze des Standes zu halten. Jeder Staat muß Inſtitute has 
ben, um bie Stände zu vereinigen, von welchen dann das naͤm⸗ 
liche gilt nach Maaßgabe des politifchen Intereffe. Hieraus geht 
fhon hervor, wie dad gefellige Band in jeder Sphäre über bie 
Grenzen bed Staatd und der Kirche hinaus nur loſe fein Tann. 
Die Möglichkeit dieſer Erſtrekkung ruht nur auf der einen Seite 
in ber fpecififchen Neigung einzelner das frembartige durch ums 
mittelbare Anfchauung kennen zu lernen, und auf ber anbern 
Seite darin, daß derjenige, welcher fein Haus öffnet, Teinen, der 
ihm durch Äußere Verhältniffe zugeführt wird, und ber ſich ihm 
mit der gehörigen Receptivität gegenüber ftellt, ausſchließen foll *). 

Schlußanmerkungen. Allgemein ift die Neigung jeber großen mo⸗ 
ralifchen Perfon mit dev Sergangenheit und mit ber Zukunft in Ges 
meinſchaft zu treten, welche Neigung zwar immer nur durch Werbe 
der (Wiffenfhaft und?) Kunft realifirt werben Tann, aber doch ebenfe 
oft von ber freien Gefelligkeit und vom Staat als von dem Wiſ⸗ 
fensoerein und ber Kirche ausgeht. 

Wo die Neigung mit der Kunft unmittelbar für bie Nachwelt 
zu arbeiten über den Inſtinct hinausgeht, ruht fie auf ber Ans 
ſchauung eines fo erhaltenen Atterthums, und beibes iſt in Zeiten 
vollenbeter Bildung durch cinander bebingt. Se inftinctartiger bie 
Reigung, um. befto mehr Liegen ihre Probuete in der Waffe, wie bie 





°) Vorlefg. Die Erdffnung ber Abgefchloffenheit ift gefordert, aber jeber 
öffnet ich nur feinen Umgebungen unb bamit auch dem Ginfluß ber 
anberm auf biefe, was jedoch ein bloßes allmähliges& Sichverlieren if. 
Daher ift in einzelnen immer bie Richtung auf das entfernte aus Ah⸗ 
nung des beſondern im andern, eine Tendenz, die nur von eingelnen re⸗ 
präfentirt wird. Diefes beides durchbricht bie Abgefchloffenheit, unb 
nun erſt wirb die eigenthuͤmliche Tchätigkeit eine recht freie, wenn fie 
in Beziehung auf alle andern gefezt iſt. 
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ägyptifche und orientalifche Architektur gleichſam als bie fpätefle Erd⸗ 
Schicht anzufehen iſt. Je mehr fie aber einfeitig in ber Luft und 
dem Licht ſchweben durch Malerei und Drukkerei, um deflo weniger 
ik das Leben, welches fich mitteilen will, wol von feinet realen 
Seite vollfiändig. 


Nur in der Folge und dem Zufammenfein ber verfchiebenen gros 
fen ethiſchen Individuen, deren Cyclus zu verfichen die ewige Aufs 
gabe der Geſchichte ift, offenbart ſich bie menſchliche Natur, die wir 
aber eben deshalb in unferm innerften Gefühl felbft nur für eine ins 
dividuelle Form des Geins bes ibealen im realen anfehen können. 


(z.)°) Ich Habe in biefen Stunden bie eigenthuͤmlich organifis 
sende Thaͤtigkeit allerdings beffer von ber eigentlich freien Geſelligkeit 
gefchieben als im Manufeript, indem ich die Freundſchaft ganz weg⸗ 
gelaffen, und fo auch das Spiel als Kunft, Ic, Hätte aber noch bes 
fünmter fagen follen, baß die Auffaffung hier wieder organifirende 
Thaͤtigkeit werden fol, Die Wahlanziehung und die Differenz der 
Stände habe ich vielleicht hier mehr urgirt als richtig iſt; es hätte 
mehe follen auf die Differenz des Beſizſtandes gegeben werben, bie 
aber freilich audy überwunden werben kann durch Wahlanziehung. 
Auch die leztere habe ich Hier wol zu viel geltenb gemadjt, wogegen 
ih ein wichtiges Moment, nämlidy die Induftrieausftellung,, ganz 
übergangen. Als Vollendung habe ich gefezt, daß mittelbar in jedem 
Die ganze organifirende Thaͤtigkeit gefezt fei, welches auch kein fchr 
beftimmter und deutlicher Ausdrukk ift. 





9 Dieſe Selbſtrecenſion ift das einzige, was &. über unſern Abfchnitt 
in feinen neuften Bemerkungen niedergelegt hat. Unter ihres Leitung 
die Verbeſſerung zu verſuchen hätte den Herausgeber zu fehr aus fels 
nem Berhältniß zum bandfchriftlichen Nachlaß hinausgedraͤngt. In den 
1832 gehaltenen Vorlefungen war aber von ber Induftrieausftellung 
auch nicht die Siebe, währen in c. am Rande fidy wenigftens findet, 
Das feinfte in der Grfelligkeit ift Ausftellung ber fombolificenden Thaͤ⸗ 
tigkeiten. Wie die Sammlungen als Apparat des Erkennens auf bie 
organifirende Seite geftclit wurden, mit demfelben Rechte gehören eben 
dahin auch die Darftellungen des Gefühls, infofern fie gleichfam cin 
Apparat find für das Innewerden der Gefühle anderer. 
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2) Bon der Kirche”). 

$. 287. Es find als von Natur gegeben zu ſezen 
mehrere große Maſſen eigenthimlicher Schematismen 
des Gefühle. 

Wenn auch einzelne Kirchen einen ind unbeflimmte gehen: 
den Auöbreitungdtrieb haben: fo fieht man doch, daß fie auf 
vielen Punkten ihren eigenthümlichen Charakter verlieren, und 
nur in einer gewiffen Maffe ein productives und veprobuctived 
Leben haben, welche Maſſe aber durch Raceneinheit doch nicht 
kann beflimmt werben. Wenn dagegen einzelne Kirchen die Ra: 
ttonaleinheit nicht überfchreiten: fo kommt das theild daher, weil 
fie fih vom Staate nicht gehörig losgemacht haben ( Ertrem 
find bier die Juden, die jeden, der fi) zum Glauben bekannte, 
auch nationalifirten), theild von urfprünglich ſchwacher verbreiten: 
der Kraft. Der Horbenzuftand der Religion, gewöhnlich der pa 
triarchalifche genannt, geht in den organifirten Zufland, ben ber 
Kirche auch nur über durch Erwachung eined Gegenfazed, naͤm⸗ 
lich ded zwilchen Klerus und Kaien **), die ſich verhalten theils 
wie gelehrte und Publicum, theild wie Obrigkeit und Unterthanen. 

Nandbemert. Im patriarchalifchen Zuftand ift das be 
fiimmte bewußtlos; da8 gleichartige befteht mehr neben einans 
ander als durch einander; der hierarchifche Zuftand entwikkelt 
ſich durch Offenbarung (Analogie mit Staat und Wiffen), in 
ber dad beftimmte erft ein bewußtes wird. Der Gegenfaz mit 
feinem Inhalt kann fi in mehreren Punkten zugleich entwils 
keln, wad bei den meiſten mythologiichen Religionen zu fein 





9 Vergl. bie Vorbemerkungen vor $. 283. Zum ganzen Abfchnitt aud | 
in der Glaubenslehre I. &. 3—6. 

») Auch biefee Gegenfag mußte in einem beſondern 5 bervortreien, $. 
289, daher oben ber von Wirth und Gaͤſten in der freien Gefelligkeit 
dieſelbe Dignität hätte erhalten follen. 
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fheint. Eine Offenbarung kann nicht angenommen werben, 
wenn fie nicht dad religiöfe Bewußtfein einer Maſſe wirklich 
ausbrüfft. Alfo ift jede gefchichtlich gewordene auch wahr, wenn» 
gleich unvolllommen. — 

Wenn die aus dem Gegenfaz erwachſenden religiöfen Inſti⸗ 
tute auch in der Abhängigkeit vom Staat erfcheinen: fo ift dies 
wie 8. 281 zu beurtheilen. In dem Maaß nun als eine Reli⸗ 
gionseinheit ſich ald Kirche audbildet, bildet fie fih auch ein 
Kunſtfyſtem an. Es zeigt fich immer unmöglich den Charakter 
eined Kunſtſyſtems in dad Gebiet einer andern Religion überzus 
tragen; alle mühfamften Werfuche gaben doch nur tobte Reſul⸗ 
tate, wogegen bie Poefie eined fremden Volkes, aber aus berfel: 
ben Religiondeinheit, fich leicht und ſchnell aneignet. 

(z.) Das religidfe Bewußtfein erwacht urfprüngli im Zus 
fammenfein beider Generationen, weil die erzeugende fich in ber 
Erzeugung abfolut abhängig findet ald von aller Willkuͤhr ents 
blögt, und zwar abhängig nicht nur von dem Gefchlechtöleben 
ſondern auch von dem dinglichen Sein, indem auch die Äußere 
Natur auf bie Fruchtbarkeit und ihre Beſtimmungen Einfluß hat. 
Somit hat auch das religiöfe Bewußtſein feinen erften Ort in 
der Familie, patriarchalifcher Zufland, gleichmäßig fich entwilfelnd 
in allen Familien einer Horbe, die Gemeinfchaft vermittelt durch 
fombolifche Handlung und Kunftwerk, beides im einfachften Sinn. 
Auch hier fchon könnten ſich aber anknüpfen aus Wahlanziehung 
verfönliche Berhältniffe, als Freundſchaft, die wenn fie fich auch 
nach außen in andern beftimmten Verhältniffen dußert, doch ihre 
Haltung innerlich, hat in einem gewiffen Marimum von innerer 
Berfländigung. Der beftimmte religiöfe Gegenfaz Priefter und 
Laien entſteht im patriarchalifchen Zuftand eigentlich noch nicht. 

(d.) Laſſen wir einen Augenblikk den Gegenfaz von gut und 
böfe hier gelten zur Erläuterung: fo ift böfe dad Heraustreten 
aus der Identitaͤt der Vernunft und der Organifation, wenn die 
Semeinfchaft fubjectiv nur auf die Organifation bezogen wird. 
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Die Differenz, (der Gefühlöfchematismen) beruht auf dem 
Berhalten der vier verichiebenen Beziehungen des Erkennens, und 
fo zwar, bag ein Uebergewicht der mathematifchen und tranfcens 
denten Seite über einander nur den Grad bezeichnet, in welchem 
das Gefühl ethifirt oder ethifirbar ift, und in welchem es durch 
Wloͤſung vom realen corrumpirt werden kann; ob aber bas phy: 
fiiche unter die Potenz des ethifchen geftellt ift, ober umgekehrt, 
diefe die beiden Hauptclaffen von religiöfen Charakteren unter: 
icheibet ”). 

Randbemert. Ethiiche und phyſiſche Religion verhalten 
fih wie Schikkſal und Vorſehung. In jeder ift mangelhaft das 
minbere Erhobenfein des andern auf die religisfe Potenz. — 

Nach einer andern Richtung findet ein Unterfchieb flatt, wel 
cher auf dem Gegenfaz der Ziemperamente beruht, welche Formel 
freilich, da die Religionseinheit fogar über die Nationaleinheit 
weit binaudgeht, erft fehr gefleigert werben muß. 

iAnmertung. Indiſch — phlegmaliſch; griechiſch S fanguinifdys jüs 
diſch ⸗choleriſch; chriſtlich — melancholiſch? °”) 

Diejenigen, welche in räumlicher Berührung ſtehen, find als 
homogene angezogen, und ihre Gemeinfchaft fällt ganz unter ben 
Ghorakter und Umfang der Horde. 

(z.) Es fragt fi nun, da bei dem Fortwirken der Wahlan: 
ziehung Feine Außeren Begrenzungen gelten, ob alles in Eins zu> 
fammenfliegen fol, oder ob es innere Unterichiede giebt. Wenn 
bie vier Regionen in einander fein follen, fo läßt fich Died unter 
wei Kormeln bringen: ***) A producirt B, weil D gerade C pros 


*) Bergl. S's. Slaubensichre 1. 3b. $. 7 — 10. 


») Diefe von ©. felbft fragmweife bingeftellte Anmerkung hat er ſpaͤter 
nicht beruͤkkſichtigt; fie trägt jedenfalls den Charakter der bloßen Ver⸗ 
muthung und ſcheint im Syſtem nicht organifch bigruͤndet. 

» Borlefg. Das tranfcendente Selbftbewußtfein fei A, bie allgemeinen 
Yoftionen B, das Bewußtfein des Ich als veränderlih D, und eins 
iine Zuſtaͤnde C. 
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ducirt, d. h. die allgemeinen Richtungen (Neigungen unb Hands 
lungsweifen) entwilteln ſich in bem einzelnen, fo wie wir fie 
finden, weil er an und von feinem Ort fo afficirt wird. Die 
ift die Formel der Naturreligionen, deren höchfte Idee das Schilb 
fat if. Denn wo das innere durch dad äußere und das allge 
meine durch das einzelne beſtimmt wird, da waltet das Geſchikl. 
Die andere Formel: D producirt C, weil B durch A probudkt 
ift, d. h. der einzelne faßt feine veränderlichen Zuftände fo auf, 
wie die allgemeinen Richtungen, zu welchen ex ſich entwikkelt hat, 
ed verlangen. Died ift die Formel ber ethifchen ober Geiſtesre⸗ 
ligionen. Hierin alfo ift ein Theilungsgrund gegeben, aber wir 
Eönnen beide nicht gleich flellen, weil offenbar in ben Naturrelis 
gionen die Intelligenz unter die Potenz der Natur gefkellt iſt. 
Alfo müffen wir doch Naturreligionen als frühered und voruͤber⸗ 
gehended anfehen, und ben ethifchen eine Richtung auf Univers 
falität beilegen, aljo bier aufnehmen was auf der politifchen 
Seite verwerflich erfchien. Die weiteren Entwikklungen gehören 
der Religionsphilofophie, fo wie auch auszumitteln, wenn eine 
Religion Univerfalreligion würbe, auf welche Weife fie ſich un: 
tergeordnet theilen würde, ob in nationale Kirchen oder nach pe 
cifiſchen Charakteren. Die Anfprüche auf Univerfalität concentris 
ren fich jezt in Chriſtenthum, Buddaismus und Muhamedanis⸗ 
mus *). 

$. 289, Das Wefen der Kirche befteht in der ors 
ganifchen Vereinigung der unter Demfelben Typus fies 
henden Mafje zur fubjectiven Ihätigkeit der erfennens 
den Junction unter dem Gegenſaz von Klerus und 


Laien. 


*) Diefes Gebiet faßte der Herausgeber zufammen in ber Abkanblung 
über bie Dignität des Religionsftifters, welche in den theol. Studien 
und Krititen 1834 Ztes und Ates Heft niedergelegt iſt. Erſt jezt fehe 
ih, wie ſehr ich dort Schleiermachers Anfichten durchgefuͤhrt Habe 
Nur wäre Religion und Kunft noch enger zu verbinden. 
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..: Mat Eniſtehen der Kirche kann chen ſowol analog fein Dem 
Gatfichen des Staats als fchlichte Demokratie, aber. dann mit 
gwinger Lebenäfraft, die ſich theils durch unvollſtaͤndiges Lose 
fm. vom Staat, theild. durch leichteres Zufammenfchmelzen mit 
ipafichen : Syſtemen und: olfo nicht. reined Heraustreten der Eis 
getpümlichkeit zu erkennen giebt. Theils auch ift ed analog bem 
Antlichen: de Staates aus der in einem einzelnen vorwaltenben 
m, welche der eigentliche Inhalt des Bewußtfeins ber Offen: 
gung ift, wobei aber boch vorausgeſezt wird, daß ber Typus 
herits ia der Mafie vorhanden fei, weil. fonft bie. Offenbarung 
Iingm, Blauben finden würde, ja daß auch das Kirchliche ‚Gegen 
a fig. angelegt und präformirt iſt. Died. findet auch Anwen⸗ 
bung .auf.bas Gntfichen einer neuen Kirche im Gebiet veralteten 
mob ion: Hufergang begriffener. 

— Aandbemerk. Vollkommnere Offenbarungen werben anges 
dZeymen auf höheren Bildungsftufen. Dann natürlich ein 
. Segenaſez. Es kann nicht an ſich unfittlich fein bad alte zu 

„wertgeibigen, auch nicht wenn man ſich ſchon bem fich hervor: 

arbeitenben neuen Princip wiberfegen muß; fondern dies find 

„watlizlädhe. und nothwendige Zuftände Eben fo kann frühes 

Xuisiinen unſittlich fein. Schlechthin unfittlich iſt nur das 

Behandeln der Sache nach einem ihr fremden Princip. — 

Es giebt von der Kirche eine negative Anficht, analog ber 
vom; Staat, als fei fie nur ein Inflitut, um bie Leidenfchaften 
a weyrimiren. Allein theild Tann dieſes nur geleiflet. werben, 
wefeen: in jemandem das religiöfe Princip ift, theils bebarf es 
das. bazız nicht der Kirche. Es giebt aber auch eine uͤberſchaͤ⸗ 
yube Anficht, weiche die Kirche als Die abfolute ethifche Gemein» 
haft ſezt, und ihr Staat und Wiſſen unterorbnet. Eine ſolche 
Ian ihre ‚gefchichtliche Bewährung nur in einer Zeit finden, wo 
die Tendenz zur Wöllergemeinfchaft, welche mit von ber. Religion 
außgeht, ein großed liebergewicht hat über bie zur Beſchraͤnkung 
auf die, Nationalität. — Indem in ber Kirche jeber fein reli- 

Ethik. * 
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giöfed Gefühl nicht aliein als ein perfönliches ſondern "zügleich 
ald ein gemeinfames hat, ftrebt er alfo feine Affecttonen im bie 
andern Perſonen fortzupflanzen, und wieberum ihre Affectionen 
mit barzuftelen. Alle Abflufungen des kirchlichen Gegenſazes 


find nur verfchiedene Sphäaren und Formen, in benen bie : 


geſchieht. 

(z.) Wie ein Staat kleiner Ordnung entſteht und Perſoͤn⸗ 
lichkeit befommt: fo kann auch in diefer das refigidfe Bewußt⸗ 
fein erwachen, weder nothmwendig monarchiſch noch weniger be 
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mofratifch, fondern der öffentliche Cultus entfteht überwiegend: 
ariftofratifch, und mit ihm ein Syſtem von ſymboliſchen Hand: : 
kungen und Kunftwerfen. Das Prindip der Wahlanziehung 


kann aber: auch von hier aus fortwirfen entweder im großen, 
Maffen ergreifend, oder im Eleinen durch Anziehung einzelner ſich 
fortbewegenb auch außerhalb der politifchen Einheit. Hält fie 
fih an das politifche: fo entfteht entweder Hierarchie ober Caͤ⸗ 
ſareopapat; beides können wir ald eine die weſentlichen Charak⸗ 
tere verwifchende Wereinigung beffen, was gefchieden fein fol, 
nicht ins hoͤchſte Gut aufnehmen. 

$. 290. Wir alles Willen auf die Sprache, fo 
laffen jich alle Actionen des fubjectiven Erkennens auf 
die Kunft reduciren. (3. 255.) 

Die höchfte Tendenz der Kirche ift die Bildung eined Kunfs 
fchazed, an welchem fich dad Gefühl eines jeden bildet, unb im 
welchem jeder feine ausgezeichneten Gefühle nieberlegt und bie 
freien Darftellungen feiner Gefuͤhlsweiſe, fo wie fich auch jeber, 
deffen darftellende Production mit feinem Gefühl nicht Schritt 
halt, Darftellungen aneignen kann. Die Totalitaͤt ift hier nicht 
möglich auch nur anzuftreben, wenn nicht beide Kunftformen da 
jind, bie welche bleibende, und die welche vergehenbe Werke ex 


zeugen. Infofern der Kunſtſchaz eine reale Maſſe bildet, hat je , 


der jeden Augenblikk Zutritt dazu. Für die Darftellung unter 
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un veiyimältugen Söhnen: aber muß ein Zufanimenttefeh - lit 
5 yerheinfune. Beben -ausjufpredhen und zu nähten-da: fein, 
Weiyalh.fidy”än Jede Kirche ein Cultus anbildet. Nach derſelben 
Analogie, wie manches in der. Kirche iſt und nicht im Cultus, 
Nes auch zu beurtheilen, dag manches zum Kunſgchitt gehen, 
wo weiche im veligiſen Styl if. 
Aundbemerk. In ethiſchen Religionen gebt erfor und 
—— Fortſchritt meht auseinander, darum trennen ſich 
rauch. Kirche und freie Gefetigteit Yadrfe; in Nyſichen bei 
EB eniget.· | 
TEIE Akleichum gab es weniger anen eligidfen und ſroſa⸗ 
WE, als a einen oͤffentlichen und Privatſtyl, und alle 
Mailen: Ersibifionen Hütten meht oder mindet eiuen religid⸗ 
fin Charakter. Beides iſt alſo erſt ſpaͤt aus einander gegangen. 
ri Gefliht zu unterſcheiden iſt im Gedanken, aber nicht 
oetzemmit fein kann in der Wirklichkeit, weil eines bad Maaß bed 
auberu, .anb. beides in Wechfelwistung fleht, nämlich bie Richtig» 
keit des Sefuͤhls, inwiefern nämlich die Affection einer einzelnen 
finnfichen Richtung auf die Totalität der finnlichen Perfon rich» 
tig aufgefaßt wird, und feine Sittlichkeit, daß nämlich die Af⸗ 
fetien ber finnlihen Perfon felbft nur auf bie fittliche Perfon 
bezogen wirb: bas geht in der Darftelung mehr auseinander. 
Die mehr auf bad ſittliche gerichtete Darſtellung iff Die veligiöfe, 
die echt auf bie Nichtigkeit iff die profane. Beibdes bleibt aber 
fo verbunden, daß alles einzelne profane als Material im rölis 
gibſen vorkommen kann, und daß alled profane, wiefern es ei» 
gentlich "irreligiöß wäre, auch nicht in das Kimfigebiet gehören 
Im religioͤſen hohen Styl tritt die Eigenthuͤmlichkeit des 
darſtellenden ganz zuruͤkk. Er ſtellt nur dar als Organ und Re⸗ 
yıäfenfärit der Kirche, denn feine Darſtellung muß für bad ganze 
Gebiet bes beſtimmten religiöfen Typus moͤglichſt objectiv fein. 
In religiöfen Privatdarftelungen, wie fie die Kirche. in. bee Fa⸗ 
2 
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milie repräfentiren, tritt die Eigenthümlichkeit etwas mehr her⸗ 
vor, indem der Firchliche Typus bier durch den Familiencharakter 
fpecififch mobificirt erfcheinen fol. Im profanen Styl nun foll 
die perfönliche Eigenthümlichkeit ganz heraudtreten, und ber kirch⸗ 
liche Typus verhält ſich faft nur leidend als Grenze, aus be 
nicht darf heraudgegangen werben. Hierin liegt auch ber Grund, 
warum in ben modernen großen Religiondformen im hohen Kin 
chenſtyl die Nationalität wenig oder gar nicht heraustritt im Wen 
gleich mit dem profanen Styl, worin fie bominirt. — Da bie 
Nichtigkeit des Gefühl auf dem Gleichgewicht ‚ber finnlichen 
Sunctionen beruht, und eben biefes die Schönheit hervorbringt, 
dad Gleichgewicht aber allein in der Ethifirung feſt gegründet 
ift: fo erhellt, wie die Schönheit ald das Ziel bed profanen Scyls 
fein anderes iſt ald dad des religiöfen. 

$. 291. In Naturreligionen ftebt das Selbfibes 
wußtfein überwiegend unter der Potenz der Nothwen⸗ 
digkeit, in VBernunftreligionen unter der der Freiheit. 
Jene find ein unvollkommnerer Grad und gehen in Diefe 
über *), 

Eine Mehrheit von Naturreligionen neben einander find in 
einem urfprünglichen friedlichen Werhältniß, ja fogar geneigt von 
einander zu entlehnen, da das nur indivituell d. h. der Form 
nach verfchiebene leicht angejehen wird ald materiell verfchieden, 
alſo reale Beziehungen enthaltend, die in der andern fehlen, weils 
ches großentheild die Urfache ifl von ber ungeheuern Form, welche 
die meiſten ınythologifchen Religionen mit ber Zeit annehmen. 
DaB feinfelige Verhältnig, Intoleranz im Zufammenfein fowol 
der Naturreligionen mit Vernunftreligionen, ald einer Mehrheit 


°) Dee 5 follte eigentlich das Verhaͤltniß dieſer verfchiebenen Religions⸗ 
formen in ihrem Nebeneinanberfein ausprüften. Indeß Tann er aud 
fo fliehen, da doch wenigftens vom Uebergehen ber einen Form in bie 
andere bie Rede iR. 
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von Wernunftreligionen, ift zu weit verbreitet, ald daß man es 
nur zufälligen Urfachen zufchreiben könnte, fondern man muß es 
für ein durch bie Bildung dieſer Formen felbft veranlaßtes und 
zur durch Mißverftändniß falfch gewendetes aufzufaffen fuchen. 
Der Gegenfaz ift offenfio auf der Sreiheitsieite, und nur 
defenfio auf der Seite der Nothwendigkeit. Denn jene muß fire: 
ben die Natur von dem bloßen Schein einer Einigung mit ber 
Bernunft zu befreien, wohingegen dieſe den Schein ber Freiheit 
unter den Begriff der Nothwendigkeit fubjumiren kann *) Daß 
dennoch auf ber defenfiven Seite zuerft die aͤußere Gewalt her: 
audtritt, iſt barin gegründet, Daß die Naturreligion fich noch nie 
Wig vom Staat losgemadht hat. — Da Bernunftreligionen 
ven Andeutungen der Gefchichte nady als ein Fortfchritt der Res 
ligionsbildung anzufehen jind: fo endigt das feindliche Verhaͤlt⸗ 
wg im Aufgehen ber Naturreligion in die Vernunftreligion in 
dem Maag, als diefe fich das Material jener auch auf dem Wege 
der Meberzeugung durch Profelytenmachen aneignen konnte. 
Randbemerk. Natürlich, daß die, welche eine höhere Res 
ligion verbreiten wollen, auch eine höhere Bildungsſtufe ver: 
breiten müffen. Eben deshalb gebeiht die Miffion nur recht 
bei wirklicher Colonifirung. — 

Da in Vernunftreligionen dad Gefühl von ihrer Identität 
über dad yon ihrer Differenz überwiegen muß (indem alles nur 
Rebenfache ift in Wergleich mit dem Gefühl von der Einheit des 
abfofuten ald Agens in der Natur): fo wird die individuelle 
Differenz, fehr leicht verkannt und für Folge des Irrthums ge: 
halten. Daher hier ein feindliched Verhaͤltniß, welches aber nur 
kei eingemwurzelter Rohheit als außere Gewalt auftreten kann. 

Die modernen großen Formen der Vernunftreligien beobach⸗ 
ten ein der Naturreligion ganz entgegengefezted Verfahren, indem 


"Wie in der Blaubensichre 1. 5. 9, S. 61 der Islam bargeftellt ift 
mit diefem fataliftifchen Charakter. 
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fie fich. auf den Grund untergeorbneter GegenfAge mit: bey Zeit 
in Eleine individuelle Formen fpalten. Hier werden die indivi⸗ 
duellen Verſchiedenheiten fehr natürlich mißverfiouden, und als 
Differenzen im Grade ber Bolllommenheit angelehen. Da zum 
die Spaltung aus früherer Einheit hervorgeht, erſcheint eine Par 
tei der andern ald Feſthalten einer antiquirten Unvolllommenpeit, 
oder ald Kosreigung eines Theiled vom ganzen, und bie poſitive 
Feindfeligkeit ift dann auf Seiten jener. Es if Sehe ber kri⸗ 
tifchen Disciplin, die man gewöhnlich Religionsphilofophie nennt, 
bie individuelle Differenz ber einzelnen Kirche im comparativer 
Anfhauung zu firiren; fo wie die technifche Disciplin der praftis 
fhen Theologie für jede einzelne Kirche die Handhabung des 
kirchlichen Gegenfazes lehrt. Es iſt Sache der kritiſchen Dicci⸗ 
plin, welche wir jezt Aeſthetik nennen, den Cyclus ber Kuͤnſte zu 
deduciren und dad Mefen der verfchiedenen Kunftformen darzu⸗ 
fielen; fo wie die Technik einer jeden Kunfl die Handhabung 
fowol des idealen ald des organifchen Theils für bie einzelne 
Production lehrt. 


Anmerkung. (z.): Hierauf folgte noch cine vergleichende Betrachtung 
ber vier Sphären. ntgegengefeztes Verhaͤltniß des eigenthinntichen 
Charakters in beiden Thätigkeiten. Die eine wirb feſt in bes Wiekgeit 
ber Staaten, die andere in ber Einheit der Kirche; wogegen vie 
identiſche Manifeftation in der Vielheit feft wird der Spracden und 
Begriffsfpfteme, die identiſche Organifirung aber in ber Allgemein⸗ 
heit des Verkehrs und des Rechtszuftandes die volksthuͤmlichen Difs 
ferenzen mehr verlöfcht. — Zum Schluß eine Betrachtung ber Pers 
föntichkeit als in allen vier Sphären fich bewegend, wie die Sleich⸗ 
beit am meiften zur Darftellung kommen Tann in ber Kirde, im 
Wiffen aber nur wenige die tranfcentente Vorausſezung zum Mes. 
mußtfein bringen. Wie Annäherung hieran und größere Allgemein 
heit der individuellen Organifation abhängig ift von ber Befreiung 
von mechaniſcher Thaͤtigkeit, jebes Einzelmefen aber body an biefer 
einen heil haben muß. Dies die Aufgabe ber ibentifchen Orga⸗ 
nifirung bie ausuͤbende Thaͤtigkeit in die angehilheten Dugane zu les 
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gem und dem Indtolduum nur die leitende zu Aberlaffen *). Eben 
fo größere Ausgleichung ber Lebensdauer, Euthanafie nach überwun« 
dbener Krankheit. — 





) Borlefg. Vergleichen wir die vier Gebiete noch einmal: fo ftellen ſich 
die Berhaͤltniſſe ſo: 1) Die organifirende Thaͤtigkeit im Charakter der 
Identitaͤt firirt fih in großen ganzen des Verkehrs; als eigenthuͤmlich 
dagegen blieb fie immer bei einem Verhaͤltniß ſtehen, bas ſich mehr in 
den einzelnen als folchen conftituirt. Aufftellung der Reſultate von 
Rationalinbuftrie ift am größten auf einem allgemeinen Weltmarkt, wo 
ein individuelles Gebiet das andre anregt. Das ſich zur Anfchauung 
geben. Leiter ſchon zum Symboliſiren biüber. 2) Die ſymboliſirende 
Zhätigleit als identifch erfchien als Richtung auf das Wiffen, und bie- 
ſes als differirend in ben verfchiebenen Sprachen, fo daß die Identitaͤt 
aur in ber Annäherung befefien wird, Aber wenige haben audy auf 
diefe Weiſe den ganzen Proceß bes Wiſſens. Cine Grgänzung bietet 
die iadividuelle Seite, wo jeber im religioͤſen Bewußtſein das tranfcen- 
dente hat, benn baburch wird allen das Bewußtſein der Identitaͤt. 

Biele werben vom Symbolifiren abgehalten durch dußere Hinder⸗ 
niffe, und fo entwikkeln ſich bie einzelnen ungleich. Dieſe Unvollkom⸗ 
menheit als nicht in der Idee bes höchften Gutes erwartet alfg ihre 
Aufpebung. Dies begründet die zwei andern Kormen ber Sittenlehre, 
die nothwendig aufs Einzelweſen zuruͤlkgehen, indem bie Tugendlehre 
geigt, durch wie befchaffene Einzelwefen das hoͤchſte But realifirt werde, 
und Ve Pflichtenichre, wie bie Hanblungsweifen der Ginzelmefen auf 
dem Punkt beſchaffen fein mäffen, wn in ber Annäherung zu dem⸗ 


ſelben Ziele zu fein. 


Der Gittenlehre zweiter Theil. 


Tugendlehrecb) 8). 
@inleitung. 


§. 292, Der Gegenſtand der Tugendlehre tft unmit⸗ 
telbar nicht die Totalitdt der Vernunft gegenuber der 
Totalität der Natur, fondern die Vernunft in dem eins 
zelnen Menſchen. | 


Alfo auf der einen Seite alled was im höchften Gut geſezt 


ifl, weil die Vernunft auf Feine andere Weife da ift, auf ber ans 





) 


Eine Bearbeitung von 1827, bie wir mit (b.) bezeichnen, ba fie neuer 
ift als (c.) der Guͤterlehre, obgleich auch nur in 55 ohne weitere Aus⸗ 
führungen, ift hier zum Grunde zu legen. Auf fie bezogen find bie 
Bemerkungen (z.) von 1832. Daneben gebe ich (e.), eine bloß bie 
Tugendlehre umfaflende Rebaction, die älter ift als (b.), unb fehe 
verwandt bem faft bie ganze Ethik enthaltenden folglich auch bier forte 
gehenden (d.). Diefe beiden find nicht in 88 gebracht, ſondern forte 
laufendes ganze. Gin bem Ca.) und (c.) in der Guͤterlehre paralleles 
giebt es nicht. 

Man vergleiche des Verfaſſers Grunblinien einer Kritik ber biäheris 
gen Gitteniehre von S. 151 an, unb feine Abhandlung über bie wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Behandlung bes Tugendbegriffs in ben Jahrbuͤchern ber 
k. preuß. Akademie ber Wiffenfchaften, vorgelefen 1819. 
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dern Seite aber audgefchloffen alles Product. Nämlich nicht nur 
‚ bie gebildete äußere Natur, fondern auch ber Organismus als 
gebildetes, denn er tritt hier nur auf ald agirendes. Welläufig 
daher, wie ſteht ed mit ber Differenz von Zugend und Zalent? 
Aus dem Standpunkt bes höchften Gutes ift zu fagen, Wieviel 
Zugend foviel Zalent und umgekehrt; aus dem Standpunft der 
Zugenblehre nicht, denn an dem Talent des Einen, d. h. dem 
fittlich gebildeten Organismus, hat auch Antheil bie Zugend 
des Andern. | | 
(e.) Der Sittenlehre zweiter Theil. Die Zugendlehre. Eins 
leitung. 1. Berhältniß der Tugend zum hoͤchſten Gut. - 1. Schein» 
"bare Antinomie zwifchen beiden. Dad höchfle Gut (vgl. $. 110 
bis 122) war die Intelligenz als Geift des ganzen identifch mit 
feinen Producten. Die Zugend bagegen iſt die Intelligenz als 
inwohnenber Geift des einzelnen. Jenes kann in der Xotalität 
nicht anders zu Stande kommen ald durch das vollfländige fitt: 
liche Handeln ber einzelnen, denn die Probucte der Intelligenz 
find nichts anderes ald das organiich gebildete aus dem fittlichen 
Handeln des einzelnen *). Alſo fezt das Wirklichwerben bed 
höchften Gutes die Vollkommenheit der Zugend voraus. Umges 
kehrt fällt erſt in die vollftändige Realifirung des höchften Gutes 
auch die gänzlihe Bildung der Perfönlichkeit im ganzen Umfang 
durch die inmohnende Intelligenz. Denn diefe war ein organis 
fher Theil defjelben, und diefe können nicht getrennt fondern nur 
alle zugleich wirklich werben. Erſt mit diefer Bildung aber ift 
auch die vollkommene Tugend gegeben; denn dann erft ift bie 
Intelligenz **) ausfchliegend leitender Geift des einzelnen. Alſo 


*) Daher in den Vorlefungen gefagt wurde, Kinder haben Seine Tugend, 

”) Man erinnere fi, daß Intelligeng als ſynonym mit Vernunft von 
diefer Ethik gebraucht wird. — Hier hat ber Herausgeber Ausführs 
lichkeit für Pflicht gehalten, weil diefe Ginleitung mit den Gonftrucs 
tionsprincipien zufammenhängt, unb alle dann folgende Ausführung 
begründet, 
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fezt die Vollkommenheit der Tugend das Wirklichgewordenſein 
des höchflen Gutes voraus. 

2. Auflöfung dieſer Antinomie. a) Die Perfönlichleit im 
ganzen Umfang, welche durch die inwohnende Intelligenz gebils 
bet werben fol, bezieht ſich nicht auf diefe Intelligenz, allein, 
fondern ift, wie alled Außerliche, zugleich ein gemeinfchaftliches. 
Ihre volftändige Bildung alfo kann nur dad Refultat fein von 
einer durchaus fittlichen Wechfelwirfung aller Individuen, welche 
mit ihr in Gemeinfchaft ftehen, und diefe fezt freilich das hoͤchſte 
Gut voraus. Ä 

Eoroll. Dies die Urfache, warum bei den alten manches 
ald Tugend und auch ald Gut, ja von einigen im allgemeinen 
die Tugend ald ein But *) geſezt wurbe. 

b) Die Zugend felbft ik, wenn man das hoͤchſte Gut in 
ber Erfcheinung als ein werbended anjieht, auch ein werbenbed, 
ſofern fie im der Perfönlichkeit und durch fie erfcheint; und ba 
jebed Werben des einen ein Gemordenfein bed andern voraus— 
fezt, ift nur zertheiltee Ausdrukk der Wechſelwirkung. Die Tu 
gend geht alſo ald Sefinnung dem höchften Gut voran, als Le 
benskraft defelben einem beflimmten Punkt inwohnend; als Er: 
fcheinung hingegen folgt ihr Werden demfelben, wie ein beflimm: 
tes Organ nur durch dad ganze kann gebildet werben. 

(z.) Wenn wir die verfchievenen Sphären des böchften Gu⸗ 
tes betrachten, wie fie Durch Die einzelnen werben: fo finhen wir, 
dag fie um fo befjer fortfihreiten, je mehr jeder einzelne dabje 
ige. fchafft, wozu er am meiften Geſchikk hat. Dieſes bezeichnen 
wir Durch den Ausdruff Talente ($. 214 heißen fie Geſchikklich⸗ 
keiten). If nun Zugend und Talent daffelbe? Dies iſt zu 
vereinen, teil das Talent feinen Siz im Organismus bet, und 
unter der Einwirfung der frübern Organifatien geworben ifl. 
Zalente Ponmen zum Theil Refultate der Zugenden fein, aber 





) Vergl. Grundlinien einer Kritik der bisher. Sittenichre S. 188. 
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Tugend iſt nur bie Thaͤtigkelt ber Vernunft auf die Natur, und 
für fie gehört das Talent, wiewol ſpaͤter entwikkelt, nur zur eis 
genthüpalichen Beſtimmtheit ber Ratur. 

Anmerkung. (z) Der Gegenſaz Tugend und Lafter Liegt (8. 91.) 
außerhalb ber wiſſenſchaftlichen Gntwilllung, wie ber zwifchen gut 
und böfe. Der pofitive Gegenſaz muß einen andern Drt baden, 
Aud wenn wir Lafter zurüftführen wollten auf habituelle Raturs 
thätigkeiten, koͤnnen wie nicht den Widerſtand gegen biefe in unfre 
Darftellung aufnehmen, weit dies in bie Zeit gehört, wo bas Indi⸗ 
diduum noch nicht fittlich ſelbſtaͤndig iſt. Wehen wir auf bes Bus 
faımenfein zweier Generationen zuruͤkk: fo haben wir nicht bie gu 
betrachten, welche ſich an ber anbern entwikkelt. Im Kinbe (una 
mrönbigen) ift keine Tugend, 
$ 295. Wenn von der Tugend etwas zn fagen 

fein folf: fo muß fte zugleich Eines und Vieles fein, 
und Die Frage alfo, welches von beiden fie fei, bat 
feinen Sinn. Es bleibt nur Abrig die Frage, In wel 
dem Sinne ift fie Eines und in welchem Vieles? 


Man könnte fagen, fie wäre Eines, inwiefern bad höchfte 
Gut Eines iſt; Vieles, infofern dad hoͤchſte Gut aus verfchiebe: 
nen Sphären befteht. Died kann aber nicht fein. Theils weil 
diefe vier Sphären ihre gemaeinfchaftliche Wurzel in der Familie 
haben, die auch eine Sphäre bildet, fo daß in der Tugend, ver- 
möge deren der Menich in der Familie ifl, die andern Zugenden, 
vermöge beren er in jeber andern Sphäre iſt, wieber Eind waͤ⸗ 
ım. Theils auch weil Feine Sphäre ift ohne Erkennen, keine 
ohne ein Außered Eigenthum, Beine ohne freie Gefelligkeit und 
keine ohne fromme Sejinnung,, fo daß alfo die Tugend im jeder 
nicht eine befondere fein kann im Gegenfaze zu der Tugend in 
einer andern. Das VBerhältnig zum höchften Gut muß fi viel 
mehr in den beiden Formeln ausbrüffen laſſen, Jede Sphäre 
des höchften Gutes bedarf aller Tugenden, jede Zugend geht durch 
alle Sphaͤren des hoͤchſten Gutes. 
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Belldufig von bier aus zu verſtehn die Frage, ob die 
Jugend zureichend fei, um das hoͤchſte Gut hervorzubringen, wei: 
che Frage, wenn von beiden im ganzen bie Rede ift, feiner Ants 
wort. bedarf, denn nur die Tugend Aller kann das hoͤchſte Gut 
probuciren, wenn aber von beiden im einzelnen bie Rebe ift, kei⸗ 
nen Sinn hat, weil fein einzelner dad höchfte Gut befizen Tann. 
es ift Daher beffer die Formel, ob die Tugend zureichend ſei bie 

Gluͤkkſeligkeit hervorzubringen, wobei Gluͤkkſeligkeit als Antheil 
des einzelnen am hoͤchſten Gut zu verſtehen iſt. Sie iſt zu ver⸗ 
neinen, inwiefern jede Sphaͤre empiriſch mehr oder weniger dem 
einzelnen geben kann als in ſeinem Streben liegt, ſo daß theils 
die Tugend ungluͤkkſelig macht, theils die Gluͤkkſeligkeit wird ohne 
die Tugend. Sie iſt zu bejahen, inwiefern des einzelnen Antheil 
am hoͤchſten Gut eigentlich darin beſteht, wie er es werdend fühlt 
und fih in demfelben. Beide Antworten find vereint in ber 
recht verflandenen Formel, daß die Zugend die Würbigkeit gluͤkt⸗ 
felig zu fein beſtimmt. — Man koͤnnte ferner ſagen, die Tu⸗ 
gend ſei Eines, inwiefern die Vernunft Eines iſt, und Vieles, 
inwiefern die Natur, in der die Vernunft iſt, Vieles iſt. Nur 
darf die Tugend weder nach den einzelnen Functionen der Natur 
getheilt werden, weil die Herrſchaft der Vernunft in allen die 
felbe ift, noch nach den verfchiedenen Gompferionen der Natur in 
ben einzelnen, weil man fonft vom Einen glei) zum unendlich 
Vielen time. Man kann dad Verhältniß der Vernunft zur Sim 
lichkeit in der Tugend anfehen als Einerleiheit, denn bie Tugend 
ift nur infoweit vollendet, als Feine Neigung von ihr zus unker⸗ 
fcheiden ift. Aber die Arten, wie die Neigungen für fich betrach⸗ 
tet fich theilen‘, koͤnnen eben deshalb nicht die Beziehung ſein, 
wonach bie Tugend getheilt wird. Man kann bad Verhaͤltniß 
als Miderflreit anfehen, und alfo alle Tugend ald Kampf, weil 
fie nur in diefem wirb und fortfchreitet, aber man kann die Zu 
gend nicht theilen, wie das getheilt wird, dem bie Wernunft wi» 
berftreitet. Faͤlſchlich wird alfo bie Tugend als Neigung: betrad 
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tet bei ben alten in der ariftotelifchen Theorie, wo jebe Neigung 
Zugend ift, wenn fie ein gewiſſes Maaß hält, und bä ben 
neuern in ber Theorie ber Harmonie, wo bie Tugend befteht in 
einem Berhältniß jeder Neigung zu allen übrigen. Aber weder 
jenes Maaß noch der Erponent biefed Verhaͤltniſſes kann anges 
geben werden. 

(e.) II. Folgerungen aus dem uͤber das Verhaͤltniß der Tu⸗ 
gend zum hoͤchſten Gut geſagten. 1. Verhaͤltniß der Tugend zur 
perſoͤnlichen Vollkommenheit. Dieſe, wie ſie nur aus der durch⸗ 
gaͤngigen ſittlichen Wechſelwirkung hervorgehen kann, iſt dann 
die gaͤnzliche Einheit der Natur mit der Intelligenz, indem auch 
das unmittelbare Lebensgefuͤhl der erſtern ſich ganz auf die lezte 
bezieht und jede andere Bedeutung verloren hat. Dies iſt die 
wahre und hoͤchſte Idee von Gluͤkkſeligkeit, naͤmlich die aus je⸗ 
ner Wechſelwirkung hervorgehende gaͤnzliche Befriedigung dieſes 
ſo beſtimmten Lebensgefuͤhls. Dieſe Gluͤkkſeligkeit nun kann, ſo 
lange die Tugend nur in einzelnen wohnt, auch in dieſen ein⸗ 
zelnen nicht ſein. Und ſo iſt demnach der tugendhafte außer dem 
hoͤchſten Gute. 

GEoroll. Hieraus find entſtanden a) die peripatetiſche Be 
hauptung, daß die Tugend nicht hinreiche zur Gluͤkkſeligkeit, ſon⸗ 
dern noch ein aͤußerlich vollkommnes Leben dazu gehoͤre; b) die 
ſtoiſche Maxime, alle Unluſt als etwas fremdes außer ſich zu ſe⸗ 
zen, um die Identitaͤt der Tugend und des hoͤchſten Gutes zu 
retten; c) die kantiſche Anſicht, daß die Tugend nur Wuͤrdigkeit 
zur Gluͤkkſeligkeit iſt, weil nämlich doch der tugendhafte fo bes 
ſchaffen ift, daß, wenn alle fo wären, er felbft und fie gluͤkkſelig 
fin würden. Auf diefen Grund zurüffgeführt fpricht der Saz 
dad Werhältnig gut aus, taugt aber ald Ausdrukk einer Rela⸗ 
tion. gar nicht zum Princip, weder der Zugendlehre noch ber 
Pflichtenlehre noch der Metaphyſik der Sitten.) 

Diefe Privation nun fleht in gar keinem Verhaͤltniſſe mit 
dem Grade ber Tugend, auch nicht mit einer quantitativen Be⸗ 
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ſchraͤnktheit derfelben, fonbern iſt abfolute Anomalie, und müßte 
auch dem tugendhafteſten eben fo begegnen. Diefer aber darf nicht 
außer dem höchften Gute leben, fondern wo das vollkommene 
Lebensprincip des höchften Gutes ifi, da muß & auch ſelbſt in⸗ 
wohnend fein und ſich ausgebaͤten. 

Es fragt ſich alſo, wie kann der tugendhafte ohnerachtet je⸗ 
ner Privation im hoͤchſten Gute leben? Die Aufloͤſung geht 
hervor aus ber vorigen. Indem er feine Perfoͤnlichkeit, fofern Fe 
ihm nicht ganz unterworfen ift, zur gemeinfchaftlichen Maſſe rech⸗ 
net: fo bezieht er alles, was von da ausgeht, auf fich ſelbſt nur 
objectiv als Erkenntniß; die Unluft ift alfo der Ausdrukk ver 
Vollkommenheit feirted Organs in Beziehung auf dieſe Erkennt⸗ 
nid. Sein Wirken auf biefen Theil der Maffe erfcheint ihm als 
Kunft, deten Werk das fortfchreitenbe Merben berfelben tft, wel⸗ 
ches alfo ber Widerſtand eined rohen Stoffe vorausſezt. Der 
tngenhafte lebt alfo im hoͤchſten Gute, fofern alles in ihm Er 
Fenntnig tft und Kunſt. 

Coroll. a) Alſo auch nur in Erfenntmiß und Kunft, beibe 
in der hoͤchſten Beziehung auf das hoͤchſte Gut gedacht, kann fi 
die vollkommene fubjertive Sittlichkeit ausſprechen, und zwar nur 
in der rem fubjectiven Erfenntniß und Kunft, durch weldje alfo 
ber Menfch felbft im abfoluten iſt. In allem gemeinfchaftlichen 
Miffen und Handeln fpricht fi) nur aus die unvollkomment Ein 
wirkung der gemeinfchaftlichen Sittlichleit. b) Alfo kann auch 
mir dutch Erkenntnig und Kunft dad Annähern an das hoͤchſte 
Gut objectiv befördert werden. c) Es giebt alle ein zwiefaches 
Leben des tugendhaften, wenn man ihn ald Perfon betrachtet in 
Beziehung auf das hoͤchſte Gut. Dad vollfommene, ohne Uebel 
und Gemeinfchaft mit dem böfen, in Erfenntniß *) und Kunf: 
Das unvolllommene, in dieſet Gemeinfhaft und mit Uebeln. 
Daher die Vorftelung von zwei Welten. 





*) Greenntniß, fagt ©. (d.), umfaßt bier. ſowol Wiſſen als Gefühl, wi 
beides unzertrennlich mit einander verknuͤpft iſt. 
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2. Bon der Fortfchreitung der Tugend in Beziehung auf 
dad höchite Gut ald ihr Werk. Es giebt Fein Handeln in ber 
Tugend, ald Erkenntnig und Kunft. Das legte in ber Tugend, 
woburch dad hoͤchſte Gut vollkommen realifirt wird, ift bie pers 
fönliche Vollkommenheit. Auch diefe muß erfcheiten ald Erkennt⸗ 
niß und Kunft. Eben fo aber auch das urfprüngliche erfle von 
der perfönlichen Vollkommenheit entferntefte pofitive, nämlich bie 
Einwirkung fremder fubjectiver Sittlichkeit auf eine innerlich noch 
nicht ethifirte Perfon. Dies find die beiden Enden der Einmir⸗ 
tung ber Intelligenz als fittlichen Principd auf die Intelligenz 
als Natur, und zugleich bie beiden Enden der Realifirung bed 
hoͤchſten Gutes. | 

AÄnmertung. In ber Zugendlehre felbft darf nun Beine Beziehuug 


auf das hoͤchſte Gut unmittelbar vorlommen, daher dies alles in dis 
Ginleitung zu bringen war. 


(z.) Noch wexiger kann alfo Tugend auf Neigung zurüft 
geführt werden, wie XAriftoteled gethan. Nicht nur weil eine 
Mitte nicht conftruirt werden Tann, fondern auch weil auf dieſe 
Weile niemald dad Weſen der Tugend befchrieben werben kann, 
fondern nur eine durch fie bewirkte aͤußere Erfcheinung. 

$,. 294, Es bietet fih Ein Iheilungsgrund Dar, 

wenn man beim Einswerden der Vernunft und Ginns 
lichfeit auf Dasjenige fieht, was in der Vernunft gefezt 
ift und nicht in der Sinnlichkeit, und umgekehrt, was 
in der Sinnlichkeit gejezt ift und nicht in der Vernunft. 
Jenes ift der Idealgehalt, dieſes die Zeitform. Die 
Tugend als reiner Sdealgehalt des Handelns ift Ges 
| finnung, Die Tugend als unter die Zeitform geftellte 
. Vernunft ift Fertigkeit. Ä 
Beibed kann nie ganz getrennt fein. Gefinmmg ohne Fer⸗ 

1 Nett iſt nur denkbar in einem bypothetiichen Moment, fonft 
#: ihre fie keine Kraft ſondern nur ruhende Vernunft. Fertigkeit 
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ohne Geſinnung wäre entweber nur finnlich, ober hätte ihre Sitt⸗ 
lichkeit in bem, der bie Gefinnung dazu befüße, und für den jes 
ner nur dad Organ wäre, 

(d.) Die Sittlichkeit ift Ein untheilbares, aber ihre Erſchei⸗ 
nungen find ein mannigfaltiged. Hierunter find nicht Die eins 
zeinen Thaten zu verftehen, fonbern ber durch die Thaͤtigkeit bed 
Geiſtes gewirkte organifche Zuftand, Beide muß nun ineinan⸗ 
ber geichaut werden. Wenn man nur das innere untheilbare 
Wehen: der Sittlichkeit fieht ohne jened mannigfaltige: fo Tann 
man’ zwar ein richtiged Gefühl haben, aber ed fehlt an dem wah⸗ 
ren Bilde bed Lebens. Wer dad mannigfaltige anichaut ohne 
das einfache, der hat zwar ein buntes Bild ded Lebens, aber er 
kann daß fittliche darin nicht fehen. Daher muß verbunden und 
in einander dargeſtellt werden die Tugend als die Gefinnung und 
bie Tugend als Fertigkeit, was hinausläuft auf die Identitaͤt bed 
Seind und Werdend. Man darf nicht Gefinnung und Fertigkeit 
als getrennt denken, ald ob eined ohne das andere fein koͤnnte, 
aber die Tugend erfcheint bald mehr unter jener Form als Ge 
finnung, bald mehr unter diefer als Fertigkeit. Jene Anfchauung 
ift die fundamentale, denn ohne fie kann die andere nicht gelin⸗ 
gen. Im ber Fertigkeit tritt die Tugend ald Macht über bie 
Organifation auf ald ein Quantum. 

(2.) Sol eine Tugendlehre aufgeftellt werben: fo muß bie 
Tugend zugleich ald Vielheit gefezt fein. Die Frage, ob fie Eis 
nes ift ober Vieles, hat für und feinen Sinn mehr. Soll aber 
die Tugendlehre eine unabhängige Darftellung fein: fo barf bie 
Tugend nicht Vieles fein auf diefelbe Weife, wie das höchfte Gut 
getheilt iſt; fondern wir müffen in dem Begriff felbft den The ı 
lungögrund finden. Wenn wir nun im voraus wenigftend eine 
Mannigfaltigkeit von Darftelungen der fittlihen Kraft anne : 
men müffen: fo koͤnnen biefe different fein quantitativ in jebem 
einzelnen, während doch die Intelligenz gar nicht in dieſe quantis 
tative Betrachtung fällt; und hieburch ift ein Xheilungdgrumd 
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gegeben. Die Tugend in der Intelligenz an und für fi) als 
die fich felbft gleichbleibenbe, and die Tugend als Bit auf 
den Organismus. 


$. 295. Ein anderer Theilungsgrund liegt in der 
urſpruͤnglichen Form des Lebens, welches als einzelnes 
nur im Gegenfaz des Inſichaufnehmens und Ausſich⸗ 
binftelens beſteht. Die Tugend in Beziehung auf jes 
nes ift die erfennende, Die andere die. darftellende. 

Beide können nie ganz getrennt fein. Denn weil alles Hat 
dein auf einem Typus ald Vorftellung beruht: fo kann jenes 
nicht Idealgehalt haben, wenn biefe ihm nicht hat. Und da alle 
Infihaufnehmen weil es zugleich Gefühl ift auf Darftellung aus⸗ 
geht: fo muß diefe Idealgehalt haben, wenn jenes ihn hat. 

(e-) Erfter Abſchnitt. Allgemeine Conftruction der Tugend. 
Grunderlärung. Tugend if die Sittlichkeit, welche dem eingels 
nen einwohnt — Idee, ald. Seele des einzelnen. 

L Das mannigfaltige der Gonftruction. 

1. a) Die Idee ald Seele eines befonderen muß auch 
eine befondere fein. Sonft wäre die Vereinzelung nur eine om 
ganiſche, und müßte dann auch ganz organiſch fein, d. h. bad 
befondere müßte mit keinem anderen in Werbindung flehen. Die 
Idee als ein befonderes ift Individualität. Im ber Tugend if 
fo Individualität gefezt. 

») Indem aber bie Idee nur als Seele eined ‚befonberen 
geſezt iſt: fo iſt dieſes nur Relation. Relatives ift nur, wo abs 
folutes iſt. ‚Dad abfolute in Beziehung auf das relatine ift bad 
gemeine. Im der Tugend iſt alfo allgemeines geſezt. 

©) Das befondere innerhalb des allgemeinen. ift bie Idee 
als Gemeinfchaft. Das allgemeine, in ſich faſſend bad befondere, 
if die Idee als Erkenntniß. 

2. a) Die Idee ald Seele ift die Idee als Prindp des 
&bend. Das Leben if ein yon innerer Einheit ausgehendes 

Ethie. 9 
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ohne Geſinnung wäre entweber nur finnlich, ober hätte ihre Sitt⸗ 
lichkeit in dem, der bie Gefinmung dazu befüße, und für ben jes 
ner nur das Organ wäre. 

(d.) Die Sittlichkeit iſt Ein untheilbares, aber ihre Erſchei⸗ 
nungen find ein mannigfaltiges. Hierunter find nicht Die eins 
zelnen Thaten zu verftehen, fonbern der durch die Thaͤtigkeit beö 
Geiftes gewirkte organifche Zuftand, Beides muß num ineinans 
ber geichaut werden. Wenn man nur dad innere untheilbare 
Wehen ber Sittlichkeit fieht ohne jened mannigfaltige: fo kann 
man zwar ein richtiged Gefühl haben, aber es fehlt an dem wah⸗ 
ren Bilde bed Lebens. Wer dad mannigfaltige anſchaut ohne 
das einfache, der hat zwar ein buntes Bild des Lebens, aber er 
kann daß fittliche darin nicht fehen. Daher muß verbunden und 
in einander dargeftellt werben die Tugend ald die Gefinnung und 
die Tugend als Fertigkeit, was hinaudläuft auf bie Identität bed 
Seins und Werdend. Man darf nicht Gefinnung und Fertigkeit 
al& getrennt denken, ald ob eines ohne dad andere fein koͤnnte, 
aber die Tugend erfcheint bald mehr unter jener Form ald Ge 
finnung, bald mehr unter diefer als Zertigkeit. Jene Anfchauung 
ift die fundamentale, denn ohne fie kann die andere nicht gelin⸗ 
gen. Im der Fertigkeit tritt die Tugend als Macht über bie 
DOrganifation auf ald ein Quantum. 

(z.) Sol eine Zugendlehre aufgeftellt werben: fo muß bie 
Tugend zugleich ald Vielheit gefezt fein. Die Frage, ob fie Eis 
nes ift oder Vieles, hat für und keinen Sinn mehr. Sol aber 
die Tugendlehre eine unabhängige Darftelung fein: fo barf die 
Tugend nicht Vieles fein auf dieſelbe Meife, wie dad höchfte Gut 
getheilt ift; fondern wir müffen in dem Begriff felbft den Thei⸗ 
lungsgrund finden. Wenn wir nun im voraus wenigftend eine 
Mannigfaltigkeit von Darftellungen der fittlihden Kraft anne 
men müffen: fo koͤnnen diefe different fein quantitativ im jebem 
einzelnen, während doch die Intelligenz gar nicht in biefe quantis 


tative Betrachtung fällt; und hiedurch ift ein Cheilungdgrume | 
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uf die Auſchauung anderer zu wirken fchon in ber Idee der Ges 
neinfchaft enthalten if. Es giebt alfo beiderlei Anfang. (NB. Ans 
ſeng gebt hier auf bad jebeömalige Verfahren beim fittlichen Les 
bensproceß überhaupt). Es ift aber der beim Darftellen anfans 
gende als unabhängig die ‚höhere, ber beim Anſchaun als abhaͤn⸗ 
gig die niebere Potenz ber Sittlichkeit. Beide find aljo- bei je 
um einzeinen Moment aufzuzeigen. 

"2. Da jede Lebendäußerung der Idee in eine einzelne That 
audgeht, die ini ber Perfönlichkeit gemirkt ift, und alfo auch durch 
bie- Perfönlichkeit hätte gewirkt werben koͤnnen: fo entfteht eine 
Scheizrigkeit die Tugend aus den- Factiß zu erfennen, und ein 
Schein der Gittlichkeit in dem, was bloße Natur iſt. Diefer 
Schein ift a) aufzulöfen durch den Begriff der Handlungsweiſe, 
der als Marime im Subject vorfommt, b) nicht zu vergeffen, 
beß alles, was auch nur ben Schein ber Sittlichheit haben kann, 
ein fittlicye® Fundament haben muß, wenngleich nicht im Sub: 
jet ſelbſt. j 

iumertung. Dies iſt nun bie allmäflige Etufenfolge bes Verbreitens 

der Idee über die Intelligenz ald Natur. 

(A) &ben fo find auch Erkenntniß und Kunft in der Tu⸗ 
gend Eins. (Dieſer Gegenfaz fällt nicht etwa mit bem vorigen 
zufammen, denn ber Kunft liegt auch Gefinnung zum Grunde, 
und Erkenntniß kommt nicht ohne Fertigkeit zu Stande) Denn 
die Darfiellung geht immer von einer .innern Anſchauung auß, 
von einem lebendigen Erkennen, und bie Erfenntniß in ber Wirk: 
lichkeit ift ebenfalls Kunft, weil eine Verrichtung ber Organe 
dazu gehört, und weil fie auch nach einer Idee zu Stande ge: 
bracht wird. — Hieraus zufammengenommen beantworten ſich 
num die von den alten aufgeworfenen Fragen über dad Entftehen 
der Tugend. 1) Sie ift lehrbar, inwiefern fie durchaus Erkennt: 
niß if, und auch die Art und Weife bed Darftellens, ber Cha: 
rakter ber. Zertigkeit auf einem Erkennen beruht. Wobei natürs 
ich Lehren nur ald ein Erregen ber Selbſtthaͤtigkeit zu nehmen 
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Bo Eine ngend it, da find Alle; wogegen freilich empirtſch 
tie eine fehr: zurfifgebrängt, die andere zu einer ausſchließenden 
Virtnoſitaͤt geſteigert fein kann. Daſſelbe gilt dann auch bei ben, 
in jeder Tugend. anzunehmenden: Unterabtpeilungen. Man kann: 
alfo fagen, Wo Weisheit ift, iſt auch Liebe, und umgekehrt; aber: 
es Bann eined Weisheit größer fein als ſeine Liebe, und ‚eines 
Beformenheit größer, ald feine Beharrlichkeit. 

Dagegen würde man ſagen koͤnnen, daß jemandes Behan 
lichteit das Maaß feiner Liebe wäre, und Beſonnenheit feiner, 
Beibeit,. wenn alle gleichnamigen Astionen im Leben Eine Reihe 
bildeten. Da: aber .diefed.nicht iſt; ſo kann einer mehr Liebe zeis 
gen im Anknuͤpfen neuer Verhaͤltniſſe, ald Weharrlichkeit im, 
Durchführen ..ber. alten, 

(E.) IE Die Einheit deö onfruicn. 1. Da bie Idee as, 
Princip Fine und untheilbar ift, und allgemeines und indivfs 

duelles nothwendig vereinigt in ihr; da auch von ihr ald Seele. 
das Erkennen und das Darſtellen gleicherweife ausgeht, und in 
ihr ald Intelligenz beides fich nothwendig auf einander beziehen 
muß: fo iſt alſo auch die Tugend nothwendig Eine und untheil- 
bar, und Gefinnung und .Zertigkeit, Erkennen und Darftellen, 
als ſittlich auch in einem und demſelben Subject vereinigt. Wer 
Eine Tugend hat, hat. Me. 

2. Es giebt feine andere Eintheilung der Tugend als die 
aufgeſtellte aus dem Weſen der Intelligenz als Seele ſelbſt ge⸗ 
ſchoͤpfte. Unterabtheilungen jener Eintheilung, wie fie hernach 
vorkommen werden, find noch weniger abgeſonderte einzelne; Eins 
theilungen, die ſich auf ein Ohject beziehen, find gar nicht ſitt⸗ 
uich und koͤnmen, wenn man fie als für fich beſtehend Beide, 
ne auf organiſche Verſchiedenhelten führen. 

3. Da aber die Subjecte ber Slittlichkeit als Sabivibuen 
qualitativ verſchieden fein müffen: fo muß auch das nothwenbig 
gefundene mannigfaltige die verfchiebenen. möglichen. Combinatio· 
nen in ſich enthalten. Dieſe muffen nun liegen theils im Ver⸗ 
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haͤltniß der erkennenden Seite gegen bie darſtellende, theils in ber 
Hegel, nach: welcher bie Sertigkeit ihr Verhaͤltniß zur. Gefiamung 
ändert. Hierin. alfo Liegen die Fundamente einer ‚fünftigen. Ghas 
rakteriſtik. Eben fo werden bie Unterabthetlungen harmoniſch mit 
jenen größer Indicationen relative Differenzen enthalten. : 

4. Die erfcheinehbe Tugend, oder die Tugend als Fertigkeit, 
fommt zur Anfchauung ald ein Quantum, und ift ihrer Natur 
nach ein immer wachſendes. Diefe verändberliche Größe iſt aber 
nicht zu verwechſeln mit dem Coroll. 1. (8. 295.) angegebenen 
Unterfchieb der fittlichen Potenzen. Diefe kann man fich in mans 
hen Subjecten getrennt denken, in manden vereinigt. Es iſt 
aber dad Uebergehen von der niederen: zur höheren etwas eben 
fo abfolutes, ald dad Erwachen der Sittlichfeit überhaupt. Und 
will man ein Subject zu gleicher Zeit, nur in verſchiedener Hin; 
fiht, auf beiden Stufen denken: fo kann e8 auf der geringeren 
nur flehen durch Irrthum, ift alfo immer nur ſcheinbar auf beiben. 

5. In jeder Aeußerung der Sittlichkeit muͤſſen alle einzelnen 
Tugenden vereinigt fein. Denn jede muß aus ber Gefinnung 
berfommen und in eine Darftelung enden. 

6. Jede einzelne Zugend ift mitwirkend zu allen Zheilen 
bed höchften Guted. Denn in allen ift Erfenntnig der Ideen 
dad Weſen, und Darftellung die Wirklichkeit; und in allen iſt 
Allgemeinheit und Individualität. 

Zweiter Abjchnitt. Betrachtung bed einzelnen. Vorlaͤufige 
Erklärungen. 

1. Die Zugend als Gefinmung ift eben dad nicht erfcheinende. 
Sie ift dad Princip des wirklichen Handelns; das Handeln felbft 
aber dad Werk der erfrheinenden Tugend, oder der Tugend als 
Fertigkeit, alfo auch von der Quantität ber leztern abhängig. 
Was alfo ald Mehr oder Minder im Handeln fich zeigt iſt nicht 
auf die Gefinnung zu rebuciren, fondern nur auf bie Fertigkeit. 
Die Gefinnung ift alfo ein unwandelbares, dad nie unmittelbar 
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unfgegeigt werben kann, zu welchem ſich das wirkliche Handeln 
nur verhält, wie Symbol zur Idee. 

Sie iſt umwanbelbar in ihren beiden Stufen, als Sinn und 
5 probuctive Kraft, d. h. ſowol ihre urſpruͤngliche Wereinigung 
mit einer Perfönlichkeit, ald auch ihr Uebergehen zu einer höhe 
sus Potenz iſt nicht ein allmählig wachſendes, fonbern ein auf 
dımmal daſeiendes, ein abfoluter Act der Freiheit. (In Beziehung 
auf das empirische Bewußtſein ift Erwachen bad rechte Bild). 
Das Erwachen des Sinned, weil er an Handlungen erwacht, 
Eimbigt fich natürlich an durch Meflerion über dad eigne vorige 
Handeln und Streben nad) einem neuen, Belehrung; das Er: 
wachen ber productiven Kraft, weil fie ſich ihrer erft duch Re 
erion über ihre neue Darftellung bemußt wird, als ein erhöh: 
tes Denten, Entwilfelung ded Genies. 

Randbemert. Die Tugend ald Sefinnung hat für bie 
Wiſſenſchaft ein Zheilungsprincip in fih, indem fie entweder 
gefezt wird ald Seele des befonderen; dann ift alles wirkliche 
und einzelne, was von ihr audgeht, ihr Symbol. Über in 
dem fie ald ein befondered beflimmtes aud bem allgemeinen 
herausgeſezt wird; dann ft fie mit allem, was von ihr aus: 
geht, Drgan des ganzen. — Wenn bie Idee, wie fie von 
innen heraus wennglei nur mittelbar ind Bewußtſein tritt, 
als ein Außeres behandelt wird: fo ift auch nur ein Schein 
der Sittlichkeit vorhanden. 

2. Die Zugend ald Fertigkeit ift nichtd anderes als die im 
Leben erfcheinende Gefinnung, und alſo mit der Gefinnung zu: 
gleich gefezt. Es giebt Feine Gefinnung ohne Ausübung. Da 
aber bie Fertigkeit befteht im Gebrauch der ganzen Perfönlichkeit 
als Organs der Gefinnung: fo iſt fie eben fo gut ein wachlen- 
des, ald bad perfönliche Leben, welches im Gebrauch des Kör: 
vers ald Organs bed Bewußtſeins beſteht. Das Wachſen aber 
kenn ſchnell fein oder langfam, und ber Erponent befjelben bil: 
det die veränberliche Größe, welche mit ber unveränderlichen, ber 


innung als: Seele hervorgeangen · 
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ſaz zwifchen Olaube-und Werten. =. m on ai ms 

eo Randbemerki Die-Tugend aals Fertigkeit di 
Wiſſenſchaſt einen Eintheilungẽgrund im; ihren 1b 
tungsarten, bem combinatorifchen, foferm ſie ſchon mirkfam, 
auf die Perfönlichkeit, und: bem bisjunctiven, fofern fie, ſich 

die Perfönlichkeit unterwerfen muß —ı "Werts tig 
als Beſeelung ber Idee nur Ein untheilbares n 
trennbares "und vielfältiges unabhaͤngig von einander behandelt 
wirde ſoiſt die Fertigkeit auch nur ein ·ſcheinbar ſittliches 
8: Die Tugend als Erkenntniß ik nicht etwa das Buflan- 
debungen eines beflinmmten. moteriellen · Wiſſens + dieſes gehört 
vielmehr zur Tugend als Darftellung. Sondern eben nur die 
Idee als Erkenntniß, d.h. das. Bewußtfein ber; fittlichen Hand ⸗ 
Sittlichleit ſelbſt  Hierlber muß 
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gented Yactums iſt im Gegenſaz gegen ba8 materielle. Fülfien ber 
Unterfchteb zwifchen bem conftruirten Willen, weiches Darſtellung 
iſt, und dem Begriff eines Conſtruirens als einer Handlung, 
weicher die ideale Seite der Handlung felbſt iſt, und alſo die Tu⸗ 
gend als Erkenntniß. Im Gegenſaz gegen bie Darſtellung bie 
It, wie man fih. der Geſinnung bewußt iſt als Gedankens, 
nämlich ald Weisheit, und verglichen mit der Art, wie man fich 
ihrer bewußt iſt als Gefuͤhls, nämlich. ald Liebe. . 

Coroll. Auf diefem Gegenſaz nun beruht bie fo fehr bes 
ſchraͤnkte und mißverftandene Vorſtellung der. Sittlicykeit als ei 
mes Geſezes, weil nämlich dad Bewußtfein ber 'Gefinnung als 
Ghantle : zugleich Princip iſt aller einzelnen Begriffe des Hans 
delns, unb fich zu biefen verhält wie bie Betonung Rio aut 
Fertigkeit. 

Randbemerk. Eintheilungdgrund für die Wiffenſchaſt 
bie abgeſonderte Beziehung auf das im ihr ſynthetiſch verei⸗ 
nigte allgemeine und individuelle. — Wirb aber dies als fub: 
jectiv in Prari trennbar gedacht: fo ift eben dies ein Beweis, 
daß die Erkenntniß nur dem Schein nach ſittlich iſt. 

4. Die Tugend als Darſtellung ift nichts anderes als bie 
reale Seite zu jener idealen, das gedachte hingeftellt im Medio 
der Semeinfchaft, alfo allemal für die Gemeinfchaft. Alles wirk⸗ 
liche einzelne fittliche Erfennen gehört aber auch ſchon zur realen 
Seite, ift fchon Darftelung der Sittlichkeit in der Perfönlichkeft, 
alfo der Gemeinfchaft. Dagegen gehört ber Trieb ded Kealifi- 
send ımb der Gemeinfchaft eben fchon zur Tugend als Darfkel: 
lung, und ift nichts andere3 als die innere Selte derfelben. Des: 
halb auch Fündigt er fich nicht an ald Gedanke, ſondern ald Gefühl. 

Eoroll. Da nun bie Darftellung ald das reale ſich zu 
der Idee ald ihrem idealen nur verhält wie Symbol: fo beruft 
auf diefem Verhaͤltniß die Vorſtellung, daß alle Sittlichkeit 
Kunſt iſt. 
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Nandbemerk. Eintheilungsgrund für bie. Wiſſenſchaft, 
inſofern die Darſtellung bloß als eine Reihe, alſo quantitativ, 
betrachtet werd, und inſofern mit ihrem beſtimmten Inhalt, 
alfo qualitativ. — Wenn aber dagegen ein Gegenfaz des ſub⸗ 

: jectiven und objectiven in der Perfönlichleit ald etwas beſtim⸗ 
mendes gefezt wird: fo wird nur bem Schein nad) etwas fit; 
liches dargeſtellt. 

(z.) Unfre Theilungsgruͤnde nehmen fih alfo gegenfeitig auf, 
und es erſcheint ald gleich, ob wir zuerft wollen bie Richtung 
auf bad Sein auf beide Weiſen, und dann die auf die Geſammt⸗ 
beit ebenfo, ober zuerft die ganze Zugend als Gefinnung, und 
dann die ganze Tugend ald Fertigkeit behandeln. Das legte 
fcheint das vorzüglichere, weil wir fo eher eine Weberficht des 
ganzen befommen, und fo auch hernach dad, was ſich auf bie 
unmittelbare Zeiterfüllung bezieht, beifammen behalten. Alſo han: 
bein wir zuerft von ber Zugend ald Sefinnung. Betrachten wir 
nun bie Richtung auf dad Sein an fih: fo kann fie nur darin 
beftehen in jebes Glied des Gegenfazes bad andere auf feine Weile 
bineinzufezen, bamit fo untergeorbnet in jedem Gliede das ganze, 
mithin der Gegenfaz relativ aufgehoben, fei. Alſo die Intelli⸗ 
gen; bildet fi dem Sein realiter ein, und nimmt bad Sein 
ibealiter in fh auf. Diefes gefchieht durch das Denken aber 
bed Seins; jenes dur dad Einbilden aber des Gedankens in 
dad Sein. Für dieſes Gebiet haben wir in unferer Sprache ben 
Ausdrukk Weisheit, der freilich bald überwiegend für das theo: 
retifche, bald eben fo für das praktifche gebraucht wirb (poovn- 
Gig, cogyia), eben dadurch aber feine Indifferenz beweiſt. Die 
Richtung ded Einzelmeiend auf die Gefammtheit derfelben kann 
nur darin beftehen, bag die Differenz aufgehoben werde, und je 
des folche dad Weſen der Gattung rein repräfentire, ſowol als 
Intelligenz ald auch ald Gattung. Hiefür haben wir ben Aus 
drukk Liebe. — Betrachten wir die Tugend ald Fertigkeit: fo 
haben wir für die Richtung auf das Sein an fi) den Ausbrufl 
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Befonnenheit.. Dem went wir einen. Moment. wollzichet, 
ohne in bem einzelnen Gegenfland dad gefammte Sein :mitgefezt 
zu haben: fo qualificiren wir dies als Unbefonnenheit, und ber 
Impuls if dann auc nicht von der Intelligenz an ſich ausge⸗ 
gangen, . Für die Richtung auf bie. Sefammtheit der. Einzelwe— 
fen fcheint Beharrlichkeit nicht ausfchliegend zu fein. Allein 
nur hier. findet Wechſel und Unterbrechung flatt; die Richtung 
auf bad Sein an fih wird nicht unterbrochen, wenn man von 
einem Gegenfland zum andern übergeht. 

6. 297. Die Eintheilung giebt gar feinen Ver⸗ 


gleichungspunkt mit den Darſtellungen, welche eim 


Menge von Tugenden empirifch cönftruiren wollen, ohne 
einen Cyclus zu Dedueiren; fondern nur mit denen, 
weiche auf Das este ausgehen. Ä 

Sn der antiken Eintheilung fällt die vpeoorvu mit unſerer 
Weisheit zuſammen per se, die aͤvögeia mit unſerer Beharrlichkeit, 
da die alten ſelbſt dazu Beziehung auf ein ideales fordern, die aw- 
geooven mit unferer Befonnenheit, weil fie nämlich auch nicht 
vom primitiven Auffaflen eines neuen, ſondern nur eines folchen, 
weiches mit einem frühern in beflimmtem BZufammenhang fleht, 
alfo als Richtigkeit in der Währung gebraucht wird, endlich bie 
Öixsoovyn mit unferer Liebe, weil zu dıxasoadvn: bei ihnen 
das Wilden des alten felbft mit gehörte, und alle andern ethis 
fhen Formen bei ihnen unter ber Potenz ded Staates flanden, 
wir hingegen bei der groͤßern Selbfländigkeit jeder Zorm*) einen 


*, Es zeigt ſich Hier, wie auch aus ber ganzen Anlage ber Güterlchre, 
in welhem Sinn &, eine freie Kirche wolle, gerabe fo nämlich wie er 
den Staat, die Geſelligkeit und die Wiffenfchaft frei will als bie vier 
relativ, aber nur relativ gefchiebenen ethifchen Formen. Die Kunſt ge 
hört dann zur Religion als deren Darftellungs alle vier Formen gleich 
fehr von einander unabhängig und doch in Wechfelwirtung und Ver⸗ 
sweigung, fo daß jete die andern drei in ihrer relativen Selbſtaͤndigkeit 
haben will. 
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Xerminus bramcheh, ber an bie eine nict mich euer Ol am 
Die andern. 


In ber mobernen griftigen Einthellung ep bie Llebe 
bee unfrigen, und ber Glaube unſrer Weisheit, indem bie & 
cherheit der Ueberzeugung bie‘ Hauptfache babei ift, und er’ auch 
auf dad urſpruͤnglich anfangende bezogen wird. Da aber in dei 
religtöfen Anſi cht nur vom Princip die Rebe iſt, und alled qua) 
titative ganz zuruͤkktritt: ſo iſt die Tugend als Fertigkeit it die 
fer Trias gar nicht dargeftellt, ſondern nur das Princip des Aen⸗ 
Berlichwerbens überhaupt, welches eben darin liegt, daß ohnerach⸗ 
tet ber einzelne ſeines Erfolges nicht ſicher iſt die Wweerdoch ge 
wiß werde realiſirt werdenz und dies iſt bie Hoffnung ug: 

(d.) Daß geoynosg unſre Weisheit ſei, bewelſt die datin 
geſezte Identitaͤt des praktiſchen und theoretiſchen, und daß über 
all. keine richtige Anſicht des Lebens ohne fie möglich. geiezt 
wurde. Togcocoðorn iſt Beſonnenheit, doch iſt fie von Per gede 
ↄnoio nicht überall ſtreng getrennt. AMAuxciocvvn iſt Liebe, conſti⸗ 
tutives Princip, wobei freilich der Staat über alles andre ber 
vortritt, daher auch. die Benennung von ihm hergenommen wird. 
Wo von Bildung der Individualität die Rede iſt (Plat. Re 
publ.) wird daher der. Staat ald Bild. gebraucht, weil..biefelbe 
Tugend beides herporbringt. ...Avdgeia dehnen fie felbft:auf Mir 
derſtand gegen jede Luft und Unluſt aus. In ber flaifchen 
weitern Eintheilung dieſer Quadruplicitaͤt ift viel willkährligek 

-(z.) Bergleichung unfrer Conftruction mit helleniſcher ‚weifet 
nur einen Unterſchied nad, flatt Liebe die Gerechtigkeit, der da; 
zauf beruht, daß die alten nicht. zum reinen Gattungsbewugtfein 
durchgedrungen waren. Vergleichung mit der chriſtlichen Trias 
weifet nur eine Uebereinſtimmung nach, in Liebe. Aber Glaube 
{ft dent Inhalt nach unfrer Weisheit gleich, benn er geht zurüft 
"auf bie gegenſeitige Gebundenheit des Seins und des Geiſtes 
an einander, und Hoffnung repräfentirt das Princip des quan⸗ 
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intiven, nämlich baß die vitcligem fich im Sein sale 
werde). 


A. Die Tugend als Gefinnung. 


$ 298. (e.) Die, Gefiunung als das .nie unmits 
telbar erfcheinende ſittliche iſt eben dasjenige, was allem 
wirklichen und erfcheinendeit- im Bewußtſein zum Grunde 
gelegt wird als das innere, feiende ). 

Alfo das Övrug öv des Pläton, das angeborene der neuern, 
die Freiheit als vootievon de Kant. "Wie ‚fie fih nun theilt 
nach dem andern Eintheilungsgrund in Gefinnung als Erkennt⸗ 
niß, und Geſinnung als Darſtellungsprincip: ſo giebt es alſo 
ein angeborenes fittliche als Gedanke, und ein angeborenes ſitt⸗ 
ride als Gefuͤhl oder Trieb; Weisheit und Liebe. 

| Ed roll. 1. Es kann nichts in den Darſtellungstrieb Tom: 
men, wad nicht auch in die Erkenntniß kaͤme; alſo ift beides 
nothwendig uͤberall Eins. 2. In der Geſinnung kann ſich aber 
gar nicht das gedachte zum gefuͤhlten verhalten wie Zwekkbegriff, 
ſondern beide ſind reine Cortelata, die Uebergangsarten der Idee 
in das Sein, und eben dadurch erhebt ſich das ſittliche uͤber den 
Inſtinct. Eben fo wenig ſteht alſo die Geſinnung als Gedanke 
etwa hinter dem Triebe als Reflexion. 3. Eine relative Diffe⸗ 
renz aber iſt allerdings denkbar, und da dies die groͤßte Relati⸗ 
vitaͤt iſt: fo Falls fie auch natuͤrlich zuſammen mit ber größten 
äußern Differenz , welches die Geſchlechtsdifferenz if. Bei den 


9 Vorleſg. Die Hoffnung fol die Beſonnenheit und Beharrlichkeit er⸗ 
fegen. Iſt die Hoffaung ſchwach: fo faͤllt man leicht aus biefen beiden 
heraus. Die chriftliche Trias flimmt alfo mit unfrer Eintheilung übers 
ein, nur ftellt fie das quantitative in den Hintergrund. Ganz mit uns 
gemein hat fie die Liebe, das allgemeine Sattumgebemußtiein ‚ welches 
der Hillenifchen Tugendlehre fehlte, ; 

”) Dieſer 5 mußte aus le) genmmen werben, beim folgenden tritt wieder 


heil. . nd 
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Männern tritt die Gefinnung am ſtaͤrkſten ind Bewußtſein als 
Erfenntniß, bei den Weibern am ſtaͤrkſten als Trieb. | 

(d.) Hier wird alfo von allem quantitativen, was ſich ald 
Product darftellt, Feine Notiz genommen, fondern bloß bie bem 
fitttihen Handeln inwohnende Form bed Geiſtes angeſchaut 
Diefe ift nun, da er als Vernunft Seele des einzelneniſt 
Hier gehen aber wieder zwei Zactoren, audeinander, indem ein⸗ 
mal die Form der Vernunft, des Erkennens im Handeln, ange 
ſchaut wird, ein andermal die Form ber Beſeelung ber Drganb 
fation, jenes Weisheit, dieſes Liebe, und dies find bie beiben Ans 
ſchauungen der Geſinnung. Es iſt leicht einzuſehen, daß unter 
Weisheit nichts anderes verfianden wird, als daß alles was im 
Menſchen vorgeht ſich auf Ideen bezieht. Wenn dieſe in der 
Form des Handelns oder Denkens und in der Gombinatign ichit: 
ſo wird das Gegentheil geſezt, und das Wort geht gleich ſehr 
auf das theoretiſche und praktiſche. Auch von der Liebe erhellt 
es beſonders daraus, wie man etwas auf ſich ſelbſt gehendes Liche 
nennt. Es geht alſo von der Vernunft aus auf die Natur; auch 
jede bildende Liebe iſt nichts anderes als ein gemeinſchaftliches 
Seeleſeinwollen. Daſſelbe von der ehelichen Liebe; ſo auch 
Liebe zu Dingen. Daher geht nun auch dieſes auf das ganze 
Gebiet. 


1] Die Weisheit. 


8,299, Die Weisheit ift diejenige Qualiht, dur 
welche alles Handeln des Menfchen einen idealen Ge⸗ 
bakı bekommt, 

In bie Augen fallen bier als relative Differenz dab: Se 
Pr und das Wiſſen. Keines von beiden kann idealen Gehalt 
haben ohne das andere; aber jedes if eine andere Thätigkeit, 
unb zwar fo baß nicht nur das organifche differirt, ſondern erſt 
in der. Bereinigung der Vernunft mit dem Organionus iſt die 
Differenz, weil gerade im animaliſchen Leben Anſchauumg und 
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Gefühl nicht recht audeinander gehen. Die Weisheit des Ge 
fühls alfo befteht darin, daß nichts in dem Menfchen Luft: und 
Unluft werbe ald nur vermöge feiner Beziehung auf das ideale. 
De nun aber animalifhe und rein organifche Affeetionen in dem 
Menfchen find und nothwendig fein müffen: fo will dies nur 
fügen, dad animalifche bildet nie eine ganze Action fondern iſt 
nur Element, d. h. vom animalifchen allein geht feine Reaction 
aus, fondern ed muß erſt auf ein intellectuelles reducirt werben. 
Da ferner in jevem Moment nicht nur das animalifche fondern 
auch das intellectuelle afficirt ift, der Zuftand jedes Moments 
aber nur Einer ift: fo ift auch die diefe Einheit darftellende Luft 
oder Unluft überwiegend intellectuell beflimmt. Der Saz alfo, 
daß der weife über ben Schmerz erhaben fei, kann nicht fo vers 
fanden werben, daß hemmende organifche Affectionen nicht als 
Unluft gefühlt würden, und fo auch von ber Luft, denn die eis 
gentliche Apathie an fi wäre nur eine Negation im Organids 
mus und aljo auch nie ethifcher Proceß; fondern baß beides Fei. 
nen ganzen Zuftand für fich bilde. Der unmittelbare organifche 
Ausdrukk des Gefühls iſt nur ein Anner deffelben, und Tann 
nicht ald eine eigne Thaͤtigkeit angefehen werben, daher er auch 
nach ber Seite des unwillführlichen hin liegt. 


Die zufammengefezte Daritellung des Gefühls aber ald Com⸗ 
bination ſowol in Kunft ald Xeben bildet eine eigne Action, da 
beide im Moment von einander unabhängig find, indem gleich 
ſtarke Affectionen ſehr differente (auch dem Grade nach) Darſtel⸗ 
lungen hervorbringen, und gleiche Darſtellungen auf ſehr ie 
renten Affectionen beruhen können. 


(z.) Es ift befier mit der ganzen Tugend als Sefnung 
anzufangen, weil man fo eher eine Weberficht ded ganzen erlangt, 
ald wenn man erft eine Richtung ganz behandeln wollte. Wir 
beginnen alfo mit ber Weisheit. Durch fie befommt unmittel 
bar jeder Moment ſeinen inmzeligutca Bealt 
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$. 300, : Die Weisheit des Gefühle fpaltet: fich 
in’ die contemplative, welche e8 auf die obige Art mit 
den Affectionen zu thun hat, und Die imaginative, wel⸗ 
he Die Typen zu darftellenden Combinationen produciri. 

Die eine kann ohne die andere nicht ſein, benn bie Darſtel⸗ 
fung ann fein anderes Dafein ausdruͤkken, als was in der Art 
afficirt zu ‚fein gefezt it; und diefe kann nicht auf der fitlicen 
Dolenz ftehen, ohne fih auch eine fittliche Combination zu 96 
ftalten. Die imaginative Seite befteht alfo darin, daß kein Zi 
pus einer Darſtellung ſich erzeuge, welcher nicht einen idealen 
Gehalt "hätte, Auch hiebei kommt ed darauf am bie Einheit 
ber Darftelung richtig zu faflen, denn Elemente diefer Art_giebt 
es ja offenbar. Dieſe Einheit wird nun beſtehn im fuͤr ſich ge⸗ 
nommenen Bezogenſein auf das Gefuͤhl als Action. Inwiefern 
das barzuftellende nur ald Element gefezt und auf. ein ibealed 
mittelbar bezogen wird, kann auch ſi innliches auf ſittliche Weiſe 
imaginirt werden. — Alles, was ſcherzhaft iſt im Leben und 
in der Kunſt, fcheint auch mehr finnlic als ideal imaginirt zu 
fein, und body finden wir es übertrieben außer es völlig als un- 
fittlich zu verwerfen. Es ift aber doch unfi ittlich , wenn es nicht 
mit dem Bewußtfein imaginirt wird, daß ed nur untergeorbneter 
Beſtandtheil eined grögern iſt; daher wir und ber Geringſchaͤzung 
nicht erwehren, wenn ein ganzes ded Lebens nur aus ſolchen 
Elementen zuſammengeſezt wird. 

(z.) Wenn wir die Weisheit theilen als ſich manifeſtitend 
im Selbſtbewußtſein und im objectiven Bewußtſein: To iſt fie in 
jenem Vertiefung, d.h. Zurüßfgehen auf die tranfcendente Vornus⸗ 
ſezung. Andacht; und Verbreitung, d. h. Richtung auf das einzelne 
und getheilte. Hier darf aber Feine finnliche. Beziehung ben Mo 
ment abſchließen. Angenehmed unb unangenehmes ift zwar, aber 
nicht: im; Moment abfchließend, wogegen im intelligenten Selbfibe 
wußtfein kein Gegenfaz fein kann, werm jeber die tramfcendente Bor: 
audfezung in fich trägt. (Daraus die Theorie von vermifchten 
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Empfindungen zu erklären.) Diefe Sicherheit ift negativ .außges 
druͤkkt Gemüthöruhe, pofitiv außgebrüfft Heiterkeit *). Bamit bie 
Kunft entfiche, muß man eigentlich die Liebe vorausſezen; aber 
doch gehört ſie ihrem Inhalte nach hieher ald die imaginative 
Seite des Selbfibewußtfeind. Dad Miteinbilden bes afficirten 
Serbftbewußtfeind in alle erfüllten Momente iſt die Gemuͤthlich⸗ 
keit, bad Produciren felbftändiger Symbole derfelben ift Die Begei⸗ 
flerung. Die fcheinbare Seltenheit der leztern verfchwindet, wenn 
man auch die Aneignung fchon ald Begeiſterung anfieht. 

(d.) Im Handeln unterfcheiden wir nun bad überwiegende 
bed Gefuͤhls und dad überwiegende ber Anfchauung; ferner bie 
bervortretende Receptivität und die hervortretende Spontaneität. 
Das Gefühl iſt fittlich, wenn das abgefchloffene, in welches das 
ganze hineintritt, Fein anderes iſt ald die inmohnende Vernunft, 
und nichts andered daran ald Einheit aufgefaßt werben kann. 
Die Anſchauung ift fittlih, wenn das Object, in dad fi) das 
abgefchloffene verliert, nur unter der Potenz der Idee angelchaut 





) Borlefg. Vertiefung und Verbreitung bilden das GSelbftbewußtfeln als 
contemplatives. Wenn das Leben der Idee ber Weisheit entſprechen 
fol: fo muß jeber Moment angefehen werben als in ber Richtung auf 
bie Vertiefung hervorgegangen aus ber auf Verbreitung. Beide bezies 
hen wir bloß auf das Innerlichwerben bes Seins als das Selbſtbewußt⸗ 
fein affieirend und zur tranfcendenten Vorausſezung leitend. Beide 
bilden bie Richtung der Intelligenz aufs Sein. Denken wir das Selbfts 
bemwußtfein von außen afficirt: fo giebt dies ben Gegenfaz von ange⸗ 
nehm und unangenehm, je nachdem bie Affeetion zur Einheit des pfys 
chiſchen Organismus fördernd oder hemmend tritt. Unter die Weisheit 
fubfumirt kann das angenehme oder unangenehme nie den Moment ers 
füllen, fondern muß auf das intelligente Leben bezogen werben. Man 
nannte dies gemifchte Empfindungen, d. h. die Beziehung bes Moments 
auf das intelligente Leben könne den andern Charakter haben als die 
aufs finnliche Leben. Das intellectuelle eben kann aber auch ohne dies 
fen Gegenfaz werben, wenn nur jeber Moment das geiftige fördert als 
Annäherung an die Reinheit des Gelbftbewußtfeins, welche wir Selig⸗ 
Zeit nennen, für weldye das ſinnlich angenehme ober unangenehme vdl⸗ 
lig indifferent iſt. 

Ethik. 3 
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ſungspunkt gebraucht wird. Jene Seite, die intuitive, dieſe, bie 
peculative, find different, da fie einander nicht meffen; aber 
mzertrennlich, da jedes Verfahren auf dem andern beruht, indem 
a8 befondere erft Durch die Subfumtion firirt wird, und man 
ilſo auch nur infofern anknüpfen kann, und jeder Begriff, unter 
weichen fubjumirt werden kann, erft dad Product der Synthefis 
Beide, Intuition und Speculation, find nicht bloß im ſtren⸗ 
gen Gebiet der Wifjenichaft zu ſezen; auch fpeculative Elemente 
ommen überall im Leben vor. Nur wer fo fragmentarifch pros 
buctt, muß willen, baß feine Production am fich nicht Diefelbe 
Gültigkeit haben kann. 

(z.) Das objective Bewußtjein auch in dem Innerlichwer: 
den des Seins betrachtet. Hier ift vom finnlichen aus die Rich: 
tung auf bad tranfcendente der Tieffinn; vom tranfcendenten aus 
bie Richtung auf das finnlihe der Scharfiinn. Jenes, fofern 
dadurch in allem einzelnen die Gefammtheit des Seins angefirebt 
wird, dieſes, fofern die Ideen den ganzen Raum erfüllen follen. 
In beiden beruht die Vollkommenheit einerfeitö darauf, daß das 
ideale auch wirklich das reale in ſich trägt = Richtung auf die 
Wahrheit, und darauf, daß das einzelne auch beflimmt aus ein⸗ 
ander tritt, fo daß weber die allgemeinen Pofitionen an der Ge 
genfazlofigkeit des tranfcendenten, noch die einzelnen an der chao⸗ 
tiichen WBerworrenheit des mathematifch erfüllten Theil haben, = 
Richtung auf die Klarheit. Man fagt mit Unrecht, dag die Rich⸗ 
tung auf die Ziefe, das fpeculative, eine feltenere Gabe fei als 
die Richtung auf die Fülle, dad empirifche. Denn ed giebt eben 
fo wenige, die richtig und allfeitig beobachten, als die gründlich 
fpeeuliren und forfchen. Der fich mißverftehende Ziefjinn ift der 
weit verbreitete Aberglaube *). 


9 Vorlefg. (vergl. $ folgd. zu Ende). Die Richtung auf bie allgemeis 
nen Pofitionen ift Richtung auf Tiefe, die auf bie einzelnen if Rich⸗ 
tung auf Fülle. Wir finden oft ſtatt Fuͤlle Leerheit, ſtatt Wahrheit 
Irrthum. Dies gehört in die Betrachtung der Tugend ald Quantität, 
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unfittliches fein. Aber das für objectiv halten iſt das unfittliche. 
Das fpeculative, wie es aus dem contemplativen hervorgeht, 
farın zwar irrig fein; aber der Irrthum ift Bein unfittlicher. Nur 
wenn jemand flatt von dem reinen Gefühl des Zuftandes einer 
Sphäre aus zu fpeculiren von dem Gefühl feiner Poſition in 
derſelben ober feined Werhältniffes zu andern in derfelben Sphäre 
geleitet wird, ift die Bafid egoiftifch, und der Irrthum ift Sünde. 
Randbemert. Der Irrthum ift unvermeidlich, weil bie 
Klarheit nie vollendet if. Die Unvolllommenheit iſt immer 
nicht nur Mangel bes Wiſſens, fonbern Vermiſchung der Eins 
fit mit dem Irrtum. Er ift unfündlich, wenn der Zweifel 
bie Ueberzeugung begleitet; denn dann ift die innere Wahrheit 
heilig gehalten, und der Fortſchritt der Erkenntniß nicht ge 
beumt. Er ift fündlich, wenn bie gleiche Ueberzeugung ben 
Irtthum begleitet; denn dann ift die innere Wahrheit profa- 
nirt, und bie Fortfchreitung gehemmt. Eben: fo ift er fünb- 
lich, wenn Vorftellungen, die nur Relationen auf das finnliche 
Intereſſe ausfagen, ald objective dad Weſen ber Dinge bezeich- 
nende angefehen werben. 

(z.) Von Irrthum und Wahn Eanın hier eigentlich nicht bie 
Rede fein; fie gehen aus den Principien, welche wir gefezt ha: 
ben, nicht hervor. Dennoch ift zu geftehen, daß fie die größte 
Mafie ausmachen. Aber der Grund dazu iſt immer fchon gelegt, 
che die fittliche Selbftändigkeit angeht. Die Beſſerung muß alſo 
außgehen von der Einwirkung auf die zu entwikkelnde Generation. 

(d.) Wenn man von der Grundanfchauung bed Lebens aus: 
geht: fo ift eben das zwiefache Verhältnig ber Vernunft als 
Geift des ganzen und als inwohnender Geift der einzelnen Dr: 
ganifation die Spannung, in welcher dad fittliche Leben beruht, 
und die immer aufgehoben wird und ſich aud immer wieder her: 
Reit, wenn das einzelne beftehen fol. Es beftcht nur dadurch, 
dag Gefühl und Anfhauung aus einander ‚gehen (denn wo fie 
zuſammenfallen, wie bei ben Thieren, da giebt es Bein fittliches 
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einzelne), alfo müffen fie auch immer zufammen fein als Gegen 
füze. Wenn aus dem Gefühl nicht immer unmittelbar bie yros 
ductive Anfchauung hervorträte: fo wäre der einzelne durch Ein 
Gefühl im ganzen verfchlungen. Eben fo wenn aus ber Aw 
fhauung nicht das probuctive Gefühl hervorträte: fo wäre be 
einzelne in Einem Gedanken verfteinert. fo muͤſſen auch beide 
auf Einer Potenz flehen, denn eine unfittliche Anfchauung kam 
nicht das fittliche Gefühl halten, und umgelehrt. Eben fo mäß 
fen beroortretende Spontaneität und hervortretende KReceptivität 
auf Einer Potenz flehen, weil in den Thätigleiten jebe zugleich 
die andere ift, und alfo fonft in jeder eine widerfprechende Dus 
plicittät fein müßte. Alſo ift bie Weisheit entweber ganz ba 
oder gar nicht *). 

Zufammen gehören Neceptivität des Gefühld und Sponta⸗ 
neität der Anſchauung, und eben fo Receptivität ber Anfchauung 
und Spontaneität ded Gefühls. 

(e.) 1 Bon ber Weisheit. Erklärung. Die Weisheit, 
oder das innere fittliche ald Erkenntniß gefezt, ift die Wurzel 
aller Zugend. Denn keine Fertigkeit ohne Gefinnung, und keine 
Sefinnung kann gefezt werben ald in der Duplidtät von Er: 
kenntniß und Trieb, von welchen nun eben der Betrachtung jene 
als die erfte, den Primat habende, erfcheint. Leerer Streit über 
den Vorzug zwilchen Weiäheit und Liebe. 

Coroll. 1) Ia nicht die Eintheilung fo zu mißverfichen, 
ald ob die Weisheit bloß dad theoretifche wäre, und bie Liebe 
dad praktifche. Alles, was aus der Kiebe hervorgeht als feinem 
realen Prindip, das muß auch enthalten fein in ber Weisheit ald 


°) Bon bier aus wird ber Uebergang zur Liebe alfo gemacht in ben Bere 
lefungen. Die Weisheit Tann in allen Menfchen fein wenn ſchon a 
verfchiedenem Grad und in vielen als Minimum. Dies gehört im 
Gebiet der Art und Weiſe wie die Intelligenz zerfällt in bie Geſammt⸗ 
heit der Einzelweſen. Dies führt auf das Sein ber Ginzelmefen di 
Gattung, alfo auf das zweite Hauptgebiet. 
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feinem ibenlen, und umgekehrt. 2) Die Weisheit ift alfo das 
ideale Princip alles fittlichen in jedem einzelnen. 

Die Potenzen der Weisheit. Wenn bad angeborne 
urfprüngliche fittliche als Erkenntniß nur zum Bewußtfein kommt 
auf Veranlaſſung eined gegebenen äußeren, das ein Werk ber 
Sefinnung iſt, und in welchem fich die Idee abfpiegelt (An⸗ 
merk. Died gegebene kann auch ein mitgetheilter Gebante fein): 
fo erfcheint es nicht als unabhängig in dem einzelnen, fondern 
nur als in ihm in Verbindung mit anderen vorhanden, alfo als 
ein gemeinfames, Gemeinfinn, Vernunft. Kommt es zum Be 
wußtfein ald Princip unabhängigen eignen Mittheilend und Dar- 
ſtellens: fo erfcheint e8 ald Princip einer dem einzelnen unab⸗ 
hängig inmohnenden Gombination und Freithätigkeit, alfo als 
Fantaſie. 

Beide koͤnnen ſich nur durch Anerkennung der Identitaͤt ih⸗ 
res Princips mit der anderen als fittlich bewaͤhren. Die Ber- 
nunft, welche die Fantaſie nicht anerkennen will, wird negativ; 
die Fantaſie, welche die Vernunft nicht anerkennen will, wird 
perſoͤnliche Willkuͤhrlichkeit. | 

Unterfcheibung des fcheinbaren. Dies flimmt über 
ein mit ben oben gegebenen Kennzeichen des Scheind ber Weiß: 
beit ($. 269. (e.) zweiter Abfchn. 1 und 3.), wonach diefer da 
wäre, wo bad allgemeine und individuelle der fittlihen Erkennt: 
niß getrennt als ein Außered angefehen wird. Wird Die Idee 
bes fittlichen allgemeinen unabhängig vom fittlichen befondern ge⸗ 
fest: fo wird fie auch ein Außeres d. h. abſtractes. Wirb das 
fittliche befondere getrennt vom fittlichen allgemeinen: fo erfcheint 
es ald Abweichung, die ihren Grund im fittlichen äußeren hat, 
nämlich in ber Perfönlichkeit, alfo als ein verurfachtes nothwen⸗ 
dige. Wo demnach die Ideen nur ald Abftracta gebacht werden, 
und die Individualität des Erkennens als ein in fich zufällige: 
da iſt zwar ein materialiter ſittliches; daß aber das fi ittliche auch 
als Princip da ſei, iſt nur Schein. 
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Eintheilungsgrund. Die angeborne ſittliche Idee iſt 
nach dem obigen als Erkenntniß entweder Princip der indivi⸗ 
buellen Anſchauung des beſonderen, ober der allgemeinen Er 
kenntniß des ganzen, und als Geſinnung entweder Princip des 


ſymboliſchen Erkennens, oder des organiſchen. Hieraus entſtehen 


vier Momente. 1) Organiſche Anſchauung des individuellen = — 


Princip der Selbfterkenntnig. 2) Organifche Erkenntniß des 
ganzen = Princip des Wiſſens. 3) Spmbolifche -Anfchauung 
des ganzen = Princip der Kunft. 4) Symbolifche Anfchauung 
deö individuellen = Philofophie. 
Anmertung. 1. Schon aus ber Art ber Dichotomie ficht man, bef 
die Momente nicht als unabhängig oder getrennt in ber Wirklichkeit 
eriftiren können. Wohl zu merken aber ift, baß bier nur von ber 


Exiſtenz eines inneren Princips die Rebe ift, welches die größte Re 


lativität zuläßt in allem was Fertigkeit ift, ja auch ſchon in ber Art 
und dem Grade von Lebendigkeit, womit das Princip ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein kommt. 2. Die Untrennbarkeit dieſer Momente folgt auch 
aus dem vorigen. Denn ſobald man ſie getrennt ſezt, tritt auch 
das Merkmal des fittlichen Scheine ein. 

Coroll. Die Trennung hat keinen andern Sinn, ald ba 
dadurch ſollen die Relativitäten bezeichnet werden. Sie find alfo 
folgende. 1) Uebergewicht des organifchen Erfenntnißprindps = 
Wiſſenſchaft. 2) Uebergewicht des ſymboliſchen = Kunft. 3) Ueber: 
gewicht des individuellen — Myſticismus. 4) Uebergewicht des 
allgemeinen —= Idealismus. Der Myſticismus im organifchen 
Erkennen ift dad religiöfe, der Idealismus das feientififche Prin 
dp. Der Myſticismus im fombolifchen ift dad romantifche, ber 
Idealismus das antike. 


Anmerk. Man fieht, wie jeder abse ſendert Gegenſaz einſeitig iſt cha 


den andern. 
1. Die angeborne Idee als Princip der Selbſterkenntniß, oder 
Contemplation. 
. Ertl. Das Princip der Selbſtbeſchauung hat keine objes 
tive Beſchraͤnkung. Denn. .einerfeitd kommt die eigne Individus 
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litaͤt niemals als einzelnes Object zur unmittelbaren Anfchauung. 
Indrerfeits ift in jeber Thaͤtigkeit Selbftbeihauung möglich, 
weil in ber eigenthümlichen Handlungsweife ſich befländig bie 
Individualitaͤt ausipricht. Die Contemplation ift alfo nichts als 
die ibeale Seite der Individualität im Handeln und Denten. 

Stufen. Die niedvere, wo bad Bewußtfein der Indivi⸗ 
bualität nur .comparativ ifl, und immer von ber Anfchauung 
fremder Individualität ausgeht, der man ſich entweder entgegen: 
fegt, ober nachbildend anfchließt. Die höhere, unmittelbare ur: 
fprüngliches Bewußtfein bed charakteriftifch befonderen, und Be; 
ſtreben es überall anzufcauen. 

Schein. Wo bad eigenthümliche ald ein aͤußeres nothwen⸗ 
big verurfachted durch Umftände und Einwirkungen erfcheint. So 
wird das innere von dem aͤußeren gar nicht unterfchieben. 

Anmert. Der Determinidmus hängt alfo mit fittlihem Schein zus 
fammen. 
2. Die angeborne Idee ald Prinzip der Weltanfchauung, oder 
Intuition. | 

Erkl. 1) Die Sefinnung fezt ſich hier ald Organ bed gan⸗ 
zen. Dem es ift bad allgemeine Wefen der Intelligenz die Na⸗ 
tur anſchauend zu durchdringen. Es liegt auch in aller Welt 
anfchauung ald foldyer der Charakter der Allgemeinheit. 2) Nicht 
nur auf das fcrentififche Wiſſen geht dies Princip, fondern aller 
Anfchauung liegt ed zum Grunde, und ift infofern eigentlich 
Princip der Religiofität, alles Willen ald Anfchauen Gottes oder 
in Gott geſezt. 3) Die Sphäre feiner Anwendung iſt baher 
nicht nur die Natur im engern Sinne fondern auch die Gefchichte. 

Stufen. Niedere, wo die inwohnenden Geſeze der Anz 
ſchauung erft durch die Darftellung eined andern müffe aufgeregt 
werden. Verhältnig wie Glauben zum Willen. Die Gelege er: 
fheinen auf diefe Art ſchon faft ald eine aufgeſtellte Theorie, zu 
derman bie Anwendung fucht. Auf biefer befchräntten Anficht be: 
ruht dann auch der Unterfchieb des theoretifchen und praktiſchen. 
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Höhere, wo urfpränglich das Bewußtſein ber Identität ber idea⸗ 
Ien und realen Welt dad ganze Gefchäft der Anſchauung leitet, 
und bie Bewußtſein auch immer über jeber Darſtellung, eigner 
‚wie fremder, fchwebt, fo baß fie Gegenftand ber Kritit wird (um 
naͤmlich das individuelle auszufcheiden und zurüßfzugeben. auf 
Gontemplation). 

- Schein. Wenn das höhere und allgemeinere als em ab 
firacteö, d. h. an fich leere, gefezt wirb: fo fehlt natürlich ganz 
bie inmohnende Spentität und das fittliche Princip der Ans 
ſchauung. Die ideale Bedeutung der höhern Formen geht ver 
loren, und alle Erfenntniß erfcheint als abgeleitet aus ſinnlichem 
Eindrukke, das theoretifche aud dem organifchen, das praßtifche 
aus dem vitalen. 

3. Die angeborne Idee als Princip der Kunfianſchauung, 
oder Imagination. 

Erkl. 1) In jedem einzelnen wird durch Imagination das 
ganze angeſchaut, und es wird dadurch Symbol des ganzen. 
Dagegen die Intuition jedes einzelne im ganzen und fuͤr das 
ganze anſchaut. 2) Allgemein iſt die Anſchauung ſchon in ih: 
rem innerſten Princip, weil überall die Aufgabe vorausgefezt 
wird alle übrigen Relationen, die nicht fymbolifch find fondern 
nur zu der finnlichen Einzelheit des Symbold gehören, hinweg: 
zudenken. (Anmerk. Die Imagination ift dad Wunder ber 
Speifung. Im einzelnen dad ganze, und e3 bleibt noch viel 
übrig von dem einzelnen.) Freilich kommt die Individualität 
allemal mit in die Anfchauung: allein die Richtung ift auf bad 
allgemeine. 3) Das Princip ift nicht auf die Sphäre deſſen be 
ſchraͤnkt, mas man im engern Sinne Kunft nennt, fondern allge: 
geriwärtig. Es giebt eine allgemeine Imagination, bie fich zur 
eigentlich kuͤnſtleriſchen verhält, wie bie religisfe Intuition zum 
feientififchen Wiſſen. 

Stufen. NRiebere, wenn die Imagination erſt muß aufge 
vegt werben durch Kunſtwerke. Dabei wirb 1) nothwenbig bie 
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Kunft als ein beſonderes Gebiet gefezt, und dann auch leicht 
durch Irrthum als ein willführliches. 2) Wenn fich diefe Stufe 
als bie einzige anfieht, was freilich fchon, wenn ed zur Marime 
wird, an ben fittlihen Schein grenzt: fo wird dann natürlich 
bie Kunft entweder ein übernatürlich gelehrtes, ober eine Nachah⸗ 
mung ber Natur; weldye beide Anfichten alfo einerlei fittlichen 
Werth haben und auf gleichem Mißverftändnig beruhen. Höhere, 
wo die fombolifche Bedeutung ald Seele der einzelnen An- 
ſchauung qna talis gefezt wird. Hier erfcheint Dagegen die ganze 
Ratur ſelbſt ald Symbol, und alfo Kunſt und Natur als identifch. 

Schein. Wenn von ber befchränkteren Anficht der niederen 
Stufe noch der Gedanke ber inneren Nothwendigkeit des ſymbo⸗ 
liſchen hinweggenommen wird: fo bleibt nichts übrig als bie 
Wirkung, welche das fchöne aufs Gefühl thut, und fo wird es 
eine Sublimation ded angenehmen, wenn ed auch) mit ihm in, 
Segenfaz geftelt wird. 

4. Die angebome Idee ald Princip ber Philofophie, ober 
Speculation. 

Erkl. 1) In der Speculation ald Syſtem wird die allge - 
meine Anfchauung bed ganzen verwandelt in Symbol für die 
befonbere Individualität. Ein philofophifches Syſtem ift allemal 
ein individuelles aus allgemeinen Elementen, eine Bereinigung 
alfo von allem vierfachen, aber fombolifched und individuelles ift 
das, wad die andern beiden potentürt. 2) Nicht nur für das 
Syſtem liegt dad Princip in diefem Moment der Gefinnung, 
fondern für die Subfumtion unter dad Syftematifiren überhaupt, 
und fo ift dafielbe auch das Princip für dad individuelle in ber 
Religion, dad auf eben dem Wege entfteht. Daher nun aud 
die Sphäre der Anwendung biefed Principd in alles eingreift. 

Stufen. Nieder, wo die Speculation ihre Haltung nur 
findet entweder ald Polemik oder ald Schule. Die Individuali- 
tät der Speculation befangen unter der höheren Individualität 
eines Zeitgeiſtes, entweder eined vergehenden ober eines werben: 
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ben. Auf biefer befchränften Anficht beruht bie unkritiſche und 
unhiftorifche Oppofition der Spfteme. 

Schein. Man vergleiche Eontemplation. Wenn bie In: 
divibualität darin nur als ein Außered gefezt wird: fo ift fie Ab: 
weichung von dem allgemeinen, das dann allein als inneres übrig 
bleibt, und man ſucht nun von biefem innern aus eine allge 
mein gültige Philofophie. 


2) Die Liebe. 


$. 303. Die Liebe ift Das Seelewerdenwollen der 
Vernunft, Das Hineingehen derfelben in den organifchen 
Proceß, fo wie Das Hineingehen der Materie in den 
organifchen Proceß Leibwerdenmollen ift. 

Das Relultat der Liebe kann nie etwas anderes fein, aid 
was unter bem Begriff der Weisheit gefezt ift, wenn man nam: 
lich vom quantitativen abflrahirt. Aber die Liebe ift die Ver: 
nunft in der Action auf die Natur, fo wie die Weisheit bie Ver: 
nunft in der Acion in der Natur. Daher ift hier vorzüglich zu 
fehen auf das verfchiebene in dem Verhältnig der Vernunft zur 
Natur *). 

Nandbemerf. Liebe kann unbefonnen fein und unbehart: 
lich, bleibt aber Liebe eben fo gut. Sie kann aber nicht un: 
weife fein, ohne mit fich felbft in Streit zu gerathen. Denn 
fie ift nur unweife, wenn der Gegenflanb mehr oder weniger 
geliebt wird, als feiner Stellung in ber Totalitaͤt angemeſſen 
if. Alſo folgt, dag in der Liebe nichtd fein koͤnne, was nicht 
in ber Weiöheit gefezt ifl. Darum fagt man auch umgekehrt, 
bag allen Operationen der Weisheit Kiebe zum Grunde liege. 
Weisheit ifl die Thätigkeit der Wernunft in der Natur, mehr 


*) Bon bier an ift nun angeſchloſſen, was fich am Rande findet 5 id) bes 
merke dies, damit niemand allfällige Eeine Wiederholungen dem Ber⸗ 
faſſer ſchuld gebe, 
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abfirahirt von dem Nochnichtgeeinigtfein der Natur. Liebe 
mehr bie Tchätigkeit auf die Natur, mehr abflxahirt von dem 
Schongeeinigtfein. — Liebe ift Seelefeinwollen ber Vernunft, 
dem entſpricht dad Leibfeinwollen der Materie. Daher ver: 
wechfelt und vermilcht man fo oft phufifche und ethifche Ans 
ficht der Liebe. Leben ift Liebe, und Schöpfung iſt Liebe. 
Bon der ethifchen audgehend muß alfo Vernunft das thaͤ⸗ 
tige, liebende fein; Natur das leidenbe, geliebte. Hiedurch 
fcheint vertilgt zu werden bad Schema, Liebe zu Gott, und 
doch fol die Stellung unferd Begriffs die Chriſtlichkeit unfe 
ser Philofophie ausdruͤkken *). Die Löfung ift die, dag wie 
es kein ausſchließend erfüllendes Bewußtſein Gottes giebt 
($. 238.), fo auch keinen ausſchließend erfuͤllenden Trieb auf 
Gott. Die Liebe zur Natur iſt nur ſittlich als Liebe zu Gott, 
die Liebe zu Gott iſt nur wahr als Liebe zur Natur. — 
Schlimmes Dilemma entſteht durch die Selbſtliebe. Iſt ſie 
nicht Tugend: ſo iſt es auch alle andere Liebe nicht, weil ſich 
alle an Selbſtliebe anknuͤpft. (Elternliebe, Geſchlechtsliebe, 
Vaterlandsliebe). Iſt ſie Tugend: ſo iſt alles andere nur in⸗ 
ſofern Tugend, als es ihr angehoͤrt, und alles edelſte ſcheint 
verloren zu gehen. Iſt nur zu loͤſen durch Aufhebung des 
Dilemma. Die Selbſtliebe iſt nur ſofern ſittlich, als ſie alle 
andere Liebe in ſich ſchließt; und alle andere iſt nur inſofern 
wahr, als fie die Selbftliebe aufnimmt. — Wenn die Ber: 
nunft liebt, und die Natur geliebt wird: fo kann man glau> 
ben, es gebe Feine nach oben gehende Liebe. Wenn bie Natur 
liebt (mie es fcheint, da viele Liebe durch natürliche Relation 
bedingt ift — platon. Formel, daß das weder gute noch böfe 





*) Bergl. $ 297, wo S. feine Ethik mit der chriftiichen zufammenftellt, 
weil das GBattungsbewußtfein in beiden erwacht ift und eben als Liebe 
auftritt gegenüber der antiken Ethik, welche auf Koften des Gattungs⸗ 
bewußtfeins den Staat als das oberfte hatte, und darum bie Gerech⸗ 
tigkeit fezte, wo eine chriſtliche Philofophie die Liebe. 
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das gute Tiebe —): fo koͤnnte ed feine nach. unten gehende 
geben. Es liebt aber immer bie fchon ber Natur inwohnende 
Bernunft. | 

(z.) Liebe zu Gott ift ein uneigentlicher Ausdrukk. Selbſt⸗ 
liebe ift der Liebe zu andern völlig gleich als Intereſſe der Gats 
tung am Einzelmefen *). 

(d.) Bei der Liebe fehen wir auf das Geelefeinwollen, wo: 
burch die Vernunft Eind wird mit ber Materie, ober vielmehr 
im allgemeinen mit der Natur. Liebe ift der unmittelbarfle Wen⸗ 
depunkt zwifchen phyfifchem und ethifchem. Das Aufſteigen zur 
Organifation ift das Leibfeinwollen der Materie, daher die alte 
Anfchauung, daß Liebe das Princip des Dafeind der einzelnen 
Dinge if. Died gilt auch ethiſch. Ohne Liebe gäbe es Feine 
Identitaͤt des Seind und Werdens, Fein Heraustreten der Wer 
nunft ald eines objectiven. Alled was wir als ſeiend der Form 
nach in der Weisheit gefehen haben, gelangt in der Liebe zur 
Identitaͤt des Seins und Werdens, daher jene wie biefe auf das 
ganze fittliche Handeln geht. 

$. 304 Die Liebe theilt fih in gleiche und un- 
gleiche, freie und gebundene, Die eine Theilung bes 
zieht fich auf das Verhaͤltniß der Vernunft in den zur 
Liebe vereinigten, Die andere auf Das Verhaͤltniß Der 
Natur in ihnen *). | 


) Vorlefg. Die Eintheilung in Liebe zu Gott, zu dem naͤchſten und zu 
uns ſelbſt ift Schon darum falfch, weil der Begriff der Liebe nicht an 
allen drei Orten berfelbe ift, fondern am erften Orte ber Begriff dee 
Gegenfeitigkeit ein andrer ift, nämlich das ber Liebe weſentliche Mo⸗ 
ment ber Einwirkung auf ihren Gegenftand fällt dort weg. Liebe gu 
Gott verftanden wir ſchon urter der Weisheit als bie Richtung bes 
Selbſtbewußtſeins das abfolute immer zugleich mitgefezt zu haben. 


Dieſer den ohne Zweifel fpätern Randbemerkungen entnommene $ fcheint 
am. beiten. sufammenzufaflen, was dann ausgeführt wird, obgleich feine 
Zerminologie ſchon eine beſtimmtert ift, als bie dem Hefte ſelbſt eigene, 
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Randbemerk. Daher iſt die Eintheilung erſchoͤpfend. Der 
Gegenſaz iſt aber nur relativ, wie überall, Die gleiche 
riebe (bürgerliche) iſt urfpränglich ungleich geweſen. ( Despo · 
tismus, Uſurpation.) Die ungleiche (Eltern⸗ und Kindesliebe) 
geht über in gleiche. Die freiſte (Freundſchaft und Geſchlechts⸗ 
liebe) entfteht aus gebundener. (Identität des Volks und ber 
Bildung). Die gebundene (bürgerliche) entſteht aus freies 
Zuneigung mehrerer Stämme u. f. w. — 

(b.) Es bieten ſich hier dar zwei Theilungdgründe. Wenn 
wir bie Vernunft an fih, als Syſtem ber Ideen, der Natur 
ober dem realen am fich gegenüber ftellen: fo ift theils jedes 
Uebergehen jened Syſtems in Reihen von einzelnen Gedanken 
ſchon an fi) ein Einöfein der Vernunft mit der Natur, ein bes 
flimmtes Verhaͤltniß zu der Art, wie bad mannigfaltige in ber 
Natur fih in ber Zeit entwikkelt; theils fezt ein ſolches Ueberge ⸗ 
hen, weil die Vernunft es aus fich felbft nicht zu Stande brin⸗ 
gen kann, eine organifche Verbindung mit ber Natur voraus. 
Diefes alfo giebt die eine Duplicität, die auf dad Anfichziehn der 
Natur unter der Zorm bed Bewußtſeins gerichtete Liebe, und bie 
auf die organifche Vereinigung gerichtete, d. h. die Natur zum 
Organ der Vernunft bildende Liebe *). 

Wenn vwir ferner die Bernunft an ſich der Natur an ſich 





welche in ber Ausführung folgt. Die bifferentiirte ober individuelle 
Liebe heißt in ſpaͤtern WBearbeitungen bie freie; fo laͤßt ſich bie nicht 
bifferentiiete oder univerfelle auf bie fpäterhin gebundene genannte Liebe 
surüttführen. (Vergl. $. 307 und 309 °°) 


*) Was hier und in (d.) (fo wie auch in (e.), fiehe unten) noch fymbos 
Ufivende und organiſirende Liebe heißt, nannte S. fpäter die gleiche 
und ungleiche; leztere als Liebe ber erwachfenen Generation zur wach⸗ 
fenden (8. 307.) iſt offenbar eine bildende; die zwiſchen erwachſenen 
aber ($. 308.) ruht ganz auf gegenfeitiger Offenbarung ber Gigens 
thuͤmlichkeit, alſo iſt fie eine erkennende zu nennen. So glaube ich, 
was mir anfänglich nicht Leicht ſchien befriedigend zu ldſen, das ſpaͤ⸗ 
tere auf das frühere wichtig reducirt gu haben. J J 


368 


gegenüberftellen: fo fehen wir feine andere Art hineinzulommen 
als unter ber Form der Perfönlichkeit. Darin liegt aber ein ans 
deres Verhältnig der der Perfon inwohnenden Vernunft zu ber 
die Perfon bildenden Natur, ald berfelben Vernunft zu jeder an; 
dern Natur, und ald jeder andern Vernunft zu’ derfelben Natur. 
Wogegen die unter der Perfönlichkeit nicht befaßte Natur fich zu 
aller Vernunft gleich verhält. Died giebt die zweite Duplicität, 
nämlich die durch die Perfönlichkeit bifferentiirte Liebe, und die 
durch fie nicht differentüirte. — Beide Theilungen durchfchneiben 
fih, und ed giebt differentiirtes und undifferentürte® Erkennen 
und Bilden. 

Alle Liebe, die eine Richtung auf das individuelle bat, iſt 
differentiirt, fei fie num erfennend, oder bildend. Es treten alfo 
bier dieſelben Haupteintheilungen ein, die wir beim höchften Gut 
gehabt haben, erfennend und bildend, individuell und univerfell, 
welches auch natürlich und die Urfache ifl, warum, wo bie prak⸗ 
tifche Richtung dominirt, die Liebe eben fo für die Haupt: und 
Urtugend gilt, wie die Weisheit, wo die theoretifche. 

Anmerkung 1. Gegen den Saz, daß bie Liebe ein Verhaͤltniß ber 
Vernunft zur Natur ift, ftreitet nicht, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen 
einzelnen Menſchen nur in fo fern Liebe ift, als es auf bie Vernunft 
gerichtet if. Denn gebt bie Liebe auf das Erkennen aus: ſo will 
ja in biefem Verhaͤltniß die menfchliche Natur d. h. bie mit ber 

“ Vernunft geeinigte erkannt werben, und eine andre Bildung kann «8 

nicht geben als die für die Vernunft. 

Anmertung 2. Daffelbe erhellt daraus, daß wir nicht die vernünftige 
ften am meiften lieben, fondern manche minder fortgefchrittene mehr. 

Auch daher, daß die Liebe, welche gegen alle biefelbe tft, zu ber 

Liebe, welche gegen einige eine andere ift, ſich verhält wie bie Kuͤlk⸗ 

fiht auf Individualität zur Abftraction von der Individualitaͤt. 

Sind nun beide hiedurch verfchteden: fo müffen fie durch das höhere, 

nämlich daß die Natur ihre Object ift, einerlei fein. 

Anmerkung 3. Die bdifferentiirte und nicht bifferentlirte Liebe find 
nicht durch bie Raturmaffe geſchieden. Denn 1) das perſoͤnliche 

Daſein ift nur ein relativ befonberes; die perfönlicdye Natur kann 
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auch von außen und dann auch gewiß von mehreren gleich befeeit 

werben. Alſo iſt nicht alle Liebe zur menſchlichen Ratur differentürt. 

2) Die indisiduellen Modificationen der organiſchen Yunctionen bes 

ziehen fidy auf ein befonderes in der Natur, und zwar nicht nur das 

indioiduelle des Complexus derſelben, fonbern auch das individuelle 
jeder einzelnen. Deshalb tft auch bie Liebe zur nicht menſchlichen 

Ratur zum Theil eine differentiirte. 

(z.) Die Theilung in gleiche und ungleiche Liebe iſt moti⸗ 
virt durch dad Zufammenfein der Generationen; die in freie und 
gebundene durch da8 Zufammenfein der Racen und Volkseigen⸗ 
thümlichfeiten. Die legte Eintheilung wird vorangeftellt *). 

(d.) Das Leben felbft ift nur dad Einbilden der Vernunft 
in bie Ratur ald eined in ihr erkennbaren, und dad Erkennen 
der Vernunft in und burch die angezogene und eingebilbete Nas 
tur. Died iſt nun die erſte Duplicität in ber Liebe; fie geht 
auf Bildung und auf Bewußtfein. — Eine andere Duplicität 
entfteht daraus, dag zwar die Vernunft von dem urfprünglichen 
Punkt ihrer Vereinzelung aus auf alled geht, aber doch ein an» 
dered Handeln fezen muß auf die ſchon von andern Punkten aus _ 
befeelte Natur, ein anderes auf die von ihr urfprünglic zu be 
feelende. Allein beide Gegenfäze find bloß relativ. Denn Bil 
dung und Bemwußtfein find Eins in der Idee der Offenbarung. 
Und im zweiten Gegenfaz ift auch nur ein relatived Hervortre⸗ 


) Bier tritt die Eintheilung erſt völlig Mar hervor, findet daher Ihre 
Erklärung erft in den gleichzeitigen Vorlefungen von 1832. Die Liebe 
als wefentlih ausgehend vom Sein ber Vernunft in einer Gattung 
zerfällt in das Verhaͤltniß des Einzelweſens zu denjenigen von derſel⸗ 
ben Generation, und in das Verhaͤltniß beffelden zu denjenigen ber zu 
entwilfelnden @eneration. Jenes ift die gleiche, biefes bie ungleiche. 
Nun von der Vorausfezung aus, daß die Vereinigung von Vernunft 
und Natur gegeben fei in Naturmaaßen, die von Elimatifchen Bedin⸗ 
gungen abhangen, ift die Liebe bes Einzelweſens zu den andern inners 
halb deffelben ganzen oder Naturmaaßes eine gebundene, außerhalb deſ⸗ 
felben eine freie. Daher ift zu betrachten 1) gebundene Liebe a) als 
gleiche, b) als ungleiche 2) Freie Liebe a) als gleiche b) als ungleiche. 

Erhik. An 
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famen Leben; das andere das fpecififche an dem beftimmten Ge 
genftand dev Gemeinfchaften. Beide find in verfchiebenem Maaße in 
dem. Gemeinfchaftsmenfchen ohne Intereffe geben ſich am mei: 
ker mit Form und Mechanismus ab. Allein das leztere ift durch 
ſich ſelbſt Feine Tugend, fondem nur aus dem Gefühl von Unzus 
länglichkeit des perfönlichen Daſeins entflanden, und macht keinen 
Unterfchied zwifchen fittlicher und willführlicher Verbindung. Jenes 
iſt nichts was unferen Begriff audfpricht. Durch diefe Sonderung 
dieſer Elemente wird alfo nur die relative Ungleichheit in ber Gleich: 
beit begriffen ald geringere und größere Thaͤtigkeit im gemeinfas 
men Leben. — Anders theilt der gemeine Sprachgebraud, in: 
dem er die Selbftfucht zum Grunde legt, und die Liebe nur ne 
gativ auffaßt. So Redlichkeit Billigkeit Rechtfchaffenheit. Daß 
es fo ift, erhellt aus zweierlei. Erſtlich, daß diefe Eigenfchaften 
me vorhanden fein koͤnnen in Zuftänden, die ein buchftäbliches 
Sefez haben, oder denen eined Fann untergelegt werben, indem 
fie ich nur auf die mögliche Differenz zwifchen Geift und Buch⸗ 
flaben beziehen. Zweitens daraus, dag ed Feine analoge Bezeich⸗ 
nung giebt für die Tugend des Negenten und Gefezgeberd (mo 
Serechtigkeit nur Unparteilichkeit bedeutet, und man gewöhnlich 
nur von Weisheit und Gnabe redet), weil nämlich bier Fein 
Streit fein kann zwifchen gemeinfamem Intereffe und SPrivatins 
tereſſe. — Dies führt aber doch auf eine richfigere Zheilung. 
Nämlich einmal ift vorherrfchend dad Intereſſe an den einzelnen, 
bie zufammen Das ganze bilden; ein andermal dad Intereffe am 
ganzen in feiner Entwiffelung. Die Gerechtigkeit ift Gemein: 
gift und Unparteilichfeit. (Doch tft lezteres nur der negative 
Ausdruff für das zweite Moment) (vergl. daher 2.). Die Ge: 
rechtigkeit ift auf jedem Gebiet eine lebendige Bewegung biefer 
beiden gegen einander. 

(z.) Die gebundene gleiche Liebe ift Gerechtigkeit, diejelbe 
im vorbürgerlichen wie im bürgerlihen, und auf dem ſymboli⸗ 
(hen wie auf dem organifchen. Die Entſtehung bes bürgerli- 
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chen Zuſtandes iſt auch aus ihre zu erklären. Das erwachende 
($. 268. z.) Bewußtiein wird Impuld durch die Liebe. Ebenfe , 
auch in der Organifation  ded Wiſſens. — Die Gerechtigkeit 
theilt fi) in Gemeingeift = Richtung auf die Gefammtheit, umb 
Wohlwollen = Richtung auf die einzelnen ald in der Gefammt 
heit. Hieher gehört auch die Wohlthätigkeit ($.217.), fowol im 
bürgerlichen ald im vorbürgerlichen, ald ausgleichende, und Dienf« 
fertigkeit als huͤlfreiche. (Auch der Gemeingeift ift fo zu theilen 
ald Intereffe an der Form, Werfaffungsliebe, und an dem 
Weſen, Vaterlandsliebe). Negative Ausdruͤkke find Rechtfchaffen 
heit und Unparteilichkeit. Erftere fezt Selbflfucht, leztere wenig‘ 
ftend freie Liebe voraus, welche ſich hier eben fo wenig einmis 
ſchen darf ”). 

(b.) **) Alles Zufammentreten mehrerer Menfchen in einem 
Verein der Gleichheit hat zur Baſis das Gefühl, dag die Natur, 
bie jeber hinzubringt, eben fo gut von jebem andern in bem 
Verein für denfelben kann befeelt werben, et vice versa; und 
ruht alfo auf einer nicht differentiirten Liebe. Dies gilt aud 
von der freien Gefelligfeit, ohnerachtet da die Individualitaͤt eis 
gentlich der Stoff if. Man ift nur mit denen zufammen, von 
welchen man vorausfezt, fie können und auf’sgen, wie wir und 
felbft, und gegenfeitig.. Die vielen Zugenden, welche gewöhnlich 
unter die Liebe fubfumirt werden, fönnen nur auf dem Stand: 
punkt des Gegenfazed der Perfönlichkeit verftanden werben, ober 
fie fagen nur überwunbene beflimmte finnliche Neigungen aus, 
und fezen in beiden Källen nichts befonderes fittliches. 


*) As das überwiegende nämlich. 


”*) Aus dem Hefte felbft, das aber Hier nur theilmeife wieder gegeben 
wird, indem es burdyführt, was fpäter geändert wurde, nämlich bie 
Gegenſaͤze zwilchen univerfeller und inbiviburller, und zwifchen bifbens 
der und erkennender Liebe, fo daß weber die Gerechtigkeit auftritt noch 
was ihr coordinirt iſt; daher denn ©. in einer eignen Anmerkung bes 
Ipriht, warum es dem gemeinen Sprachgebrauch hier an angemeffenen 
Bezeichnungen fehle. 
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$. 306. Randbemerk. Die gebundene Liebe im 
Charakter der Ungleichheit ift Fuͤrſorge auf der einen 
Seite, Ehrfurcht auf der andern. 

Eben fo dad Verhältnig der Deenfchen zu Gott, das ewig 
ungleiche, bezeichnet. Im menfchlichen befteht die Fuͤrſorge aus 
zwei Momenten. Der freilaffenden, welche auf die zunehmende 
Gleichheit geht, und der leitenden, welche auf die beflehende Un: 
gleichheit. Die freilaffende befchränft die Ungleichheit. Das 
Segen der Mündigkeit geht nicht von den Kindern aus, fondern 
von den Eltern; und fo überall. Im Verhältnig zu Gott ift 
die Mündigfeit da, wenn nur der Geift ald geoffenbart angefe: 
ben wird, das Außere Geſez aber ganz dem Menfchen anheimge: 
ftelt; wie auch bürgerlich, wenn einer Antheil an der Geſezge⸗ 
bung bekommt °). Die leibliche Zürforge ift nichts abzutrennen> 
bed; ed darf nur beforgt werben in Beziehung auf das geiftige. 
Jedes Mißverhältnig aber zwifchen dieſen beiden Elementen ifl 
unfittlih. Unbewußt ift e8 Lieblofigkeit, bewußt ift das Zuruͤkk⸗ 
treten der freilaffenden Liebe die übermüthige Gewifjenlofigfeit, 
das ber leitenden die träge. — Die Ehrfurcht ift Gehorfam und 
Scheu. Gehorfam ift Willigkeit aus Gefühl für die uͤberwie⸗ 
gende Vernunftmacht; alfo nicht Außerlich, ſondern Gefinnung, 
aber weder Gerechtigkeit noch Weisheit. Scheu ift die Abnei- 
gung etwa gegen den Willen ded übergeorbneten Xheiled an 
ſich zu haben, aber nicht in Bezug auf ein gegebened Gebot, 
fondern aus Ahndung, alfo ald eigne Gonflruction, bie aber nur 
Nachbildung ift. Alfo, So viel leitende Fürforge in dem einen, 
fo viel Gehorfam muß in dem andern fein, und fo viel Scheu 
in dieſem ift, fo viel freifaffende darf in dem andern fein. — 
Die gebundene ungleiche Liebe ift in eben diefer Duplicität auch 
in der Stiftung eined bürgerlichen Vereins, wenn fie von einer 
Minderzahl ausgeht. 


») Vergl. 8. 72, 2 
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(2) Die ungleiche gebundene Liebe führt zunaͤchſt auf die 


Familie ald den urfprünglichen Drt des Zufammenfeind der Ge 
nerationen. Aber e3 fcheint zuvor gefragt werben zu müffen, eb 


die Gefchlechtögemeinfchaft an tie Volksthuͤmlichkeit gebunden f. 


=. ws mn w 


Das Hinaudgehen würde allgemein werdend die natürlichen Che " 


raktere zerftören; ed kann aber fcheinen, als ob Died nur ein 
Sieg ded Geiftes über die Natur wäre. Bedingt wird die Sache 
durch Gaftfreundfchaft und Weltverkehr, aber welches ifl der yo 
fitive Impuls? Iſt er Iediglich ein finnlicher: fo ift er eine Ab 
normität. Geht er vom Uebergreifen der religiöfen Gemeinfchaft 
aus: fo ift er um fo leichter zu rechtfertigen, je näher doch bie 
Verwandtſchaft. Die Miffionen haben noch Feine Mulatten ge 
macht *). In jedem Falle ift das einzelne bedingt durch ein 
allgemeines Werhältnig, welches fchon beftehen muß. 

Wenn wir die ungleiche gebundene Liebe ald Fürforge be 
zeichnen: fo fezen wir alle erwachfenen den Eltern gleich, wenn 
auch nicht dem Grade nach. Weder kann man in bad platoni: 
fhe Ertrem eingehen, noch auch die Zugendbildung ganz in der 
Zamilie ifoliren. Da nun die Jugend hernach in das Verhaͤlt⸗ 
niß der Gleichheit übergehen muß: fo ift diefed zwar geſezlich 
eine Umkehrung; allein in der Gefinnung muß die Richtung auf 
die Fünftige Gleichheit fhon von Anfang an fein als Anertens 
nung ber fleigenden Manifeftation der Intelligenz. Sie beginnt 
mit der Freude an dem erften Mienenfpiel der Kinder. Wenn 
wir nun auch in bem unvollftändigen Menfchen keine Tugend 
anerkennen ($. 292.): fo muß doch, damit jenes möglich fei, in 
ber Jugend ein Analogon des fittlichen gefezt fein, welche nur 
bie Anerkennung der wirkſamen Intelligenz ift = Ehrfurcht; ne 


) Hier macht ſich der Berfaffer die Bemerkung, Diefer Punkt gehört 
body principalitee ins hoͤchſte But. Wirklich ließe er fidy bei 5. 278 
abhandeln, was in ben Worlefungen von 1832 auch geſchehen if, fo 
wie bei den Kormen bes nationalen Wiffens beftimmt wurde, inwiefern 
frembe Lehrer zulaͤſſig feien. 
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gative Seite derſelben Scheu, pofitive Gehorfam. In Bezug 
un bierauf befteht die Zürforge aus einem leitenden Moment 
amd einem freilaffenden ; jenes flätig im Abnehmen, dieſes flätig 
im Zunehmen. Die Vollkommenheit befteht darin, daß fein an- 
dered Motiv ald die Ehrfurdht in Anfpruch genommen wird. 
Mechaniſche Einwirkungen find nur da zuläffig, wo noch nicht 
vernommen werben kann, aber auch diefe nie von pathematifchen 
Erregungen aud. Das leitende Element der Fürforge iſt dann 
dad Maaß des Gehorfams, und die Scheu (fofern fie Ahndung 

enthält) das Maaß des freilaffenden Elemente. 
Anmerkung. Die Entwikkelungsdifferenzen in der leitenden Generas 
tion felbft Haben wir nicht unter die ungleiche Liebe fubfumirt, Sie 


finb aber analog zu behandeln. Auch wo die Differenz ein Maris 
mum ift, muß doch das Sreilaffenwollen immer ſchon mitgefezt fein. 


$. 307. (2) Die freie Liebe beruht auf dem Prin- 
cip der Wahlanzichung *), eben fowol innerhalb als 


außerhalb eines gebundenen Naturganzen. 

(6) Randbemerk. Sie enthält das engfte (Freundſchaft 
und Ehe), und das weiteſte (Miſſion). In beiden Endpunk⸗ 
ten erlangt man nie unwiberftchliched. Dad enge geht auf ein 
gebundenes zuruͤkk. Es ift alfo nur eine: fpecififche Ausftvö: 
mung des in dieſem herrſchenden Gemeingeiftee. Kein be: 
flimmter Kreid könnte beftehen, wenn es nicht in ihm perfön- 
fiche Kreundfchaften gäbe. Warum nun grabe mit diefen, dad 
it auf Hared Bewußtſein nicht Teicht zu bringen. Das weite 
muß man nad) derfelben Analogie beurtheilen Fönnen. Dad 
gebundene ift da nur die Einheit ber menfchlichen Natur. Es 
ift Die allgemeine Tchätigkeit der Vernunft auf das ganze ge: 
richtet, die fich darin offenbart. Daher auch nicht zu allen 
Zeiten gleih. Die freie Liebe ift daher dad, was am meiften 
dad Hineintreten der Vernunft darftellt. In ber Erfahrung 


*) Iſt alſo was die Altern Hefte individuelle Liebe nennen. 


376 


zeigt fich überall viel verfehlted und Schein in biefem Ges ı 
biet. Died muß unterfchieden werden. Auch koͤnnte man bens : 
Een, es koͤnne die ganze Sittlichkeit in Einem beflchen, ohne | 
freie Liebe, und fie fei daher Feine Tugend. ad 1. Sf bie 
Verwechslung nicht andered als überall, nämlid wenn das 
innere zum aͤußern nicht gegeben ifl. Der einzige Unterfchied 
ift, daß die Reinheit hier nur erfannt werben kann aus ber 
Abwefenheit andrer Motive. Beifpiele von den beiden Ends 
punkten find Entdekkungstrieb und Gefchlechtöliebe. ad 2. Daß 
die freie Liebe nirgend gar; fehlen kann, erweifet fi) daraus, 
daß fie conditio sine qua non der gebundenen ift. 3.8. Keine 
Liebe zum Chriftentbum (Gemeingeift) ohne Verhältniß zu ein- 
zelnen, und in diefem nun Differenzen, aus denen eminente 
Punkte ald Freundſchaft heraustreten. Die Freundfchaft 
wird vielleicht ald wirkliche Relation nicht gefunden, aber bie 
Tugend befleht auch nur im Beſtreben. Fehlt ed alfo einem 
überall an freier Liebe: fo hat auch die gebundene Feine Hals 
tung an ihm. 

Von hier aus zur Liebe zur unbefeelten Natur. Derſelbe 
Charakter der Unwiberftehlichkeit und Unerklärlichkeit. Alles 
fhöne, ale Kunft daher, wenn die Natur um ihrer felbft wils 
len geliebt zum Gegenftand der bildenden Kraft gemacht wird. 
Auch bier beruht alle fpecielle der Talente auf dem erhöhten 
Herausgreifen eined einzelnen aus ber allgemeinen Beziehung 
der Vernunft auf die Natur. Es ift die allgemeine Thätigkeit 
der Vernunft, die im Beſiz eined fpeciell gebildeten Organis: 
mus eine eminent fpecielle wird. 

(z.) In ber freien Liebe treten die gebundenen Naturgangen 
als beftimmte Vielheit zwifchen die Einheit der Gattung und bie 
unbeftimmte Vielheit der Einzelweſen als nothwendige Bedin⸗ 
gung, damit dieſes Sein für dad Wiſſen ſei. Es fragt ſich da: 
‚ber, inwiefern bad Princip der Wahlanziehung diefe verfchmä: 
ben koͤnne. Es gilt nur für das Selbſtbewußtſein, und feine Res 
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fultate find genau genommen unverflanben, ihre Rechtfertigung 
nur habend in der Befriedigung des Gefühld; unentbehrlich aber 
fowol im einzelnen als Princip ber Ehe, ald in großen, indem 
nichtd große Entwikkelungen enthaltendes (z. B. Staatöbildung) 
geſchieht ohne folche *). 

$. 308. (6.) Randbemerk. Die freie Liebe im 
Charafter der Gleichheit erfordert ($. 183.) Theilnahme 
und Empfänglichkeit **), 

Sene ald XActivität, dieſe als Paffivität, Offenheit. Dann 
auch, dag die Zhätigfeit in jedem durch die Billigung des ans 
bern bedingt fei, und bie Vollkommenheit ber Liebe befleht darin, 
daß diefe Uebereinflimmung von felbfl, da fei ohne Widerftand 
und ohne Delicateffe. 

(z.) Die gleiche ift nun zwiefah. Auf die Gefchlechtöges 
meinfchaft bezogen Vollkommenheit, wenn jedem Theil ber andere 
bad Geichlecht befriedigend auffchließt. In der Gefchlechtögleich: 
beit Sreundfchaft, die wieder theild mehr ift ein auf Praxis be: 


®) Borlefg. Die eigenthümtliche Beftimmtheit ift als Abgefchloffenheit eis 
gentlich nicht Begenftand des Wiſſens, daher die Abneigung ber bem 
Willen dienenden gegen die GSubjectivität. Sie gehört. aber zur Bolls 
Tommenheit der Gattung fo gut als die zwifchen biefe und die unend⸗ 
liche Verfchiedenheit der Einzelweſen eintretenden NRaturganzen. Die 
Anziehung der Individuen entfteht in zwei Kormen, nämlich der Vers 
ftärtung und der Ergaͤnzung; jenes, wenn einer angezogen wirb burdh 
denjenigen, mit dem er am vielfeitigften zufammen wirken Bann, diefes, 
wenn von dem, welcher bie Differenzen zwifchen ihm und ber menfchlis 
Ken Gattung am vollftändigften aufpebt. Dieſe beiden Charaktere zies 
ben fich durch alle Formen ber freien Liebe, - 


*) Fruͤher von S. individuelle ſymboliſirende Liebe genannt, fo wie bie 
bes folgenden 5 individuelle bildende. Mit ber Xerminologie wurbe 
aber auch die Kaflung der Erläuterungen fo fehr anders, daß fich dis 
tere Handfchriften hier nicht im einzelnen benuzen laffen, ja mir langes 
bie Identität ber Altern und ncuern Terminologie ſich nicht enshällen 
wollte, ($. 305.) ” 
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rechnetes organifched Zufammenfchmelzen, theild auf Ergänzung 
beruhendes Zufammenfchmelzen des relativ entgegengefezten Selbft- 
bewußtfeind zum Gattungsbemußtfein. Wo beides fehlt, Ehe 
und Freundfchaft, da ift ein wefentlicher Mangel im Individuum. 
Betrachten wir nun bie Familie als Perfon: fo geht Gaftfreund: 
ſchaft und Gefelligkeit auch von Wahlanziehung aus, und baf: 
felbe gilt von Völkern und Staaten. Nationalhaß ift immer ein 
unnatürliched Mißverſtaͤndniß, 5. B. zwifchen England und Frank⸗ 
reich, aus dem noch nicht recht Audeinandergetretenfein entftanden, 
jest im Verſchwinden *). Aber viele Verbindungen beruhen auf 
Wahlanziehung; und Anknüpfung einzelner mit einzelnen in ver: 
fhiedenen Stämmen und Racen fezt allemal eine größere mehr 
nationale Anknüpfung voraus. Die Formel iſt gegenfeitigeö Zu: 
fammentreffen von Mittheilung und Empfänglichteit, befriedigend 
durch Ergänzung entweder zum Gattungsbewußtfein oder zur 
Gattungsthätigkeit. 

$. 309. (b.) Randb. Die freie Liebe im Chas 
tafter der Ungleichheit ift nur im Meifter: und Schi: 
lerverhältnig, welches aber Durch alle Sphären- hin: 
durchgeht. 

Oberes Glied: entweder Leitung durch Attraction oder Sich⸗ 
hingeben durch Zuneigung. Unteres: Enthuſiasmus. Gefahr: 
Nachahmung. 

Ungleichheit der Geſchlechter und Racen zu verneinen. 





*) Vorleſg. Alle Verbindungen auf Verwandtſchaft ber Abſtammung oder 
Bebürfniffe des Verkehrs reduciren wollen ift verwirrend. National 
freundfchaft giebt es ſogar zwiſchen Nationen, von denen bie eine nicht 
mehr lebt. Freilich ift das Verhaͤltniß dann cinfeitig. Neuere Gtaas 
ten haben mehr Wahlanziehung zu den Griechen und Römern, als zu 
orientalifchen Völkern. Nationalhaß entfpringt durdy noch nicht gefches 
bene Trennung ober Zufammentreten, bie von der Natur gefordert 
werben, Iſt das Raturverhältniß realifirt: fo verſchwindet er. Zwi⸗ 
Then verwandten Voͤlkern, wie Engländer und Zranzofen, Tann fi 
Daß zeigen, eben fo NRationalliebe, unabhängig von Raturbedingungen. 
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(z.) Die ungleiche ift nur das Verhaͤltniß zwifchen Meifter 
und Schüler auf dem Gebiet ber Kunft (der Wiffenfchaft nur, 
imwiefern an ihr Kunſt it, daher auch ber Philofophie). Hier 
it nun begeifternde Kraft auf der Seite des Meifterd, Enthus 
ſiasmus auf der Seite des Schülerd. Der Zweit wird nicht er: 
reicht durch Nachahmung, fondern nur durch Auffchliegung der 
eignen eigenthümlichen Beftimmtheit. Auch ift die Schule keine 
Gemeinfchaft unter den Schülern felbft (ald nur ausnahmsweiſe 
zur Vollbringung größerer Werke), wie die von einem Offenba⸗ 
rungsinhaber audgehende religiöfe Gemeinfchaft, fondern nur ber 
Schüler mit dem Meifter, und da die Schüler nicht nothwendig 
ſich auch zur begeifternden Kraft entwikkeln: fo befleht die Ges 
meinfchaft auch nur in diefer Generation, und ed iſt gewöhnlich 
eine Zäufhung, wenn man fie länger annimmt. (Bon der Ge: 
meinfchaft konnte nun hier eigentlich nicht die Rede fein fondern 
nur von dem Princip derfelben) *). Die ungleiche Liebe geht 
bier eben fo wie auf ber gebundenen Seite in Gleichheit über, 
aber die begeifternde Kraft erregt fo lange fie befteht immer wie: 
der Enthufiagmus in andern fich entwißfelnden Individuen, bid 
der Meifter dem abfterbenden heil der Generation anheim fällt **). 


*) Weil die Schule als Gemeinſchaft beim hoͤchſten Gut 9. 282. abzus 
Banbeln war. 


e Borlefg. Es handelt fich beim Charakter der Ungieichheit um das 
Berhaͤltniß zweier Generationen, und bei der freien Eiche wird abſtra⸗ 
hirt von den NRaturverbältniffien der Kamille und des Volkes. Im 
Berhältniß von Meiſter und Schüler repräfentirt jeder feine Genera⸗ 
tion. Gntwillelnwollen und Entwikkeltwerdenwollen iſt die Gemein⸗ 
ſchaft der Schule im Gebiete ber Kunft, benn hier wo Wahlanziehung 
Teitet ift nur das Selbftbewußtfein und befien Manifeftation gemeint. 
Die Entwikkelung der jüngern Generation wird hier nicht wie in der 
Familie durch Nachahmung geleitet, fondern durch bas anziehende Prins 
cip der eigenthümlidgen Beſtimmtheit. Der Begenfag ift daher ber 
von MWegeifterung und Enthuſiasmus, jene auf Seite des Meifters, 
tiefer der Schüler. Beide mäffen zufammentreffen. 

Eco gehen die zwei Kormen ber Tugend als Geſimung auf einan: 
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(es) 1 Ron der Liebe. 

Erkl. Die Sefinnung ald Trieb gefezt ift die andre Seite 
der Wurzel alles wirklichen fittlichen Werbend (conf. Weisheit), 
die nämlich auf Darftellung und Gemeinfchaft, welches eins tft, 
auögehende. Denn alle Darftellung ift für die Gemeinfchaft, 
und alle Gemeinſchaft kann nichts fein ald Offenbarung Dar: 
ftelung , weil e& Feine unmittelbare Wechſelwirkung giebt ohne 
ein wirkliches Einsſein, mit welchem dann natürlich die Gemein: 
ſchaft wieder aufhört. Da nun die Perfönlichkeit ebenfalls für 
die Idee ein Außeres iſt, und alfo nothwendig ein gemeinfchaftlis 
ches: fo ift auch alled Handeln auf die Perfönlichfeit ein bar: 
ſtellendes, und alfo aus demfelben Princiy. Die Liebe ift‘alfo 
bad reale Princip alles fittlichen Handeln. 


Coroll. 41) Auch alles, was in der Weisheit gefezt iſt, 
hat das Princip feined Wirklichwerdens in ber Liebe. Ohne bad 
in ber Sefinnung die Gemeinſchaft und Darftelung vorbildenbe 
Element würbe nur ein abfoluted Entfagen auf die Perfönlichkeit, 
auch auf die Erkenntniß, ftattfinden, und die Idee wäre realiter 
ein Nichts. 2) Daher hat vom Standpuncte ded Reiches Got: 
te8 aus die Liebe ben Primat. 3) Daher Gott als Schöpfer des 
außeren und ald Stifter ber Gemeinfchaft die Liebe if. 4) Hier 
liegt auch das wahre der anglifanifchen Anficht, daß daB fittliche 
Gefühl und das gefellige daffelbe find, 

Stufen. Wenn die inmwohnende Idee ald Trieb nur zum 
Bewußtfein kommt auf Beranlaffung eined dußern, dad Werl 
biefer Gefinnung ift, alfo einer Gemeinfchaft: fo erfcheint fie auch 
als ein Product diefer Gemeinfchaft durch fie bedingt, in fie ver: 





ber zuruͤkk; Weisheit als Richtung der Intelligenz auf das Sein wirb 
nur realifirt durch Liebe, weil ohne biefe Leine Mittheilung wäre, unb 
jebe Generation das Streben nad) Weisheit neu beginnen müßtes Liebe 
aber beruht auf ber Weisheit. So gebeiben beide nur in beſtimmter 
Wechſelwirkung. 
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ift die Gemeinſchaft, die Ruͤkkkehr zum ganzen, das legte, und 
die Darftelung nur Methode. Als quantitativ ift die Liebe der 
Trieb auf dad für die Idee Außere an ſich; als qualitativ der 
Zrieb zur Angemeffenheit deffelben für ein in der Idee beflimms 
te. Daraus vier Momente. 1) Quant. Streben ald Organ 
bed ganzen = Princip der Naturbildung. 2) Qualit. Streben 
als Organ ded ganzen = Princip der fittlihen Compofition. 
3) Quant. Streben nad) Spmbolit = Princip der Beſizergrei⸗ 
fung. 4) Qualit. Streben nad) Symbolik = Prindp ber inbis 
viduelen Offenbarung. 

Coroll. 1) Die Trennung fol nur Relation bezeichnen. 
Uebergewicht des organifchen S poetifher Sinn. (S. Monolog.) 
Uebergemwicht des fymbolifchen S praftifcher Sinn. Uebergewicht 
bed quantitativen = technifcher Sinn. Uebergemwicht bed quali: 
tativen —= focialer Sinn. 2) Hier liegt auch der antike Unter 
fchied zwifchen gleicher und ungleicher Sreundfchaft, ber aber 
eben fo gut immanent ift ald tranfitiv. Nämlich wo auf Per: 
fönlichfeit eingewirkt wird von einem ald Organ bed ganzen, da 
ift ungleiche Freundfchaftz wo von einem als Seele bed einzel: 
nen, da ift gleiche Freundfchaft. 

1. Die inmwohnende Idee ald Princip der Naturbilbung. 

Erkl. Daß alle Natur fol Werkzeug der Idee werben von 
der niedrigften phyſiſchen Potenz an bid zum eignen und frem> 
den geiftigen Mechanismus. Alfo in allem Aeußerlichwerben ber 
Idee dad Princip der beftimmten Form. 2) Indem ed in bie 
Gelinnung ald Organ be3 ganzen gefezt wird, ift es ein abfolut 
gemeinfchaftliches, weil bier der Unterfchied der Perfönlichkeit noch 
gar nicht eriftirt. 

Stufen. Niedere, nur erregbar durch ein Worbild, ber 
Erponent alfo allemal eine Analogie. Höhere, der höhern In: 
tuition und Imagination correfponbirend. Erſtere alfo nur fort: 
pflangende, leztere befruchtend. 
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Eorofl. Die niebere nur über fich felbft reflectirend wird 
Marime der Verfteinerung, die höhere wirb Marime der Wer 
flühtigung des gewordenen. 

Schein. Wenn die Gefinnung felbft (das innere) als ein 
biſdſames (alfo aͤußeres) gefezt wirb, woraus benn folgt, baß nur 
für die Perfönlichkeit gebildet wird und alfo Gegenfaz aufgeftellt 
zwiſchen Einem Subject und den anderen. 

Eoroll. Genauer Zufammenhang bed päbagogifchen und 
oͤkonomiſchen ber neuen Zeit, ald unfittlich. 

2. Die inwohnende Idee ald Princip der fittlichen Compoſition. 

Ertl. Die Gefinnung firebt ald Organ ded ganzen ein 
individuelles zu ſezen. Da bied nun baffelbe Princip if, wo: 
durch fie auch fich felbft ald Seele eined befonderen fezt: fo ift 
auch hier die perfünliche Individualität nur ein einzelned. Das 
Princip des Wirklichwerdend ber Indivibualität in allem, was 
als ein am fich ſittliches gefezt wird. 

Eoroll. Da alles fittliche ein inbivibuelled werden fol: 
fo hat auch dies die Totalität des fittlichen zu feiner Sphäre. 

Stufen. Die niedere ift nur erhaltend, und fezt das Stif: 
ten, wenn fie über fich allein reflectirt, als ein uͤbermenſchliches; 
daher fie denn geneigt ift dad menfchliche Stiften als ein unfitt- 
liche8 anzufehen. Das firingentefte Factum der niederen Stufe 
ift der Patriotismus. Wie auch bier die höhere, wenn fie fich 
ifoliren wollte, in unfittliche Willkuͤhr fich verwandeln würde, bie 
nur von perfönlicher Einficht auöginge, ift aus dem vorigen Deutlich. 

Schein. Wenn das innere, nämlich die Individualität des 
zu bildenden, ald ein aͤußerlich bedingtes angefehen wird, um ge: 
wiſſer Zwekke willen fo und anders befchaffenes: fo laͤuft natür: 
lich jede Beflimmung auf einen perfönlichen Gegenfaz hinaus, 
Beifpiel faft die ganze moderne Politik. 

3. Die inwohnende Idee ald Princip der BVefizergreifung. 

Erkl. 1) Entipricht ald fombolifches der Naturbildung als 
organiichem. Die Gefinnung firebt ald Seele eined befonderen 
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fich eine Sphäre ber Aeußerung zum Behuf der Offenbarung 
anzueignen. Princip des Zriebed auf bad bloß äußere vom Be— 
wußtfein ber Vereinzelung aus. 2) Eben beöhalb aber, weil ber 
Trieb auf dad äußere nur die reale Seite ift von dem Be 
wußtfein der Vereinzelung, ift er auch allgemein perfönlich und 
nicht fubjectio; alfo im fittlichen die Identitaͤt ber Selbſtliebe 
und Sympathie nothwendig gefezt. Daher auch bad Princip 
der Befizergreifung zugleich dad ber perfönlichen Gemeinſchaft ift. 
3) Da das ſittlich componirte für Die Seele des befonderen, fos 
fen es einen Leib hat, auch ein Außeres ift, dad fie ergreifen 
will: fo gehört ihr Antheil hieran auch zu ihrem Beſiz. Died 
erfirefft fich alfo vom Leibe und den unmittelbaren Organen bis 
zur Familie und zum Staat. 

Stufen. Die niebere erfcheint nur ald Nachahmung und 
Analogie, und begnügt, ſich über fich allein reflectirend mit De 
buction bed Rechts aus einem gemeinfchaftlichen, Vernunft, Ge 
meinfinn u. f. w. 

Schein. Aller Beſiz hat einen fittlichen Gehalt, weil er 
immer in ein fittlich erzeugtes hineinfält. Subjectiv unfittlic) 
aber ift er, fobald die Beziehung auf die Gemeinfchaft nur als 
ein äußere, alfo einzelnes, gefezt wird. Denn alsdann Bann bie 
innere Einheit Feine anbere fein ald die perfönliche, wobei zu⸗ 
gleich der fubjective Gegenfaz wenngleich noch fo verſtekkt eintritt. 

4. Die inwohnende Idee ald Princip der Offenbarung. 

Erfi. Die reale Seite bed Bewußtfeind der Individuali⸗ 
tät ift eben Trieb nach Offenbarung, er ift alfo auch als ſittlich 
feinem Wefen nach gemeinfchaftlich, und es ift identiich ſich ofs 
fenbaren wollen und die Offenbarung anderer aufnehmen. Da 
nun alles fittlihe Handeln zugleich Offenbarung der Inbivibuas 
lität fein fol: fo hat auch dies Princip die Zotalität zu feiner 
Sphäre. 

Stufen. Das Erregtfeinwollen zur Offenbarung durch 
Offenbarung erfcheint abhängig ald Anhänglichkeit, Die freie Er» 
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gung als Dffenherzigkeit. Die niedere Stufe, wenn fie die an⸗ 
bere füch gleich fezt in ber Reflerion, findet ben Gegenfaz des 
fentimentalen unb naiven. 

Schein. Die Offenbarung, wenn fie auch das fittliche 
ſelbſt zum Object hätte, ift doch nur egoiflifch, wenn der Gemein: 
fchaftötrieb nur als ein Außerlich bedingtes gefezt wirb, denn das 
ganze wird eine perfönliche Angelegenheit. 


B. Die Tugend ald Fertigkeit. 


$. 310, Wenn die Gefinnung diejenige Quali⸗ 
tät ift, wodurch überhaupt die Einigung der Natur 
mit der Vernunft producirt wird: fo ift die fittliche 
Fertigkeit diejenige Qualität, wodurch dieſe Einigung 
in einem Menfchen in einem beflimmten Grade bes 
ſteht, und von diefem aus fi) in allen wefentlichen 
Richtungen weiter entwiffelt, 


Da die Fertigkeit ein in der Zeit wachſendes ift, die Gefin- 
nung fireng genommen aber nicht; fondern, wenn man fie als 
entfiehend denkt, fie ald in Einem Augenblikk ganz entftehend ge: 
dacht werben muß: fo bezeichnet ein größerer ober geringerer 
Grab der Kertigkeit nicht ein Mehr oder Weniger der Gefinnung, 
fondern einen fpätern ober frühern Punkt in der Wirkſamkeit 
derfelben mit Beranfchlagung bed individuellen Vor⸗ ober Zu: 
rüfftretend der beftimmten Richtung. Die Gefinnung iſt alfo 
nicht8 anderes ald das Probuciren ber Fertigkeit, und dieſe ift 
nur dad organifche und zeitliche Sein jener. Die Größe ber 
Fertigkeit kann gemeffen werben durch die von Handlungen, melde 
nen Mangel der Tugend fezen, ununterbrochene Folge gleichar: 
tiger fittlichee Handlungen in einem gewiffen Zeitraum, wobei 
alfo alles abhängt von der Beflimmung der Einheit der Hand: 
lung. Die Fertigkeit iſt ein ihrer Natur nach bis zur Wollen: 

Ethik. Bb 
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dung, welche aber empirifch nie gegeben werben kann, wachſen⸗ 
bed. Der Begriff der Vollendung liegt darin, daß ed feine in 
der Sinnlichkeit felbft oder ihrem Fürfichfeinwollen gegründete 
Thätigkeit oder Verknuͤpfung von Thätigkeiten gebe, fondern jede 
Activität ihren Grund in ber Vernunft habe. — Die Einheit 
der Handlung ift eingefchloffen zwifchen der Identität des Me 
griffs und Impulſes als ihrem Anfang, und der Realifation be 
Begriffes und Sättigung ded Smpulfes ald ihrem Ende. Jede 
Handlung läßt fi aber anſehn ald zufammengefezt aus einer 
unendlichen Menge gleichartiger, indem der Begriff fih erfi im 
Fortgang näher beftimmt und erweitert, und alfo auch ein Im⸗ 
puls entſteht auf etwas, worauf er vorher nicht gefezgt war. Auch 
deöwegen fo, weil ber Zwekk urfpränglich beftimmt ift durch ben 
Buftand ded Subjectd und Objectd und des dazwiſchen liegenden, 
in Verlauf der Handlung aber ale Momente fih mehr mb 
weniger ändern, aljo auch ber Zwekk und der Impuls fih an 
ders mobificiren müffen. Darum läßt fi) auch jede Handlung 
anſehen ald Beſtandtheil einer größern, und fo bis man zum uw 
fprünglichen Auffaffen des fittlichen Lebens ald Begriff und Im: 
puldö, als der Einen Handlung, von welcher die andern Theile 
find, zuruͤkkkommt. — Hiernach alfo zeigen ſich Gefinnung und 
Fertigkeit ald ber Sache nach vollfommen Eines, und es find 
nur verfchiedene Anfichten die fittliche Qualität bald zu betrady 
ten nach dem rein innern der fich felbft gleichen Kraft zu, bald 
nach der Größe der Erfcheinung. 

$. 311. Jede fittliche SFertigkeit als organifche 
Seite Der Tugend wird aus zwei Factoren beftehen, eis 
nem combinatorifchen, nämlich der Leichtigkeit und Rich⸗ 
tigkeit des Aneinanderreihens der von der Vernunft 
ausgehenden organifchen Thätigkeiten, und einem Dies 
junctiven oder Eritifchen, nämlich Dem Unterfcheiden und 
Unterdrüffen der von der Natur ausgehenden Thätigkeiten. : 
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d. 312. Bon dem Moment des Auffaflens der 
fittlichen Aufgabe aus ift eine doppelte Richtung gefest. 
Einmal, der perfönliche Charakter in allem Handeln’ 
ſoll verfhwinden, und die Beziehung auf die Gefanımt- 
beit der fittlihen Sphären an Die Stelle treten, welches 
Die univerfelle Seite des fittlihen Handelns ifl. Dann, 
es fol überall dieſe Natur, wie fie ale einzelne von 
allen andern unterfchieden wird, von der Vernunft 
Durchdrungen werden, welches die individuelle Seite des 
fittlihen Handelns ift. 


Wie beide im einzelnen different fein fönnen, erhellt daraus, 
daß eine eigne Formel der fittlichen Fortbildung von jeder aus: 
gehen kann. Man denke fich ein fortgefeztes Achten auf alles 
in der Perfon vorgehende mit der Tendenz bied zu ethifiren: fo 
wird in der fittlichen Bildung dad individuelle Dominiren. Man 
denke ſich ein Achten auf bie fittlihen Sphären und was bie 
Perſon von ihrem Ort darin thun Eönne: fo wird dad univer⸗ 
fele dominiren. — Es giebt einen doppelten Schein, als ob 
dad individuelle dem univerfellen, und umgekehrt diefed jenem, 
untergeordnet wäre, wovon aber einer ben andern widerlegt, fo 
dag fie auf alle Weife ald coordinirt erfcheinen. — Da nun 
diefer Gegenfaz fowol auf Seite ded Bewußtſeins ald des Trie⸗ 
bes ftatt findet: fo erſtrekkt fich auch dieſer Theilungsgrund über 
beide als Fertigkeit gefezte Tugenden. 


(z.) Die Tugend ald Fertigkeit. Der Impuls der Intellis 
genz wird wie ihre urfprüngliche Einigung Einzelleben, fo auch 
im einzelnen Dauer, Einheit der Handlung in einer Reihe von 
Momenten. Im Gegenfaz gegen bad rein innerliche ded Impuls 
ſes ift der Organismus (piychifcher und Ieiblicher) oder die Nas 
tur ald Maffe gefezt, welche bis zur Oberfläche fortichreitend 
durchdrungen werden muß. Diefed nennen wir das combinato: 

Bb 2 
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rifche Moment (ber Ausdrukk ift willführlich; vielleicht ließe füch 
ein befferer fubftituiren). Betrachten wir aber die organifhe Nas _ 
tur im Auffleigen des Lebens: fo ericheint fie als animalifheb.; 
Leben im wenngleich vor dem Eintritt der Intelligenz unvoll 
fommen entwikkelten Gegenfaz von Neceptivität und Spontands 
tät. Diefe Lebendthätigkeiten müffen vom Willensimpuls ergrif 
fen, mithin der urfprüngliche Uebergang aus Neceptivität im 
Spontaneität aufgehoben und die legte überwunden werben. Die 
ſes Moment nennen wir (eben fo willführlich) dad bisjunctive. 
Sehen wir aber darauf, wozu der Organismus beftimmt wird: 
fo wirb er entweder nur als fittlicher Ort mit Bezug auf bie 
Geſammtheit der fittlichen Aufgabe beſtimmt, und bie eigenthuͤm⸗ 
liche Beftimmtheit fuborbinirt, alfo auf univerfelle Weiſe; ober 
er wird durch die eigenthümliche Beſchaffenheit beftimmt, alfo 
auf individuelle Weife. Beide Theilungen kreuzen fich, und neh 
men fich alfo auf, fo daß in diefen vier Momenten, combinato: 
riſch univerfel und combinatoriſch individuell, disjunctiv univer; 
ſell und disjunctiv individuell, beide Fertigkeitätugenden müffen 
befchlofjen fein. 

(e.) B. Die Zugend als Fertigkeit. Allgem. Erkl. Unter: 
fchied von der Tugend als Geſinnung. Diefe ein innerliches 
und unmandelbared; jene ein in bie Zeit gefeztes wachſendes. 

Wachſend, weil fie ſich zur Gefinnung ald ein irrationales 
verhalten muß, indem 1) nothwendig in die Gonftrucion des - 
einzelnen fich Elemente aus dem früher im empirifchen Bewußt⸗ 
fein gefezten eindrängen; 2) was das empiriihe Bewußtſein für 
fih conftruiren will, burc die Tugend zerflört ober gehindert 
werden muß, welche Thätigfeit in zwei Zeitmomente fällt, Die 
‚niemald fo nahe liegen, daß fie nicht noch näher liegen koͤnnten. 

Die Gonftruction ded einzelnen fittlichen ift nun entweder 
Conftruction ded Begriffs oder Ausführung. Die erfte ift um. 
fo vollkommner, je vollfommner der Begriff der Thaͤtigkeit der 
Idee oder der Gefinnung entipricht. Dieſe Vollkommenheit iſt 


atfo gerichtet gegen bie Irrthuͤmer. Die leste, je beflimmter im 
Berhältnig der entgegenfichenten Hinderniſſe die Conſtruction in 
die Wirklichkeit tritt. Die Hinderniſſe find aber wieter das äu: 
fere, ſofern es in3 empiriihe Bewußtſein getreten ift als Luft 
ober Unluſt, ober als Leidenſchaft oder Zrägheit. Erſteres Be: 
fsunenheit, leztered Beharrlichkeit °). 


1) Die Befonnenpeit. 


$. 313. Wenn man das Auffaffen Der firtlichen 
Aufgabe als den urfprünglihen Act anficht, von wel 
chem alle folgenden nur Fertentwiffelungen find: fo ift 
die Befonnenheit das Produciren aller Acte des Er⸗ 
fennens in einem empirifchen Eubject, welche einen 


Theil der ſittlichen Aufgabe in ihm fezen. 

Randbemerf. Befonnenheit ift auch auf dad Gefühldmo: 
ment audzubehnen. Gemeinfchaftlihe Benennungen für das 
anzelne in beiden find nicht zu finden **). 

Unter der Form der Befonnenheit fann jeder Act des Er: 
fennens als Zwekkbegriff (im weiten Sinn) einer Handlung an: 
gefehen werben. Denn auch dem eigentlichen Erkennen, inwie⸗ 


2) Borleig. Die Zugend als Fertigkeit hat zwei Aufgaben 1) den Dr- 
ganisınus ald Maſſe mit der innerlichen Kraft des Impulfee voll ſtaͤn⸗ 
dig zu durchdringen. 2) Alles aufzuheben und umzugeſtalten, was nur 
Thaͤtigkeit des Organismus wäre. Jenes die combinatorifche, bicfes 
die ditjunctive Aufgabe. Run hat bie Beziehung ber Intelligenz auf 
einzelne Domente wieder jene doppelte Richtung 4) auf die ſittliche 
Aufgabe überhaupt, d. h. univerfell, 2) auf das Sein als befonderes, 
d. h. individuell. Wie nun bie Tugend als Gefinnung in der Rid;: 
tung auf das Sein überhaupt Weisheit war, in Richtung des Einzel: 
weiens auf die Gattung aber Eiche: fo ift fie als Fertigkeit bort Bes 
fonnenheit, hier Beharrlichkeit. 

) Beder der Zert in (b.) noch deſſen Randbemerkungen genügen biefer 
Andeutung. Siehe aber das unten folgende (z.), welches nichts zu 
wünfchen übrig Lüßt. 
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fern es fucceffived Product if, liegt ein folder zum Grunde, und 
was darin Befonnenheit ift, bezieht fich eigentlich auf Diefen. 
Die univerfelle Seite der combinatorifchen Beſonnenheit ik 


bad, was man in praktifhem Sinne Verftand nennt, und be 


zieht fich fomol auf das richtige Zufammenfgzen der Beflanbtheile 
eines einzelnen Zwekkbegriffs, ald auch auf dad Entwerfen eine 
richtigen Ordnung für dad ganze Leben, ald welche die einzelnen 
Beltandtheile ded allgemeinen Zwekkbegriffs bilden. 
Randbemerk. Die combinatoriſch ⸗ univerſelle Beſonnen⸗ 
beit = Klugheit. Die beiden Hauptmomente ber Klugheit 
find Geifteögegenwart und Aufmerkfamkeit. 

Die individuelle Seite der combinatorifchen Beſonnenheit ift 
dad, was wir Geift nennen, und bezieht ſich ebenfowol auf bie 
eigenthuͤmliche Geſtaltung des ganzen Lebens, als auf die eigen⸗ 
thuͤmlichen Combinationen im einzelnen. | 

Randbemerk. Die combinatorifch: individuelle Beſonnen⸗ 
beit = Erfindfamteit, wo Begriff herricht, und S Fantaſie, 
wo Bild herrſcht. 

Die univerfelle Seite der disjunctiven Beſonnenheit bezieht 
fih darauf, daß von der Sinnlichkeit aus in jedem Moment 
Activitäten ded Bewußtſeins ausgehen, welche eine bloß perfön: 

liche Beziehung haben. Werden diefe auf eine bewußte Weiſe 
ben von der Vernunft ausgehenden beigemifcht: fo ift dies eine 
wiffentliche Unfittlichfeit, und die Gefinnung als fufpendirt zu 
denken. Die disjunctive Befonnenheit ift aber die Fertigkeit den 
Unterfchied aufzufinden, und alfo die unbewußte und unerlannte 
Einmifhung zu verhindern und die Reinheit im Conceptiondpro: 
ceß zu erhalten. Die univerfelle Seite der bisjunctiven Beſon⸗ 
nenheit ift es vorzüglich, um derentwillen die Tugend ald Kampf 
vorgeftellt wird. 
Randbemert. Die disjunctiv :univerfelle Befonnenheit = 
Rigorismus, 
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- Die Inpheibuclie Seite der bisjundiven Befonnenhelt Hezicht _ 
barauf, daß etwas gegen die Inbivibualität bes Menfchen 
aus ihm felbft infofern hervorgehen kann, als ein 
im ihm gefezt ifl, wodurch fein einzelnes Dafein untes 
Ye Voten; eined fremden geſtellt wird. Died iſt im Nachab- 
mummgötziebe geiezt, inwiefern entweber durch unwillkuͤhrliche Ber 
mechfelung bed allgemeinen vorbilblichen in einem anderen mit 
feinem eigenthümlichen bad eigne inbivibuelle zurüßfgebrängt wor» 
ben, ober bie Eitelkeit wiſſentlich auf ein frembed bed Beifalls 

wegen audgeht. 
Randbemerk. Die bisjunctio » inbioibuelle Befonnenheit 

== Ball. . 

(z.) Bon ber Belonnenheit. Da biefe im Bewußtſein ver⸗ 
fet: fo fragt ſich, ob fie auch eine verſchiedene iR für das ob: 
jective und für bad fubjective Bewußtſein. Zuerſt warb gezeigt, 
daß das objective durch alle vier Momente hindurchgeht, woraus 
. denn folgt, daß Dad fubjective für fih fein muß. — Im ber, 

Befonnenheit läßt fich alles reduciren auf ben Zweltbegriff in 
verfehiebenen Abfiufungen. Die Wollkommenheit für bie univer⸗ 
felle Formel des combinatorifchen ift, daß ber allgemeine Zweit 
begriff durch lauter folche realifirt werde, die immer ben gleichen 
Werth behalten und nicht burch künftige zurüffgenommen wer 
den, und baß er fich durch diefe ganz realifire. - Died ift ber 
Berfiand im fittlihen Sinn, ber ſich als Klugheit und Scharf: 
blikk manifeflirt. Fuͤr das combinatorifch > individuelle ift bie 


« 








Zormel, daß die eigenthümliche Beftimmtheit volllommen ſich ab 


fpiegle und ihren ganzen Ort finde und fülle. Dies iſt Geifl, 
und das Gegentheil ift Geiſtesarmuth. Der bat am meiften 
Geiſt, welcher feine Zwekkbegriffe alle fo conftruirt, daß fich feine 
perfönliche Eigenthümlichkeit darin ausſpricht. 

Die didjunctive Befonnenheit fcheidet univerfell alled auß, 
was burch dad Spiel der begleitenden Vorſtellungen, welches ald 
nicht gewolltes auch nicht vom Impuld ber Intelligenz auögeht, 
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fich beimifcht, und dies ift die Reinheit. Individuell kann nur 
ausgeſchieden werben müffen, wad aus dem Nachahmungstrieb, 


wenn er länger ald naturgemäß anhält, ſich fremdartiges ein 
ſchleichen kann, und dies ift die Urfprünglichkeit. — Das Selbfl: 


bewußtfein ift hier ebenfalls ein wefentliched Agend, weil ed das 
Entftehen aller einzelnen Momente vermittelt. Die Thaͤtigkeit 
als folche muß immer aus einem Affectionszuftand hervorgehen, 
und dieſer muß rein intelligent fein, wenn die Xhätigfeit es 
fein fol, weil fonft aus jenem finnliche und natürliche Elemente 
ſich einfchleichen würden. Nehmen wir, daß ed überall auf ber 
einen Seite relative Stumpfheit und Xerfchloffenheit giebt, auf 
der andern Seite finnlihe Affectionen des Selbftbewußtfeins, 
welche Agentien werben wollen: fo erhellt, daß die Eintheilung 
in das combinatorifche und disjunctive hier auch anwendbar ift, 
wie auch univerfell und individuell ſich von felbft verſteht, und 
_ zwar in allen Abflufungen. Die univerfelle combinatorifhe Bes 
fonnenheit im Selbfibewugtfein ift die Gleichmäßigfeit des fittlis 
hen Gefühle. Faſt alle fittlichen Streitigkeiten und Parteiungen 
entftehen aud dem Mangel derfelben. Den Srauen wirft man 
befonderd den Mangel des Rechtögefühls vor ($. 259 und 261). 
Das individuelle möchte ich das Schikklichkeitsgefuͤhl nennen. 
Es giebt fih aber mehr im disjunctiven zu erkennen ald Tact. 
Das univerfele dijunctive iſt dad Gewiſſen, welches die finnli: 
hen Affectionen abhält Agentien zu werden, fo wie ber Tact dad 
fremdartige Wohlgefallen und Mipfallen, den für jeden nach fei: 
ner Eigenthümlichteit falfchen Geſchmakk, abwendet *). 


$. 314. Univerfele und individuelle Seite koͤnnen 


nicht ohne einander fein; und eben fo combinatorifche 
und disjunctive. 


Randbemerk. Die individuelle Beſonnenheit iſt die geiſt⸗ 


) Schleierm. Monologen 4te Ausg. S. 23, Was ſie Gewiſſen nennen, 
bkenne ich fo nicht mehr. 


‚Te 

J 33 . 
wiche; die umiverfelle bie verflänbige; bie eombinatorifce. Die 
— bie disjunctive bie abwehrende. | 

AUniverſelle nicht ohne inbivibuelle, weil nämlich, went 2 
— ganz in ber ethiſchen Sphäre betrachtet, ihm in dies 
fer ſelbſt geboten wirb ein eigenfhümlicher zu fein. Individuelle 
nit chue univerfelle, weil jenes überall biefe zur Baſis hat. 
Daher find ohmerachtet bed Anfcheins, als ob das inbivibuelle 
bie Höhere Vollkommenheit wäre, beide auch einander coorbinist, 
nicht ſubordinirt. 

Randbemerk. Die umiverfelle Beſonnenheit darf deswe⸗ 
gen nicht allein ſtehen, weil in dem unvolltonmenen Werben 
des ganzen bem einzelnen nicht immer alles von felbft gebe 

.. ven wird, was zu feiner inbivibuellen Ausbildung bient. Die 
inbivtduelle beöwegen nicht allein, weil im unvolllommenen 
Zuftanb be ganzen ber einzelne oft eingreifen muß. — | 

Gombinatorifche und bisjunctive können nie völlig getrennt 
fein, denn jene vollendet ſchließt dieſe im fich, weil, während das 
frembarfige erzeugt wird, ein gehoͤriges hätte erzeugt werben fin 
nen; unb dieſe vollendet auch jene, weil, wenn Zrieb auf das 
fittliche überhaupt da ifl, wenn alles fremde abgehalten if, das 
gehörige völlig muß herausgekommen fein. So baß beibes nur 
verfihiebene Geſichtspunkte find. Relativ bifferentiirt find aber 
bie entgegengefezten Glieder in jedem. Denn es ift eine andre 
Sorm fittlicher Bildung, wenn man überwiegend bie ethiſche 
Sphaͤre anfieht als Organ für das individuelle Sein, welches 
daB Uebergewicht ber individuellen Seite iſt, oder fi als Organ 
ber eibifchen Sphäre, welched bad überwiegende der univerfellen. 
Eben fo, ob man vom Somponiren ausgeht, alfo rein erfüllt von 
der Vernunftaufgabe und nicht ausdruͤkklich achtend auf bie Ge: 
genwirkung ber Sinnlichkeit, welches bad Uebergewicht ber com: 
binatorifchen Seite, oder ob man erfüllt ift von biefem Gegenfaz 
und nicht ausdruͤkklich achtend auf dad einzelne in ber Bernunft: 
aufgabe, welche dad Uebergewicht iſt ber disjunctiven Geite, 
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Der Segenfaz, den man im gemeinen Leben annimmt zwiſchen 
Begeiſterung und Belonnenheit, ift der Gegenfaz zwifchen dem 
Webergewicht ber combinatorifchen und dem der disjunctiven Seite. 
Da aber bis zur höchften Wollendung der einen, in welcher die 
andere mit gefezt ift, der Menfch nicht gelangt: fo iſt wahre 
Sittlichkeit nur in dem Zufammenfein beider, und der Gegenfaz 
iſt fireng genommen Fein perfönlicher fondern nur ein functionel- 
ler. Dieſes gilt, jo wie von ber Sittlichfeit des Menfchen über: 
haupt, fo auch von feiner Sittlichfeit auf jedem einzelnen ethi⸗ 
fchen Gebiete. Inwiefern die Befonnenheit die Erfcheinung ber 
Weisheit ift, müffen alfo alle ihre Momente durchgeführt werden 
Fönnen durch ale Momente der Weisheit, wie denn 3. B. bie 
Begeifterung im engeren Sinne die individuell =combinatorifche 
Beionnenheit im imaginativen iſt, im weiteren Sinn und als 
wiffenfchaftliche Begeifterung im fpeculativen. 

(z.) Denkt man an die abfolute Vollkommenheit: fo Tann 
man wol fagen, Sft dad combinatorifche da: fo ift dad bisjunc: 
tive eingefchloffen, und umgekehrt; aber weil auf dieſe Weiſe bei- 
bes durch einander bedingt ift: fo kann vorher audy nur beides 
mit einander wachſen. Daffelbe gilt vom univerfellen und in: 
dividuellen. 

(e.) 1. Bon ber Beſonnenheit. 


Def. Vollkommen der Idee angemeffene Conftruction bes 
Begriff und der Anfchauung. 

Sphäre Das Einbilden des als Weisheit und Liebe in 
ber Sefinnung gefezten ind wirkliche Bemwußtfein unter der Form 
ber einzelnen Thaͤtigkeit. Alfo überall kann Weisheit und Liebe 
nur wirklich werden nach dem Maag der Befonnenheit. Alles 
fittliche, wa8 in dad empirifche Bewußtfein tritt, ift als folches 
Werk der Beſonnenheit. Kein befonderes Object wird dadurch 
beftimmt. Durchführung durch die einzelnen Typen der Weib: 
beit und Liebe, 
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Scheidung bes fittlihen und unfittlihen. Da 
alles einzelne des Bewußtſeins, infofern e8 eine Idee darſtellen 
ſoll, in bie Sphäre der Natur ober ber Geſchichte fällt (NB. auch 
Eonſtruction der ſpeculativen Philofophie und der eignen Indivi⸗ 
vibualität): fo ift das Intereſſe für beide ſittlich daſſelbe. Es 
muß alio auch das Subject fich bewußt fein ber Identitaͤt bez 
im fpeculativen und im praktifchen fich zeigenden MBefonnenheit. 
230 beide Fertigkeiten als verfchiedben gefezt werben: ba wirb 
auch ein vom ethifchen verſchiedenes Intereſſe als zum Grunde 
fiegend gefezt, und bie Fertigkeit iſt im Subject nicht Tugend. 
Unmerkung. 1) Die Melattoität in belden Keuferungsarten bleibt ver⸗ 
dehalten. 3) Auch daß bie Ahatigkeit, die im Gubiect als unſittuch 
aefegt wird, ia der Gattung als fättlich geſezt bleibt. 

Eintheilung der Befonnenheit. 1) Zur Conſtruction 

bes einzelnen gehört Eombination des ganz elementariichen, dab 
bie Gonftruction ausmachen fol, und Ausfonberung bedjenigen, 
was ſich aus dem Mechanismus des Bewußtſeins felbft eindraͤn⸗ 


gen will, ober Disjunction. 2) Das confiruirte felbft Hat den 


Charakter der Gattung, ober Univerfalität, unb baneben ben des 
befonderen, oder der Individualität. Daher combinatorifch unis 
verſell und individuell; und disjunctiv ebenfalld univerfell und 
inbioibuell. 

Allgemeine Befhreibung bes eingetheilten. Com⸗ 
bination ift nichts anderes ald Erfindung. Univerfelle, nach ben 
Geſezen des allgemein gültigen in allen identiichen Wiſſens, Mes 
ditation. Individuelle, unbenannt in der Sprache. Wiz Im 
hoͤchſten Sinne (fönnte man fie nennen). 

Disjunction iſt Reinigung, Kritit, gegen den Irrthum ges 
richtete Thaͤtigkeit, und nichts anderes ald Urtheiläfraft. Univer: 
ſelle iſt Scharffinn, der alfo nicht dem Wiz correſpondirt. Jndi⸗ 
viduelle ift Tact. 

A. Combinatoriſches Vermoͤgen. 
a) Gombination mit dem Charakter ber Univerſalitaͤt. 


* 


396 


Sphäre Alles Denken. Denn au, wo die Einheit in: 
dividuell ift, giebt ed Elemente, die univerfell find. 

Unfittlichkeit im Subject. Die Verſchiedenheit ber 
theoretifchen und praftifchen Fertigkeit ald Marime gefezt. Prak—⸗ 
tifche Fertigkeit if die fittliche Klugheit, richtige Conftruction ber 
Zwelfbegriffe und des in einer Thätigkeit gefezten mannigfaltigen. 

Anmerkung. Beides ift eigentlich eins. Denn die Zwelkbegriffe find 
eben das mannigfaltige in ber Darftellung ber Idee im ganzen als 

Einheit. 

Veraͤnderliche Größe in der Sittlichkeit. Als Ne 
gation die Leichtigkeit fich zu übereilen. (Sic, übereilen heißt 
die Gonftruction zu früh für vollendet halten). Als pofitives 
das leitende Gefühl für die Luͤkke oder Unvollftändigfeit der Con: 
firuction. 

Niedere Stufe dad Berfiehen. Im engern Sinne ift bad 
Verfiehen ein Nachconftruiren, alfo allerdingd Product eigener 
fittlicher Kraft. Im weiten Sinn ift bad niebere Produciren, 
das nicht über die bereit objectiv conftruirten Regeln hinausgeht, 
dem Verſtehen ganz analog, eigentlich nur Probe darauf. | 

Höhere Stufe. Die eigenthümliche Production fchließt 
bad Verſtehen nicht aus, fondern dies conftituirt ben größten 
Theil ded Materiald für das Probuciren. Das eigenthümliche 
Produciren bewirkt die Fortfchreitung im allgemeingültigen Bil: 
fen, befonderd der Form nad. Beilpiel Platon und Fichte als 
Dialektiker. 

b. Combination mit dem Charakter der Individualität. 

Sphäre. Alles Eonftruiren im Bewußtfein. Theoretiſches 
Gebiet, epiiche Combination, Wiz; Iprifche Combination Humor. 
Praktiſches Gebiet, wo die Individualität nur accefforifch iſt, Ori⸗ 
ginalitätz wo fie Hauptfache iſt, Charakter im engen Sinn. 

Unfittlichfeit im Subject. Zu erkennen aus der Ma: 
rime, daß Gemeinheit im Charakter beftehen kann mit Eigen: 
thümlichkeit im Verſtande, und umgekehrt. Dann flcht gewiß 


397 
dad ganze Subject auf der Stufe-der Gemeinheit, und dad bef: 
fere ift auch nur mechanifcher Natur und im empirifchen Be 
. wußtjein angefeffen. 

Beränderlihe Größe. Die negative fiehe oben. (Wenn 
bie univerfele mehr Unachtfamteit ift: fo ift die individuelle mehr 
Leichtfinn). Die pofitive ift hier was man Geifleögegenwart 
nennt, das rechte im rechten Augenblikk zu finden. 

Stufen. Die Eonftruction der Individualität ift, wenn 
man aufd ganze fieht, auch ein wachfended, und befteht in jedem 
Moment aud den bekannten verfchievenen Elementen, welche bie 
Durchſchnittsgroͤße bloß darftellen, und welche erregend barüber 
hinausgehen. Der Unterfchieb liegt baher fo: 

Niedere Stufe. Wo die Regel vor der That im Be 
wußtfein ift, alfo producirt durch die Neflerion, alfo durch Erre⸗ 
gung von einem objectiven aus. (Gleichviel ob dieſes objective 
ein Außeres ift ober das früher eigne.) 

Höhere Stufe Wo die Regel mit der That zugleich 
entfteht, unmittelbare geniale Production.‘ Diefe liefert dad ob- 
jective ald ein urfprüngliches, wirft alfo ald erxegend auf die An» 
ſchauung der darin enthaltenen Regel. 

Anmertung. Das allgemeine Mittel, um die veränberliche Bröße bes 
combinatorifchen Wermögens zu erhöhen, ift Rachconftruction in eis 
ner bie urfprüngliche Thätigkeit überall begleitenden Reihe. Auf ber 
höheren Stufe hat biefe Nacheonftruction zum Object das innere 
Bemwußtfein der wirklichen Individualität durch Vergleich mit ber 
idealifchen. Dies ift unmittelbare höhere Reflexion. Auf der niedes 
ren ift das einzelne, wie es ſchon conftruirt ift, Object ber Neflerion, 
und bie Beſchaffenheit der wirklichen Judividualitaͤt wird erft aus 
dem conftruirten abftrahirt. 

B. Disjunctived Vermögen *). 

Erläut. Das höhere Princip in der Erfcheinung entge⸗ 

genwirkend dem Irrthum in der Gonftruction des einzelnen, wel» 


9 Randbemert. igentlich hätte das bisjunctive Vermögen den Anfang 
machen follen, und das combinatorifche folgen. Das combinatoriſch⸗ 
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cher hervorgeht aus ber Einmiſchung bed durch mechanifchen Bus 
fammenhang im empirifchen Bewußtfein angeregten frembarti> 
gen. — Urtheilskraft, weil dieſes fcheinbar identiſche nur er 
kannt wird durch berichtigende Subfumtion unter ein verfchiebe 
ned höheres. — Wachfend, weil das empirifche Bewußtfein als 
Natur nur roher Stoff iſt für die Intelligenz, den fie fich nach 
und nach zum Organ bildet. 

Hoͤchſte Vollkommenheit bed disjunciven Vermoͤgens 
iſt daher die ausſchließende Beſeelung des Organs durch bie In- 
telligenz, ſo daß die bloße Natur aufhoͤrt Seele zu ſein. (Naͤm⸗ 
lich als Vorſtellungsvermoͤgen.) 

Charakter der perſoͤnlichen Unſittlichkeit ohnerach⸗ 
tet der ſcheinbaren Tugend. Die Trennung der Fertigkeit fuͤr 
die theoretiſche und praktiſche Sphaͤre als Maxime geſezt. Rich⸗ 
tiges praktiſches Urtheil koͤnne beſtehen mit Unfaͤhigkeit bed Ver⸗ 
ſtandes, und umgekehrt. Dann kann das Intereſfe an ber Idee 
nicht das ſein, was das unterſcheidende Gefuͤhl wekkt. 

Stufen der Sittlichkeit. Niedere, wenn die Unter: 
feheidung nicht weiter getrieben wird als bis zu ber Vollkom⸗ 
menheit, welche ald Hegel fchon aus dem real conftruirten abs 
flrahirt werden kann. Nämlich fo, daß die Anfchauung des rea- 
len ald Weranlaffung dient zur Erwekkung des unterfcheidenden 
Gefuͤhls. Höhere, wenn ed urfprünglich und ohne fulcram wirkt, 
und eben deshalb auch an Tiefe das objective übertreffen Tann. 

VBeränderliche Größe. Negative Seite die Leichtigkeit 
fi zu irren. (Anmerk. Wenn das fremdartige nur aus mecha- 
nifcher Gedanfenverbindung entfteht, ift dies der reine Irrthum; 
wenn ed aus einem Intereſſe des perfönlichen Wohlgefallend an 
bem veränderten Refultat entfteht, das ift Täufchung.) Pofitive 
Seite ift das, was man Bebachtfamkeit nennt. — Das Ber: 


inbioibuelle in feiner Vollkommendeit hätte als Gipfel auch das leyte 
fein muͤſſen. 
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fahren im Wachſen der veränberlichen Größe iſt comparative Res 
flerion vom Refultat aus, für die niedere Stufe auf die objertive 
Borconftruction, für die höhere auf die in ber Gefammtheit aller 
eignen Zwekkbegriffe gegebene, oder auf das inwohnende allges 
meine Schema ber Realifirung der Idee. Gewiſſen, Gefühl für 
Wahrheit. Altes dieſes ift gemeinfchaftlich ben beiden einzelnen 
Momenten bed disjunctiven Vermoͤgens. 

a) Dad disjunctive Vermögen, welches auf dad allgemein güls 
tige Wiſſen geht. 

m theoretifchen Gebiete wird bied Scharffinn genannt. Im 
praktiſchen ift es eigentlich was man moraliſches Gefuͤhl nennt, 
welches auch nur auf die gemeinſchaftliche Conſtruction geht. 

Wenn beides nicht innerlich eins iſt — wenngleich relativ 
verfchieden: — fo liegt das Intereſſe an der Richtigkeit bed Be 
griffs nicht in der Beziehung auf die Idee, ſondern im theoretis 
fhen iſt er nur ein einzelned mechanifches, und im praftifchen 
liegt bad Intereſſe vieleicht wol gar nur in den Folgen ber 
Gonftruction für dad Gefühl. Ueberall alfo bloß perfönliches. 

Auc von der relativen Fertigkeit darf nur ald Grund ge 
fegt werben bie zufällige Complication der Aufforberungen im 
Beruf. Identität des theoretifchen und praktiſchen dadurch be: 
wieſen, daß nur Geiſter von hoͤherer Sittlichkeit neue Kriterien 
der Wahrheit entdekkt haben. Spinoza und Platon im Gegen⸗ 
ſaz von Leibnitz und Ariſtoteles. 

b) Das disjunctive Vermoͤgen auf die Darſtellung der Indi⸗ 
vidualitaͤt. 

Das eindringende auszuſondernde kann hier nur herruͤhren 
— inſofern es nicht auch gegen das allgemeinguͤltige angeht — 
aus ber mimiſchen aneignenden Neigung des empiriſchen Be⸗ 
wußtſeins. 

Der Erponent bed Fortſchreitens iſt daher die Staͤtigkeit des 
Bewußtfeind der Individualität, welches ſchon beim Auffaſſen 
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ded fremden zur comparativen Meflerion wird, und es mur als 
fremdes auffaßt. 

Mo theoretifched und praktifches ber Fertigkeit vereinzelt er: 
fcheint, da wird auch gewöhnlich beides dem fittlichen Gebiet ent: 
zogen und ald bloße Naturanlage angefehen. 

Sn der höchften Vollkommenheit muß nur das leitende Be 
wußtfein der Individualität ganz in den Mechanidmus überge- 
gangen fein, und das einzige Affociationdgefez bilden für alles, 
was in eine Eonftruction eingeht. Das Verhältnig der Befeelung 
durch Intelligenz und durch Natur ift alfo die veränderliche Größe. 


9) Die Beharrlichkeit. 


$. 315. Die Beharrlichkeit enthält nicht ein im 
Begriff befonders gefeztes, fondern in Diefer Beziehung 
nur das mechanifche der Ausführung als Herrfchaft der 
Vernunft in der Organifation. 

So kommt fie freilich auch im Gebiet ded Bewußtfeind vor, 
indem es eine Beharrlichkeit im Erkennen giebt und einen Mans 
gel daran, aber auch hier ift das durch fie gefezte nicht im Zwekk⸗ 
begriff der Handlung gefezt, fondern diefer wirb vorausgeſezt als 
Product der Befonnenheit, und die Beharrlichkeit giebt nur die 
mehr oder minder gelungene Ausführung. 

Randbemerk. Beharrlichkeit als Zeitlichwerden und blei⸗ 
ben des geſammten ſittlichen Impulſes bedingt die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit des ſittlichen Lebens, und ſo iſt auch die Beſonnenheit 
mit bedingt durch Beharrlichkeit in der ſittlichen Begriffsbil⸗ 
dung vom Geſammtimpulſe aus. 

Als Erſcheinung der Liebe iſt ſie nur das quantitative des 
Vernunfttriebes; denn je ſtaͤrker dieſer, um deſto mehr wird was 
in der Geſinnung als Liebe liegt auch in der Zeit erſcheinen. 
Poſitiv angeſehen iſt ſie alſo keineswegs ein mechaniſches ſondern 
das quantitative Leben der Vernunft in der Totalitaͤt des Or⸗ 
ganismus. 
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Kandbemerk. Aus ihrem Berhaͤltniß zur Liebe ( Zeitlich 

Seit des Seelefeinwollens) und zur Beſonnenheit entwikkelt fich 

auch eined zur Weisheit. Der urfprüngliche Verknuͤpfungs⸗ 

punkt if ber, Daß auch das Auffafien einen Impuls zur Thaͤ⸗ 

tigkeit nad) außen einfchließt. Alle Tugenden find nur mit 

einander, aber geſondert, weil jebe ihr eigened Maaß bat. 

42.) Die Beharrlichkeit hat dad ganze Gebiet ber Ausfuͤh⸗ 
ung bed in bem Zwekkbegriff aufgeftellten. Dieſes fcheint etwas 
ganz anbered zu fein, als daß fie fich zur Liebe fo verhalten fol, 
wie Befennenheit zur Weisheit. Aber beides iſt baflelbe. Denn . 
das Herausgehen des Einzelweſens aus ſich ſelbſt gefchicht nur 
mit Bezug auf die andern, alſo aus Liebe. — Um aber das 
Verhaͤltniß zwiſchen Beſonnenheit und Beharrlichkeit zu beſtim⸗ 
men, Tommt es darauf an, wie man die Einheit ber Handlung 
feſtſlellt. Bo eine Reihe von Momenten ift, kann ber Zwekkbe⸗ 
griff eines jeden angefehen werben ald Werk der Beſonnenheit, 
wenn für fich betrachtet, aber ald ber Beharrlichkeit angehörig, 
wenn auf ben erſten bezogen. Died ift aber keine Verwir⸗ 
wng; fonbern das eigne Bemwußtfein enticheidet, ob ber erfle Mo⸗ 
ment nod) ald Impuls fortwirkt oder nicht. 

$. 316. Der Gegenfaz des combinatorifchen und 

disjunctiven beruht hier darauf, daß, Da Die Organifas 
tion Das Leben der Vernunft nicht in fich bat, fie ihre 
als Maſſe entgegenwirkt, fo daß Die Kraft des Vers 
nunftimpulfes allmahlig verloren geht, wogegen durch 
beftändige Erneuerung Ddiefes Impulſes gearbeitet wer⸗ 
den muß; welches eben das combinatorifche ifl. Und. 
daß, da die Organifation nicht ein todtes iſt ſondern 
ein eignes Keben in fich bat, fie Ihätigkeiten zu produs 
ciren firebt, welche unterdruͤkkt und ausgefchieden wers 
den muͤſſen; welches eben das disjunctive iſt. 

Ethik. Ce 
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Randbemerk. Der thierifche Inſtinct iſt verworren ohne 
Beſtimmtheit des Gegenſtandes nur die Beſtimmtheit des Le⸗ 
bens ſelbſt, weder beſtimmtes Anſtreben noch beſtimmtes Ab⸗ 
ſtoßen. Im Menſchen aber entſtehen Gewoͤhnungen im be— 
ſtimmten relativen Gegenſaz gegen die Allgemeinheit der Le⸗ 
bensrichtung, welche aber doch je laͤnger je mehr die allgemeine 
Lebensfaͤhigkeit beſchraͤnken. Eben ſo bilden ſich aus der Kind⸗ 
heit beſtimmte Angewoͤhnungen und Abſtoßungen im Intereſſe 
des ſinnlichen Selbſtbewußtſeins. Das durch Gewoͤhnung 
ſchon beſchraͤnkte Leben widerſtrebt alſo dem intelligenten Im⸗ 
puls außerhalb dieſes Kreiſes als unbewegliche Maſſe, und 
dieſen Widerſtand zu uͤberwinden iſt die combinatoriſche Seite 
dee Beharrlichkeit, weil ſonſt keine Reihe von Momenten 
realiſirt werden kann. Wiederholt ſich aber ber intelli⸗ 
gente Impuls auf gleiche Weiſe: ſo entſteht auch Gewoͤhnung, 
und ed fragt ſich, ob das fo entſtandene ſittlich iſt. Sezt man 
es unſittlich: fo iſt auch ein bedeutender Theil der Erziehung 
fo; fezt man es fittlich: fo fcheint Fein wefentlicher Unterſchied 
zwifchen. engem Schlendrian und weitem. Auflöfung. Für 
bie erzogenen ift das Reſultat nur eine Verbefferung der Nas 
tur, welche fie fittlich zu Gute zu machen haben. Diefe aber 
ift ein Ergebniß der Zugend der Erzieher. Im großen ift frei: 
lich ein nad) todtem Buchſtaben fei ed Sitte oder Geſez be: 
wußtloſes Fortwirken der fo verbefferten Natur Beine Sittlich: 
keit; dann fehlen aber auc, die andern Tugenden. Die Be: 
barrlichkeit ift nur, wo fittliche Impulſe find. 

Die biöjunctive Beharrlichkeit fezt organifche Thaͤtigkeiten 
voraus, welde entjtehen aber zurüffgedrängt werden. Das 
finnlihe Leben geftaltet fich zu beftimmter Zuft und Unluft; 
an dieſe fnüpft fi Begehren und Berabicheuen, und wenn 
ſolches in eine Reihe fittlicher Bewegungen hineintrifft, hemmt 
ed jie, und muß zurüßfgeftoßen werden. Die Beharrlichkeit 
auf” diefer Seite ift alfo die Macht der Intelligenz über 


fimutid: entianbene Appetitionen und Mepulfionen. Es fragt. 
Ach, ob es nicht noch beſſer wäre, wenn fie gar nicht ent: 
‚Minden. Das kann nur vermöge ber combinatoriichen Be - 
Yawlichleit geſchehen, deren Gipfel die bisjunctive überfläffig 
macht. Ob Luft und Unluſt ſelbſt abgewenbet werden foll, 
i die ſtoiſche Frage. Sie iſt zu verneinen, weil ber inbica- 
torifche Gehalt von Luft und Unluft nothwenbig if, um das 
Bewußtſein des Geſammtzuſtandes zu haben. Iſt aber dieſer 
von ſittlichen Impuls ausgegangen: fo iſt das zweite Ele⸗ 
ment nicht ſittlich geſezt. Der organiſche Fortgang kann aber 
zur unterbrochen werben durch ſittlichen Impuls, db, h. durch 
combinatoriſche Beharrlichkeit, und bid biefe alfo fertig iſt 
. mahflen beibe mit einander gehen. Denkt man fich aber bie 
Sittlichkeit anfangend mit dem Kampf: fo muß, wenn dieſer 
. überflüffig geworben ift, auch Beine Arbeit und Anſtrengung 
mehr nöthig fein. 
$. 317, Das. univerfelle und individuelle bildet 
auch bier einen Gegenfaz, indem auf Seiten des com⸗ 
binatorifchen ein ganz anderes Verhälmiß beſteht, in 
welchem die Drganifation als Maſſe dem univerfellen 
und dem. individuellen entgegentritt, und auf Geiten 
des Disjunctiven auch bier. etwas gefezt ift in der Sinns 
lichleit, wodurd der Menfch unter die Potenz Des alls 
gemeinen geftellt wird. 


Randbemerk. Der Gegenfaz von univerfel und indivi⸗ 
duell, abgefondert alles was zur Beſonnenheit gehört, ſcheint 
hier nicht anwendbar, wenn man denkt, bie Willensthätigkeit 
auf die organifchen Functionen gehe nur von ber Intelligenz 

- in ihrer Einfachheit aus, und es gebe dabei nur ein Mehr und 
Minder, welches nur eine umgleiche Vertheilung ber Kraft ber 
Intelligenz wäre. Allein es giebt in der Gegenwirkung eine 
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Mar moemplarifche Wirkung ber be: 
er 7 einen eigenthuͤmlichen Typus 

Dr ana, die weniger Eigenthuͤmlich- 

en pe. Alle Einwirkung des einzelnen 

er bebingt. Wer das eigenthümliche 
MILE, tringt, erwirbt ſich auch keinen Einfluß 
PL —— 
PT a 
PL pie Traͤgheit gerichtete Beharrlichkeit, wenn fie 
rn fen Bernunftimpul® burchfegen will, ift was 
PLA manen ober Affiduität. Durch diefe Tugend fezen wir 
IH f} Stande gebracht, inwiefern es nicht einen indivi⸗ 
[4 Gparakter hat. Die gegen bie Traͤgheit gerichtete Be: 
* im individuellen it Virtuoſitaͤt, dad vollſtaͤndige Her- 
⸗ des individuellen mit gaͤnzlicher Ueberwindung ber Maffe. 
ge Kunftgebiet ausgehend wird der Begriff überall fo ange: 
. — Das eigenthümliche Leben der Drganifation tritt 
per Bernunftherrfchaft überhaupt als finnliche Luft oder Unluſt 
entgegen. Die dagegen gerichtete Beharrlichkeit ift im allgemei: 
nen Beftändigkeit, d. h. ſich nicht durch Luft ober Unluft andre 
Handlungen aufgeben laffen auf Unkoften eines concipirten und 
eingeleiteten. Gegen die Luft gerichtet Treue, gegen die Unluft 
gerichtet Tapferkeit, und zwar Behartlichkeit in Einer Handlung 
gegen mannigfaltige Unluft ift Muth, Beharrlichkeit in der Suc- 
ceſſion ber fittlichen Handlungen gegen Eine Unluſt ift Gebulb. 
(Bergl. (z.)). 

Dem individuellen kann die Sinnlichkeit an ſich nicht ent: 
gegentreten, ba fie felbft die Quelle des individuellen ift, ald nur 
inwiefern in ihr ein Grund Tiegt ihn unter die Potenz eines 
fremden zu bringen, und dies ift auch hier die mechanifche Nach 
ahmung des bei andern einzelnen oder in größern Kreifen gel- 
tenden. Die gegen den Schlendrian gerichtete Beharrlichkeit ift 
Correctheit, dxgißeın, Genauigkeit. Wir brauchen den Begriff 
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zur ba, wo wir etwas indivibuelles, wie 3.3. der Sprachcharak. 
ter, als Maaßſtab an eine Handlung legen. Different im ein» 

pinen können fein Fleiß und Wirtuofität, viel Beſtaͤndigkeit und 
ig Senauigfeit und umgekehrt; viel Fleiß und wenig Be 
Bändigkeit, viel Virtuofität und wenig Genauigkeit und umge: 
Te. — Eben fo ift es eine bifferente Bildung, welche von 
Fleiß und Virtuofität d. h. von der combinatorifhen Seite aus 
geht, ald welche von ber bisjunctiven. 

Eines aber im Weſen ift alles; denn jedes einzelne, fobalb 
man ed aud) dem Streben nad) von dem andern ganz gefonbert 
denkt, kann nicht mehr ald Tugend als aus einem Bernunftim: 
yald hervorgegangen ‚gedacht werben. Alle Momente ber Beharr⸗ 
lichteit müflen bindurchgeführt werben durch bie verfchiebenen 
Arten ber Liebe (vergl. ald parallel ben 6. 314), welches dann 
noch ‚genauere Zugendeintheilungen geben würbe. 

(z.) Wir find bier im Gebiet der willlührlihen Bewegun⸗ 
gen, dad Wort im weiteften Sinn genommen. Der Maſſenwi⸗ 
derſtand ift hier ald Traͤgheit bezeichnet, und die univerfelle durch⸗ 
beingende Beharrlichkeit ift Fleiß, Alfibuität. Um die individuelle 
gm bezeichnen, müffen wir und an die Analogie des Kunflgebies 
tes. halten, und fie bezeichnen als Meifterfchaft oder Wirtuofität, 
wenn naͤmlich alle Theile zufammenflimmen, um dad Bild fo 
wieberzugeben wie es der Ausdrukk der eigenthümlichen Combi⸗ 
nation war. Wo etwas hieran fehlt, war auch der Organismus 
als Deaffe noch nicht der innern Eigenthümlichkeit affimilirt. — 

Die organifchen Lebensthätigkeiten widerſtehen hier ald Luft und 
Untuft, welche Agentien werben wollen. Die Wiſſenſchaft kann 
aber bier nicht zugeben, daß bie Tugend eine andere fei gegen 
die Luft ald gegen. bie Unluft, noch weniger gegen eine Unlufl 
eine andere ald gegen die andere. Daher müffen wir auch eine 
‚einfache Bezeichnung fuchen, und die univerfelle Kräftigkeit heißt 
bier. Beftändigkeit, im gemeinen Leben gegen Luft Treue, gegen 
Unluſt Tapferkeit, Geduld. Wenn wir nun fagen, die Beſtaͤn⸗ 
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digkeit als Eine ift in jedem zu berfelben Zeit nach allen Seiten | 
bin gleich: fo fteht und die Erfahrung entgegen, daß mancher 
viel Tapferkeit hat und wenig Geduld oder Treue. Wir Einen 
bann nur annehmen, daß im einen Kal ihm finnliched zu Hülfe 
kommt, oder in dem andern zugleich finnliches ihn hemmt. Dies 
kann auf zweierlei Weiſe gefchehen, wenn 3. B. Furcht gegen 
Luft oder gegen andre Unluft mitwirkt; dann aber auch, wenn 
nad) der einen Seite hin mehr Gewöhnung ift, alfo eine fpätere 
Zeit repräfentirt wird. — 

(d.) Trennt man bie Fertigkeit von der Gefinnung: fo zers 
fallt die Organifation in ein mannigfaltiged von Neigungen, und 
nach dem ihr eigenthümlichen Geſez ber Gewöhnung wirb dann 
eined hinter dad andere zurüffgedrängt. Diefer fittliche Schein 
ift aber zwiefach zu erkennen. Erftlich, wenn man die verfchie: 
denen Momente ber Beharrlichkeit jeben für fich betrachtet: fo 
macht die Sefinnung zwilchen ben verfchiebenen Arten ber Luft 
und Unluft oder den Zwekken, wozu bie Zrägheit muß uͤberwun⸗ 
den werben, feinen Unterfchieb, bie Neigung aber und die bloß 
organifche Gewöhnung hat ihr beflimmted Object. 3. B. dem 
fittlih tapfern, wenn er fih auch nur gegen Eine Art der Unluft 
vorzüglich übt, hilft doch diefe Uebung auch gegen andere, weil 
eben feine innere Thaͤtigkeit allgemein ift, dem andern aber nicht 
u.f. w. Kemer, wenn man die Momente der Beharrlichkeit 
mit einander vergleicht: fo erhebt fich beim fittlichen Schein das 
eine nur auf Koften des andern, welches entweder verachtet ober 
als ein zufaͤlliges Talent verdächtig gemacht wird. Falſche Vir⸗ 
tuofität verachtet die Gorrectheit, falfcher Muth die Emfigkeit als 
gemeined. Dagegen falfche Emfigkeit und Correctheit die Stärke 
und Anmuth als verbächtige Talente anfehen. Die innere Hat 
monie, dad Zufammenfaffen aller Momente der Tugend — bemn 
wie auch wieder die ganze Beharrlichkeit nur mit allen anderen 
Tugenden kann zufammenbeftehen, erhellt von felbft — aber mit 
einer durch die perfönliche Individualität und durch den. Ort in 
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un et — — Geiatlvitãt iſt eben die Idee des 
Nie ‚perfonifisixte im lebendigen Zuſammenhang ange⸗ 
das eigentliche Reſultat ber Zugenbiehre. 

' Hlußbemertung. (b.) Wenn man fi in allen Men 
Wen die ganze Tugend. Ad Fertigkeit denkt: fo muß bann bie 
Migend old Geſinnung bie verichiebenen Sphären des fittlichen 
Ecens enthalten, und dab hoͤchſte Gut nothwenbig realifirt wer 
ben, und wird alfo in dem Maaße überall realifirt ald es Se 
harrlichkeit und — giebt. 

| Bon ber Beharrlichkeit. 

DE. Biltenne der Idee angemeflene Ausführung alle 
äußeren Darftellung. 

"Sphäre. Einbilbung bedjenigen, was als Weisheit und 
Liebe in der Gefinnung liegt, in die Natur. 

"Erläut. 1) Die Sefinnung kann ber Natur nur_einge 
bildet werben, indem die beflimmte Thaͤtigkeit, welche im barge- 
ſtellten anzufchauen ift, auf die Gefinnung jurüffbezogen wird. 
Die Beharrlichkeit ift alfo Died reale Gebären ber Ideen in das 
enbliche, wie die Befonnenheit das ideale. (Coroll. Wenn man 
ſich flreitet, was früher ift, ber Begriff oder die That, wie man 
da& für einen Hauptpunkt gegen Spinoza gehalten bat: fo ver- 
gift man, daß dad empirifche Bewußtſein eben fo gut nur Di: 
gan iſt als der Leib. Es kommt gar nichts auf die Entſchei⸗ 
dung biefer Frage an.) 2) Da für die Intelligenz alles Natur 
#: fo iſt e8 auch das empirische Bewußtſein. Was alfo in bie 
fem von der Sefinnung aus wirklich dargeſtellt wirb als Glied 
bed Mechanismus, iſt auch ein Werk der Beharrlichleit. 3) ‚Die 
Beharrlichkeit in der hoͤchſten Wollendung ift alfo außfchließende 
Befeelung des ganzen Naturgebietes durch bad höhere Princip, 
und hervorgebrachte Zulaͤnglichkeit der Natur fuͤr die Intelligenz. 
Asdaunn wuͤrde auch die Benennung unpaſſend werden, wenn 
dad Verhaͤltniß eined Gonflictes zwifchen beiden aufhoͤrte. 
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Wachſende Größe. Da die Gewalt der Geſinnung über 
bad Organ anfänglich ein Minimum ift und zulezt Xotalität 
fein fol: fo befteht jede3 Glied der Reihe aus zwei Factoren, 
Darftellend den Antheil der Natur und der Intelligenz an ber 
Beſeelung bed barftellenden Organs, von denen ber erfte abneh⸗ 
mend ift und der andere zunehmend. Die Beſeelung des darſtel⸗ 
lenden Organd burch die Natur geichieht vermittelft der Gefühle 
von Luft und Unluft. Die Procedur bed Kortfchreitend iſt alfo 
dieſe, daß die veale Reihe des Handelnd ober Darftellend von 
einer anderen realen begleitet wird, in welcher jede Einwirkung 
ber Gefinnung abfichtli zugleich als Reiz und Gegenreiz auf 
bad Gefühl gefezt wird; d. h. die Xhätigkeit ber Geſinnung 
wird durch die bloße Kraft des Willens zugleich Uebung in ber 
Beherrfchung des gefammten Organs. | 


Coroll. Die Aſketik fezt eigne abgefonderte Thaͤtigkeiten 
als Uebung. Allein theild ift für Diefe Fein Raum; theild wer: 
den fie doch nur eben’ fo wirken, wenn durch fie wirklich etwas 
im Organ gefezt wird, wie bei den Kafteiungen; theild gar 
nichts, wenn fie nur ein Spiel von Vorftelungen find, wie bie 
Gebetsuͤbungen. 


Unterſcheidungsprincip des Scheins. Da es keine 
Darſtellung giebt ohne Object, und jedes Object eine Beziehung 
auf die Perſoͤnlichkeit hat: ſo kann wechſelſeitig was Geſinnung 
iſt der Perſoͤnlichkeit und umgekehrt zugeſchrieben werden. Da 
aber für die Geſinnung die Perfönlichkeit ſelbſt ebenfalls nur 
Natur iſt, in welcher dargeftellt werben foll: fo entfcheibet die 
Marime, daß von ber Perföntichkeit Peine Ausnahme gilt. Nur 
muß man in der Anwendung ficher fein Marime von vorüberge: 
bendem Irrthum zu unterfcheiden. 


Unterfheidungsprincip der Dignität. Was auf 
ber niedern Stufe ald Erregung wirkt, iſt die zu einer gewiſſen 
fittlihen Gonftruction fchon vereinigte allgemeine Perfönlichkeit, 


in Deren Winfttichen" Bewußtſfein als Huͤlfsreiz fich Die eigentliche 
u Yen Hinberniffen cher verliert. @ittlich iſt dieſe Hands 
‚Austgbweife doch, weil bad Bewußtfeln ber gemeinfchaftlichen Pers 
Pinlichkeit doch auf dem Intereffe der fittlichen Aufgabe beruht, 
welche bie. Einheit derſelben ausmacht. Dagegen die höhere 
Stufe unabhängig von aller Erregung durch ihre Thaͤtigkeit auf 
bie allgemeine Perfönlichkeit und in ihr das erhöhte Bewuptfein 
derſelben in anderen aufregt. 

Eintheilungsprincip. Die Darſtellung laͤßt ſich an⸗ 
ſchen theils als ein werdendes, ſowol an ſich als Succeſſion 
eines gleichartigen Handelns, als auch in Beziehung auf bie 
Raturthhtigleit des Organs als im Eonflict mit ungleichertigen; 
theils als ein ſeiendes, fowol quantitatives als qualitatives. 

Aumert, Gin aualitatives iſt die Darſtillung auch nur In Beziehung 

‚auf das Drgan, denn in Beziehung auf die Idee. giebt es keine bes 

fondere Qualitaͤt. Alſo tft in ben Unterabthelungen auch an beiben 

Deten berfelbe Gintpeitungsgrund, fo daß vielleicht ber beffese Aus⸗ 

drutt wäre, Als ein werbehbes und ſeiendes. Als ein Aggregat 

ans gleichartigem. As ein Wechſel aus ungleichartigem. 

Hieraus entfichen vier Momente. 1) Die Fertigkeit im 
Werden der Darftelung ald Succeffion des gleichartigen, Affis 
buität. 2) Im Werden, fofern es unterbrochen iſt von ungleich: 
ertigem, Beflänbigkeit xaorepia. 3) Die Fertigkeit in der Voll⸗ 
enbung, fofern nicht3 perfönliched mit darin enthalten ifl, Rein: 
beit, Kreiheit von Manier. 4) Sofern fie vollkommen der Tore 
angemefien ift, Virtuofität. 

a) Die combinatorifche Beharrlichkeit (enthalten in 1. und 4.) 

Def. Das Aneinanderfügen der einzelnen elementarifchen 
Zhätigkeiten, wie fie und weil fie an dem Intereſſe für Darſtel⸗ 
lung der Ideen hervorgehen, und durch bad Reſultat der Beſon⸗ 
nenheit vorgefchrieben find. 

Wachſende Größe Das Organ tritt hier nur entgegen 
durch -feine Beſchraͤnktheit. Die Erweiterung beflelben erfolgt 
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burch die Thaͤtigkeit ſelbſt vermöge feiner mechanifchen Ratur. 
Sofern aber dad medjanifche noch nicht hinreicht, und zum Be: 
buf der Erweiterung, muß die Gefinnung wirken ald Reiz. Das 
Wachſen geichieht alfo durch Anftrengung. 

. Das ſcheinbar fittliche wird hier dadurch erkannt, dag 
die combinatorifche Kraft nicht in die Idee ſelbſt gefezt wird, 
und einer nicht will alle Aufgaben, welche aus der Gefinnung 
entftehen Fönnten, zu Objecten feiner Beharrlicheit machen. Re: 
lativität der Fertigkeit in Beziehung auf Objecte bleibt natürlicy 
vorbehalten. | 

Stufen. Auf der niedern verſtaͤrkt fich die Kraft durch 
Wetteifer, wobei die Gemeinſchaft nicht in die Kräfte gefegt wird 
fondern in die Werke. Der Maaßſtab der Selbſtbefriedigung ifi 
daher die angeichaute Vollkommenheit der bereitö von andem aus: 
geftellten Werke. | 

b) Die disjunctive Beharrlichkeit (enthalten in 2. und 3.) 

Def. Die Beharrlichkeit im Wechſel mit ungleichartigem, 
oder dad Vernichten des Einfluffes. alles beöjenigen, was von 
ber bloßen Perfönlichkeit ausgehend ſich zwifchen das Realifiren 
der Idee drängt. 

Wachſende Größe Dad Drgan tritt hier gegen bie 
Idee auf mit directem Widerfland, indem der Erhaltungdtrieb 
durch Luft und Unluft organifch wirkt mit denfelben Kräften und 
zu bderfelben Zeit, da die Idee damit wirken fol. Die Belle: 
gung erfolgt nur durch Fortſezung der aufgegebenen Thaͤtigkeit 
felbit; die Verminderung des Widerftanded in der Zufunft dadurch, 
dag in biefem Siege die Kraft ber Idee zugleich abfichtlih und 
mit Bewußtfein gefezt wird ald Gegenreiz gegen Luft und Un: 
luſt. Alfo durch Abhärtung. 

Coroll. Eine befondere Reihe von Thaͤtigkeiten, Deren gan: 
zer Endzwekk nur die Abhärtung wäre, koͤnnte ed ſonach gar 
nicht geben. | 

Das fcheinbar fittliche unterfcheibet ſich dadurch, daß 
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dio Rertigheit nit Bewußtſein und Marine nur auf beſtimmte Of 
jede Dezogen, und alſo als Jutereſſe an, ber Realifirung ver Ion 
überhaupt verleugnet wird. 

Stufen. Die niebere iſt da, wo bie Kraft ſich verftärht 
buch Gemeingeifi, oder durch dad Bewußtſein ber erweiterten 
gemeinfaftlichen Perfönlichkeit, in welchem nun dieſes beſtimmte 
Hinberniß gänzlich verſchwindet. Daher iſt auch ber Maaßſtab 
der Vollendung nur die Öffentliche Meinung ober bie Ehre, one 
daß jeboch bie Gefinnung unfittlid, wäre. 

e) Die quantitative Beharrlichkeit (enthalten wi. und 2). 

Def. Die Beharrlichleit im Zuſtandebringen ber. GSucceſ⸗ 
ſion einzelner Thaͤtigkeiten. 

Wachſende Groͤße. Die Perſoͤnlichkeit tritt hier auf ge⸗ 
gen die Idee, ohne Beziehung auf beſondere Beſchaffenheit der 
Thaͤtigkeit, ganz im allgemeinen; was alſo abnehmen ſoll iſt 
überhaupt das Auftreten ber Perſoͤnlichkeit. Dies kann nur ge; 
(heben, fo Jange fie noch auflebt, durch Abſtraction von ihr, 
welche alfo der Erponent bed Fortichreitend il. 

Das nur fheinbar fittliche if alfo das, wo die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit nicht auftritt gegen die Idee entweber aus Unvollkom⸗ 
menheit bed Mechanismus, ober weil das Intereſſe ber Thaͤ⸗ 
tigkeit gar nicht in der Idee Liegt fondern in ber Perfönlich 
feit ſelbſt. | 

Die niedere Stufe if ba, wo bie Leichtigkeit zu abs 
ſtrahiren fich verflärft durch die Worfiellung von dem gleichen 
Leiden der Perfönlichkeit in Maffe. 

d) Die qualitative Beharrlichkeit (enthalten in 3. und 4.) 

Def. Die volltommene Angemeſſenheit der Darftellung, 
welche daraus entfleht, daß die Idee fih bed Organs vollfländig. 
bemächtigt hat. 

Wachſende Größe. Das abnehmende if das Einmifchen 
des von der Perfönlichkeit ausgehenden in das Reſultat ber fit, 
lichen Kraft. Dies erfolgt vermöge der mechaniſchen Natur des 
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Organs von ſeibſt durch Die fortgefeste Unthätigkeit ber Perfön- 
lichkeit. Diefe ift aber nur zu erreichen durch Aufmerkſamkeit 
auf jebe einzelne Thaͤtigkeit. 

Das ſcheinbar fittliche ift da, wo der Darftellung felbft 
ihr Object nicht ald Idee fondern nur ald ein einzelned zum 
Grunde liegt, und fie alfo nur auf einer fpecififchen Richtung 
der Perfönlichkeit und bed Organismus beruht. 

Die niedere Stufe verflärkt fi dadurch, bag bie ein: 
zeine Perfönlichkeit a3 etwas abfolut zufälliges, alfo unüberwind: 
liches, erfcheint gegen die gemeinfchaftliche. Daher wirb aud) 
bad objective in dieſer Maaßitab. 


Beichreibung ber einzelnen Momente. 
1. Affivuität. (Comb. quant.) 

Bolllommenheit. Daß jedes untemommene Wert voll⸗ 
fländig herauskomme in möglichft kurzer Zeit. 
| Wachſende Größe Die Perfönlichkeit tritt hier ald Hin- 
berniß auf, theils als ein zu befchränktes durch Traͤgheit, theils 
als ein felbftthätiges aber offenbar heterogene durch Zerſtreuung. 

Zunehmen alfo fol die Leichtigkeit fremde Gedanken zu ver: 
jagen und dem ermüden wollenden Organ immer noch etwas zu: 


‚zuſezen. Der Erponent alfo ift dad Maaß von Anflrengung und 


Abflraction. 

Schein von Sittlihkeit. Wo das Intereſſe nicht in 
dem Zufammenhang des Objects mit der Idee liegt; fondern 
entweder in einer befonderen Qualification deffelben für die Per: 
fönlichkeit, oder in einer mittelbaren Beziehung auf die Perſoͤn⸗ 
lichkeit überhaupt, etwa vermöge des Lobes ober dergl. Offen: 
bart fich durch die Abweſenheit bed Strebend fogar, bei anderen 
fittlichen Aufgaben dieſelbe Akribie zu leiften. Es muß aber diefe 
Beſchraͤukung Marime fein, nicht etwa Irrthum. Sehr ſchwie⸗ 
rig in der Anwendung auf das einzelne, weil jeder feinen Be: 
ruf bat, und auf biefen vorzüglich befchränkt iſt mit feiner Ali: 
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nicht Man ſehe, wie das Beſtreben ſich verhaͤlt bei der freien 
in Anderer Sphaͤre eingreifenden Thaͤtigkeit. 

Stufen. Auf der niedern verſtaͤrkt ſich die wochfenbe Gröfe 
derch bad Zujammenarbeiten, indem dieſes bie Anfchauung von 


. 


. | 
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der gielchförmigen Bewegung vergrößert, bie aber von ber. me 


gleichförmigen verringert. 
2. Beftändigkeit. (Disjunct. quant.) - 

Bolllommenheit. Ununterbrochenes Beharren bei der 
Ausführung mit Ueberwindung befien, was bie Verſoͤnlichkeit ef. 
Koften der Idee durchfegen will. 

Wachfende Größe. Die Perfönlichkeit tritt gegen bie 


Idee auf ald Selbfterhaltungstrieb vermittelft des Gefühle, ohne 


Beziehung auf den befonderen Inhalt ber fittlichen Thaͤtigkeit. 
Ihr reiben alfo erfordert Feine beſondere Aufmerkfamkeit, ſon⸗ 
dern bie Abhärtung geſchieht eben durch Abftraction. 
Anmerkung. Die gewöhnlicfte Aeußerung iſt der Muth gegen bie 
Gefahr. Daher die gange Tugend oft fo angefehen worden. Es 
gilt aber nicht nur von der Gefahr fonbern von jeber Unluft, und 
nicht nur von der Unluft fondern auch von der Luſt, bie von außen 
wähernd ber Realiſirung entfleht, und welcher ber eqenumv⸗ nun 
nachgehen will. 
Schein von Sittlichkeit. Wo man nur ſupponirt, die 
Perſoͤnlichkeit habe ſich entgegengeſezt, fie iſt aber zu roh und zu 


traͤge. (Wie die Gleichguͤltigkeit gegen das Leben bei gemeinen 


Menſchen.) Oder wo das Intereſſe, wogegen die Perſoͤnlichkeit 
ſtreitet, doch auch wieder in der Perſoͤnlichkeit ſelbſt liegt, wie 
das Intereſſe der Tapferkeit bei gemeinen Menſchen bloße Ge⸗ 
winnſucht iſt oder Gewoͤhnung oder Furcht. 

Anmerkung. Beide Faͤlle treffen sufammen.. Denn wo bie Perföns 
lichkeit noch roh iſt, Bann es kein Intexeffe am ber Idee geben, und 
wo bie Perſonlichkeit noch mit ſich ſelbſt in Streit ift, muß fie auch 
in einem anberen inne roh fein. 


Stufen. Niebere, die endemifche Beharrlichkeit, bie. wit 





was die Perfönlichkeit akt neuer ii Gehe 

fondern unter dem Schein derfelben, gerade foferm fie ihr Drgan 

— u Arm Re 

aß perfönliche des Worfelungsvermögens; im. 

organic) perfönlice, die Manier An Tune ol 

welcher der reine Ausdrutkk der Inbivi ey — 
Vollkommenheit. Der Re 

— fo daß es mur,als folhes, und gar nich ı 






it, fo daß in feiner ausgeführten . en 
— er 3 tn a 
gwekk gemäß I 

Badfende Größe Die — * mit 
benne den Bermögen, Durch welches fie Organ fein fol, als De 
chanismus ‚auf, als natürliches a io 
Mechanismus muß durch Unterbrechung allmaͤhlig zerftört werden, 
indem auf der andern Seite die Gefinnung felbft immer mehr 
mechaniſchen Einfluß gewinnt. Indem num bie Thätigfeit ber 
Gefinnung auf das Organ als mechaniſcher Einfluß geſezt wird, 
wird im Drgam felbft ein Gegenreiz hervorgebracht gegen dem 
Naturreiz ⸗ Ahhaͤrtung. Im Beziehung auf das jedesmal ger 
genwärtige Tann das Product des Naturreiged, das unrichtige, 
nur erfannt werden durch Aufmerkſamkeit. Durch Abhaͤrtung 
und Aufmerkſamkeit alſo nimmt die Reinheit zu. In dieſem 
Exponenten darf nun je ſtaͤrler die Abhärtung witd um deſto 
mehr die Aufmerkſamkeit aus Mangel an Stoff — 
endlich gar Feine mehr noͤthig iſt. 

Scheinbare Reinheit. Mo die Eineit und Oreidanigtet 
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fenheit des Organs fid, ein Object angeeignet hat, welche man 
nur von der Gefinnung aufgegeben glaubt. Was alfo Ueberge 
wicht über die Perfönlichkeit zu fein fcheint, ift nur eine befons 
dere Mobification der Perſoͤnlichkeit ſelbſt. Erkennbar nur aus 
dem Zufammenhang, weil nämlich dies Zufammentreffen ber herr 
fyenden Neigung und Stimmung der Perfönlichkeit nur ein zu⸗ 
faͤlliges ſein kann, und bei andern Forderungen der Idee diefelbe 
gerade in die Oppofition kommen muß. Ohne Vergleichung 
ſehr ſchwer zu unterfcheiden, weil jede Aufgabe ber Gefinnung 
für einen beftimmten Fall auch Aufgabe irgend einer Neigung 
werben Tann, ohne welches Fein Uebergang ber Sefinnung In den 
Mechanismus möglid wäre. 

Stufen der fittlihen Reinheit. Abfpiegeln in ob⸗ 
jectiven Regeln und Anfchließen an gemeingültiges ſittliches Urs 
theil tft Die niedere. Die abfolute Soentität der Fertigkeit und 
der ſubjectiv inwohnenden SGefinnung ift die höhere. 

4. Virtuofität. (Comb. qualit.) 

Def. Die Beharrlichkeit im Zuftandebringen einer beſtimm- 
ten Beſchaffenheit einzelner Thaͤtigkeiten, damit die Ausfuͤhrung 
der Idee vollkommen entſpreche. Ueberhaupt techniſche Vollkom⸗ 
menheit, im Darſtellen durch Leben ſowol als in der Kunſt, 
auch im Wiſſen. 

Vollkommenheit. Vollendete Staͤrke der Idee im Ge⸗ 
brauch ihres Organs, daß alles, was in der Aufgabe liegt, auch 
wirklich durch daſſelbe geleiſtet werde. 

Wachſende Groͤße. Das Organ tritt entgegen durch ſeine 
qualitative Beſchraͤnktheit oder ſeine natuͤrliche Ungeſchikktheit. 
Dieſe muß von dem Intereſſe fuͤr die Idee uͤberwunden werden 
durch Erweiterung deſſelben, welche Anſtrengung iſt; die Wirs 
kung der Geſinnung auf das Organ wird kraft des Willens als 
permanent geſezt. Die Anſtrengung darf alſo abnehmen, je mehr 
das Organ ſchon erweitert iſt; um deſto mehr muß aber die Aufs 
merkſamkeit auf das noch fehlende zunehmen. Die Stärke und 
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daB richtige Verhaͤltniß von beiden find der Erponent, nach wel 
chem die Wirtuofität zunimmt. 
Scheinbare Birtuofität. Wo die Wollendung in ber 
Ausführung gar nicht in dem Intereffe an einer Idee gegründet 
ift, fondern nur in einer Liebhaberei ded Talentes. Es fehlt 
alſo der Wille zur Virtuoſitaͤt in der Ausführung anders befchafs 
fener Aufgaben. Schwer, und nur dadurch daß fie fich ald Mas 
zime Fund giebt, iſt diefe fpecifiiche Beſchraͤnkung auf eine bes 
flimmte Sphäre zu unterfcheiden von den Ertremen ber relativen 
Bertigkeiten. | 
Coroll. Befondere Anwendung auf bie Antipathie ber 
Kuͤnſtler gegen bie politifche Thaͤtigkeit, und auf die gegenfeitige 
Antipathie der Gefchlechtöthätigkeit. | 
Stufen der Birtuofität. Niebere, wo fich die Auf: 
merkſamkeit verftärkt durch die angefchaute objective Vollkommen⸗ 
beit der Darfielung, und bie Anflrengung durch die objertive 
Anfchauung der Perfönlichkeit ia abstracto, bei welcher die ſub⸗ 
jective Beſchraͤnktheit nur ald ein zufälliges erfcheint. Höhere, 
die obfolut aud der fubjectiv inwohnenben Sefinnung hervorgehende. 
Ä Schlußbemerkungen. 
1. Die Eintheilung der Tugend faͤllt zuſammen mit der richtig 
verſtandenen helleniſchen. Unſre Liebe iſt ihre Gerechtigkeit, in 
welcher nur das perſoͤnlich individuelle nicht genug heraustrat; 
daher alles ſymboliſche im eigentlichen Syſtem fehlt. Der Un: 
terfchied des quantitativen und qualitativen innerhalb des or⸗ 
ganifchen aber ift beflimmt durch ihre dıxavıznz und vouode- 
run. Recht verflanden verhalten ſich auch oopie und ow- 
geoovvn vie Weisheit und Beſonnenheit, und avdeeia ifl 
fhon nad Platon, ja felbft im inflinctmäßigen Sprachge⸗ 
brauch, die ganze Beharrlichkeit. 

2. Bei der chrifilihen Eintheilung bilden Glaube und Liebe die 
Zugend als Gefinnung, und auch ald Fertigkeit in ber Wur⸗ 
zel betrachtet. Die Zertigkeit aber als Rejultat und als ver 
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Aaderliche Groͤße angeſehen erſcheint mit Bezug auf die eigen⸗ 

Ammlich chriſtliche Anſicht als Hoffnung. 

3 Mit der Eintheilung in ein mannigfaltiged überhaupt flreitet, 
wie man fieht, gar nicht der. Grundſaz von der Einheit und 
Untheilbarkeit der Tugend; nur ald Quantum iſt dad mans 
nigfaltige überwiegend, theild nad) Maaßgabe der perfönlichen 
Zalente, theild nad) Maaßgabe bed individuellen Charakters. 
So daß eben auf biefed relativ mannigfaltige eine Theorie der 
fittlichen Individualität mußte gebaut werben. 

4. Eben hieher gehört auch das mannigfaltige der fittlichen Stim⸗ 
mung ald entweder Demuth oder fittlicher Fröhlichkeit. Die 
legte ift dad Gefühl von der Gefinnung und ber fortfchreitens 
ben Zertigkeit an fih. Die erfte ift ein vergleichende Gefühl 
ber Fortfchreitung ald Quantum mit dem Ideal, wobei bann 
aus dem Mißverhältnig auch auf die Schwäche der Gefinnung 
zurüßfgefchloffen wird. 

5. Die alten Fragen über das Entftehen der Tugend entfcheiden 
fih aus unferer Behandlung von felbfl. Infofern die Kugend 
Erkenntniß ift, kann fie allerdingd gelehrt werden. Denn 
lehren kann nie etwas anderes fein, ald Erwekkung beffelben 
Bermögend durch Darftelung. Inſofern fie Darftelung ift, 
kann fie allerdings geübt werden, und zwar ald Fertigkeit 
wächft fie durch die Uebung, ald Gefinnung ift fie mit der Uebung 
einerlei. Aber in ihrem genetifchen Verhaͤltniß zur Perfönlichkeit 
und in ihrem individuellen Charakter, welches beides außerhalb 
alles Mittheilend und Darftellens liegt, ift fie allerdings ein 
Geſchenk der Götter. 

6. Dies nun ift aufs vollfommenjte im Chriſtenthum audgefpro: 
chen durch die Xehre von der Gnade. Wenn man fragt, wa: 
rum der einen Perfon Gefinnung inwohnt, der andern nicht: 
fo iſt nichtd zu antworten ald, Durch freie göttlide 
Gnade Wenn man fragt, wie ein Menfch zur höheren 
Stufe der Sittlichkeit erwacht: fo ift nichts zu antworten alß, 
Ethik. Dd 
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Durch die Erleuchtung bes heiligen Geifles. Es if 
aber auch Unfinn ſich über den Mangel der Gnade. zu:befles- 
-..gen. Denn wo barüber geklagt würde, da wäre ſie ſchoti, und ' 
es wäre von etwas ganz anderem bie Rebe. Das Verhaͤltniß 
.. ber inwohnenden Gefinnung zur Xotalität der Intelligenz; als 
Ratur ift eben ber Erponent im Fortfchreiten ber Realifirung 
des hoͤchſten Gutes. 


. — 


Der Sittenlehre dritter Theil. 


— — — — 


Pflichtenlehre (b.) 2). 


Einleitung. 


. 318. (c. 8. 1.) Die Pflichtenlehre kann nicht die To⸗ 
talität der Beivegungen aufzeichnen, fondern nur das 
Syſtem der Begriffe, worin dieſe aufgehen. 

Sonft wäre fie Gefchichte. 


*) Die Deanuferipte hier diefelben als bei ber Tugendlehre, (e.) abgerech⸗ 
net, das nur bie leztere enthält. (b.) bleibt Grundlage, bis es beim 
zweiten Theile zu Ende geht. Dazu wird benuzt (d.) nebft (z.), das 
aber hier nur wenige Saͤze barbietet. Zwiſchen beide tritt bier noch 
ein Manufcript, wir nennen es (c.), das ſchon in $5 und Erlaͤuterun⸗ 
gen geformt ift, beffenungeadhtet aber nicht Grundlage werden Eonnte, 
ſchon weil ſich (z.) auf (b.) bezieht, befonders aber weil es Leichter in 
(b.) eingefugt werben Eonnte, als das umgekehrte möglich gewefen 
wäre. Denn (b.) enthält, die Hauptmomente angebend,, gleichfam bie 
Ueberſchriften, die auszuführen (c.) ein flüchtig gearbeiteter vorläufiger 
Entwurf zu fein fcheint. Im zweiten Theil, wo (b.) ausgeht, tritt es 
als Grundlage ein. Leider aber geht es von ba auch allmählig ia 
Saͤze aus, die faum noch Andeutungen find. 

Vergl. Srundlinien zc. 2te Ausgabe S. 131 — 1505 191 u. ſ. w., 
fo wie die in der Akad. der Wiffenfch, 1824 gelefene Abhandlung, 
Heber die wiffenfchaftlicye Behandlung des Pflichtbegriffes. 
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$. 319, (c. $.2.) Die Pflicht ift nicht Selbſtbewe⸗ 
gung der Vernunft, fondern diefe ift das bewegende, | 
und die Natur das bemegte. 

Denn durch Selbftbewegung der Vernunft koͤnnte Feine Na; 
turbifdung entflehen. Auch Eennen wir Die Vernunft nicht ifo: 
lirt, fonden nur in der Natur. 


$. 320. (c. $. 3.) Sie ift alfo weder zu befchreis 
ben Durch Die Urfach allein, noch durch die Wirkung 
allein, fondern Durch das Ineinander von beiden. 

Wenn mir ein Handeln bloß in feiner Wirkung gegeben 
wird: fo kann ich nicht wiffen, ob es ein pflichtmäßigeö war. 
Denn ich weiß nicht, ob ed aus Vernunftbewegung hervorgegan: 
gen iſt. Alfo auch ein aufgegebened kann ich nicht fo befchreiben. 

Iſt mir nur die Urfach gegeben: fo kann ich es auch nicht 
beurtheilen. Denn ed kann ſich Irrthum einmifchen, ober es 
kann jemand boͤſes thun um bed guten willen. 

Dadurch fondern fi) von felbjt Pflichteniehre und Tugend⸗ 
lehre und Lehre vom höchften Gut. 

§. 321. (c. 54) Die Pflichtenlehre ſteht fo zwi⸗ 
fhen den beiden anderen, Daß das pflichtmaͤßige Han⸗ 
deln die Tugend vorausfest und das hoͤchſte Gut be: 
Dingt; aber eben fo auch umgekehrt das hoͤchſte Gut 
vorausfezt und Die Tugend bedingt. 

Die Pflichtenlehre ald Lehre aber muß unabhängig von ben 
beiden andern Darftelungen gehalten werben. 

(d.) Hier baffelbe Verhältnig zum böchften Gut, wie bei 
der Zugendlehre. Wenn Alle ihre Pfliht thun, muß aus bem 
Bufammenfließen ihrer Handlungen dad hoͤchſte Gut entflehen. 
Pflichtenlehre ift alfo auch Darftellung ber ganzen Sittenlehre. 
Es giebt Fein organifches im hoͤchſten Gut, was nicht aus pflicht: 
mäßigem Handeln entflanden wäre; es giebt kein Moment ber 
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fülliken Erualität, wad fü) auberd als im pflichtmäigen Han⸗ 
bug eicſe. — Pfüüchtenichee iſt mr Auſchauung ber einzelnen 
‘ Dicillatiowen der Giefinuung im ihren äußeren Bezichungen; eö 
iß. atſo unmöglich, daß ein richtiger Aubdrulk ber Pflicht micht 
feßte bie Gefinuung im ſich entfalten, fo wie unmöglich if, daß 
die Pflichformeln einen, ber bie Gefinnung nicht bat, in Stand 
fegen khanten in einem vorliegenden Balle daB fittlihe zu ver 
en, derch welche das füttliche gleich aufgehoben wird. Die Hand. 
lung if ja mur dadurch fittlih, baß bie Gefinnung fie verrichtet. 
Ja wicht einmal ertennen Tann durch bie Pflichteniehre ber ums 
fittliche bad vechte, eben weil ihm bie Gefinnung fremb if, und 

er DaB. innere, worauf bie Gittlichleit ruht, bie bebingte Con» 
ſenciicu des Dbjects in ber Zotalität, fih ger nicht nechbi 
ben Tann. 

(b.) De dad hoͤchſte Gut, wie durch bie einzelnen Men⸗ 
ſchen, fo auch aus ben einzelnen Handlungen entficht: fo muß 
die Betrachtung ergeben, wie, wenn überall pflichtmaͤßig gehan⸗ 
beit wird, das hoͤchſte Gut nothwendig das Refultat bavon 
$. 322, (c. $, 5.) Jedes pflichtmäßige Handeln ift 
alfo als folches unvolllommen, weil es zwifchen zwei 
Geſtaltungen der Tugend und des hoͤchſten Gutes mit 
ten inne ſteht. 

Weil nämlich das zweite durch das Handeln werdende et 
was vorher noch nicht geweſenes ifl. Die Unvollkommenheit 
aber muß im terminus a quo ald folchem, nicht im terminus ad 
quem liegen °). " 





9 Hieran ſchließt ſich in (c-) $. 6. fo lautend. 
$. 6. Die Pflicht iſt alfo Rectiſication und Production. 
GErtäut. Gntweber gefondest, fo daß fie r berneqh theilt; 


oder fo Daß beides in jedem Handeln if. 
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$. 323. (b.) ) Die Pflihtenlehre ift Die Darftel- 
lung des erhifchen Proceſſes als Bewegung, und die 
Einheit alfo der Moment und die That. 

.(d.) Die Pflichteniehre betrachtet die Sittlichkeit nicht wie fie 
bem einzelnen ald ein continuell probucirendes inwohnt, fondern 
wie fie in der einzelnen That ald producirendes ſich abdruͤkkt. 
An diefer fol der fittliche Charakter anerfannt werden. Die Ein- 
heit ift alfo dad Probuciren ald einzelne That angefchaut. Dies 
ift eine andere Einheit als die des höchften Gutes. Denn ba 
war auch die Heinfte nicht That des einzelnen. Hier haben wir 
aber ausgefchieden das Handeln des einzelnen zu betrachten. 


und $. 7. Tautet dann, Indem jedes Handeln abfezt in bem Mens 
fhen felbft, und auch in der Natur überhaupt: fo ift jedes zugleich 
Nectification und Production. 

Erfäut. Nämlich Rectification Tann nur flatt finden in ber 
menfchlichen Natur, wo jede Schiedhtigkeit ein fittliches Minus ift. Die 
Natur überhaupt aber ift nur — Null, und in Bezug auf fe findet 
nur Production flatt. (Außer inwiefern fie fchon geeinigt iſt; dann iſt 
fie auch der Rectification fähig.) — 

Wie fich beide Kaffungen des Sazes zu einander verhalten, und was 
jeder fehlt, Haben wir um fo weniger zu unterfuchen, ba er doch wie 
fharf auch immer gefaßt oder wie richtig erklärt nicht wohl in ben Text 
geftellt werden Eonnte, Denn ba eines feiner Glieder, bie Production, fpäter 
noch einmal vorkommt der Antnüpfung gegenüber: fo iſt dieſer lezteren die 
Rectification entweder gleich, oder nicht. Im erften Kalle aber ift der Ge⸗ 
genfaz zwifchen Rectification und Production ganz Überflüffig, im zwei⸗ 
ten ann er ſich nur beziehen auf den Gegenſaz von gut und böfe, ben 
biefe Ethik doch $. 91. als außerhalb ihres Gebietes Liegenb bezeichnet. 
In beiden Faͤllen alfo gehört er hier nicht in die Reihe unferer Säge, wie 
er in diefen ſelbſt auch nicht anders berüfffichtigt wird, als baß hie und ba 
einzelne Ausdruͤkke an ihn erinnern (fo wird (c) 8.9. f. unten $. 393, 
die abfolute fittliche Wollung, Belchrungsmwille genannt); und am Schlaf 
von A. ($. 342. (c.) Berufspflicht, Schlußanmerkung 3.) wird auss 
druͤkklich gefagt, daß nicht fei durchgeführt worden, wie jebes Handeln 
auch rectificirend d. h. das unfittlihe wegichaffend fein muß. 

“) Die mın aus (b.) folgenden Säge find im Banufeript durch einander 


geworfen. Sie find hier einigen Sanbanbeutungen unb dem Bufams 
menbange gemäß geordnet. 
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(©) 6. 8. Das unter den Pflichtbegriff zu ſubſumirende 
Handeln iſt als Eins beflimmt durch den Moment und durch 
die Perſon. 

Erlaͤut. Nur in der Perſoͤnlichkeit ſind Vernunft und Na⸗ 
tur wirklich gebunden; alſo iſt auch nur Eins, was auf Eine 
ſolche Verbindung zuruͤkkzufuͤhren iſt. Aber es muß nicht nur von 
Einem her ſein, ſondern auch Ein Act, d. h. Eine Wollung. 

8. 9. Ale Wollungen laſſen fi ch als Theile von Einer 
anſehen. 

Erlaͤut. Jeder einzelne Entſchluß gehoͤrt in einen beſtimm⸗ 
ten Kreis. Das Eingehen in alle Kreiſe iſt etwas coordinirtes, 
und fleht unter Einem größeren. Dies ift der Bekehrungswille, 
eben Darum unendlich, und das Gefühl verlangt übernatürliches dabei. 

8. 10. Jede Ausführung eined Entfchluffes zerfällt in‘ eine 
Menge von Handlungen, die doch auch befonder& müflen ges 
wollt werben. 

Erläut. Die Handlung ift ind unendliche theilbar, wie 
Raum und Zeit, aber auch unbeflimmte discrete Xheilung. Ges 
wollt muß jeder Theil werden. Denn mechanifched ift nur un: 
vollfommen, und ed muß immer auf mögliche Unterbrechungen 
gebacht werben. 

8. 11. Zwiſchen ber abfoluten Einheit und unendlichen Mans 
nigfaltigkeit findet fich die Einheit im Zwelfbegriff der Handlung. 

Erlaͤut. 1) Der abfolute Eine Act wäre Fein ethilcher, 
weil die Vernunft immer fhon in ber Natur if. Auch verbals 
ten fich die anderen zu ihm nicht wie Theile zum ganzen, fons 
dern nur wie befondered zum allgemeinen. Die anderen Ent: 
(hiüffe find in dem Einen nicht beflimmt enthalten, fondern wer: 
den erft durch hinzukommendes andered beflimmt. 

2) Die Heinen Theile einzelner Handlungen müffen zwar 
gewollt werben; aber wenn fie wirklich Theile find: fo find fie 
doch im urfprünglichen Willen mitgefezt, und das Wollen ift fein 
neues, fondern nur das in ber Zeit fich fortſtrekkende urfprüngliche. 
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_ aber nicht immer gedacht zu fein, 
—— en, welcher dad Wollen ausdruͤkken 


Img me * mirde. — Beiſpiel von Compoſition 
Ein FE atit und Unbeflimmtheit bed Ausdrukks 
er 


R are Einheit ift aber nicht allgemein gültig zu fe 
 nifibe kann von Einem für Eine Handlung anges 
"ron, von Anderen für Miele. 


Der Virtuoſe faßt mehr in Eins zuſammen, weil 
‚a auch die anderweitigen Beſtimmungsgruͤnde für das uns 
enere mit auffaſſen kann. 
(z.) Formel für die Bewegungen oder Thaten. Wo bie 
einpeit ber That? Vom mathematifchen aus unendlich Heine, 
pie nicht unter allgemeine ethiiche Pofitionen befaßt werden koͤn⸗ 
gen. Vom tranfcendenten aud Eine alled umfafjende, bie nicht 
ben Grund zur Mannigfaltigkeit enthält. Gegenfaz Bildung und 
active Befizergreifung der Intelligenz umfaßt alles auch außerir⸗ 
bifche in Einem. Aber auch Eingehen der Intelligenz als menſch⸗ 
liche Vernunft werdend in das dingliche ald menfchliche Natur 
werdend umfaßt mwenigftens alles menfchliche, und ift erft vollens 
bet, wenn der fittliche Werlauf vollendet iſt. Anders ifl es, wenn 
wir babei ftehen bleiben, Pflicht fei die That des einzelnen burch 
die Geburt werdenden, der fchon in das getheilte Sein d. h. in 
eine Mannigfaltigkeit von Beziehungen hineintritt. Allein hier 
finden wir und mit fiheinbaren Widerfprüchen umgeben, beren 
Nichtbeachtung Schuld ift, dag in der Pflichteniehre überall auch 
von Colliſion der Pflichten die Rede iſt; eine Theorie, bei wel- 
cher Feine reine Löfung der Aufgabe übrig bleibt. 


§. 324. Die Size, In pflihtmdßigen Handluns 
gen muß Die ganze Idee der Sittlichkeit fein, und, 
Jede pflichtmaͤßige Handlung muß ſich auf Eine ſitt⸗ 





lihe Sphäre beziehen, bilden einen aufgulöfenden Bi * 
genſaz. * 

Das hoͤchſte Gut kann durch einzelne Ganbtumgen nur in beim 
Maaß realifirt werden, als in ihnen bie ganze Idre der Sittlichkeit 
if; denn foviel an ben einzelnen Handlungen fehlt, muß auch 
dem hoͤchſten Gut fehlen. Einzelne fittliche Handlungen muͤſſen 
ihr Object haben in einer beſtimmten ſittlichen Sphaͤre; denn 
Eine Einheit des Actes kann nur In Einer Sphäre probucirt 
werben. Da nun aber in jeber Handlung, fofern fie fi nur 
auf Eine Sphäre des hoͤchſten Gutes bezicht, die Idee der Sitt⸗ 
lichkeit nicht ganz ift: fo bilden jene im $ genannten. 773 d 
nen aufzuldfenden Gegenfaz. 

Sbfung. Da bie verfchiedenen Sphären bes hoͤchſten Gu⸗ 
te8 nicht abfolut getrennt find, alfo jebe ein Intereſſe an der 
anderen hat: fo ift es möglich, daß das Intereſſe Aller durch 
Eine Handlung befriedigt werde, welche nur in Einer etwas bes 
wirt. In Bezug auf den Gegenfaz wirb alfo die pflichtmäßige 
Handlung diejenige fein, welche zwar nur in Einer Sphäre et⸗ 
was bewirkt, aber zugleich im Bewußtſein als das Intereffe AU 
ler befriedigend gefezt wird. Wonach denn in bem erflen Sinn 
bie einzelne, in dem lezten aber bie Zotalität aller Sphären das 
Object ber Handlung ift. 

Die Loͤſung reicht Hin, wenn in Einer Sphäre eine Not» 
wendigkeit gefezt iſt etwas zu thun, in Anberen aber nicht. Wenn 
in mehreren für denfelben Moment eine Nothwenbigkeit gefezt 
ift: fo ift pflichtmäßig gehandelt, wenn der handelnde fagen kann, 
Jede der anderen Sphaͤren muß damit zufrieden ſein, daß ich in 
dieſem Moment gerade dieſes gethan habe. Die Loͤſung im all⸗ 
gemeinen iſt alſo bedingt durch das Poſtulat einer ſolchen Ord⸗ 
nung in allen Sphaͤren, daß die Zeit unter ſie getheilt wird; 
ohne welche Ordnung keine Pflichterfuͤllung moͤglich iſt. J 

(d.) Im hoͤchſten Gut fanden wir aotn alle Sphaͤren in 
einander greifend. Alſo muß auch jedes einzelne Handeln in Alle 
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‚greifen. Denn wenn es nur eine ifolirte zum Gegenfland hätte: 

fo tönnte es nicht fittlich probucirt fein, fondern würde in bad 
Gebiet des fittlichen Scheined gehören. Nun geht aber body je: 
bes einzelne Handeln auf ein beflimmted Object, und die Bezie⸗ 
bung auf die anderen ift nicht darin wahrzunehmen. Es Tann 
aber nur dann fittlich fein, wenn ed auf Ale geht. Alſo muß 
es auf Eins und Alle gehen, d. h. das unmittelbare Object muß 
nur infofern Object fein, als es in die Zotalität aufgenommen 
ift, und gerade fo muß dad Handeln in der Pflichtenlehre darge: 
ftellt fein. (Dies hebt nun die Behauptung von Gollifion ber 
Pflichten auf. Collidirende Pflichten find Feine Pflichten. Nach 
ber gewöhnlichen Anficht aber find alle Pflichten collidirend, denn 
indem ich in einer Sphäre handle, vernachläffige ich bie übrigen.) 

(c.) 8. 18. Das gefammte fittlihe Sein kann burdy den 
Hflihtbegriff nur ausgedruͤkkt werden, fofern in jeder pflichtmä- 
Bigen Handlung die ganze Idee der Sittlichkeit enthalten ifl. 

Erläut. : Denn ift dieſe nicht darin: fo iſt auch die Wir: 
ung Fein Element des höchften Gutes. Die obige Unvolltom: 
menbeit ift nur im termieus a quo ($. 322.), und die Unvoll: 
kommenheit, die fich hernach auch im Refultat zeigt, barf nicht im 
Zwekkbegriff liegen, fondern muß aus dem Widerfiand der Na: 
tur entitehen. 

8. 19. Sofern aber jedes durch Zwekkbegriffe conftruirt 
fein muß, und dieſe nothwendig einiged ausſchließen, ift in 
jedem pflichtmäßigen Handeln nicht die ganze Idee der Sittlich⸗ 
Feit geſezt. | 

Erläut. Das gefammte fittliche Sein kann aber nur wenn 
Zwekkbegriffe gefegt werden in einer Mannigfaltigkeit von Pflicht: 
begriffen ausgedruͤkkt werben. 

$. 20. Diefer Widerfpruh muß burch die Eonftruction der 
Pflichtbegriffe ſelbſt gelöft werden. 

. Erläut. Er,ift dad negative Element ber fogenannten 
Colliſion der Pflichten. Denn wenn aus jedem Pflichtbegriff ei- 
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niged ausgeſchloſſen ift: fo werden, indem ine Pflicht erfuͤllt 
wird, alle anderen nicht erfüllt. Man müßte alfo neue Kormeln 
haben, um zu enticheiden, wann jede Pflicht folle erfüllt wer⸗ 
den, ſonſt könnte man nad dem erften Saze jede Pflicht auf 
pflichtmäßige Weife umgehen, nach dem lezten in befländiger Un» 
thätigkeit bleiben, um nicht Pflichten unerfüllt zu laffen. Diefe 
befonderen Formeln müßten entweder auch auf den Pflichtbegriff 
zuruͤkkgehen, oder nicht. Im erften Kalle könnten fie nur ald Ele: 
mente in den einzelnen Pflichtformeln fein, im lezten wäre bie 
Pflichteniehre nicht unabhängig. 

$. 21. In jedem pflichtmäßigen Handeln muß alfo beibes 
auf verschiedene Weiſe fein. 

Erlaͤut. In jedem nämlich eine allgemeine Richtung 
auf die ganze Idee. Ohne diefe wäre die beflimmte That Beine 
fittlihe. Die Richtung könnte entweder eine finnliche fein, und 
doch der Erfolg objectiv angefehen ald ein fittlicher aufgefaßt 
werden; dann könnten aus demfelben inneren Grunde auch pflichts 
widrige Handlungen hervorgehen. Ober fie ift eine partiell fitts 
liche; dann aber hat fie den Grund ihred Maaßes nicht in ſich, 
und es koͤnnen alſo Handlungen daraus hervorgehen, welche ans 
bere Theile des fittlichen Seins zerftören. 

In jedem auch ein beſtimmtes und auöfchliegended Wollen. 
Dieſes ſtimmt in Abficht auf fein Ausfchliegen mit dem allge: 
meinen Wollen zufammen, wenn bad Audfchließen nur ein mo» 
mentaned ift, weil doch indirect alles fittliche mit gefördert wird, 
wenn Eines vollfommen gefezt wird. Es ſtimmt in Abjicht auf fein 
Seen zufammen mit jenem, wenn dadurch, Daß dieſes nicht gefezt 
wird, die Idee zerftört, d. h. eine Raturbeftimmung ohne Vers 
nunft erfolgen würde. Das Eintreten einer folchen ift bie Auf: 
forderung zur beftimmten Handlung. 

Das allgemeine Wollen muß in jebem pflichtmäßigen Han⸗ 
deln ein lebendiges fein, der wirkliche Grunbtrieb, die urſpruͤng⸗ 
liche Bewegung, die nur mobificirt wird durch Die Richtung ge: 
bende Aufforderung. — Daher ift die allgemeine Wollung wicht 
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| ethiſch als ein felbfländiger einzelner Act zu fegen. Denn jeber 
folche muß ein befonderer werben. Aber fie bildet als wirklicher 
Act den primitiven Beflanttheil jeded Handelns. 

$. 325. Die Säze, Jede pflichtmaͤßige Handlung 
iſt ein Anknuͤpfen, und, Jede ift ein urfprüngliches 
Produciren, bilden einen aufzulöfenden Gegenfaz. 

1. Jeder einzelne findet in jebem Moment fchon alle fittlis 

hen Sphären, und fein Handeln Tann alfo nur an das fchon 
gegebene anreihen. Alſo ift jebe pflichtmäßige Handlung ein Ans 
fnüpfen. 
2. Da das hoͤchſte Gut nur aus pflichtmäßigen Handlun⸗ 
gen entfiehen Tann, indem jebes fittlich gegebene ein ethifirter 
Stoff ift: fo ift die pflichtmäßige Handlung das frühere und 
ſchlechthin urſpruͤnglich. 

Loͤſung. Da alle ſittlichen Verhaͤltniſſe nur in Handlun⸗ 
gen beſtehen: ſo wuͤrden ſie ſogleich vernichtet ſein, wenn in ei⸗ 
nem Moment kein neues Handeln hinzukaͤme. Alſo iſt jedes 
Handeln als ein urſpruͤngliches anzuſehen, indem das Verhaͤlt⸗ 
niß durch daſſelbe offenbar neu entſteht. Da der ethiſche Proceß 
nirgend abſolut anfaͤngt, und jeder einzelne ſich in einem ſittli⸗ 
chen Verhaͤltniß findet, welches die Keime aller anderen in ſich 
ſchließt, auch bei Stiftung neuer Verhaͤltniſſe ein unbewußtes 
vorangeht: ſo iſt jedes auch urſpruͤngliche Handeln immer ein 
Anknuͤpfen. Wenn es alſo hier eigentlich auf den Gegenſaz zwi⸗ 
ſchen dem Stiften und Fortſezen eines ſittlichen Verhaͤltniſſes 
ankommt: ſo iſt dieſer nur relativ, indem jedes Stiften dennoch 
an ein natuͤrlich gegebenes anknuͤpft, und jedes Anknuͤpfen den⸗ 
noch neu erzeugt, und alſo beide Forderungen in jedem Han⸗ 
deln ſind. 

(d.) Sieht man den einzelnen an: ſo tritt er jedesmal mit 
ſeinem Handeln in ein gewordenes hinein; ſein Handeln iſt ein 
Anknuͤpfen, und dieſes gewordene if es nicht durch ihn. Es iſt 
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alfo für ihn Natur. Wenn er aber au ein ıumfittliche anknuͤp⸗ 
fe müßte: fo kann daraus unmöglich das hoͤchſte Gut entfichen. 
Denn die Pflicht ift ein folched Anknäpfen, worin das folgende - 
mit dem vorigen dem Princip nach ibentifch if: Alſo muß bem 
handelnden dad, woran er anfnüpft, als durch baffelbe Prob» 
ciren entfianden ericheinen, und fein anknuͤpfendes Handeln in» 
nerlich wie ein abfolut anfangended. Dies verfinnlicht fi am 
beften, wenn wir auf ben erflen Anfang bed einzelnen Lebens fe 
ben. Hier findet fich der Menfch mit dem Leibe im organifchen 
Alfimiliren begriffen, und in der Familie, in welcher alle anbes 
ren Sphären dem Keime nach eingefchloffen find. Died, was 
ihm bie Natur giebt, muß er als fein Produciren anfehen Eins 
nen, d. b. er muß es fich als fein Leben im Bewußtſein aneig⸗ 
nem. Dieb geſchieht nun nur durch bie Luft an bem was er 
vorfindet. Inſofern iſt alfo Luft die Baſis alles fittlichen, wo» 
ran fich jedes beflimmte Handeln Inüpfen muß. Es ift aber dieſe 
Luft nichts anderes ala bad Erkennen der abfoluten inneren Har⸗ 
monie zwifchen Natur und Vernunft. Died geht aber eben fe 
weiter. Denn jebed woran ber Menſch anknuͤpft ift, weil alles 
im hoͤchſten Gut gemeinfchaftlich ift, ein nicht von ihm yprobus 
cirtes, er eignet fich alfo jebed im Bewußtſein wieber mit Luft 
an, auch bad burch fein eigenes Handeln früher geworbene. Alſo 
muß er auch in biefem das reale, poſitive (aus ethifchen Ges 
fihtöpuntt) ald fein Handeln adoptirenz das negative aber alß 
ein nicht probucirteö als den rohen Stoff anfehen. Demzufolge 
iſt mun in jebem Handeln dasjenige, was fich auf ein noch nicht 
ethifirtes bezieht, ein urfprüngliched Handeln. (Died giebt eine 
neue Anficht über die negative Ethil. Sie fieht bad probucirte 
als ein unfittliches an (Notbflaat, Nothpublicum u. f.w.), alfo 
auch das urfprüngliche Handeln (radicales böfe), und befommt 
das höchfle Gut nur durch Revolution zu Stande. 

(c.) $. 23. Indem jedes pflichtmäßige Handeln Tugend und ’ 
fittiches Sein vorausſezt, liegt es in einer ſchon angefangenen Nähe. 
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Erläut. Denn dad Refultat der Hanblung reiht fih an 
das fchon beftehende an, fomol im Subject ald im Object. Denn 
ift das fittliche Sein gefezt: fo ift es auch in feinem wefentlichen 
Schematismus geſezt; und alfo überall, wo etwas werben foll, 
ift fchon etwas. Daffelbe gilt von der Tugend. 

$. 24. Indem Zugend und fittliches Sein nur durch pflicht: 
mäßige Handeln können geworden fein: fo ift dieſes das ur: 
forüngliche. ' 

Erläut. Alle Tugend kann nur aus Thaͤtigkeiten der 
Vernunft, aus einzelnen Bewegungen entflanden fein. Eben fo 
alle äußere Naturgeftaltung; fonft wäre fie nur Schein. 

8. 25. Alles pflichtmaͤßige Handeln alfo, was Außerlich an- 
knuͤpfend iſt, ift innerlich erzeugend; und was Außerlich erzeugend 
ft, tft innerlich anknuͤpfend. 

Erläut. Die einzige Art, wie der Gegenfaz gelöft werben 
Tann, ifl, wenn jebed beides in verfchiedenem Sinne iſt. 

1) Erzeugend aͤußerlich ift alle, wodurch neue Verhaͤltniſſe 
entftehen. Aber Diefe find immer ſchon prädeterminirt. Staats» 
ftiften. Ehefliften. Wo nichts fchon vorhanden, da abenteuer: 
lich und Peine Sicherheit über die Sittlichkeit. 

2) Da alle fittlichen Verhältniffe nur durch Forthandeln 
beftehen, fonft gleich untergingen: fo erzeugt jedes anfnüpfende 
Handeln aufd neue. Was alfo Außerlih nur anknuͤpfend er: 
ſcheint, ift innerlich, wenn man auf die wirkende Kraft fieht, ers 
zeugend. Wird nicht mit demfelben Geift angetnüpft, in wels 
chem geftiftet ward: fo entficht Mechanismus, und es iſt Feine 
Sicherheit mehr über die Sittlichleit des Handelns. 

$. 326. Die Size, Jede pflichtmäßige Handlung 
ift frei, und, Jede ift nothwendig, bilden einen zu [ds 
jenden Gegenfa; *). 

2 Daß ber Begenfag von Freihelt und Nothwendigkeit hier ein gang ans 


derer iſt als ber $. 104. aus ber Ethik verwiefene, lehrt der Zuſam⸗ 
menhang. Vergl. auch $. 337. 
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Anmerkung. Diefer Gegenſaz ift nicht, wie es fcheinm bunte, mit 
bem im vorigen $ ibentifh. Scheinen nämlid), wenn man verwech⸗ 
felt das Antnüpfen mit der objectiven Nothwenbigkeit, und das urs 
fprüngliche Handeln mit dem freien Erzeugen. Denn es fann aud) 
ein Anknuͤpfen ohne objective Nothwendigkeit geben, und auch cin 
urfprüngliches Handeln mit berfelben. Jener Gegenſaz bezieht ſich 
nur auf die Priorität bes Verhaͤltaiſſes vor dem einzelnen; biefer 
nur auf bie WBechfelbebingtheit des Seins und Denkens, 

1. Wenn ein Zuſtand einer fittlihen Sphäre gegeben ift: fo 
iſt durch diefe und die Vergleihung mit ber Idee nothwendig 
gefezt was geichehen muß, um die Erſcheinung der Idee näher 
zu bringen. Alſo ift jede pflichtmäßige Handlung durch Not: 
wendigkeit eine folche. 

2. Als pflihtmäßiges Handeln kann nur badjenige angefe 
hen werben, was ſich aud dem Menfchen felbft entwißlelt, und 
zwar aus feinem fittlichen Triebe. Denm fonft ift es entweber 
fein, aber finnlich, oder fittlich, aber nicht fein. Demnach muß 
jede pflihtmäßige Handlung eine freie fein. 

Eöfung. Da jedes fittliche ganze nur aus Handlungen 
beſteht: fo ift die objective Nothwendigkeit darin Feine andere als 
der Zuſtand der handelnden, und alſo das in ihnen gebachte; 
und fie ift nur infofen da, als frei erkannt wird was geſche⸗ 
hen muß. 

Da bad Produciren eines Zwelkbegriffes ein. Act der Wer: 
aunft if, in welchem eine Einigung ber Natur gefezt tft: fo 
muß jedes wahrhaft frei gedachte Handeln auch objective Noth⸗ 
wenbigfeit haben. 

Da es alfo hier nur auf die Differenz des Momente ans 
fommt: fo wird das pflichtmäßige Handeln hier nur ein folched 
fein, in welchem die innere Anregung und die dußere Aufforbe: 
rung zujammentreffen. 

(d.) Durch das Ineinander aller Gegenfäze hebt fih nun 
war bie Realcollifion, aber nicht die Collifion in Abficht der Zei⸗ 
tm. Jedes einzelne Handeln muß Doch angefehen werden ald 
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hervorgegangen aus ber befondern Hinficht auf bie Sphäre, in 
‚der fein unmittelbares Object liegt, und es koͤnnte nun für bem 
felden Moment aus der Hinficht auf einen anderen ein ganz ans 
deres fein gefordert worden. Wir fezen alfo, wie ja bie inwoh⸗ 
nende Sittlichkeit muß gefezt werben, ein lebendiges Bewußtſein 
ber gefammten fittlihen Sphäre, in welchem nun zugleich die 
Feen zu verfchiedenen Handlungen ſich entwikkeln. Jede ein» 
zeine aber ald eine folche, welche in die Gonftruction des hoͤchſten 
Gutes von diefem Punkt aus gehört. Im hoͤchſten Gut aber ift 
nicht8 Handlung eined einzelnen, fondern alles gemeinfchaftlich. 
Alſo gehört auch zum wirklichen Handeln das gemeinfchaftliche, 
welches fi) dem einzelnen als Aufforderung kund geben muß. 
Ein ſolches Kundgeben kann nur in Einen Moment treffen, alſo 
treffen auch nur zu Einem Handeln die Bedingungen in Einen 
Moment. Die Ideen zu-allem übrigen ruhen in ihm und wars 
ten auf bie äußere Aufforderung, und in biefem rubenben liegt 
eben die Zotalität des fittlichen Zuflandes des einzelnen. Nur 
muß man noch um bied recht zu verftehen richtig beflimmen, 
was ein einzelnes Handeln if. Died Fanıı nämlich äußerlich in 
fehr viele Momente zerftreut fein, innerlich aber ift es nur Eine. 
3. B. Schließen und Halten eined Vertrages; Eintreten in ben 
Staat und feinen Gefezen Gehorchen ift nur Eind. Denn «3 
giebt Fein Eintreten, ald dieſes, weil ed Fein Sein im Staat 
giebt ald dad Handeln; und fo überall. Hier ift nun nicht für 
jeben Moment eine eigne innere und &ußere Aufforderung nöthig, 
ſondern die Handlung ift kraft der Gefinnung in befländigem 
Sortgeben zu denken, und der handelnde muß fich bei jeber Un: 
terbrechung gehindert fühlen. 

(c.) $. 22. Die allgemeine Wollung muß in verichiedenen 
Momenten verfchieden fein, und die Vollkommenheit des pflicht 
mäßigen Handelns befteht im Zufammentreffen der inneren Ans 
regung mit ber Außeren Aufforberung. 

Erläut. Nämlich im Triebe muß boch in verfchiedenen 
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Gubiorten mis zu verfäjishenen: Beitem:-ein kingelntt- Scheiß: über 
bie Subuienschberwiegen,:umbr:bießi.gieht bei der Cinheit der Mvc 
Vie Ctannigfaliigkeit niechfeinber fitlichen-Bktinmungen wech 
herrſchender ſittlicher Meigungen::. Es iſt immer tur: Unbolfomi 
mißheit,: wenn ·nian in den Fall kommt gegen Neigung und Stim⸗· 
mung handein zu müffen. Yd) unboitomangie Karogungen u 
haben; denen: keine Aufforberung entipricht.. . ©... 
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hapg.eines. Sartiiengfalle,. Bun, Es. giebt, deine, eh 
ſien van Pflichten, bilden, einen aufzuloͤſen dem Gegenſaz. 

2 A. Da jebe fittliche Sphäre: immer werbend;,:ub:jebäi. 3 
bei lebendigiſt: ſo: kann auch: in edem Augenblikt in Jedes 
wasgeſchehen· Rand: nun der Menſch in ſedem · Augenbliktoia⸗ 
in Eine: handelut ſo muß bar Streit: Alles um dieſen Kagens 
blutt igeigtichett: worden fein, "unb“jebe: plchewatige veurtun⸗ 
it die Aufloͤſung eines Colliſionsfalles. 

SVDas hochſte Gut iſt die Totalttaͤt aller plichemihigen 
Hanblumgen. Wären dieſe alſo in Wiberſtteit ſo waͤren chizeim 
Thelle des hoͤchſten Gutes miti einimder:"in Wiberſtreit. Affe 
kann Feine Colliſion zwifchen Pflichten ſtatt finden. "7" ° 
| ebfung. "Nur diejenige Handlung iſt Pflicht, Welhe in 
ihrem Ziwekrbegriff die Loͤſung einer Collifion enthält; die To con⸗ 
ſtruirten Zwekkbegriffe ſelbſt aber ſtehen nicht wieder in Colliſion 

mit‘ einander. Lezteres iſt conditio ber Realität des ſittlichen 
— weil der Begriff jeder pflihtmäßigen Handluns die 
ganze Idee bes Sittlichteit i in rd trägt. 
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Augemeinguͤltig iſt dieſer Unterfchieb in einer Formel nick 
zu * weil Identität und Differenz relativ- find. 
$. 330. Der zweite ift der relative Gegenfaz in 
dem einzelnen Leben ſelbſt jwifchen dem allgemeinen 
und befonberen Factor, indem das Unterordnen jenes 
unter dieſen dns indipiduelle, und umgelehrt das uni⸗ 
verſelle Handeln hervorbringt. 


Anmertung Gang zurükktretend, weil nur auf ben Sujat gehend, 
if hier der Gegenſat zwiſchen Erkennen und Darſtellen. 


(d.) Das Hineintreten des Menſchen ins ſittliche Leben 


wird immer auch die weitere Anknuͤpfung bezeichnen koͤnnen. 
Denn es giebt auf dem ſittlichen Gebiete nichts was fuͤr ſich 
abgeſondert vom Handeln beſtaͤnde; jedes Anträgiik iſt ein neues 


Erzeugen durch Handeln. . So kommen wir wieder auf bie in ü 


der Grundanfhauung des Lebens fi. offenbarenden Gegenfäze 
Gemeinſchaft und Aneignung, Univerfelles und Indivibaeiles 
Und die Sittlichkeit des einzelnen Handelns beſteht allein, daß 


wo in Beziehung auf Eines der, Glieder gehandelt wird, es in 


bie Identität mit feinem entgegengefegten aufgenommen werde. 
So ſind offenbar Gemeinſchaft und Aneignung entgegengeſezt. 
Haͤlt man nun fuͤr eine Pflichtformel, Eigne dir an: ſo iſt ſie, 
unbeſchraͤnkt, die Maxime des Egoismus. Beſchraͤnkung aber 


hat fie nicht in ſich, und das fittliche koͤnnte alſo gerade nur 


durch die Collifion hineinfommen, dadurch, daß bie Marime par: 
tie aufgehoben wirb durch eine andere eben fo unfittliche. Eben 
fo bie Formel, Zritt in Gemeinſchaft ift an ſich und unbegrenzt 
die Darime der abfoluten Paffivität, und ertöbtet alle Selbftän: 
digkeit, hat aber auch die Beſchraͤnkung nicht in ſich. Dagegen 
die Marimen vereinigt keinen Keim ber Unfittlichkeit in fich ſelbſt 
haben. Dieſe kann nur al⸗ Irthum durch verfehlte Anwendung 
ins Handeln | Ianmen. ‚Bi: — bat. aber, dieſe 
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Natur, daß die Anmendung dev einzelnen Formeln nicht wieder 
unter eine Formel kann gebracht werben. 

(r.) $. 17. In Bezug auf die getheilte Richtung iſt auch 
das pflichtmäßige Handeln ein univerfelled und individuelles. 

Erläut. Denn wenn ein hanbelnder feinem gleichartigen 
gleich ift in Bezug auf diefe Richtung: fo ift das Handeln Fein 
befondered Verhaͤltniß ausdruͤkkend, alfo univerfel; und-fo auf 
der andern Seite. 

Die verfchiebenen Functionen der Vernunft kommen biebei 
nicht befonderd in Beziehung, fordern die Pflicht iſt dieſelbe für 
bie eine wie für Die andere. 

Aus diefen beiden Gegenſaͤzen ($. 329 und 330.) muß Die 
ganze Zheilung der Pflicht confiruirt werden. 


$. 331; Da beide Gegenfäze von einander unab- 
haͤngig find, und alfo jedes Handeln in ein Glied von 
beiden gehört: fo entfteht hieraus ein vierfaches Hans 
deln, alfo vier verfchiedene Pflichtgebiete. 


9. 332. Das univerfele Gemeinfchaftbilden iſt 
das Gebiet der Rechtspflichtz das univerfelle Aneignen 
Das der Berufspflichtz das individuelle Gemeinſchaft⸗ 
bilden das Gebiet Der Liebespflicht; das Individuelle 


Aneignen das der Gewiffenspflicht ). 

Anm erkung. 1) Jedes Handeln in dieſen Gebieten wird nur pflicht⸗ 
maͤßig ſein, inſofern es die oben aufgeſtellten Gegenſaͤze in ſich ver⸗ 
einigt. 

2) Jebes dieſer Gebiete hat eine Provinz im Erkennen und eine 
im Darſtellen, welche aber unter denſelben Formeln ſtehen. 


MVorleſg. Dieſe vier Gebiete conſtituiren die ganze Pflichtenlehre. kfuͤr 
jedes iſt ein Complex von Formeiln aufzuſtellen, weiche einerſeits die 
Bu edſung der getheilten Aniptüche oͤder Colliſtonen geben, andrerſetts ben 
BBiverſpruch ſchlichta zoiſcheun· Anfangen und Antnäpfen, unb endlich 


das univerfelle und individuelle in einander darſtellen. 
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Vernunft unter der Form: ihrer Kdentirde- auf die Ras 
tue, anfangend von der perfoͤnlichen aud durchgehend 
anf: die aͤußere. Weſen Derfelben Das - Hingeben' biefes 
Handeins:'an die Wernunft überhaupt.. .:: .... : 

4.) Das Eintisten In Gendfte it dm Spain. Da | 
Univeralint iſt Object der Rechtspfücht 

. 334,  Erfte Formel, Tritt in jede „Gemein 
kart fo, DaB dein Eintreten‘ zugleich ein Aneignen te. 
n Berindge dieſer Formel iſt alſs bad anhere Vlied beß ve⸗ 
funinenbin "Segenfazeb auch in dieſen Dandein. "Hier über M 
id” denk’ "unberen Gtebe, tim Riclqnendie Snbiffereg deb’ At. 
sten und individuillen Charakters gefgl-r a mei" 

bie bilbende Provinz angewendet Yilgt alſo herein’ ddB 
Sam eine" lillgemeinen Zuſtandes der Viitagẽmagigeri | 
ldentiſch hit dem Sezeil deß Beftzes ‚open‘ geh” Chair * 
Rei in der Gemeinſchaft überhaupt: - 
777er Gegenfaz jwiſchen Sngemeinfpetireteh unb wie. 
nen” auch nılr ein relativer "HE, Inden dad Ingemeinſchaſttretrn 
Toon in der Identilaͤt des "Schematißmus der Organe int Fa 
bereit, unb das Aneignen ſchon In ber’ Thaͤtigkeit fur andere Kögt, 
wichern nmitfich biefe_ nicht fein kann ohne ein Refultät Inden 
r Organen gi bilden: "fo "Legt hierin die ganze Keihe ber Abſtu⸗ 
"fangen: vom Uebergewicht der einen Anfiht ‚über bie andere. 
Wänuite die Perſon als Marimum ber Gemelnſchaft und Mini: 
wminn de‘ Befiʒes a und als Minimum ber Be⸗ 
mieltiſchaft und" Moarfiniin des Heftzes im Anßeren Verkeht. Die 
iger ie intuitive Weil en’ Neiſnian der 
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un Bf rufe vn — 
mehr Einfluß haben ald bie äußere, 

. Iebes Handeln km Chaat mia aber and ain Erfeumen de 
felden ‚werdet. Die Idee :deh Staates ſelbſt uß durch jedeß | 
Denbein: Haze: ‚Dernartusien;; funf würde Im Darkehm tie en 
kennende Function vernachlaͤſigt. 443 
Fnmertung, Omen Dt. aut: zum EUR ver Ainbege Mi 
;.... derſpruch zwiſchen a an Briten 

des Etaated, Diefes nämlich geht erſt hervor als ehr in 
Ves aus dem Darfiellep oder Mittfelln ber befferen Erteaicn VOR 
£ ., Cost, Ein organiſches Cyftem; "uch bicſi Grkenckn aufzrehunen 
"m bargetelien‘, muß ber Staat feiner Hate nach: Yaben, ‚O8 





a bes Glnal ent ocrede fo wie Bee des 
u Key L- Der Saz, Tritt in ide. Srmeiaftaf, 2 J 
in E eſt mit denen, in welchen ein ſelbiges Handeln auf 
die Natur geſezt iſt wie in dir, iſt eine beſtinumte ſittliche Wol⸗ 
lung, welche aus ber abſoluten heraustritt vermittelſt bed Br 
wußtfäns der Perfönlichleit, d. h. ber Spaltung ber, Berufe 
in eine Mehrheit identifcher Subjecte. 

Erlaͤut. Dhne dieſe könnte fie nicht fact Anhen, "Unter 
Sister Bedingung iſt ſie nothwendig, weil fi; ‚nichts, anderes iſt 
als Anerkennung biefer Identität, ohne welche bie abſolune fitt⸗ 
liche Wollung keine Nealitaͤt erlangen. 

‚ie it alle mr ine betimmme d 5 un Aid ce 
werben. 
8.2. Die in biefem Sa antgehräffte Bollung fe auch 
das gegenüberfiehende Zoctum/ nämlich bie: Aneignung, varaus. 
+ Esläut.: Denn. das. Subijectt Tann. nur als cin ‚real ge⸗ 
wworbeßied in Die: Bene. ten, mob hab I m Dun, An 
dtlung mögihhe.:: 
Eben fo aber ft, wie fi untet xigen wir, die Yaige 
nung, auch. die Gemeinſchaft voraus... Alfo find beibe baasyb eins 
anbee: bebingtych. b.:fie. geben gleichmebig. vermäge, befelben, fo 





J 
in. Darm’ übt eb’ Inhoſpitaitaͤt gegen frrider aud Miu Bis . 
simum bie Menfcpenfrefferet ifl. agree 

56. :DIE fteiwilnge Hotieäng" iR’ hilfe auch bei Wölken 
eine fittfiche Verrtagerung, Tarib’ ber’"Ctreit als bie pofüfie 
Nictanertenkäng kann nur Auto fin, wenn er Srifens 
bung Was in. 

Erlaͤut. Die Gemeinſchaft iſt größer oder —8* 
der Verwandiſthaft, weil identiſches und differentes nicht ſtreng 
gefchieben iſt. Datum findet ein Mint’ von Semieinfchafi 
att und ein Marimum, aber feine ginge Berdntgäng: Aut 
bie Religion Tann diefe nicht gebieten.) 

Der angreifende Krieg Tann immer mine‘ davon ausgehen, 
daß man ein Wolf nicht anerkennen will alg Bol. (Ka de . 
watidd!)- Gerecht Tanit er nur fein, Iniefern das bekriegte Bolt 
der Serhtinftheft witklich unwuͤrdig iſt. (iſſtonskriege) 

„87 Ein Volk fan aber (nur in Gemeinſchaſt trät 1 
wiefern zugleich Aneignung flatt finbet, 9 

Eridut 1) Ein Volk, weiche als folge“ oder 

ig .. 










nen der Bernunft, und iſt alfo_auf beide gleich, —F = 
zwar ſowol für die Einzelweſen als die Volker. nz. 
Eyikur. Auch hier kein fo. beftimmter Auferli 
fans, well. ‚nämlich, indem die Function innerlich il 
cher wang nicht angewendet ‚werben fann; au “v t 
genaue Bluriheilung der Abficht fatt findet. " Aber bie "fattie 
Verpflichtung ift biefelge. . 
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vermöge dr * Brtennens iſt fittliche Ver⸗ 
—* 

6: gi rl der Gedanken ift pflichtwidrig. 

N —* ver Ueberzeugung, daß das gedachte 

IE u 


\ 


€ IH: 

4 vx⸗ N . ⸗ ⸗ 
deln —* up unter Völkern ift pflichtmäßig mit ber 
aus⸗ — 
fein —* Die mangelnde Erkenntnißgemeinſchaft der 
* A, nicht eher unſittlich, bis die aͤußere Aufforderung, 
—* ic nicht von Anfang an da iſt, und der innere 

Auſt 


10. Es giebt aber nur Gemeinſchaft des Erkennens zu: 

‚zit Aneignung. 

grläut. Die Gemeinichaft if in der Sprache. Aber je: 
“ji nur in berfelben, fofern er producirt. Sonft ift er nur 
‚on ber Gemeinfchaft eingefchloffen, ein Medium der Verbreitung 
an Organ für andere, wie der Sclave. 

Die negative Seite der Gemeinfchaft ift Befiegung der Hin: 
derniſſe, Sprachverbefferung; fchlecht, wenn fie Feine lebendige 
Production ift, aber an ber wahren foll jeber arbeiten. 

Gemeinſchaft des Erfennend unter Völkern zieht ohne le⸗ 
bendigen Beſiz eined eigenen allemal Vernichtung nach ſich. — 
Oft entgegengefezted Verhaͤltniß der Herrfchaft in bildender und 
erfennender $unction. 

8. 11. In der bildenden Function iſt alle Form wefentlid) 
Tauſch. (In der erfennenden überwiegend Gemeinbefiz.) *) 

Erläut. Nur fo ift in jeder einzelnen Handlung bad In: 
gemeinfchafttreten zugleich Aneignung. Jedes Gefchäft muß bei: 
derfeitigee Vortheil fein. Do ut nec des nec facias iſt auch für 
die Gemeinfchaft nicht. 

Die negative Seite der bildenden Gemeinfchaft, die Weber: 


) Das eingelammerte fteht am Rande. 


* 
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winbung ber blinden Naturgewalt, if: als gemeinfame Späte - 
von felbft Aneignung; aber auch als Ertſchaeigung/ wi man 


die Sicherheit gewinnt. 


§. 12. Lieber. nicht erwerben wollen: um nit in Gemein | 


fehaft treten zu dürfen, ifl bie Marime ber fittlichen Richtigkeit. 


aus ift die ganz entgegengefezte, Nicht mehr erwerben ‚wollen, 


als womit: man in. ®emeinfchaft treten Tann. Dies iſt die Bes 
grenzung der Ungleichheit,.uub es entwilteln ſich daraus bie ver 
fehiebenen Abfiufungen Bus Beſthes⸗ Man mwf,:.wo:ble Uns 
gleichheit groß ifl, "Weitz abgeben auf vuntergembnete' Weiſe, da⸗ 
mit die Segeinſchaft lebenviger Wwerde iGonnglement.zu 6. 4: , 

 Ranböiemerb.s Leere Habiuiht, bie Senat : fittlichen Geund 


any and) niqhts auf dem Erkenntathachict BIETE 


I335. Zweite Formel, Veit in Gemeinſchaft 
mit Vorbehalt deiner ganzen Individualitãt. 
Vermoͤge dieſer Formel iſt alſo auch. der: andere Segenfaz 
in dielem Handeln. Hier aber iſt in der Individualitaͤt hie In⸗ 
bifferenz bed. Ingemeinſchafttretens und Aneignens geſezt. 
Da der Gegenſaz zwiſchen univerſell und individuell. ‚nur 
ein relativer, unb in ber Realität nie beides völlig getrennt iR: 
fo find hierin alle concentrifchen Kreife geſezt, deren jeber .engere 
die im weiteren vorbehaltene Inbivibualität enthält, welche aber 
ſelbſt wieder zur Gemeinſchaft wird, und fo fort bis zur engſten 
Diefes findet ſtatt ſowol in ber Provinz des Bildens, als 
in der bed Erkennens, wo ed von ber Sprache im weiteſten 
Sinne anfängt, und von ber weitellen Gemeinfchaft bed Gefühle, 
bis zur philoſophiſchen Schule und bis zur vertrauteften Freund⸗ 
ſchaft, infofern man in diefer noch etwas univerfelled fezen Tann. 
Wer in eine univerfelle Gemeinfchaft nicht mit feiner gans 


zen Individualität hineintritt, tritt eigentlich nicht, ſelbſt hineipz 
und, e8 giebt alfo nur ein ‚Gineingzeten und, Paripfein weit Eiche, 
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$. 9. Freiwillige Iſolirung bed Erkennens ift fittliche Ver⸗ 
ringerung. 

Erläut. Verſchloſſenheit der Gedanken ift pflichtwibrig. 
Aber nur nad) Maaßgabe der Ueberzeugung, daß dad gedachte 
ein wirkliche Wiffen ifl. 

. Sprachgemeinfchaft unter Völkern iſt pflichtmäßig mit ber 
Berührung zugleich. 

Randbemerf. Die mangelnde Erkenntnißgemeinſchaft der 
Voͤlker wird nicht eher unſittlich, bis die aͤußere Aufforderung, 
die natuͤrlich nicht von Anfang an da iſt, und der innere 
Trieb waͤchſt. 

$. 10. Es giebt aber nur Gemeinſchaft des Erkennens zu⸗ 

gleich mit Aneignung. 
Erlaͤut. Die Gemeinſchaft iſt in ber Sprache. Aber je: 
der ift nur im bderfelben, fofern er producirt. Sonft ift er nur 
von der Gemeinfchaft eingefchloffen, ein Medium ber Verbreitung 
ein Organ für andere, wie der Sclave. | 

Die negative Seite der Gemeinfchaft ift Befiegung ber Hin: 
berniffe, Sprachverbefferung; fchlecht, wenn fie feine lebendige 
Production ift, aber an der wahren foll jeder arbeiten. 
Gemeinſchaft des Erkennens unter Völkern zieht ohne le⸗ 
bendigen Beſiz eined eigenen allemal Vernichtung nach fi. — 
Oft entgegengefegted Werhältniß der Herrſchaft in bildender und 
erfennender Function. 

G. 11. In ber bilbenben Function ift ale Form weſentlich 
Tauſch. (In der erkennenden überwiegend Gemeinbefiz.) *) 

Erläut. Nur fo ift in jeber einzelnen Handlung bad In: 
gemeinfchafttreten zugleich Aneignung. Jedes Gefchäft muß bei: 
berfeitiger Vortheil fein. Do ut nec des neo facias iſt auch für 
bie Gemeinfchaft nichts. 

Die negative Seite ber bildenden Gemeinfchaft, die Weber: 


) Das eingelammerte ficht am Kante. 
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winbung ber blinden Naturgewalt, ift ald gemeinfame Thaͤtigkeit 
von felbft Aneignung; aber auch als Entfchädigung, weil man 
die Sicherheit gewinnt. 

$. 12. Lieber nicht erwerben wollen, um nicht in Gemein 
fchaft treten zu dürfen, iſt die Marime ber fittlichen Nichtigkeit. 

Erläut. Die Grenze ber Aneignung von ber Gemeinfchaft 
aus iſt die ganz entgegengefezte, Nicht mehr erwerben wollen, 
ald womit man in Gemeinfchaft treten Tann. Dies ift die Be 
grenzung der Ungleichheit, und es entwikkeln fich baraus bie ver 
fchiedenen Abftufungen des Beſizes. Man muß, wo bie Uns 
gleichheit groß ift, Beſiz abgeben auf untergeordnete Weife, da⸗ 
mit bie Semeinfchaft lebendiger werde. Gomplement zu $. 4. 

Randbemerk. - Leere Habfucht, bie keinen fittlichen Grund 
hat, auch nichts auf dem Erkenntnißgebiet. 


$. 335. Zweite Formel. Tritt in Gemeinſchaft 
mit Vorbehalt deiner ganzen Individualität, 


Vermöge diefer Formel ift alfo auch der andere Gegenfaz 
in diefem Handeln. Hier aber ift in der Individualität die In- 
bifferenz des Ingemeinfchafttretend und Aneignend gefezt. 

Da der Gegenſaz zwifchen univerfel und individuell nur 
ein relativer, und in der Realität nie beides völlig getrennt ift: 
fo find hierin alle concentriichen Kreife gejezt, deren jeder engere 
die im weiteren vorbehaltene Individualität enthält, welche aber 
felbft wieder zue Gemeinfchaft wird, und fo fort bis zur engflen. 

Dieſes findet flatt ſowol in ber Provinz des Bildens, als 
in_ ber bed Erkennens, wo ed von der Sprache im woeitelten 
Sinne anfängt, und von der weiteflen Gemeinjchaft des Gefühls, 
bis zur philofophiichen Schule und bis zur vertrauteiten Freund: 
haft, infofern man in diefer noch etwas univerfelled fezen Tann. 

Mer in eine univerfelle Gemeinfchaft nicht mit feiner gan⸗ 
zen Individualität hineintritt, tritt eigentlich nicht felbft hineinz 
und es giebt alfo nur ein Hineintreten und Darinfein mit Liebe. 
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Jedes von biefer Seite tobte ift ein pflichtwidriged. Die Gemein 
fehaft kann nur fein eine Art und Weife zu fein ber Individualität, 
Randbemerk. Die Individualität einer Gemeinfchaft kommt 
ihr erfl in der Beruͤhrung mit anderen zum Bewußtfein. Die 
perfönlihe Eigenthümlichkeit entwikkelt fich lange nad dem 
Ich und in ungleihem Maaßſtabe. So lange fie fidh wenig 
entwilfelt dauern Zuflände, in benen der ‚einzelne faft über: 
all durch die Sitte faft mechaniſch beitimmt ift, mit gutem 
Gewiſſen fort, und werden pflichtinäßig wiebererzeugt. — Reform 
. unterfcheibet. fi von Mevolution nur burch. Pflichtmaͤßigkeit 
und Pflichtwidrigkeit der Uebergänge, Aber auch, in ber Res 
form kann lange. Zeit dab. Semeingefühl,. auch, gewiſſenhaft, 
o.gegm das gute: Sewiflen. bed. einzelnen ensicheiben.. .WBeilpiel 
von Medalliance m f. w. — 8 werben auch. Individuglitaͤ⸗ 
ten pflichtmäßig aufgegeben, z. B. Idiome, wenn ſich eine 
gemeinfame Sprache ſchon entwiffelt hat, aber nur wenn 
fie Beſchraͤnkungen find, welche die weitere Entwikkelung hem⸗ 
men. Daher ift in dieſem Kalle der Berfuch die Idiome lite: 
rariſch zu machen ein wefentliched Gomplement. Auch in ben 
Uebergängen des Aufgebend giebt e8 entgegengefette Hand⸗ 
lungsweiſen mit gutem Gewiffen. 

(d.) 2) Begieb dich in ben Staat mit deiner ganzen In⸗ 
bivibualität, und behalte fie bir vor. a) Ohne diefed wäre die 
Vernunft des einzelnen ganz in die des Staates hineingefallen, 
and die Perfon wäre nur ein Organ ded Staates. b) Es giebt 
aber auch hier Fein willführliches Ausſuchen, welcher Staat ber 
Individualitaͤt eines jeden am meiften convenirt. Sondern es ift 
auch bier ein Anknüpfen, indem in einem jeben mit der Präbe: 
termination zur eignen Individualität auch die zu einer nationel: 
ten gegeben iſt. Dies ift nicht eine Beſchraͤnkung ber Freiheit, 
fondern eine Anticipation, welche die Freiheit aboptiren muß. 
Denn ohne eime folche gegebene Harmonie müßte die Entfcheis 
biitig‘ auf‘ einer befonnenen Wahl einer Einficht des beften beru⸗ 
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Yan; "wuekche herbeipuſchafſen unaublich. ode. -. c) Aber freilich fies 
vor tms Vechtitniß Der -perfünlicken Individualitaͤt zur nationellen 
ummıbäich, viele Diffesengen: alt. Se ſtaͤrker die nationelle .heus 
vonbeist,; wie bei: ben. alten, :beflo · beſtimmter it bie Weibinbung, 
den Wohlfeind. Je flärker bie. inbivibnielle:. herrsortriek, wie bei 
bad geblibeten unter den neneren, deſto Leichter wird das Wer: 
pillinig zum Eaat der vom einer :anberen Eiphäre ausgehenden 
terderung untergeorbnet. Allemal aber muß. die Deſtimmung 
E Eipatrüisen, wenn ſaicht din ‚feinbfelige: Verhaitaigz eingetre 
ten iſt, von der poſitiven Forderung einer anderen Sphaͤnt aub⸗ 
gchertre ht· von der ofen Wiltähr iacc czichung auf: das An⸗ 
(liegen Denieinichaft fell: chosa .: 103. 30 Fruit 
ef 13:1 TDie.in: fenem. Binz :ouögtbsälfte Wollung; 
Rab: audp Bin: gegenuͤberſtehende Stitt der Individualſtat, mare) 
Gr ol Re; nomlich worfentlidz zur. menſchlichen · Natur 
gehört, daß die einzelnen Subjecte nicht bloß Eremplare faahyfons 
kun zunich Paabiaibuenz: fa. Eana:ein heflimentes nniverſeles MWol⸗ 
(en, wodurch fich ein einzelner mit-anberase-Inentificizt „1and: Bien: 
«hfolnten:mur hervoegehen, inbem bakgegenhberfleheubä, onburch 


we. id: ais: en eigenthinmlicher von ihnen ——— mit \ 


hatin geſezt wird ald Bedingung oder Grenze. . Fe 
.MVDie unlverielle Gemeinfchaft ;berubt..auf dem negetipen Der 
ment en Perfönlichkeit, daß nämlich. jedes Handelnde Subject: 
wicht die ganze Wernunft iſt; aber mit: dieſem muß immer zugleich: 
dad. pofitive fein, daß jedes ein: anderes AR, und alſo ain ganzeb. 
;& 14. Er beſtimmt ſich alfo näher fa, Tritt. in- mmiverfelle 
Gemeinſchaft mit Vorbehalt deiner ganzen Individualität. . 
Randbemerk. Die univerfelle Gemeinfchaft if nie vollkom⸗ 
men. beſtiimmt. Das Deitfegen des individuellen ergänzt. dieſe 
:.Mnbeflinmtheit.. BT 
. &rläut.:.NRur bie "univerfele Gemeinfhaft iſt die rechse 
welche feine Aufopferung ber Cigenthumlich deit verlangt. Diel it 
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in Bezug auf ben Staat der wahre fittliche Begriff der perſoͤn⸗ 
lichen Freiheit. Aufopferung bed Beſizes und Thaͤtigkeit der 
‚identifchen Wermögen Tann bie univerfelle Gemeinfchaft ind uns 
enbfiche fordern, weil, wenn fie recht ift, eben fo viel Aneignung 
daraus hervorgeht. Aber individuelles kann fie nicht gewähren, 
und barf fie alfo auch nicht fordern. 

Die Löfung im allgemeinen liegt barin, bag entweber DaB 
individuelle im und am univerfellen fein Tann, ober daß beibes 
einander nicht berührt. 

$. 15. Dieſe Beſtimmung iſt inbifferent gegen see der 
men und gegen beide Functionen. 

Erlaͤut. Wenn man fie auch auf die analoge. Bora zu⸗ 
nächft bezieht: fo ift doch die andere mit diefer in. Wechſelverbin⸗ 
dung. — Die ift aber eine Beſtimmung fowol ‚der. bildenden 
Gemeinſchaft als der erfennenden univerfellen. Gemeinſchaft, alfe 
geht fie auch auf beide Functionen in beiden: Formen bed indi⸗ 
viduellen. 

6. 16. fo, riet in umiverfele Semeinkhaft, o60e daß 
individuelle audgefchloffen werbe. - 

Erläut. Da: univerfell und individuell nicht fireng ge 
trennt find: fo Binnen die individuellen Gemeinfchaften unter ben 
univerfellen enthalten fein. Die univerfellen find dann ber rela- 
tio leere, d. h. nicht völlig erfüllte Raum, worin die inviduel⸗ 
len fich äußern und ihn dadurch ganz erfüllen, ſowol wenn bie 
individuellen ganz, als wenn fie nur zum ‚Theil in eine be 
fimmte univerfelle ‚fallen. - Beifpiel: Verhaͤltniß einzelner Relis 
giondgenoffen im Kriege ihrer Völker. — Fallen fie aber ganz 
außer einander: fo kann auch Fein Streit flatt finden außer ber 
zeit nach, der nicht gerechnet wird. | 

- Daher kann eine völlige Selbfländigkeit individueller Ge⸗ 
meinſchaften neben den univerſellen beſtehen, und wenn dieſe jene 
beſchraͤnken wollen — Kirche Familie Freundſchaft: — ſind ſie 
despotiſch. — Gaſtfreundſchaft und Kirche wollen oft beſchraͤnkt 
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werben aus politiichen Beſorgniſſen; aber nur in unfittlichem 
Zuftanbe bed bürgerlichen Vereins gegründet. 

8. 17. Tritt in univerfelle Gemeinfchaft, ohne daß indivis 
duelle Aneignung audgefchloffen wird. 

Erläut. Je individueller mit deflo mehrerem tritt einer 
in bie Semeinfchaft hinein, was die Perfon betrifft, wenn fie 
naͤmlich unter ber Identitaͤt zu befaflen, und nichts entgegenſtre⸗ 
bendes ift, welches aber gegen die Natur läuft. 

Was dad äußerlich angebilbete betrifft: fo koͤnnte fcheinen 
durch Dad aus dem Tauſch audgetretene Eigentbum dad Hecht 
der univerjellen Gemeinichaft verkürzt zu werben. Allein theils 
iſt z. B. das Geld immer dem Eigenthum gleih und muß erſt 
als Aequivalent dafür gegeben fein, theild ift individuelles Ver⸗ 
mögen in jedem Subject. nur in beflimmtem Verhaͤltniſſe. 

Ein Staat, welcher individuelle Ausbildung der Perſon 
und individuelle Aneignung ber Dinge hindern will, iſt despo⸗ 
tifch, wie Sparta, gefezt auch er wäre ganz republicanifch. 

Eine Sprade ift in dem Maaße unvolltommen, als fie 
feine individuelle Behandlung zuläßt. 

$. 18. Handle daher in jeder univerfellen Gemeinfchaft fo, 
bag fie diefen Regeln immer näher fommt. 

Erläut. Nämlich da jede nur wird: fo wäre ed unfittlich 
nicht hineinzutreten, weil keine vollfommen fo if. 

Die beffernde Wirkung ift theild Einwirfung auf dad Ges 
fez durch Aufitelung des richtigen und praftifhen nah Maaß⸗ 
gabe der Verfaſſung, theild Erklärung bed Geſezes auf bie befte 
Weiſe in ber Ausübung. Das abfolute bürgerliche Wollen muß 
von der richtigften Idee der gegebenen Gemeinfhaft ausgehen, 
nicht von ihrem jebesmaligen Zuftande. 

Randbemerf. Kein Handeln kann vollfommener Außs 
drukk fein wegen der unvollkommenen Baſis. 

8. 19. Durch dieſe beiden Beſtimmungen ift der Umfang 
der univerfellen Gemeinfchaft beftimmt, nämlih vom Minimum 

Ethit. Ff 
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der Spannung bis zum Maximum ſowol zwiſchen Gemeinſchaft 
und Aneignung als zwiſchen univerſellem und individuellem. 

Erläut. Minimum iſt Horde, worin fein rechtliches Eis 
genthum anerkannt wird. Maximum iſt allſeitig beſtimmter 
Rechtszuſtand im Staat. Kosmopolitismus, der wieder daruͤber 
hinausgehen will, iſt nothwendig abnehmende Gemeinſchaft und 
abnehmende Aneignung. Der rechte Staat macht ſich nicht ent⸗ 
behrlich, ſondern ſtellt ſich als Maximum hin. 

Minimum der andern Art iſt rohes Zuſammenleben nach 
gleichartigem Inſtinct. Maximum iſt Staat mit Bewußtſein 
ſeiner Individualitaͤt und perſoͤnlicher Freiheit. Abnehmend iſt 
Staat als bloßes Fundament des aͤußeren Verkehrs. 

In der Sprache Zeichen oder Wurzelſprache, Kunſtſprache, 
Manier, in welcher alle Individualität incorrect iſt. 

. 336. Dritte Formel. Tritt fo in die Gemein: 
fchaft, daß du dich ſchon darın findeft, und finde dich 
fo darin, daß du hineintriteft. 

Diefe Formel bezieht ſich auf die Identität des Anfangens 
und Anfnüpfens. Ä 

Alfo das Eintreten des Menfchen in den Staat und in bie 
Sprache darf Fein willführliches fein. Er kann nur in die hin⸗ 
eintreten, in welchen er fich fchon von Natur findet. Jede Aus: 
nahme von dieſer Regel, welche immer nur in einem unfittlis 
hen Zuftande gegründet fein kann, muß doch, wenn fie als 
Handlung bed einzelnen fittlich fein fol, in diefelbe wieber hin⸗ 
ein ſich fügen. Er muß ſich fchon außer der natürlichen Ver: 
bindung gefunden haben, und in eine fremde auch nur treten, 
inwiefern er fich barin findet d. h. hineingeworfen wird. 

. Eben fo nad dem zweiten Saz ber Formel. Dad Sichda⸗ 
rinfinden ift nur ein fittliched, ſofern es ein Hineintreten ifl. 
Nur durch beftätigende Ermwählung, die eben darin befteht, baß 
man. die Gemeinfchaft ald angewachfenen Spielraum für die In- 
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divibualität und als rechtefte Form des Aneignens anerkennt, es 
fei nun mit höherem oder geringerem Grade des Bewußtſeins. 

Ehe nicht beide Saͤze zufammentreffen, ift das Sein in eis 
ner Gemeinfchaft noch gar Fein fittliched Handeln, fondern nur 
Naturproceß. 

Die Frage, ob z. B. der Menſch, wenn er ſich nicht im 
Staat fände, hineintreten müßte, iſt alſo unfinnig, da ja fein 
Sichdarinfinden felbft nur dadurch fittlih wirb, daß er frei bins 
eintritt, und auf der andern Seite er in Feinen treten kann, wenn 
er ſich nicht darin findet. 

Wenn nad) der Formel $. 335. da8 Ingemeinſchafttreten 
ein fließendes fein Tönnte: fo wirb es nun, durch dieſe an bie 
Naturpunkte gebunden. Menfchheit, Race, Volk, Stamm u. f. w. 

(d.) Jedes Handeln muß fomwol ein Antnüpfen fein, als 
ein urfprüngliched Handeln. Alſo das Hineintreten ift nicht nur 
urfprüngliche8 Handeln, fondern auch Antnüpfen. Hievon ſiehe 
oben ($. 335. (d.) 2. b.). Aber auch das Weiterhandeln im 
Staat (dadjenige nämlich, mwelched eine neue Einheit ded Hans 
delns conftituirt) muß nicht nur ein Anknuͤpfen fein, fondern 
aud ein urfprüngliches Handeln. Naͤmlich ed muß ein Handeln 
fein auf etwas noch nicht unter die Form des Staated aufge: 
nommeneßd, ein Erweitern beffelben nach außen oder innen, Er 
nährung; und bied gilt von jeder Handlung, bie nicht bloße 
Fortſezung ift. 

(c.) $. 20. Tritt in jede univerfelle Gemeinfchaft fo, daß 
du dich ſchon darin findefl. 

Erläut. Die Naturfeite der Gemeinfhaft muß fchon vors 
ber beftehen, ja fie muß fchon ein fittliche fein, nur nicht in 
dem handelnden Subjet. Dad Hineintreten ift nicht ein bloße . 
Anerkennen, fondern ed ift das lebendige Bewußtſein, daß dieſe 
univerfelle Gemeinfchaft die rechte Form ift auch für alle feine 
individuellen Actionen. 

5f2 


ver Sp Br fein, inwiefern fie fich 


und A Bl ur Avwondernder muß 1) aus ſei⸗ 

( —7 — worden ſein, 2) in dem 
gentf zus WR nr zu, Bon einen Anknuͤpfungspunkt haben. 
Red , Bir haben noch Nebenmutterfpras 
bin Zen: “ Mimmtem Gebiete. Eine todte Sprache 
ab “len ift abenteuerlih. Eben fo brauchen 
b * Sprachen zum Verkehr. Eine ins ganze Le⸗ 


re sen wäre nur Recht, wenn man zugleich aus: 
je ET 
ei Finde dich fo in jeder Gemeinfchaft, bag bu hin 


a jur Finden beißt fortfezend handeln. Died jedes: 

„is hineintretend. Mit der ganzen Kraft und ($. 18.) mit 
Bewußtfein der wahren Idee ded Staates. 

Eben fo muß auch alled Handeln mit der Sprache wahr: 


gaft ſprachbildenb fein. 

$. 337. Vierte Formel. Handle in jeder Ge: 
meinſchaft jo, daß innere Anregung und aͤußere Auf— 
forderung zufammentreffen. 

Diefe Formel ift die der Identität von objectiver Nothwens 
digkeit und innerer Selbftbeflimmung ald Erfindung, und geht 
mehr auf die Art und Weiſe der Gemeinfchaft. 

Da hier von dem einzelnen Handeln bie Rede fein muß, 
inwiefern es unter einem früheren allgemeinen nicht fchon begrif: 
fen fein Tann, weil fonft feine befondere innere Anregung nöthig 
ift, der Gegenfaz zwifchen dieſen beiden Arten des Handelns aber 
auch nur relativ ift — denn iſt 5. B. mein Eintreten in den 
Staat ein volftändiges Aufnehmen bdeffelben in mein Bewußt— 
fein gemwefen: fo iſt in dieſer That jede folgende fich auf den 
Staat beziehende Handlung ſchon von Seiten ihrer innen An⸗ 
regung gelegt —: fo zeigt fich hier eine Meihe verfchiebener Loͤ⸗ 
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Aungen, im benen ‚bald. die Anregung das. Marimum und die Auf 
frberung dad Minimum ifl, bald auch umgekehrt Aufforderung 
bad Marimum und Anregung dad Minimum. Im Grunde aber _ 
iR doch beides überall im Gleichgewicht, nur bag diefelbe Auf: 
forberung für den einen fo groß nicht iſt als für den andern. 

Dad von der objectiven Nothwendigkeit getrennte wäre das 
abenteuerlihe. Es wäre immer leer, und könnte nie den ſittli- 
chen Zuſtand der Gemeinſchaft foͤrdern, ſondern geht in leere An⸗ 
ſtrengung aus. 

Das von der inneren Selbſtbeſtimmung getrennte waͤre das 
mechaniſche, und koͤnnte nie die Sittlichkeit des handelnden bo: 
cumentiren. | 

(d.) Das Zuftandebringen des Zufammentreffend der inne 
sen und äußeren Aufforderung iſt eigentlich das, was im fittli- 
hen Sinne Berathfchlagung oder Ueberlegung beißt, wenn es 
eine Zeit ausfült im Werben; Ueberzeugung aber, inwiefern es 
ald vollendet angefehen wird. Die Ueberlegung und ‚der damit 
verbundene Zuftand der Unentfchloffenheit ift allemal etwas ſitt⸗ 
ih unvollkommenes. Denn das lebendige Bewußtfein ber. gan- 
zen fittlichen Sphäre muß ein permanentes fein, ein beſtaͤndiges 
Erzeugen fittliher Entwürfe, alfo das innere Moment immer 
ba. Uber die lebendige Sittlichkeit wirkt auch erregend auf bie 
Gemeinfhaft, und fehlägt alfo die Außere Veranlaſſung leicht 
heraus *). 

(c.) $. 22. In allem Handeln in univerfeller Gemeinſchaft 
muß innere Anregung und aͤußere Aufforderung zufammentreffen. 

Erläut. Das Wollen der Gemeinfchaft ald abfoluted an» 
gefehen wird ſich auch in wechſelnden Stimmungen bewegen, 
und in jedem einzelnen wirb auch eine als herrfchende Neigung 
hervortreten. Das Hanbeln ift nothwendig unvollflommen, wenn 
died nicht mit der Äußeren Aufforderung zufammentifft; 3. B. 


*) Hiermit enbet (d.). 
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Auch Ausnahmen koͤnnen nur ſittlich fein, inwiefern fie fich 
unter diefe Regel fügen. Ein auswandernder muß 1) aus ſei⸗ 
nem natürlichen Staate herausgeworfen worden fein, 2) in dem 
Staate, in welchen er tritt, fchon einen Anknuͤpfungspunkt haben. 

Daffelbe von Sprachen. Wir haben noch Nebenmutterfpras 
chen, aber nur in beflimmtem Gebiete. Eine todte Sprache 
weiter übertragen wollen ift abenteuerlih. Eben fo brauchen 
wir fremde lebende Sprachen zum Verkehr. Eine ind ganze Le 
ben berübernehmen wäre nur Recht, wenn man zugleich aud: 
wanderte. 

$. 21. Finde dich fo in jeder Gemeinfchaft, dag bu hin 
eintrittſt. 

Erlaͤut. Finden heißt fortſezend handeln. Died jedes⸗ 
mal als hineintretend. Mit der ganzen Kraft und ($. 18.) mit 
bem Bewußtfein der wahren Idee des Staated. 

Eben fo muß auch alles Handeln mit der Sprache wahr: 
haft fprachbildend fein. = 

$. 337. Vierte Sormel. Handle in jeder Ge: 
meinfchaft fo, Daß innere Anregung und aͤußere Auf 
forderung zufammentreffen. 


Diefe Formel ift die der Identität von objectiver Nothwen⸗ 
digkeit und innerer Selbftbeflimmung ald Erfindung, und geht 
mehr auf die Art und Weife der Gemeinfchaft. 

Da hier von dem einzelnen Handeln bie Rebe fein muß, 
inwiefern e8 unter einem früheren allgemeinen nicht ſchon begrif- 
fen fein kann, weil fonft Feine befondere innere Anregung nöthig 
ift, der Gegenfaz. zwifchen diefen beiden Arten des Handelns aber 
auch nur relativ ift — denn ift 5. B. mein Eintreten in ben 
Staat ein, volftändiges Aufnehmen deffelben in mein Bewußt⸗ 
fein geweſen: fo ift in diefer That jebe folgende fich auf ben 
Staat beziehende Handlung ſchon von Seiten ihrer innern An: 
regung gefezt — : fo zeiat fich hier eine Meihe verfchiebener 2 
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fungen, in denen ‚bald. die Anregung dad Marimum und die Aufe 
forderung dad Minimum ift, bald auch umgekehrt Aufforderung 
dad Marimum und Anregung dad Minimum. Im Grunde aber 
it doch beides überall im Gleichgewicht, nur baß diefelbe Auf: 
forderung für den einen fo groß nicht ift als für den andern. ° 

Dad von der objectiven Nothwendigkeit getrennte wäre das 
abenteuerliche. Es wäre immer leer, und Könnte nie den ſittli— 
hen Zuſtand der Gemeinichaft fördern, fondern geht in leere An- 
firengung auß. 

Das von der inneren Selbſtbeſtimmung getrennte wäre das 
mechanische, und könnte nie die Sittlichleit des handelnden dos 
cumentiren. 

(d.) Das Zuftandebringen des Zufammentreffend der inne: 
ren und aͤußeren Aufforderung ift eigentlich dad, was im fittli- 
hen Sinne Berathſchlagung oder Ueberlegung heißt, wenn es 
eine Zeit audfült im Werden; Ueberzeugung aber, inwiefern es 
ald vollendet angefehen wird. Die Ueberlegung und ber damit 
verbundene Zuftand der Unentfchloffenheit ift allemal etwas fitt- 
lich unvollkommenes. Denn dad lebendige Bewußtfein der gan: 
zen fittlihen Sphäre muß ein permanentes fein, ein befländiges 
Erzeugen fittliher Entwürfe, alfo das innere Moment immer 
da. Aber die lebendige Sittlichkeit wirft auch erregend auf bie 
Gemeinfchaft, und fchlägt alfo die Äußere Veranlaſſung leicht 
heraus *). 

(c.) $. 22. In allem Handeln in univerfeller Gemeinſchaft 
muß innere Anregung und äußere Aufforderung zufammentreffen. 

Erläut. Das Wollen der Gemeinfchaft ald abfolutes ans 
gefehen wird ſich auch in wechlelnden Stimmungen bewegen, 
und in jedem einzelnen wird auch eine ald herrfchende Neigung 
hervortreten. Das Handeln ift nothwendig unvollfommen, wenn 
Died nicht mit der Äußeren Aufforderung zufammentrifft; 3. B. 


*) Hiermit endet (d.). 
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wenn man probuciren will, wo man verthelbigen foll, ober wenn 
man Thätigkeiten in die Gemeinfchaft hineintragen foll, und will 
lieber Dinge oder Geld hineingeben. Hier hängt alfo die ganze 
Sittlichkeit von der Harmonie ab. Es ift unmöglih, wenn 1) 
die Unterthanen nicht gute Buͤrger find, wenn 2) bie Gebote 
der Obrigkeit nicht der wahre Ausdrukk des allgemeinen Be: 
bürfniffes find. Es ift nur ein fchlechtes &rfazmittel biefür, 
wenn man 1) der Obrigkeit ein Privatintereffe giebt, welches 
nun mit dem allgemeinen zufammentreffen fol, 2) alle mögli: 
hen Leiftungen in fpeciellen Beruf vermandelt, damit immer ba; 
für geforgt ift, daß welche da find, die jede übernehmen. Denn 
wie will man ficher fein, daß diejenigen, die dann immer das 
Geld geben follen, nicht auch etwas anderes geben wollen? 

Daffelhe gilt aud) von aller Verbeſſerung *) der Gemein: 
fchaft, wo freilich Anregung und Aufforderung noch) genauer von 
felbft zufammentreffen follten. | 

Da daffelbe auch für die Gemeinfchaft der Völker gilt: fo 
fieht man, wie verkehrt es ift, dag die Verbindungen diefer von 
gar Feiner Neigung follen geleitet fein. Auch hat die Eriftenz al- 
ler lebendigen Völker died immer woieberlegt. . 

In der erfennenden Function wird auch jede Mittheilung 
ein unvollfommenes fittliched Handeln fein, Xendenz ohne Er: 
folg bleiben, wenn nur innere Anregung da ift ohne Aufforbe: 
rung. Ganz leer, wenn nicht Keime zu kuͤnftigen Aufforberun: 
gen dadurch gelegt werden. Eben fo, wenn Aufforderung da 
it, ihr aber ohne Anregung fol genügt werden. Daher bie 
hoͤchſte Lebendigkeit und die hoͤchſte Harmonie hier überhaupt 
nothwendig ift, 

$. 23. Alles Gemeinfchaftöhandeln, welches calulirt if, 
muß ald aus freiem Triebe erzeugt erfcheinen. 


®) Siche 8. 322 Note. 
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® if v.Banhbemert.. De Gegenfaz- iß nicht der zwiſchen univen 
ſell und Individuell. 

Erläut. Wenn aud der Zweltbegrif aus dem belicam— 
ten Beduͤrfniß des ganzen entſprungen das primitive iſt, muß 
doch eben dadurch die freie erzeugende Fantaſie angeregt werden 
und in der Ausfuͤhrung immer zunehmen; ſonſt wird Mechanis» 
mus überhand nehmen. 

Aud auf bem Gebiet ber Erkenntniß ift alles todt, was aus 
dent bloßen Calculus geboren wird. 

$. 24, Alles, was aus freiem Triebe erzeugt ifl, muß ſich 
in den Calculus aufloͤſen laſſen. 

Erlaͤut. Sonſt iſt es ein dem ganzen nicht yufagenei 
Dienft, und: eined muß dem andern nothwenbig voiberfprechen. 
Ein frei’ entfiandenes Wollen darf nicht eher in wirkliche Aus 
führung kommen, bid auch fein nothwendiger Ort in ber sehr 
lichen Entwikkelung bed ganzen gefunden iſt. 

Auf dem Gebiet der Erkenntniß ift alles wild, was nicht 
auf ein allgemeined Syſtem bezogen ifl. 

$. 25: Die fittliche Vollkommenheit jeber univerfellen Ge: 
meinfchaft, d. h. die Möglichkeit, daß jeber barin umter allen 
Umftänden vollfommen ſittlich handeln Tann, beftcht alfo basin, 
dag in Allen Eine und diefelbe rechnende Vernunft zum Grunde 
fiegt, und daß bie Bewegungen bed Triebes in Allen zufammen 
Ein ganzes bilden. ° | 

Erläut. Denn zufolge des Iezten wirb Feine nothwendige 
Bewegung fehlen, und zufolge bed erflen wirb Feine wirklich 
entftehende Bewegung nichtig fein. 


II. 
Bon der Berufopflicht. 
9. 338. Object der Berufspflict iſt alles Hans 
deln der Vernunft auf die Natur, inwiefern es ein 


nA 


— 
Brilden derfelben fuͤr nn 
ſonlichkeit ift mit dem Charakter der Identitaͤt ea 


mol das Bilden des Ertennenifiermögen, kin wi 
gentlich bildende Vermögen und. das Anbilden der, x di » 
feren Natur, ſelbſt. se 
(e.) Randbemert. Gefammtheit bes u uni is 
nungsproceſſes iſt Beruf... 2 Alsteikeni 

$. 339. Erſte Formel, Eigne überall; ſo an, daf 
dein. Aneignen zugleich ein; Ingemeinſchafttreten ſei. 

Im Ingemeinfchafttreten ift hier die Indifferenz des ibentis 
ſchen und eigenthümlichen Charakters geſeʒt.. 

Auf die bildenden Vermögen angewendet heißt alſo dies, 
Indem du beſizeſt, raͤumeſt du anderen Anſpruͤche ein, und zwar 
Anſpruͤche allgemeiner, und Anſpruͤche individueller Artt. 

Da die Perſon ($.,334,) das. Minimum ber Gemeinſchaft 
iſt im äußeren Verkehr; fo folgt, daß auch, in ben, Dingen ein 
Minimum der Gemeinſchaft ſtatt finde, wenn. alles Bilden in 
der, Analogie, mit, der Perfon bleibt, d.h. alles in ſich vollflän: 
dig und Eins; welches der ‚Zuftand ift, wo Feine Theilung der 
Geſchaͤfte ſtatt hat. F— 

Das univerſelle Aneignen muß alſo in Bug aufıble Der 
fon gefchehen nad) dem Princip ber Einheit; in, Bezug auf die 
Dinge nach dem Princip der Differenz, welche aus ben Talen- 
ten und ber Lage entfteht. 

Auf die, erfennende, Provinz angewendet liegt darin 1) die 
Identitaͤt des Denkens und Redens, denn bie Gemeinfchaft iſt 
in der Rede; 2) auch, da alles angeeignet wird unter dem 
Schema des befonderen, die Gemeinfchaft aber ift vermittelft des 
allgemeinen, die Identität des allgemeinen und befonderen, 

(e) $. 1. Der allgemeine Saz, Eigne an, ald Pflihtior 
mel ſezt voraus, daß auch die ximitivſten ga * 
Thaͤtigteit ſchon ſittlich find. 
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Eriäut. Die erften Acte diefer Thaͤtigkeit Taffen ſich auf 
den thieriichen Selbfterhaltungdtrieb zuruffführen. Wenn man 
Died annimmt: fo gilt ed auch von allen folgenden. Denn alles 
laßt fih auf Beduͤrfniſſe zurüffführen, die fpäter gegeben wer⸗ 
ben, wie jene urfprünglich gegeben find. Died daher der Punkt, 
auf welchen fich die ganze Zurülfweifung alles fittlihen auf das 
eigennüzige flüzt, indem hernach alles andere nur das individuelle 
ald Zugabe, dad gemeinfchaftliche ald Mittel zur Aneignung 
darſtellt. 

Alſo muß man vorausſezen, daß auch das erſte ſchon als 
menſchlich nicht aus der bloßen Natur zu begreifen iſt, ſondern 
als Vernunftthaͤtigkeit, wenn auch nur Vernunftthaͤtigkeit anderer. 

$. 2. In der näheren Beſtir mung unter dem Gegenſaz 
von univerfell und individuell geht er aus dem allgemeinen Wols 
len hervor von dem Bewußtſein, dag dad Subject ein Theil der 
Gefammtvernunft und ald folcher anderen identifch ſei. 

Erläut. Denn ohne dies Fönnte bie Aneignung nur ein« 
fach fein, und es Eönnte Beinen Unterfchied des univerfellen und 
individuellen geben. — Alſo auch hier ift Grund das Bewußt⸗ 
fein der Perfönlichkeit, nur von einer anderen Seite angeſehen. 

$. 3. Die Sittlichfeit des Sazes ift alſo audgefprochen in 
feiner Beziehung fowol auf Gemeinfchaft überhaupt, als auf in: 
dividuelle Aneignung. 

Erläut. Iſt die Aneignung ohne Bezug auf Gemeinfchaft 
gewollt: fo ift das Subject in abfoluter Selbfländigkeit ald voll: 
endeter Selbftzwelt *) gewollt, aber dann auch nicht ald Theil 
der Gefammtvernunft, und die Vernunft ift dann dem natürlis 
hen Subject untergeorbnet, alfo die Aneignung unfittlih. Iſt 
fie ohne den Gegenfaz des individuellen und univerfellen gewollt: 
fo ift fie auch ohne Bezug auf Gemeinfchaft abfolut gewollt. — 


) Kantifche Ucbertreibung dieſer Theorit vom Selbſtzwekk. mandbemerk. 
Shre, 
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Bilden- derfelben fiir Die Perfönlichkeit und in der Pers 
fönlichkeit ift mit dem Charakter der Identität; alfo fos 
wol das Bilden des Erkenntnißvermoͤgens, als alles eis 
gentlich bildende Vermögen und das Anbilden der Aus 
ßeren Natur felbft. | | 

(c.) Randbemerf. Gefammtheit des univerfellen Aneig: 
nungssprocoſſes ift Beruf. 

$. 339, Erfte Formel. Eigne überall fo an, dag 
dein Aneignen zugleich ein Ingemeinfchafttreten fei. 

Im Ingemeinfchafttreten ift hier die Indifferenz des ibentis 
fhen und eigenthümlichen Charakters gefest. 

Auf die bildenden Vermögen angewendet heißt alfo dies, 

Indem du. befizeft, raumeft du anderen Anfprüche ein, und zwar 
Anfprüche allgemeiner und Anfprüche individueller Art. 
Da die Perfon ($.. 334.) dad Minimum der Gemeinfchaft 
iſt im äußeren Verkehr: fo folgt, Daß auch in den Dingen ein 
Minimum der Gemeinfchaft flatt finde, wenn alles Bilden in 
der Analogie mit der Perfon bleibt, d. h. alles in ſich vollftän: 
dig und Eind; welches der Zuftand ift, wo feine Theilung ber 
Geſchaͤfte ftatt hat. 

Das univerfele Aneignen muß alfo in Bezug auf die Per: 
fon gefchehen nach dem Princip der Einheit; in Bezug auf die 
Dinge nach dem Princip der Differenz, welche aus den Zalen: 
ten und Der Lage entfteht. 

Auf die erßennende Provinz angewendet liegt barin 1) bie 
Identitaͤt des Denkens und Redens, denn die Gemeinfchaft ift 
in der Rede; 2) auch, da alles angeeignet wird unter bem 
Schema bed befonderen, die Gemeinfchaft aber ift vermittelft des 
Allgemeinen, die Identität des allgemeinen und befonberen: 

(c.) $. 1. Der allgemeine Saz, Eigne an, ald Pflichtfor: 
mel fezt voraus, daß auch die primitivften Aeußerungen dieſer 
Thaͤtigkeit ſchon ſittlich ſind. 
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ce Meläut. ‚Die erſten Acte dieſer Thaͤtigkeit Tafien ſich auf 
den thieriſchen Selbfterhaltungdtrieb zuruͤkkfuͤhren. Wenn man 
dies annimmt:.fo gilt es auch von allen folgenden. Dem alles 
laͤßt ſich auf Bebürfniffe zuruͤkkfuͤhren, die fpäter gegeben wers 
ben, wie.jene urfprünglich gegeben find. Died baber der Punks, 
auf weichen fich bie ganze Zuruͤkkweiſung alles fittlichen auf das 
eigennäzige flüzt, indem hernach alled andere nur das individuelle 
ald Zugabe, bad gemeinfchaftliche. als Mittel au Aneignung 
darftellt. 

Alſo muß man vorausſezen, daß auch das er ſchon als 
menſchlich nicht aus der bloßen Natur zu begreifen iſt, ſondern 
als Vernunftthaͤtigkeit, wenn auch nur Vernunftthaͤtigkeit anderer, 

$..2. In ber näheren Beſtix mung unter dem Gegenſaz 
von univerfell und individuell geht er aus dem allgemeinen Wols 
len hervor von dem Bewußtfein, dag das Subject ein Theil ber 
Sefammtvernunft und als folcher anderen ibentifch fei. 

: &riäut. Denn ohne dies. Fönnte bie Aneignung nur eins 
fach fein, und es Könnte einen Unterfchieb des univerfellen : und 
individuellen geben. — Alſo auch hier ift Grund das Bewußt⸗ 
fein der Perfönlichfeit, nur von einer anderen Seite angefchen. 

$. 3. Die Sittlichleit des Sazes iſt alſo audgefprochen in 
feiner Beziehung fowol auf Gemeinſchaft überhaupt, ald auf in 
dividuelle Aneignung. 

Erläut. Iſt die Aneignung ohne Bezug auf Gemeinfchaft 
gewollt: fo ift dad Subject in abfoluter Selbſtaͤndigkeit als voll⸗ 
endeter Selbſtzwekke) gewollt, aber dann auch nicht als Theil 
der Sefammtvernunft, und bie Vernunft iſt dann dem natürlis 
hen Subject untergeorbnet, alfo bie Aneignung unfittlih. Iſt 
fie ohne den Gegenfaz bed individuellen und univerfellen gewollt: 
fo ift fie auch ohne Bezug auf Gemeinfchaft abfolut gewollt. — 


*) Kantifäre Mebestreibung biefer Theorie vom Selbſtzwekt. Randbemerr. 
Sars. 
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Dahingegen, ift dieſes beides gefezt: ſo ift Die Aneignung im Zu: 
ſammenhang mit allem übrigen fittlihen Thun gewollt, und alfo 
Theil und Ausflug bes abfoluten fittlidien Wollens. 

Daher au in dem bloß animalifchen Aneignungdproceß 
beides, Beziehung auf eine Gemeinfchaft, welche bleiben foll 
(denn fie hört auf, fobald ber Aneignungsproceß zur Selbſtaͤn⸗ 
digkeit gebiehen ift), und auch Einbildung eines inbivibuellen in 
das univerjelle, geleugnet wird. 

6. 4. Eigne an auf eine mit anderen teihförmige Weiſe, 
ſo daß alle Aneignung zugleich Gemeinſchaft wird. 

Erlaͤut. Darin liegt alſo, Jede Aneignung iſt unſittlich, 
die nicht ganz geſchieht in Bezug auf die univerſelle Gemein⸗ 
ſchaft, deren Schematißmus fie trägt. Alſo für nichts angeeig⸗ 
netes kann es einen Vorbkhalt geben; daher ein Staat. Jeder iſt 
ein ſchlechter Buͤrger, welcher den Anſpruch des ganzen auf ſeinen 
Beſiz beſchraͤnken will. 

Gleichmaͤßig anzuwenden auf mittelbare und unmittelbare 
Aneignung. Alle angebildeten Fertigkeiten gehoͤren der Gemein⸗ 
ſchaft, und alle angebildeten Dinge gehoͤren dem buͤrgerlichen 
Verkehr. Jede neue Aneignung iſt alſo zugleich Vermehrung der 
Anſpruͤche des ganzen. 

$. 5. Die Guͤltigkeit dieſes Sazes iſt bedingt durch ben 
oben erwieſenen gegenuͤberſtehenden. 

Erlaͤut. Denn der Aneignungswille waͤre nichtig, wenn 
das angeeignete in die Gemeinſchaft uͤberginge, aber die Gemein⸗ 
ſchaft nicht Quelle neuer Aneignung waͤre. Das Subject waͤre 
dann bloßer Durchgangspunkt, in dem kein Theil des Zwekks 
geſezt waͤre. 
| 8. 6. Beide können nur zufammentreffen, wenn ber allge: 
meine Wille aus dem einzelnen hervorgeht, und ber einzelne aus 
bem allgemeinen. 

Erlaͤut. Nämlich der allgemeine, der bie gebildeten Dinge 
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und bie Thaͤtigkeiten in Anfpruch nimmt; und ber einzelne, der 
fich einen geficherten Befizzuftand zufchreibt. | 

6. 7. Der Saz ift indifferent gegen beibe Bunctionen und 
gegen die Potenz der Subjecte. 

Erläut. Auch jedes Volk muß beim Aneignen an Se 
meinfchaft denken, alfo auch an einen allgemein anerkennbaren 
Schematismus, und muß Gaftfreiheit conftituiren. Der Mangel 
an biefer ift nur auf der unterfien Stufe bed Aneignungsprocef- 
ſes nicht pofitio unfittlih. Nämlich Gaſtfreiheit zwifchen Volk 
und Volk. 

In der erkennenden Zuncion muß alled erkannte in ber 
Sprache niedergelegt werden. Nur wo dad Erkennen noch in 
leeren träumerifchen Verſuchen befteht, ift Werfchloffenheit nicht 
pofitio unfittlich. 


$. 340, Zweite Formel. Betreibe alles univers 
felle Aneignen mit Vorbehalt Deiner Individualität. 


Bei diefer den anderen Gegenfaz combinirenden Formel ift 
in ber Individualität die Indifferenz des Ingemeinfchafttretend 
und Aneignend gefezt. 

Sieht man auf dad Gemeinfchaftbilden: fo ift hier Berufs⸗ 
pflicht und Liebespflicht zufammengelnüpft, und das heißt, Alles 
Eigenthum mit allen Abftufungen, nad denen das dußere Ei: 
genthum in die individuelle Geſelligkeit eintritt, muß ber indivi⸗ 
duellen Geſelligkeit dienen, und kann kein beſchraͤnkendes Princip 
für dieſelbe ſin. Wodurch die äußeren Standesvorurtheile als 
ſolche als pflichtwidrig geſezt ſind. 

Sieht man auf das Aneignen: ſo ſind hier Berufspflicht 
und Gewiſſenspflicht zuſammengeknuͤpft. Das individuelle An⸗ 
eignen ſoll in dem univerſellen ſein. Alſo nach außen in allem 
Bilden ein Element von Kunſt mit allen Abſtufungen, wie die 
vorbehaltene Individualitaͤt die relativ entgegengeſezten Gebiete 
der Gewiſſenspflicht bildet. 
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An de Provinz bed Erkennens ift hier dad Aneignen als 
Begriff und als Gemeingefühl gefezt. Stellt man dieſem das 
indivibuelle Ingemeinfchafttreten gegenüber: fo hat man bie con⸗ 
centrifchen Kreife der Mittheilung durch Darftellung als mit bem 
Erfüllen des Bewußtſeins zugleich gefezt. 

Denft man an das individuelle Aneignen: fo folgt, ba in 
jebem allgemeinen Seen zugleich fein foll freie Combination, 
und bad Anerfennen bed Schematiömud nur fittlich iſt, inwiefern 
& dieſer Raum läßt. 


(c.) $. 8. Betreibe alles gleichförmige Aneignen mit Bor: 
behalt deiner ganzen Eigenthümlichkeit. 

Erläut. Denn die Perfon ift nur infofern ein aͤußerlich 
felbftändiger Theil der Vernunft, auf welchen Aneignung bezo: 
gen werden Tann, als fie zugleich ein eigenthümliches ifl. — An 
fih ift daher der Saz gleichmäßig auf individuelle Aneignung 
und Gemeinfchaft zu beziehen; allein das Mitgeſeztſein der lezten 
ift doch mehr eine Folge von dem Mitgefeztfein der univerfellen 
Gemeinfchaft auf der einen, und vom Mitgeſeztſein ber indivi: 
duellen Aneignung auf ber andern Seite. 

Es ſcheint zwar, ald ob bie individuelle Aneignung viel: 
mehr müßte durch die univerfelle in Schranken gehalten werben, 
weil die leztere nothwendig bie univerfelle Gemeinſchaft poftulirt, 
dad individuell angeeignete aber nicht in die univerfelle Gemein: 
Ihaft, den Tauſch, eingehen kann. Allein 1) poflulirt fich die 
‚univerfelle Gemeinfchaft felbft Die individuelle (ſ. oben), und diefe 
Tann ja nur mittelft individueller Aneignung beftehen; 2) ift 
-auch beides in der Aeußerung nicht geſondert; alfo ift in jeder 
individuellen Aneignung auch univerfele, und ift alfo jeder um 
fo mehr in der univerfellen Gemeinfchaft, ald er individuell an: 
geeignet hat. 

689 De Saz ift indifferent gegen. beide Sunctionen und 
gegen bie Potenz der Subjecte. 
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Erläut. Erkennende Zunction. 1) Eine Sprache, welche 
feine Eigenthümlichfeit im Gebrauh und in ber Combination 
zuläßt, wie Pafilalie, wäre ein unfittliched Produd. 2) Eine 
Sprache, in welcher nicht individuelle Kreife, welche fich relativ 
audfchließen, angelegt find zum Behuf individueller Gemeinfchaft, 
wäre eine hoͤchſt unvollfommne. 

Bildende Function. 1) Ein Schematidömus, ber ſo voll⸗ 
kommen beſtimmt iſt, ſowol in der Bildungsform der Dinge, 
als in der Uebungsform der Fertigkeit, daß er der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit gar keinen Spielraum laͤßt, waͤre poſitiv unſittlich. 2) Ein 
Schematismus, der nicht einen Cyclus von Kunſtformen moͤglich 
macht oder aus ſich erzeugt, waͤre hoͤchſt unvollkommen. Als 
Minimum der Sittlichkeit erſcheint ſo in der Uebungsform der 
Vermoͤgen das aͤgyptiſche, in der Bildungsform der Dinge das 
chineſiſche. Eben ſo in beiden das franzoͤſiſche. 

Der einzelne iſt hier ſchon von ſelbſt mehr unter der Potenz 
des Volkes betrachtet worden. In dieſem iſt das individuelle 
das urſpruͤngliche, und der Saz muß nur ſo gefaßt werden, daß 
die im Verkehr hernach ſich bildende univerſelle Aneignung nicht 
die urſpruͤnglich individuelle unterdruͤkken fol. Es darf nicht 
(auch abgefehen von der Nachahmung) aus Artigkeit gegen ans 
bere Völker feinen Nationalcharakter aufgeden. 

$. 10. Nimmt man univerfele Gemeinfhaft und Eigens 
thümlichfeit ald gegeben: fo find wegen biefer MWechfelbeziehung 
beide dad Maaß für dad Kortfchreiten des univerfellen Aneignens 
vom Minimum zum Marimum. 

Erläut. Das Minimum von Gemeinfhaft namli muß 
au das Minimum von Aneignung fein. Wo jene noch bloßes 
Zufammenteben ift, da kann auch der Bildungsproceß nur ſchwach 
fein; jeder bildet das nothdürftigfte der gemeinfihaftlihen Form 
gemäß für fih. Das Marimum der Gemeinfhaft (Staat) if 
auch die vielfeitigfte Production, und dieſe ift mit der Verthei⸗ 
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In der Provinz ded Erkennens ift hier das Aneignen als 
Begriff und ald Gemeingefühl geſezt. Stellt man dieſem das 
indivibuelle Ingemeinfchafttreten gegenüber: fo hat man bie con» 
centrifchen Kreife der Mittheilung durch Darftellung ald mit dem 
Erfüllen des Bewußtſeins zugleich geſezt. 

Denkt man an da individuelle Aneignen: fo folgt, bag in 
jevem allgemeinen Seen zugleich fein foll freie Gombination, 
und dad Anerfennen bes Schematismus nur fittlich iſt, inwiefern 
es dieſer Raum läßt. 


(e.) $. 8. Betreibe alles gleichförmige Aneignen mit Vor: 
behalt deiner ganzen Eigenthümlichkeit. 

Erläut. Denn die Perfon ift nur infofem ein aͤußerlich 
felbftändiger Theil ber Vernunft, auf welchen Aneignung bezo: 
gen werben kann, ald fie zugleich ein eigenthuͤmliches iſt. — An 
fih if daher der Saz gleichmäßig auf individuelle Aneignung 
- und Gemeinfchaft zu beziehen; allein das Mitgefeztfein_der lezten 
ift doch mehr eine Zolge von dem Mitgefeztfein der univerfellen 
Gemeinfchaft auf ber einen, und vom Mitgefeztfein ber indivi⸗ 
duellen Aneignung auf der andern Seite. 

Es fcheint zwar, al& ob die individuelle Aneignung viel: 
mehr müßte Durch bie univerfele in Schranken gehalten werben, 
weil die leztere nothwendig bie univerfele Gemeinſchaft poftulirt, 
das individuell angeeignete aber nicht in bie univerfelle Gemein: 
haft, den Zaufch, eingehen Fann. Allein 1) poſtulirt fich die 
univerfelle Gemeinfchaft felbft die individuelle (f. oben), und diefe 
kann ja nur mittelft individueller Aneignung beftehen; 2) ift 
auch beided in der Aeußerung nicht geſondert; alfo ift in jeder 
individuellen Aneignung auch univerfele, und ift alfo jeder um 
fo mehr in ber univerfelen Gemeinfchaft, ald er individuell an: 
geeignet hat. | 

$. 9. Der Saz iſt indifferent gegen. beide Functionen und 
gegen die Potenz der Subjecte. 
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Erläut. Erkennende Function. 1) Eine Sprache, welche 
feine Eigenthümlichkeit im Gebrauch und in der Combination 
zuläßt, wie Paſilalie, wäre ein unfittliched Product. 2) Eine 
Sprache, in welcher nicht individuelle Kreife, welche ſich relativ 
außfchliegen, angelegt find zum Behuf individueller Gemeinfchaft, 
wäre eine hoͤchſt unvoll kommne. 

Bildende Function. 1) Ein Schematismus, ber fo volls 
kommen beftimmt ift, fowol in der Bildungdform ber Dinge, 
als in der Uebungsform der Fertigkeit, daß er der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit gar keinen Spielraum läßt, wäre pofitiv unfittlih. 2) Ein 
Schematismus, der nicht einen Cyclus von Kunflformen möglich 
macht oder aud fich erzeugt, wäre hoͤchſt unvollfommen. Als 
Minimum der Eittlichkeit erfcheint fo in der Uebungsform ber 
Bermögen bad ägyptifche, in ber Bildungdform ber Dinge das 
hinefifche. Eben fo in beiden das franzöfifche. 

Der einzelne ift hier ſchon von felbft mehr unter der Potenz 
bed Volkes betrachtet worden. Sn biefem ift das individuelle 
das urfprüngliche, und der Saz muß nur fo gefaßt werben, daß 
die im Verkehr hernach ſich bildende univerfelle Aneignung nicht 
bie urfprünglich individuelle unterdruͤkken fol. Es darf nicht 
(auch abgefehen von ber Nachahmung) aud Artigfeit gegen ans 
dere Völker feinen Nationalcharakter aufgeben. 

$. 10. Nimmt man univerfelle Gemeinſchaft und Eigen» 
thümlichkeit ald gegeben: fo find wegen dieſer Wechfelbeziehung 
beide das Maag für das Fortfchreiten bes univerfellen Aneignens 
vom Minimum zum Marimum. 

Erlaut. Das Minimum von Gemeinfchaft namlich muß 
auch das Minimum von Aneignung fein. Wo jene noch bloßes 
Zufammenteben ift, da kann auch der Bildungöproceß nur fchwach 
jein; jeber bildet das nothdürftigfte der gemeinfchaftlichen Form 
gemäß für fih. Das Marimum der Gemeinfhaft (Staat) ift 
auch die vielfeitigfte Production, und dieſe ift mit ber Verthei⸗ 
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lung ber Arbeiten eins, weil bann nur rechte Gemeinfchaft ber 
Thaͤtigkeit flatt findet. 

Das Minimum der Entwikkelung bed Gegenfaze3 von unis 
verſell und individuell, nämlich die Bewußtlofigkeit diefer Diffe- 
renz, ift auch bad Minimum von Aneignung. Wenn bie pers 
fönliche Bildungskraft noch nicht hervortritt, kann auch ber ganze 
Bildungdkreis nur Hein fein. Das Marimum diefed Gegenfazed 
ift die Entwikkelung eined Kunftcyclus in dem gemeinfchaftlichen 
Bildungstypus. Daraus geht hervor bie beflimmte Unterſchei⸗ 
dung von Bildung für den Tauſch und von Bildang für das 
Eigenthbum, Geſchmakk kommt ald Accefforium mit in bie uni: 
verfelle Production. 

Anmerkung Daß das Darüberhinausgehen wieder ein Abnehmen wers 
ben muß, müßte bier auch gezeigt werben, 
341. Dritte Formel, Eigne dir fo an, daß 
dur Das angerignete ſchon an dir findeft, und finde als 
les an Dir fo, daß Du es Dir aneigneft. 

Welche Formel die Identität des ethifchen und phpfifchen 
ald das, woran alles gefnüpft werden muß, audfpridt. 

Auf das unmittelbare Aneignen: die Fertigfeit wird nur 
gebildet, inwiefem man fie fhon aid eine Naturkraft findet. 
Daher dad fuccejfive des ethifchen Proceſſes von ber ſucceſſiven 
Naturentwiflelung abhängt. 

Auf das mittelbare: die Dinge werden nur in Beſiz ge: 
nommen, inwiefern fie in unmittelbarem Zufammenhang mit ber 
Natur ſchon flehen; daher nur in dem Maaß, ald fich diefer 
Zufammenhang im Haren Bewußtſein oder im Inſtinct allmaͤh⸗ 
lig offenbart. Worin alfo die beflimmenden Gefeze bed Fort⸗ 
fchreitend im großen liegen. 

Inwiefern hier vom Verhaͤltniß des einzelnen die Rebe ift, 
find die fpeciellen Geſeze ber Entwikkelung vermöge der Lage ber 
einzelnen im ganzen gefezt, indem nämlich das Sein ded Men 
ſchen in der ethifchen Sphäre hier ald Naturverhältnig erfcheint. 
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(ce) $. 11. Lritt in jeben Aneignungöproceh fo ein, daß 
du Dich darin fchon findeft. 

Eriäut. Jedes wirklich neue Glied muß ſchon burch eine 
Raturprabetermination gegeben fein. Die größten Erweiterungen 
auf der univerfellen Seite der bildenden Kunction beruhen auf 
Naturentdekkungen *). 

Da der Sa; auch für bie Völker gilt: fo muß jedes Volk 
aneignen auf dem Boden, auf welchem es ficy findet. Voͤlker⸗ 
wanderungen find Ausnahmen, bie um beflo weniger möglich 
werden, je mehr nach dieſer Regel der Proceß im ganzen im 
Gange if. Und doch nur zu rechtfertigen, wenn ein Volk ir 
gendwie aus dem natürlichen Verhaͤltniß herausgeworfen iſt. 
Auch muß ein befonderer Flimatifcher Zug fein in bie Gegend, 
wohin es geht. 

Daffelbe gilt vom Auswandern einzelner., Hier kann der 
beflimmte Zug irgendwohin von anderer Verwandtſchaft abhan⸗ 
gen, Slaubendverwandtfchaft, auch von einzelnen und zufälligen 
Verhältniffen. Inſofern ift dann das Eintreten auch ein Finden. 
Ie weniger eine folche Beſtimmung vorhanden iſt, um deflo mehr 
muß ein Herausgeworfenſein vorangehen. Religioͤſe oder polis 
tifche Verfolgung das natürlichfte. 

Das ganz willlührliche in einem Bildungstypus, infofern 
es fich verbreitet, ift Mode, aber immer nur auf Kleinigkeiten 
befchränft, gleichfam ald Grenze der fittlichen Beftimmbarkeit aufs 
geftellt, theild auch immer einen Cyclus bildend, der fi wie 
der erneuert, alfo doch durch verborgene Naturbedingungen be: 
ſchraͤnkt **). 

Da der Saz für beide Zunctionen gilt: fo muß alfo auch 
jede Erweiterung des Erkennens fchon eingeleitet fein. Wahre 


*) Bei geringer Kenntniß ber ganzen Erbe ift der Unterfchieb auch ges 
rring zwifchen befanntem Theil und unbelanntem. Randbem. She, 


) Gehört wol kaum hieher. Randbem. Schl's. 
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Erweiterungen der Wiffenichaft find auch nie willkuͤhrlich. Die 
Noturbehandlung führt eben fo auf die Naturdenntnig wie ums 
gelehrt... Und in ber Art, wie durch diefen Saz beide Functionen 
von einander abhangen; ift bie Kortichreitung des ganzen Pro: 
ceffed vom Minimum zum Marimum als pflihtmäßiged Hans 
dein begründet. Doch giebt es auch ein. Eingeleitetfein bed uni⸗ 
verfellen Erkennungsproceſſes durch die Natur, wie denn. bad na- 
türliche Verkehr der Sinne mit der Außenwelt ein ſolches iſt. 

8. 12. Jedes Sichfinden in einem negnungeproorg fi 
auch ein Hineintreten. 

Erläut. Jede Entdekkung muß auch in den Bildungs: 
proceß hineingehen, d. h. jebe wahrgenommene Naturpräbetermis 
nation. Diefe Wahrnehmung felbft ift ein: natürlicher Ausflug 
bed allgemeinen fittlihen Wollend auf diefem Gebiet, beruhenb 
auf einer allgemeinen Vorausfezung ber Bildfamkeit und Erkenn⸗ 
barkeit der Natur. Die Art und Weiſe hiervon iſt wiederum 
beſtimmt durch den folgenden Imperativ. 

Indem nun die Aufmerkfamteit. fo zugleich aufs Neturbe⸗ 
handlung und Naturerkenntniß gerichtet in einzelne Acte aus⸗ 
geht: ſo muß, je oͤfter ſich dieſes Entſtehen einer beſtimmten That 
aus dem abſoluten Wollen wiederholt, um deſto mehr ſich der 
ganze Proceß entwikkeln; und je mehr alle Aneignung Gemein⸗ 
ſchaft wird, muß auch die Entwikkelung von allen Puncten aus 
uͤbereinſtimmen. 

Da der Saz auch fuͤr Voͤlker gilt: ſo iſt nicht nur jedes 
Volk urſpruͤnglich im Aneignungsproceß auf feinem Boden be: 
griffen, ſondern auch jeder Fortſchritt eines einzelnen muß fich im 
Volke verbreiten. Denn was für den einzelnen ein urfprängli: 
ched Produciren war, das wird hernach für dad Volk ein Sid 
darinfinden. 

Auch iſt der Sc) dad. Geſez der innern Vervollkommnung 
des Proceſſes. Denn wenn jedes Sichfinden wieder ein neues 
werden ſoll: ſo kann dies nur durch ein ſtaͤrkeres Inſichkehren 


465 


erfolgen. Und diefer Saz ift alfo die intenfivere Formel, wie 
$. 11. die ertenjivere. 


$. 342. Vierte Formel. Handle in allem Ans 
eignen fo, Daß innere Anregung und aͤußere Auffordes 
rung zufammentreffen. 


Die innere Aufforderung ift bie Neigung, die äußere das 
Bebürfnig und die Gelegenheit. Die Pflicht iſt nur im Zu: 
fammenfein beider. 

Die innere Aufforderung ift permanent, aber auch mannigs 
faltig, und kann daher Fein Handeln allein beſtimmen. 


(c.) $. 13. In allem Aneignen muß innere Anregung und 
äußere Aufforderung zufammengetroffen fein, damit aus dem 
allgemeinen Wollen auf diefem Gebiet eine einzelne That her: 
vorgebe. | 
Erläut. Da der Saz indifferent ift für die Potenzen ber 
Perfon, und in den Handlungen der Bölfer die wenigfle Will 
kuͤhr flatt findet: fo koͤnnen wir diefe gleich ald Beiſpiel auf 
ftelen. Innere Anregung ift Neigung (Stimmung ſchon we 
niger bei Wölfen). Aeußere Aufforderung iſt Beduͤrfniß und 
Gelegenheit. Ale Kortfchritte find durch diefe bedingt. Wir ta: 
bein ein Volk nicht über einen nicht gemachten Fortfchritt, wenn 
es ihm dazu an Beduͤrfniß und Gelegenheit, auch nicht wenn 
ed ihm dazy an Neigung gefehlt hat. 

Die Harmonie von beiden kann nicht ein abſolutes Gleich: 
gewicht fein. Diefes fände ftatt, wenn man fagen könnte, Dal: 
ſelbe, wozu mich die innere Anregung beftimmt, würde auch die 
bloße Berüfkfichtigung der aͤußeren Aufforderungen hervorgebracht 
haben, und umgekehrt. 

Zunaͤchſt alfo, keines von beiden darf in einer Beſtimmung 
ganz ausgefchlofjen fein. 1) Die Marime die außeren Aufforde: 
rungen ganz zu vernachläßigen und bloß der inneren Anregung 
zu folgen ift Libertinismus. Sie ijolirt die Vernunft im Sub» 

Ethik, Go 
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ject, und das gewollte ſei an ſich noch ſo fittlich, ſo iſt die ſo 
entſtandene Handlung immer egoiſtiſch. 2) Die Marime bie 
innere Anregung immer zu überwinden, um ben äußeren Auf 
forderungen zu dienen, da dieſe immer in der Natur liegen, fezt 
die Intelligenz in ben Dienft der Natur, und bie fittliche Thaͤ⸗ 
tigkeit wird bloße Receptivität. 

Die Richtigkeit hievon zeigt fih auch darin, baß Beine von 
beiden Marimen allein Enticheidung hervorbringen Tann. Die 
Anregung läßt immer eine große Mannigfaltigkeit unbeflimmt, 
und zwifchen vielen Aufforderungen müßte bloß zufällig gewählt 
werben. 


Der Raum zwifchen beiden ift nicht näher auszufüllen, ſon⸗ 
dern der Antheil verfchieben beftimmt nach dem Charakter eines 
jeven. Ob einer Recht bat bei ber Stärke einer Neigung fi 
Bahn zu machen, bis er auf eine Aufforderung trifft, das kann 
ein anderer nur nach dem Erfolg unficher beurtheilen. Der hans 
deinde felbft muß fich auch durch den Erfolg nicht unficher ma⸗ 
chen laſſen, wenn er je ficher gemefen if. Die Sicherheit be: 
ruht aber Darauf, wenn, je mehr er auf ber einen Seite ſteht, 
er auch bie andere berufffichtigt hat. — Gafuiflifche Frage: 
thut einer recht eine angefangene Laufbahn aufzugeben, um bie 
feinigen leichter zu unterflüzen? 


Der Streit zwifchen Anregung und Bebürfnig bringt in der 
Gemeinfchaft natürlich die Vertheilung der Gefchäfte*hervor; und 
diefe ift ein eben fo natürliches und nothwendiges Compenfa: 
tiondmittel ald die beftimmte Lebensordnung. (Sie gebt aber 
aus von Entdekkung der Differenz, der Anregungen, alfo vom 
individuellen, nämlich dem Liebestriebe.) 


Randbemerk. Vom Einfluß der Gemeinfchaft auf bie 
Aneignung. Unvollfommner Zuftand, wenn der Beruf von 
augen beftimmt wird; weder von Familie noch von Staat. — 
Die Gemeinfhaft muß aber die Beſtaͤtigung haben. 
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8. 14. Aus dem allgemeinen Aneignungdwillen geht ein 
beſtimmter Entſchluß nur fittlich hervor aus dem Zufammentref« 
fen von berechnender Intelligenz (Vernunft) und freibildenber 
Intelligenz (Fantafie). 

Randbemert. Freibildend ift die aus ber allgemeinen 
Wollung enttehende befondere. Galculus ift dad Verfahren 
mit der Außeren Aufforderung. 

Erläut. Die Handlung entfteht mehr unter der Form bed 
Zwekkbegriffs, oder der Luft; aber zufammen muß beibes fein. 
Der confiruirte Zwekkbegriff kann keine That hervorbringen, 
wenn er nicht Trieb, Affect, wird. Die Luſt kann nicht ſo 
ſchnell in That uͤbergehen, daß nicht die Reflexion dazwiſchen 
treten ſollte. 

Die Conſtruction allein kann auch keinen Entſchluß hervor⸗ 
bringen. Theils kann man was die aͤußere Bildung betrifft je⸗ 
der Aufgabe eine entgegengeſezte gegenuͤberſtellen, z. B. der, den 
vegetabiliſchen Vorrath zu vermehren, die, die Conſumtion zu 
vermindern. Theils was die innere Bildung anbetrifft iſt immer 
zugleich intenſive und extenſive Erweiterung zu conſtruiren, auch 
in Bezug auf das naͤmliche Beduͤrfniß, z. B. Gedaͤchtniß zu 
verbeſſern oder Conſtructionsvermoͤgen zu erwerben; Lernen oder 
Ausuͤben u. ſ. w. 

Die Fantaſie allein kann auch keinen Entſchluß hervorbrin⸗ 
gen. Sie muß gar zu vieles unbeſtimmt laſſen. Sie kann z. 
B. nur die Gattung des Berufs beſtimmen, nicht den genauen 
Zweig. 

Ein Entſchluß aus bloßer Conſtruction waͤre alſo immer 
Uebereilung, und einer aus bloßer Fantaſie waͤre Willkuͤhr, wo⸗ 
durch ſich die Vernunft aus dem Zuſammenhange mit den uͤbri⸗ 
gen handelnden Subjecten herausſezte; die Aneignung alſo nicht 
auf Gemeinfchaft berechnet. 

Zwifchen beiden großer Spielraum für das verfchiebene Vers 
haͤltniß bes Antheild beider. Im jedem einzelnen ein überwies 
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fion und $reiheit, welcher doch auf bad eigenthümliche bed Cha- 
rakters zuruͤkkgeht. | 

Es kommt alfo alled darauf an, ob bad von und zum 
Grunde gelegte Bewußtfein der menſchlichen Natur, daß bie Ver: 
nunft in den Individualifationsproceß thatig hineingeht und eben 
dadurch die menfchliche ift, mit zum Grunde gelegt wird. Wer 
dies nicht thut, muß Ehe und Religion von der fittlichen Be 
handlung ausſchließen, welches auf der andern Seite freilich auch 
die thun, die das ethifche herabfezen wollen, und es bleiben am 
Ende für den Pflichtbegriff dann wieder nur die ſortſezenden 
Handlungen uͤbrig. 

Wir bleiben alſo bei jenem, und reden ſo zuerſt von dem, 
was dem leztbehandelten das verwandteſte iſt, naͤmlich der indi⸗ 
viduellen Aneignung. 

(z.) ) Bei der individuellen Seite Vorbemerkung über bie 
bisherige Stellung derfelben in der Sittenlehre | nebft einer Kri- 
tif ded Begriffs des erlaubten "*). 

Dann habe ich, wie auch im andern Heft ***), mit Aneig⸗ 
nung angefangen. Vorher auseinandergeſezt, daß dies wegen 
der Unuͤbertragbarkeit nothwendig ſei, zuruͤkkgehend auf das 
tranſcendente Factum als Anknuͤpfung, dag die Intelligenz, in: 
dem fie in den Gegenſaz tritt und nun als Agens in der Na: 
tur, ſich überall mit diefer individualifire, fo daß ihr Werben 
als menſchliche Vernunft in der menfchlihen Natur fchon auf 
der Aneignung ber Iezten beruht als individuell, wogegen Ge: 
meinfchaft bier nur dad partielle Aufheben des. fonft abfoluten 
Iſolirens ift. 


) So bezeichnen wir einige Bemerkungen, die hier mit der Jahreszahl 
1832 dem Hefte (b.) angehängt find. 

) Siche Schi's. Abhandlung Ucher den Begriff des erlaubten, 1896 der 
koͤniglichen Akademie der Wiffenfchaften vorgelefen, und feine Grunds 
linien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre 2te Ausg. ©. 135. 

) Nämlich im Hefte (c.) 
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In der Gewiffendpflicht felbft find nun, um eine beſſere 
Baſis zu bekommen, die beiden fonft legten Formeln vorangeftellt, 
dad Anknüpfen ald Finden und dad Zufammentreffen von Anres 
gung und Aufforderung. 


L. 
Bon der Gewiſſenspflicht *) 


\. 343. (c. $. 1.) Der Saz, Sei in individuel 
ler Aneignung begriffen, geht aus dem allgemeinen 
fttlihen Wollen hervor unter Bedingung der Perföns 
lichkeit, inwiefern die Figenthümlichkeit Die eigentlich 
menfchliche Seite derſelben ift: 

So wie dad Aneignen überhaupt darauf, daß die Perfon 
von ihrem Punkt aus felbftthätig fein fol, fo bad individuelle 
darauf, daß fie dieſes ganz fein fol; denn fie wäre fonft für 
ihre Eigenthümlichkeit ohne Organ. 

I. 344, (c. $.2.) Der Saz ift indifferent gegen 
Voͤlker und einzelne und gegen erfennende und bil 
dende Thatigkeit. 

Das bildende Thun eined Volkes ift für bie einzelnen, die 
darunter begriffen find, ein univerfeles; für das Volk ald Eins 
beit, wie ed anderen Voͤlkern coorbinitt ift, ein individuelles. 
Diefe Aneignung ift in ihm eher als die Gemeinfchaft mit ans 
deren Voͤlkern. Beruhte fie aber nicht auf einem fittlichen Ge: 


*) Vorlefg. Grund des Benennung. Wo das individuelle das eigentlich 
fittlich⸗ probuetive in den Handlungen ifl: da kann nur der handelnde 
ſelbſt ſein Richter ſein, und nur ſofern er ſein inneres, ſein Gewiſſen, 
manifeſtirt hat, kann auch in anderen das richtige Urtheil uͤber ihn als 
Ahndung ſein. Da dieſes auf dem Gebiet der individuellen Aneignung 
ar done gilt: fo wird der Ausdrukk Gewiſfenspflicht gerechtfer⸗ 
tigt fein. 
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bot: fo müßte dad Wolf von dem Augenblilt an, wo es folche 
Gemeinfchaften bildet, ſich feines eigenthümlichen Schematismus 
entfchlagen, und alles auf einen gemeinfamen zurüffführen. Daß 
dieſes nicht angeht, ift die Wurzel aller individuellen Aneignung. 

Dad gleiche gilt vom Erkennen. Ein Volk müßte fpäter: 
hin feine eigenthümliche Begriffsbildung und Sprache aufgeben, 
um bie Gemeinfchaft zu einer univerfellen zu machen. 

Muß nun in den Völkern bie individuelle Aneignung be: 
fiehen, und aus ihr auch eine individuelle von der univerfellen 
verfchiedene Gemeinfchaft hervorgehen: fo gilt daffelbe auch von 
den einzelnen. Für dieſe ift der Volföfchematismus dad uni: 
verfele. Aus diefem dürfen fie mit der Außeren Naturbildung nicht 
hinausgehen, weil darauf die volksthuͤmliche Anerfennung berubt; 
alfo muß das individuelle innerhalb diefer begriffen fein. Die 
perfönlihe Bildung bleibt von felbft in den Grenzen bed volks⸗ 
mäßigen, weil niemand feinen Volkscharakter ausziehen Tann; 
alfo bier erfcheint das individuelle ald das hervortretende. 

Eben fo in der erfennenden Function. Aus der Sprade 
Tann feiner heraus, das individuelle muß innerhalb berfelben blei- 
ben ald Combination; aber im Gefühl, welches die abfolute Per: 
ſoͤnlichkeit bezeichnet, tritt das individuelle heraus, und das uni: 
verjelle, das Gemeingefühl, ift von felbit in dieſem. 

Randbemerk. 1) Auf der Selbftändigkeit ded (Gebotes 
beruht die Unübertragbarkeit des Leibes, und für dad Boll 
des Waterlanded. 2) Sprachaneignung eines Volkes ift nur 
bei fehr ungleicher Gemeinfchaft möglich, oder bei neuen Ge⸗ 
genftänden, und wird doch immer individualifirt. Die Sprach: 
gemeinfchaft muß jeder bei einzelnen beginnen. Weber bie 
fremden Versmaaße im deutichen. Alles kommt an auf Rein: 
beit der Gefinnung d. h. das Leben der Sprache im einzelnen. 
3) Da bad individuelle nicht im Begriff aufzuftellen ift, und 

als innerer Impuls vorauszuſezen: fo kann das Gebot nur 
negativ fein, gegen Nachahmung und gegen Affectation in 
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"Bezug auf dad durch bad univerfelle nicht beftimmte. Mittels 

glieder zwifchen Bolt und einzelnen find fchlecht, wenn fie 
durh Nachahmung conftituirt find. Berfallenheit ift fchlecht, 
wenn fie burh Willkuͤhr beitimmt ift. 


§. 345. (c. $. 3.) Erfte Formel, Eigne dir ins 
Dividuell fo an, daß Du Dich findeft, wie du anfängt, 
und anfängft, wie Du Dich findeft. 


Alfo alles freie Handeln Anfnüpfen an dad gegebene, daher 
auch nicht herauätretend ald Willkuͤhr; aber alles Anknuͤpfen mit 
vollem Willensbewußtfein, und zwar als unterfchieden vom uni: 
verfellen. Wodurch eben das Bemwußtfein der Eigenthümlichkeit 
zu Stande fommt. 

Daher auch Zurhfkführen des eigenthümlichen auf das vd: 
terliche, und Sezen der eignen Individualität als Keim anderer. 

(z.) Das Sichfinden geht nun zuruͤkk auf die tranfcendente 
Thatfache der Individualifirbarkeit der Natur. Hiebei entfteht 
die cafuiftifche Frage beim Herabfteigen von der höheren Einheit 
zur Heineren, ob nicht, wenn die Horde fich ald individuelle Ein: 
heit gefunden hat, dieſe beim Uebergehen in einen Staat der hö> 
heren Ordnung verloren geht. Alddann müßte entweder unfere 
Formel noch eine Colliſion enthalten, oder der größere Staat nur 
auf unfittlihe Weife entftehen können. Die Löfung liegt darin, 
daß die Horde früher noch nicht die größere Einheit gefunden, 
aber auch ihre Eigenthümlichleit nur in ben Kreifen ausgebildet 
hatte, worin fie auch noch befteht; fie aber in das höhere hin- 
überzuführen ift Affectatton und nicht aufgegeben. Joniſch und 
dorifch hätte nicht aufhören müflen, wenn ed auch die Griechen 
zu einem Staatenbund gebracht hätten. Kommt nun eine Zeit, 
wo ‘die Tleinere Einheit in ber größeren untergeht: fo ift bies 
ihre Euthanafie, die ganz dem Tode des einzelnen zu vergleichen 
it. Aber auch das kann nie etwas .gewolltes fein, fondern nur 
etwas gemordened, und auch Died nur in der Korm, daß vorher 
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bot: fo müßte dad Volk von dem Augenblilf an, wo es ſolche 
Gemeinichaften bildet, fich feines eigenthümlichen Schematismus 
entfchlagen, und alles auf einen gemeinfamen zurüffführen. Daß 
dieſes nicht angeht, ift die Wurzel aller individuellen Aneignung. 

Das gleihe gilt vom Erkennen. Ein Volt müßte fpäter: 
bin feine eigenthümliche Begriffsbildung und Sprache aufgeben, 
um die Gemeinfchaft zu einer univerfellen zu machen. 

Muß nun in ben Völkern bie individuelle Aneignung be: 
fiehen, und aus ihr auch eine individuelle von ber univerfellen 
verfchiedene Gemeinſchaft hervorgehen: fo gilt daffelbe auch von 
den einzelnen. Für dieſe ift der Volksſchematismus dad uni: 
verfelle. Aus diefem dürfen fie mit der Außeren Naturbildung nicht 
hinausgehen, weil darauf die volksthuͤmliche Anerkennung beraubt ; 
alfo muß das individuelle innerhalb dieſer begriffen fein. Die 
perfönlihe Bildung bleibt von felbft in den Grenzen des volks⸗ 
maßigen, weil niemand feinen Volkscharakter ausziehen Tann; 
alfo hier ericheint das individuelle ald das hervortretende. 

Eben fo in der erfennenden Function. Aus der Sprache 
Tann Feiner heraus, das individuelle muß innerhalb berfelben blei⸗ 
ben als Gombination; aber im Gefühl, melche3 die abfolute Per: 
ſoͤnlichkeit bezeichnet, tritt das individuelle heraus, und das uni: 
verjelle, dad Gemeingefühl, ift von felbit in dieſem. 

Randbemert. 1) Auf der Selbftändigfeit des Gebotes 
beruht die Unübertragbarkeit des Leibes, und für dad Bolt 
des Vaterlandes. 2) Sprachaneignung eined Volkes iſt nur 
bei fehr ungleicher Gemeinfchaft möglich, oder bei neuen Ge: 
genftänden, und wird doch immer indivibualifirt. Die Sprach⸗ 
gemeinfchaft muß jeder bei einzelnen beginnen. Ueber die 
fremden Versmaaße im deutichen. Alles fommt an auf Rein: 
heit der Gefinnung d. h. das Leben der Sprache im einzelnen. 
3) Da dad individuelle nicht im Begriff aufzuftellen ift, und 

als innerer Impuld voraudzufegen: fo fann das Gebot nur 
negativ fein, gegen Nachahınung und gegen Affectation in 
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Bezug auf das Durch bad univerfelle nicht beftimmte. Mittels 
glieder zwifchen Volk und einzelnen find fchlecht, wenn fie 
durch Nachahmung conftituirt find. Berfallenheit ift fchlecht, 
wenn fie duch Willkuͤhr beftimmt ift. 


§. 345. (c. 9. 3.) Erfte Formel. Eigne dir in- 
Dividuell fo an, daß Du Dich findeft, wie du anfängft, 
und anfängft, wie du dich findeft. 


Alfo alles freie Handeln Anknuͤpfen an das gegebene, daher 
auch nicht herauätretend ald Willkuͤhr; aber alles Anknuͤpfen mit 
vollem Willensbewußtfein, und zwar ald unterfchieden vom uni⸗ 
verfellen.. Wodurch eben das Bewußtſein der Eigenthümlichkeit 
zu Stande fommt. 

Daher auch Zuräffführen des eigenthümlichen auf das vaͤ⸗ 
terliche, und Sezen ber eignen Individualität ald Keim anderer. 


(z.) Das Sichfinden geht nun zuruͤkk auf die tranfcendente 
Thatfache der Individualifirbarkeit ber Natur. Hiebei entfteht 
bie cafuiftifche Frage beim Herabfteigen von ber höheren Einheit 
zur Eleineren, ob nicht, wenn die Horde ſich ald individuelle Ein- 
heit gefunden hat, Diefe beim Uebergehen in einen Staat der hoͤ⸗ 
heren Ordnung verloren geht. Alsdann müßte entweder unfere 
Formel noch eine Collifion enthalten, oder ber größere Staat nur 
auf unfittliche Weife entftehen können. Die Löfung liegt barin, 
daß die Horde früher noch nicht die größere Einheit gefunden, 
aber auch ihre Eigenthümlichteit nur in den Kreifen ausgebildet 
hatte, worin fie auch noch befteht; fie aber in das höhere hin: 
überzuführen ift Affertation und nicht aufgegeben. Joniſch und 
dorifch hätte nicht aufhören müffen, wenn ed auch die Griechen 
zu einem Staatenbund gebracht hätten. Kommt nun eine Zeit, 
wo ‘bie kleinere Einheit in ber größeren untergeht: fo ift dies 
ihre Euthanafte, die ganz dem Tode bed einzelnen zu vergleichen 
it. Aber auch das kann nie etwas .gewollte fein, fondern nur 
etwas gemwordened, und auch dies nur in der Form, daß vorher 
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{don Anregung und Aufforderung müffen aufgehört haben, wie 
immer mehr bie Aufforderung aufhören wird ſich des allemanni» 
ſchen und faflifchen zu bedienen. 

Wie nun alle individuelle Aneignung auf ben Gebieten beis 
der Zunctionen vom Impuld gewordenen Selbftbewußtiein aus: 
gebt: fo ift in diefem die individuelle Aneignung immer ſcon. 
als ein fruͤheres gefunden. 

§. 346. Zweite Formel). Eigne individuell an, 
fo daß innere Anregung und dufere Aufforderung zu⸗ 


ſammentreffen. 

(c.) Randbemerk. Aufforderung iſt hier wol nur der 
Beſizſtand in beiden Functionen. Anregung iſt die Quantitaͤt 
der Beſtimmtheit ſelbſt. 

(z.) Das Zuſammentreffen innerer Anregung und äußerer 
Aufforderung erklärt fich fo, daß eben biefer Impuls ($. 345. 
(z.) Ende) die Anregung if. Sehr verichieden nah Maaß: 
gabe wie in einem Wolfe und dann im einzelnen ber Erponent 
der eigenthümlichen Entwißfelung if. Die Aufforderung aber 
Tann hier weber in der Natur im allgemeinen liegen, noch in 
ber Einwirkung anderer, fondern in dem Gebiet der univerfellen 
Aneignung, für welche wir fchon bie individuelle vorbehalten 
haben. Der Befizftand ſowol im Gebiete bed Wiffend ald des 
Bildend enthält alfo hier die Aufforderung. Iſt für dad Gebiet 
des engeren Eigenthums bie Aufforderung groß, bie Anregung 
aber gering: fo entfteht geſchmakkloſe Pracht und gehaltlofer Zu: 
xus. Iſt für das Gebiet des Wiffend die Anregung groß, aber 
die Aufforderung gering: fo entfteht flatt Poefie leere Versma⸗ 
cherei. Bei bemfelben Berhältnig entfteht auf jenem Gebiet Be: 
trug, um der Anregung zu genügen. Bei umgefehrtem Ber: 
hältnig auf dem fombolificenden Gebiet entfteht geiftlofed Sam: 
meln **). 


“) im Manuſcript (e.) uͤbergangen. 
) HDier geht (z.) wieber zu Ende. 
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$. 347. (c.$. 4.) Dritte Fomel. Eigne an auf 
eigenthümlihe Weife, fo daß Die Aneignung zugleich 
Gemeinfhaft wird. Ä 

Die fich verfchließende Unübertragbarkeit koͤnnte fonft auch 
die ganze univerfelle Aneignung verfchlingen. 

Jeder fol für alle fein wollen, was er kann. 

Quantität ber Differenz in der Gaftfreiheit zu erflären aus 
der Formel von Impuld und Aufforderung. 

Berfchiedenheit des Styls. 

Ueber Dunkelheit in der Hingebung auf der Seite der er⸗ 
kennenden Function. 

Sittlicher Grund im Mittheilenwollen bei Unficherheit bes 
Gelingen. 

Grenze. Falſche; richtige *). 

$. 348. (0. $. 5.) Vierte Formel. Eigne indivis 
duell an mit Borbehalt des univerfellen. | 


*), Vorlefg. Das individuelle Aneignen fei immer zugleich ein Gemein⸗ 
ſchaftbilden. Und zwar a) ein univerfelles. Das heißt, bie Individuelle 
Aneignung foll in die univerfchhe Gemeinſchaft mit bineingeben. Dies 
zeige fich in der fumbolifirenden Thaͤtigkeit darin, daß die Art, wie ein 
Einzelwefen das objective Bewußtfein in bie Gemeinſchaft hinausgiebt, 
erft volllommen ift, wenn ſich darin feine Eigenthuͤmlichkeit manifeftirt. 
Ebenſo im organifirenden Gebiet ift das meifte Probuct medhanifcher 
Thätigkeit. Aber felbft da fpricht man von Kunft, wenn auch nicht 
von der eigentlichen fchönen, und meint damit Manifeftation ber Indi⸗ 
vibualität. b) Dies gilt aud vom Bilden individueller Gemeinfchaft. 
Mit allen kann ber einzelne nicht in biefe Gemeinfchaft treten, obgleich 
fie ein mannigfaltiges ift von Mehr und Minder. Aber er foll feine 
Eigenthuͤmlichkeit in die Gemeinfchaft mitgeben, damit jeder ihn aufs 
faffen Tann. Jeder fol durch individuelle Aneignung fein eigenthümlis 
ches Dafein erweitern und erhöhen nur um das Gebiet der Liebespfliche 
auszufüllen. Hat er die Richtung nit auf Manifeflation der Gigens 
thuͤmlichkeit: fo fehlt ihm die geiflige Lebenswärme. Jeder foll in bem 
Maaß als er eigenthuͤmlich ift alle Grabe eigenthuͤmlicher Gemeinſchaft 
wollen eben fo fehr im organifirenden als im fymbolificenden Gebiet. 
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Gonflituirt dad unübertragbare Eigenthum durch das Ber: 
Schr felbfi; aber auch umgekehrt. Unbegrenzter Anſpruch des 
Rechtsgebietes *). 


II. 
Von ber Liebespflicht ). 


§. 349. (ec. 1.) Der Saz, Knüpfe individuelle 
Gemeinſchaft, geht aus der allgemeinen hervor unter 
Borausfezung der Offenbarungsfähigfeit. 


$. 350. (©. 2.) Beide Functionen find nicht zu 
trennen, fondern muͤſſen einander ergänzen. 


, §. 351. (c. 3.) Das Werden der Gemeinfhaft 
hängt ab von Auffaffungsvermögen. Jeder muß nur 
alle Grade wollen, 


*) Vorleſg. Durch dieſe Formel wird das Gattungsbewußtfein ficherge- 
ftellt, und der Individualität das Ausfchließlichwerden verwehrt. Die 
eigenthämliche Beftimmtheit ift nichts anderes, als bie Art und Weife 
bes intelligenten Einzelweſens da zu fein als Agens. Das individuelle 
ift alfo nad) dem Princip des univerfellen ſittlich. Schon daß indivi⸗ 
duelles Aneignen von jedem anerkannt werden muß, iſt ein ibentifches 
Moment. Vollends aber ift individuelle Gemeinfchaft zwiſchen einzel: 
nen von verſchiedener Race gar nicht denkbar ohne vorbergebenbe Be⸗ 
ziehung auf das ibentifche ; es muß fchon Weltverkehr und Verſtaͤndi⸗ 
sungsmittel entwikkelt fein. An diefes identiſche ift das individuelle 
unter ihnen gebunden, Alſo follen Selbſtbewußtſein und Gattungsbi⸗ 
wußtfein immer zufammen fein. 


») Borlefg. Diefes Gebiet ließe fi) zwiefad behandeln, entweder mit 
Ruͤkkſicht auf bisher ftreitige Anfichten apologetiſch und polemifck, dann 
aber würde ie ſehr breit; oder nur in ber Parallele mit den drei ans 
deren Gebieten, und bann wird es ſehr kurz ſich abhanbeln Laffen, 
weil man am wenigſten ins einzelne gehen Tann, Wir bleiben bei dem 


legten ſtehen. 
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i. 352. (e. 4.) Individualifirung des Geſchlechts 
— der Volksconftitution — der Speculation — des 
Gefühle. 


$. 353. (c. Randb.) Erfte Formel. Das GStif- 
ten individueller Gemeinfchaft *) fei Finden. 

Präadetermination, die nur anerkannt wird. 

Willkuͤhrlich nichtd zu machen. , 


§. 354), Zweite Formel, Jedes Stiften indie 
vidueller Gemeinfchaft und Handeln darin fei Identi⸗ 
tät von innerer Anregung und aͤußerer Aufforderung ***), 


) Vorlefg. In diefer finde icy mich, wo ich einen Menſchen finde, weil 
ih das eigenthüumliche in ihm fuche, und ihm gegen midy biefelbe Ges 
finnung zutraue. Freilich findet man ſich zuerft in univerfellee Ge⸗ 
meinſchaft, und an dem Bilden biefer iſt das individuelles aber wie 
haben das leztere hier aufzuftellen für ſich als das, wodurch bann bie 
univerfelle beſteht. Zuerft finden wir uns in individueller Gemeinſchaft 
in der Kamilie. Eben fo ift jeder Staat den anderen gegenüber eine 
individuelle Gemeinſchaft, obgleich der Menſch von Bleinren Gemein⸗ 
Thaften aus betrachtet zu anderen Ginzelwefen beffelben Staates in 
univerfeller Gemeinſchaft ift, weil er ſich mit allen anderen Bürgern 
in identifhem Verhältniß zum Staate weiß. Mein Bolt aber feze ich 
als individuelle Gemeinfhaft in Vergleich mit anderen als eigenthuͤm⸗ 
lihen Theil der Gattung. So ift das individuelle Bemußtfein immer 
mit dem univerfellen 3 fonft ift das Sein des Einzelweſens im Gtaate 
nicht fittlih. Die Weindfeligkeit zwiſchen Menfchen verſchiedener 
Völker entfpringt eben aus einem Boltsbewußtfein ohne Gattungsbes 
wußtſein. 


**, in (c.) nicht gegeben. 


»*) Vorlefg. Weit die innere Anregung hier in der Eigenthuͤmlichkeit 
ift: fo ift die Sittlichkeit ſchwer zu beurtheilen von Seiten anderer, 
Daher fie es erft nach dem Erfolg der Handlung verfuchen können. 
Die Richtung auf individuelle Gemeinfhaft muß fih auf einzelne 
Punkte überwiegend firiren nach Wahlanziehung; fonft wären ſich alle 
Einzelwefen gleich nahe. Die Sittlichkeit ruht auf ber Gewißheit, daß 
das Marimum von Verftändigung in der Gemeinfchaft möglich fei. 
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(e.) Randbemert. Die Anregung liegt hier im Ein: 
bruff; und in der Naturverwandtfchaft liegt die Aufforderung. 
Mesalliancen fehlt die Aufforderung. — Aufforderung ift 
bad gemeinfchaftliche Gebiet. 
Daher die Befchränktheit der Verbindung mit fremden Stäm: 
men. — Mißtrauen gegen die Anregung. 
§. 355. (6. 5.) Dritte Formel. Alle individuelle 
Gemeinſchaft muß Aneignung fein ®). 





Iſt dieſe Vorausfezung nicht wahr: fo ift die innere Anregung wills 
kuͤhrlich auf einer Seite oder auf beiden. Die Außere Aufforderung 
hingegen Tann von allen beurtheilt werden. An ihr verificiet ſich bie 
innere Anregung, wenn naͤmlich hinreichendes Gebiet gegeben ift für 
identifhe Gemeinſchaft, woraus die Verftänbigung ſich entwilfeln kann, 
Entfteht individuelle Gemeinfchaft ohne gegebene identiſche Vermitte⸗ 
lung: fo neigen fi andere zum Zabel; wenigſtens muß bie inn:re 
Ahndung fpecififcher Zuſammengehoͤrigkeit deſto flärker fein. Freilich 
wo Wahlanziehung dominirt, iſt weniger Abhaͤngigkeit von Naturver⸗ 
haͤltniſſen, weil Zwiſchenſtufen zwiſchen den Racen entſtehen ſollen, doch 
nicht ohne gegebene aͤußere Bedingungen. In der Regel ſollen die in⸗ 
nigſten individuellen Gemeinſchaften innerhalb der Naturgrenzen blei⸗ 
ben; aber vom ſittlichen Verlauf aus gewollte Ausnahme iſt das Hin⸗ 
uͤbergreifen einzelner als Gleichgewicht gegen gaͤnzliches Abſchließen 
größerer Raturganzen. 


*) Borlefg. Wie jede eigenthuͤmliche Aneignung auch Gemeinfchaft fein 
muß, fo umgelehrt jede eigenthümliche Gemeinfchaft auch Aneignung; 
univerfelle in Beziehung auf das individuelle, und inbivibuelle in Be⸗ 
ziehung auf das univerfelle. Alfo keine Gemeinſchaft, die nur Genuß, 
Anſchauung, wäre. So muß Ehe zugleich Aneignung fein des Beſizes 
in Bezug auf bie Uinveräußerlichleit fowol als auf das allgemeine. 
Daſſelbe in der Wolksgemeinfchaft. Allemal alfo ift es ein unfittlicher 
Standpunkt, wenn ein Volk den Bildungsproceß gar nicht anerkennen 
will, Es würde dann ein Raubftaat fein. Aber nicht nur muß ein 
Volk in einem eigenthürklichen Aneignungsproceß begriffen fein, fonbern 
aud für das ganze muß es bilden auf das allgemeine Bericht gerich⸗ 
tet. Alſo auch Hier zwei verfchiebene Richtungen zu combiniren. Der 
Antheil der Factoren aber wird in verfchiedenen Hallen ein ganz vers 
ſchiedener fein. 
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Kein bloßer Genuß. 


Individuelle Gemeinfchaft mit univerfeller Aneignung. | 
Keine Gaftfreiheit ohne Beſiz. 


5. 356. (c. 6.) Vierte Formel, Tritt in kabivi- 
Duelle Gemeinſchaft mit Deiner ganzen wuniverfellen 
Kichtung ®). 

Die Ehe muß im Staat fein, die Freundfchaft ebenfalls. 

Die Kirche ift im Staat, aber ald ein darüber hinausge⸗ 


hendes. Aber auch die Gemeinfchaft der Kirchenglieber afficirt 
durch dad Verhaͤltniß der Staaten. 


*) Vorlefg. Die Familie als individuelle Gemeinfchaft Toll zugleich Ele⸗ 
ment der univerfellen fein, d. h. Familien⸗ und Volksintereſſe bürfen 
nicht wider einander treten. Die individuelle Gemeinfchaft Toll alfo 
eine ſolche fein, daß fie in ber univerfellen fein Tann, fonft iſt auf einer 
Seite ein fittliher Mangel; benn bie univerfelle foll aud To fein, daß 
die individuelle darin gewollt if. Gollifionen ruhen immer auf etwas 
unfittlihem, welchem entgegenzuarbeiten in jedem Handeln jebes cinzels 
nen bie Tendenz mitgefezt fein muß. Je unfittliher aber die größeren 
Gebiete geftaltet find, defto ſchwerer iſt das fittliche Handeln bes eins 
zelnen zu beurtheilen, Doch ift deswegen die reine Theorie nicht uns 
nuͤz für bie Praxis. Jene bildet fich in Zeiten der Ruhe; wo aber 
die Differenzen fi) häufen, entftehen die großen Entwikkelungsknoten 
in ber Geſchichte, wo Hebung des unbefriebigenden Zuftandes gefordert 
wird. Selten zwar wird bie Theorie gehört im Sturm der Entſchei⸗ 
dung; je mehr fie fi) aber im WBewußtfein ber einzelnen als Hare 
Anfhauung der fittlihen Verhaͤltniſſe firirt hat, defto Leichter Laffen ſich 
immer die Schwierigkeiten Löfen, ehe fie ſich zum Zuſtande allgemeinen 
Mißbehagens zufammenballen, 
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Die Pſychologie Schleiermacher's gehört zu den⸗ 
jenigen Werken, deren Herausgabe der ſelige Prediger Jonas 
ſich ſelbſt vorbehalten hatte; aber ſo ſehr ihm auch dieſe 
Arbeit am Herzen lag und fo gern er ſich in dieſe Bor- 
lefung vertiefte, die ja gewiffermaßen den Schlüffel nicht 
nur zu dem philoſophiſchen Syſtem fondern auch zu ber 
tbeologifchen Grundanſchauung des verehrten Meifters abs 
giebt, und die er einft felbit, als viefer mitten in ihr durch 
den Tod abgerufen wurde, vor feinen damaligen Zuhörern 
zu Ende zu führen gewürbigt war, fo ift e8 ihm doch nicht 
vergönnt gewefen, wirklich an die Ausführung zu geben, 
weil theils die nach vielen Seiten bin gefteigerte Berufs⸗ 
thätigleit ihm nicht die dazu nöthige Muße ließ, theils die 
Unteferlichleit der zu benugenden Hefte ihn immer wieder 
davon zurüdichredte. Nach feinem Tode erhielt im vorigen 
Jahre der Unterzeichnete ven ehrenvollen Auftrag, fih uun⸗ 
mehr der Herausgabe des Werkes zu unterziehen, und ut 
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aller der Liebe, welche die Dankbarkeit gegen den hochver⸗ 
ehrten Lehrer und die Sache ſelbſt einzuflößen vermag, hat 
ee denfelben nach Kräften auszuführen geſucht. 

Schleiermacher hat nach Ausweis der Lectionsfataloge 
der Berliner Univerfität viermal über Pſychologie Vorle- 
jungen angekündigt, in ven Sommerfemeftern 1818, 1822, 
1830 und im Winterfemefter 1833/4 und aus diefen Jah⸗ 
ren fanden ſich mit Ausschluß von 1822 ziemlich vollitän- 
dige Manufcripte, die nach der Stunde aus der Erinnerung 
aufgefchrieben das Wefentlichfte zu figiven fuchten. An dem 
Rande des von 1818 herrührenven ftehen dann eine ge- 
ringe Zahl offenbar fpäter hinzugefiigter Bemerkungen, die 
vielleicht jich auf die Vorlefung des Jahres 1822 beziehen, 
ebenſo wie bie freilich wert umfangreichere Ausführung von 
1833/4 fih an dem Rande des Heftes von 1830 befinet, 
wo fie bis zur 6Aften Stunde reicht, welche in ver That 
auch den nachgefchriebenen Hefte gemäß die Ießte vor feiner 
töptlichen Krankheit gewelen ift. Die Vorlefung von 1830 
ift nur bis zum Anfange des zweiten Hanpttheils ausgear— 
beitet und verweift dann für biefen auf das frühere Heft, 
welches überhaupt am ausgeführteften ift und, mie eine 
Bergleihung mit der Nachſchrift der Vorlefung zeigt, kanm 
weſentliche Gedanken übergeht und nur ganz am Ende, wo 
mehrere Stunden zuſammengezogen find, nicht mehr hin- 
länglich den Inhalt des Vortrags erfennen Täßt. 

Nach dem bei der Herausgabe ver Übrigen Borlefun- 
gen befolgten Berfahren war es nicht zweifelhaft, daß dieſe 
von Schleiermacher's Hand herrührenden Aufzeichnungen 
bollftändig abgebrudt werben mußten, zumal ba fie einen 
autbentiichen Beleg file vie Entiriklung des Schleiermacher⸗ 
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hen Denkens abgeben, das in ven Vorlefungen von 1818 von 
ber naturpbilofophiichen Strömung der Zeit ftarf afficirt 
war, währen bie ſpäteren fich faft ganz frei davon gemucht 
haben. So ſchwierig e8 auch anfangs war, fi in die 
Heine, vielfach abgekürzte Schrift hineinzulefen, die oft ber 
Loupe bedurfte, um zu einer beftimmten Entſcheidung zu 
gelangen, jo glaube ich doch bis auf wenige Wörter, vie 
deshalb mit einen Fragezeichen verſehen worden find, bie- 
ſelbe vollkommen entziffert zu haben, und ich kann um fo 
mebr für die Nichtigkeit einftehen, als mein in dem Leſen von 
Handſchriften ſehr gelibter Eollege, Herr Profeffor Her, 
die Güte gehabt hat, eine genane Revifion zu libernehmen, 
wofür ich ihm öffentlich meinen Dank ausſpreche. Außer⸗ 
dem fanden fich Feine Zettel vor, die für das Bedürfniß 
jeder Stunde berechnet in der gebrängteften für jeden An⸗ 
bern unverſtändlichen Kürze den Inhalt derſelben angaben, 
aber da fie fo fein Intereſſe darboten und auch nicht ein» 
mal vollftändig erhalten waren, würde ver Abdruck verfelben 
von Feiner Bedeutung geweſen fein. 

Schwieriger aber war die Frage zur enticheiden, in- 
wieweit von den vorhandenen Nachjchriften ver Vorlefungen 
Gebrauch gemacht werben follte. Es flanden mir zu Ge 
bote: 

a) Eine, wie die Bergleihung mit dem entſprechenden 
Schleiermacher'ſchen Manufcript ergiebt, aus dem Jahre 
1818 ſtammende, welche ohne Jahreszahl und ohne 
Namen des Berfaffers ift, aber vielleicht von dem Pre⸗ 
diger Jonas felbft herrührt. Sie fchliegt fich ſehr 
trem jenem an und hat mir zur Entzifferung beffelben 
ſehr weſentliche Dienfte geleiftet; am eigen Stem, 
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deren Sinn nicht ganz veutlih war, Habe ich fie auch 

. zu kurzen Anmerkungen benugt, aber eine weitere Ver⸗ 
wendung fchien bei der Ausführlichkeit des Manufcripts 
unnötbig. 

b) Drei aus dem Jahre 1830; eine kürzer abgefaßte von 
dem Herrn Prebiger Schubring und zwei faft wörtlich 
nachgefchriebene, die eine von meinem Freunde dem 
Herrn Eonfiftorialrath Profeſſor Dr. Erbkam in Kö⸗ 
nigeberg, die andre von mir felbft herrührende, durch 
veren Bergleihung mir die Möglichfeit gegeben war, 
für eine genaue und treue Wiedergabe des Schleier- 
macher'ſchen Vortrags einzuftehen. 

c) Endlich lag noch eine aus dem Semefter 1833/4 von 
einem unbekannten Verfaſſer vor, welche ebenfalls vie 
Lefung des befonvers unbentlich gefchriebenen Manu⸗ 
jeript8 bedeutend erleichterte. 

Es konnte nun zweifelhaft erjcheinen, ob dieſe Nach: 
ſchriften nur in der Weife benust werben follten, daß ein 
ans ihnen gemachter kürzerer Auszug zur Erläuterung ber 
Schleiermacher'ſchen Mamuferipte, die allerdings ja zum 
Theil dem Eingeweihteren völlig verſtändlich erjchtenen und 
bie hauptfächlichften Gedanken deutlich wiedergaben, in An⸗ 
merkungen gebracht würden, wie e8 ja fonft auch bei an- 
beren der herausgegebenen Borlefungen geſchehen ift, oder 
ob vielmehr die Vorlefung eines Semefters in ihrem Zu- 
ſammenhange wiedergegeben werben follte Ich entſchied 
mich aber bald für das letztere Verfahren, weil dadurch 
allein ein Teichteres Verſtändniß des Ganzen und eine in 
allen heilen gleihmäßige Durchführung zu erzielen war 
und bie frühere Behandlung in der anderen Weife deutlich 


xl 


gezeigt hatte, wie ber eigentliche Genuß des Werkes dadurch 
erheblich verfümmert würde. Stand aber fo der Entſchluß 
feft, die Nachfchrift einer Vorlefung als ein Ganzes zu ge- 
ben, jo konnte es nicht fraglich fein, daß ich die von 1830 
wählen mußte, einmal weil fie bie legte vollftändige War, 
und ſodann, weil ich für die Treue der Nachſchrift eine 
binlängliche Bürgfchaft beſaß. Aus eben dieſem Grunde 
war mir aber auch für die Redaction berfelben das Gefet 
aufgelegt, die Schleiermacher’jche Darftellung jo genau wie 
möglich feitzuhalten, und nur wo die Unebenheiten des frei 
gefprochenen Wortes für den Lejer nicht erträglich geweſen 
wären, babe ih mir erlaubt in ſchonendſter Weife nachzu- 
beifen und bloße Wieverholungen, beſonders beim Beginn 
einer neuen Stunde, wegzulaffen oder abzufürgen, wenn fie 
nicht etwa, wie dies überwiegend der Fall war, dazu dienten 
bem Gedanken noch eine neue Wendung abzugewinnen, too 
es dann gerathener erfchien, Tieber eine folche Unebenheit 
ftehen zu laſſen als den Gedanken felbft aufzuopfern. So 
wird bie gegebene Vorlefung ein treues Bild der münd⸗ 
fihen Behandlung des Stoffes geben und theils das Ver⸗ 
ſtändniß des entſprechenden Manuſcripts vermitteln, theils 
in demfelben feine vollftändige Controlfe finden. Der Ges 
wiffenhaftigfeit in der Wiedergabe des Vorhandenen bin 
ih mir bewußt und mein eifrige8 Beſtreben ging dahin, 
daß man die treue Sorgfalt deſſen nicht allzufehr vermiſſen 
möchte, dem bie Herausgabe zuerjt übertragen war und der 
burch feine innige Vertrautbeit mit den Schleiernacher’fchen 
Gedanken vor Allen berufen war, dieſen köſtlichen Schaf 
aus feinem Nachlaß ans Licht zu fürdern; wie weit es mir 
jedoch gelungen ift, den Anſprüchen zu genügen, vr won 
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an ben Herausgeber eines ſolchen Werkes ftellen Kann, muß 
ih dem billigen Urtheil Anderer anbeimgeben. 

Die Binchologie, welche gerade geeignet ift, neben fei- 
ner Dialektik das hellſte Licht über Schleiermacher's wifſen⸗ 
ſchaftliche Grundanſchauungen und über feinen Begriff von 
der Religion zu verbreiten, erfcheint leider ſehr fpät, und 
manche Probleme mögen heute in andrer Weife und viel- 
feicht auch beffer zu löſen fein; aber nicht nur wird bie 
großartige wahrhaft Tünftlerifche Anlage des Werkes und bie 
von jeder Einfeitigfeit fih fern baltende Behandlung den 
immer noch zahlreichen Verehrern des großen Meifters hoben 
Genuß, reichlihe Belehrung und mannigfaltigen Auffchluß 
über dunflere Seiten feines Syſtemes gewähren, ſondern 
e8 wird daffelbe auch in dem Kampfe entgegengefetter Rich⸗ 
tungen, welcher jest auf dieſem Gebiet ver Wiffenfchaft mit 
Tebhaftigkeit geführt wird, einen mächtigen Einfluß auf die 
Entwicklung deſſelben auszuüben im Stande jein, fo daß 
wir nicht flirchten Dürfen, es möchte zu ſpät ans Licht 
gezogen und ver Vergeſſenheit entriffen fein. 

Greifswald, ven 20. December 1861. 
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Einleitung. 


Wenn man eine wiffenfchaftliche Unterfuchung gemeinfchaft- 
tih führen will, fo muß man fich erft über zweierlei verftändigen, 
einmal über den eigentlichen Gegenftand ver Unterfuchung und 
fodann über die Art und Weife, wie man ven Gegenftand bat 
oder erlangen will, nämlich im Wiffen. So wie e8 an biefer 
Berftändigung fehlt, kann man fich einer Menge befannter Aus- 
drüffe bedienen und damit die Unterſuchung eine Zeit lang fort- 
führen, ohne daß man doch eigentlih weiß, ob jeber bafjelbe 
dabei denkt und ob das angejtrebte Ziel für alle vafjelbe if. In 
verfchievenen Fällen ift dieſe Verftändigung leichter oder fchiwerer. 
Es fragt fich, wie es hiemit fteht in Beziehung auf biefe Unter- 
fuchungen, die ih Seelenlehre genannt habe? Unſere beiven 
Tragen werben alfo vie fein, ‚wie fie fi auch in dem Worte 
ſelbſt ſchon combinirt finden, was verftehen wir unter Seele 
und auf welche Weife glauben wir von der Seele etwas 
wiffen zu fönnen? Es ift fchon cine Unvolllommenheit, daß 
wir vorläufig dieſe Tragen trennen müſſen. Es Tann nämlich 
wohl fein, daß wenn wir wißten, was bie Seele iſt, wir auch 
wüßten, auf welche Weife und inwiefern wir etwas von ihr wif- 
fen könnten. Es wäre auch das umgefehrte möglih, daß wenn 
wir erft Über die Art und Weife ver Erlenntniß der Seele einig 
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wären, wir auch zu ſagen vermöchten, was bie Seele fei. Aber 
inwiefern das der Fall fein kann und wie beides durch einander 
bebingt ift, darüber wiſſen wir jezt noch nichts, und deshalb 
müffen wir beide Fragen vorläufig von einander trennen, Nun 
ift freilich der Auspruff ein uns völlig geläufiger, und man follte 
alfo glauben, es könnte nicht ſchwer fein, eine orbentliche Erflä- 
rung der Seele zum Grunde zu legen; fobald man aber bie 
Sache wirklich angreifen will, fo zeigt fich die Schwierigkeit als 
eine faſt unauflösliche, und e8 wird wieder Kar, daß man bie 
andere Frage von Anfanglan hinzunehmen muß, jo daß man ſich 
immer in einem Cirkel herum zu bewegen jcheint. 

So wie wir die Seele erklären, bringen wir fie in eine ges 
wille Klaſſe. Denn wenn wir auch nur von dem gewöhnlichften 
logifchen Begriff einer Erflärung ausgeben, fo wird ber Gegen- 
ftand dadurch mit andern zufammengefaßt und von andern ge- 
fonvert. Das erftere beftimmt das Genus und fezt aljo eine 
allgemeine Vorftellung voraus, unter welche ver Gegenſtand fub- 
fumirt wird; dadurch ift er aber felbjt noch nicht definirt, fon- 
bern e8 muß eine befonvere Beitimmung Hinzugefügt werben, 
wodurch er fich von allem Gleichartigen unterfcheidet. Diefe bei- 
ben Operationen erjcheinen wieder auf die allerverfchiebenfte Weife 
beftimmbar. Ich kann fo weit oben anfangen mit dem Zufam- 
menfaſſen, daß als gegemüberftehended nur das Nichts bleibt, 
aber deſto größer find dann die Abjtufungen, die ich machen muß, 
um durch Sonverung zu dem Gegenftande zu gelangen. Dabei 
muß ic) dann wieder fragen, ob ich nicht willfürlich zu Werte 
gegangen bin, ob ich zu bald mit der Trennung Innegehalten ober 
fie zu weit fortgefezt habe. Wir wollen uns 3.8. einbilven, wir 
hätten fchon etwas in der Befchreibung ver Seele getban und 
wären auf einen gewiffen Punft gelommen, aber es wäre ein 
folcher, wo wir benfen könnten, e8 möchten noch andere als menfch- 
liche Seelen in unferer Erklärung begriffen fein, fo träte gleich 
ber Zweifel ein, und wir müßten uns entfchließen, ob wir biefe 
bon unferem Gebiet ausſchließen wollten over nicht. Ebenſo aber 
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ware ed möglich, daß wir eine folche Erflärung gemacht Hätten, 
werurch etwa bie wahnfinnige Seele ausgefchloffen würbe, mb 
dann wirren wir doch offenbar zu: wert gegangen. 

Die ganze Operation wird alferbings leichter, wenn ber Ges 
genftand ein folcher ift, ven man aufzeigen Tann, alfo ein äußer⸗ 
ih wahrmehmbarer, denn da giebt e8 eine Menge von Vorſtel⸗ 
(ungen, von denen man ohne weiteres überzeugt ift, daß fie für 
ben einen ebenfo viel Werth haben als für den andern. Auf 
folche Weife ift und aber Die Seele gar nicht gegeben, wir müflen 
uns umgelehrt darauf verlaffen, daß e8 etwas giebt, was nicht 
äußerlich wahrnehmbar, fonvern für einen jeben ein rein inner- 
liches iſt, wovon wir aber vorausfegen dürfen, daß es bem einen 
daffelbe ift, wie beme andern. Gäbe e8 fo etwas, fo hätten wir 
wenigflend einen Anfangepunft, von bem wir weiter zu ſehen 
hätten, wie weit er uns etwa führen möchte. Hier ftofen wir 
nun gleich auf etwas, was fich dazu barbietet, nämlich Ich, denn 
ib wage nicht zu fagen: das Ach, weil in dem Artikel fchon eine 
nähere Beftimmung liegt, ohne daß wir fagen könnten, was wir 
damit meinen. Nun ift fo viel gewiß, daß wo das Ich⸗ſezen gar 
nicht vorkommt, auch feine Sicherheit darüber gegeben tft, ob 
unfer Gegenftand, nämlich vie Seele vorhanden tft, (ich fage nieht, 
daß da feine fei, denn das wäre fchon zu viel behauptet,) we 
aber im Gegentheil dies fich findet, da nehmen wir Seele an, 
Das führt und allerdings auf einen äußerlich wahrnehmbaren 
Gegenstand, und es fcheinen fi alfo die beiden möglichen An— 
fnäpfungspunfte, ein äußerlicher und ein innerlicher mit einander 
zu verbinden. Der äufßerliche ift ver Menfch, venn in biefem 
ift- und überall das Ich⸗ſagen gegeben, und wo dies vorkommt, 
jegen wir Seele voraus. 

Aber wie verhält fi) vie Seele zum Wenfchen? Diefe 
Frage beantwortet fich fehr leicht; ob wir jedoch dieſe Antwort 
zum Unfangspunft in unferer wifjfenfchaftlichen Unterfuhung ma⸗ 
chen können, ift fehr zweifelhaft. Man fagt: ver Menfch be- 
fieht aus Leib und Seele, aber wo ift biefe Autwort ber? 

\* 
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Stammt fie aus einer wiffenfchaftlichen Unterfuchung ober ift fie 
etwas vor vderfelben fchon dageweſenes? In dem erjteren Falle 
dürften wir nicht damit anfangen, in dem andern alle dagegen, 
wenn fie aus dem gemeinen Leben herrührte, würde es unbebenf- 
lich fein. Dies könnte parador erfcheinen, aber es ift doch offen- 
bar fo. Wangen wir nänlid mit einem Sa; an aus einer wif- 
fenfchaftlichen Linterfuhung, jo müffen wir immer vorausfezen, 
wo wir nicht das Gegentheil ganz beftimmt wilfen, daß es auch 
über denſelben Gegenftand Unterfuchungen gegeben hat von ganz 
verfchiedener Art, und da würden wir uns an eine beftimmte ein- 
zelne gefangen geben und parteiifch verfahren gegen ‚alle ande⸗ 
ven. Dagegen wenn wir einen Saz aus dem gemeinen Leben 
an die Spize ftellten, jo wäre dies nur mißlih in dem Falle, 
wenn er aus einem beftimmten gemeinen Leben herrübrte, wo er 
dann feinen Werth und feine Gültigfeit über biefen beftimmten 
Kreis hinaus haben könnte; vermöchten wir und aber zu überzeu⸗ 
gen, daß der Saz allgemein wäre, fo wäre.er auch tüchtig an 
die Spize gejtellt. zu werben. 

Damit werden wir auf das Gebiet ver Sprache geführt; 
denn Leib und Seele find doch nur Ausdrükke einer beftimmten 
Sprache, und fände es fich, daß jener Deutfche darunter daſſelbe 
verftände, jo würde der Saz zunächſt als Ausgangspunkt für 
unfre Sprade Geltung haben, und wir müßten nur und weiter 
überzeugen, daß auch in andern Sprachen ganz gleichbeveutenve 
Werthe mit berfelben Geltung vorfämen. Wenn wir aber nur 
einigermaßen in der Gefchichte zurüffgehen, fo wird fich zeigen, 
daß fich dies Feinesweges behaupten läßt. Die erften wiffenfchaft- 
lichen Unterfuchungen finden wir bei den Griechen und ba giebt 
es Ausdrükke, welche wir gewohnt find den unfrigen gleich zu 
ftellen, wuyn und owua, aber fie bezeichnen gar nicht daſſelbe, 
wie bei uns. . Ich will davon abjehen, daß das Wort owua 
fhon Gebrauchsweifen hat, die bei unferem Wort Leib nicht vor⸗ 
fommen, aber die Art und Weife, beide im Menjchen zu tbeilen, 
iſt Doch gar nicht dieſelbe im Griechifchen, wie im Deutfchen. 
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Nämlich fo wie man von dem Saze ausgejt, ver Menfch befteht 
aus Seele und Leib, fo muß es in bem Menfchen etwas geben, 
was ganz dem Leib, und anderes, was ganz ber Seele zuge- 
jchrieben wird; das wäre dann eine ganz beftimmte Theilung, 
oder aber es müßte etwas überwiegend dem Leibe, etwas anderes 
überwiegend der Seele zukommen, wo dann die Theilung nicht 
mehr fo ſcharf und ftreng wäre, wie jene erfte. Unterfuchen wir 
danach die Sache genauer, und fragen, was fchreiben wir ber 
Seele und bem Leibe zu und was die Griechen, fo fehen wir 
Bunte, die bei und und ihnen zufammenfallen, aber es treten 
auch Verfchievenheiten auf. Die Griechen z. B. fchreiben ven 
Ernährungsproceh, die Roenrixij duvauıs, der Seele zu und 
fehen fie als bie erfte und niebrigfte Function berfelben an, was 
ung niemals einfallen wird, fo daß alſo daraus hervorgeht, daß 
unfer Wort Seele und das gricchifche wuyn keinesweges baffelbe 
ausſagen. Wir geratben aljo gleich von Anfang an in einen 
tolchen Conflict, daß wir es entweder aufgeben müſſen mit biefer 
Formel anzufangen, ober uns entfcheiven, auf welche Seite wir 
uns fchlagen wollen. 

Nehmen wir nun noch den andern Punkt hinzu, nämlich 
das Verbum in dem Saze, ver Menſch befteht aus Leib und 
Seele, fo führt uns das auf den Begriff ver Zufammenfezung 
und alfo auf pas Verhältniß des einen zu vielem; wir benfen Leib 
und Seele zunächft für fih, und wenn beides zufammenlommt 
und eins wird, fo entfteht ver Menſch. Der Leib aber welft 
auf ven Begriff Organismus zurüff, einen viel weiteren, al& ber 
Begriff Menſch, und fo können wir bie Frage nicht abweifen, ob 
wir überall, wo wir organijche Wefen fehen, bie wir ihrer räume 
Tihen Erfcheinung nach unter den Begriff ‘Leib ftellen können, 
auch Urfache haben Seele vorauszufezen? So wie man bie 
Frage bejaht, befommt man menschlichen Leib und menfchliche 
Seele, und thieriſchen Leib und thierifche Seele. Was wir aber 
unter Organismus verftehen, findet fich auch bei den Pflanzen, 
und fobald wir da die Frage nach der Seele aufwerfen, fo ver- 
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neint fie unfere Sproche fogleich, indem wir uns dabei des Ans⸗ 
pruffs Leib nicht bedienen, wogegen dic Griechen, weil fie den 
Ernährungsproceß der Seele zufchreiben, auch behaupten müßten, 
die Pflanzen beftehen aus Leib und Seele, wenn auch vie Teßtere 
von untergeorpneter Art it. So würden wir eine breifacdhe Ab- 
ftufung befemmen, Pflanzenſeele, thierifche und menfchliche Sede, 
pie fih im Gebiete unferer Sprade nicht findet. So ift alfo 
jener Saz, ber Menfch beitehe aus Seele und Leib, durchaus 
nicht allgemein gültig, er ftamımt aus einem Sprachgebiete, wel- 
ches aus wifjenfchaftlichen Unterfuchungen und aus dem gemeinen 
Leben gemifcht hervorgegangen ift, und da müſſen wir ein ge- 
wifjes Mißtrauen gegen ihn hegen, weil wir nicht wiffen Tönnen, 
ob die Webereinftimmung eine wirkliche oder nur fcheinbare ift, 
ba der eine ven Saz gelten läßt nach dem gemeinen Reben, ber 
andere nach der wifjenfchaftlichen Unterfuhung. Wir werben es 
daher aufgeben müffen, ihn zum Ausgangapunft unferer Entwilke⸗ 
dung zu machen, 

Wäre aber die Uebereinftimmung auch noch fo groß, jo tre- 
ten noch von anderer Seite ber Bedenken gegen die Formel auf, 
welche auf der Borftellung von der Zufammenfezung beruhen. 
Etwas zufammengefeztes muß man zerlegen fönnen, unb darin 
liegt eine abfelut over relativ zu benfende Unabhängigfeit des 
einen von dem andern. Wenn wir auf irgend einem Gebiete 
von einem ſolchen Beitehen aus etwas reden, venfen wir uns 
immer, daß die Elemente auf irgend eine Weife für fich fein kön» 
nen. Sagen wir 5. B., eine jede freie Handlung beiteht aus 
einem Impuls, einem Willensact, und ver aus demſelben her- 
vorgehenden Bewegung im weitelten Sinne des Worte, fei es 
eine pſychiſche oder Förperliche, fo wird niemand gegen ben Aus- 
bruff etwas einwenden können, aber varin liegt doch, daß es einen 
Impuls geben Tann, wozu bie Bewegung nicht hinzukommt, aber 
ebenfo auch, daß fich eine Bewegung benfen läßt, bie nicht aus 
einem Impuls hervorgegangen ift, nämlich eine ergwungene. Wenn 
wir dies aumwenben auf unfere Formel, fo müßten wir aud Seele 
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und Leib für fich betrachten können; wir vermögen aber nicht 
Seele zu denfen ohne auf Leib zurüffzugehen, und ebenfo hört auch 
in unferer Sprache der Gebrauch des Auspruffs Leib fogleich auf, 
febald wir von der Seele abjehen, fo daß wir fehon ven Xeib, 
wenn wir ihn feelenlos denken, nicht mehr Leib nennen, fonbern 
einen anderen Ausdrukk auwenden, und das ift auch ver Grund, 
weshalb wir den Pflanzen nicht einen Leib zufchreiben, wohl aber 
ben Thieren, weil wir bei den letteren auch ben Gegenfaz von 
Leib und Seele anerkennen. So wie wir alfo bie Formel auf 
biefe Weife in Anwendung bringen wollen, fo ijt fie eigentlich 
nicht haltbar, wir können uns den Menſchen nicht fo zuſammen⸗ 
gefezt denken, und das Beitehen muß hier in einem anderen 
Sinae genommen werben. Je mehr man vou biefer Formel 
ausgegangen ift und fie in ber gewöhnlichen Bedeutung verfteht, 
befto mehr ifi man auf Fragen gefommen, welche ſchon durch 
ibre Unlöslichfeit die Unhaltbarkeit ver Formel felbft beweifen. 
Es knüpfen fi fodann gleich die neuen Formeln daran, das Ler 
ben des Menſchen fei das Zufammenfein und Aufeinanderwirken 
von Leib und Seele, fo wie vet Tod das Auseinanderfein und 
Nichtaufeinanderwirken beider, und man fragt nothwendig, wo 
und wie ift die Seele, wenn jie nicht mehr mit dem Leibe zu- 
fammen ift, wo ed dann eine Menge von Auflöfungen gegeben 
bat, die man nur für Phantafien halten kann, weil fie doch im— 
mer nur gleich mögliche und willlürliche Annahmen find. Ans 
vers ift es freilich mit dem Leibe, denn das wiſſen wir, wenn 
der Moment eingetreten ift, welchen die Yormel bezeichnet ale 
das Getrenntfein beider, fo hören die Lebensthätigfeiten auf und 
e8 treten die allgemeinen Naturprocefje ein. Ebenſo gejtaltet jich 
rüffwärts eine ähnliche Frage, wann und wie fommt bie Seele 
zu dem Leibe Hinzu, und ba giebt es dann eben fo viele leere 
und willfürliche Beantwortungen. Wollten wir aljo von dem 
Segenfaze, auf den und die Spradye führt, ausgehen, jo müſſen 
wir uns das als fefte Marime aufjtellen, daß wir uns nicht über 
ven Punlkt des Zufammenfeins von Seele und Leib hinaus ver- 
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tieren wollen. Wir hatten früher fchen ein anderes einfacheres 
gefunden, welches uns davor zu bewahren feheint, daß wir nicht 
über biefes Gebiet hinausgehen, nämlich Ich, denn dabei benfen 
wir immer an bie Identität von Leib und Seele und heben ben 
Gegenfaz auf. Deshalb fagt man im gemeinen Leben ebenfogut 
„meine Seele” als „mein Leib”, Ich ftellt fich weber auf bie 
eine noch die andre Seite, ſondern ift das Zufammenfaffende von 
beiden. So wie nun jemand behauptete, darin, daß der Menſch 
aus Leib und Seele beftehe, läge Das, daß Ich gewefen wäre 
fhon vor dem Anfang biefes Lebens, jo wirb das feiner zuge- 
ben, fondern man wird fagen, Ich habe angefangen zu fein, mag 
auch meine Seele ſchon vorher gewefen fein; und baffelbe gilt 
auch nach der andern Seite hin. Wir werben uns alfo in ben 
Grenzen zu halten haben, daß wir fagen, wir haben feinen Grund, 
irgend etwas von der Seele auszufagen, was fi gar 
nicht auf das Zuſammenſein derfelben mit dem Leibe 
bezieht, wie e8 das Ich conjtituirt. 

Daraus folgt dann fogleich noch die andere Befchränfung, 
daß wir über die menſchliche Seele nit hinausgehen 
wollen, weil Ich uns nicht anders als im Menſchen gegeben 
ift, fo daß wir alles über das menfchliche binausliegende als ein 
unbefanntes ftehen lafjen, aber uns auch befcheiden, daß, wenn 
ein folches wirklich ausgemittelt würte, eine neue Unterfuchung 
anzufnüpfen fei, inwiefern fi) das, was wir von der menfchlichen 
Seele ausgefagt haben, auch auf das Weitergehende anmenben 
laſſe. Vorläufig aber abftrahiren wir davon. Das ift aber kei⸗ 
nesweges etwas leichtes, uud ich fage im Voraus, daß ich es 
nicht fo unbedingt werve halten können, als ich es Hingeftelit 
habe, daher ich die Beſchränkung noch näher beftimmen muß. 
Wir haben nämlich im gemeinen Leben eine große Menge ven 
Sormeln, die daranf ausgehen, daß der Menſch Vergleichunge- 
punfte fezt zwifchen dem menfchlichen und thierifchen, nach denen 
das Vorhandenfein einer Seele außer ver menfchlichen feftfteht. 
Alle Behauptungen daher, bie das gänzlich aufheben wollten, 
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indem fie das thieriſche Sein fo beftimmten, vaß alles feelifche 
in ihm geleugnet würde, müßten mit ber gemeinen Sprade in 
Widerfpruch ſtehen. Obgleich nun allerbings bie Anfichten ver 
Schule, wenn fie fi bewährten, allmälig jene falfchen Ausprüffe 
des gemeinen Lebens verbrängen würben, jo iſt dies doch bis jezt 
noch nicht gefchehen, ſondern die Formeln haben ſich im Gebrauche 
der Sprache erhalten. Daffelbe ift nun der Fall mit dem Aus- 
druck „vernünftige Seele‘, welcher ven Gegenfaz einer unver» 
nünftigen vorausfezt, worunter in dieſem Fall nur bie thierifche 
gemeint fein kann, nicht etwa bie thörichte, wahnfinnige menfch- 
liche Seele, denn das find nur abnorme Zuftände der vernünfti- 
gen Seele. ft nun dies aber fo wichtig, fo werben wir ung 
folder Vergleichungen nicht enthalten fönnen, aber nur um bas 
menfchliche in feiner Eigenthümlichkeit recht feftzuftellen und nicht 
um das thierifche für fich zu beftimmen. 

Die Marime, welche wir vorläufig ausgefprochen haben, daß 
wir über das Zufammenfein von Seele und Leib in dem Ich 
nicht hinausgehen wollen, Tönnte fcheinen etwas negatives zu 
fegen und ben ganzen Gegenfaz als foldhen zu leugnen. Dies 
ift aber Teinesweges ver Ball. Es giebt bekanntlich zwei meta- 
phyſiſche Anfichten, welche dieſe Tendenz haben den Gegenfaz auf- 
zubeben, aber in entgegengefezter Weife, ver Materialismusg 
und der Spiritualismus. Der erftere behauptet, daß alle 
Thätigkeit, die wir der Seele zufchreiben, doch dem Leibe zu- 
fomme, an beftimmte Zuftände der Materie nicht allein gebum- 
ven, fondern auch in ihnen begründet fei, und daß alfo afles 
geiftige in feinem VBeftande und Grunde ein materielles fei. Dies 
ift offenbar eine hhypotbetifche Annahme, denn es iſt uns ein Zu- 
fammenhang zwifchen den eigentlich geiftigen Thätigfeiten und ven 
materiellen Zuftänden gar nicht fo unmittelbar gegeben, dag man 
die einen in ven andern begründet halten müßte, fonvern nur fo, 
baß die einen durch die andern bebingt find. Die entgegengefezte 
Anficht, die unter muancherlei Formen beroorgetreten ift, 3. ®. 
namentlich in ber Leibnitifchen Monabologte, ift vie, alles fei 
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geijtig, und was wir Materie nennen, fei nur eine Zufammen- 
ſezung ans geiftigem, woburch ebenfo ver Gegenfaz aufgehoben 
wird, indem in ben Monaden nur geiftiges gejezt und alles 
leibliche nur als Zuftände befjelben angefehen wird. Das eine 
iſt ebenſo willfürlidy angenommen, wie das andre, und um eine 
von beiden anzunehmen oder in Beziehung auf beide eine irgenb- 
wie in ber Mitte ſtehende Hypotheſe aufzuftellen, müßten wir 
ſchon vieles andere entſchieden haben. Darum nun habe ich viefe 
Marime für unfre Unterfuhung aufgeftellt, damit wir nicht ge- 
nötbigt fein möchten, ſchon im voraus eitte beftimmte Annahme 
zu unterfchreiben, über welche erſt die fpätere Unterfuchung be 
ftimmen Tann. | 

So wie man aber den Punkt, an dem man fich im weiteren 
Berlauf immer orientiren kan, das einfache Zufammenfaffen bei- 
ber in dem Ich, aus den Augen verliert und ben Gegenfaz als 
wirkliche Duplicität gelten läßt, fo pflanzt fich dieſes Verfahren 
in ferneren Spaltungen fort, wie dies in mehreren Formeln theils 
im Leben theils in ber Wiſſenſchaft niedergelegt iſt. Es giebt 
3. DB. uoch eine anbere Art ven Menfchen zu tbeilen in Leib, 
Seele und Geiſt, fo daß fi) die Zweitheilung in eine ‘Dreithei- 
lung verwandelt, Dies ijt keinesweges etwas neues, fondern wir 
finden die Parallele dazu ſchon in ven älteften griechifchen Unter- 
fuchungen, wie Ariftotele8 de anima, wo woyn und vodöc auch 
bon einander geſchieden werben, aber jo, daß dieſer ſelbſt ſich 
fehr zweifelhaft darüber ausfpricht, worin der Gegenfaz von bei- 
ben zu fezen fei. Es giebt noch eine andre Art ungefähr daſ—⸗ 
felbe zu thun, die fich aber auf beſtimmte Weife anknüpft an vie 
andre Borausfezung, daß es Seele giebt außer dem Menschen, 
ober daß ein jtreitiged Gebiet im Menfchen felbft vorhanden ift, 
von dem man nicht weiß, ob es mehr der Seele oder mehr vem 
Leibe zulommt. Alsdann fezt man einen Namen für das ent- 
ſchiedene und einen andern für das unentfchievene Gebiet und 
jagt, fe wie ver Menfch aus Leib und Seele, fo befteht viefe 
ans Sinnlichkeit und Vernunft. Da haben wir ſchon wieder ein 
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folches Beftehen und es gewinnt ganz das Unfehen, ald ob Sinn⸗ 
lichfeit und Bernunft fich ebenfo zur Seele verhalten, wie Seele 
umb Leib zum Menfchen. Die Sinnlichkeit ift dann das, wovon 
fih das Analogon fehon findet in der thierifhen Seele, während 
bie Vernunft das eigenthämlich menfchliche barftellt. Es iſt hier 
überall dieſelbe Unentfchievestheit, wie in dem ursprünglichen, ſo⸗ 
wohl wenn man es anknüpft an ven Punkt, daß es zwifchen Leib 
und Seele ein ftreitiged Gebiet giebt, als auch wenn man es an⸗ 
mäpft an den Unterfchien won menfchlicher und thieriſcher Seele. 
Wenn man dann bie Spaltung noch weiter treibt und bie Seele 
anfieht als ein Aggregat oder Shftem von werfchiebenen Vermö⸗ 
gen, aus denen fie beftehe, fo geht das Ich ganz unb gar ver- 
loren. Denn wenn man biefe Formeln aufſtellt, fo giebt es nichts 
mehr, wozu AG das Subject ift, fonbern inbem in jedem Me 
mente ein beitimmtes Vermögen als das vorherrſchende gefezt 
wird, erjcheint diejes-ald das Sukject, und für das Ich bleibt 
nichts mehr übrig, als daß es das Reſultat vom dem Conflict 
unter biefen verſchiedenen Vermögen if. Wenn man dieſe Art 
und Weife über ven Gegenftand zu veben in wiffenfchaftlichen 
Büchern verfolgt, fo ftößt man immer auf ſolche Formeln, vie 
michts als einen folchen Confliet ausbrüften, wie 3. B. die Sinn- 
lichfeit oder dieſe und jene Function der Siunlichleit unterbrüftt 
ven Berftand, verführt die Urtbeilsfraft u.f.w. Da muß man 
dann das eine als ftärfer, das andere als ſchwächer ſezen, und 
hieraus entſteht wieder ein Beſtreben, die Stärle und Schwäche 
zu meſſen und die ganze Unterſuchung wird eine mathematische. 
Der eigenthümliche Vorzug, der barin liegen Tönnte, wird aber 
dadurch völlig aufgehoben, daß es unbeitimmbar bleibt, ob biefe 
quantitativen Differenzen ein beſtändiges find in jeber einzelnen 
Seele oder ein wechjeludes, und inwiefern biefer Wechſel in ber 
Eeele felbit gegründet ift oder äußeren Einfläffen unterworfen. 
Aber alles dies find rein willfürlihe Annahmen und es giebt 
feine ficherere Nettung aus dieſem Labyrinthe, als daß man fich 
immer as dem Ich orientixt unb Feine Formel gelten Jäßt, bie 
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fih nicht daran anſchließt. Dies fezt voraus die urfprünglidhe 
Einheit von Leib und Seele und die ebenfo urfprüngliche Ein- 
beit von allem dem, was wir in ber Seele ſelbſt unterfcheiben 
fünnen. 

Indem wir nun biefe beiden vorläufigen Marimen aufge 
ftellt haben, daß wir nur die menfchliche Seele im Auge behalten 
und nichts von ihr ausfagen wollen, was nicht in ber Identitaͤt 
von Seele und Leib im Ich gegeben ift, fo fcheint es, als wenn 
wir ſchon etwas beſtimmt hätten über bie andere Präliminar- 
frage, von welcher Art die Erfenntniß fein folle, bie 
wir fuchen. Ich muß bier wieder von einem Wort ausgeben, in 
der Vorausfezung, daß man barüber einverftanven ift, was ein 
Erfennen und Wiffen fei. Wir find gewohnt vafjelbe als eins 
anzufehen, es aber auch wieder auf vielfache Weife zu theilen. 
Es giebt nämlich cin allgemeines, welches wir, unter einer Menge 
von Ausprüffen mobificirt, doch als ein und daſſelbe denken, und 
welches das Gebiet des Denkens, Erfennens, Willens conftituirt. 
Dabei fezeri wir einander gegenüber pas Wiffen felbjt als Ope- 
ration und das gewußte al8 Gegenftand, und indem wir es ent- 
gegenfezen, beziehen wir es auf einander und meinen eine folche 
Beziehung, die eine Gleichheit fezt zwifchen vem Wiffen und dem 
geroußten. Sobald eine Ungleichheit entfteht, fe entiteht auch 
eine Mehrheit von Vorſtellungen, ver Gegenſtand erjcheint dann 
gleihfam im Centrum und um daſſelbe herum eine Mannigfal- 
tigfeit von Gedanken, vie fich alfe auf jenen beziehen, aber unter 
einander verfchieden find. -Dies bezeichnen wir mit den Aus- 
brüffen Meinen, VBermuthen, Glauben und ähnlichen, während 
wir das Wilfen der erfteren Art Ueberzeugung nennen. Wenden 
wir nun dies auf unfern Gegenftand, die Seele, an, fo haben 
wir uns felbit noch außerhalb des Proceſſes gejtellt und nichts 
ausgefprochen, aber wir haben jchon eine Mannigfaltigfeit von 
Borftellungen gefunden, die wir al8 Meinungen und Hypotheſen 
aufftellten. Nun kann es nicht zweierlei Erfenntniß über venfel- 
ben Gegenftand geben, fonbern entweder ift vie eine Wiſſen, bie 
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andere Meinung, ober beide find Meinungen, und wenn bie Er» 
kenntniß felbft ein Mannigfaltiges ift, in dem fich verfchiebene 
Theile ſondern laffen, und ein Theil wollte fich als das Ganze 
der Erfenntniß geltend machen, fo wäre ba® auch immer nur 
Meinung. ragen wir nun aber doch, von welcher Art die. Er- 
fenntnig fein folle, die wir fuchen, fo bat das nur einen Sinn, 
wenn es verfchiedene Arten giebt zu derſelben zu gelangen. In⸗ 
dem wir biefe Frage weiter verfolgen, finden wir uns freilich fchon 
mitten in unferem Gegenftande, venn bie Erfenntniß ift felbft in 
der Seele, und die Art dazu zu gelangen find Operationen in 
der Seele. Aus diefer Verwirrung können wir uns aber retten 
durch folgende Betrachtung. Wenn wir von der Seele fprechen, 
fo meinen wir, unferer allgemeinen Formel gemäß, daß jeder 
Menſch eine eigene Seele hat, und wenn es ſich um folche Thä- 
tigfeiten einzelner Seelen handelte, jo wären wir mitten in un« 
jerem Gegenftande, aber wenn wir unfere Trage recht verftehen, 
jo war fie allgemein geftellt, wir abitrahiren ganz von der Art 
und Weife, wie bie Seele babei zu Werke gegangen, und nehmen 
nur das Denken in feiner Richtung auf das Wiffen nit Aus- 
fonderung alles übrigen heraus, in ben Unterſchieden, wie fie 
die Gefchichte alles Denkens und Wiffenwollend an die Hand 
giebt, und wie fie doch nur im Zufammenhange des Denkens ge- 
worben fein können, ganz abgefehen von dem Zufammenhang mit 
einer einzelnen Seele, und da haben wir ein Necht zu unterfu- 
hen, auf welche Weife wir zum Wiffen zu gelangen benfen, 

Es giebt hier einen Unterſchied, ver früher ein ganz aner- 
fannter war und dem auch jezt noch feine Bedeutung nicht ab- 
gefprochen werben kann, das ift ber des a posteriori und bes 
a priori, bes empirifchen und fpeculativen. Wenn ich mich 
hierüber auf die erften Gründe einlaffen wollte, fo würden wir 
weit von unferer Unterfuhung abkommen, ich will daher nur bie 
Unterfchieve mit folchen Merkmalen angeben, wie wir fie bier 
nöthig haben. Da ift nun die erftere eine Erfenntniß, bie von 
außen kommt und ein äußerlich gegebenes vorausfezt, bie aubere 
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eine rein innerliche, die m dem Acte des Denkens ſelbſt ihren 
Urfprung und zureihenven Grund bat, und danach hat man 
auch früher die Seelenlehre in empirifche Pfychologie und ra⸗ 
tionelle eingetbeilt. Wenn wir den Unterfehieb gelten laſſen, 
fo entfteht vie Yrage, ob in der Regel, die wir ns geftellt, nur 
bie menfchliche Scele in ver Identität won Secle und Leib ber 
handeln zu wollen, fehon eine Entſcheidung darüber liegt, ob un- 
jere Unterfuchung der empirifchen oder rationellen Pſychologie 
angeböre. Bernht die empirtfche Srlenntniß auf einem äußerlich 
gegebenen, fo Könnte man wielleicht jagen, wies ſei hier von ſelbſt 
ausgefchloffen, weil die Seele nicht äußerlich gegeben ift, aber meine 
Meinung war die ganz entgegengefezte, daß man glauben binfte, 
unfere Erkenntniß von dev Seele fünne nur empirifch fen. Es 
fommt bier alles darauf an, wie der Gegenfaz zwifchen bem 
änßerlichen und innerlichen gefaßt wird. Syn einem gewiflen 
Sinn kann man die Seele gar nicht Außerlich nennen, auf der 
andern Seite aber, wenn wir uns auf die Identität von Leib 
und Seele befchränfen, tft allerdings das Ich ein gegebenes und 
der Nachdrukk läge dann mehr auf dem gegebenen ald dem Außer- 
lichen. Se fcheint die Bezeichnung nicht richtig, indem es ne- 
ben dem äußerlich gegebenen auch ein innerlich gegebenes giebt, 
aber wir können leicht zeigen, daß ber Gegenfaz völlig unter- 
georbnet iſt. Wenn wir zurüffgehen in unferem Selbftbewußt⸗ 
fein und Gedächtniß, fo finden wir uns immer in biefem Ich— 
jegen, Auf⸗Ich⸗ Beziehen und Bon - ch» ausgehen, und bas 
hängt damit zufammen, daß wir jenfeit dieſes Actes keine Be- 
finnung haben. Iſt nun dieſes Ich-ſezen eine Erkenntniß oder 
nicht, und iſt e8 eine ſolche, welche auf dem gegebenen beruht 
oder eine rein probucirte? Was die erfte Frage betrifft, fo wird 
doch jeder fagen, daß dies ber gemeinfame Boden feiner Er⸗ 
fenntniß fei, und daß es für feinen etwas gewifjeres gäbe als 
dieſes. So wie wir aber den Gegenfaz in Frage ftellen, ob es 
ein gegebenes oder probueirtes fei, jo werben wir fagen müffen, 
es erjheint immer als ein gegebenes, weil wir nicht auf ven 
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Anfongspunft in unjerer Erinnerung zuräfftommen und ba ein 
Prodnciren anfzeigen können, das wir wirklich wüßten und nicht 
bloß vermutheten. Da nun alles Erfennen ein gemeinfchaftliches 
ift, jo fezt Died auch in einem jeden ein Ich⸗ſagen voraus, und 
ein jeder fieht fein Ich als ein dem andern Außerlich gegebenes 
an. Über wir koͤnnen noch weiter geben. Wenn wir in unferer 
Erinnerung zurüffventen, fo fommen wir auf den eriten Anfang 
derfelben, über welchen hinaus «8 gar Fein Bewußtſein giebt, 
umb biefer ift von ver Art, daß wir ihn felbit als ein und Außer» 
lich gegebenes fezen müffen, weil wir ihn nicht als einen un⸗ 
mittelbaren Act, fondern nur aus ber Erzählung anderer ken⸗ 
nen. Inſofern alfo hatte ich Recht zu fagen, daß wen wir bie 
Unterfuchung auf dies Gebiet befchränkten, es ſcheinen könnte, als 
wäre unſere ganze Erfenntniß eine erfahrungsmißige. 

Nun giebt es aber noch eine andre Unficht ven ver Sache. 
Wenn wir Diefen Uct feinem eigentlichen Inhalte nach betrach- 
ten, fo können wir freilich nicht fagen, daß dabei irgend eim 
Bolten zum Grunde liegt, aber ea ift doch eine Thätigkeit und 
infofern nichts äußerlich gegefenes, Allerdings geben alle unfere 
Zuftände als Mopificationen unferes Seins, infofern fie zum ein» 
zelnen Bewußtfein werben und ein Aggregat von Erinnerungen 
bilden, anf ein gegebenes zurüft, die Zuftände waren gegeben 
und wir nehmen fie in unfer Bewußtfein auf, das Daſein ift 
früher als das Wiffen um den Zuftand. Uber das Ych- jagen 
ift nicht eine ſolche einzelne Mopification, fondern wir heben 
darin alle Differenzen biefer Mopificationen anf und fezen das 
Ich als das, woraus fie hervorgehen. Entweder ift alſo biefer 
Act eine leere Abſtraction von dieſen Mopificationen, und das 
Ich⸗ſezen iſt nicht die urfprüngliche Wahrheit, fonvern vielmehr 
das fo und fo, da und da gewefen fein, woraus das Ich als 
Einheit erft abftrahirt ift, oder das Ich ift bie urfprüngliche 
Tpätigkeit, die alles übrige begleitet und altem andern vorangeht. 
So wie wir die Sache fo ftellen, fo erfcheint in biefem Acte bie 
reine Indifferenz zwifchen dem ©egebenfein und dem von Innen 
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heraus Probuciren und es würde Daraus folgen, daß es noth⸗ 
wendig zweierlei Arten von Seelenlehre geben müſſe, auf ber 
einen Seite bie empirifche, auf ber andern vie fpeculative. 

Wenn wir nun dies vorläufig annehmen, "fo entfteht Die 
Frage, wie wir ed machen müffen, um dieſe beiden Arten her- 
vorzubringen. ‘Dies fcheint bei der empirischen ganz leicht anzu⸗ 
geben; wir beobachten unfre eignen Zuftände und das Refultat 
biefer Beobachtungen ift die. empirifche Seelenlehre, worin nichts 
ipeculatives vorfommt. Über wenn wir doch ein Wiſſen erzeu- 
gen wollen, das Allen gemeinfchaftlich ift, fo müſſen wir unfre 
Zuftände bezeichnen durch die Sprache, und wenn etwas als ein 
befonberes in der Sprache ausgebrüfft werben fol, fo muß es 
vorher unterfchieven fein, damit es als ein befonveres von Allen 
gleih aufgefaßt werde. So kommen wir auf bie allgemeinere 
Frage, die fich auf alles gegebene und auf alle Erfenntniß des 
gegebenen anwenven läßt, wie ed möglich ſei, daß uns irgend 
etwas zu einem einzelnen werbe, va uns doch alles gegeben 
ift in der Continuität von Raum und Zeit. Mit dem Raum 
haben wir e& bier nicht zu thun, wohl aber mit ver Zeit, in 
beren beftändigem Fluß jede Trennung als eine Willkür erfcheint. 
Wenn die Momente filh fo von felbft fonverten, daß zwifchen 
dem einen und andern ein leeres wäre, fo könnten wir das auf 
eine gemeinfchaftliche Weife veranjtalten, infofern das Nichts für 
alle vaffelbe ift; aber das giebt es nicht. Dies ift jedoch erſt 
bie eine Hälfte der Schwierigkeit. Gefezt es gäbe eine folche 
Art zu fondern in dem Fluſſe des zeitlichen, fo handelt es fich 
weiter um bie Bezeichnung, wo wir ficher fein müßten über vie " 
Identität des Denkens und der Sprache, fo dab, wenn ver eine 
einen gefonderten Moment in bejtimmter Weife bezeichnet, ver 
andre bie Bezeichnung anerkennt und daſſelbe babei denkt wie 
ber andre. 

Beides zufammen bildet ven Grund ver fleptifchen An 
ficht, welche darauf ausgeht, die reine Unmöglichkeit davon aufs 
zuzeigen. Sch will mich etwas näher über Die Sache erklären. 
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Wir könnten fagen, in ber urfprünglichen Borausfezung, daß wir 
alfe in dem Ich⸗ſezen begriffen find, Liegt auch die, daß wir Mo- 
mente fonbern, aber um zu willen, ob wir fie auf dieſelbe Weife 
ausfonbern, fehlt es an einer unmittelbaren Verftänvigung, weil, 
wenn auch der andere in ver Bezeichnung übereinftimmt, e8 doch 
zweifelhaft bleibt, ob er vafjelbe dabei gedacht hat. Deshalb 
mangelt es auch an jedem Mittel, unfer eigenes Denfen aus ber 
Beichränftheit eines bloß zufälligen, fubjeftiven zu einem wirklich 
objeftiven zu erheben. Es ift eine befannte Sache, daß fich viefe 
Unficherheit über die Identität des Denkens und ver Bezeichnung 
auf die allererften Elemente erſtrekkt. Auf dem Gebiete des Se- 
hens ift e8 gewiß, daß beide Fälle vorfommen, daß einer biefelbe 
Empfindung bat wie der andere, aber was ber eine grün nennt, 
nennt ber andere grau und umgekehrt, daß bie Bezeichnung bie- 
felbe ift, aber verfchievenes tarunter vorgejtellt wird. Daraus 
fönnen wir alfo ven Schluß ziehen, daß wenn wir nichts anderes 
tbun wollten als beobachten, wir zu feiner Erfenntniß gelangen 
önnten; es muß etwas anderes geben, was und aus dem Zu- 
ftande der Stepfis herausbringt. Was diefes ift, wiffen wir noch 
nicht, aber wenn wir nun auf ber andern gegenüberjtehenven 
Seite, dem a priori und fpeculativen ein günftigeres Mefultat 
erbielten, fo könnten wir das a posteriori fallen laffen. 

Wie follen wir e8 aber anfangen, um aus dem Ich⸗ſagen 
irgend etwas weiteres in der Seele auszumitteln? Hier ift eben 
dies das üble, daß baffelbe, fo wie wir es hingeftellt haben, ein 
fchlechthin einfaches ift, das reine Selbftbewußtfein an und für 
fih, aus welchem fich nichts weiter entwilfeln läßt. Wenn wir 
uns überhaupt vie Aufgabe fezen, ans einem nriprünglichen eine 
Mannigfaltigkeit ver Erfenntnig zu entwiffeln, ohne daß wir noch 
einen andern Anfangspunkt dazu nehmen, fo läßt fih gar nicht 
einfehen, wie es zu einem mannigfaltigen kommen follte, wenn 
es nicht fehon in dem Urjprunge vorhanden wäre. Dies könnte 
aber nur der Fall fein, wenn in dem einfachen ein Gegenfaz fich 
fänbe, fo daß wir fagen könnten, a ift fowohl b als c, ober auch 
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‚entweber .b ober c, woraus dann wol ein Lomplerue von Sãazen 
ſich entwikkeln möchte. Dies iſt das Verfahren, welches man 
gewöhnlich Analyſis genannt hat, nur daß die Benennung etwas 
vorausſezt, was wir hier gar nicht angenommen haben. Denn 
Anflöfung it nur möglich, wenn das Verbundene früher getheilt 
geweſen iſt, wie es etwa in der Erfahrung vorkommt, nun aber 
haben wir es hier mit etwas zu thun, das ebenſo vor aller .Er- 
fahrung liegt, wie es in ben einzelnen Mobificationen durch bie 
Erfahrung gegeben if. Sobald wir von dem Iezteren abfehen, 
kann e8 gar nicht als ein zufammengejeztes gegeben fein, und wir 
möüßten alfo fehen auf irgend eine Weife einen Gegenfaz zu fin« 
den, wozu gehört, daß wir erjt etwas haben, was dieſen Ge— 
genfaz hervorruft. Bleiben wir bei dem Ich ftehen, fo haben 
wir in unferer Sprache ein Correlatum dazu, das ift das Du. 
Wäre num das Ich⸗ſagen ein beftändiges Du-fuchen ober poftu- 
liten, jo hätten wir allerbings ſchon etwas anderes als das ein- 
fache Ych-fagen und es wäre möglich” bavon auszugeben. ‘Dem 
Ich entfpricht das einfache Selbjtbewußtfein, und auch ba gilt 
bafjelbe, indem das Selbſt ven Gegenjaz von etwas anberem in- 
volvirt. Man hat ip manchen philofophifhen Syſtemen ver 
neueren Zeit ſich des Ausdrukks Nicht-Ich bedient, ich habe ftatt 
beffen gejagt das Du, weil das andre eigentlich fein Gegenſaz 
ift, fondern nur eine Negation, fo daß es auch nichts fein 
könnte, 

Nun müſſen wir fragen, ob wir dadurch einen Weg in bas 
andere Verfahren hinein finden? Wollen wir genau zu Werke 
gehen, jo können wir uns babei nicht beruhigen, baß in allen 
Sprachen dem Ich ein Du entgegengeſezt wird, denn da berufen 
wir uns auf die Sprache als ein gegebenes und kommen jo wies 
ber auf das empirifche Gebiet. Wir müffen vielmehr unterfu- 
hen, wie es bineingefommen ift. Wände fich dabei, daß es nur 
in beftimmten Sprachen oder einem gewiſſen Kreife von Spra- 
hen vorläme, fo wäre e8 ein befonveres und nicht ein allgemeis 
nes, nur ein Theil der Wahrheit, bie wir unter ber Form bes 
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Gegenſazes finden wollen; bürften wir es aber als. ein ganz alle 
gemeines anfehen, das fich in jeber Sprache wieder finden muß, 
ſelbſt in ſolchen, von welden wir noch gar feine Kenntnig haben, 
fo wäre e8 ein apriorifches, weil wir die Erfahrung barımter 
fubfirmiven, und wir wären in unferem Gebiete geblieben. Sind 
wir nun bazu berechtigt, allen zuzumuthen, daß fie das auf bie- 
ſelbe Weife fezen follen wie wir? Es müßte dann ganz benfel- 
ben Rang einnehmen, ben wir urfprünglic) dem Ich⸗ſagen ein- 
geräumt haben, Wie könnten wir das aber anders entjcheiden, 
als indem wir bie Erfahrung vorausſezen als durch jenes be- 
dinge? Dürften wir nämlich jagen, das Ich kann gar nicht ein 
wirkliches fein ohne fein Du und das Selbftbewußtfein nicht ohne 
das Bewußtſein des andern, jo hätten wir es als Grunpbebin- 
gung alles anderen gefezt. Ich kann nicht leugnen, ich glaube, 
daß das jeder wird zugeben müffen, und zwar nicht bloß fo, daß 
er fagt, ich habe e8 nie anders erfahren und barans fehließe ich, 
baß ich e8 auch nie anders erfahren werbe; benn das wäre nur 
bie Gewißheit der Analogie, die nie als eine vollfommene gelten 
fann. Nur wenn wir fagen könnten, wir geben das alle als 
ganz gewiß zu, und felbft wenn wir im Stande gewejen wären, 
gleich bei dem Anfange unferer Erfahrung dieſe Frage aufzuftellen, 
fo wäre die Gewißheit ganz diefelbe geblieben, fo müßte fie auch 
auf etwas anderem beruhen als ver öfteren Wieberholung ver 
Erfahrung, fie wäre dann die Grundbedingung aller Erfahrung 
und wir müßten e8 fo anfehen, daß es ein Ich⸗ſagen gar nicht 
geben könne ohne ein Du-fagen zugleich mitzufezen. 

Wenn wir nun das annehmen wollten, fo entfteht gleich 
noch die andere Frage, ob wir auch gewiß fein können, daß es 
nicht noch mehreres giebt, durch welches Das Ich bebingt iſt, und 
da wüßten wir nicht, wo wir etwas hernehmen wollten, um fie 
beftimmt zu bejaben oder zu verneinen. ‘Denn wollten wir fagen, 
es fällt uns nichts anderes ein, welches fich zu dem Ich eben 
fo verhielte wie das Du, fo wäre das gar feine Gewißheit, ſon⸗ 
dern nur ein Verfahren aufs Gerathewohl. Wir müßten mit 
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dem, was wir haben, anfangen und fehen wie weit wir bamit 
fommen; entfteht daun beim Yortfchreiten ver Unterfuchung etwas 
anderes, was dem coorbinirt ift, fo müßten wir e8 hinzunehmen 
und wieber von vorn anfangen, aber dann bürften wir auch nicht 
behaupten im Fortſchreiten des Willens begriffen zu fein. Denn 
fowie wir nur die Möglichfeit davon denken, fo könnte auch ein 
anderer anders angefangen und alles auf pas Ich⸗ſagen bezogen 
haben, und feine Seelenlehre würde eine andre als die unfrige, 
Man fieht alfo, daß fich hier ebenfo ein Stepticismus entwiffelt, 
der uns gleich bei dem erjten Schritte hemmt. 

So wie ih nun vorher bie Frage aufgeftellt habe als eine 
bloße Fiction, in Beziehung auf ven Gegenfaz des Ich und Du, 
ob er, wenn wir uns in den Anfang unferer Erfahrung zurüft- 
verfezten, weniger gewiß fein würbe als nachher, jo wollen wir 
jezt eine andere ebenfo als Fiction Hinftellen. Gefezt es wären 
feitvem alle Brocefje, welche vie Thätigkeiten bes Leibes und ber 
Seele bilden, fortgegangen wie immer, und wir ftellten uns an 
das Ende ver vollendeten Erfahrung, würde dann bie Gewißheit 
in Beziehung auf das a priori größer fein als jezt? Ich glaube 
faum, daß jemand meinen wird, die Trage könnte noch verneint 
ober burch ein non liquet beantwortet werben. ch ſeze voraus 
daß wir in dem Verſuche aus folhen Anfängen eine Seelenlehre 
a priori zu conftruiren geblieben wären, dann hätten uns ja auch 
jene Anfänge, die fich uns jezt noch verbergen, nicht entgehen 
fönnen, und unjer Erfennen a priori müßte zu gleicher Zeit voll 
enbet fein. Darans folgt, vaß fein Wiffen anders als mit allem 
andern fertig wird, und daß alle Annäherung an das Wiffen ein 
gegenfeitiges Hineinarbeiten des a priori in das a posteriori 
und umgefehrt fein muß. Sobald wir das eine ober das anbre 
Verfahren ifoliren wollen, fo entjteht immer ein Efepticismus, 
bei dem a posteriori der materielle, ob vasjenige ift, was wir 
als ſeiend fezen, bei dem a priori ber formelle, ob das, was 
wir als ein Wiſſen fezen, auch wirklich ein Wiffen tft, und fchon 
daraus können wir fehließen, daß bas Wiffen immer nur in beim 
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beftänbigen Einswerven beider gegeben ift, und daß wir eine voll⸗ 
fommene Gewißheit nur dann haben können, wenn das a priorj 
und a posteriori fich vollfommen durchdrungen haben. 

Wollten wir nun hienach das von uns zu beobachtenbe Ver⸗ 
fahren aufftellen, fo hängs freilich fehr viel davon ab, inwieweit 
uns fchon eine Vollftänpigfeit ver Erfahrung zu Gebote fteht, in 
welcher die Anfangspunkte auch fchon müßten gegeben fein. So» 
bald wir uns bier ver Erfahrung zuwenden, werben wir zu jenem 
Punkt zurüffgeführt, in welchem es eine Differenz gab, nämlich 
das Verhältniß der Seele zu dem Leibe in vem Ich. Wenn wir 
biefe Frage wieder aufnehmen, fo handelt es ſich darum zu be⸗ 
ftimmen, was das für ein Gebiet ift, in welchen wir die Thä⸗ 
tigfeiten der Seele finden, und da haben wir uns fehon entfchie- 
ben, daß wir nicht über das Gebiet des Menfchlichen hinaus» 
gehen wollen; dazu gehört aber auch das Leibliche, und fo kommt 
es an auf eine Scheivung beflen, was dem Leibe und ver Seele. 
angehört. Giebt e8 nun um dieſe Scheidung zu bewirken, etwas, 
was als reiner Anfangspunkt gelten könnte? Wenn das ber 
Tall wäre, fo würbe andy der Gegenfaz zwifchen Leib und Seele 
immer auf viefelbe Weiſe gemacht fein, wir haben aber fchon 
gefehen, daß vie Griechen etwas zur Seele gerechnet, was wir 
zum Leibe rechnen, fo daß wenn wir dies ver Seele beilegen 
wollten, wir noch vieles andre mit ihm durchaus gleichartige auch 
dazu rechnen müßten. So wie das entjchieven ift, fo ift auch 
entfehieben, daß man die Theilung nicht überall von bemfelben 
Punkte aus gemacht hat, und das erregt Bedenken gegen alles 
wiffenfchaftliche, wo eine folche Theilung vorausgefezt wirb, ohne 
daß vorher gehörig beftimmt ift, ‚welche Art viefelbe zu machen 
die richtige fei und welche vie falfche. Über dazu müfjen wir 
noch etwas anderes haben, was dazu bie nöthige Handhabe 
abgiebt. 

Bei diefer Schwierigfeit, zwifchen Leib und Seele die rechte 
Linie zu ziehen, hanvelt es fih Überhaupt darum, ob ein gehöri- 
ger Grund vorhanden tft zwifchen beiden zu theilen. Da wir 
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Verzicht darauf leiften wollen, über eine anbre als die menfchliche 
‚Seele etwas feitzuftellen, fo brauchten wir nur den ganzen Men- 
fchen zum Gegenftanve unferer Unterfuchung zu machen, unbe 
kümmert barım wie Leib und Seele getrennt if. Das wäre bie 
Anthropologie ftatt der Pſychologie, und es ift natürlich, daß 
fih unfere Unterfuchungen dann viel weiter erftreffen müßten. 
Es wäre offenbar ein Theil ver Naturwiffenschaft, wo wir es 
zu thun hätten mit dem Begriff der lebenbigen Kräfte in dem 
organifchen. Da fragt fih nur, ob wir bas, was wir eigentlich 
wollen, vie Kenntniß der Seelenthätigfeiten ebenfo bekommen, wie 
wir es fuchen, ober auf-eine andere Weife, und wie fich beibes 
verhält zu dem Zwekk, daß wir von ver Seele allein reden wol- 
Ien. Dies führt uns auf einen neuen Punkt, auf die Abficht, 
warum ein folches Segment aus der Anthropologie und Natur: 
wifjenfehaft gemacht wird. Davon brauchte früher nicht bie Rede 
zu fein, denn fo wie man fich etwas als Wiffenfchaft für fich ventt, 
fo ift von einem weiteren Zwekk dabei nicht Die Rede, ſondern 
wer in fich die Richtung hat auf die Wifjenfchaft, der will fie. 
Sobald aber, bei der Schwierigfeit den Gegenjtand zu beftim- 
men, es zweifelhaft wird, ob er wirklich ein organifcher Theil 
der Wiffenfchaft fei, jo muß ein Grund dafür gefucht werben, 
weshalb man die Erfenntniß nicht in ihrem natürlichen Zufam- 
menhang läßt. 

Hier würde e8 etwas unzureichenves fein, wenn wir e8 nur 
darum thun wollten, weil e8 ſchon lange fo gefchieht und wir 
uns fonft aus dem Zuſammenhange herausfezen würven, bemn 
das wäre nur ein traditioneller Grund. Wenn die Trennung 
unrichtig wäre, fo müßte auch das Nefultat des Wiſſens unrichtig 
jein, und bei unferer reinen. Richtung auf das Wiſſen, ohne be- 
ſondere Abfiht und Zweit, wären wir nicht berechtigt, dies fort⸗ 
zufezen. Was haben wir nun für einen andern Grund? Biel 
leicht den, daß das ganze zu groß ift, oder daß vieles darin ent⸗ 
halten, was für uns nicht daffelbe Intereſſe hat. “Der erſte würbe 
recht gut fein,.wenn wir nur vorausfezen könnten, daß vie Theis. 
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ung richtig gemacht wäre. Wenn wir aber barüber nicht gewiß 
find, ift dann ber andere Grund ein hinreichender um bie Thei⸗ 
lung aufs Gerathewohl zu machen? Ich glaube, wir ftehen fo, 
daß wir bie’ frage nicht Können von ber Hanb weifen. Denn 
wir haben nur drei Wege; entweber müffen wir unfer Verfahren 
ändern und und ohne zu trennen an das ganze halten, ober wir 
mäffen ein befonveres Intereſſe nachweiſen und eine binlängliche 
Befugniß nach dieſem Intereſſe au theilen, oder endlich wir müßten 
alles bet Seite legen und erft eine richtige Theilung von Leib 
und ‘Seele ausfindig machen. Das lezte ift aber das, wobei wir 
ftehen und fteffen geblieben find, und wo wir uns nach anderen 
Hitfsmitteln umfehen mußten. Alfo bleibt und nur das erfte und 
zweite übrig. Wollten wir num unfern Vorfaz umändern und 
fo- erweitern, daß wir den ganzen Mienfchen und alfo die Anthros 
pologie umfaßten, fo haben wir barin beides, vie Thätigfeiten 
bes Leibes in ver Identität mit der Seele und bie Thätigkeiten 
ver Seele in ihrer pentität mit dem Leibe. Würben wir nun 
fagen, vie Anthropologie beftehe aus* viefen beiden Theilen, fo 
kämen wir auf ven alten left zurüff, venn bie Kenntniß von 
jenen wäre das, was wir Phyſiologie nennen, und bie von 
biefen wäre die Pfychologie. Aber fo lange wir ven Gegenfaz 
nicht beftimmt haben, können wir auch vie Theilung nicht ma⸗ 
ben und ohne daß fie uns gelingt, können wir auch die Anthros 
pologie nicht fo theilen. Dürften wir vie Theilung fchon vor⸗ 
ausſezen, fo würbe bie Phyſiologie in genauer Verwanbtfchaft mit 
anderem ähnlichen ftehen, worin ber Begriff des organifchen das 
vorherrſchende ift, es gäbe eine Phyſiologie ver Pflanzen, ver 
Thiere, des Menſchen. In den Pflanzen wäre gar feine Seele 
fondern nur die organifchen Functionen; bei den Thieren abſtra⸗ 
birten wir von dem, was am meiften in ber Analogie mit ben 
Thätigfeiten ver Seele im Menfchen ift, und fie bilveten eine 
Reihe, wie die der Pflanzen, in ver es mehrere Abftufungen von 
mehr und minder organifirten Thieren giebt; ver Menfch endlich ' 
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als Organifation betrachtet ftände an ver Spize. Das ganze 
wäre dann ein Theil der Naturwifjenfchaft und ven ven Seelen- 
thätigfeiten wäre dabei gar feine Rede. Nun fragt fi, wenn 
wir das ähnliche auf ver andern Seite thun wollten, würden wir 
da eine Parallele zu dem bisherigen finden? Wenn wir ber ge 
wöhnlichen ZVorftellung folgen, müßten wir allerbingd das eine 
Glied fortlaffen, jo daß beive Linien ungleicy würben, wenn wir 
nicht auf der andern Seite etwas zufezen könnten. Wir haben 
tbierifche und menfchliche Seelenthätigfeiten, aber auf tem Ge⸗ 
biete des vegetativen erfcheint ver Gegenfaz fo abgejtumpft, daß 
eine folche Duplicität von Seele und Leib nicht Hineinzubringen 
ift. Aber auch bei ben Thieren haben wir eine Neigung bei dem, 
was der menjchlichen Seele analog ift, auf das Phyſiologiſche zu- 
rüffzugeben. So bleibt alfo vie Piychologie allein bei vem Men- 
schen ſtehen ohne eine ſolche Fortſezung nach unten bin zu baben 
wie bie Phyſiologie. Gehen wir nun etwa höher hinauf, fo fin- 
ben wir freilich in unferer Sprache einen Ausbruff, der darauf 
zu führen fcheint, nämlich ven Ausdrukk „Geiſt“, und fo wie wir 
ben nur hören, fo denken wir an eine andre Abitufung, Leib, 
Seele und Geift; aber, wenn wir jagen wollten, Geift fei etwas 
viel weiter verbreitetes und über das menfchliche Gebiet hinaus⸗ 
gebenbes, fo würden wir etwas fagen, was allerdings fehr oft 
gefagt ift, wonon es eine Menge Phantafien giebt und was auch 
felbft in die Wiffenfchaft eingebrungen ift, aber wenn wir Res 
chenſchaft darüber ablegen folften, ob es ſich wirklich fo verhält, 
bag wir das menfchliche unter dieſen Begriff fubfumiren könnten, 
aber auch ein Mittel darin hätten vie pſychiſche Linie zu verlän- 
gern, fo würben wir das nicht vermögen. Was wir Geift nen- 
nen, iſt uns nur im Menſchen gegeben, und alle anderen Arten 
von Geiftern find problematifh. Darin würbe nun fehon liegen, 
baß der Auspruff auf dem menfchlichen Gebiete und bei ver 
Beobachtung des menfchlihen müfje entftanven fein, aber wir 
fommen bier auf ein eben fo unficheres und unbeftimmtes Selb, 
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und obwohl auch in anderen Sprachen fich ähnliche Ausdrükle 
finden, fo dekken fie fich doch Teineswege®. 

Ich will bier gleich eine Formel Hinzufügen, vie häufig im 
Gebiet der wilfenfchaftlichen Unterfuchung vorgelommen ift und 
auf die Sache ein befonderes Licht wirft. Indem man nämlich 
von ber Seele ausging in ihrer Identität mit bem Leibe und 
die Tchätigfeiten verfelben Leftimmt erfennen und von anderen 
fonvern wollte, hat man häufig den Unterichien gemacht zwifchen 
ſolchen ZThätigfeiten ber Seele, welche fie verrichtet wermittelft 
des Leibes und ſolchen, die fie verrichtet durch fich felbft, und 
diefe Iezteren ftehen dann in einer befonvern Beziehung zu dem, 
was durch den Ausdrukk Geift bezeichnet werten fol. So könn⸗ 
ten wir !vorläufig ziemlich adäquat fezen vie beiden Ausprüffe, 
Thätigfeiten der Seele ohne ven Leib und geiftige Thätigkeiten, 
und ift das einmal angenommen, fo läge auch bie Möglichkeit darin, 
daß dieſe Thätigkeiten ftatthaben könnten ganz abgefehen von ver 
Identität des Leibes und wenn das wäre, fo wäre es nicht mehr 
Seele, die fich immer auf ven Leib bezieht, ſondern Geift. 

Ich muß jezt zurüfllehren zu dem Punkt, von welchem wir 
ausgegangen find, nämlich anf die Frage, welches das befonbere 
Intereſſe wäre, das uns bewegt eine ſolche Trennung zu machen 
und die Pfychologie aus dem Gebiete ver Anthropologie als einen 
befonvdern Theil auszufcheiven. Ich glaube, wir werben nichts 
anderes jagen können, als es ift das Intereſſe an den geiftigen 
Thätigfeiten. ragen wir nun, was das für Thätigfeiten find, 
welche die Seele verrichten fell ohne ven Leib, fo kommen wir 
auf dasjenige, was man in verfchiebenem Sinne durch den Aus- 
drukk Idee bezeichnet hat, und auf das, was man bus Sitt⸗ 
lihe in dem höchſten und tiefften Sinne des Wortes nennt. 
Sowie jened die Principien find zu dem Wiffen, welches bie 
Seele nicht aus fich felbft erzeugen kann ohne die Thätigfeit des 
Leibes hinzuzunehmen, fo enthält dieſes die Principien zu aller 
Thätigleit nach außen Hin, die fie aber auch nicht verrichten Tann 
ohne die organifche Thätigleit zu Hülfe zu nehmen. Da wir 
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min für dieſes Gebiet ein beftimmtes Intereſſe hegen, aber- doch 
wiffen, daß es nicht anders ift als im Leben, welches die Iden⸗ 
tität von Seele und Leib bildet, fo werden wir burch unfer In⸗ 
tereſſe an den Ideen dazu getrieben, und an den Thätigfeiten ver 
Seele zu halten, wobei wir vie Thätigfeiten des Leibes ignoriren 
fönnen, weil fie fich nicht varauf beziehen. Das wäre allerdings 
ein Grund und zwar der einzige, worauf bie Trennung vermünf 
tiger Weife beruhen könnte. Ob aber der Grund ein richtiger 
ift, ift eine andere Frage, und wir können nicht eher darauf ver⸗ 
trauen, als bis Dies aufgezeigt iſt. 

Gäbe es nun auf ber anderen Seite ebenfo ein Intereſſe, 
ben menfchliden Organismus mit den übrigen organifchen Er- 
fheinungen zufammenzufaffen und dagegen zu abjtrahirei von 
denjenigen Thätigfeiten des Menfchen, bei benen eine Mitwirkung 
des organifchen am wenigſten bervortritt, fo daß barans ein 
überfehen und, beifeitefegen bes Pſychologiſchen entftänbe,. jo wäre 
das ein Grund, woraus fich auch bie abgefonverte Betrachtung 
der Seele rechtfertigen Tiefe. Dann hätten wir einen Paralle- 
lismus aufgeftelt, Das urfprüngliche wäre bie Anthropologie, 
aber e8 giebt einerfeit8 ein Antereffe, in dem Menſchen das or- 
ganifche Dafein anfzufaffen und mit den anderen Organismen in 
Verbindung zu bringen, und fo entftänve ver Theil, den vie Phy⸗ 
fiologie behandelt und deren Gegenftand die menſchliche Organi- 
fatton ift, als die höchfte Stufe des Irdiſchen, in welcher -ber 
Gegenſaz von Seele und Leib zur Einheit des Lebens zufammen- 
gefaßt ift, und auf ber andern Seite giebt es ein Intereſſe, Die- 
jenigen Thätigkeiten des Menſchen, von denen wir am wenigiten 
in dem Gebiete des übrigen organifchen Lebens eine Analogie 
finden und die grabe die höchften menfchlichen Aufgaben und Ins 
tereffen umfaßt, auszuſcheiden und zu einem beſondern Gegen- 
ſtande ver Betrachtung zu machen, und das giebt dann jenem 
gegenüber bie Pſychologie. Der Parallelismus iſt allerbings in- 
fofern unvollftänpig, als wir in ver erfteren den Organismus 
des· Menſchen als⸗das legte: Glied einer Reihe anfehen könnten, 
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in welcher das organifche ſich als ein ganzes barftellt, währent 
in ber andern ver Menſch allein ſteht. Wollten wir. auch bier 
auf eine Reihe. ausgeben, jo müßten wir ven Menſchen umgefehrt 
als den nieprigften Punkt betrachten, bei dem das Geiſtesleben 
anfängt, aber ankre Glieder ver Reihe find uns nicht gegeben, 
wenngleich wir faft nirgends eine Entwillelung des menfchlichen 
Bewußtſeins bis auf einen gewiffen Punkt finden, ohne daß fi 
Boransfezungen von einem größeren Reichthum und einer mäch⸗ 
tigeren Geftaltung dieſes Geifteslebens bildeten, aber immer: nur 
unter der Form des Gedankenſpiels und ver Phantafie. 

Wir müffen von bier aus zunächſt ein paar ebenfalls vor⸗ 
läufiger Betrachtungen anftellen, vie implieite ſchon in dem bi6- 
herigen angelegt find; bie eine ergiebt jich daraus, daß wir auf 
eine Theilung von Seele und Leib ausgehen, vie andere daraus, 
daß wir fehon im voraus feitgeftellt Haben, wir wollten bei ver 
Einheit von Seele und Leib ftehen bleiben. Wenn wir fageır, 
die Anthropologie kann nicht unter einer andern Bedingung in 
dieſe beiden Disciplinen der Phyfiologte und Pſhchologie, beren 
einzelne Elemente hernach doch andre find als die, wie fie in- 
der Anthropologie felbft fich finden, umgewandelt werben, als in⸗ 
ſofern der Gegenfaz von Seele und Leib vorausgefezt wird, fo 
veranlagt dieſe Scheivung, bie auf ver einen Seite in pie Phy⸗ 
fiologie ausgeht, hernach wieber eine Zufammenfaflung und Ber 
trachtung bes organifchen Dafeins in allen Übftufungen, vem ein 
anderes gegenüberiteht, das man gewöhnlich als das anorganifche 
bezeichnet. Das ift nun fein reiner Gegenfaz, weil er nichts- 
pofitives giebt, und fo möchte ich vorläufig dafür den Ausdrulk 
des mechanifchen over des Maffendafeins annehmen. Wenn wir 
nämlich das organifche mit dem anorganifchen vergleichen, fo liegt 
in dem erfteren immer eine Weberwindung bes mechanifchen Pro- 
ceffes, worunter auch ver chemifche mitbegriffen ijt, während in 
dem anveren der mechanifche Proceß dominirt. Es ift aber offen- 
bar, daß diefe beiden Ausdrükke mechanifches und Maſſendaſein 
vollkommen inentifch find. Unter Maffendafein nämlich werktekk 


28 


ich ein folches, wo nichts auf feite Weife ein ganzes ober eine 
Einheit ijt, indem eben viefer Proceß, durch welchen Das Daſein 
beftimmt wird, biefe Einheit immer wieder aufbebt. Alles, was 
dem mechanifchen ober chemifchen Proceſſe unterliegt, Tann burch 
einen äußeren Einfluß ein mannigfaltiges werben und bie Einheit 
ft nur zufällig, Diefem nun fteht das organifche gegenüber; 
“ aber wenn wir auf jenen Gegenfaz fehen, von welchem bie Theis 
lung ber Anthropologie urfprünglich ausgegangen ift, fo Tann 
ihm gegenüber viefes beides in eins zufammengefaßt werben unb 
bildet dann das materielle, fo daß das organifche Sein wie das 
Maffendafein nur verfchienene Formen des materiellen Seins fin. 
Indem hiebei vie Vorftellung von Materie ober Stoff voraus⸗ 
gefezt wird, will ich die Frage nicht erörtern über vie Wahrheit 
biefer Vorſtelluug. Dan Tönnte allerdings fagen, Stoff ober 
Materie an fich ift gar nicht aufzuweifen, fonvern aller Stoff ift 
entweber in dem organifchen Dafein oder in dem Maffenbafein 
gefezt, und dann ift er nicht Stoff überhaupt fonvern beitimmter 
Stoff und jene Vorftellung von Stoff im allgemeinen ift immer 
nur eine Vorausfezung. 

Wenn wir aber auf biefer Seite bi8 auf biefen Punkt ge- 
fommen find, fo ſezen wir viejenigen Thätigkeiten, um berent- 
willen die Pfychologie aufgeftellt ift, nicht nur jenen gegenüber, 
welche vie Phyſiologie umfaßt, fondern dem materiellen über- 
haupt. Wenn wir rein dabei ftehen bleiben, daß dieſe geiftigen 
Thätigfeiten nur im Menſchen find, fo können wir das bie jezt 
gefagte nur durch einen negativen Saz ausprüffen, nänılich bie 
Thätigleiten find in dem Menfchen, aber nicht vermöge beffen, 
was ihn als materielles fezt, fie find nicht in ihm vermöge des 
organifchen, inwiefern es felbjt ein materielles ift, und fie ftehen 
in feiner Verwandtſchaft mit viefen Vorausfezungen der Materie. 
Sobald man dieſen Saz nicht zugiebt, fo hört auch aller Grund 
zu einer befonderen Behandlung der Pfychologie auf. ‘Denn wenn 
bie geiftigen Thätigleiten vermöge des organifchen in feiner Iden⸗ 
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tität mit dem Maffenbafein in dem Menfchen wären, fo Hätten 
wir fein Recht fie von den phyſiologiſchen zu fondern. 

Wir haben gefehen, daß bie rein geiftigen Thätigfeiten nicht 
auf eine folche Reihe führen wie die organifchen, indem fie uns 
nn im Menfchen gegeben find, während fie in ben niebern ani« 
malifchen Organifationen immer mehr verſchwinden und alle hö⸗ 
heren als bloße Fictionen und VBorftellungen angefehen werben 
müſſen. Wir wollen aber biefe Fictionen einmal als eine That- 
fache gelten laſſen, welche überall auf einem beftimmten Entwikle⸗ 
lungspunkt des menfchlichen Bewußtfeins vorkommt, fo entfteßt 
uns bier eine Ähnliche Aufgabe wie bie, welche burch ben Begriff 
der Materie gelöft worden tft, nämlich das geiftige tu allen noch 
fo verfchiedenen Geiftesfubjecten auf eben folche Weife zu fezen. 
Wenn fih nun Geift und Materie fo gegenüberftehen, fo mäffen 
wir beide auch als einen pofitiven Gegenfaz anfehen, während bie 
Vorftellung von der Immaterialität der Seele eine bloße Nega- 
tion if. Wie die Vorftellung des materiellen nicht eine rein 
negative ijt, ſondern ihre Bofition in dem gemeinfamen ver Raum⸗ 
erfüllung hat, jo müſſen wir auch ben Geift al8 das gemeinfame 
Princip aller folder geiftigen Thätigleiten denken, möchten bie 
Subjecte auch ganz andre fein al der Menſch. Wenn wir nun 
davon ausgehen, daß dieſe Vorftellung beiteht, wie denn das gar 
nicht abzuleugnen ift, da fie fich überall finvet, fo lange die Entwil« 
felung der BVorftellungen ihren natürlichen Lauf nimmt, und baß 
wir uns felbft vermöge biefer Thätigkeiten ale Geift fezen, fo 
wird auch das Intereſſe des Bewußtjeins fich auf eine vorzüge 
liche Weife an diefe Seite des Daſeins beften. Was ift num wol 
von dieſem Punkte angefehen die Seele? Ich möchte um dieſe 
Trage zu beantworten erft auf bie andere Seite zurüffgehen und 
fragen, Was ift, von der Vorftellung ver Materie ans, der Leib? 
Die Materie ſchließt fchon in fich bie verfchiebene Modificabilität, 
fo daß felbft das bloß mechanifche Dafein wenigitens fchon als 
beftimmte Materie vorhanden if. Sobald wir bei dem mecha⸗ 
nifchen allein ftehen bleiben, fo abftrahiren wir davon, ob in einer 
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fo gefezten Maſſe wieder eine Differenz won mobffieirter Materie 
ift ober ob fie eine. einfache ift, jo wie wir aber das chemiſche 
hinzunehmen, fo entiteht diefe Frage. In dem organtfchen ift 
diefe Differenz etwas wejentliches, weil fih zur in dem Maaße 
ein folches conftituirt, als ein Gegenfaz von feftem und 
Flüffigem da ift, und je mehr er unterbrüfft ift, bie Organi- 
fation auch um fo unvollfommener wird. Nun nehmen wir hinzu, 
Daß das organifche nicht allein auf mechanische Weife zu bewegen 
ſei, jonbern daß e8 ein eignes PBrincip der Bewegung ir 
fi ſelbſt habe. Diefe beiden Punkte würden die fein, aus 
welchen das organifche nach der Seite ver Materie Hin zu con- 
fteuiven wäre. Ich habe dies nur angeführt um eine Anfchauung 
zu geben von ber Bebeutung ver Frage, bie oben aufgeftellt iſt, 
was die Seele ſei, wenn wir uns als Geiſt ſezen. Wenn wir 
ſagen, das beruhe auf jener Möglichkeit, daß die geiſtigen Thä⸗ 
tigleiten auf eine andere Weiſe zu Stande kommen als im Zu- 
ſammenhange mit dem organischen Leibe, fo werben wir darauf 
zurüffgehen müffen, was wir vorher fchon zugegeben haben, daß 
bie Seele iu Beziehung auf ihren Leib verfchieden beftimmt üft. 
Diefe Verſchiedenheit involvirt aber nicht, daß ver Geift felbft 
verſchieden beftimmt fein müßte, es kann auch-fein, daß bie Dif- 
ferenzen in ber Seele nur berrührten von der Art und Weife, 
das Verhalten des Geiftes im organifchen Leibe mit dem DBer- 
Halten der Materie in dem organifchen Leibe zu vergleichen. So 
wie wir die Sade fo fallen, wie e8 bis dahin gefchehen ift, daß 
bie Ideen des Wifjens, des Wahren, des Guten u. f. w. das 
Brincip find, auf welchem die Ausfcheivung ber geiftigen Thätig- 
Seiten beruht, fo beziehen wir auch dieſe Thätigfeiten, ſobald wir 
nur zum Bewußtfein verfelben gekommen find, auf unfer Ich und 
fehen fie an als diejenigen, welche unfer eigenes Weſen ausma- 
den, Die Seele ijt dann nichts anderes als eine Art und Weiſe 
Diefes Princips da zu fein Im Zufammenhange mit einem folchen 
organischen Leibe, eine Art und Weife des Seins des Geis 
ſtes, oder auch, wenn wir barauf ſehen, daß fie eben dadurch 
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zu einer Zeit an das organifche als ein äußerlich gegebenes ge⸗ 
bunden ift, eine Erfcheinung des Geiſtes in Verbindung 
mit diefer Organifation. 

Bon diefem Punkte aus möchte ich noch einen gefchichtlichen 
Rükkblikk machen, denn das bisher gefagte bejtätigt fich dadurch 
gar fehr, daß gefchichtlich fich ergiebt, überall, wo ein Zweifel 
obgewaltet hat an ber eigenthümlichen Dignität diefer Thätigfei- 
ten, fei auch ein Beſtreben gewefen alle Facta des Seelenlebens 
auf die Materie zurüffzuführen Der Materialismus ift 
nichts anderes als bie pofitive Seite an dem Sfepticismus in 
Beziehung auf bie geiftigen Thätigfeiten, während auf ber an⸗ 
deren Seite überall ba, wo wir das Intereſſe an biefen Thätig- 
feiten am höchften gejteigert finden, fich auch bie größte Neigung 
zeigt ‚zu dem entgegengefezten Syſtem des Spiritualismus. 
Ich will dieſes deswegen nicht gleich Tanonifiren, fonbern nur auf 
bie zwiefache Weife aufmerkſam machen, wie 28 zu Stande ge- 
fommen ift, entiweber unter der pofitiven Form, daß alles eigent- 
lich Geift fei und auch vie Materie nur ſchlafender Geift, ober 
in der negativen Form, daß dasjenige, was nicht Geift fei auch 
überhaupt nicht fei, fonvern nur ein Schein. Weder eins von 
beiden noch beide will ich für gültig erklären, foubern beide nur 
als dem Materialismus entgegengefezt aufftellen, als ein geſchicht⸗ 
liches. Datum unſerer ſich entwikkelnden Vorſtellungen. Wo das 
Intereſſe an dieſen geiſtigen Thätigkeiten unterbrüfft iſt, aber 
doch eine gewiſſe Lebendigkeit ver Vorſtellung, bie man im Ge⸗ 
genſaz der Speculation das Räſonnirende nennt, da entſteht der 
Materialismus, aber ob die dieſer entgegengeſezte Anſicht noth⸗ 
wendig müſſe in eine jener beiden Formen des Spiritualismus 
übergehen, das will ich hier unentſchieden laſſen. 

Es iſt aber offenbar, daß wir die geiſtigen Thätigkeiten nicht 
als das eigentliche Weſen unſeres Daſeins betrachten können, ohne 
ihnen alles andre unterzuordnen, d. h. dem, was wir als Geiſt 
ſezen, das Primat zuzuerkennen auch für das Geſammtgebiet der 
Anthropologie; denn weiter haben wir gar nicht Urſache zu gehen. 
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Haben wir num, bies vorausgefezt, ſchon einen Beſtimmungsgrund 
ven Gegenfaz zwifchen Leib und Eeele in Beziehung auf die an⸗ 
thropologifchen Thätigfeiten genau zu firtren? Nach einer Ma- 
zime, die ich fchon früher ausgefprochen, und die wir nach allem, 
was in unferer fpäteren Unterfuchung vorgekommen tft, nicht zu⸗ 
rüffzunehmen brauchen, werben wir das infofern nicht thun Tän- 
nen, als wir bei allen Thätigkeiten, vie in unferer Betrachtung 
vorfommen können, uns immer an ber pentität von Seele mb 
Leib halten wollten. Wenn wir vabei bleiben und zugleich ben 
Gegenfaz von Seele und Leib gelten laſſen, fo wirb fich die Ein⸗ 
beit allein darftellen laſſen unter ver Form einer zwiefachen Reihe 
von Thätigleiten, einer folchen, wo das geiltige das Minimum 
und das leibliche da8 Marimum ift, und einer folchen, wo dies 
umgefehrt iſt. Sobald wir dieſe beiven Punkte als das Außerfte 
fegen, fo haben wir alles in Betrachtung zu ziehen, wobei nicht 
das geiftige auf die allerbejtimmtefte Weife gleich Null wird, denn 
da hätten wir etwas, was ganz außer dem Gebiet unferer Un- 
terfuchungen läge und rein zu dem phhfiologifchen gehörte. Ich 
will dies an einem Beiſpiel aufzeigen. Der organifche Leib ift 
infofern zufammengefezt, als wir darin eine Menge von verfchie- 
den mobificirter Materie finden. Geſezt nun biefe wäre gefun- 
den als vie Elemente des lebendigen Xeibes, fo tft a priori nicht 
anzunehmen, daß in allen Menfchen das Verhältniß dieſer Ele- 
mente baffelbe ſei. Die Elemente find überhaupt nicht auf eine 
bloß mechanische Weife gegeben, fonbern fie find in dem Repro- 
ductionsproceffe begriffen und werben immer wieber hervorge⸗ 
bracht durch das Leben ſelbſt. Nun entfteht die Frage, ift bie 
Beichaffenheit der Iebendigen Bewegung, wodurch das Verhältniß 
diefer Elemente beitimmt wird, volllommen unabhängig von aller 
Einwirkung ber Seele? Sobald wir fie bejahen müßten, fo läge 
dies dann anch außerhalb ver Pſychologie. Aber wenn wir aud 
lein augenbliffliches Bewußtfein haben von der Nothwendigkeit 
biefer Beziehungen, fo werden wir und boch ein folches Verhäͤlt⸗ 
niß leicht denken können in folchen Lebensthätigkeiten, die wirklich 


pſychiſch finn, 3. ®. wenn Gemüthsbewegungen mit gewifien Ge- 
berven verbunden find, und wenn da der Zujammenhang als 
möglich erfcheint, fo wird er auch weiter möglich fein. Dies 
führt dahin, daß die Piychologie nichts anderes ift, als die ganze 
Anthropologie aus dem Gefichtspunft des Geiftes betrachtet, ebenfo 
wie die Phyſiologie daſſelbe umgekehrt ift von dem bes Leibes 
ans angefehen. Wir hätten auf dieſe Weife vorläufig das ge- 
wonsıen, daß uns der Grund einer folhen Theilung klar gewor- 
den ift, nämlich das Jutereſſe an ven rein geijtigen Thätigkeiten 
als dem höchiten im Menfchen, und daß wir von ven Einfeitig- 
feiten des Materialismus und Spiritualiemus fern bleiben, in- 
dem wir bie Einheit des Lebens in dem Gegenfaz zwifchen dem 
geiftigen und leiblichen feithalten. 

Um nun aber Verfuche nicht unbenuzt zu lafjen, welche ge- 
macht find, das ganze genauer zu beftimmen, will ich zurüffgeben 
auf das ältefte, was in biefer Beziehung aufgeftellt worden ift; 
das find die ariftotelifchen Säge von der Seele in dem Buche 
de anima. Hier fagt er, alle, die hierüber philefophirt, hätten 
die Seele beftimmt durch drei Punkte, Bewegung, Bewußtfein 
und das Unleiblihe (aowuazo»). Hier könnte ich keinesweges 
dem lezteren unfer „immateriell“ fubftituiren, denn Ariftoteles 
fchließt doch durchaus nicht Diejenigen aus, welche die Functionen 
der Seele an einen bejtimmten Stoff binden, 3. ®. Luft ober 
Feuer, fondern er hat darunter nur die Negation ber organifchen 
Zufammenfezung verftanden. Nun können wir aber gleich ſehen, 
wie ſchwer vie Grenzen hier zu beftimmen find, denn Ariftoteles 
rechnet das Iperızıxöv mit zu den Geelenfunctionen. Hieraus 
ergiebt fich, wie es weit ficherer ijt, vorher gar Feine Yebensfunc- 
tionen auszufchließen, ſondern fie zu berüfffichtigen in ihrer Ein- 
wirfung auf die Seelenthätigfeiten. Cine folche zwiefache Ein- 
wirtung haben wir ſchon im voraus feftgeftellt und dies ftimmt 
auch mit der Erklärunz der Seele von dem Standpunkt des Gei⸗ 
ftes volllommen überein. ‘Denn wie fie eine Art und Weife bes 
Geiſtes in ver Organifation ift, fo iſt diefe eine Art und Weiſe 
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bes Seins des materiellen in Verbindung mit dem Geift, fo daß 
in biefem ganzen Gebiet Feines fo anzufehen ift, als wäre es 
ganz Null. 

Wenn wir aber auf die beiven andern Beftimmungen geben, 
welche Uriftotele® aufgeftellt hat, fo haben wir bie eine auch jezt 
wieder aufs neue feitgefezt. Denn es ift doc, in dieſem Zufams- 
menfein ver Geift das den Organismus bewegenve, Freilich wenn 
wir von dem phhfiologifchen Standpunkte ausgehen und alfo eine 
Analogie zwifchen dem animalifchen und menfchlichen Organismus 
porausfezen, woburd doch alle phyfiologifche Betrachtung motivirt 
wird, fo ift Organismus gar nicht zu benfen ohne ein Shftem 
eigenthümlicher, ihr Brincip in fi) habenver Bewegungen. Wenn 
wir num überall den Geift anſehen als das den Organismus be- 
wegende im Gebiet ver menfchlihen Secle, follen wir dies auch 
erftreffen auf viejenigen Thätigleiten, in welchen die Analogie des 
Thierifchen und Menfchlihen am meiften bervortritt? Dann 
müßten wir auch dort den Geijt vorausfezen over hier ein Sh« 
ftem von Bewegungen annehmen, welches mit dem Geift nicht zu- 
fammenbängt. Gehen wir davon aus, alles Leben im Geifte be 
gründet zu finden und nur zu unterfcheiden ein vollkommneres 
ober unvollkommneres Hervortreten vejjelben, jo bat e8 gar feine 
Schwierigkeit die Frage auf die erfte Art zu beantworten, benn 
dann ift auch ber Geiſt das bewegende, aber er fcheint auf ven 
untergeordneten Stufen noch nicht fo hervorzutreten. Gehen wir 
aber davon aus, daß wir fein Recht haben Geift anzunehmen, 
wo nicht auch die geiftigen Thätigfeiten find, fo würde bie Frage 
auf die andre Weife beantwortet werden müſſen. Nun aber haben 
wir noch nichts gefunden, was bie eine oder andre Entſcheidung 
poftulirte, Ä 

Es wäre zu verfuchen, ob wir durch das britte Element, 
nämlich das des Bewußtſeins weiter fommen. Die Bedeutung 
biefes Worte muß als allgemein befanıt vorausgefezt werben. 
Wenn wir uns die drei Beltimmungen Bewegung, Bewußtfein, 
Unleiblicpfeit vorhalten, fo fieht Jeder, da fie nicht vollkommen 
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gleichartig find, bie lezte beftimmt eine Art zu fein auf eine bloß 
negative Weife, die beiden andern beftimmen Anhalt und Art zu 
fein pofitiv, alfo wirt es vorzüglich varauf ankommen zu unter- 
ſuchen, wie biefe zu einander ftehen. Wenn wir rein ver Beob- 
achtung folgen, wie bie menfchlichen Zuftände in ver täglichen 
Erfahrung vorkommen, fo coinciviren beide offenbar nicht immer; 
es giebt Tchätigkeiten des Bewußtfeins ohne Bewegung und Be- 
wegung ohne Bewußtfein, aber auch ebenfo Zuſtände, wo bei- 
des innig verbunden if. Wenn wir dies ganz feithalten könn⸗ 
ten, fo ſcheint es als wenn wir dadurch eine beftimmtere Grenze 
gewönnen, um pas phyſiologiſche von dem piuchologifchen zu 
trennen. Giebt e8 bewußte Zuftände ohne Bewegung, fo find es 
folche, die wir als rein geiftige bezeichnet haben, und biefe wer⸗ 
ven alfo ver Seelenlehre angehören; giebt. e8 Thätigkeiten des 
Bewußtfeins mit Bewegung verbunden, fo werben wir biefe, in- 
wiefern vie Bewegung dem Bewußtſein untergeorbnet ift, zur 
Pſychologie rechnen, injofern aber das Bemußtfein der Bewegung 
untergeorbnet ift, d. b. infofern das Bewußtſein das aus ber’ Be- 
wegung entjtehenve ift, werben wir zweifelhaft werben und fagen, 
ba ift dev Zuſtand des Bewußtſeins als Nefultat gefezt wol ber 
Seelenlehre angehörig, aber die Bewegung felbft gehört der Phy⸗ 
ftologie an. So hätten wir die Pfychologie in ven ficherften Brei.» 
zen eingefchloffen, venn es würde nur das übrig fein, wo bie 
Bewegung ift ohne Bewußtfein, und tas wäre ein Syſtem von 
Bewegungen, bie nur dem Yeibe angehören und mit dem Geifte 
nichts zu thun haben. 

Bon hieraus könnten wir alfo allerdings eine folche Sonde- 
rung machen und fagen, das Bewußtfein fei der Centralpunkt, 
die Art und Weife des Geiftes zu fein in der Einheit mit ber 
Organifation, und dieſes würde in und mit der Organifation 
burch die Thätigfeit des Geiftes. Denken wir uns ben Geift in 
einer folchen Verbindung mit ver Raumerfüllung, daß es nicht 
zu dem Bewußtfein kommt, fo wäre das bie Stufe des träum 
ben @eiftes, wenn aber Bewußtfein mit ver organifchen. | 

5% 


36 


feit verbunden ift, jo wäre das der wachende Geiſt. Nun aber 
wollen wir die beiden Fälle in Betrachtung ziehen, wo das Bes 
wußtfein das Reſultat ver Bewegung ift oder das Bewußtſein 
ganz von der Bewegung getrennt. Wenn wir unfere finnlichen 
Opgrationen betrachten, unfer Wahrnehmen durch die Sinne und 
unfer Empfinden, fo feheinen das folche Fälle zu fein, wo das 
Bewußtfein entfteht durch die Bewegung; es iſt die Bewegung 
der eigenthümlichen befondern Organe, wodurch das Wahrnehmen 
entiteht und bazu fommt dann das Bewußtfein, es ift vie Affe 
tion bes allgemeinen Organs, wodurch die Empfindung entfteht 
und dieſe wirb dann Bewußtſein des eigenen Zuftandes, Selbft- 
bewußtfein. Hier werben wir alfo die Grenze wohl fo ziehen 
müffen, daß wir die Bewegungen ber Einne al® rein organifche 
faffen und behaupten, das, worauf e8 beruht, daß wir fehen, rie- 
hen, ſchmekken u. f. w. gehört nicht in bie Pſychologie, aber wie 
dies zum Bewußtfein wird und wie es ſich zu ben übrigen For- 
men bed Bewußtfeins verhält, gehört in die Pſychologie. So 
Har dies feheint, fo ift Doch dagegen ein Zweifel zu erheben von 
einer andern Seite her. Wenn die Thätigfeiten der Einne mit 
dem geiftigen Lebensprincip gar nichts zu thun haben, wenn unfer 
teibliches fehen und hören gar nicht ein folches ift, daß es pur 
das Princip des Bewußtſeins verändert wird, fo müßten wir auch 
behaupten, daß unfre Sinnesthätigfeit ganz unabhängig wäre von 
ver Willensthätigkeit, und dies ift doch Teinesweges ver Fall. 
Das Sehen und Hören ift ein anderes, wenn wir bie Aufmert: 
famfeit darauf richten, e8 bat eine ftärfere Spannung, bie in ber 
Beitimmtheit des Willens ihren eigentlichen Grund hat. Nam 
find wir uns aber weiter bewußt, daß wir zuweilen nicht fehen 
und nicht hören, weil wir etwas anderes wollen; wir fehen. nicht 
im Schlaf, weil da bie organifchen Thätigkeiten gefchwächt find, 
aber ebenfo auch in einem Zuftanbe rein geiftiger Thätigkeit, bie 
ganz in fich zurüffgegangen if. Da find unfre Sinne nicht ab 
gefpannt, aber deſſenungeachtet fehen und hören wir nichts, auch 
lönnen wir nicht fagen, daß unfere Sinnesthätigfeiten nicht in 
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Wirkſamkeit wären, weil wir doch hernach dunkle Bilder von 
dem, was wir wahrgenommen haben, in uns finden. Nur alfo 
weil ver Wille nicht da war, find wir uns veffen nicht bewußt. 
Diefe Abhängigkeit alfo der Sinnesthätigkeit von dem Princip 
bes Bewußtſeins gehört auch in die Pſychologie, aber dies iſt 
etwas ganz anderes, als ver Verlauf ver Sinnesthätigkeiten an 
und für fich. 

Was num zulezt die Bewegungen betrifft, bie gar nicht mit 
dem Bewußtfein zuſammenhangen, fo find das die innern anima- 
(ifchen; alles was zur Girculation des Flüffigen im Körper, was 
zur Affimilation berjenigen Stoffe gehört, burch welche ber Leib 
fih regenerirt, das find alles Bewegungen, von denen wir un- 
mittelbar fein Bewußtjein haben. Sonach wären biefe denn auch 
ganz von ver Seelenlehre auszufchließen. Aber auch hier erheben 
ſich wieber Einwendungen von ber Erfahrung aus. Einmal ift 
zwar wahr, daß wir von ber Circulation des Bluts feine Wahr- 
nehmung haben, aber es ift doch auch wahr, daß bie Zuftände 
bes Bewußtſeins auf die Circulation Einfluß haben, und das ift 
doch ein Einfluß bes Bewußtfeins auf vie Bewegung. Man ann 
zwar nicht fagen, doß die Bewegung entfteht vurch das Bewußt- 
fein, aber doch die Veränberung ber Bewegung. Was daraus 
"entfteht, wird der Phyſiologie angehören, aber wenn wir baranf 
fehen, daß gewiffe Zujtände bes Bewußtfeins dieſe Veränderungen 
bervorbringen, fo werben wir fagen müffen, daß etwas pſycho⸗ 
logifche® darin ift, und das werben wir nicht ausfchließen bürfen. 
Wir ſehen alfo, wir haben allerdings etwas gewonnen, aber es 
ift nichtS einfaches, und wir werben uns immer wieder an unfere 
Hauptmarime zu halten haben, auf ber einen Seite, bamit wir 
nicht in ein frembes Gebiet überfchweifen, auf ver andern, da⸗ 
mit wir nichts wefentliches ausfchließen, was in das unfrige 
gehört. | 

Wir werden demnach die Grenzen unferer Unterfuchung fo 
beftimmen können: alles, was nach der phhfiologifchen Seite Hin 
fih auf ven Gegenfaz zwifchen organiſchem und mechaniſchem be- 
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zieht, und das gilt von allen Proceffen, die nur den Zwekk Haben, 
das Fürsfich-beftehen des Organismus im Gegenfaz zu bem all- 
gemeinen des mechanischen zu erhalten, alfo auch Die ganze Urt 
und Weife ver Orgenifation, wie fie von dem erften Lebensan- 
fange an entfteht als Ausbildung dieſes Gegenfazes, bleibt aus 
unferer Unterfuchung weg und fällt ver Phnfiologte anheim, aber 
doch fo, daß wir den Raum frei laffen um ven Einfluß des See 
lenlebens auf die Operationen feitzuftellen. Gehen wir aber auf 
bie andere Seite, pas unftreitig pſychiſche Gebiet, wie wir es an 
gefonvert Haben in Beziehung auf vie höchften geiftigen Functio⸗ 
nen, fo wird es auch Hier etwas geben, was wir vorausſezen 
müffen, nämlich das, was über den Geift an fich in tranfcenbenter 
Hinficht über das einzelne Leben hinausgehend gefagt werben Tann, 
Ebenfo giebt e8 Grenzen, wie in Beziehung auf die Vorausfezun- 
gen, fo auch in Beziehung auf pas Nefultat. Wie wir bei ber 
Richtung auf das phhfiologiiche gefagt haben, es giebt einen Ein- 
flug pſychiſcher Zuftände auf pie fomatifchen Operationen, welcher 
Störungen in dem normalen Zuftande ver Organifation verur⸗ 
facht, und dieſe brauchen wir nicht zu betrachten, weil fie außer: 
halb unferes Gebietes Liegen, fo gefchieht es auch auf der andern 
Seite; wenn wir bie geiftigen Functionen in ihrer Gefammtbeit 
betrachten und eingehen wollten auf vie Nefultate berfelben in 
ihrer Organifation, abgefehen von ber einzelnen Erfcheinung, fo 
würben wir das nicht ein tranfcendentes nennen können, aber es 
wäre auch fein pfuchologifches, fondern gehörte in die Ethik hin⸗ 
ein, deren Ziel e8 ift, ben ganzen Zufanmenhang deſſen, was 
aus den geiftigen Thätigkeiten hervorgehen fell, als etwas noth- 
wendig in ver menfchlichen Vernunft poftulirtes parzuftellen, wobei 
von bem einzelnen Leben abftrahirt wird. Alſo zwifchen biefen 
Grenzpunkten nach der Seite des phhfiologifchen und bes reinen 
Wiffens Hin muß unfere Unterfuhung fich einfchließen. 

Als die lezte Reihe unferer vorläufigen Unterfuchungen an- 
fing, fagte ich, ich wollte einige Folgerungen aus dem bisherigen 
entwilfeln, auf ber einen Seite aus bem Gegenfaz von Seele nab 


Leib, dann aber auch aus ber Identität beiber im Leben; dieſe 
fegteren wollen wir jezt entwilfeln. Wir find in viefer Beziehung 
Schon früher ausgegangen ven einer allgemeinen Thatfacye, deren 
erites Vorkommen freilich feiner mit feiner eigenen Erinnerung 
erreichen kann, nämlich der Thatfache des Sich-felbft-findens, bes 
Ich⸗ſagens. Dies können wir in jevem Momente wiederholen, 
aber ver erſie Anfang davon liegt in einem Lebeneftarium, von 
vem es eine zufammenbangende Erinnerung nicht giebt. Vorher 
aber ift an einen Gegenfaz von Leib und Seele, welcher für das 
Subject felbit beftände, nicht zu venken. ‘Das Ich aber ift, wie 
wir ſchon gefehen haben, nichts anderes als eine Erſcheinung bes 
Geiftes unter ver Form des Einzellebens und in ver Verbindung 
mit einer beftimmten Organifation. Wenn wir nun biefe be- 
trachten in ihrem bejtimmten Zufammenfein mit ver Seele, aber 
vom phyſiologiſchen Stanppunft aus, fo fezen wir bei jedem Or⸗ 
ganismus einen Gegenfaz zwijchen biefem als einem individuellen 
und dem allgemeinen rein mechanifchen Daſein, und bie Einheit 
des zeitlichen LXebensverlaufes ijt nichts anderes, als vie Tenbenz 
ſich in dieſem Gegenfaze zu erhalten. Dies fällt außerhalb un- 
ferer Unterfuhung; wenn wir aber von der andern Seite aus— 
geben, daß die Seele eine Art und Weiſe des Seins des Geiſtes 
ift, und nun das Wefen von viefem in die höheren geijtigen Thä- 
tigfeiten fezen, jo werben wir wieder fagen müſſen, vie Einheit 
des Lebens befteht darin, daß in demfelben das Herportreten ver 
eigentlich geiftigen Lebensthätigfeiten jich im Bewußtjein beftänbig 
erhalte. So wie wir aber die Formel von ver Einheit von Leib 
und Seele unter dem Begriff des Lebens aufjtellen, jo müljen 
wir auch die eine Formel auf die andre beziehen und fagen: Auf 
ber pfuchologifchen Seite erfennen wir als vie Einheit des Lebens 
das Beftreben, vie zufammenhangende Erfcheinung ber geijtigen 
Thätigfeiten an temfelben feftzuhalten, aber gebunden an bie Er- 
haltung des organifchen Procefjes im Gegenfaze gegen bas me- 
chanifche. Wenn wir nun das einzelne menfchliche Leben fixiren, 
fo ift es nur ein einzelnes, infofern es einen Anfang und ein 
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Ende hat, und wir Können über beide nicht hinaus. Jede Frage 
darüber, wo die Seele herfomme in vie Einheit mit bem Leibe 
und wo fie bleibe nach ver Einheit mit bemfelben, liegt völlig 
außerhalb unferes Gebietes, und wir haben feine Antwort darauf, 
aber e8 bleibt bahingeftellt, ob nicht aus den Reſultaten unferer 
Unterfuchung, wenn man fie in einem anderen @ebiete als gege- 
benes mit in Betracht zieht, etwas für die Beantwortung biefer 
Frage folgen könnte. Halten wir nun dies feft, fo ergiebt fid 
ber zeitliche Verlauf des Lebens in feiner befrimmten Form. 
Wir müſſen bier wieder vie beiden Seiten, bie pſychologiſche 
und bie phhuficlogifche, jede für fich betrachten. Das phufiologifche 
beruht auf dem Gegenfaz zwifchen dem univerfellen Proceffe ver 
räumlichen Veränverungen in dem mechanifchen und chemifchen 
und dem inbivinuellen, woburch ein einzelnes nicht ein zufälfiges 
fondern ein lebenviges ift, welches den Grund feiner Veränbe- 
rungen zum Theil in fich felbft Hat. Wenn wir es num in feiner 
Vollſtändigkeit betrachten, fo tft das, was wir als Blüthe des Le 
bens bezeichnen, dies, daß die Lebenskraft fi) im Maximum ihrer 
freien Entwiffelung befindet im Gegenfaz zu dem Widerſtande, 
welchen ber univerjelle Proceß leiſtet. So erjcheint ver Orga- 
nismus als etwas gewordenes, d. b. wenn wir zurüffgeben, finden 
wir die Lebenskraft fcehwächer und wenn wir die erften Anfänge 
in Betrachtung ziehen, fo fommen wir bei den unvolllommenen 
Organifationen, wenn biefe aus einer generatio aequivoca ent- 
ftehen, auf einen Indifferenzpunkt zwifchen benr univerfellen und 
individuellen Proceß. Bei den höheren Organifationen kommen 
wir darauf nicht, fondern die erjten Anfänge finden fich einge 
ſchloſſen und gefchäzt durch einen anvern Organismus, und erft 
in dieſem erhebt fich allmählig bie fich neu bildende Lebenskraft, 
bis fie fo weit gebiehen ift, daß fie fich ver Einwirkung des unt- 
verjellen Proceſſes hingeben kann und ans Licht tritt. Wenn 
wir von jenem Punkte weiter vorwärts geben, fo können wir 
den Tod nicht anders anfehen als ein Webergewicht des univer- 
fellen Proceffes über den inbividuellen. Hier haben wir alfo 
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bie Formel eines Anfangspunktes mit einer Steigerung zu einem 
Marimum und dann wieder eines Sinkens bis zum Enbpuntte, 
und das ift vie Formel bes zeitlichen Dafeins, die wir bei un⸗ 
ferer Unterfuchung als das gegebene vorausfezen müffen. 

Hier Tann eine Frage aufgeworfen werben, bie ich aber nur 
berühren will, um eine neue Grenze feitzuftellen, nämlich: iſt ber 
Anfang eines jeden menschlichen Dafeins ung immer nur unter ver 
Form des Eingefchloffenfeins in dem ver Mutter gegeben, wie iſt 
dann ber erfte menfchliche Organismus entftanben? In dem Gebiete 
unferer Disciplin können wir dieſe Frage nicht beantworten, denn 
fie würde weiter auf die führen, wie zuerft ver Gegenfaz zwifchen 
bem univerjellen und inbivibuellen Proceß unter der Form bes 
Menſchen entjtanden fei und bas wäre eine rein Tosmologifche 
Frage. Daraus folgt aber weiter, baß wenn wir viefe Frage 
ausfchließen müfjen und alfo nur reden von dem zeitlichen Ver⸗ 
lauf des Lebens, wie er burch die Erzeugung entjtanben tft, wir 
auch in Feiner Beziehung zurüffgehen dürfen auf einen erften pro- 
blematifhen Menfchen. Denn ba wir nicht wiffen, ob dieſer auf 
dieſelbe Weife in Beziehung auf ven zeitlichen Anfangspunft be⸗ 
ftimmt gewefen ift, wir aber doch das pfuchologifche Gebiet auch 
der rein geiftigen Thätigleiten nicht anders als unter ber Form 
der Einheit von Seele und Leib betrachten wollen, fo werben wir 
auch keine Antwort darauf haben, wie die Entwillelung des Be⸗ 
wußtfeins und ber geiftigen Thätigkeiten in dem erften Menjchen 
vor fich gegangen fei. 

Wenn wir auf die anvere Seite binübergehen, fo wirb, wie 
die Formel des zeitlichen Lebensverlaufes in phufiologifcher Be— 
ziehung die des Lebens als eines fich felbft bewegenden ift, hie 
Formel für den zeitlichen Verlauf des Lebens ach der pfycholo- 
gifchen Seite hin keine anbre fein, als vie des menjchlichen Lebens 
als fich feiner bewußten, venn das ift die allgemeine Formel für 
alle rein geiftigen Veränderungen. Hier haben wir aljo eine Du- 
plicität, einmal das Bewußtfein als Lebenseinheit betrachtet, wel« 
ches nicht anderes jagen will, ale bie Identitaͤt bes Ich⸗ſezens 
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in einem einzelnen Organismus, und fobann das Bewußtfeln in 
feiner Beziehung auf ven Geiſt als gleichfam ven Drt ver geifti- 
gen Tätigkeiten. Was das erfte betrifft, fo haben wir bier die 
felbe Formel eines Anfangspunktes, eines Endpunktes und eines 
Marimums zwifchen beiden, eine Steigerung von dem WUnfange- 
punfte aus bis zum Marimum unb ein SHerabfinfen vom Magi- 
mum bis zum Nullpunkt. Denn wie der Aufang des organifchen 
Broceffes uns unbelannt ift und nicht zur vollitändigen Wahr: 
nebmung gelangt, fo ift e& auch ebenfo mit dem Anfange des Ber 
wußtſeins. Wir können nicht eher jagen, baß es da tft, als bi® 
es auch wirklich erfcheint, wollen wir es aber hier fixiren in ber 
Formel des Ich⸗ſagens, fo iſt dies ein weit fpäterer Punkt, venn 
wir können nicht mit Gewißheit jagen, daß in dem angefangenen 
Leben ein Ich⸗ſezen als ein bewußtes ba ift, als bis biefes auch 
zur Mittheilung kommt, vie Kinder aber fprechen eher ale daß 
fie Ich fagen. Nun aber zeigt fih, daß von biefem Punkte an 
die Continnität des Ich⸗ſezens ein werbenpes iſt; denn wenn 
wir das Leben als eine Reihe von Momenten betrachten, fo it 
bie Einheit vefjelben nur in ver Beziehung der Momente aufein- 
ander, die Stetigfeit des Bewußtfeins erfcheint als ein wechfelnnes 
und das Marimum des Lebens ift in dem Zeitraum, wenn bie 
Beziehung aller Momente auf einander am volljtänbigften und 
größeften ift. Nach dieſem finten wir wieder eine Abnahme bes 
Bewußtſeins, vie Beziehungen ver Momente auf einander werben 
(hwächer, indem im Alter das Gedächtniß abnimmt und dies 
geht fo fort, bis im Tode das Bewußtſein gänzlich aufhört und 
alfo auch das Ich⸗ſagen. 

Denn wir nun die rein geiftigen Thätigfeiten betrachten, fo 
fragt ſich, ob wir da auch eine folche Formel von einem Anfangs: 
punft, ver als ver Null nahe anzufehen ift, zu einem Marimum 
und von da wieder zu einem in Null übergebenven Enppuntt 
finden. Wir müffen zu dieſem Behufe weiter zurüffgeben auf 
pas frühere, wo wir das Leben betrachteten als vie organtfche 
Kontinuität im Gegenſaz zu dem mechanifchen Broceffe der ränm⸗ 
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lichen Beränderungen. Das Bewußtſein nämlich in feiner ganzen 
Entwilfelung ift nicht ohne organifche Thätigkeit und es fragt 
fih, wie genau das Band zwifchen beiden ift und ob das Be- 
wußtfein jener nothwendig folgen müſſe. In der Vorftellung von 
dem lebendigen, daß es ven Grund feiner Veränderungen zum 
Theil in fich trage, Itegt fchon, daß zum Theil auch ver Grund 
außerhalb falle und daß ein Unterſchied gefezt fei zwifchen ben 
Beränderungen, bie von innen, und benen, bie non außen bebingt 
find. Wenn nun aber das Subject durch biefe Duplicität nicht 
gefpalten werben foll, fo müfjen wir ven Gegenſaz in bie Ein- 
beit aufnehmen, Im Verlauf des mechanifchen und chemifchen 
Broceffes ift ein beftänpiges Einwirfen der Dinge auf einander, 
wobei das eine fich bloß paſſiv verhält, wie z. B. bei vem Stoße; 
wenn es fi) nun mit ven von außen herkommenden Einwirkun- 
gen bei ven lebendigen Wefen ebenfo verbielte, fo wäre pas Leben 
aufgehoben, weil vie Einwirkung gegen ben univerfellen Proceß 
nicht vorhanden wäre, es muß alfo ſtets ein in dem Innern ge- 
gebener Bactor mitwirten, wenn etwas von außen ber mitwirft. 
Wenn wir nun beides zufammen nehmen, ven äußern unb inneren 
Factor, fo erfcheint der erfte als etwas geringeres, ber andere 
als etwas größeres, aber das, was auf ber einen Seite ein mehr 
und minder ift, erfcheint auch wieder als Gegenſaz. Wir bezeich- 
nen das geringere mit dem Ausdrukk Neceptivität over Em- 
pfänglichleit, wo aber immer auch bie Mitwirkung bes innern 
Principe mitgebacdht ift, und das größere nennen wir Sponta= . 
neität over Selbfttbätigfeit, wobei wir aber auch binzubenten, 
daß das, was aus jener hervorgeht, etwas wird für das äußere, 
fo daß wir alfo Aeußerungen der Selbitthätigfeit, vie in dem 
Subject bleiben und folche vie aus ihm beraustreten als eins be- 
trachten. In dieſem Gegenfaz von Empfänglichkeit und Selbft- 
thätigfeit als einem ftetigen, worin ein großer Spielraum für bie 
Differenz einzelner Momente liegt, ift der ganze zeitliche Verlauf 
des Lebens begriffen. 

Wenn wir nun von bier aus zu unferer jezigen Frage zu⸗ 
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räfffehren unb alfo ven zeitlichen Verlauf des Lebens betrachten 
in Hfmficht auf die Kontinuität des Bewußtſeins, infofern dieſes 
das Daſein des Geiftes vealifirt, fo ift der Anfang des Lebens 
in viefer Beziehung ebenfalls Null, und von dieſem Nullpunkt 
ans geftaltet fich dann die Entwifflung des Bewußtſeins nur im 
dem Zufammenfein bes lebenpigen Subject mit ver Außenwelt. 
Diefes erfte ift etwas, wogegen ein Zweifel gar nicht erhoben 
werben kann, ja felbft diejenigen, welche etwas anderes zu behanp- 
ten fcheinen, wenn fie von angebernen Ideen reden, behaupten 
boch nichts anderes. Unter Ideen verftanden wir die Geſammt⸗ 
heit jener geiftigen Thätigleiten, abgefehen von dem zeitlichen Ber- 
lauf, an und für fich betrachtet, aber wenn man fie fo als ange 
boren fezt, fo farn man damit doch niemals meinen, daß fie ſchon 
als bewußte vorhanden find, fendern nur daß fie das Princip 
find, an welchem das Bewußtſein zum Vorfchein kommt und fi 
entwiffelt. 

Hier muß ich wieder daran erinnern, baß wir unſere Unter- 
fuchung nicht auf einen problematischen erften Menfchen auspeh- 
nen bürfen, weil wir und von dem Werben feines Bemwußtfeins 
feine Vorftellung machen können. Wenn wir alfo nur von fol 
hen Menfchen reden, vie durch Erzeugung entftanden find, fo fezt 
das andre Menfchen voraus, und wir können uns auch feine Vor- 
ftellung davon machen, wie ohne andre Menſchen ein Anfang und 
Wachen des Bewußtfeins ftattfinden folltee So wie wir babei 
fteben bleiben, haben wir daſſelbe Necht, überall ſchon entwikkeltes 
Bemwußtfein voranszufezen und fo können wir auch nur anneb- 
men, daß fich in dem einzelnen der zeitliche Verlauf des Bewußt⸗ 
feins entwiffelt im Zufammenhange mit anveren, in venen es 
Schon entwiftelt ift. Dies führt uns auf einen Punft, auf ven 
uns das vorige nicht führen konnte. Wenn fich nämlich pas Des 
wußtfein feinem geiftigen Gehalte nach nur entwilfelt unter ver 
Form und Bebingung des Zufammenfeins mit anderen, fo heißt 
das nichts anderes, als das Bewußtfein belebt fich vurch die Ge— 
meinfchaft mit anderen, unb das fest voraus eine Identität aller 


in Beziehung anf alles, was zu biefem Entwilflungsprocefie ge- 
hört. Diefe Identität ift nun ihrem Wefen nach das, was wir 
durch den Ausdrukk Gattung ober Natur bezeichnen. Denn es 
ift baffelbe, ob wir fagen, es giebt eine menfchliche Natur, indem 
alle einzelnen iventifch find in Beziehung auf den Begriff des 
Lebens und feines zeitlichen Verlaufs, oder die Gefammtheit ber 
einzelnen Menſchen bildet dic menfchliche Gattung, inwiefern fie 
alle Theil Haben an ver nienfchlichen Natur. Ohne biefe Identität 
würde nicht zu begreifen fein, wie fich an dem einen Bewußtſein 
das andre entzünden könnte. 

Wir wollen einen Augenbliff bei diefem Punkte ftehen blei- 
ben und auf das ganze phyſiologiſche Gebiet zurüfffehen. Wenn 
wir die Gefammtheit der Organismen betrachten und vorläufig 
uns an das animalifche Gebiet halten, fo werden wir ſagen, baß 
wir bier auch eine folche Finheit ver Gattung und für jebe eine 
befondere Einheit der phhyfiologifchen Natur präſumiren. In⸗ 
dem wir aber unvolllommnere und vollkommnere Organifatio- 
nen unterfcheiden, werben wir immer finden, baß bie Bejtimmt- 
beit in ver Erzeugung auch zugleich bie Grenze bilvet zwifchen 
der Vollkommenheit und Unvollkommenheit in ber Organifation. 
Ye volllommener die Organifation ift, deſto beftimmter ift bie 
Sattung und ebenfo umgelehrt, je mehr wir zu ven volllommne- 
ren Organifationen auffteigen, deſto mehr finden wir auch einen 
beftimmten Kreis von LXebensthätigfeiten, ver fich in höherem 
Grave vermannigfacdht. Da haben wir alfo allerdings bie Ana- 
logie einer ſolchen Fortpflanzung ber Beſtimmtheit des Lebens 
durch das Zufammenfein ver fpäteren Generation mit ver frühe: 
ren bebingt, aber wie dort das Bewußtfein problematifch ift, jo 
laffen wir Dies bloß als eine Analogie ftehen. 

Sehen wir nun wieder auf das menfchliche zurüff und fra» 
gen, welches ift ver Punkt, von dem bie Entwilflung bes Be⸗ 
wußtfeins feinem geiftigen Gehalte nach anfängt, fo Tann es nur 
der fein, wo die Aneignung der Sprache beginnt. Ich fage bie 
Aneignung, weil die Sprache in dem früheren Gefchlecht fchon 
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aegeben fein muß. Aber wenn wir nicht dabei bächten, daß biefes 
Sattungsbewußtfein, dieſe Identität der Natur fchon ale 
eine Borausfezung mit wirkſam wäre, fo hätten wir feinen Grund, 
warum bas beginnende Leben nicht ebenfo außer feinem Kreiſe 
feine Entwiffelung fuchen follte als in demſelben. Wir finben 
aber feine Neigung bei ven menfchlichen Individuen, ihr Bewußt⸗ 
fein an ein anderes als menfchliches Bewuptjein anzuknüpfen. 
Hier zeigt fih in der Sprache wieder ein organifcher Proceß, 
und wir haben bier einen Punkt, wo das phyſiologiſche mit dem 
rein geiftigen Gehalt des Bewußtfeins in der unmittelbarften Ber- 
bindung fteht, fo daß wir feine Vorftellung haben, wie fich ber 
geiftige Gehalt des Bewußtſeins ohne viefen organifchen Proceß 
entwikkeln könnte. Wir Tönnen und aber nicht denken, daß das 
bei dem erjten Menfchen anders gewefen fein möchte, denn bann 
hätten wir auch feine Sicherheit daß ver geiftige Gehalt bei ihm 
derfelbe geweſen wäre, wie bei une. 

Das ift aljo vie allgemeine Vorausfezung: wenn wir une 
denken, die Organifation hätte nicht die Sprache hervorgebracht, 
fo wäre fie auch nicht der Träger eines folchen geiftigen Bewußt- 
feind. Sprache wird bier in einem weiteren Sinne genommen, 
Denn fowie der Menfch fehon andere Bewegungen erfunvden bat 
um den Mangel ber artifulirten Tonſprache bei einzelnen Indi—⸗ 
viduen zu erfezen, fo können wir auch ein ganz anderes Syſtem 
denken, welches die Stelle unferer Sprache verträte. Dies alfo 
fteht feft, daß bie Entwilllung des geiftigen Gehalts des Be- 
wußtfeins und damit zugleich die beftimmte Zorn bes Auselnan- 
bertreten® in dem Berwußtfein felbft an ein ſolches Syſtem von 
organifchen Thätigkeiten gebunden if. Wenn wir don dem Wiffen 
oder dem Schaffen des Geiftes reden, abgefehen von ber zeitlichen 
Form des Lebens, fo abftrahiren wir ven biefer Nothwendigkeit, 
aber dann find wir auch in einem ganz anderen Gebiete, als das 
tt, in dem wir gegenwärtig verfiren. Wenn wir alfo deu An⸗ 
faugspunkt der Entwilflung des geiftigen Bewußtfeind an bie 
Aneignung der Sprache Inüpfen müffen, fo fragt fih, kommen 


wie auch bier zu einem Marlmum und ift jenſeit deſſelben ein 
Sinten? Ich glaube, wir werben dies nicht Teugnen können, 
Diefes Marimum läßt fich nur befchreiben als das volllommene 
Gegenwärtig-baben der Sprache, nur daß wir uns das nicht als 
ein bloßes Haben denken müflen, da die Sprache immer in ber 
Thätigkeit ift, fondern vielmehr als die Kraft des Producirens in 
der Continuität der menfchlichen Sprachthätigfeit, fo daß ver ein- 
zelne wie ganze Sprache zu feiner Dispofition in fich trägt. Das 
wire das Marimum von diefer Seite und ebenfo werben wir 
auch nicht leuguen können, daß es im weiteren Verlauf tes Le⸗— 
bens eine Verminderung dazu giebt, wie fich dies in der Schwäche 
des Alters zeigt, wo das Band zwifchen dem Bewußtſein und ber 
Sprache ſich löſt und man zu dem Begriff das Wort nicht mehr 
finden kann, was beſonders bei folchen, die fehr probuctiv in der 
Sprache gewefen find, ein Zeichen von der Abnahme ver geijtigen 
Kräfte ift. Es zeigt fich alfo auch Hier viefelbe Form des zeitlichen 
Verlaufs. 

Offenbar haben wir bier die geiftigen Thätigfeiten yur von 
der einen Seite angefehen, inwiefern das Sein fich in ver Seele 
als Gedanke und Begriff heransbilbet, und das ift allerdings bie 
eine allgemeine Beziehung zwifchen der Seele als Erfcheinung des 
Geiſtes und der Welt, in welche fie vermöge ihrer Einheit mit 
dem Leibe geftellt ift; aber es ijt Dies nicht Die einzige, fonvern 
wir müffen nun das wieder aufnehmen, was wir vorher liegen 
ließen, daß die Selbſtthätigkeit als das höhere inner ein Bewir« 
fen von etwas in dem äußern iſt. Diefe aus fich herausgehende 
Thätigfeit wird hier ebenfalls von der Seite betrachtet, daß wer 
nigitend die höchſte Teudenz darin, die Darftellung der Thätig- 
feiten des Geiftes, ein Wert des Menfchen fei. Wenn wir nun 
einen allgemeinen Ausdrukk dafür entweder felbft fuchen ober unter 
den gegebenen aufnehmen und fanctioniven, fo werben wir feinen 
andern finden als den der Kunſt in weiterer Bedeutung. Be- 
trachten wir in diefer Hinficht ven Verlauf des Lebens, fo müflen 
wir den Anjaug fezen in einer von dem Geiſte ausgehenden Thä⸗ 
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tigfeit in der Organifation, die ſich in Außeren Werken barftellt. 
In den erften Anfängen des Lebens zeigt jich dies fchon in bem 
Werden der Organifation. Diefe felbft ift doch nichts anberes 
als die allgemeine Bafis für biefen ganzen Proceß, nicht nur 
infofern alle Thätigleit des Menfchen von organifchen Bewegun⸗ 
gen ausgeht, fondern die Organifation an und für fich betrachtet 
tft fchon eine Darftellung des Geiftes, weil er als Seele ihr ein- 
wohnt. Müßten wir lebiglich ftehen bleiben bei ven Organen 
des Leibes, von dem Punkte an, wo man fchon ein Leben vor 
ausſezt, fo ift das freilich etwas volllommen bewußtlofes und 
wäre alfo von unferer Betrachtung ganz auszufchließen; wir kön 
nen aber nicht leugnen, daß dies ein bis zu einem gewiſſen Punkte 
fortgehenbes Werk ift, in welchem wir bie Wirkſamkeit der Seele 
erfennen, während boch die Bewußtlofigfeit bleibt. Wenn wir 
nun die Entwilllung ver leiblichen Perjönlichkett in dieſer Bezie⸗ 
hung anfehen, fo finden wir einen Fortſchritt von dem allgemel- 
nen zum befonberen barin. Wenn man neugeborne Kinder neben 
einander ftellt, jo zeigt fich eine weit geringere Differenz in ihrer 
organifchen Erfcheinung als bei erwachfenen Berfonen, in ven er- 
fteren nur das allgemein menfchliche, in den andern bie befonvere 
Eigenthümlichkeit. ‘Diefe fortgefchrittene Entwilflung ift nun nicht 
zu denken ohne pſfyhchiſchen Einfluß, da er aber ganz bewußtlos 
ift, fo müffen wir, zwar eine folche Wirkfamkeit annehmen, aber 
obne die Uctivität des pſychiſchen und vie Paffivität des leib⸗ 
lichen dem Grade nach feftzuftellen. Das Werben ver äußeren 
Perfönlichkeit bis zu einem volllommenen Ausdrukk ver innern 
geiftigen Eigenthümlichleit werden wir alfo als das Minimum 
anfeben, weil wir babei bie Selbftthätigfeit des geiftigen nicht 
wahrnehmen können, fondern nur vorausfezen; von diefem Mint. 
mum aus entwiffeln fich alle diejenigen Thätigkeiten, in benen 
das, was wir den Willen nennen, immer ftärker hervortritt. Denn 
ich glaube, wir können ein Minimum bes Willens auch Hier fchen 
annehmen, weil e8 auch hier fchon Thätigkeiten giebt, in benen 
fich die Tendenz ausfpricht, innerliche Gemüthezuftände durch orga- 


49 
nifche Bewegungen Yenntlich zu machen. Dies führt uns auf eine 
andere Differenz, die auch fehon bei der vorigen Betrachtung zur 
Sprache gelommen if. Wenn wir uns nämlich auf ven Punkt 
fielen, wo ſich das pſychiſche in dem Leibe felbft durch organi- 
ſche Bewegungen fund giebt, fo daß wir einen Antheil des Willent 
nicht ausfchließen Können, fo fezt der Wille fich zu erkennen zu 
geben immer voraus eine Beziehung auf etwas anderes. Wenn 
wir bei dem geringften ftehen bleiben, fo ift da bie Beziehung 
nur die zwifchen einem Momente des Daſeins und dem andern, 
denn es wirb niemand leugnen können, daß nnfere eigenen Ge⸗ 
mäthezuftände ſich un ſelbſt ftärler einvrüften, fo daß eine Erin- 
nerung davon übrig bleibt, wenn fie in organifche Bewegungen 
übergegangen find, und das ift doch eine Befeftigung veifen, was 
in dem einen Moment gewefen iſt, für ven andern. Gehen wir 
weiter, fo ijt die Relation der einzelnen untereinander bie allge- 
meine Voransfezung für biefes Gebiet des fich einander unmit- 
teilbar Gegenwärtigfeins bei venjenigen, vie ein und venfelben 
Moment gemeinfchaftlich haben. Wenn vie organifche Bewegung 
nur Darftellung eines Moments ift, ver einen geiftigen Gehalt 
bat, jo kann fie auch nur für dieſen Kreis von Organifationen 
gelten, weil vie Bewegung in dem Momente vorgeht, aber wir 
werben doch immer jagen, was aus der Organifation heraustritt, 
ift ſchon eine fich weiter erſtrelkende Darftellung ver geiftigen 
Thätigfeit. So ift e8 allgemein befannt, daß wenn wir gine gewiſſe 
Kenntniß von einem Menfchen haben, wir fein Bild auch wieber: 
finden in ber Art, wie er feine mächfte Umgebung einrichtet, und 
das ift etwas, was fiber die unmittelbare Vergegenwärtigung ver 
Perſon hinausgeht. Die weitere Stufe iſt die, daß etwas von 
une ganz trennbares, ohne eine genauere Beziehung zu behalten 
auf unfere Berfönlichkeit, für alle diejenigen, welche vermögen das 
geiftige darin anzufchauen, hingeftellt wird, mit ber Einladung 
es zu ertennen, und pa kommen wir alfo auf das beftimmtere 
Gebiet ver Kunft. Es würde überfläffig fein, wenn ich hier 
mehr auf das einzelne eingehen wollte, und es fragt fich mur, ob 
Ogleierm. Bſychologie 4 
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hinzunehmen, wenn wir biefe in ein Sontinuum verwandeln wol 
ten, woburd aber die ganze Betrachtungsmwelfe aufgehoben würde, 
nämlich daß ter Nullpunkt ausgefüllt ift durch das Uebergehen 
der einen Thätigfeit in die andre. Aber wir befämen dafſelbe, 
wenn wir das Webergehen als eine befonbere Thätigkeit festen, 
denn zwifchen der Fortpaner der einen Thätigfeit und dem Lieber 
gehen in eine anbre wäre wieber ein Nullpunkt, Wir werben 
alfo das Lebergehen mit in ven Verlauf ber erſten Thätigleit Hin 
einnehmen und in ver zweiten zur Vollendung bringen. Dam 
haben wir aber nichts anderes, als daß bie zweite in ber erfie 
fhon als Minimum gewefen, und fo kommen wir von felbft de 
bin, daß die Seele nicht ale Continuum gefaßt werben Tann, 
wenn wir bie Thätigkeiten nicht auf eine abſolute Weife nuter 
die Momente vertheilen. 

Nun wollen wir noch eine andre Betrachtung hinzunehmen 
in Beziehung auf die Erfenntniß, welche wir zu Stande bringen 
wollen. Wenn wir uns denken die Sache wäre fo, wie wir «6 
zuerſt gedacht haben ohne eine ſolche Ausfüllung des leeren, fo 
erſchiene vie Aufeinanberfolge der einzelnen Thätigfeiten entweder 
als eine jchlechthin willkürliche ever als eine fchlechthin von außen 
beftimmie. Sagen wir, vie Seele kann nicht anders als bie eine 
Thätigkeit fahren laffen und vie andre ergreifen, je nachdem fie 
von außen beftimmt wird, fo haben wir aufgehoben, was wir 
vorhin feftgeftellt, vaß vie Seele zum Theil den Grund ihrer VBer- 
änderungen in ſich trage. Wir fämen wieder in den univerfelten 
Proceß, die Sache würde etwas ganz mechanifches und damit 
wäre unfere Aufgabe aufgehoben. Was entftände daraus? Die 
elementaren Thätigfeiten blieben ftehen, und wie wellen anneh 
men, wir hätten fie alle aufgezählt. Nun haben wir fehon er 
fannt, wie fie eines verſchiedenen Qnantums fähig find in ben 
verſchiedenen Seelen, vermöge dieſer verſchiedenen Quanta wer⸗ 
ben fie Gegenſtände der Rechnung. Nun find es äußere Impulſe, 
die fie ind Leben rufen und zum Schweigen bringen und es Tünmte 
alfo allerdings anf biefe Weile, was eine jede Seele geworben 
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if, vollftändig berechnet werten, wein bie äußern Impulſe gege- 
ben find. Hier wirb es dann beutlich, wie wir ganz in das 
mechanische Gebiet gerathen, aber die Rechnung ließe fich dech 
nicht vollziehen, weil die Impulſe nicht gegeben find. Wir hätten 
fo die Möglichkeit einer Erkenntniß angebahnt, aber es fehlte an 
den Mitteln fie zu Stande zu bringen. Nun können wir uns 
freilich auch denken, das Uebergehen ver einen Thätigkeit in vie 
andere hätte einen innern Grund, fowie aber biefer in feinen Zu⸗ 
ſammenhaug gefezt würde mit bem Verlauf ber andern, jo wäre 
bie Art und Weiſe dieſes Ueberganges :fchlechthin unerfennbar, 
venn es wäre bie Willfür fchlechthin. Diefe Vorſtellungen find 
auch vorgekommen; jeue ift die mathematifche Pfycholegie, viefe 
die Theorie von des abjoluten Freiheit, die aber eigentlich nur 
eine abjolute Willlür iſt. So feheint e& daher, daß wir auch in 
biefer Beziehung von jener Vorftelungsart aus nicht zu einer 
Erlenntuiß kommen können. 

Gehen wir nun auf die andre Seite zurülk, auf unfer uns 
mittelbares Wiffen um une felbft, fo werten wir fagen, daß es 
nur eine oberflächliche Betrachtung ift, welche und ein folches aus⸗ 
ſchließliches Erfülltfein des einzelnen Moments durch eine folche 
einzelne elementare Thätigkeit barjtellt, eine genauere Betrachtung 
wird immer auf ein Latitiren auch ver andern SChätigleiten füh- 
ren. Sit in jedem Moment bie ganze Seele thätig, fo werben 
doch nicht alle Thätigfeiten in dem einzelnen Moment erfcheinen 
fönnen, fonvern während die eine bominirt, tritt die anbre zu⸗ 
rülk, und wo bie bominirende ein Maxiuim iſt und bie zurüff- 
tretende ein Minimum, da fcheint c8 als ob die eine Tchätigfeit 
den ganzen Moment erfülle. Es giebt aber cine Menge von Er⸗ 
fabrungen im Leben, bie uns beichren, daß felbit in folchen aus⸗ 
gezeichneten Momenten wir hinterher das Vorhandengeweſenſein 
auch ber anderen Thätigleiten ertennen. Wenn wir z. B. mit 
großer Anftrengung auf einen Punkt unfere Aufmerlkſamleit ges 
richtet haben und es kommt uns cine äußere Wahrnehmung, fo 
wiſſen wir in dem Diomente ber Aufmerlſamleit nichts von ihr, 
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hinzunehmen, wenn wir biefe in ein Sontinuum verwandeln woll⸗ 
ten, wodurch aber die ganze Betrachtungsmelfe aufgehoben würde, 
nämlih daß ver Nullpunkt ausgefüllt ift durch das Uebergehen 
der einen Thätigleit in vie andre. Aber wir belämen daſſelbe, 
wenn wir das Uebergehen als eine beſondere Thätigkeit festen, 
denn zwifchen ver Fortvaner der einen Thätigfeit und dem Ueber⸗ 
gehen in eine anbre wäre wieder ein Nullpunkt, Wir werben 
alfo das Uebergehen mit in ven Berlanf ber erften Thätigleit Yin 
einnehmen und in ver zweiten zur Vollendung bringen. Daun 
haben wir aber nichts anderes, als daß bie zweite in ber exflen 
fhon als Minimum gewefen, un fo kommen wir von ſelbſt da⸗ 
bin, daß die Seele nicht als Eontinuum gefaßt werben Tan, 
wenn wir bie Thätigfeiten nicht auf eine abjolute Weife unter 
die Momente vertheilen. 

Nun wollen wir noch eine aubre Betrachtung hinzunehmen 
in Beziehung auf die Erkenntniß, welche wir zu Stande bringen 
wollen. Wenn wir uns denken die Sache wäre jo, wie wir «6 
zuerft gedacht haben ohne eine ſolche Ausfüllung des leeren, fo 
erſchiene die Aufeinanderfolge der einzelnen Thätigfeiten entweder 
ale eine fchlechthin willfürliche eder als eine fchlechthin von außen 
bejtimmte. Sagen wir, die Secle kann nicht anders als die eine 
Thätigfeit fahren Taffen und vie andre ergreifen, je nachdem fie 
von außen beftimmt wird, fo haben wir aufgehoben, was wir 
vorhin feftgeftellt, daß vie Seele zum Theil den Grund ihrer Ver- 
Änderungen in ſich trage. Wir kämen wieber in den univerfeflen 
Proceß, die Sache würde etwas ganz mechanifches und damit 
wäre unfere Aufgabe aufgehoben. Was entftände daraus? “Die 
elementaren Thätigfeiten blieben ftehen, und wie wellen anne 
men, wir hätten fie alle aufgezählt. Nun haben wir fehon er 
fannt, wie fie eines verfchlebenen Qnantums fähig find im ben 
verichiebenen Seelen, vermöge dieſer verſchiedenen Quanta wer 
ben fie Gegenſtände der Rechnung. Nun find es äußere Impulſe, 
die fie ind Leben rufen und zum Schweigen bringen und es konnte 
alfo allerdings anf biefe Weile, was eine jede Seele geworven 
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ift, pollftändig berecpnet werten, wein bie äußern Impulſe gege- 
ben find. Hier wirb es dann beutlich, wie wir ganz in das 
mechanifche Gebiet geratben, aber die Rechnung ließe fich doch 
nicht vollziehen, weil die Impulſe wicht gegeben find. Wir hätten 
fe die Möglichkeit einer Erkenntniß angebahnt, aber es fehlte an 
den Mitteln fie zu Stande zu bringen. Nun können wir uns 
freilich auch denken, das llebergehen ver einen Thätigleit in vie 
andere hätte einen innern Grund, fowie aber biefer in feinen Zu⸗ 
fammenhaug gefezt würde mit bem Verlauf der andern, fo wäre 
bie Art und Weiſe biefes Leberganges ſchlechthin unerkennbar, 
beun es wäre die Willkür fchlechthin. Diefe Vorſtellungen find 
nuch vorgelommen; jene ift die mathematische Pfycholegie, viefe 
die Theorie von bes abjoluten Freiheit, die aber eigentlich nur 
eine abjolute Willfür if. So fcheint es daher, daß wir auch in 
diefer Beziehung von jener Vorftellungsart aus nicht zu einer 
Erlenntniß kommen können. 

Gehen wir nun auf die andre Seite zurülk, auf unfer un- 
mittelbares Wiffen um uns felbjt, fo werben wir fagen, baß es 
nur eine oberflächliche Betrachtung ift, welche uns ein folches aus⸗ 
ſchließliches Srfülltfein des einzelnen Moments durch eine folche 
einzelne elementare Thätigleit varftellt, eine genauere Betrachtung 
wird immer auf ein Latitiven auch ver andern SChätigleiten füh- 
ren. Sit in jevem Moment bie ganze Seele thätig, jo werben 
doch nicht alle Tätigkeiten in dem einzelnen Moment erfcheinen 
fönnen, fondern während bie eine bominirt, tritt die andre zu⸗ 
rülk, und wo bie bominirende ein Marxiuium ijt und die zurüff- 
tretende ein Minimum, ba fcheint es al8 ob die eine Thätigleit 
den ganzen Moment erfülle. Es giebt aber cine Menge von Cr- 
fahrungen im Xeben, die uns beichren, daß ſelbſt in folchen aus⸗ 
gezeichneten Diomenten wir hinterher das Vorhaudengeweſenſein 
auch ber anderen Thätigleiten erlennen. Wenn wir z. DB. mit 
großer Anftrengung auf einen Punkt unfere Aufmerkjamleit ge- 
richtet haben und es kommt uns cine äußere Wahrnehmung, fo 
wiſſen wir in bem Diomente ver Aufmerlſamleit nichts von ihr, 
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aber wenn bie Anfpannung nachläßt, fo Haben wir eine bunfle 
Erinnerung davon. Hier hört alfo die Aufgabe etwas leeres zu 
fegen auf, und es entfteht vielmehr vie, die Regel zu finden: für 
bie Hervor⸗ und Zurüfftreten, welches auf die mannigfaltigfte 
Weiſe gebacht werden Tann. 

Nach der Analogie mit unferem bieherigen Verfahren wer 
den wir fie auf Enppunfte rebuciren müflen, zwifchen welchen 
wir uns ben Raum ausgefüllt venfen als ein Eontinuum. Die 
Enbpunfte find nicht anders zu beftimmen al8 durch ben Unter 
hi ed zwifchen biefer Vorftellungsweife und ber entgegengefezten. 
Es laſſen ſich Momente denken, wo vie Differenz in der Wirk 
famteit der einzelnen Functionen ber Seele ein Minimum ift, umb 
andere, wo bie Wirkfamfeit einzelner Thätigleiten ein Maximum 
ift und die anderer ein Minimum. ‘Denlen wir uns basın bie 
Momente des Marimums auf einander folgend, fo haben wir 
bie Reihe, in welcher fich dieſe Functionen in einem Individuum 
zn einem Marimum entwillfeln, und ebenfo verhält es fidh auf 
der andern Seite mit dem volllommenen Gleichgewicht ver Func⸗ 
tionen. Zwiſchen beiden giebt es unendliche Abſtufungen und jeber 
Moment muß dann nach ver Analogie von einem von beiden 
conjtruirt werben. Der zeitliche Verlauf als eins gedacht und 
bas Refultat auf dem Culminationspunkt ver einzelnen Eriftenz 
angefchaut beftimmen ven Ort des einzelnen in der Totalität in 
Bezug auf ben Gegenfaz zwifchen einzelnen Virtuofitäten und ber 
allgemeinen Harmonie bes Lebens. 

Wir brauchten nur bier ftehen zu bleiben umb alles gefagte 
zufammenzufaffen, um einzufehen, vaß bie Darftellung ber ein 
zelnen Momente des Seelenlebens nach den einzelnen Functionen 
für die Seelenlehre nothwendig ift, aber daß fie doch nicht bes 
ganze fein kann; denn wenn wir nicht noch beftimmten, wonach 
fih das Zufammenfein ver einzelnen Thätigfeiten richtet, um ba 
durch die Gefammtheit ver Seele zu confiruiren, fo würben wir 
unferer Aufgabe gar nicht genügt haben. Aber auch dabei bär- 
fen wir noch nicht ftehen bleiben, fondern müffen noch eine andere 
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Boransfezung Hinzunehmen, das find bie großen Differenzen im 
menfchlichen Gefchlechte, welche bie ethnifchen Verſchiedenheiten be- 
zeichnen, unter denen große Maffen von Perfünlichleiten gruppirt 
find und die burch eine Reihe von Generationen hindurchgehen. 
Wir nehmen alle an, theil® als ein wirklich gefchichtliche® Da⸗ 
tum, theils als eine Aufgabe für die gefchichtliche Forfchung, bie 
verſchiedenen Menfchenracen, welche ſich auch fehr nach ver phy⸗ 
fiichen Seite unterfcheiven, unt unter biefen bie Hauptvölker⸗ 
ftaͤmme, und es kommt barauf an, ihnen allgemeine von einanber 
verfchiebene pfuchifche Charaktere heizulegen, um fo ihr Wefen ber 
Beitimmtheit des Begriffe näher zu bringen, ba das ver einzel- 
nen Individnen niemals in eine Formel aufgeht. ‘Durch biefen 
Ansoruft der nationalen Charaktere bezeichnen wir zunächſt nur 
906 allgemeine, ven Typus für das VBerhältuik ver verfchiebenen 
Geelenthätigfeiten, inbem wir in biefen großen Waffen vie her⸗ 
vor- und zurälltretenden Richtungen ansſcheiden. Das zweite ift 
daun dies. Auf welchen Punkt ber Gefchichte wir uns auch 
ftellen, fo finden wir immer eine große Differenz unter den Völ⸗ 
tern in Beziehung auf das Maaß ver Entwilfiung d. h. bie Ent- 
fernung bes Anfangspunftes bis zum Enlminationspuntt. Man 
brancht nun nicht, um das Maaß zu beftimmen, anzunehmen, 
ein Bolt habe feinen Culminationspunkt fchon erreicht, fonbern 
dies beftimmt fich nach ber größern ober geringeren Schnellig- 
feit der Entwilliung. Diefer Unterfchieb in derſelben ift freilich 
nicht fo ficher, wenn wir und auf einen folchen Punkt ver Ge- 
fchichte ftellen, wo bie einzelnen Voͤlker noch ifolirt find, ale ba, 
wo fie in Verbindung mit andern fiehen. Beides zufammenge- 
nommen, bie Beitimmung ber Charaktere und bie Beſtimmung 
des Maaßes vollenden erft die ganze Aufgabe. 

Wenn wir an diefen Punkte angelommen find, fo find wir 
eigentlich am Ende unferer Unterfuchungen, was darüber hinans⸗ 
geht, Tann nur ein Uebergang aus dem pfuchologifchen Gebiet in 
das fpeculative fein. Wir können dies in zwei Punkte zufam- 
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menfaffen. Wir wollen annehmen, es wäre uns gelungen auf 
biefe Weiſe die naticnalen Charaktere und das Maaß alter in 
das gefchichtliche Yeben eingetretenen Menfchengruppen zu beſtim⸗ 
men, fo würben wir eine zwiefache Art unterjcheiden können eb 
barzuftellen, entweber mehr eine eınpirifche Auffaffung In einem 
Aggregat von Einzelheiten oder mehr eine fpeculative, wenn wir 
barauf ausgingen nachzuweiſen, daß dies einen zufammenbangen- 
ben Cyelus bilde und fich in der menfchlichen Eccle nichts an- 
deres denken laffe, ale bisher zum Vorſchein gefommen ijt. Dies 
ift der eine Punkt, der andere würde folgeuder fein. Wenn wir 
darauf zuräffgchen, wie wir zu ber allgemeinen Beritellung Geift 
gelangt find gegenüber der ver Wiaterie, und darin fehon lag, daß 
die menschliche Scele als eine einzelne Form ver Erfcheinung bes 
Geiftes auf der Erde angejehen werben müſſe, jo würden wir 
Urfache baben, wie überall Materie gegeben ift, auch überall 
Geiſt vorauszufezen, und wenn wir nun ba die Refultate unferer 
Unterfuchungen von ven Schranken, vie ihnen burch das phyſio⸗ 
logifche angelegt werben, zu befreien fuchten, jo würden wir gan; 
über unfer Gebiet hinausgehen und bie Unterfuchungen würden 
fpeculativ fein. 

Hieraus wird fi num auch ergeben, wie wir unfer Gebiet 
einzutbeilen haben. Der erjte Theil wirb ein elementarifcher 
fein, wo wir vollſtändig und genau bie einzelnen das pſychiſche 
Leben conftituirenden menfchlichen Thätigkeiten zufanmenzuftellen 
und in ihrer Zuſammeugehörigkeit und in ihrem Verhältniß zur 
Totalität fo beſtimmt wie möglich zu erfeunen haben; auf biefen 
werben wir banı einen conftructiven heil folgen laſſen, 
worin vie Aufgabe fein wird zu zeigen, wie biefe Elcınente auf 
verschiedene Art zufammenfein können, eritend, um ein einzel- 
nes Leben zu conftituiren abgefehen von ven großen Maffen 
und Gruppen ver Völler, und dann zweitens, die Charaktere biefer 
großen Maffen, infofern fie wahre Einheiten bilden, was nur 
dann der Tall fein Kann, wenn feſtſteht, daß derſelbe nationale 
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Charakter und daffelbe Maaß in ven auf einander folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern fi wieverholt. Wenn wir dies können zur Boll- 
ftäntigfeit bringen und uns wenigftend die Aufgabe ftellen, dies 
als ein wirkliches Syſtem und als ein vollſtändiges Ganze auf- 
zufafien, dann find wir an ber legten Grenze unferer Aufgabe 
angekommen. 
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menfaffen. Wir wollen annehmen, es wäre uns gelungen auf 
biefe Weiſe die nationalen Eharaftere und das Maaß aller in 
das gefchichtliche Leben eingetretenen Menfchengruppen zu beftim- 
men, fo würden wir eine zwiefache Art unterſcheiden können «es 
barzuftellen, entiweber mehr eine empirifche Auffafjung in einem 
Aggregat von Einzelheiten oder mehr eine fpeculative, wenn wir 
barauf ausgingen nachzuweiſen, bat dies einen zuſammenhangen⸗ 
ben Cyclus bilde und fich in ber menfchlichen Seele nichts an- 
beres denken laſſe, als bisher zum Vorſchein gefommen ijt. Dies 
ift der cine Punkt, der andere würbe folgender fein. Wenn wir 
daranf zurüffgchen, wie wir zu ber allgemeinen Vorftellung Geiſt 
gelangt find gegenüber ver ver Materie, und darin fehon lag, daß 
die menfchliche Scele als eine einzelne Form ver Erfcheinung des 
Geiftes auf der Erde angefehen werben müſſe, jo würden wir 
Urfache baben, wie überall Materie gegeben ift, auch überall 
Geiſt vorauszufezen, und wenn wir nun ba bie Refultate unferer 
Unterfuchungen von den Schranken, vie ihnen durch das phyſio⸗ 
logifche angelegt werben, zu befreien fuchten, jo würben wir ganz 
über uufer Gebiet hinansgehen und bie Unterfuchungen würden 
fpeeulativ fein. 

Hieraus wird fih nun auch ergeben, wie wir unfer Gebiet 
einzutheilen haben. Der erjte Theil wirb ein elementarifcher 
fein, wo wir vollftindig und genau bie einzelnen das pfnchifche 
Leben conftituirenden menfchlichen Thätigkeiten zufanmenzuftellen 
und in ihrer Zufantmengehörigfeit und in ihrem Verhältniß zur 
Zotalität fo beftinumt wie möglich zu erkeunen haben; auf biefen 
werden wir dann einen conftructiven heil folgen Laffen, 
worin die Aufgabe fein wird zu zeigen, wie biefe Elcmente auf 
verfchienene Art zufammenfein können, erſtens, um ein einzel- 
nes Leben zu conftitwiren abgefehen von ven großen Waffen 
und Gruppen ver Völfer, und dann zweitens, die Charaktere biefer 
großen Maffen, infofern fie wahre Einheiten bilden, was nur 
dann der Ball fein Tann, wenn feftjteht, daß derſelbe nationale 
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Charakter und daſſelbe Maaß in ven auf einanber folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern ſich wiederholt. Wenn wir dies können zur Boll- 
ſtändigkeit bringen und uns wenigſtens die Aufgabe ſtellen, dies 
als ein wirkliches Syſtem nud als ein vollſtändiges Ganze auf- 
zufaſſen, dann ſind wir an der lezten Grenze unſerer Aufgabe 
angekommen. 


_ A. Elementarifcher Theil. 





Wir haben bier die einzelnen pſychiſchen Thätigkeiten in 
ihrem Wefen und gegenfeitigen Verhältniß aufzufaffen. Dabei 
ift e8 fehr gewöhnlich, die einzelnen Yunctionen als verfchiebene 
Vermögen zu betrachten, was an fich etwas ganz richtiges ift, 
aber in der Art, wie man fie meift behandelt, nicht wenig bazu 
beigetragen bat, bie ganze Aufgabe in ven Zuftand einer unbeil- 
baren Verwirrung zu bringen. Es geſchieht nämlich jehr leicht, 
daß man die verfchiebenen Vermögen in einem gewiffen Sinne 
perfonificirtt, wo dann das Zufammenfein ver Thätigfeiten, wie 
wir es in dem Wechfel ver Momente als ein Hervortreten ber 
einen und Zurüfftreten der andern bargeftellt haben, als ein Con⸗ 
flict zwifchen ven verfchievdenen Vermögen erfcheint. Daraus haben 
fih eine Menge von Formeln gebildet, und dieſe find auch in 
das gemeine Leben übergegangen, ja es ift oft fchwierig auszu⸗ 
mitteln, ob fie aus dem gemeinen Leben gekommen find oder ans 
der Wiffenfchaft in diefes übergegangen. Wei biefer Betrachtung 
verſchwindet die Einheit des Subjects, es ift nur vie arena, auf 
welcher die verfchievdenen Vermögen als Perfonen mit einander 
fämpfen, und das ganze Leben verwandelt fich auf biefe Weiſe 
in einen folchen fortgefezten Kampf eingebilveter Geftalten. WIE 
den erften Urfprung dieſer Behandlungsweiſe können wir For⸗ 
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meln anfeben, vie freilich fo häufig in bem gemeinen Leben vor⸗ 
tommen, daß man fie faum anders als in biefem entftanden an« 
fehen kann. Wie wir ſchon oben gefehen, daß man bie Einheit 
des Subjects als aus dem Gegenfaze von Leib und Seele be- 
ftehend fo auspräfft, daß beibe Sieber veffelben ala dem Sub- 
ject angebörig vorgeftellt werden, fo überträgt ſich das auch anf 
die fubftantiirten Vermögen. Wäre man immer bei dem Ber- 
bum geblieben, fo wäre das nicht fo leicht gefchehen; denn hätte 
man gefagt: vernehmen, verfiehen anftatt Vernunft, Verſtand u. ſ. w., 
fo würde man nicht dazu gefommen fein zu fagen: mein Verneh⸗ 
men, mein Berfteben. Wan fieht aber, vaß dies eine Duelle von 
Mißverftändniffen und Verwirrungen fein muß, und ba es une 
obliegt, alle®, was une die Einheit des Lebens verfümmern Tönnte, 
zuräffzumeifen, fo wollen wir es dabei bewenden laſſen, diefe Thä⸗ 
tigleiten rein als jolche zu betrachten und dagegen die Behand⸗ 
fang, welche fie als verfchievene Bermögen anfieht, bie in ver 
Seele ihre befonbere Subftauz haben, gänzlich bei Seite ftellen, 
damit wir leeren Abftractionen entgehen, die von ber lebenbigen 
Anfchanung der Totalität des Lebens abführen. 

Run ift die erfte Frage, welche Methode wir befolgen follen, 
tamit wir überzeugt fein fönnen, daß wir die verfchievenen Thä- 
tigleiten auch vollftändig auffaffen, und dazu müſſen bie Brinci- 
pien fchon in ber bisherigen Unterfuchung liegen. Wir haben 
dazu nichts anderes gegeben, al8 die Einheit des Lebens, in wel- 
cher, wenn wir auch ven Moment ifoliren, alle Rebensfunctionen 
wieder eins find, und darin den Gegenfaz zwifchen ven rein phy- 
fifden und pſychiſchen Thätigkeiten, deren Beziehung uns anfge- 
geben ift. Die eigentlichen Thätigleiten, welche wir zu betrachten 
haben, endigen in den rein geiftigen; dba diefe aber, wenn wir 
das Leben in feinem zeitlichen Verlaufe betrachten, anfänglich noch 
ganz Null find und nur noch Tatitirende Elemente, die phufifchen 
aber in dieſer Zeit fchon Hervortreten, fo werben wir fagen, daß 
dieſe beginnen und jene enbigen. Hier finden wir einen allmähli- 
chen Uebergang von einem Minimum zu einen Maximum, aber 


femen beſtimmten Theilungegrund, und einen ſolchen mäflen. wig 
doc) Haben; wir werben alfo unſern Zwekk nicht erreichen, Wognz 
wir nicht einen audern Gegenſaz zu ben zwifchen ten ergani» 
hen und geiftigen Thätigleiten binzunehmen. Ge ift aber 
noch chwas, wovon wir angehen können, nämlich das Lehen des 
Einzelnen in feinem Verhältniß zun Ganzen, Wir haben ſchon 
eine nähere Beſtimmung dieſes Verhältniſſes in unfere erſte Er⸗ 
flärung anfgenommen,. fänden wir alſo darin einen Theilnugs⸗ 
grund, ſo köunten wir uns um ſo ſicherer darauf verlaſſen, weil 
dieſes Verhältniß des Einzelnen zum Ganzen das Weſen des Ein 
zelnen cenftitwiven muß Die Erllärung, bie wir in biefer Be 
ziehung angenommen, ſtammte aus ver Erfahrung. ber und von 
einex fpeculativen Anficht waren wir babei gar nicht ausgegan⸗ 
gen. Wir hatten nänılich gefagt, wenn wir in bem allgemeinen 
Fluſſe ver ränmlichen und zeitlichen Beftimnitheit des Seins etwas 
firiven als eine Einheit, fo wäre dies eine lebendige, infofern fie 
zu nem Wechjel der Veränderungen, vie fie varftelit, ven Grund 
zum Theil im fich felbft Hätte und aljo einen eigenthümlichen 
Proceß bildete, der durch den Ausdrulk Leben im weiteren Sinn 
bezeichnet werben fol. Wir fezten dem entgegen audre Kinbeiten, 
bie aber den Grund ihres Beſtimmiſeins nicht in fich felbjt hat- 
ten, und alſo den univerjellen Proceß darſtellten. Wie kommen 
wir aber dazu, vie lezteren als Ginheiten zu firiren, ba fie bed) 
nichts anderes als Dirrchgangspuntte für den univerfellen Procek 
find? Dies ijt ſchwer zu fagen und es ſcheint eigentlich fein 
Grund, außerhalb des lebendigen Cinheiten feftzufezen. Dieſe 
Betrachtung liegt fehr nabe, aber weil biefer Gegeufa; nur dat 
uichtiebendige Betrifft, fo jcheint er ganz außer unferem Gebiete 
zu liegen. Cr führt uns jedoch ganz unmittelbar wieber in daſ⸗ 
felbe ein, denn es ift ja nur durch unfere pſychiſchen Thätiglei⸗ 
ten, daß wir die Segeuftände fo firiren und daß es für uns folche 
Einheiten giebt, vie wicht lebeudig find. Wollten wir bier noch 
eine weitere Unterſuchung aufangen, fo müßten wir uns auf bas 
fpeeulative Geblet begeben, aber biefes zu bemerlen fchien mir 


nothwendig, da ea leicht einen Anlnüpfungspunkt geben Tönnte für 
eine. ſtleptiſche Wetrachtung, fo Daß wir fagen müffen, vou bier 
aus augeſehen kann e8 uns ale willtürlich erfcheinen, Einheiten zu 
firiren, vie wir boch nur dem univerfellen Proceſſe uuterwerfen, 
aber es ift nicht willfürlich, lebendige Einheiten zu fixiren. Aber 
weil wir jene nicht begründet haben, fo können wir bie lezteren 
auch nur im Verhältniß zu dem Gauzen betrachten, ohne Rüllſicht 
darauf zu nehmen, daß das Ganze auch ein gefenvertes ift. 
Betrachten wir nun die lebendigen Einheiten, wobei wir 
ed mit dem eigentlichen ter menfchlichen Seele nech nicht zu thun 
haben, fo haben wir gefügt, daß fie veu Grund ihrer VBeftinmt« 
beit zum Theil in fich tragen, und darin liegt fchon daß zum 
Theil der Gruud auch außer der lebendigen Eiuheit liege. Wäre 
das nicht, fo wären fie vollfonmen ifelirt, und es gäbe fein an⸗ 
deres Zufammenfein mit den anders als ein einſeitiges; bie leben- 
dige Thätigfeit ift aber wicht eine bloß innerliche, ſondern ebenfo 
eine nach außen gerichtete, und wir Iabeu alje einen zweifeitigen 
Grund ver Beſtimmtheit. Wir mögen nun auf unfer eigenes 
Selbfibewußtfein zurüllgehen over auf das der andern, fo werben 
wir, wenn wir eine einzelne Thätigleit ifoliren, zum heil ben 
Grund derſelben in uns finden, aber fie würde nicht gewefen fein, 
was fie it, wen das äußerlich gegebene wicht daſſelbe geweſen 
wäre. Daburch ift die Zweifeitigleit tes Zufammenfeins aner- 
fannt, aber es ift uns noch Fein Gegenſaz gegeben, ſondern nur 
ein Unterſchied. Wem nämlich die Erklärung richtig ift, fo ift 
jener Wechſel der Beſtimmtheit ein KRefultat von beiden, von dem 
inneren mit dem Zuſammenſein des Äußeren; bie einzelne Thä⸗ 
tigfeit alfe kann ſich nur unterfcheideu als eine mehr von bem 
einen und Weniger von bem andern ausgehende oder umgelehrt. 
Ein folcher Unterſchied läßt fi) aber immer auf einen Gegenfaz 
zurüffführen, was freilich nur dadurch gefchehen Tanıı, dag man 
das .eine dem antern auf eine beſtimmte Weife unterordnet. Sa⸗ 
gen wir, es giebt Veränderungen in dem lebenbigeu Sein, welche 
wit ver Einwirkung won außen auf bafjelbe beginnen, aber dann 
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burch den innern Grund erſt befeitigt und vollendet werben, und 
es giebt andere, die mit der Thätigkeit des innern beginnen, aber 
dann burch die Gegenwirkung bes äußern beftimmt werben, fo 
baben wir allerbings in biefer Formel von primitiven Wirkungen 
und Geyenwirkungen, von Action und Reaction einen Gegenfaz 
und dieſer ift von unferer Erflärung aus ein beftiumntes Thei⸗ 
(ungeprincip für alle Veränderungen, bie in dem lebenpigen vor- 
gehen können. Wenn wir dies nun fuchen noch genauer zu ber 
trachten und die Formel in eine lebendige Anfchauung zu ver 
wandeln, fo müffen wir beide als thätig fezen, das lebendige Ein- 
zelweſen und die Geſammtheit des übrigen Seins. Iſt mun affe 
die Einwirkung von außen auf daſſelbe das primitive, fo Können 
wir fie und vergegenwärtigen als ein Eindringenwollen des äuße⸗ 
ren in das innere, und die Gegenwirkung ift dann zumächft nichts 
andere als daß es fich in dieſem Den-Grund: feiner-VBeränderung- 
in-fich-felbftebaben erhalten will. Dadurch wird das, was durch 
die Einwirkung felbft etwas paffives werden follte, durch vie 
Selbftbeftimmung ein dem lebendigen Sein angehöriges und ihm 
angemefjenes, aber infofern e8 doch von der Einwirkung ausge: 
gangen ijt, fo muß biefe auch mit darin gefezt fein, was wir fo 
ausprüffen können, daß das Sein ber Geſammiheit des Außer- 
uns in dem Kinzelwefen fo ift, wie es der Natur bes lezteren 
gemäß if. So wie wir uns in einem Momente denfen wollten, 
daß die Reaction nicht zufammengiuge mit einer ſolchen Einwir⸗ 
tung, fo wäre das Wefen des lebendigen aufgehoben, und «6 
müßte fich als folches wieder herftellen in einem anderen Acte, 
woburd aber die Continuität feines Seins vernichtet wäre. Wir 
bärfen alfo vie Einwirkung von außen nicht ale einen für fi 
beftebenden Moment anfehen, fonvern immer nur mit der Gegen- 
wirfung zufammen. Geben wir nun auf bie andere Seite und 
betrachten viejenigen Thätigkeiten, welche in bem lebendigen felbft 
beginnen, in ihrem Verhältniß zur Geſammtheit, fo werben fie 
immer ein Ausftrömen des Tebendigen gegen vie Geſammtheit fein. 
Wir dürfen nur bier ftehen bleiben um einzufehen, wie es faſt 
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unvermeiblich ift auch in der Gefanumtheit zu fonvern, weil, ſo⸗ 
bald wir in ven Ausftrömungen des lebendigen felbjt Differenzen 
jezen, wir auch Differenzen in ver Gefammtheit vorausfezen müffen, 
indem bie verfchievenen ausjtrömenden Thätigkeiten fich an ver- 
fchievenen Orten der Geſammtheit treffen werden und alfo auch 
bier Unterjchiede vorhanden fein müffen. Dies liegt aber gegen- 
wärtig noch außerhalb unferes Gebietes. Wir fezen aber bie 
Gefammtheit auch als eine Thyätigfeit, und biefe ijt gegenfiber ber 
individuellen des lebendigen eine univerfelle.e So wie wir 
nun das Leben angefehen haben als die Eontinuität des In⸗dem⸗ 
individnellen-Procefje-fih-Erhaltens, fo werden wir auch das Sein 
ver Geſammtheit als Sontinuität des univerfellen Procefjes an- 
feben, und wie die Gegenwirkung bes lebendigen gegen bie auf 
Zerftörung des individuellen Proceſſes ansgehende äußere Thä⸗ 
tigfeit gerichtet ift, fo wird auch die ausſtrömende Tätigkeit 
des lebendigen an dem univerfellen fich brechen, ba fonft ver 
univerfelle Proceß zerftört würde. Jeder Moment ift alfo aus 
beiden zufammengefezt, aber wir haben nun Gegenfäze und Fün- 
nen folhe Functionen unterfcheiven, welche in dem lebenvigen 
ſelbſt beginnen und fih nach außen richten, und ſolche, welche 
nur Gegenwirkungen bes lebendigen gegen die Einwirkungen von 
außen ber find. Wir wollen fie bezeichnen als ausſtrömende 
und aufnehmende Thätigfeiten, und wein die leztere Bezeichnung 
anch nicht volltommen das ausbräfft, daß fie eine Gegenwirfung 
ift, fo brauchen wir und doch nur zu erinnern, daß das Aufneh⸗ 
men nichts anberes ift als die Einwirkung auf eine Gegenwir- 
fung in ſich felbft um darin auch die Gegenwirkung zu erkennen. 

Sehen wir nun aber von bier aus wieder zurükk auf das 
erfte, was wir nicht aus dem Auge verlieren wollen, nämlich auf 
die allgemein aufgejtellte Formel des zeitlichen Verlaufs in dem 
febendigen, fo wird auch dieſer Gegenfaz unter dieſelbe Formel 
befaßt werden müſſen, fo daß er am Anfang ein Minimum ift, 
dann mit der Entwilllung des Lebens an einem Punkte am ſtaͤrk⸗ 
ften beraustritt und hernach wieder abnimmt. Das Totalbile 
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wird alfo dies fein, daß une das Leben erfcheint als ein Oscilliren 
zwifchen ven überwiegend aufnehmenben und überwiegend ausftrd« 
menden Thätigfeiten, fo daß in. der einen immer ein Minimum 
ber andern mitgejezt ift und das ganze fich barftellt ale eine 
fortwährende Eirculation, in welcher die Einwirfungen von außen 
ber das einzelne Leben anregen unter der Form der Empfäng- 
(ichfeit und danıı das Leben fich fteigert zur Selbftthätigfeit, bie 
in einem Ausftrömen fich envigt, bis dann wieder Einwirkungen 
von außen kommen. Der Gegenfaz von beiden entwiffelt ſich 
nach und nach beitimmter, und fo kommt dann ein Maximum 
bes Lebens heraus. Wenn wir num die aufnehmenden Thätig⸗ 
keiten betrachten, die von außen her beginnen, aber erft durch 
die freie Empfänglichkeit des Subjects ihre beftimmte Geftalt be 
fommen, und wir wollen diefe auf den Gegenfaz des Außer-uns 
beziehen, fo bezeichnet das Sein der Außenwelt in dem Subjecte 
bas Reſultat der Einwirkung und repräfentirt im Subjecte das 
Außer-ihm. Wenn wir umgefehrt die Thätigfeiten nehmen, bie 
vom lebendigen Einzelmefen ausgeben und nach außen bin auß- 
jtrömen, jo werben diefe, wie wir gefehen haben, durch das äußere 
gehemmt und firirt, und repräfentiren nun das Sein des leben⸗ 
bigen in bem Außer-ihm. Dies führt uns darauf eine große 
Theilung zu machen, auf die wir früher noch nicht kommen konn 
ten, weil wir bisher das Außer-uns in feiner Einheit als eine 
große Maſſe betrachteten, fo wie wir aber nach der Dignität ber 
Refultate in der Außenwelt Unterfchiede anerkennen, fo tritt auch 
die Differenz von bewußtem und unbewußtem Eein in der Außen 
welt ein und da wir das wahrhaft Bewußte als gleicher Art 
mit ung fezen, fo fommen wir auf das Gattungsbewußtfein, 
eine Differenz, die wir hier nur im allgemeinen augeben können, 
obne fie vorläufig weiter zu verfolgen. 

Zuerft aber, ehe wir das ganze Ergebnig darauf aufehen um 
eine weitere Theilung zu machen, müffen wir fragen, ob wir in 
der gefundenen Duplicität wirklich ein Bild von ver Totalität 
bes Lebens befizen? Dagegen können Zweifel entftehen, wenn 
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wir und erinnern, daß wir ſchon gerebet haben von einem britten 
noch höher liegenden Gegenſaz, nämlich von ſolchen Thätigkeiten, 
welche ein Verhältniß des lebendigen Einzelwejens zu dem Außer 
ihm fegen, und von vein immanenten Thätigkeiten, vie inner- 
halb des lebendigen Einzelweſens felbft verlaufen. Wenn wir 
noch einmal verfuchen in das leztere das Gattungsbewußtfein mit 
einzufchließen und das gefammte Außer⸗ihm als eins zu fezen, fo 
erfcheint die ganze Duplicität allerdings als eine immanente Thä- 
tigfeit und ver Wechjel zwifhen Aufnehmen und Ausftrömen ift 
nur eine Circulation in fich felbjt. Um es fo anzufehen, müßten 
wir beide als eins fezen, aber darin untergeorbnet den Gegenfaz 
oon lebendigem Cinzelwefen und dem Außer-ihm. Nun baben 
wir das Einzelwefen als Einheit gejezt und einen Gegenfaz darin 
jwifchen Leib und Seele angenommen; wie e8 daher immanente 
Thätigleiten in der Einheit alles Seins gab, fo wirb ed auch 
Thätigfeiten geben, welche innerhalb des Einzelweſens felbit ver- 
laufen, inben fie mit leiblichen Erregungen beginnen und in gei- 
tigen Functionen ihr Ende erreichen ober umgekehrt mit geiftigen 
Erregungen anfangen und in leiblicher Beftimmtheit endigen, und 
pabei würde dann von einem Berhältniß des lebendigen Einzel- 
wejens zu dem Außer-ihm gar nicht die Rebe fein. Es fragt 
jih, ob wir dieſen Gegenfaz aufnehmen follen und ben früher 
aufgefaßten nur als untergeorpneten ftehen laffen, fo daß das 
Cinzelmefen fich in folde Momente theilte, die einen rein in— 
nern Berlauf haben, und folche, vie theil® innerlich theile 
inßerlich find, wo dann erft unſer Gegenfaz wieber feinen Plaz 
hätte? Wir wollen einmal verfuchen, ob das fo geht ober nicht. 
Wir würden alsdann diefe rein innern Thätigfeiten abfchneiven 
mäffen von allen Zufammenhang mit dem Außer⸗uns; aber wenn 
wir auf die Anficht zurüffgehen, vie wir früher als bie höchſte 
aufftellten, daß wir nämlich die menjchliche Seele al8 ſolche in 
ver Einheit der geiftigen und organifchen Thätigleiten denken ale 
die Erfcheinung des Geiftes in Verbindung mit ber auf gewiffe 
Weiſe organifirten Materie, ımb wenn wir bazu nehmen, was 
. 5* 
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wir gefagt von dem fortwährenden Einfluß ber geiftigen Thätig⸗ 
feiten auf die organifchen, jo werben wir bie Bilbung ber Orga 
nifation, durch welche das Einzelwefen in feinem Dafein bebingt 
it, auch anfehen können als Einwirkung des Geiftes auf bie 
Materie, ebenfo wie in dem fortwährenven Dafein es eine Ein- 
wirfung auf die rein organifchen Thätigfeiten giebt. Dann ift 
alfo ſchon das ganze Sein des Einzelwefens in ver That von 
Anfang an nichts für fich feiendes ſondern ein Verhältniß zwi⸗ 
fchen dem Geift und dem Außer-ihm, und das einzelne Sein iſt 
das Nefultat von dieſem. Denken wir uns nun einen rein inner 
Thätigfeitöverlauf, ver mit dem leiblichen enbigt, fo ift das ſchon 
jenem untergeorpnet und wir können es gar nicht anders faſſen 
als entftehenn aus dem Zuſammenhange unferer organifchen Mar 
terie mit dem Außer-ihr. Das organifche ift entweder rein ab⸗ 
bängig von dem Geifte oder im Zufammenbhange mit dem uni. 
verfellen Proceß, und ein rein innerer Thätigfeitöverlauf, ver mit 
ver leiblichen Erregung begonnen hat und nicht mit ber. Außen 
welt in Verbindung fteht, ift nur ein Schein. Wenn wir nun 
bie Sache von der andern Seite anfehen, fo läßt fich ebenfowenig 
ein folcher Verlauf denken, ver in eine rein geijtige Thätigkeit 
aufgeht, ohne allen Zufammenhang bes lebendigen Einzelweſens 
mit dem Außer-ihm, fondern fie muß immer endigen mit einem 
Einfluß nach außen. Hier müffen wir etwas anticipiren, näm- 
lich daß die rein geijtigen Thätigfeiten entweder folche find, vie 
eine Action nach außen hin motiviven, ober folche, die einen rein 
innern Moment conftituiren; die erfteren find die, welche in einem 
Willensacte, die andern bie, welche in einem Gedanken endigen. 
Ein Verlauf nun, ver ein innerer tft aber in einem Willensacte 
enbigt, ift fehon fein rein innerer mehr, ſondern geht nach außen, 
ein Verlauf jedoch, welcher in einem Gedanken enbigt, conftituirt 
einen reinen innern Moment und fezt fein Verhältniß des leben⸗ 
bigen Einzelwefens zu dem Außer-ihm. Hiebei ift zweierlei zu 
bevenfen, einmal giebt e8 kein Denken, das nicht ein Denfen von 
etwas wäre, und ba fommen wir gleich wieder auf das Verhält⸗ 
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niß des Einzelwefens zum Außer⸗ihm; wenn wir aber fagten, es 
enbigt ein folcher Verlauf rein innerlich in einem Gedanken und 
dieſer fei ein Sich-felbft- Denten des Einzelweſens, fo wäre das 
wohl am meilten ein rein innerlicher Verlauf. Endigt es fich 
aber in einem Denken, deſſen Inhalt nicht ver denkende felbft 
fondern ein anderes ift, fo ift fehon dem Inhalte nach ein Ver⸗ 
hältniß zwifchen dem denkenden und dem Außer-ihm gefezt; aber 
felbft wenn wir von dem Inhalte ganz abfehen, muß doch das 
Denken, wenn e8 ein wirkliches Ende haben foll, in ver Form ber 
Sprache endigen und ein inneres Sprechen fein. Soll der Inhalt 
bloß der denkende als folcher fein, fo wäre das ein beftänbiges 
Ich⸗ſagen, welches zwar die allgemeine Bafis des Bewußtſeins 
in allen Momenten tft, aber niemals einen wirklichen Moment 
ausfüllt; die Annäherung an eine folche Thätigleit, die mit dem 
bloßen Ich⸗ſagen envigte, wäre ein rein inneres Brüten und nur 
ein Schein des Denkens. Der Inhalt fei alfo welcher er wolle, 
fo wie wir uns das Ende des Denkens unter der Form der Sprache 
vorftellen, fo will auch die Sprache äußerlich werben, und wenn 
es bei einem rein innerlichen Sprechen bleibt, jo ift das fein wah⸗ 
res Ende, fondern ein Abbrechen feines Verlaufs. Ein rein inner- 
ticher Verlauf, der weder in’ feinem Anfange noch an feinem Ende 
eine Beziehung hätte auf das Aeußerlich⸗werden⸗wollen, ift alfo 
nur ein Schein, und es giebt einen rein innerlichen Verlauf inner- 
halb des bloßen Einzelweſens überhaupt nicht. Uber allerdings 
fönnen wir ben Gegenftand noch auf eine andre Weife faffen. 
Wir wollen zugeben, daß jeder Thätigfeitsverlauf Anfang und 
Ende haben müffe in einer Beziehung des Einzelwefens auf das 
Außer-ihm, aber wir werden boch einen großen Unterfchied darin 
finden, indem ver Anfang als das von außen aufnehmende und 
das Ende als das nach aufen ausftrömenve ein Minimum fein 
fann und ber dazwiſchen liegende Verlauf ein Marimum, und 
das ift eine wefentliche Differenz in den menfchlichen Thätigfeiten 
zwifchen folchen, die einen kurzen Verlauf haben, wo bie Anfange- 
und Endpunkte unmittelbar zufammentreten und folchen die einen 
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längeren Verlauf haben und wo die innere Circulation das wefent- 
liche iſt. Eine ſolche Differenz werden wir leicht zugeben Tännen, 
nämlich das verfchievene Heraustreten des Gegenfazes zwifchen 
dem invividuellen und univerjellen Brocef. Wenn wir und Däde 
ten, alle Diomente wären fo, vaß pas Aufnehmen von augen und 
das Ausftrömen nad) außen immer unmittelbar zufanmen wäre, 
fo würde ver Unterfchied zwifchen dem menfchlichen Sein und 
dem ver Materie nur fehr gering fein, indem das menfchlice 
Einzelwefen nur ein Durchgangepunft wäre; das eigenthümliche 
des menfchlichen Einzelmejens dagegen werben wir beſonders in ben 
geiſtigen Thätigleiten erfennen, die einen innern Verlauf Haben, 
In unſerm Gegenjaz felbjt aber zwifchen ven mehr aufneh- 
menden und ven mehr ausjirömenden Thätigfeiten haben wir in 
jedem ver beiden Glieder wieder eine Duplicität, indem, was ur⸗ 
fprünglich nur als ein mehr un minder erfcheint, fich auch wie 
der zu einem relativen Gegenſaz gejtalten läßt. Bei ben auf 
nehmenben Thätigkeiten haben wir eine Einwirkung von außen 
auf das Einzelwefen, die unter ver Form ber Receptivität feiner 
Natur gemäß geftaltet wird; dies kann auf zwiefache Weife ges 
ſchehen, nämlich fo, daß fie das Sein der Dinge außer uns reprä- 
jentiven und unter der Form des Erkennens barftellen, und kann 
wieder jo, daß fie das Sein der Dinge in uns repräfentiren 
unter der Form ber Empfindung. Das eine ift das, was anf 
Wahrnehmung ausgeht, und das andre das, was auf Selbft- 
bewußtfein (Empfinpung, Gefühl) ausgeht. Beides iſt in Be 
ziehung auf ven höhern Gegenfaz vajjelbe, aber fie unterfcheiven 
fi doch und find relativ entgegengefezt; bald wirb durch bad 
Refultat mehr die Veränderung repräfentirt, die der aufnehmende 
erleidet, bald mehr vie Einwirkung, welche ver aufnehinende auf 
übt. Daſſelbe ift der Ball auf der Seite ver ansfträmenpen Thä⸗ 
tigfeit von der Selbitthätigkeit des Einzelweſens nach außen bin 
ausgehend. Auch bier haben wir zweierlei zu unterfcheiven, ein« 
mal wird in irgend etwas, was außer und ift, etwas anderes 
hineingebracht und dadurch eine Veränderung verurfacht, ſodanu 
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aber ift es auch ein Heraustreten des befeelten Einzelweſens aus 
fich jelbft. Das lezte ift der Grund des erften, und das Ne= 
fultat aus beiden ijt vie Thätigkeit des Einzelweſens. Der Grund 
kann aus ber Thätigfeit und ver Art, wie fie gehemint wird, 
hervorgehen und fich- bald als eine Veränderung außer uns bar 
ftellen in einem Werk des Einzelweſens, bald mehr als ein aus 
fich Hervortreten, wobei eine Veränderung des Außersund nur als 
ein Minimum beſteht. Dies find die allgemeinen Formeln und 
biefe müffen wir nun, indem wir fie auf gegebenes beziehen, in 
wirkliche Anfchauungen verwandeln. 

Diejenigen aufnehmenden Thätigleiten alfo, welche mehr das 
einwirkende in ihrem Nefultat vepräfentiren, find zunächft das, 
was wir Wahrnehmen nennen, wo aljo das Nefultat vies ift, 
daß wir eine Affection, die urfprünglich eine phyſiſche iſt, auf 
ein Außer-uns als dasjenige, woher fie tft, beziehen und alfo 
als einen Gegenftand, ver auf uns einwirkt, fezen. Was hiebei 
zum Grunbe liegt ft eine Affection gewiffer Organe, viefelbe 
Affection ift aber zugleich auch eine in uns vorgehende Veränbe- 
rung und wenn bas Nefultat mehr diefe Veränderung repräfen- 
tirt, fo ift fie eine Empfindung ober ein Gefühlszuftand. In⸗ 
dem wir fagen, daß pas eine daſſelbe fei wie das andre, fo gehen 
wir darauf zurükk, daß alle Functionen in einem Momente zu- 
fammen find, aber, rein auf das Ich bezogen, werben wir immer 
fagen können, es ift eine andere Function, wodurch wir ben Ge— 
genftand wahrnehmen und eine andre, wodurch wir unfere eigerte 
Affection empfinden, aber das Factum des Zufammentretensd bes 
Ich und des Außer-ihm iſt in beiden daſſelbe. Denkt man fich 
irgend einen Sinneseindruff, fo kann biefer auf etwas bezogen 
werben, was in Berührung mit unferm Organ gelommen ift, 
dann entsteht eine Wahrnehmung, wobei der Gegenftand übrigens 
ganz unbekannt fein kann; etwas anderes ift dagegen bie Empfin- 
dung, denn daſſelbe Factum kann fich fo geftalten, daß wenn bie 
Empfindung auf uns einwirkt, der Gegenftand ganz verfchwindet. 
In beiden Fällen wirb das eine auf das andre bezogen. Will 
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man durch den Geſchmakk einen Gegenftand Tennen lernen, fo 
bezieht man die Empfindung nur auf die Wahrnehmung; wir 
venfen uns dann ven beftimmten Eindrukk in feinem ganzen Um⸗ 
fange, d. h. als eine Scala und weiſen dem Gegenftanbe einen 
Punkt an nach dem Grave feiner Wirkfamfeit, was wir nicht 
thun könnten, wenn wir feine Empfindung hätten. Ganz umge 
fehrt verhält e8 fich, wenn bei vemfelben Factum die Empfin- 
dung das vorherrfchende ift; dann können wir auch ben &egen- 
ftand firiren, aber biefer wird nur auf die Empfinbung bezogen, 
indem ich dem Gegenſtande einen Standort anweife zu meinem 
Empfinpungszuftande. Je mehr wir uns beide in gleicher Weiſe 
over im Gfleichgewichte venfen, deſto mehr denken wir uns zwei 
auseinander tretende Elemente over wir benfen ein verworrenes, 
und dann eine ftumpfe Indifferenz, in welcher Wahrnehmung und 
Empfindung noch nicht geſchieden find. 

Wie fteht e8 nun um dieſelbe Differenz auf der andern 
Seite? Hier iſt das befeelte Einzelwejen das urfprünglich thä— 
tige, dieſe Thätigfeit hat eine Richtung irgend wohin und bringt 
alfo in das Außersuns ein. Wird nun biefes durch das Einprin« 
gen ein anveres, als es vorher gewefen iſt, immer nur nach ber 
Art und Weife des univerfellen Proceffes, aber auf der anderen 
Seite als die Thätigkeit des befeelten Einzelweſens barftellend, 
fo ift dies ein Werf und bie Handlung eine folche, durch welde 
das Werf hervorgebracht ift. Wenn man fich denkt ein Heraus 
treten bes Einzelweſens aus fich felbjt, alfo ebenjo eine Selbft- 
thätigfeit, die nach außen geht, fo kann fie dies nur durch orgas 
nische Bewegungen, und diefe find immer ſchon etwas mit dem 
Außer⸗uns zuſammenhangendes. Deun wir fezen uns felbft nie 
in den leeren Raum, fonvern wir fine von dem Aufßer-uns um- 
fchloffen, und fo iſt jede Bewegung ein Eindringen in das Außer 
uns, fei e8 ein bloßes Durchfchneiven der Luft over eine Verän⸗ 
derung unferer Geſtalt. Hier ift aber in dem unmittelbaren 
Außer⸗uns nichts zu firiven, al8 die momentane Bewegung, das 
Derausgetretenfein des Individuums und ter Zufammenhang 
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dieſes Herausgetretenfeins mit der Art und Weife der innern 
Selbſtthätigkeit. Hier fommen wir auf eine Unterfcheibung zu: 
rüft, die fchon oben angebeutet worden. ‘Durch die eben bezeich- 
nete Thätigfeit ift allerdings auch etwas in dem Außer-uns ver: 
ändert worben, aber die Veränderung ift eine fchlechthin fließenve 
und vergängliche, durch welche nur ein Minimum bervorgebruacht 
ft. Daſſelbe gilt von ver andern Seite; denn find wir wahr- 
genommen worden in einem Zuſtande innerer Erregung und ift 
biefe vorüber, fo Fehrt das conftante Bild des Individuums zu⸗ 
rüft. Was alfo Hier in dem Außer-uns durch die Selbfithätig- 
keit geworben ift, ift ein folches Minimum, daß es unmöglich für 
diefes fein Tann. Wofür iſt es alfo? Hier tritt offenbar in 
diefen Thätigfeiten allemal fchon das Gattungsbewußtfein ale 
wirkſam auf, fo daß wir aus uns beraustreten für andere, und 
fobald wir in einem bewegten Momente zu dem Bewußtfein kom⸗ 
men, daß niemand ba fei, fo werben wir auch die Bewegung 
hemmen. So wie wir aber viefes Gattungsbewußtfein ins Auge 
faffen, fo werben wir auch auf das, was wir vorher gejagt, zu- 
rüffgehen müffen, und fragen, ob es denn wahr ift, daß das 
felbftthätige geiftige Einzelwefen immer nur Veränderungen her. 
vorbringen kann nach der Analogie des univerfellen Proceffes, ba 
alle Bewegungen für andere dies nur fein können, wenn fie nach 
Art des individuellen Proceffes zu Stande gebracht find? Alle 
Veränderungen find allerdings vermittelt durch organiſche Bewe— 
gungen und dieſe gehören freilich dem univerfellen Proceffe an, 
aber die Vorausfezung daß ein individueller Proceß zum Grunde 
fiegt, fonvert diefe Thätigfeiten von allen andern. Wollten wir 
nun dieſe beiden Arten von Thätigkeiten unterſcheiden, fo werben 
wir fagen, da, wo das Heraustreten des Einzelweſens bezogen 
wird auf das Außer⸗uns, ijt eine folche, vie wir Wirkſamkeit 
nennen, ba aber, wo vie Selbftthätigfeit nur ein Heraustreten 
des Individuums aus fich felbft iit zum Behufe des Auffaffens, 
entftehen biejenigen Thätigkeiten, vie wir darftellende nennen, 
bie ihre Wirkfamfeit und ihre Abzwellung nur in dem menick- 
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(then Gebiete haben und unter der Vorausfezung, daß andere 
unſeres gleichen pda find. Wenn wir nun das obige dazunehmen, 
daß rein immanente Thätigfeiten nie einen Moment abjchließen, 
jo werden wir anerfennen, daß unter den jezt aufgeftellten Ge 
genfäzen alle Thätigkeiten befaßt fein müffen. 

Ich habe früher gefagt, wir fünnten ung das Leben urfprüng- 
ih nicht anders vorftellen als unter ver Form eines ftetigen Con- 
tinuums, aber auch wieder das Einzelne darin nicht unterfchelben 
und zu einer Volljtändigfeit des Ganzen gelangen, ohne das Con⸗ 
tinuum im discrete Größen zu theilen und biefe welter nach Mor 
menten. Aber wir haben dies nur gethan, um zugleich eine Ein- 
heit des Seins in dem Subjecte felbft zu bezeichnen, indem fir 
das Getrenntfein in Momente unter jene Thätigkeiten fubfumir- 
ten, fo daß in jevem Moment alle Thätigkeiten wenn auch nur 
im Minimum verbunden find. Wenn wir nun in dieſen Thäͤ⸗ 
tigfeiten diejenigen unterfcheiven, welche erregt werben von aufen, 
und bie, welche übergehen nach außen, fo aber daß ver innere 
Berlauf bald ein Minimum ift bald ein Marimum, und wenn 
wir dabei behauptet haben, einen rein innert Verlauf gebe e8 
nicht, weil biejer feinen Moment abjchlöffe, jo fcheint damit nicht 
zu jtinmen, daß wir und einer Menge von Thätigfeiten bewußt 
find, die cinen rein innern Verlauf haben, ohne daß fie nad 
außen enbigen 3. B. eine Conception von Gedanken zum Behuf 
der Mittheilung. Hier giebt es einen großen innern Verlauf, 
und wenn biefer nun von anderen Thätigfeiten unterbrochen wird, 
jo daß die Mittheilung nicht zu Stande kommt, fo könnte man 
meinen, daß das obige faljch fei; dem ift aber nicht fo, wenn 
wir nur den Moment richtig faſſen. Denn bie Tätigkeit ift nur 
abgebrochen, und felbft, wenn wir fie aufgegeben haben, fo ift 
das ganz dafjelbe, va vie Thätigkeit erſt vollendet ift, wenn bie 
Mittheilung da if. Wenn wir uns andere Momente denken, 
welche von außen angefangen haben, fo fcheinen dieſe rein inner- 
lich zu endigen, aber es knüpft fich wieder etwas daran, was fich 
ebenfo verhält wie eine abgebrochene Thätigkeit; 3.8. eine Beob⸗ 
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achtung fängt allerdings von außen an, habe ich fie abgeſchloſſen, 
fo iſt das Ende ein rein innerliches, aber bies -ift auch nur eine 
partielle Thätigfeit, und gehe ich weiter, fo komme ich immer wie- 
der auf ein Außer-ung. Alſo müfjen wir beides als wefentlich 
eins beufen, was von außen anfängt und mit dem innern enbigt, 
und was mit einem innern anfängt und nach außen enbigt, 
und der Gefammtverlauf bes geiftigen Lebens ift ein folcher Um— 
lauf zwifchen dem Einzelwefen und dem gefammten Außer-ihm. 
Wenn wir bies fefthalten, fo find alle Thätigfeiten, welche in 
unfere Unterfuchung hineingehören, hiedurch beichloffen, und wir 
können dazu übergehen fie näher in Betrachtung zu zichen. 


J. Aufnehmende Thätigkeiten. 


Die eigentlich geiſtigen Functionen, welche wir bezeichneten 
als ſolche, welche die Seele ohne den Leib verrichtet, ſind aller⸗ 
dings die, durch welche ſich das eigenthümliche Leben des Geiſtes 
am ſtärkſten ausſpricht, die ausſtrömenden Thätigkeiten ſezen aber 
bie ganze Entwikklung ver geiſtigen Functionen voraus, und da 
biefe fich nur entwilfeln an ver Leitung der organifchen, aufneh- 
menben Thätigfeiten und das Leben mit der Indifferenz von bei⸗ 
ben anfünat, fo ift hiedurch ſchon vorläufig gerechtfertigt, daß 
wir nicht anders als mit den aufnehmenden Thätigkeiten begin- 
nen können. Wenn bier Einwirkungen auf das lebendige Einzel- 
weſen ftattfinden, welche von dieſem aufgenommen und im ihm 
figirt werden follen, fo muß e8 eine Vermittelung geben zwifchen 
dem Sein außer ihm und dem lebendigen Einzelmefen felbit. 
Diefe wird in dem Organismus ihren Grund haben, und ber 
Anfang alfe überwiegend phyfiologifch fein; da wir bie davon 
handelnde Wiffenfchaft aber nicht zum Gegenſtande unſerer Un⸗ 
terfuchung machen, fo müſſen wir das, was wir als Refultate 
aus ihr annehmen können, vorausſezen. Worauf wir unfer Au- 
genmerf gerichtet haben ale das eigentliche Ziel ift das rein gei— 
ſtige, das ſich daraus entwilfelt, und wir müfjen alle eine Ne 
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fuchen anfangend mit organifchen Thätigleiten und dabei gleich 
fragen, was das rein geiftige ijt, das daraus entfteht. Diefe or- 
ganifche Vermittelung, wodurch Einwirkungen aufgenommen wer- 
ben, ift num das, was wir durch ven Ausdrukk Sinnesthätig- 
feiten bezeichnen, 


1. Sinnesthätigfeiten. 


Wir müffen fogleich fragen, ob in dieſen phufiologifchen Thaͤ⸗ 
tigfeiten felbft e8 eine Seite giebt, die darauf ausgeht das Sein 
der Dinge in uns in ber Form von Thätigfeiten in Beziehung 
auf den Zuftann ver Dinge d. h. al8 Wahrnehmung, und eine 
antere Seite, die darauf ausgeht das Sein ver Dinge in ber 
Form von Zuftinden von uns d. h. als Affection, Empfinbungs- 
oder Gefühlszuftände zu begreifen, ein Gegenſaz, welchen wir nur 
auf eine unbeftimmte Weiſe firirt haben. Was num bie organt- 
Shen Veränderungen betrifft, vurch welche wir Einwirkungen von 
augen aufnehmen, fo tft auf ber einen Seite in der Erfahrung 
gegeben das Shiten der fünf Sinne, aber dann auch noch ein 
allgemeiner Sinn, veffen Nothwendigfeit fi, wenn überhaupt bie 
Aufgabe gelöft werben foll, auf eine viel allgemeinere Weiſe ein- 
fehen läßt. Wäre vie ganze Oberfläche unferes Leibes, welche 
dem Außer⸗uns zugewandt ift, rein paffiv, jo machten die andern 
Sinne davon eine Ausnahme, daß dies aber nicht fo ift, ſondern 
bier auch eine Empfänglichkeit ftattfindet, wodurd Einwirkungen 
aufgenommen werben, ift eine allgemeine Erfahrung. Offenbar 
liegt bier fohon ein Gegenfaz vor, indem die eine Art ver Sin- 
nesthätigfeiten an gewiffe Orte gebunden ift, der allgemeine Sinn 
aber fich über bie ganze Oberfläche verbreitet, und zwar in zwie— 
facher Weiſe. Betrachten wir den thierifchen Körper, wie er fid 
im menfchlichen zur höchſten Stufe entwillelt hat, in Beziehung 
auf die fogenannten Höhlungen, fo ift eine äußere und eine innere 
Oberfläche zu unterfcheiven, welche beide in Verbindung ftehen. 
Indem aber die Zotalität ver Oberfläche ver Xotalität der Außen⸗ 
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welt gegenüberfteht, fo hat auch ver allgemeine Sinn eine allgc- 
meinere Verwandtſchaft zu jener, während bie fünf Sinne nur 
eine fpecielfere zu einem Theile des Außer-und zeigen. Dieſer 
Gegenfaz ftumpft fich aber wieder ab, indem e8 eine größere Ana⸗ 
logie giebt zwifchen dem allgemeinen Sinn und einzelnen unter 
ben fpeciellen Sinnen im Verhältniß zu andern. Indeß hat man 
dies größer gemacht, als es eigentlicy ift, indem man zu viel von 
dem, was fich aus diefen organifchen Thätigkeiten erft pſychiſch 
entwiffelt, ſchon mit in fie aufgenommen hat, Wir wollen bier 
die Sache ganz allgemein betrachten, indem es hinreicht bei dem, 
was allen in der gewöhnlichen Erfahrung gegeben ift, ftehen zu 
bfeiben. 

Ich babe oben gefagt, wir müßten damit anfangen, das 
Außer- uns als eine ungetheilte Gefammtheit anzufehen, ba bie 
Sonderung berfelben erſt ein Reſultat unferer pfychiſchen Thä⸗ 
tigfeiten ift. Betrachten wir nun das Ganze der organifchen 
Geſtaltung, fo erfcheint e8 uns als das Geöffnetfein des Ich 
gegen bie Gefammtheit des Außer⸗ uns. Der allgemeine Siun 
ift das Hautfuftem, das Leben ver Oberfläche als folcher, und 
biefe ift afficirbar von den verfchievenen Zuftänden der Atmo⸗ 
fphäre; vie Temperatureindrüffe fommen aber fo fehr aus ver 
ungetheilten Gefammtheit des Außer-ung, daß wir fie als etwas 
einzelnes nicht feitbhulten können. Es giebt bier allerdings auch 
Differenzen, die von dem Judividuellen ausgehen, aber indem bie 
Gegenftände, die eine beſondere Temperatur haben, dieſe der gan- 
zen Atmofphäre mittheilen und fo nur eine beſondere Atmofphäre 
in der allgemeinen fich entwilfelt, fo empfangen wir alſo doch 
nur bie allgemeine Temperatur der Atmofphäre. Betrachten wir 
die fpeciellen Sinne, fo theilt man fie gewöhnlich in höhere und 
niedere und rechnet zu jenen das Geficht und Gehör, zu 
biefen den Geruch, Geſchmakk und ven Taftfinn Fragen 
wir nach dem Grund dieſer Unterfcheidung, fo liegt ev doch ganz 
in dem mehr pfochifchen Gebiet; diejenigen Sinne find vie höhe- 
ven, aus welchen im Gebiet ver Seelenthätigleiten mehr ent- 
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wiffelt wird als durch bie Einwirkung ber niedern. Darim fcheist 
aber viel willfürliches zu ſein. Es giebt eine fentimentafe Art 
die Sache zu betrachten, indem man fagt, das Geficht fei es 
allein, welches über vie Erde binausreiche und alfo das Univer 
fun auffchließe und das Gehör fei es allein, wodurch ver Menſch 
menfchliye Gedanken vernehme. Aber beides ijt genau genom⸗ 
men nicht wahr. Das Geficht fagt uns gar nicht, daß vie Sterne 
jenfeit8 ver Atmoſphäre liegen, ſondern es heftet fie an das legte 
Ende des Himmels, und ver Horizont für das Auge ift ber Ort, 
wo Himmel und Erde zufammenzutreffen fcheinen. ‘Das Gehör 
läßt und auch nicht vie Gedanken ver Menfchen vernehmen, fon 
bern da müjfen wir erit an die Sprachwerkzeuge appelliren. &3 
giebt eine andere mehr wifjerfchaftliche Anficht, wonach man fagt, 
das Geſicht vermittele uns allein Gegenftände, alle auderen Sinne 
nur vorübergehende Zuſtände. Auf dieſe Weife tritt dann das 
Geſicht hervor und das Gehör zurüff; wollen wir biefes in bie 
Parallele wieder aufnehmen, fo müfjen wir daran venfen, daß es 
feinen andern Uebergang giebt als durch das Wort, mit dem wir 
den Gegenſtand bezeichnen, und daß das Feithalten vefjelben durch 
den Ton nichts anderes ift als ein inneres Hören. Wenn wir 
aber meinen, daß das Geficht rein für fich betrachtet uns Ges 
genftänve gebe, fo ift das ein bloßes Vorurtheil, welches daher 
ftamnıt, daß wir uns nicht der veinen Thätigkeit bewußt find. 
Denn alles, was wir ſehen, fehen wir nur als eine Fläche ohne 
Tiefe, und was wir darin unterfcheiden, find nichts als begrenzte 
Lichteinprüffe, die den Umriffen ver Gegenftänbe entjprechen; Das 
find aber doch nur quantitative Differenzen und vie Gegenſtände 
entftehen daraus erſt durch eine weitere Combination. 

Was geben uns aber eigentlich die anveren Sinne? Wir 
wellen mit den Zaftfinn beginnen, ver allerdings mit dem all 
gemeinen Hautſinn zufammenhängt, aber ein fpecielle® Organ 
hat in den Fingerfpizen, wenn biefes auch nicht fo ausſchließlich 
bervortritt wie etwa das Auge. Da nehmen wir nun zumädft 
bie verjchievenen Grave materieller Cohäſion wahr. Bewegen 
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wir unferen Yinger an einer harten Körperfläche entlang, fo be- 
fommen wir ben Eindrukk einer materiellen Cohäfton, fahren wir 
mit dem Finger weiter bis zum Ende des Körpers, fo hört ber 
Eindrukk der Cohäſion auf, und es bleibt nur ein Minimum da⸗ 
von Äbrig in der Luft. Hierin liegt unftreitig auf eine viel bes 
ftimmtere Weife als in ven Gefichtseinprüffen das Herausheben 
des einzelnen im Gegenſaz zu dem allgemeinen. Es ift aber ein 
Zufammenhang zwifchen der Cohäſion und dem, was wir ben 
magnetifchen Proceß nennen, und auch zu diefem fteht der Taſt⸗ 
finn in einem beftimmten Verhältniß. Inwiefern uns nun ber 
Gefichtsfinn feine Gegenftände giebt ſondern nur verfchiedene Licht- 
zuftände, und ber Taſtſinn die verfchievenen Cohäfionsverhäftniffe, 
fo ftehen beide varin völlig gleich und ver eine giebt nicht mehr 
für das objective Bewußtſein als ver andre; wollen wir einen 
Unterfchied zwifchen beiden fejtftellen, fo manifeftirt ver Gefichts- 
finn mehr von dem Außer-ung, der Zaftjinn nur das einzelne, 
aber es ift auch Far, daß der Gefichtöfinn, wenn wir uns nur 
erft gewöhnt haben Nähe und Ferne zu unterjcheiten, in einer 
gewifjen Nähe auch die Gegenſtände beſtimmter ſondert, während 
in der größten Nähe wie in der größten Ferne ber Eindrukk ver- 
ſchwindet. 

Die niedrigſten Sinne ſind Geruch und Geſchmakk; aber 
dieſes Urtheil iſt von dem rein geiſtigen Geſichtspunkt aus ge— 
fällt und paßt nicht mehr ganz für unſere Zeit. Was wir durch 
ſie wahrnehmen hängt mit chemiſchen und elektriſchen Proceſſen 
zuſammen, und fo liegen hier die erſten Anfänge zu der Kenntniß 
biefer allgemeinen Naturprocefie. Der Unterſchied der Sinnes- 
einprüffe in Beziehung auf ihre Dignität ift alfo gar nicht fo 
groß, und wenn man ihn früher machte, jo gehört das einer Zeit 
an, wo man nur noch eine geringe Kenntniß von ven allgemei- 
nen Naturproceffen hatte. Wenn man aber fügt, ter lieber- 
gang aus ben phhfifchen in das rein geiftige erfolgt bei ben einen 
fchnelfer als bei den andern, fo betrifft das nicht mehr die Sinne 
als ſolche. 
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Was nun den Unterſchied zwiſchen ver Wahrnehmung u 
Empfindung betrifft, ſo findet man in allen Sinnen beides aber 
in verſchiedenem Verhältniß. Ein Lichteindrukk kann zu einer 
bloßen Empfindung werden ohne eine Wahrnehmung zum Re 
fultat zu haben; wenn ein Gegenftand das Auge bienvet, fo be 
kommen wir nur den Eindruff ven dem Afficirtfein des Organs, 
und je ftärfer dies ift, deſto weniger vertrauen wir der Dbjeci- 
vität des Eindrukks. So erfcheinen uns Gegenftände, die nnd 
blenden, in rotirender Bewegung und mit einem befonveren Far 
benfpiel, welches verfchwindet, wenn die Blendung aufhört. Hier 
fehen wir alfo einen Gegenfaz zwifchen ver einen und ber andern 
Richtung, je mehr das eine hervortritt, deſto mehr tritt das anbre 
zurüff, und je weniger wir eine Empfindung von ber Affection 
unfered Organs haben, um deſto richtiger find auch die Gefichte- 
einbrüffe in objectiver Richtung. Bei den andern Sinnen ift diefer 
Gegenſaz weniger offenbar, wenn auch bei weiten nicht in dem 
Grade, wie man genelgt ift e8 anzunehmen, wenn man ven Ge 
fichtsfinn nicht in feiner Reinheit ifolirt. Bei dem Gehör können 
wir gleich den Unterfchied machen, aber ihn auch wieder vernich⸗ 
ten; wenn daſſelbe uns nur Geräuſch giebt, fo ift dies ein alfge- 
meines, je mehr e3 uns dagegen articulirte Züne giebt, vefto 
mehr inbividualifirt ſich der Eindruff, aber im allgemeinen iſt 
doch das Ohr ver gefammten Außenwelt geöffnet und wir fönnen 
einen fpeciellen Eindrukk höchſtens auf eine beſtimmte Richtung in 
dem Außer⸗uns beziehen. 

So wie wir darauf adıten, wie die Sinne den allgemeinen 
Naturproceffen zugewendet find, feinesweges aber einzelne Gegen. 
ftände oder Individuelles angeben, wir jedoch alles auf das Indi⸗ 
viduelle beziehen, invem wir dieſen Thätigkeiten ihren Ort an 
weifen in einem bejtimmten und befonvern, welches das Indivi⸗ 
duum ift, fo ergiebt fich daraus ein anderer Unterfchieb, ver uns 
auf die Combinatien ver Sinnesthätigkeiten führt. Es ift 
ſchon aus dem früher entwillelten Mar, daß es eigentlich ver 
Zaftfinn ift, der die Gegenftände am unmittelbarjten erkennen 
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läßt; wenn wir nun darauf zurüffgehen und zugleich darauf 
achten, daß der Zaftfinn am wenigjten unmittelbar afficirt wird, 
fonbern am meiften von ver Willfür der Bewegungen ausgeht, 
jo ergiebt fich ein Unterſchied zwifchen leitenden und folgenf 
ben Einnen in Beziehung auf die Combination ver Thätigkeiten. 
Es ift eine der erften Operationen, die wir bei den Kindern be» 
merfen, daß fie ganz vorzüglich noch dem, was fie fehen, greifen, 
und erft durch vie Verbindung beider Sinne entwilfelt ſich das 
weitere Verfahren, fo daß wir ohne dieſe fchwerlich zwifchen ven 
einzelnen Gegenſtänden und unferem individuellen Dafein fonvern 
fönnten, Das Geficht erfcheint dabei allerdings als der am meis 
ften leitende Sinn und der Zaftjinn als der am unmittelbarften 
folgende, diejenigen Sinne hingegen, die am weiten den Nature 
procefjen zugewendet find und am wenigften an dem intividuellen 
baften, indem fie nur durch elektriſche und chemifche Thätigkeiten 
angeregt werben, find auch vie, welche am fpäteften leitend wer« 
den. Sie bleiben am meijten Gefühlszuftänvde, Einbrüffe, wege. 
gen alle eigentliche Wahrnehmung immer auf der Combination 
eines leitenden und anderer folgenden inne beruht. Das Sehen 
zeigt urfprünglich nur verſchiedene Farbeneindrülle auf einer Fläche, 
erſt durch die Combination mit vem Taſtſinn entfteht daraus bie 
Wahrnehmung von Gegenftänpen. 

Dies führt und auf eine audere Frage. Wie der Gegenfaz 
überhaupt als die allgemeine Bedingung des pfychiſchen Lebens 
ſich allmählich entwiffelt, jo baben wir dies auch angewandt auf 
ben Gegenfaz der Empfänglichleit und Selbftthätigfeit; von allen 
Sinnesthätigkeiten, obgleich wir fie überwiegend als Neuerungen 
ber Empfänglichkeit angefehen haben, müffen wir alfe doch au—⸗ 
nehmen, daß anfangs dieſer Gegenfaz noch zurüfftritt und eine 
Indifferenz zwifchen Receptivität und Epontancität verhanden iſt. 
Wenn wir num die Selbjithätigfeit darin auffuchen, jo erfcheint 
das Greifen nach dem Gegenſtande um ihm zu betrachten als eine 
willfürliche Thätigfeit, welche erregt ijt durch tie Wffection, „die 
einen andern Sinn getroffen hat. Tie Affertien des Gefichts ift 
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nur ein Eindrukk, ein Gefühl, aber pas Greifen ift eine ſelbſt 
thätige Operation, die freilich erft durch die Affection ves Or⸗ 
gand als das zweite entfteht. Betrachten wir ferner bie Sin. 
nesthätigleiten in dem Zuftande des fchon völlig entwillelten 
Lebens, fo find ba bisweilen die Affectionen des Organs vorhan⸗ 
ven, aber die Sinnesthätigleit wird nicht vollftänbig vollzogen, 
weil es an der Selbitthätigfeit dabei fehlt. Wenn wir une ix 
dem Zuftante der Betrachtung befinden, jo können wir mit. geäffr 
neten Augen doch nicht fehen; das, was ſich anfnüpfen muß, 
um den Moment wirklich zu vollzichen, gefchieht nicht, welt bie 
Seibftthätigfeit eine andre Richtung hat. Wenn jemand. bage 
gen fagte: Sch will mit geöffneten Augen nicht: fehen, ohne daß 
er zugleich etwas anderes wollte, fo wäre das ein leerer Ver⸗ 
ſuch, ver nicht gelingt. Es ift hier aljo Keine abfolute Wil: 
für, fonbern nur eine bebingte, wenn feine andre Thätigkeit hin 
zufommt, ift das Band zwiſchen der Affection und ber Sefbft- 
tbätigfeit nicht zu zerreißen. Wenn wir dies auf ven erften An- 
fang bes Lebens vüffwärts anwenden, fo können wir das Sid 
öffnen der Sinne zugleih als einen Act der Selbftthätigfeit 
anfehen und beides ift dann gleich urfprünglich, aber nicht von 
einander zu unterfcheiden. Man wird immer geneigt. fein, und 
es ift auch richtig, zu fagen, es fei die Wirkung des Lichts: auf 
das Organ, daß dieſes fich öffnet und das ift die Seite, wor 
nach e8 als ein reines Aufnehmen erfcheint, aber e8 liegt: hiebei 
boch zum Grunde die allgemeine Selbftthätigkeit gerichtet auf das 
Außer-uns um e8 aufzunehmen. Der Gegenfaz von dem, was 
Gefühl: wird, und dem, was Wahrnehmung wird, entwiffelt fi 
alfo erſt durch die Combination der Sinnesthätigfeiten. 

Wir haben nun von bier aus unfere Aufmerkſamkeit no 
einmal auf einen Punkt zu richten, der allerdings auch ſchon zur 
Sprache gefommen ift, nämlich auf das verfchiedene Verhältniß— 
der Sinne als eined organischen Syſtems zu der Entwilflung. des 
Selbftbewußtjeins und des objectiven Bewußtſeins. Wir werben. 
nicht behaupten können, daß bie verfchietenen Sinne fich fo ver 
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haltenr, vaß einige ausſchließlich vem einen angehören und: andre 
ausſchließlich dem andern. Denn wir beziehen in den: weiteren 
Verfolg dad, was wir von eleftrifihen und chemifchen. Proceſſen 
wahrnehmen, auf. beftimmte Gegenſtände umd nicht auf ein unbe⸗ 
ſtimmtes Außer⸗ uns, wir ſagen nicht: bloß, ich rieche, ſondern 
auch, der Gegenſtand giebt einen Geruch von ſich, und ebenſo 
beim Schmelfen. Wenn der Gegenſaz' nothwendig eine Combi⸗ 
nation vorausſezt, fo werden wir keinen andern Unterſchieb ma⸗ 
hen Tönen, als daß bei ven: einen eitte größere Reihe von Com⸗ 
binatienen- bazu gehört um zu dem Gegenſaz von Wahrnehmung- 
und Gefühl zu kommen, während dies bei den andern Durch eitie 
kurze Reihe mehr unmittelbarer Combinatlonen gefchieht. Wenn 
wir und venken',, wir könnten alle anderen Sinne und beſonders 
das Geficht: ſchließen und nur ven Taſtſinn wirken laſſen, fo wir 
den: wir nicht unmittelbar zum Bewußtſein des Gegenſtanbes fom- 
meh, weil dies ein zu complicirtes Reſultat geben wirbe, In 
. biefer Hinſicht wird es alfo wahr bleiben‘, daß die Combination 
des Geſichts und des Taſtſinns die unmittelbarſte ift, um vie 
Wahrnehmung und das Gefühl beftimmter zıt ſondern, wogegen 
die andern Stimme allerdings eine größere Combiration: erforbert. 
Wenn wir nicht feben, fo würde die Conbination zivifihen einem 
Seruchseindruft und dem Taſiſinn, um jenen auf einen begrenzten 
Raum zu fixiren, ſchwieriger und complicirter fein. 

Das zweite, wohin uns dieſe Betrachtung führt, ift das, wo 
denn num der eigentliche Anfang des Pſychiſchen iſt, und zwar 
des menfchlihen? Sobald wir auf jene erſten Punlt zurüft- 
gehen, die Indifferenz von Receptivität: und Sportaneität, und dad 
Oeffnen und Geöffnetſein ver Sinne ebenſoſehr als ein Product: 
der: Sefbftthätigfeit wie als das Reſultat von den Einwirkungen 
äußerer Reize anfehen, fo erfcheint vie eine Anficht ale vie über 
wiegend phyhſiologiſche, die andere als die überwiegend pihchtiche; 
aber darin ift das eigenthümlich menſchliche noch nicht mitgefegt;- 
denn bis auf diefen Punkt kommen wit bei ben thlerifchen Ope⸗ 
rationen auch! Wenn wir freilich; auf die Wirkungen: vet Et- 
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bination ſehen, fo werben wir biefe gar nicht welt zu verfolgen 
haben, um das menfchliche zu erkennen, aber ven beftimmten PBuntt 
aufzuzeigen, wo das eigenthümlich menfchliche in dem animali- 
fchen hervortritt, ift eine fehwierige Aufgabe. Hier werden wir 
uns einem Vergleiche des menfchlichen mit dem thierifchen nicht 
entziehen können, aber dabei gleich bie beftimmte Grenze fezen, 
daß wir die Sache nicht etwa fo anfehen, als ch beines bie auf 
einen beftimmten Punkt ganz gleich fei und dann das menfchliche 
zu dem animalifchen binzufäme, ſondern es find vielmehr beibe 
Operationen bei beiden von Anfang an ganz verfchieven, und ber 
Bergleich ift nur fo anzuftellen, daß der Punft ermittelt wird, 
wo das eigenthümlich menfchliche in ven Operationen zu latitiven 
aufhört, und das, was fihon urſprünglich da ift, in der Thätig- 
feit felbft hervortritt; denn ohne dieſes werben wir nicht leicht 
dahin kommen, das menfchliche in dem weiteren Verlauf der Sin- 
nesthätigfeiten auf den erjten Anfang zuräffzuführen.. Es ifi 
allerdings eine fehwierige Aufgabe, aber ich glaube, wir werben 
bier das folgende beftimmt behaupten können. Wenn wir auf 
den Gegenfaz zwifchen ven eigentlichen Sinnesthätigfeiten, welche 
Empfindung und Selbjibewußtfein werden, und denen die objecti- 
ves Bewußtfein und Wahrnehmung werben, achten, und dabei 
von allen andern Functionen abſehend nur Diefe beiden in ihrem 
Wechſel betrachten, fo iſt es das Ich-ſezen in uns, worauf wir 
beide in ihrem Wechſel beziehen, und ein jeder wird zugeben, daß 
dies das ganz beſtimmt menfchliche fei, was wir ben Thieren 
durchaus nicht zufchreiben können. Sehen wir aber auf das aller 
urfprünglichite, die Indifferenz von Neceptivität und Spontane« 
tät, und den Zujtand bes Geöffnetfeins ver Sinne, fo haben wir 
ba daſſelbe in dem thierifchen und menfchlichen Leben. Zwiſchen 
biefen beiden Punkten muß aljo pas Product liegen. 

Wenn wir das Syitem der Sinne betrachten, fo finden wir 
in der ganzen Abftufung der Animalifation ein allmähliches Her- 
vortreten dejjelben, aber wir fünnen zur Vergleichung nur bie 
Thiere nehmen, welche das vollfommenfte haben, und das find 
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biejenigen, in deren Organismus baffelbe Syſtem gegeben ift, wie 
im Menfchen. Hier zeigt ſich nun fogleich, daß das Geöffnetfein 
der Sinne bei ven Thieren keinesweges fo allgemein ift, wie bei 
dem Menjchen. Dabei muß ich aber noch eine andere Betrach- 
tung einfchalten. Man hat häufig gefagt, bei den Thieren wären 
bie niederen Sinne überwiegend, indem fie durch bie Einprüffe 
berfelben vorzugsweiſe geleitet würben, aber das größere Hervor⸗ 
treten einer Lebensfunction, die unferem Dafein auch angehört, 
kann niemals eine Unterorbnung und die Schwächung einer fol 
hen nie einen Vorzug beweifen. Man kann boch nicht fagen, es 
gehöre zu den Vorzügen der menfchlichen Natur, daß fie feinen 
fo feinen Geruch und Gefchmaff habe, aber es Liegt allerdings 
die Ahnung von etwas wahrem darin. Indem nämlich das Le- 
ben von diefen Operationen geleitet wird, fo wird es von ber 
Wahrnehmung abgezogen, weil bie dazu nöthige Combination nicht 
zu Stande kommt. Die größere Mannigfaltigfeit und die zu» 
fammengefezte Reihe der Operationen hängt aber von dem all- 
gemeinen Geöffnetfein ver Sinne ab, und fo kommen wir auf 
einen Punkt an dem wir fefthalten können. Die menjchlichen 
Sinne find anf eine abfolute Weife geöffnet und wenden fich dem 
ganzen Außer-und das ind Bewußtfein aufgenommen werten foll 
zu, wogegen das thierifche Leben fih ganz auf das Intereſſe bes 
Fortbeſtehens des animalifchen Proceffes beſchränkt. Daher giebt 
es eine Menge von gleichgültigen Gegenftänben für pie Thiere, 
bie gar feinen Anknüpfungspunkt für fie bilden, obgleich fie davon 
afficirt gewefen fein müffen. Der Sinn ift bei ihnen befchränft 
durch die auf die Fortfezung der animalifchen ‚Preceffe gerichteten 
Triebe, während bei dem Menfchen die Sinne auf eine uneigen- 
nüzige Weife allgemein geöffnet fine, und darin erfennen wir das 
eigenthümlich menfchliche und geiſtige felbft in ven alfererjten An- 
fängen. Zwar könnte man Einwendungen machen, bie aber nur 
aus einem künſtlichen Zuftande hergenommen find, nämlich aus 
dem nähern Verhältnijfe, in welchem bie gezähmten und bie Haus⸗ 
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thiere zu bem Menfchen ftehen, aber dies ift doch auch nur :eine 
Erweiterung ber Triebe. 

Fragen wir nun, was dieſes :allgemeine ‚Geäffnetfein ber 
Sinne, welches wir als das eigenthümlich menfchliche anzufehen 
haben, eigentlich beveute, jo müffen wir noch etwas hinzunehmen, 
was auch ſchon auseinander gefezt worben ift. Urfpränglich find 
die einfachen Organe überwiegend ben Naturthätigleiten zugewen⸗ 
bet und ber Gegenſtand ber Sinne ift die Gefammtheit ber irdi⸗ 
ſchen Natur, aber bie combinatorifche Thätigfeit, pie immer mit 
pabei fein muß, bat von Anfang an vie Abzwelfung, bie Ge⸗ 
theiltheit des Seins in dem Außer-uns zum Bewußtſein zu brin⸗ 
gen. Bedenken wir nun, wie ber Anfang aller Thätigleiten in 
ber Indifferenz von Selbftthätigfeit und Empfänglichleit Liegt 
und die urfprängliche Selbitthätigkeit nichts anderes ift als bad 
Sih-in-Berührung-fezen mit dem Außer⸗uns, fo ift das Auffaßfen 
durch die Einne das Für⸗das-Bewußtſein-Beſiz- nehmen « wollen 
des ganzen Außer-ung; betrachten wir bagegen das zweite Mo 
ment ber Selbjtthätigkeit, welches auf die Combination ber ver: 
ſchiedenen Sinnesthätigfeiten gerichtet ift, und wie daraus bie be 
ftimmte Wahrnehmung hervorgeht, fo werben wir bies als die 
einwohnenve Ahnung von ber Getheiltheit bes Seins bezeichnen 
müſſen. Damit fcheinen wir das eigentliche Gebiet, worin wir 
jezt verfiren, verlaffen zu haben und in ein anderes übergegangen 
zu fein. Denn wir haben die Sinnestbätigfeiten unter die auf 
nehmenden Thätigfeiten fubfumirt, jezt jedoch fehon zwei Momente 
der Selbftthätigfeit gefunden und bamit alfo auch Elemente ver 
entgegengefezten aufgenommen; aber das Nefultat dieſer Combi⸗ 
nation ift Doch immer nur das Aufnehmen, und wir haben fchen 
geſagt, daß der Gegenſaz nicht abfolut ift und daß wir bie auf 
uehmenven Ihätigfeiten nicht vecht werftehen würden, wenu wu 
bie Selbftthätigfeit nicht mit betrachteten. Wenn wir alfe bie - 
das erfte Moment ber Selbjtthätigfeit anfehen als bie allgemeine 
Richtung auf bie Geſammtheit bes Seins außer uns und das 
zweite Moment als vie Richtung auf bie Getheiltheit beffelben, 
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fo ift beides rein der aufnehmenven Thätigkeit-untergeorbnet, aber 
gerade in diefen Momenten ber untergeorbneten Thätigfeit mani- 
feftirt fich das eigenthümlich menfchliche auf diefer Stufe. 
Wollten wir auf das phhfiolegifche eingehen, fo müßten wir, 
und an bie gegebenen Refultate haltend, unterfuchen, was in dem 
wirklich Aufgenommenen das nächfte ift, worin fich die ‘Differenz 
bes menfchlichen und animalifchen offenbart, und das führt ung 
auf einen andern aber fehr damit zufammenhangenden Verglei- 
chungspunkt, nämlich auf vie Beſtimmtheit des Auseinandertre⸗ 
tens von fubjectivem over Selbftbewußtfein und objectivem oder 
gegenftänblichem Bewußtfein. Wir haben in viefer Beziehung fchon 
einen Unterfchied in der Gefammtheit der Sinnesthätigleiten aner- 
kannt, ohne ihn jedoch fo hoch anzufchlagen, wie e8 gewöhnlich 
geſchieht. Jezt können wir aufınerffan machen auf bie vollendete 
Spannung dieſes Gegenfazes. Wenn ich denſelben als einen Ver- 
gleihungspuntt in Beziehung auf pas animalifche aufftelle, fo 
fann ich das gegenüberftehende auf ber animalifchen Seite nicht 
ebenfo nachweifen, weil es nur ein negatives ift. Die Behaup⸗ 
tung gebt nämlich dahin, daß in ven thierifchen Operationen biefes 
beftimmte Entgegentreten beider Elemente nicht zu Stande kommt, 
fonvern beide auf eine verbunfelnde Weife gemifcht werden, fo 
daß das, was Wahrnehmung werben will, Empfindung bleibt, 
und das, was ein vollftändiges In«fich-zurüffgehen werden will, 
durch die Einwirfung von außen gehemmt wirt. Wenn wir daher 
bie thierifchen Operationen in ihren Endpunkten betrachten, wie 
fie durch die Beziehung auf ven Trieb im voraus gebunden find, 
fo ift ver Verlauf hier ein foldyer, baß die Beziehung auf den 
Trieb jich realifirt, ehe jenes Auseinanbertreten ber anfnehmen- 
ten und ausftrömenven Thätigfeit zu Stande gefommen ift; was 
wir aber im thierifchen Leben als aufnehmende Thätigkeit an« 
fehen müffen, ohne daß es in dem Xriebe enbigte, das bleibt in 
ber Verworrenheit. Die aufnehmenden Thätigfeiten fommen nur 
za Ende durch eine Beziehung auf ven Selbfterhaltungstrieb 
ia dem Mfiimtlationsproceß und alles, was als ein Anfmerten 
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und Geöffnetfein ber Sinne erfcheint, ohne daß ein folches Re⸗ 

fultat zu Stande fommt, haben wir nicht als reines Aufmerken 
anzufehen ſondern als Richtung des Triebes, und wo viefer nicht 
it, da ift das Aufnehmen vie abgeftumpfte Indifferenz zwifchen 
objectivem und fubjectivem. Das eigenthüämlich menfchliche be 
fteht alfo darin, daß jede aufnehmende Thätigkeit entweder in 
einem bejtimmten Selbjtbewußtfein oder in einem beftimmten ob- 
jectiven Bewußtſein endigt, frei von jeder Befchränfung durch ben 
Trieb. Allerdings fcheint dies nicht fo Har in den einzelnen 
Fällen, wenn wir bei dem Zeitraum ftehen bleiben, wo die Sinne 
fih erjt anfangen zu öffnen und wo noch feine Continuität bes 
Bewußtfeins aus ihrer Thätigfeit entftanden ift. Aber es würde 
auch immer ein unrichtiges Verfahren fein, wenn wir das eigen 
thümlich menfchliche in dem erften Stadium ber Entwifflung anf 
faffen wollten, wir können vie Aufgabe vielmehr erft Löfen, wenn 
wir den völlig ausgebildeten Menfchen betrachten, Non biefem 
Punkt aus ift es nun ein charakterifitfches für das eigenthümlich 
menſchliche, daß jede aufnehmende Thätigkeit ſich aus dem ur- 
ſprünglich dunkeln Ineinander von ſubjectivem und objectivem löͤſt 
und eins von beiden wird. 

Nehmen wir nun die Differenz in den verſchiedenen Sin 
nesthätigfeiten wieder auf, fo finden wir hier ben eigentlichen 
Grund zu der Haupteintheilung, bie wir gemacht haben, zwifchen 
dem allgemeinen Sinn und ben fpeciellen Sinnen, indem ver 
eritere eine überwiegende Richtung auf das fubjective, bie andern 
eine folche auf das objective haben. Hiebei aber haben wir und 
noch über zweierlei zu verftändigen, einmal wie wir von dem einen 
auf das andre übergehen, und ſodann, wie ſich in dem zuſam⸗ 
mengefezten Complerus ver fpeciellen Sinne das Verhältniß zwi- 
chen beiden verfchiebenen Nichtungen geflaltet. Wenn wir ben 
allgemeinen Sinn, den Hautfinn betrachten, welcher dem Außer- 
und geöffnet iſt, infofern dieſes uns anf die unmittelbarfte Weife 
berührt, fo ift biefes das Ineinander ver Naturproceffe, wie es 
an ben Gegenfaz des ftarren und flüffigen gebunden ift, beſon⸗ 
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ders aber das Gebiet des flüffigen, und es ift alfo bier nichts 
anderes gegeben als das an und für fich fließende Verhältniß ber 
Temperatur ber Atmofphäre zu der äußeren Oberfläche und dem 
Refpirationeproceffe, alfo das Verhältnig des uns allgemein um- 
gebenven zu ber Einheit unferes Lebensproceſſes. Die Refultate 
find bier, daß wir das Leben überhaupt geförbert fühlen durch 
das Verhältniß zu dem uns unmittelbar berührenden oder daß 
wir den Lebensproceß gehemmt fühlen durch eine zu große Wärme 
oder Kälte, Schwere u. f. w. Hier werben bie meiften Lebens- 
functionen ohne ein beftimmtes Reſultat fih an einander reihen 
und nur in gewiffen Momenten werben wir zu einem beftimmten 
Gefühl ver Lebenshemmung oder Förderung gelangen. Das un- 
mittelbare Verhältnig felbft ift ein ftetiges und es giebt keinen 
Moment, in welchem wir nicht Eindrüffe von der Atmoſphäre 
erhielten, aber das Reſultat für das Bewußtſein fehlt, obgleich 
bie Richtung auf das Bewußtſein ebenfo ba ift, wie bei ven an—⸗ 
dern Sinnen. Bleiben wir nun babei ftehen und fragen nad) 
dem pofitiven Grunde, weshalb wir hier eine fo große Menge 
von organifch auffaſſender Thätigkeit finden, vie fo felten und 
nur bei den Ertremen zum Bewußtſein kommt, fo werben 
wir wieder das eigenthämlich menfchliche erkennen in der Be⸗ 
freiung ber Thätigkeiten von dem Triebe. Wären wir barauf 
befchränft, fo wärben auch bie geringeren Refultate zur Wahr⸗ 
nehmung kommen, und jebe Differenz in ver Temperatur, bie 
doch immer eine Annäherung an bie Extreme ift, würbe uns be- 
wußt werben. Weil wir aber frei find und unfere Thätigfeiten 
ungebinvert fortgehen, fo treten jene Differenzen nicht ind Be— 
wußtfein, fonvern erft dann, wenn fie auf anbre Thätigkeiten 
Einfluß haben und das, worin wir eigentlich begriffen find, nicht 
mehr in ungehemmter Weife fortgeht. Nur wenn wir einen höhe⸗ 
ren Grad von Beweglichkeit finden ohne unfer Zuthun, werben 
wir auf dies PVerhältniß als auf eine von außen gegebene Le⸗ 
bensförverung zurüffgeführt. 

Da wir nun aber ben Gegenfaz wiſchen dem allgemeinen 
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Sinn und ven befonderen nur als einen relativen angefeben haben 
und durchaus nicht fo, daß hier gar Fein Verhäftniß ftatt fände 
zwifchen dein Sein und ver Wahrnehmung, fo entfteht bie Frage, 
ob, ta hier nur auf gemwiffen Punkten und bei einem gewiſſen 
Grade der Spannung ein Selbſtbewußtſein entfteht, es nun anch 
bon dieſem Punkte aus eine Wahrnehmung giekt, wie dieſe gu 
Stante fommt und wodurch fie vermittelt it? Da werben wir, 
fobald wir tiefe Frage beantworten wollen, in einen großen Streit 
von geiftigen Thätigleiten verwiffelt, teren NRejultat wir uns ner- 
gegenwärtigen müffen. Die organifche Affection wird nur Wahr 
nehmung unter Boransfezung eines großen Complexus von geiflir 
gen Thätigfeiten und einem hoben Grade von Freiheit biefer 
pſychiſchen Thätigkeiten von ben Zrieben. Das feheint freilich 
urſprünglich gar nicht fo, fonvern man könnte denken, baß Hier 
ebenfo wie überall, fobald nur ein beftimmtes Gefühl entitanben 
ift, auch bie Reflexion nachfolgt, welche vie Wirkung auf das Ber- 
urfachende zuritffbezieht und fo ein Bewußtſein erzeugt. Die all- 
gemeinften Verhältniffe find Zemperatur-, Barometer-, Hygro⸗ 
meter-Unterfchiere. Wenn wir uns auf die erfte Weife afficirt 
fühlen, fo fchliegen wir fegleich, daß die Luft fich verändert bat. 
Das ift allervings wahr, was ich aber meinte ift dieſes. Se 
weniger wir auf Diefem Punkte ver Reflexion an einen bejtinm- 
ten Gegenſtand gewiefen werben fonvern nur an eine Verände⸗ 
rung, um deſto weniger haben wir auch eine beftimmte Wahr- 
nehmung. Sobald wir nur bied ansfagen, daß tie Atmoſphäre 
ji) erwärmt over erfültet hat, fo haben wir eigentlich gar nichte 
von dem Außer⸗-uns ausgefagt, fonbern nur unſre eigene Affer- 
tion anders ansgebrüflt.e Wollen wir zu einem beftimmten In⸗ 
halt ver Wahrnehmung gelangen, fo müffen wir erft einen Maaß—⸗ 
ftab haben, und da werben wir wohl überſehen fünnen, was für 
eine große Menge von geiftigen XThätigleiten binzufommen muß, 
um bie Wahrnehmung abzufchließen. Wir bürfen nur zurüfffehen 
auf ven frühern Zuſtand ver Naturwiffenfehaften und auf bie 
Anfichten, die den wiffenfchaftlichen gegenüber im gemeinen Leben 
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ftattfinnen, um zu begreifen, wie ‚viel falfche Verſuche in dieſer 
Hinficht gemacht worden find, weil noch nicht alle dazu noth⸗ 
wenbigen geiftigen Thätigkeiten entwilfelt waren. 

Wenden wir und nun zu ben fpeciellen Sinnen und betradh- 
ten fie in ihrem Verhältniß zu bem allgemeinen Sinn, welder 
urfprüngli nur auf das eigene innere zurüffgeht und uns Zu- 
ftänbe des eigenen Ichs giebt, während jene Wahrnehmungen er- 
zeugen, fo wien es auch bier Vebergangspuntte geben, in benen 
ein Gleichgewicht ftattfindet. Wir haben fchon früher gefehen, 
daß erſt durch die Kombination mehrerer Sinne ein vollftäntig 
beftimmtes Refultat hervorgeht. Der am meiften gegenftänbliche 
Sinn bes Gefichts giebt doch an fich nur die Differenz von Licht- 
einprüffen auf einer Fläche ohne die Entfernung zu unterfheiben, 
fo daß wir eine beftimmt gefonberte Wahrnehmung des einzelnen 
Seins durch ihn nicht erlangen. Demungeachtet ift doch Das 
gejammte Außer⸗uns das Object für das objectine Bewußtſein. 
Wollen wir nun hier die Analogie anwenden mit dem allgemei- 
zen Sinn, infofern doch die Sinnesthätigfeit im allgemeinen bie- 
felbe äft, ſo giebt es auch bier Sinneseinbrüffe, wo die Wahr- 
uehmung aufhört und das Bewußtfein von bem veränderten Zu- 
fand des Organs hervortritt, und ba werben wir ganz biefelbe 
Regel anwenden können wie vorher. Das Sehen, wenn es von 
einem beſtimmten Willen ausgeht und alfo aud ein beftimmtes 
Ziel hat, auf welches die Beobachtung gerichtet ift, tft allemal 
mit einer Anftrengung verbunden, dureh welde ber Zuſtand des 
Organs verändert wird, aber es kommt nicht zu einem fubjecti- 
ven Bewußtfein, fo lange die wahrnehmenbe Thätigleit des Sin- 
ned nicht geftört wird. Hier fehen wir alfo das AZurüfftreten 
der unmittelbaren Beziehung des Sinns anf das eigene Fortbe- 
ftehen, das Zurüfftreten des Triebes. Erſt nach einer langen 
Anftrengung des Organs, wenn die Thätigkeit deſſelben gehemmt 
wird, ober bei einem plözlichen Eindrukk, der eine Blendung her⸗ 
vorbringt, wo die Wahrnehmung aufpört, tritt ein Bewugkein 
nos hem veränberten Zuſtande des Oxgans ein. Bir ſehen alſo. 
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wie auch bier beides zufammen ift, und baß bie cine Seite, bie 
Richtung nach innen als ein Minimum erfcheint und nur bei 
Ertremen zum Bemwußtfein kommt; Dies ift aber nicht etwa Lie 
Wirkung ver überwiegenten Richtung des Sinnes auf das cbjec- 
tive Bewußtfein, ſondern vielmehr der Grund liegt in ber Frei⸗ 
heit von tem Triebe, indem wir bei vem allgemeinen Sinn, ber 
Doch nur eine Richtung nach innen hat, vaffelbe bemerfen mußten. 

Betrachten wir die anbern Sinne in verfelben Beziehung, 
z. B. tas Gehör, fo ijt hier eine weit größere Aehnlichkeit mit 
dem allgemeinen Sinn. Die Einprüffe des Organs bangen ab 
von ter Bewegung ber Luft, und ver Gegenftand iſt alfo ber: 
felbe wie bei jenem, aber es hantelt fich hier um eine eigentbüm- 
lihe Affection, welche an eine beftimmte LXocalität gewiefen ift, 
und deshalb werfen wir ven Eindrukk fogleih nach außen und 
beziehen ihn auf etwas außer uns gefchehened, ausgenommen in 
folhen Fällen, we das natürliche Maaß überfchritten wird und 
wir auch wieder ein Bewußtſein von der Veränderung unfere® 
Organs erhalten. Diefes Anfßer-ung, deſſen wir uns dabei be 
wußt werten, ift aber ein völlig unbeftimmtes, und befchränft fich 
nur anf bie Richtung, aus weicher vie Töne herfommen. Ber: 
gleichen wir die Gehörseindrüffe mit denen bes Geſichts, fo er: 
füllen die lezteren das Organ auf eine totale Meife in jebem 
Moment, während das Gehör nur einzelne Einbrüffe empfängt; 
daher müffen wir dort die Einbrüffe ver gefammten Fläche erft 
fontern, und tiefes Sonvern bildet einen zweiten Moment, wäh— 
rend bei ben Xffectionen des Gehörs nur einzelne Eindrükke auf 
genommen werben und die Aufmerkſamkeit auf eine einzelne Ric 
tung gelenkt wird. Aber daß wir nım einen Anfangspunft ver 
Dperation bejtimmt fezen und einen Gegenſtand als einen tönen: 
den bezeichnen, ift nur eine Folge der Combinatien; darum bir: 
fen wir auch urfprünglich nicht jagen: ich höre irgend etwas, fon« 
bern ich höre von einer Richtung her, und alle näheren Beftim- 
mungen entwilfeln ſich erft aus ber Combination. 

Dies führt uns auf vie Frage, ob die Sinne irren fin 
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nen? Wenn wir einen Eindrukk auf einen Gegenftand beziehen 
und wir finden hernach, daß wir ihn falfch bezogen haben, kön⸗ 
nen wir da fagen, daß ber Sinn uns getäufcht hat? Da liegt 
der Irrthum offenbar in der Reihe von Combinationen, vie nd- 
thig waren, um bie Affection des Organs auf ben Gegenftand 
zu firiven. Wir wollen aber die Sache auf eine allgemeinere 
Weife faffen. ragen wir zunächſt, ob es Zäufchungen des all- 
gemeinen Seins giebt, fo ift, wenn wir uns erwärmt fühlen, das 
Factum ein folches, worüber gar kein Irrthum ftattfinden Tann, 
weil e8 ber unmittelbare Qebenseinpruff ift, wo das Sein und 
das Bewußtſein davon abfolut identifch if. Sobald wir aber 
bie Neflerion eintreten laffen und an bie Urfache denken, fo fann 
derſelbe Zuftand entftehen durch Einwirkung von außen ober von 
innen, und wenn nun beides verwechfelt wirb und wir ben Grund 
zu dem Factum in der Atmofphäre fuchen, während er in uns 
liegt, fo ift die Täufchung da. Das wird allerdings fehr felten 
fein, aber als möglich müffen wir es doch anerkennen. Bei Ge- 
ſichtseindrükken kann e8 leicht gefchehen, daß wir eine bloß vor« 
übergehende Erfoheinung für einen beftinnmten Gegenſtand Halten, 
wie etwa wenn wir bie Bewegung und die Farben und Umriffe, 
welche fi uns in dem Zujtande des Schwindels zeigen, ben Ge- 
genftänben felbft beilegen, fo Könnten wir geneigt fein, dies als 
eine Täufchung bes Sinnes zu betrachten, aber genau genommen 
ift es boch nicht fo, ſondern es find wirklich finnliche Einprüffe, 
und ber Irrthum entfteht nur, wenn wir biefe Bewegung ber 
Gegenftände von äußern Umſtänden herleiten. Daſſelbe gilt 
von den Gehörseinprüffen. Stellen wir aber die Frage fo, ob 
in biefer Beziehung zwifchen den Eintrüffen ver Sinne, die mehr 
auf das objective Bewußtſein ausgehen, und denen bes allgemei- 
nen Sinnes fein Unterfchied fei, fo daß auch bei ven fpeciellen 
Sinnen Sein und Bewußtfein vollftändig identiſch wären, fo wer: 
den wir allerdings einen felchen Unterjchied zugeben müfjen unb 
bierin zeigt ſich alfo eine neue Differenz zwiſchen dem allgemeinen 
Sinn und den fpeciellen. 
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Were wir nun alles, was wir unter ven Sinnesthatigleſten 
verftanden Haben, zufammenfaffen, und uns vas Gefammitrefultut: 
davon vorftellen, aber abgefehen von allem, was erſt durch vie 
höheren geiftinen Thätigfeiten hinzukommt, fo ift e8 der Wechfel 
von Empfindungen, welche durch die Sinne fommen und Ver 
Wechſel von Bildern des Außer- ung, und zwar verftehen wir 
unter Bild nicht die Vorftellung: von einem einzelnen Gegenſtande 
als einen fortbeftehenden, ſondern die Beziehung ver Einbräffe 
auf das Außer-ung, Wie kommen wir nun’ zu viefem Refutltnte? 
Die Sinnesthätigfelten haben eine verfchledene Beziehung zu ber 
einen ober der andern Seite, aber fo daß eine abfolute Einfel- 
tigkeit in feinem Drgan ift. Dabei haben wir. gefehen, vaß bei 
demjenigen Sinne, welcher urfprünglich am melften tur das ſub⸗ 
jeettve ausfagt, dem allgemeinen. Sin, kein Umſchlagen in vas 
objective ſtattfindet, ohne daß vieles dazwiſchen tritt, wa® in dieſes 
Gebiet nicht gehört aber doch dazu beiträgt, dieſes Reſultat her⸗ 
vorzurufen. Wenn es ſich fo mit allen Sinnen verhält. fo wirb 
uns zur Anſchauung kommen, daß bie Sinnesthätigkeit keines⸗ 
weges ein für ſich abgeſchloſſener Cyelns iſt. Wir haben ſchon 
oben geſagt, daß die Empfindungen der Atmoſphäre nicht eher 
Wahrnehmungen ſind, als bis ſie gemeſſen werden, und da iſt 
es klar, welche andern intellectuellen Thätigkeiten hinzulommen 
möäffen, um den vollſtändigen Eindrukk zu bewirlen. Die voll⸗ 
kommene Wahrheit des jubjectiven iſt in dem Auf⸗ und Abftei- 
gen der Lebensthätigkeit, die Wahrheit des objectiven iſt nur in 
dem beſtimmten Maaß der Veränterungen, welche in dem Außer⸗ 
ung vorgehen, und diefes Maaß Fan uns nicht durch die Sinne 
gegeben werben, ſondern darin ift fchon ein rein geiftiges Ele⸗ 
ment, Nehmen wir noch diejenige Sinnesthätigkeit hinzu, vie 
überall hinzutritt, un das Verworrene auf der Seite des Bildes: 
aufzuheben nach ver Seite des Maaßes Hin, nämlich die Operd⸗ 
tionen des Taftfinns, fo haben wir da zwar Entfernung und 
Grenze, aber dieſe find doch auch nicht Maaß, ſondern mır Som 
berung und Differenz. Es gehört alfo überall ein ganzer Com 


95 


plerus won: geiftigen Thätigleiten dazu, um ben Chelus ber Sin- 
nesthätigleiten zu. vollenden und wir bürfen. biefe gar nicht ſondern 
von: ven intellectuellen Thätigfeiten, 

Sind wie aber zu diefer Veberzeugung. auf dem Wege ber 
Anfchauung. gelangt, fo entfteht die Frage, wie treten dieſe höhe⸗ 
ren. intellectuellen. Thätigfeiten ein, und in. welchen Verhältniß 
jtehen. fie zu. ven veinen Sinnesthätigleiten? In dent, was wir 
bis jezt nur angebeutet haben in. Beziehung. auf einige Sinne, 
liegt ſchon, daß fie nicht allein der bloß aufnehmenden intellec- 
tuellen Thätigkeiten bebürfen, um ein rein für ſich abgeſchloſſenes 
Ganze zu bilden, fonvern daß auch felbjtthätige Thätigkeiten ein» 
greifen müffen, ehe ver Sinn feinen Cyclus vollendet, Es ift 
aber das Verhältniß biefer zwei Seiten: im Gebiete der verfchie- 
denen Sinne ein. fehr differentes. Ein Punkt ber fchon früher 
angeregt ift,. muß bier noch einmal zur Sprache fommen, näm⸗ 
fick der über das Entſtehen des Irrthums in dem Gebiete ver 
Sinnesthätigfeiten. Was wir im biefer. Beziehung. bis jezt ges 
funden haben, läßt fich. auf das folgende zurüffführen In Be 
ziehung auf ven allgemeinen Sinn, welcher vie ſubjective Rich 
tung bat, Haben. wir gejagt, daß bie Ausſage deſſelben deswegen 
ichlechthin. wahr ift, weil pas Sein und das Bewußtſein burin 
vollkommen vaffelbe ift, und alfo eine falfche Beziehung gar nicht 
ftattfinden Tann. Beziehe ick aber eine Erwärmung auf bie 
Mmofphäre und fchließe alfo, daß dieſe nicht durch einen innern 
Proceß entftanven ift, fo ift pas das Minimum der Wahrnehs 
mung eines objectiven und da iſt ſchon Die Täuſchung möglich, 
aber doch nicht in der urfprünglichen Sinnesthätigkeit. ſondern in 
bem Webergehen des einen in das andre, Da iſt nicht: mehr jene 
abfolute Wahrheit, weil. da nicht mehr das Einfache ift, fondern 
ein Zwiefaches, der gewordene Zuftanb und das, woburd er ge⸗ 
worben, das Ich und das Nußer-mir, worin alfo auch eine Täu⸗ 
chung liegen kann. Sezen wir aber auch, daß Dies richtig wäre 
und daß wir Wahrheit Hätten auf beiven Seiten, jo wäre dieſe 
bock nur ein Minimum, Stellen wir uns im Gedanken auf ven 
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Bunkt, wo daraus ein Marimum geworden wäre, indem wir ba6 
Object vollfommen bejtimmt und gemefjen hätten, und bedenlen 
wir, was für eine Menge von Thätigfeiten dazwiſchen treten 
müffen, fo ift Har, daß unter dieſen auch folche fein werben, in 
been die Möglichfeit des Irrthums liegt. Alfo ift ver Irrthum 
etwas an ber Wahrheit uud zwar fo, daß einerfeit® an einem 
Marimum ver Wahrheit ein Minimum des Irrthums fein Tann, 
* aber auch anprerfeits, daß ver Irrthum immer nur an der Wahr⸗ 
beit ift, indem bie ganze Reihe der Thätigfeiten auf der einen 
Seite eine Entwifflung von Auffaffungen ift, von denen viele wie 
der Berichtigungen von Irrthümern fein müſſen. 

In Beziehung auf den Gefichtsfinn haben wir gefagt, daß 
er urfprünglich die objective Richtung babe und daß das ſub⸗ 
jective nur an gewiffen Endpunkten bervortrete, wie etwa in bem 
Fall ver Blendung, wo die Thätigfeit des Organs in Beziehung 
auf das Aeußere fuspenbirt wirb burch einen zu ſtarken Reiz vom 
außen, oder in ver Finfterniß, wo das Sehen-wollen eine Alte 
ration des Organs hervorbringt. Nun aber giebt es noch etwas 
anderes auf dieſem Gebiet, worin fich pas Verhältniß des ſub⸗ 
jectiven zu dem objectiven ausfpricht, nämlich das Ungenehme 
und Unangenehme Wir finden, vaß Farben entweder an und 
für jich oder in gewiffen Zufammenftellungen uns unangenehm find 
und daß andere wieder unfer Wohlgefallen erregen; da entfteht dann 
in Betreff ver lezteren eine natürliche Richtung darauf bei ihnen 
zu verweilen und bei den erfteren eine natürliche Richtung fich 
dagegen zu verfchließen. Worauf dies beruht ift eine fehr com- 
plicirte Unterfuchung, wozu wir vielleicht an einer anderen Stelle 
noch den Schlüffel finden werben. Was nun das Gehör betrifft, 
fo haben wir demſelben ebenfalls eine überwiegend objective Rich— 
tung zugejtehen müfjen, und das fubjective iſt bier nur das Be 
täubt-werden und auf ber andern Seite eine große Anftrengung 
des Yaufchens. Aber es findet bier vafjelbe ftatt wie beim Ge 
ficht; e8 giebt Zöne und Zufammenftellungen verfelben, die uns 
angenehm find, und andre, die es nicht find, das Umſchlagen des 
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objectiven in das fubjective gejchieht fehr leicht und augenblifflich 
und ift nicht durch einen Cyclus von Thätigkeiten bebingt, aber 
es begleitet bafjelbe nicht regelmäßig, ſondern wir können große 
Gehörsanffaffungen haben ohne die Empfindung bes Angenehmen 
ober Unangenehmen zu befommen. Wie fteht es nun In biefer 
Beziehung mit Geruch und Gefchmalf, welche jehr verwandt find 
und fi auf fehr verwandte Naturproceffe beziehen? Hier iſt 
offenbar nicht ein ſolches Webergewicht nach ver Seite des objec- 
tiven, baß das fubjective nicht an einzelnen Punkten hervor: 
träte; während es viele Geſichts- und Gehörseindrüffe giebt, 
die weber angenehm noch unangenehm find, fo ift dies bei Ge- 
ruch und Geſchmalk keinesweges fo der Fall. Freilich wenn ein 
Naturforicher etwas ſchmeklt um die Beftandtheile zu unterjchei- 
den, wird er von dem Unangenehmen des Geſchmakks keine Notiz 
nehmen, weil er in ber Richtung auf das objective ijt, aber wenn 
wir die Thätigfeiten rein für fich betrachten, fo ift hier immer 
bie Empfindung des angenehmen oder unangenehmen, wenn es 
auch einzelne Fälle giebt, wo wir nur ein Minimum davon wahr- 
nehmen. Beide Sinne haben das eigenthümliche, daß ber Ge⸗ 
genfaz des angenehmen und unangenehmen oft nur auf quanti- 
tativen Differenzen beruht, z. B. Asa foetida und Mofchus find 
in großen Mengen allen fehr unangenehm, während fie in Flei- 
nen Mengen vielen angenehm find. Wenn wir nun bier das 
fubjective als das urfprüngliche ſezen müſſen, weil es in jevem 
Eindrukk herbortritt, fo werden wir auch wie bei dem allgemei- 
nen Sinn erkennen, daß, wenn fie in das objective übergehen, 
nur ein Minimum fich davon finde Wenn ich fage, etwas 
ſchmekkt oder riecht fo over fo, fo drüfft dieſes nur fo viel aus, 
daß dieſer Geruchs- oder Geſchmakkseindrukk nicht von innen 
fondern von außen kommt, wobei eine Täuſchung felten möglich 
ift, aber auch fehr wenig objectives ausgefagt wird. Dennoch) ift 
häufig Irrthum an der Wahrheit. Wir können nämlich bamit 
anfangen, ven Gegenjtand ausfindig zu machen und ihm bies als 
eine wefentliche Eigenjchaft beilegen, ohne zu bebenlen, daß biefer 
Sehleierm. Bigologie. 1 
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Eindrukk feinen andern Factor in anberen Thätigfeiten Kat, und 
ba ift der Irrthum an ver Wahrheit, es müſſen dann nech eine 
Menge anderer Thätigfeiten eintreten, namentlich die Kennmiß 
ber chemnifchen Proceſſe, um das objective in feiner Wahrheit zu 
erhalten. Hiebei ift noch eine andere Eigenfchaft dieſer Sinne 
zu bemerfen. Der Geſchmakkſinn nämlich äußert eine folche An⸗ 
ziehungsfraft, daß vie Seele fich gleichfam ganz in dieſe Sinnes- 
thätigleit verfenft, und bie Entwifffung aller anderen höheren 
Thätigleiten zurüfftritt. Dies ift bei feinem anderen Sinne fe 
der Fall, und wir werben geneigt fein biefen Sinn al® dem thie⸗ 
rifhen am meiften verwandt zu betrachten; aber dennoch zeigt 
ſich auch bei ihm bie Freiheit von dem Triebe, denn während bei 
den Thieren ver Reiz aufhört, ſobald ver Ajfimilationsproceß in 
Beziehung anf die Nahrung vollendet ift, fo findet fich dies bei 
dem Menfchen nicht. Mit dem Geruch hat es in biefer Hinſicht 
eine ähnliche Bewandtniß, eine lange anhaltende Aufeinanderfolge 
von Eindrükken Tann einen alle geijtige Thätigfeit verwirrenden 
Zuftanp herbeiführen, was häufig benuzt worben ift um Men—⸗ 
ſchen in Abhängigfeit von andern zu verfegen, indem dann alle 
Sinne in eine Aberration von ihrer natürlichen Bahn gerathen. 
Er ift ähnlich dem des Naufches, hat aber noch mehr ven Cha 
rafter der Basfivität, indem man fich leicht jedem von anbern 
bervorgebrachten Eindrukke Hingiebt, weil die Neizbarfeit aller an 
deren Sinne durch die Betäubung gelähmt ift. 

Beide Sinne haben noch etwas verwanbtes, indem in Ika 
ber eigentliche Siz deſſen ft, was man Idioſynkraſie nennt. 
Wir verjtehen darunter vie perfönliche Eigenthümlichkeit der Em 
pfindung bei der Einwirkungen gewifler Gegenftände Am mer 
ften findet e8 fich noch bei dem Zajtfinn, aber e8 kommt aud 
bei anderen Sinnen vor, wie 3. B. bei gewiffen Tönen, vem 
Krazen auf Papier over auf einer Schiefertafel. Am auffallend 
ften ift e8 jedoch bei Gefchmaff und Geruch, wobei e8 merkwürdig 
ft, daß dieſe Sinne gerade diejenigen find, durch welche das thie 
rifche Leben am meiften geleitet wird, und bie auch in jever Gal⸗ 
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tung die conftanteften find. Fragen wir nun, worauf biefe eigen. 
thämliche Befchaffenheit veutet, jo geht ſchon aus dieſem Ver⸗ 
gleiche hervor, daß fich darin bei dem Menſchen das eigenthüm- 
liche Verhältniß des einzelnen zur Gattung auf dem Gebiete ver 
Sinnesthätigfeiten am beftimmteften ausfpricht. Wenn wir näm⸗ 
ih auf das thierijche Leben zurüffgehen, fo unterjcheiven wir das 
einzelne Dafein nicht fo, ſendern wir fehen bie einzelnen Diffe⸗ 
venzen an als entjtanden aus ber Verfchievenheit der Localität 
und anderen äußeren Umftänben; bei ung jedoch machen wir, ſo⸗ 
bald fich das Gattungsbewußtfein entwikkelt, die Erfahrung, daß 
jever einzelne Menfch ein eigenthiimlicher fei und daß die menfch- 
liche Natur in jedem einzelnen auf beſondere Weife beftimmt fei. 
Während daher auf diefem Gebiet der Stunesthätigkeiten fich bie 
Beſchränktheit ver individuellen Differenz und das Gebundenſein 
an ven Trieb bei ven Thieren am deutlichften zeigt, fo offenbart 
fih auch beim Menfchen vie Freiheit und die perjönliche Diffe- 
ven; bei dieſen Sinnen am ſtärkſten, wogegen, wenn fich bie 
Differenz bei ven objectiven Sinnen manifeftirt, Dies als Krank⸗ 
heit angefehen wird. Wir finden allertings, daß einige Men⸗ 
ichen eine Abweichung in ber Farbenſcala haben, indem fie ge» 
wife Farben unter eine andre Vorſtellung fubfumiren, aber damit 
bat e8 doch in ver That eine ganz andre Bewanbtniß. 

Indeſſen ijt nicht zu leugnen, daß dieſes Erfahrungsgebiet 
bie VBeranlaffung gegeben hat zu einer fehr allgemeinen und weit 
getriebenen Stepfie. Es ift nämlich natürlich, dag wenn im Ger 
biete des Geruch und Geſchmakks folche Differenzen vorfommen, 
daß der eine das fühe wibrig findet und daß bie Namen in Be⸗ 
ziehung auf einzelne Gegenftände von einzelnen anders gebraucht 
werben, überhaupt bie ffeptifche Frage entfteht, ob es mit ber 
Identitaͤt der Sinneseindrüfte ficher ftehe und ob nicht etwa, 
wenn zwei Menfchen vaffelbe roth oder braun nennen, fie doch 
dabei etwas anderes jehen. Dies führt uns offenbar wieber auf 
die Trage zurüff, imwiefern die Sinne irren können, denn hätte 
dieſe ffeptifche Anficht vecht, fo gäbe es gar kein Kriterium. mehr 
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in Beziehung auf den Unterſchied zwifchen Wahrheit und Irr⸗ 
thum. An das, was ich in viefer Beziehung fchon gefagt Habe, 
will ich bier noch eine Bemerkung knüpfen, bie ung weiter führen 
kann. Wir haben uns fchon entwilfelt, wie es bei venjenigen 
Sinnen, die urfprüngli auf das fubjective ausgeben, eine Ueber- 
tragung auf das objective giebt, welche eigentlich ganz daſſelbe iſt 
und fih nur durch die Beziehung auf das Außer⸗ und von ber 
unmittelbaren Ausfage unterjcheivet, indem darin vie Woran 
fezung liegt, daß bie Veränderung nicht von innen ber entitanben 
fei. Hier war fchon ver Irrthum möglich. Uber in Beziehung 
auf pas Geficht und Gehör findet etwas ähnliches ftatt. Wenn 
ih an jemand bie Yorberung richte, ſich bie Differenz von ge 
wiffen Tönen zu vergegenwärtigen, fo wirb er, wenn er fie ein- 
mal gehört, dies leicht vermögen, aber nicht durch Begriffe, fon- 
bern auf unmittelbare Weife durch bie Reprobuction vermittelft 
eines inneren Hörens. Vom Gefichte gilt daſſelbe, aber wir 
fönnen es uns noch in anderer Beziehung beſtimmter vergegen- 
wärtigen. Denfen wir uns einen Künftler, ver ein Gemälbe ent- 
wirft, fo wird feine erfte Conception ein inneres Sehen gewefen 
fein, und bie äußere Zeichnung iſt nur ein Abbild von einem Ur 
bilve, welches das Maaß für jenes ift, und wenn ver Sünftler 
im ganzen Verlauf der Arbeit ſich aufmerkjam beobachtet, fo wird 
er auch angeben können, ob das vollendete Bild mit feinem innern 
Urbilde übereinftimmt, Bei dem Gehör habe ich den einfacheren 
Ball genommen, weil es fchwierig ift fich vorzuftellen, daß ver 
Künftler bei einer Compofition eine folche Maffe von Tönen, wie 
fie eine Symphonie etwa erfordert, wirklich innerlich follte gehabt 
haben, währen es beim Sehen auch dem Laien leichter wird fid 
diefes zu denken. Wenn wir num biefes Factum voraußfezen, 
fo entjteht die Frage, ob wol in dieſer Beziehung eine Täufchung 
möglich ift, daß das innere Sehen und Hören für etwas Aen- 
Beres gehalten wird? So wie wir biefe Frage fo ftellen, bietet 
fich ein großes Gebiet des Streits dar, an deſſen Auflöfung wir 
bier gar nicht venfen können. Es bat nämlich zu allen Zeiten 
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Menfchen gegeben, welche behaupteten äußerlich zu: fehen und zu 
hören, wo andere nichts vernahmen, wie dies in ver Ekſtaſe zu 
gefchehen pflegt. Nun find wir uns auch eines folhen inneren 
Sehen® und Hörensd bewußt als einer aufnehmenven Thätigkeit, 
aber im gewöhnlichen Leben gefchieht dies nur immer mit Abftcht und 
Willen, und wenn es fich auf unmillfürliche Weife zwifchen bas 
äußere Sehen und Hören einbrängt, fo denken wir uns das ale 
einen alterixten Lebenszuftand. Aber dann entfteht die entgegen- 
gefezte Behauptung, daß der andere fagt, ihr erflärt das nur für 
ein inneres Sehen, weil ihr von einer verkehrten Weltvorftellung 
ausgeht und leugnet daß ſolche Eindrükke von außen ber gefom- 
men fein können. Wenn wir auf die andern fpeciellen Sinne 
ſehen, fo werben wir biefe Facta am wenigften finden, was fidh 
leicht erklärt, wenn wir es als mit dem Willen in Beziehung 
ftehend denken; es könnte aber ebenfo geſchehen, daß man fich 
Differenzen des Geruchs und Geſchmakks vergegenwärtigte, und 
da wäre bie Möglichkeit dazu ba, wenn es auch nicht gerabe vor- 
fommt, da der Sinn darauf nicht geübt wird. 

So wie nun die Frage ftreitig bleibt, ob es möglich ift, daß 
innerlich geſehenes und gehörte für äußerlich wahrgenommenes 
gehalten werde, fo haben wir bie vollitänpigfte Veranlaffung zum 
allgemeinen Skepticismus in Betreff der Sinnesthätigkeiten. Die 
fee wird fehr weit eingreifen und fich auf alle geiftigen Thätig- 
keiten erjtreffen, bie ſich aus dem auf biefe Weife erregten Bes 
wußtfein entwikkeln, und fo entfteht uns bie Aufgabe, wie biefe 
Skepſis zu vermeiden fei, eine Aufgabe, ber wir und gar nicht 
entziehen können, ehe wir pas Gebiet der Sinnesthätigfeiten ver- 
laſſen. Es fragt fich aber wie fann dies gefchehen und was für eine 
Richtung in der Gefammtheit des Seelenlebens gehört dazu? Ich 
wende mich hier an das Factum, welches ich eben aufgeftellt habe, 
nämlich des allgemeinen Zufammenhanges eines beftimmt ent- 
ftehenden Bewußtſeins mit den Veränderungen, welche in ben 
Sinnen vorgehen. Wir müffen hier, wenn wir auch von bem 
mehr fubjectiven anfangen wollen, ſchon das Umgefchlagenfein in 
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das objective hinzunehmen, denn dies würbe ein ganz anderes 
fein, wenn ich fage, ich habe dieſes innerlich gefehen over gehört, 
oder wenn ich fage, ich bin in biefen Lebenszuftand gekommen 
durch meine innere Thätigleit, va jenes immer ein objectives Bes 
wußtfein von einem Gegenftanve ift, nur daß biefer nicht von 
außen gegeben ift fondern von innen. Wenn nun fehon in ben 
erften Anfängen vie Möglichkeit einer Täuſchung liegt, fo fragt 
fih, ob das Bewußtfein ganz vaffelbe ift, fo daß ich an ihm nicht 
unterfcheiben kann, ob e8 aus einer äußern Affection ober von 
innen fo geworben ift? Wäre das Bewußtfein ein anberes in 
dem einen Ball als in tem andern, fo würde ber Unterfchieb 
ſchon anzugeben fein und die Täuſchung müßte aufhören, wäre 
aber viefes nicht, fo müßte etwas anderes gefucht werben, um 
ben Irrthum zu vermeiden. Dies führt und wieder auf eine 
andere Frage, nämlich ob das Vermeiden⸗wollen des Irrthums 
etwas urfprüngliches ift? Denn wenn biefes nicht wäre, fo 
müßten wir erft einen beſondern Zwekk aufftellen und viefen wies 
ber befonvers begründen. Hier fommen wir gegenüber dem am 
unmittelbarften und am meiften organifchen auf einen ganz anas 
logen Punkt in dem gar nicht organifchen ſondern ganz geiftigen, 
ba bie Richtung auf die Wahrheit völlig in den lezteren liegt. 
Wäre es nicht möglich auf urfprüngliche Weife zu unterfcheiden 
zwifchen einem finnlichen Bewnßtfein, das aus äußerlichen Affec- 
tionen hervorgegangen ift und einem folchen, das auf innerliche 
Weife entſtanden tft, und wäre es ebenfo wenig möglich zu ent- 
ſcheiden, ob die Richtung auf die Wahrheit ein urfprüngliches 
oder etwas crfünjteltes ift, fo wäre damit die ganze Frage auf 
gehoben. Wenn uns aber das Bewußtſein darüber, ob es von 
innen ober von außen geworben ift, auch nicht urfprünglich geges 
ben wäre, aber e8 gäbe eine Richtung auf die Wahrheit, fo müßte 
der Unterfchied gefucht werben, und es eröffnete fich ein Gebiet 
für die Unterfuhung. Es ift nicht zu leugnen, daß e® eine folche 
Denkungsart giebt, welche meint, daß bie Richtung auf die Wahr⸗ 
heit gar nichts urfprüngliches fei und daß es deshalb ach gar 
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nicht Darauf ankomme, vie Geneſis des finnlichen Bewußtſeins 
zu unterfuchen, aber fie fommt nur in einzelnen und auf poles 
mifche Weife zum Vorſchein und zerftört fich eigentlich felbft, in» 
dem fie einerſeits die Unterfuchung im Werben aufhebt, aber doch 
andrerfeits nicht umhin kann fich ein Ziel zu fezen, welches wie- 
ber eine Reihe von Unterfuchungen erforvert. Sobald wir aber 
bie Richtung auf die Wahrheit als etwas urfprüngliches fezen, 
fo müffen wir auch Seelenthätigfeiten auffuchen, bie eine folche 
Richtung haben und damit eröffnet fich ein großes Feld der Un⸗ 
terfuchung. 

Wie fteht es nun mit ber Anficht, daß wir die Nefultate 
ver Sinnesthätigkeiten anſehen als Repräfentationen des Außer- 
uns? Wenn wir bie fleptifche Anſicht bis dahin erweitern, daß 
wir es für möglich halten, vie ganze Zurüffführung auf das 
Außer⸗uns folge dem Geſeze ver Idioſynkraſie, fo daß fie etwas 
rein fubjectives wäre, fo müßten wir zugleich bie Nichtung auf 
bie Wahrheit, infofern fie fih an die Operationen ber Sinnes- 
thätigfeiten fnüpft, entwerer für etwas rein zufälliges erklären, 
das für einzelne ift und für anvere nicht, oder für etwas in fei- 
nen Operationen ununterfcheipbares, fo daß es fein Kriterium 
giebt, ob wir eine folche Modification des Organs auf ein Außer⸗ 
uns beziehen ober nicht. Wenn wir dabei doch bie Allgemeinheit 
biefer Richtung auf die Wahrheit betrachten, fo erjcheint fie un 
als erfünftelt, indem jeder eigentlich feine eigne Art und Weiſe 
haben follte, die Reſultate der Sinnesthätigfeiten entweder über- 
wiegend als ein rein inneres Spiel ober als irgend wie von 
außen beftimmt anzufehen. Daraus folgt nothwendig, daß es 
dann feine gemeinfame Welt für ven Menſchen gäbe, indem jeber 
einen andern Umfang hätte, wie er die Refultate ver Sinned- 
thätigfeiten auf das Außer- uns reducirte. Dann bliebe, went 
fich die wirklichen Sinnesoperationen jertbewegen fellten, nichte 
übrig als die Richtung auf das fubiectine, ver Gegenſaz des an⸗ 
genehmen und unangenehmen, und es gäbe fein anbere® Geſez 
für den Menfchen, als das angenehme zu juchen und das un⸗ 
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angenehme zu meiden. Alle Zurüffführung auf das Außer⸗ uns 
könnte nichts anderes als Indication für dieſes fein, ohne baf 
eine Tendenz ba wäre, das Sein des Außer-uns auf identifche 
Weife in uns zu reprobuciren. Dies ift bie materiafiftifche 
oder fenfualiftifche Nichtung, welche mit jenem Stepticismus zu- 
fammenbängt. 

Wir fommen bier auf einen Punft, wo ba® anfängt, was 
wir von unfern Unterfuchungen ansgefchloffen haben, denn bas 
find ſchon tranfcenvdentale Fragen; indeifen fagten wir, baß von 
einer Seite diefe Frage von der richtigen Auffaffung veffen, was 
das wefentliche in unferen- Sinnesoperationen ift, abhängt. Die 
Sache kommt fo zu ftehen: Können wir nachweifen durch vie Weob- 
achtung ober burch den Zufammenhang ver einzelnen Operationen 
bes Seelenlebens, daß vie Richtung auf vie Wahrheit nicht zu⸗ 
fällig ift fonvern allgemein, jo haben wir im Gebiet unferer Un- 
terfuchungen einen Entfcheidungsgrund gegen jenen Skepticismut, 
können wir es nicht, fo müßten wir uns völlig inbifferent bazu 
verhalten und einen andern Punkt fuchen, von welchem aus wir 
dies entfcheiden Fünnten. Gehen wir noch einmal zurükk und fra 
gen, wodurch die ffeptifche Anſicht eine foldde Haltung gewann, 
fo find e8 zwei Punkte, die wir als erfahrungsmäßig aufgeftellt 
haben. Der erjte betrifft vie Differenz in ven Aefultaten ver 
Sinnesthäligfeiten in mehreren Individuen unter gleichen Um- 
ftänden. Sobald ich mich der Einwirkung verfelben Umgebungen 
ausſeze, wie ein anderer, und es zeigt fich dennoch, daß ber eine 
ein anderes Reſultat erhält al8 ver andere, fo entfteht eine Diffe 
venz, welche nicht anders entfchieven werben kann, als burch eine 
abjolute Vervollftändigung ver Erfahrung. Denn wenn ich alle 
übrigen Menſchen unter viefelben Beringungen ftellen könnte und 
das Reſultat aller wäre daſſelbe, wie das mieinige, fo wäre ba$ 
Urtheil wol allgemein, daß in dem anbern etwas abnormes fein 
müffe, welches dieſen abweichenden Zuftand hervorbrächte. Iſt 
nun diefe Vervolfftändigung das einzige Mittel ver Gewißhelt, 
fo bliebe die Entſcheidung nur wahrfcheinlich, da fie abfolut nicht 
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zu Stande zu bringen ifl. Der zweite Punkt war ver, daß wir 
Fälle aufftellen können, wo es, auch durch vie Differenz mit an- 
bern, zweifelhaft wird, ob eine Veränderung ber Organe irgend 
einen Grund in dem Außer-uns habe ober rein in uns erzeugt 
wurde. Dies find bie beiven Punkte, von benen bie Stepfis 
ausgegangen ift, und es iſt daher nothwendig ſich darüber zu 
orientiven, wie groß bie Differenz eigentlich fei._ Ich glaube, 
wir werben, wenn wir bie Sache genau betrachten, nicht Teugnen 
fönnen, daß fie noch viel größer ift, als man auf ben erften An- 
blikt dentt.e Es Handelt fich nämlich nicht allein um bie Idio⸗ 
ſynkraſien einzelner auf dem Gebiete der mehr fubjectiven Sinne 
und um bie Differenzen in der Subfumtion bei ben objectiven 
Sinnen, fonbern bie Differenz dringt auf ver einen Seite ſchon 
in bie Sprachbildung und auf ber andern in bie nationale Con⸗ 
ftitution binein. Es giebt ganze Völker, für welche Zufammen- 
ftellungen von Farben und Tönen unangenehm find, bie anveren 
angenehm erfcheinen, und baffelbe gilt für ven Geruch und Ge- 
ſchmalk, fo daß die Differenzen zwifchen ven einzelnen, bie dem⸗ 
jelben Gefammtleben angehören, als ein geringes verfchwinben 
gegen biejenigen, bie in ver Nationalität firirt find. Ebenfo wenn 
wir auf vie objective Seite ber Wahrnehmung fehen, unb in ver- 
ſchiedenen Sprachen die Ausdrükke zufammenfaffen, die 3. B. vie 
Unterſchiede des Lichts und ver Yarbenerfcheinungen ausprüffen, 
fo wird es nicht leicht zwei Sprachen geben, in benen bie Aus« 
drükke ver einen ganz in bie ber andern aufgeben. Noch viel 
deutlicher und in einem größeren Maaßſtabe zeigt ſich hie ‘Diffe- 
venz, wenn man bie Gegenftände, welche mit ein und bemfelben 
Ausdrukk der Farbe bezeichnet werben, mit ben Gegenftänden ver- 
gleicht, die in den anbern Sprachen auf bviefelbe Weife ausge⸗ 
brüfft werben. Hier fieht man aljo eine verjchiedene Auffaffung 
und wirb geneigt fein, biefe in einer verfchiebenen Structur ber 
Organe zu fuchen. Uber das wäre doch eine zu raſche Tolgerung, 
denn da es fi um Zufammenfaffungen ver Einbrüffe unter ge- 
meinfame Bezeichnungen handelt, jo lönnte der Grund ber Diffe- 
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erfennen müſſen, daß die Richtung auf vie Wahrheit in biefem 
Gebiet eine natürliche ift. 

Hiemit wäre alfo ver erfte Punkt in Beziehung auf bie 
Differenzen in ven Sinnesthätigleiten vorläufig erlebigt, ver 
zweite Punkt aber war ber, daß wir Sinnesthätigfeiten gefunden 
batten, welche nicht von außen fondern rein von innen ber ent- 
ftehen und doch im wefentlichen und ver Art nach diefelben find, 
fo daß alfo eine Unficherheit erzeugt wird über bie Weije ber 
Entftehung. Dies finden wir in ven mannigfaltigften Beziehun⸗ 
gen fehr Häufig in Kleinigkeiten, wenn wir etwas zu fehen oder 
zu bören glauben, wo anbre nichts wahrnehmen; zumellen ges 
fehieht e8 ganz zufällig, aber manchmal auch in Folge von Ge⸗ 
mütbsbewegungen, von Angſt over Hoffnung, indem aus dem 
Sehen- oder Hören« wollen ein inneres Sehen und Hören ent 
fteht, welches für ein Aäußerliches gehalten wird. Aber noch weit 
größere Nefultate zeigen fich in dem Gebiete des Traums, wel- 
ches wir bier noch nicht feiner Entſtehung nach betrachten kön⸗ 
nen, fonbern nur nach feinen Erfcheinungen. Da haben wir eine 
Menge von Bildern von Gejehenem und Gehörtem, vie nicht 
von außen hervorgebracht find und doch notorifch fo ſtark find, 
daß man fie oft für etwas Wenperliches hält. Außerdem haben 
wir das ganze Gebiet ver Efftafe und ver Viſionen, wo ohne ben 
Schlaf diefelben Erfcheinungen vorfommen, und zwar fehr häufig 
mit dem Anſpruch, daß wirkliche Wahrnehmungen ftattgefunpen 
hätten, welchem dann von allen andern, die nicht in dem Zu- 
ftande der Ekſtaſe find, widerfprochen wird. Fallen wir bies 
alles zufammen, fo erweitert fich burch dieſes innere Erzeugen 
von Bildern das Gebiet der Sinnesthätigfeiten ins Lnenbliche. 
Aber wir werben noch viel weiter gehen Fönnen. Wenn wir base 
Factum betrachten, das uns fo nahe liegt, nämlich das der Er» 
innerung, fo ift diefe freilich auf einer gewiſſen Entwifflungsftufe 
und in einem gewiſſen Gebiete ein Logifches, indem nur bie alls 
gemeinen Begriffe reprobucirt werden, unter welche wir die ein⸗ 
zelnen Erfcheinungen fubfumtrt haben; aber dies ift nicht bas 
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urfprüngliche, wie es jeber bis zu einem gewiffen Zeitpunkt bat, 
ebe das finnliche durch das logifche überwogen wird, unb auf 
längere Zeit der, der in einem Gebiete einheimifch ift, wie der 
Mufiter in dem des Hörens und ber Maler in vem bes Sehens. 
Hier haben wir ein inneres Nachbilven von Refultaten ber Sin- 
nesthätigleiten, die durch eine äußere Einwirkung entftanben find, 
ohne daß eine neue äußere Affection binzufommt. Ebenſo aber 
giebt es auch ein innerliches Probuciren von Bildern, welches 
ber äußeren Darftellung vorhergeht, wie bei dem Künſtler, wel- 
her das, was er vorftellen will, innerlich fieht und hernach 
äußerlich nachbildet. Dies gilt von dem eigentlichen Bilbner, 
bem Muſiker, ja auch von dem Dichter, welcher ebenfo feine &e- 
ftalten zuerft als Bilder fieht und fie ſodann äußerlich macht 
unter ber Form ber Nebe, mit ber Abficht, daß jeder an- 
bere fie ebenfo als Bild innerlich reprobucire, wie er fie in ſich 
getragen. Ya noch mehr, wenn wir auf bie Art achten, wie 
wir auffaffen was uns andre von ihren Wahrnehmungen mit 
theilen, fo verfahren wir gerade ebenfo, wie der Dichter will, 
daß wir mit feiner Befchreibung verfahren follen, und je leben- 
biger die innerliche Production ift, deſto ficherer ift vie Auffaf- 
fung und deſto volljtändiger die Aneignung. Nehmen wir alles 
biefes zufammmen, fo finden wir daß dieſes innere Produciren von 
Rejultaten ver Sinnesthätigfeiten ein höchſt bedeutendes Element 
des ganzen menfchlichen Seins ift, ja wir müſſen jagen, daß 
das urfprünglich durch äußere Einwirkungen geworbene faſt fei- 
nen ganzen Werth verlieren würde, wenn dieſes innere nicht 
wäre. 

Wie fteht es nun alfo um das Verhältnif dieſer ganzen Er 
fahrung zu jener ffeptifchen Anficht? Dies können wir uns nur 
pollfommen Kar machen, wenn wir bie Tendenz bei ber inner 
lihen Probuction in dem allgemeinften Umfange auffaffen. Sie 
bat aber allerdings zwei verſchiedene Enden, die auch auf einen 
verfchievenen Anfangspunkt zurüffzuführen fcheinen; das eine ift 
das wirkliche Wahrnehmen-wollen, wozu aber der äußere Coeffi⸗ 
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cient fehlt, und das andre ift pas Weußerlich« machen- wollen ver 
Inneren Probuction ober das Mittheilen verfelben. ‘Das leztere 
ift unftreitig da8 Reale, wogegen jenes das Gaufelfpiel ift. Wenn 
wir uns im allgemeinen Umrifje den Zuftand ver Efftafe denken, 
fo fchließen wir alles aus, wovon wir vorausfezen, daß es aus 
dem Willen hervorgegangen, wenn wir aber auf die analogen 
Elemente fehen, wie vie Gemüthszuftände folche Täufchungen bes 
bingen, fo gehen biefe von dem Willen oder wenigftens überwie- 
gend von der Selbjtthätigfeit aus; man will etwas wahrnehmen, 
was auf das, worin bie Spannung ihren Grund bat, eine nähere 
Beziehung enthält, und das ift pie Baufelei in ver Sache. Das 
innerliche Sehen bagegen, welches ver äußeren Darftellung vor- 
angeht und in einer beftimmten Reihe von Selbftthätigfeiten endet, 
gehört dem Gebiete ver Kunft an. Das innere Probuciren, wel⸗ 
ches ein Nachbilden ift von ben uns mitgetheilten Wahrnehmun- 
gen, bat offenbar eine Richtung auf das Wifjen, und bier fehen 
wir augenfcheinlich viefelbe VBorausfezung zum Grunde liegen, auf 
bie wir bei ver früheren Betrachtung famen, nämlich das Gat⸗ 
tungsbemwußtfein. Denn wenn wir nicht vorausfezten, unfer Sehen 
und Hören ſei baffelbe, wie das ber andern, fo fönnten wir auch 
gar nicht Das, was andre gefehen und gehört haben, uns aneig- 
nen wollen. Ebenſo ſteht e8 bei der Neprobuction unferer eige- 
nen Wahrnehmungen, wo biefelbe Vorausfezung zum Grunde 
liegt, daß unfer jeziges Sehen baffelbe ift, wie bus frühere, fo 
daß die Nichtung auf die Wahrheit hier ebenfo wie dort ift. 
Wenn wir nun dies ausſcheiden, jo bleiben von dem ganzen Ge⸗ 
biete nur bie beiden Enden übrig, nämlich das, was wir als in- 
nerliches Gaufelfpiel bezeichnet haben, und das Daritellen-wollen. 
Tragen wir, wie fich beide zur Einheit des Lebens werhalten, fo 
wird e8 nicht an folchen fehlen, welche meinen, daß beides daſ⸗ 
felbe fei, und daß alles, was wir Kunft nennen, auch nur ein 
complicirtes Gaufelfpiel fei, welches dazu diene, andere in vaffelbe 
Spiel zu verfezen, aber eine folche Anficht erfcheint offenbar als 
eine ffeptifche, Alles was wir als von innen ausgehende Sin- 
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nestäufchungen anfehen, fuchen wir zu eliminiven und an bem all- 
gemein menfchlichen zu vectificiren, und wenn alle vie, welche daſ⸗ 
felbe hätten wahrnehmen können, übereinftimmen, daß es Teine 
Wahrnehmung fei, fo unterwerfen wir und, wir geben zu, daß 
ed ein rein innerliches gewefen fei, und fügen une bavon los. 
Aber von demjenigen inneren Sehen, welches fich auf irgend eine 
Weife als ein Kunftelement verhält, wollen wir uns gar nicht 
losſagen, ſondern dieſe Elemente firiren fich in denen, deren Rich 
tung in biefer Beziehung eminent ift, bis fie fich zu einem Gan- 
zen geitalten, und dann werben fie äußerlich gemacht, um von 
anderen wahrgenommen zu werben. Hier haben wir alfo eine 
Circulation von Sinnesthätigleiten; es fängt bei einer innern 
Production an, geht durch die äußere Darftellung hindurch und 
enbigt in einer Aufnahme nach innen, woburd das, was in bem 
einen urfprünglich war, in die anbern übergeht. Wenn wir Hier 
wieder eine auf andere gerichtete Tendenz finden, bie auf ber 
Borausfezung der Identität beruht, und nicht wie jene Gauke⸗ 
leien der Phantafie etwas zufälliges iſt, fondern ein wefentliches 
Element ver menfchlichen Natur, fo liegt auch dabei dieſelbe Rich 
tung auf die Wahrheit zum Grunde, wie bei dem früheren, nur 
auf eine andre Weiſe. Wir wollen ebenfalls eine Wahrheit mit- 
theilen, aber es ift urfprünglich nur die Wahrheit des eignen Les 
bens, es ift bie pfhchifche Thätigfeit, welche unter der Bebingung 
eines gewiffen Reichthums äußerer Wahrnehmungen innerlich pro 
bucirt, zugleich mit der Richtung darauf, daß dies von andern 
innerlich aufgefaßt werben foll, und alfo unter der VBorausfezung, 
baß im biefem allereigenften ein allgemein menfchliches liegt, ver 
mitteljt deſſen es angeeignet werben kann. 

Wie wir nun bei vem erjten Punkte auf das Nefultat kamen, 
daß das Gebiet der Simmesthätigkeiten nicht rein für fich iſolirt 
werben bürfe, weil es nur durch Hinzunehmen bes logifchen zu 
feiner Vollendung gelangt, fo werben wir bier daſſelbe fagen 
müffen nur von einem entgegengefezten Punkte aus, nämlich daß 
bie erften Unfänge auch etwas unmwillfürliches find und in ber In⸗ 
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bifferenz von Selbftthätigfeit und Empfünglichleit Tiegen. Sobald 
aber die einzelnen Elemente concrefeiren und fich zu einem Gan⸗ 
zen geftalten um fo bargeftellt zu werben, fo ijt hier eine beftän- 
bige Zunahıne von Selbftthätigkeit, und zwar eine folche, wo das 
Bewußtſein fich immer fteigert und die Darftellung in Beziehung 
auf die Konception das allervollſtändigſte Bewußtſein ift, was 
man fich venfen kann. Fragen wir num aber zum Behuf unfrer 
gegenwärtigen Unterfuchung, was ift hier in dem Willen, jo müffen 
wir allerdings fagen, die Richtung geht von Anfang an auf das 
Viriren und Mittheilen, wir müſſen alfo auch vorausfezen, daß 
ein allgemein menfchliches der erfte Impuls dazu gewefen fei. 
ragen wir nun, was it auf jener Seite, bie wir zuerjt betrachtet 
haben, ver erfte Impuls, fo haben wir da auch gefagt, ber erfte 
Anfang ift in der Inpifferenz von Selbjtthätigfeit und Empfäng- 
lichkeit. Das Auge öffnet fich vermöge des Lichtreizes oder ver⸗ 
möge eines inftinftmäßigen Sehen-wollens, um in Zufammenhang 
mit dem Außer-uns zu treten. Diefer Wille fteigert fich von 
Anfang an immer mehr, und benfen wir uns bie vollftänbige 
Sonderung alles deſſen, was in individuellen Verhältniffen feinen 
Grund hat, fo haben wir erft in dem Nefultate des Erlennens 
bie vollftändige Erfüllung dieſes Willens. Der Wille ift alfo 
bier auf nichts anderes gerichtet als auf das Verhältniß des 
Außer⸗uns, wie es zuerjt nur ein chaotifches ift, zu dem allge 
meinen Inhalt ver Intelligenz, d. 5. zu den Ideen und Begrif- 
fen, auf welche wir alle Einwirkung von außen reduciren. Sehen 
wir umgefehrt auf das innere Probuciren, fo iſt hier eine Thä⸗ 
tigleit, welche dem innerjten Leben eines jeden angehört und dieſe 
wird in allgemeine Vorftellungen verwandelt, um bargeftellt zu 
werben. Die Darftellung gefchieht ebenfalls durch das äußere 
unter der Form bes von Menfchen hervergebrachten, aber dies 
ift nur Mittel um das innerfte Leben des Geiftes durch das Ver⸗ 
hältniß der Dinge, welche ver einzelne hervorgebracht hat, zur 
allgemeinen Kenntniß zu bringen, eine Mittheilung bes eigenen 
innerften Lebens in den Ideen. Wir kommen alſo von beiden 
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Seiten auf daffelbe, und fo wie wir bie Richtung feithalten bas 
zufällige zu eliminiren und das allgemein menfchliche Hinzuftellen, 
fo verſchwindet der ganze Schein, welcher ver Stepfis Vorſchub 
teiftete; nach beiden Seiten bat die Selbftthätigfeit bes Men 
ſchen die Richtung auf die Wahrheit, bald auf bie des Außer 
uns in feiner Beziehung zur Intelligenz, bald auf die des Innern 
Lebens in feiner Beziehung auf bie allgemeinen intelligenten le 
bensverhältniffe. 

Wenn wir nun ven ganzen Gegenjtand, ben wir bieher be⸗ 
handelt haben, die Sinnesthätigkeiten mit Ausſchließung des phy⸗ 
ſiologiſchen noch einmal überſehen und das Reſultat von allem 
zufammenfaffen wollen, fo werben wir auf folgende Punkte kom: 
men. Ein eigenthümliches, feiner Art nach von allen anderen 
ſich unterfcheivendes und am wenigjten einer pofitiven Vermi⸗ 
ſchung der Selbftthätigfeit und Empfänglichkeit fähiges ift Das, 
was wir ben allgemeinen Sinn genannt haben, das lebenbige 
Verhältniß des Menſchen zu dem allgemeinen uns umgebenben 
Medium. 8 giebt hier zwar auch etwas felbitthätiges, das aber 
nur fehr mittelbar ven Gegenftand betrifft, nämlich ven Gegenfaz 
zwifchen Abhärtung und Verweichlichung; der organifche Zuſtand 
besjenigen, der fich abgehärtet hat, und deſſen, ver ſich verweid- 
licht, kann völlig derfelbe, aber ver Einfluß davon auf ben an 
bern Factor kann verfchieven fein. Hier wird alfo bie Selbit- 
thätigfeit Feinen Theil haben an ber Herborbringung des orga 
niſchen Zuftandes, fondern diefe ift ganz unmwillfürlich. Dies ift 
alfo das Gebiet, welches fich am leichteften abgrenzen läßt und 
das allgemeinfte Lebensverhältniß barftelt. Gehen wir auf bie 
fpeciellen Sinne über, jo werben wir fehen, daß fich das Nefultat 
diefer Lebensthätigfeiten auf drei Punkte zurüffführen läßt, Der 
erſte ift berjenige, welcher dem vorigen am nächiten liegt, nämlich 
die bloß fubjective und am meijten dem phyſiologiſchen zugewandte 
Seite, der Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen in ber 
Affection der Organe, Wenn wir nun biefes in berfelben Ber 
ziehung für fich betrachten, jo werben wir allerdings fagen, hier 
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ift auch eine fehr geringe unmittelbare Beimifchung eines intellec- 
tnelfen Elements. Das ganze Gebiet gehört der animalifchen Seite 
bes Lebens, dem phyſiologiſchen auf eine nähere Weife an, aber 
es umterfcheivet fich von dem wirklich tbierifchen durch die größere 
Allgemeinheit und daher auch durch eine größere Freiheit. “Die 
Allgemeinheit befteht darin, daß wir alle Urfache haben anzuneh- 
men, die animalifchen Senfationen find nur der Ausdrukk von 
dem Verhältniß des Außer-uns zu den Bepürfniffen ver anima- 
liſchen Functionen, das entwilfelte Thier bat eine Zuneigung zu 
dem, was zu feiner Erhaltung dient, und das ift basjenige, 
was wir den angenehmen Senfationen parallel ftellen Tönnen. 
Wenn wir auch annehmen, es habe einen pofitiven Widerwillen 
gegen das, was ihm ſchädlich ift, fo tft e8 doch gegen das meifte, 
was die Sinne fonft noch afficirt, vollkommen invifferent, fo daß 
ichwer auszumachen ift, ob eine wirkliche Affection da fei. An⸗ 
ders ift es dagegen bei ben Sinnesthätigfeiten des Menfchen, 
mögen fie mehr nach ber fubjectiven ober ber objectiven Seite 
binneigen, bie Entwikklung berjelben bejteht da in einer allmähli- 
hen Befreiung von allem, was als inftinktartig anzuſehen ift. 
Bei dem Lebensanfange nehmen vie Kinder allervings Yeine Notiz 
von bem, was nicht für ihre Erhaltung zuträglich over nachtbeilig 
ft, aber bei weiterer Entwilflung verfchwindet dieſe Gleichgültig⸗ 
feit gegen andres, und als das lezte Ziel koͤnnen wir nur anſehen 
eine fo vollftänpige Entwilllung ver Sinne, daß fie von allem, 
was nur irgendwie eine Einwirkung auf fie haben Tann, be- 
ſtimmte Senfationen bekommen. Fragen wir nun, ba hiebei offen- 
bar fchon ein beftimmter Einfluß ver Selbſtthätigkeit ftattfinbet, 
vermöge befjen ver Menfch aus einem innern Impulſe fich den 
angenehmen Senfationen bingeben und gegen bie unangenehmen 
verfhließen kann, nach dem eigentlichen Refultat ver ganzen Ent- 
wilklung, fo ift e8 auf ber einen Seite möglich, daß ber Meuſch 
ſich auf folche Weife dieſen Einbrüffen hingiebt, daß bie ganze 
Seräftthätigkeit in das Aufſuchen der angenehmen Senfationen 
aufgeht. Hiebei iſt etwas zu beräfffichtigen, was wir biäker no 
Sqleierm. Biogologie. 8 
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Wir haben hier gar kein unmittelbares ethifches Intereſſe, 
und alfo auch nicht Die Trage zu beantworten, ob biefe -beiden 
entgegengefezten Enden einen ethifchen Gegenſaz bilven, ich will 
aber nur auf einen Punkt aufmerkfam machen. Indem bie fub⸗ 
jective Seite in ben Dienſt der ebjectiven tritt, fo gefchieht bies 
nur infofern, als in ber objectiven Seite der Sinnesthätigfeiten 
ein logifches Element Tiegt und fie auf das Denfen und bie all- 
gemeinen Begriffe, alfo auf ein rein geiftiges bezogen werben, 
Seten wir nun als möglich, daß es noch eine andre Beziehung 
des rein geiftigen gebe, welche ſich an das fubjective knüpft, fo 
gäbe es auch noch ein drittes Ende, weldyes, da das erfte ein 
völfiges Verfenktfein ver Seele in das organifche darftellt, mehr 
dem zweiten angehören würde. Dies ift das Gebiet der Kunft, 
d. H. der inneren Erzeugung, welche aber eine äußere werben fol. 
Wir werben offenbar fagen müffen, daß es auf biefem Gebiet 
ber vermittelft ber Sinnesthätigfeiten darſtellenden Kunft eben 
falls ven Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen giebt, 
aber wir werben viefen ſehr bejtimmt von dem vorigen unter 
ſcheiden, weil er fo viel andere Elemente in fich fchließt, daß bat 
urfprüngliche organifche Element dabei eigentlich verfchwindet. Es 
wird niemand ein Concert bilden, welches aus lauter unangeneh: 
men Klängen befteht, fondern es iſt eine conditio sine qua non, 
daß das, was das Organ unangenehm afficirt, vermieden wir, 
und baffelbe gilt von ven Farben in einem Gemälde. Aber lei⸗ 
nesweges werben wir meinen, daß das angenehme in ber ange 
meffenen Zufammenftellung und Folge von Farben und Tönen 
auf rein organifchen Elementen beruft. Hier kommen wir ar 
bie Grenze eines anderen Gebietes, fo daß wir jezt bier nichts 
weiter darüber jagen können, ſondern in der Folge uns nur mer 
fen müfjen, daß an bie Sinnesthätigfeiten in biefer Beziehung 
anzulnüpfen fei. Es handelt fich hier darum, worauf das Wohle 
gefallen oder Mißfallen beruht, welches durch bie künſtleriſche 
Darftellung hervorgebracht wirb, und das tft eine äſthetiſche 
Frage, aber mit einer phyfiologifchen Beziehung. Nun haben wir 
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ftebt nun bie Beziehung bes fubjectiven auf das objective darin, 
daß die Empfindung von der Selbftthätigfeit als Mittel gebraucht 
wird, um die Gegenftände aufzufaffen. Denken wir in biefem 
Proceß vie Empfindung ſelbſt ſich abjtumpfend, fo wirb ber Ge 
genfaz des angenehmen und unangenehmen weniger vorhanden 
fein und bemgemäß auch vie Beziehung auf ven Gegenftand. Das 
Intereſſe aljo die Senfationen zu fteigern ijt in biefer Hinficht 
auf ber objectiven Seite ebenfalls, das Ende ift aber offenbar 
fein anberes als dieſes, daß die Empfindung als folche zwar ber 
ftimmt unterfcheipbar aber in Beziehung auf bie Selbftthätigfeit 
ein gleichgültiges wird. Nehmen wir einen Menfchen von ver 
Art, wie wir ihn vorher bejchrieben haben, fo wird für biefen 
eine angenehme Senjation immer ven Weiz enthalten fie zu er- 
neuern, und aljo auch die Selbfithätigkeit darauf gerichtet fein, 
wenn ich aber die angenehme Senfation nur dazu gebrauche, pa 
fie mir eine Indication giebt des Gegenjtandes, fo wird Fein Im⸗ 
puls dazu da fein bie Senfation zu erneuern und die Selbfttkä- 
tigleit wirb Dagegen fich indifferent verhalten. Das Enbe in fei- 
nem Marimum wird alfo bies fein, daß alle angenehmen Sen⸗ 
fationen nur Beobachtungs⸗ und Berfuchselemente werben, 
Eine Senfation ift aber nur Beobachtungselement, wenn ich fie 
ganz und gar auf bie objective Seite beziehe und es aufhört mich 
zu interejfiren, ob fie angenehm ober unangenehm if. Dabei 
gehe ich nicht etwa bloß darauf aus, den Gegenftand im Bewußt- 
fein zu firiven fondern ebenfo auch ven phyſiſchen Proceß. Denn 
wenn ich bei einem fcharf ſchmelkenden Gegenftande bie Senfa- 
tion fo viel wie möglich jteigere um zu fehen, welche Verände⸗ 
rungen fie in ben verwanbten Syſtemen und Organen bervor- 
bringt, jo iſt das ebenjo ein Beobachtungselement, und bajjelbe 
gilt auch bei dem Verſuch, fo daß bie fubjective Seite immer mit 
gewollt wird, weil wenn fie fig abftumpft auch vie Beziehung 
zwifchen ver fubjectiven und objectiven Eeite abnimmt; aber bie 
fubigctive tritt ganz in ben Dienft ber objectiven und hört auf 
an und für fich etwas zu fein. 
8* 
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es bier weber mit bem äfthetifchen noch dem phhflologifchen an 
und für fich zu thun, aber infofern biefes Gebiet doch einen be- 
beutenben Theil des Seelenlebens und ber Selbftthätigfeit con- 
ftituirt, fo werden wir doch darauf zurüfflommen müffen. Daß 
bier an das organifche und bie beftimmte Sinnesthätigkeit ſich 
auf ber einen Seite eine innerliche Production auf der andern 
eine äußere Darftellung und darin ein höchſt bedeutendes intellec- 
tuelles Element antnüpft, kann man als allgemein zugeftanden 
anfehen, wenn auch zuweilen eine ver fleptifchen analoge mate- 
rialiftifche Anficht fich auch hier geltenn gemacht bat. Der Teste 
Punkt ift das allen fpectellen Sinnen beigemifchte objective Ele⸗ 
ment, wo bie Selbftthätigfeit auf das Außer-uns gerichtet ift, 
um es in das Bewußtfein aufzunehmen. Hier ift offenbar, daß 
nichts zu Stande gebracht werben kann, wenn wir nicht ein logi⸗ 
fches Element binzunehmen. Wenn wir uns ven bloßen Wechſel 
ber Affectionen venfen, und felbft daß dieſe Einbrüffe extenfiv 
und intenfio gemefjen werben könnten, fo würde boch, wenn richt 
das einzelne dem allgemeinen untergeorpnet würbe, niemals ein 
Fefthalten des einzelnen zu Stande kommen, und wir werben 
daher den weiteren Verfolg nicht eher entwilfeln können, als bis 
wir das logifche Element mit betrachtet haben werben. 

Wenn wir nun fragen, wie weit wir in ver Darftellung bes 
Seelenlebens gelommen find, fo ift noch gar nicht bie Rebe ge- 
wefen von allem demjenigen, wobei die Sprache in Anwendung 
kommt, alfo auch nicht von bemjenigen, was buch das Denken 
hervorgebracht wird; wir haben es nur zu thun gehabt mit dem 
Auffaffen und Zufammenfaffen ver finnlichen Einprüffe, bie wir 
Bilder nannten und, foweit fie auf das Subject zurüffgingen, 
Senfatienen. Wenn wir nun bei ver Zotalität der Bilder ftehen 
bleiben, und in viefer Beziehung einen Moment aus einem ganz 
vollenveten Leben herausgreifen, um ihn mit vem zu vergleichen, 
was wir als ven allererften Anfang gefezt haben, ver Beziehung 
ber Umgebungen des Außer⸗uns als einer Unendlichkeit von Ein- 
zelnem, fo tft das Ganze nicht mehr ein Bild, fordern eur 06H 
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heit von beftimmt zum unterfcheidenden Bildern. Dies haben wir 
infoweit erllärt, ald es bier möglich war, aus ver Combinatien 
verfchiebener Sinnesthätigfeiten, und auf biefe Weiſe zerfällt uns 
bas allgemeine Aggregat von Einzelheiten in eine beſtimmte Biel⸗ 
heit. Fragen wir nun, was biefe Kombination vorausfezt, fe 
führt uns das in ein neues Gebiet. Wenn ich fage, es wirb ans 
ber finnlichen Wahrnehmung ein Gegenſtand, dadurch ba id 
verfchiedenartige Sinneseinpräfte, welche von bemfelben Punkte 
berfommen, auf eine Einheit beziehe, fo gebe ich zurükk anf eim 
Bielbeit von Eindrükken, die nicht zu gleicher Zeit und immer 
find, fonvern nach einander. Ebenſo wenn wir bie Kotalität her 
Bilder, die uns in einem Moment äußerlich ober innerlich ges 
genwärtig find, betrachten, fo finden wir, daß biefe Wilder nick 
von bemfelben Moment herrühren. Wir haben alfo hier ein brei- 
faces: erftens das Beziehen eines organifchen Eindrukks auf bie 
ſelbe Einheit mit einem früheren organifchen Ginpruffe, ver nit 
mehr eriftirt, zweitens das Wiederhervorrufen von organiſchen 
Eindrüffen, fo daß verſchiedene zu gleicher Zeit find, und bri- 
tens das Wiebererfennen fpäterer Einprüffe als ven frühern gleich. 
Es entfteht uns daher im allgemeinen die Aufgabe, bie or- 
ganifhen Operationen ver Sinne in Beziehung auf 
bie Zeit zu verſtehen. ch faffe die Sache mit Fleiß fo all 
gemein wie möglich, weil wir auf fehr verfchienene Erflärungs 
arten geführt werden. Gehen wir davon aus, ben organiſchen 
Eindruft anzufehen als ein momentanes, fo entjteht die Frage, 
wie ift e8 möglich, daß er fich wieverhole, und daß er albdam 
für denfelben erkannt wird? Betrachten wir ben organifchen 
Einpruft als ein bleibenves, welcher zwar entiteht aber fort 
dauert, fo entfteht bie Frage, warum wir nicht in jebem Augen 
blikke alle Einprüffe, die wir befommen, zufammen haben? Wir 
fteben gegen beide Arten die Sache aufzufaffen vollfommen ts 
vifferent, aber vie Thatfache fteht unbeftreitbar feft, und es kommt 
nur darauf an, wie fie zu erklären if. Wenn wir nun auf be | 
Beiben verſchiedenen Methoden bie fich fogleich darbieten zuräf% 
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geben, fo koͤnnen wir die Aufgabe in ber Frage ftellen, haben wir 
bie organifchen Eindrükke anzufehen als etwas fihlechthin ver⸗ 
gängliches over als etwas fchlechthin bleibendes? Wenn wir 
auf bie Praris achten, fo feheint die Sache ganz einfach fo zu 
fein: wir pflegen uns niemals darüber zu verwunbern, daß wir 
etwas behalten, vd. b. daß wir die Einprüffe reprobuciren, aber 
wir verwundern uns im Gegentheil oft, wenn uns etwas, was 
wir in nnd aufgenommen haben, wieder abhanden gekommen ift, 
d. 5. wie wir e8 haben vergeffen können. Diefe Praxis können 
wir freilich nicht ald das Maaß ber Wahrheit anfehen, aber fie 
erflärt fi nur daraus, daß bie finnlichen Einprüffe etwas bes 
harrliches find. Um nun aber nicht Unrecht zu thun, wollen wir 
grade mit der entgegengefezten Anficht, daß vie Einpräfte fchlecht- 
bin vergänglich find, anfangen und fehen, was fich zu ihrer Ver⸗ 
theibigung fagen läßt. Es iſt eine allgemeine Vorausfezung, daß 
das Außer⸗ uns in einem bejtändigen Zuftande bes Wechfels ift; 
dies bat man von Anfang an ben Fluß aller Dinge genannt. 
So wie man nun weiter daraus folgert, daß alles beharrliche 
anr Schein fei, fo geht der Streit an; biefen wollen wir jezt 
nicht entſcheiden, aber vie Sache felbft kann niemand in Zweifel 
ziehen, benn wenn man bem obigen Saz ben anbern entgegen 
ftellt, daß in dem Außer⸗uns auch etwas beharrliches ift, jo hebt 
es jenen nicht auf, da ber Wechfel nur an dem Beharrlichen fein 
kann. So wie man den Saz auf vie Probe ver Erfahrung bringt, 
fo werben wir überall folche Punkte finden, an denen er fich ber 
ftätigt. Bemerken wir ven Wechfel nicht, fo kann das nur an 
und liegen, weil die Veränderungen zu Hein find; fo unterfchei- 
den wir nur bei jehr ftarfen Tönen in ver Nähe bie einzelnen 
Schwingungen aus denen vie Einheit des Tons beiteht, und wenn 
wir meinen der Geruch einer Blume fei verfelbe, fo ift das nur 
bis auf einen gewiffen Punkt wahr, venn zwifchen dem Entfalten 
der Blüthe und dem Verwelfen berfelben Liegt eine Differenz, bie 
ſich allmählich fteigert. Nun, fagt man, bauert die Einwirkung 
auf Das Organ auch nur in einem unenblich Heinen Zeitraum 
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als viefelbe fort und im nächſten ift fie fchon eine andre, und 
baffelbe gilt won dem Gegenftande, ven wir als eine Einheit 
fegen, wir müßten ihn jebenfalls im Werben als einen beftäubi- 
gen Wechfel und als eine Reihe von aufeinander folgenden Mo 
menten benfen. Sind nun bie Einwirkungen vein organifch unb 
pie Eindrükke in dem Gefammtbilde in jever Thätigleit auf eine 
andre Weife in unferem finnlichen Bewußtſein rvepräfentirt, fo 
fieht man auch gar nicht, wie es eine WWiebererinnerung geben 
konnte. So wie man bie Säze fo weit ausdehnt, daß man alles 
fich gleich bleibende ableugnet, fo entfteht auch gleich wieder bie 
allgemeine fteptifche Anficht, daß ein jebes Firiren ber Gegen 
ftände, ein jedes Beziehen des gegenwärtigen auf ein! vergan- 
genes eine Unwahrheit fei, es gäbe dann nur einen beftänbigen 
Wechfel von unendlich Kleinen Einprüffen und alles anbre wäre 
Willkür. Nun bat man von einem andern Punkte aus, inbem 
man das Beharrliche auf fich beruhen läßt und nur von ber 
Augenbfikflichleit ver Einwirkung auf den Sinn redet, ven Ber 
ſuch gemacht das Fefthalten nnd Wiederhervorrufen der Eindrülle 
zu erklären. Man bat gejagt, wenn wir uns eine Einwirkung 
denken, welche auf unjere Organe gefchieht, fo find biefe doch 
. etwas im Raum ausgebehntes und etwas lebenviges, d. h. in fich 
bewegtes. Man bat nun die Sache fo erklärt, daß eine jebe 
Einwirfung auf das Organ eine Spur in vemfelben zurüfftaffe, 
unb biefe werbe dann wieber hervorgerufen und verftärfe ſich 
wieder. Hiebei hält man fich alfo ganz an das organifche und 
ſucht den Grund darin. Der Ausdrukk „Spur ift allerbings 
ein bilplicher, bei dem wir deswegen nicht ftehen bleiben Können, 
fondern indem bier die Rede von etwas ift, was in dem Innern 
bes Organs vor ſich gebt, jo kann dies entweber nur eine Ver⸗ 
änderung in ber Gefialtung ober eine fortwährenne Bewe 
gung fein. ‘Die Veränderung in ver Geftaltung ift eine alte 
Hypotheſe, die man auf eine handgreifliche Weife ausgeführt finbet 
in dem Theätet des Platon, wo bie Seele bargeftellt wirb als 
eine wächferne Tafel, auf welcher das Außer-und Spuren zuräff- 
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läßt. Es läßt fi aber auch auf eine andre Weife denken. Da 
nämlich ohne bie lebendige Beweglichkeit der Sinnesorgane Teine 
Sinneswahrnehmungen möglich fein würden, fo könnten demnach 
bie Bewegungen fortbauern, wenn auch der Eindrukk vorüber ift, 
und bies enthielte dann den Grund ver Wieberhernorrufung bef- 
felben Eindrukks. Diefe Erklärungen find aber unzureichenn. 
Wir können und zwar den Raum ins unenbliche theilen, und 
alfo unendlich viele Theile nebeneinander ftellen ohne daß fie fich 
ftören, ja man könnte noch mehr fagen, wie ver Raum in un⸗ 
enblich Fleine Zheile getheilt gebacht werden muß, fo ift bafür 
bie Zeit auch in unendlich Heine Theile getheilt und fo erfchöpft 
fih das. Aber dann müßten die Bilder auch immer gegenwärtig 
fein und man Lönnte nichts vergeifen. Da fagt man wohl, wenn 
der Menfch alt wird, fo verwifchen ſich die Spuren, weil zu viele 
angehäuft werben und jich verprängen, und erinnert man fich im 
Alter nur der Eindrükke der Jugend, fo find dies bie ftärfften 
gewejen, welche bie andern nicht auflommen ließen. ber bie 
Erflärung ift zu materiell und bie Methode von ber fie ansge⸗ 
gangen ift, der ganzen Sache nicht angemefjen. Ebenſo wenig 
genügt die andre AUnficht, wenn man fich bie Erinnerung denkt 
als eine fortfchreitende Bewegung, denn ba müßte, fobald eine 
fpätere Einwirkung kommt, die frühere aufgehoben werden. Mo⸗ 
bificirt man die Hhpothefe fo, daß das Organ, wenn es üfter 
die Bewegung gehabt hat, leichter wieder zu derſelben zurüffge- 
bracht wird, fo fpricht dagegen, daß es einen Unterſchied in ber 
Leichtigkeit oder Schwierigfeit der Wiebererinnerung giebt, ber gar 
nicht von ber öfteren Wiederholung abhängig if. Es kommt wohl 
vor, daß uns etwas begegnet, wovon man gewiß weiß, baB es 
noch nicht dageweſen, aber es erfcheint doch fo, als wäre es ſchon 
bagewefen, und bas wäre bann eine Verwechfelung, vie aus ber 
Leichtigkeit der Bewegung entftände, aber dies ijt boch nur felten 
und müßte nach der Hhpothefe bei weiten häufiger fein. Sind 
aber dieſe Erklärungsweiſen unzureichend, fo haben wir barum 
fein Recht und zu ber andern Art die Sache anzufehen zurülk⸗ 
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Weiſe Haben wir Urfache, dasjenige, was ber Anfang bes Be- 
wußtſeins, alſo das eigentlich pfuchifche ift, als ein an und für 
fi dauerndes zu betrachten, unabhängig von ber organifchen 
Affectiou. Wir wollen noch einen andern Punkt hinzunehmen, 
woburd die Sache vollkommen Har werben wird. - Wir haben - 
angenommen, daß von ber geiftigen Richtung aus ein Analogon 
der organifchen Bewegung entjtehen könne, was wir inneres Se⸗ 
ben nud Hören nannten; wenn nun das Bewußtfein einer Wahr- 
nehmung wieberfehrt, nach dem fie vorher nicht barin gemwefen, 
jo ift das Bild vermittelt durch das innere Sehen und Hören- 
und tur durch dieſes tritt die Identität des logifchen und orga- 
nifchen hervor. Verbinden wir bamit das vorige, fo wird man 
in dem Augenblift, wo ver anfchwellende Ton fein Marimum 
erreicht, ven früheren fchwächeren Ton nicht auf eine abftracte 
Weile durch den Gedanken haben, aber auch nicht durch das or- 
gamifche Hören, welches jezt nur ven ftärleren Ton vernimmt, 
fondern vielmehr durch das innere Hören. Aehnlich wie bei dem 
Wahrnehmen ohne Aufmerkjamfeit, gebt Hier daſſelbe verloren, 
weil pas innere Moment fehlt und dadurch ift auch pas Wieber- 
hervorrufen ber ganzen Wahrnehmung unmöglich geworben. Den⸗ 
fen wir une den Fall fo, daß das Organ affleirt wirb yon außen, 
der Uebergang ins Bewußtfein aber nicht zu Stande kommt, weil 
daſſelbe in einer andern Richtung tbätig fit, fo wäre bie Action 
für das ganze Leben verloren, aber ſobald wir dies ale völlig 
mill deuten, fo wäre das Band zwiſchen Seele und Leib, zwi⸗ 
fchen ven organtfchen Functionen und den zum Seelenleben ge- 
hörenden völlig aufgelöft für den Moment. ‘Denken wir aber, 
dies fei wirkſam gewefen und dad Bemußtjein habe ale ein an 
und für ſich dauerndes in einem Minimum ftattgefumben, fo liegt 
darin die Möglichkeit, daß fobald es nicht mehr gehemmt wirb, 
e8 auch wieder zur Klarheit entwilfelt werden Tönne. 

Aus dieſer Petrachtung ver Sache folgt eine der gewöhnli⸗ 
chen Anficht ganz entgegengefezte Anfchauung Man pflegt näm- 
lich das Gedachtniß ober vie Erinnerung als ein befonberes für 
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fich feiendes Vermögen zu betrachten, fo daß man fagt, ber eine 
bat ein gutes der anbre ein fchlechtes Gedächtniß. Dies Können 
wir nicht fagen, uns liegt das Feithalten und die Reproduction 
rein in ber Dauer des Bewußtſeins, und ber größere ober ge 
ringere Grad, in dem dies gejchieht, darf feinesweges als eine 
befonvere Function angefehen werben, fonvern er wirb ein ver- 
ſchiedener fein in verfchievenen Beziehungen, jenachbem vie Ric» 
tung der geiftigen Function habituell eine andere gewefen iſt. 
Dem entfpricht, daß man fo häufig verfchievene Arten bes Ger 
dächtniſſes unterfcheidet, was fich aus ber Differenz des Intereſſe 
erklärt, nach welchem das Bewußtſein eine ftärfere Richtung bat 
auf gewiffe Regionen ver Wahrnehmung. Aber bis auf dieſen 
Punkt gebracht, erfcheint vie Erklärung wieder unzureichend, bem 
in dieſem Fall wäre e8 ganz unmöglich, daß man wünfchen Fünnte 
etwas zu behalten, und es hernach doch vergißt. Indeſſen dieſe 
Einwendung reicht nicht hin die Erklärung umzuftoßen, fonbern 
das entfpringt aus dem verfchievdenen Grade des Intereſſe für 
bie einzelnen Gegenſtände und gehört in ein Gebiet, welches ans 
der Erfahrung ganz befannt iſt, nämlich inwiefern ver Menſch 
der Gewohnheit unterworfen ift over über fie herrſcht. Nun 
aber verbirgt fich Hinter diefem noch ein anderes Element, wel- 
ches wir jedoch auch fehr leicht eruiren Eönnen. ch babe näm- 
ih eine Sonverung gemacht, analog ver, welche wir bei ber 
Abfteffung der Grenzen zwifchen dem phyſiologiſchen und dem 
pfochifchen aufftellten, wonach die organifche Affection ihrer Natur 
nad) momentan, das fich daran fnüpfende Bewußtſein aber feiner 
Natur nach dauernd ift. Bon diefer Dauer giebt e8 eine m 
mittelbare Erfahrung in der Identität des Ich in verfchiebenen 
Momenten, welche gar nicht lebenvig fein könnte, wenn wir nicht 
annähmen, daß die Vergangenheit in ver Gegenwart mit iſt. 
Hierauf haben wir nun vie Wiebererinnerung begründet, indem 
wir eingefehen, daß wir das phhfiologifche nicht hineinziehen dür⸗ 
fen, weil es nur eine ſchlechte Brüffe ift um vie Sache zu erflä- 
ven. Wir werben aber doch zugeftehen müffen, daß bie Func- 
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tionen der Organe in einem und bemfelben Menſchen nach ver 
verfchiebenen Richtungen nicht gleich find, und von ber verjchie- 
denen Birtuofität der Sinne wird e8 doch mit abbangen, in wel⸗ 
chem Grave das Zurüffrufen des Bewußtſeins, welches an bie 
organifchen Affectionen geheftet ift, gelingt ober nicht. Menfchen 
von ſchwachem Geficht haben eine geringere Leichtigkeit Geftalten 
und Gefichtszäge wieder zu erfennen und ebenfo ift es etwas all« 
gemein bekanntes, daß Feldherren und republicanifche Staats- 
männer, welche mit vielen Leuten Umgang haben, vorberrfchend 
eine große Leichtigkeit befizen, Perfonen, vie ihnen nur vorüber: 
gehend erfchienen find, wieder zu erkennen, was unfere Erflärung 
nur beftätigt, ba bier dag Intereſſe um fo viel größer if. So 
werben wir alfo das Gedächtniß und die Erinnerung nicht ale 
ein befonveres Vermögen anzufehben haben, fondern es iſt ein 
Brobuct aus dem Intereſſe an den Gegenftänden und der Schärfe 
des Sinnes und ed würbe fich für jeden aus biefen beiden Efe- 
menten zufammengenommen conftruiren laffen. 

Aber nun giebt es freilich Erfcheinungen fonberbarer Art, 
die ganz dagegen zu jtreiten fcheinen. Ich will zwei ganz ent- 
gegengefezte Phänomene zufammennehmen. Es giebt Menfchen, 
bie gleichfam abfolnt vergeßlich find, fo daß die Differenz bes 
Feſthaltens zwifchen ven Gegenſtänden, welche fie am meiften, 
und denen, bie fie am wenigjten intereifiren, ein Minimum: ift. 
Auf der andern Seite giebt es aber auch Virtuofen in Hinficht 
auf pas Gedächtniß, fo daß fie alles mögliche behalten, ohne daß 
es fie grade beſonders intereffirt. Hier fcheint ver erfte Erklä⸗ 
rungsgrund ganz zu verfchwinben und ber zweite völlig unzurei- 
hend zu fein, und das find Hauptfälle, weshalb man meint, daß 
das Gedächtniß ein befonveres Vermögen fe. Die Erklärung 
davon liegt freilich in einem andern Gebiet, aber wir wollen fie 
hier anticipiren; es giebt nämlich ein beſonderes Intereſſe an 
dem einzelnen und dem Zufammenbringen vefjelben als folchen, 
was man Sammelgeift nennt, fo daß es venjenigen, vie ihn 
baben ganz gleich ift, ob fie Inſekten, Wappen, Steine u. f. w. 
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ſammeln. Dies fanıı eigentlich nur ftattfinden, wo bie Richtung 
auf das allgemeine und wefentliche zurüffgebrängt ift, wobei daun 
noch eine Schärfe ver Sinnesthätigkeiten zu Hülfe kommt. Bon 
gleicher Urt iſt das auf Das einzelne gerichtete Intereſſe eines 
folchen Gedächtniſſes, welches hier nur auf das beftimmte Factum 
der Neprobuction ver Einprüffe angewendet if. ‘Deshalb fogt 
man auch gewöhnlich, daß eine Virtuofität des Gebächtniffes einen 
Mangel an Verſtand andeute. Die Leichtigkeit alſo wirb be 
ftimmt durch das Intereſſe an ven Gegenftänven und durch bie 
Schärfe ver Sinnesfunktionen, es fommt nur darauf an zu zei 
gen, wie man babei vergefien ann. 

Wir wollen von dieſem Punkte aus noch einmal bie ganze 
Entwilflung der Sinnesthätigfeiten von ben erften Anfängen an 
überfeben, ob fich daran unfere Unficht bewährt. ‘Der erfte An- 
fang ift eine chastifche Menge von unendlich Heinen Eindrüllen, 
welche immer eine fließende und bejtänbig ſich verändernde iſt. 
Wir ziehen nämlih im Gedanken alle Momente ver finnlichen 
Wahrnehmung zufammen und nehmen auf bie bazwifchen liegen⸗ 
den Momente, in denen feine Wahrnehmung ftattfindet, feine 
Rüffficht. Dies können wir unbevenklich thun, weil nach dem 
Schlaf nur ein Minimum von Zeit dazu gehört, um fich wieber 
in bie Zotalität der Wahrnehmungen zu verfezen, und daſſelbe 
gefchieht auch, wenn andre geiftige Thätigkeiten bazwifchen treten. 
Vergleichen wir nun das Ganze ver Wahrnehmungen, wie es in _ 
einem vollfommen ausgebildeten Zuftande gegeben ift, mit bem 
eriten Moment ver Wahrnehmung und fingiren uns, bie Außen 
welt fei ganz viefelbe geblieben, fo Hat fich doch ver eigentliche 
Zuſtand des Bewußtfeins fo geändert, daß wenn er auch im einer 
Beziehung verfelbe ift, er doch in einer andern ein total anderer 
geworben ift. Die organifche Seite der Functionen iſt viefelbe 
geblieben, wenngleich e8 auch bier eine Menge von Differenzen 
giebt, vie einem jeven gleich beifallen werben, wie etwa nach ber 
fubjectiven Seite Hin die allgemeine Erfahrung, daß das Ber 
hältniß der Senfationen zu dem angenehmen und unangenehmen im 
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Berlauf ver Fahre fich oft ganz und gar umkehrt; aber das kön⸗ 
nen wir ruhig beifeite liegen lafjen, weil es ſich vein auf ben 
organifchen Zuſtand felbft bezieht. Auf der objectiven Seite 
werben wir fchwerlich anbre Differenzen finden als folche, vie 
von den mehr oder weniger entwillelten Organen abhangen; es 
giebt bier Erfcheinungen, die den eben angeführten auf ver fub- 
jectiven Seite verwandt find, indem Toͤne und Yarben, deren 
Differenz nicht fo groß ift, anfangs nicht Jo beftimmt unterfchie- 
den werben wie fpäter, aber dies hängt von der größeren Ent- 
wikklung des Organs felbit ab. Denken wir uns bagegen bie 
organifche Selte ver Wahrnehmung ganz rein, d. h. die Ein- 
präffe, die auf die Sinneswerkzeuge gemacht werben, bis auf ven 
Bunkt, ven wir nicht näher beitimmen können, wo ber Uebergang 
aus dem organifchen in das pfüuchifche ftattfindet, fo werben bie 
organifchen Affectionen ganz biefelben fein, aber das, was ber 
pſychiſchen Seite angehört, ift ganz und gar ein andres gewor⸗ 
den. Wir können die eriten Anfänge der Entwilflung bes Be⸗ 
wußtfeins nur ale ein chastifches anfehen, wo Einheit und Viel- 
beit unbeftimmt in einander liegen, wo ver Unterfchien zwifchen 
den continnirlichen und biscreten Größen noch gar nicht heraus⸗ 
tritt. Wenn man bier die beiden Sinne, die am meiften objec- 
tiven Gehalt haben, pas Geficht und Gehör in Betrachtung zieht, 
fo können wir in biejen erjten Anfängen das Bewußtfein nur 
anfehen als ein einziged Bild mit einer unbeftimmten DMannig- 
faltigleit. Nehfnen wir hinzu daß Veränderungen vor fich gehen 
in ben Gegenftänben felbft, fo werben biefe venfelben Charakter 
der Unbeftimmtheit haben in Beziehung auf pas Eintreten in das 
Bewußtſein. Dafjelbe gilt von ver Seite bes Gehörs. Hier 
fann man freilich nicht fagen, daß ein ſolches Continuum von 
Wahrnehmungen fich findet, aber wenn wir uns biefelben anein- 
ander rüffen, fo ijt e8 doch bamit ganz ebenfo. Obgleich in dem 
Tone, wenn wir ihn uns eigentlich als Ton denken, fchon von 
felbjt der Keim zu einer andern Thätigleit zu liegen fcheint, in- 
dem es gilt beftimmte Abſäze zu machen und nachher wieder zu⸗ 
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wir verfolgen fönnen ohne aus dem Gebiet ver Sinnesthätiglet- 
ten beranszugehen in das Gebiet des eigentlichen Denkens. Wein 
wir uns vorftellen, wie das, was wir Bilder genannt haben, alf- 
mäblich firirt wird, fo liegt darin, daß das unbeftimmt chaotifche 
in beftimmte Grenzen auseinanbertritt und der Gegenfaz zwifchen 
dem leeren und erfüllten Raum over ben gefonderten Gegenftän- 
den und dem ungejonderten Medium aufgefaßt wird, und das 
ift ſchon ein langer Entwilllungsgang. Wenn aber dies burch 
das Zufanmentreffen verfchiebenartiger Sinneseinbrüffe von ber- 
jelben Richtung her bewirkt wird, ohne daß wir das Aufmerfen, 
alfo die Richtung darauf ven Gegenftand auffaffen zu wollen, 
brauchen wegzunehmen, fo begreift ſich die ganze Entwilllung von 
ſelbſt. Dies ift freilich ſchon das eigentlich pſychiſche und fo 
fann bie ganze Entwilllung alfo nur verfianden werben als bie 
fich immer mehr befeſtigende Gewalt des pfychifchen über has 
organifche, das beftimmt gewellte Werben des Außer⸗uns in dem 
Bewußtfein, wodurch das chaotifhe Außer⸗uns eine gefonberte 
Mannigfaltigfeit wird. 

Wie fteht es nun aber mit den Veränderungen, die fich in 
biefem Zeitraum als ein Befthalten und als ein Fahrenlaſſen bes 
Bewußtſeins gejtalten? Es ift offenbar, dieſer ganze erfte Be⸗ 
wußtfeinszuftand ift in dem lezten völlig untergegangen, und wir 
fönnen ihn uns nur auf eine fünjtliche Weife und aus ber Ana⸗ 
logie reprobuciren. Es kann feinen Menſchen geben, der bis auf 
biefen Punkt ver Entwilllung gelommen iſt, und noch ven erften 
haotifchen Zuftaud der Wahrnehmung in fich hätte Nehmen 
wir um bies beides zufanımen, das bie erganifchen Einprüffe 
ganz biefelben find, das Bewußtjein aber ein ganz anderes ge 
worden ijt, jo müfjen wir ſagen, daß das Feſthalten in biefer 
Beziehung, fo wie wir e8 ung erklärt haben, auf Null zurüffgeht. 
Das Feſthalten des Bewußtſeins tritt nur ein, infofern es ein 
beftimmtes wird. Verträgt fi) das nun mit dem, was wir als 
Theorie über viefen Gegenſtand aufgeftellt haben, daß obgleich 
die organifchen Eindrülke ein ſchlechthin vorübergehendes find und 
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alfo auch nur im Minimum eines Moments firirt werben lie 
nen, doch das Bewußtfein davon ein dauerndes if? Hier & 
fcheint es offenbar fo, daß vie Sinneseintrüffe dieſelben find, aber 
nicht als ob fie ein Continuum wären, fonbern fie wieberhe 
len fih anf viefelbe Weife, während das Bewußtſein ein gam 
anderes geworden ift, weil das, mas wir als das erfte beufer 
mäffen, nicht mehr darin vorhanden if. So erjcheint bie ma 
terielle Seite als das momentane aber fich wiederholende, bei 
Bemwußtfein aber Feinesweges als das bauernde. Wenn wir aber 
binzunehmen, daß wir das nur fo faffen konnten, daß das Be 
wußtfeln vergangen iſt, infofern es ein unbeftimmte® war, bayer 
gen geblieben, infofern es ein beftimmtes war, fo iſt das mur 
eine Beftätigung unferer Formel. Denen wir uns die Entwill⸗ 
lung als das Sich-zumsbeitimmten, zum-Denten-erbeben-wolten, fo 
ift Dies das Intereſſe, an welches wir die Dauer bed Bewuft 
feins geknüpft haben. Dieſes kann nicht das Beftreben haben, 
das unbeſtimmte feitzuhalten, ſobald das beftimmte gegeben ift, 
und fo entjteht das Fahrenlaſſen und Vergeffen. Dies finten 
wir bei allen Sinnesoperationen im ganzen Verlauf bes Lebens, 
bei dem weiteren Fortſchritt vergeffen wir die früheren unvoll⸗ 
kommenen Vorftellungen. So 3.3. bei ven Aneignen ber Sprache 
wiffen wir durch Beobachtung ver Kinder, wie unbeftimmt bei 
ihnen bie Vorfiellungen find; dies ift ein Bewußtſeinszuſtand, 
welcher gar nicht feftgehalten wird, fontern fich völlig verliert, 
wir wiffen es nur beshalb, weil wir es bei einem weiter auf 
gebildeten Bewußtfein beobachten, während das Kind felbft eb 
fpäter ganz vergißt. Alfo giebt es in ver Entwilllung ver Ein 
nesthätigfeiten ein beftindiges Vergeſſen deſſen, was fchon im 
Bewußtſein war, infofern dies ein unbeftimmtes ift, bies ift ein 
allgemeines Factum und ftimmt ganz mit unferer Formel über 
ein. Nun aber, wenn wir auf ben beftimmten Zuſtand des Be 
wußtfeins fehen und benfen uns mehrere Menfchen von demſel⸗ 
ben Außer-uns umgeben, fo ift noch das, was ein jeder von bem 
urfprünglich chaotifchen Zuſtande aus in fich firirt, ein anderes. 
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analoge Punkte fommen, unb auf ver andern, daß wir indivi⸗ 
duelle Verfchievenheiten auch pfychiſch erklären müffen, wie wir 
fie jezt nur vorausſezen. 


2. Denfthätigfeiten. 


Ich habe fehon früher erinnert, daß allerdings ber ganze 
Proceß der Entwifflung der Sinnesthätigfeiten von dem daotis 
fchen bis zu dem SHeraustreten einzelner Bilder nicht verlaufe in 
bemjenigen Zeitraum bes menfchlichen Lebens, welcher ver Ans 
eignung der Sprache vorangeht, fonvern daß biefe fehon früher 
eintrete und Einfluß darauf gewinne, wir haben aber von biefem 
Einfluß abftrahirt, fo daß wir von allem, was Begriffselement 
tft, gar nichts in unfere Betrachtung aufgenommen haben. Um 
fo mehr Veranlaffung haben wir dies Gebiet der Sprache und 
bes Denkens — venn beides gehört fo genau zufammen, baß 
wir es als iventifch anſehen können — in Beziehung auf das 
vorige zum Gegenftand unferer Unterfuchung zu machen. ‘Denn 
offenbar ift immer ver erjte Anfang ber Sprachaneignung ver, 
daß die objectiven Bilder, firirt durch vie Kombination der Sin- 
neseinbrüffe, benannt werben. Die Unterfuchung ift aber eine 
höchſt fchwierige und wir können nicht gut anders fagen, als daß 
wir in Beziehung auf manche Theile mit unferer Forfchung noch 
bei ven erften Elementen ftehen. Die unmittelbare Gewißheit, 
pie wir alle im Gebrauch diefes geiftigen Drganons haben, bat 
viel dazu beigetragen bie Unterfuchungen bei Seite zu fezen. 
Allein je weiter andre Unterfuchungen gebiehen find, deſto brin- 
gender ift die Aufgabe geworden. Es wird nothwendig fein, daß 
wir die verfchievenen Arten, wie man fie faffen fann, und bie 
verfchievenen Richtungen den Gegenftand zu behanbeln vorläufig 
vor Augen ftellen. 

Die erfte Aufgabe wird immer die fein, daß wir fragen, was 
ift denn eigentlich anzufehen als ver erfte Anfangspunft und als 
ber urfprüngliche Impuls, aus welchem dieſe Thätigkeiten, bie 
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begreifenbe und das aus bem eigentlich geiftigen zu verſtehende? 
Das iſt eine Frage, die ſchon hier einen ganz verfchievenen Sinn 
baben kann. Man kann fagen, Denken und Reben ift, wie wir 
bereitö anerfannt haben, weſentlich zufammengehörig, aber es 
ſpaltet fi von feldit in dieſe zwei Seiten; das Sprechen ift 
nichts anderes als eine organifche Thätigkeit und kann nur orga« 
niſch begriffen werben, das Denken ift das Bewußtſein felbft in 
einer beitimmten Gejtolt und kann nur pfpchologifch verftanden 
werben. So kann man allerdings bie Sache anfeben, aber das 
ift nur bie erfte Unficht aus dem groben und es ift nicht zu leug⸗ 
wen, daß in ber Sprache rein als foldher noch eine Duplicität 
ift, sämlich die ganze Mannigfaltigfeit der bloß organifchen Ele⸗ 
mente und dann bie Beziehung berfelben auf das Denken, wie 
fie fih in dem ganzen Syftem ber Sprachelemente wanifeftirt, 
und das wäre allerdings das Logifche, intellectuelle Element ver 
Sprade. Läpt man dies gelten, fo entfteht fogleich Die Frage, 
iſt es auf ver Seite des Denkens ebenfo, daß das intellectuelle 
das erfte ift, was jevem in das Auge fällt, daß aber auch das 
Denken organifch bebingt fei? Iſt dies ver Fall, fo haben wir 
eine Gleichheit in beiden Öliedern. Nun erfcheint es aber ebenfg 
ſchwer fih das Denken ala Beftimmtheit des objectiven Bewußt⸗ 
feins organifch bebingt vorzuftellen, wie e8 auf ber andern Seite 
Schwierig ift, in Beziehung auf biefe beiden zufammengehörenden 
Dperationen eine folche DVerfchievenheit anzunehmen, fo daß hier 
vorläufig eine Indifferenz in Beziehung auf dieſe beiden Schwie 
rigfeiten befteht.. Sind wir nun aber zu Ende, wenn wir bie 
Aufgabe infoweit gelöjt hätten? Es wäre immer noch zweierlei 
übrig, erfiens das Verhältniß ver Momente, in denen biefe Chä- 
tigfeit vorkommt, zu allen übrigen pfuchiichen Thätigfeiten, bie 
das menschliche Leben couftituiren, feftzuftellen, und zweitens dann 
das noch größere, die Differenzen in der Thätigkeit felbft, welche 
nun erft zufammengenommen bie Dent- und Sprachthätigfeit des 
Menfchen vepräfentiren, d. 5. die Mannigfaltigleit der Sprachen 
in ißsen organischen Differenzen und in Beziehung auf das Ins 
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wir gleich in ihren beiden Seiten aͤls wejentlich zufammengehärig 
faffen müffen, Denten und Sprechen, ſich entwifleln? Dieſelbe 
Frage haben wir uns vorgelegt, als wir die Sinnesthätigfeiten 
betrachteten; da famen wir zurüft auf eine Formel, welche für 
alle pſychiſchen Functionen gleiche Geltung hatte, nämlich daß, 
wenn wir auf das Minimum des Seelenlebens zurüffgeben, wir 
auch auf ein Minimum in der Entwilflung aller bieher gehäri- 
gen Gegenfäze zurüffgehen müſſen. So hatten wir bort ange 
nommen ein Minimum bes Gegenſazes zwifchen Empfängfichleit 
und Selbftthätigfeit, und gefagt, man könne ven erften Anfang 
der Sinnesthätigfeiten ebenfo gut anfehen als die Wirkung einet 
Meizes von außen als zurüffgehen auf ein Wahrnehmen - wollen 
als den felbftthätigen Anfangspuntt; ebenjo ein Minimum bes 
Gegenſazes zwifchen objectivem und fubjectivem Bewußtfein. E 
fragt fih alfo, wenn wir auf ben erften Anfang des Denkens 
und Sprechens zurüffgehen, ob wir biefelbe Formel anwenben 
lönnen ober ob wir hier einen andern Inhalt des erften Ya 
pulfes fuchen müffen. Wenn wir unfer vollitänbig entwiffeltet 
Bewußtfein zur Betrachtung mitbringen, fo werben wir leicht zu- 
geftehen, daß ein jeder pfuchifch erfüllte Lebensmoment zuſammen⸗ 
gefezt ift aus einem innern bes Impetus und einem äußeren ber 
Veranlaſſung. Hier liegt nun bie ganze Reihe von verfchiebenen 
Verhältniſſen, des Gleichgewichts biefer Factoren und des Leber 
gewicht des einen in ber Möglichkeit vor, aber ver erfte An- 
fangspunft wird immer eine unentwiffelte ‘Differenz beider fein. 
Wenn wir nun das in Reden ausgehende ‘Denken ebenfo als freie 
Lebensthätigfeit anfehen, fo ift die größte Wahrfcheinlichkeit, daß 
wir auch auf einen folchen Anfang zurüffzugehen haben und es 
fäme nur darauf an ihn richtig zu conftituiren. Ich ftelle das 
nur bier als bie erfte Aufgabe Hin, worauf die Analogie unfere# 
Verfahrens uns führt. 

Das zweite ift dieſes, giebt es auch Hier eine ſolche Dupli- 
cität wie dert, das mehr organifche und das mehr intellectuelle, 
das mehr phyfifche nur aus ber Befchaffenheit ber Orgque zu 


135 


begreifenbe und bad aus dem eigentlich geiftigen zu verftehenbe? 
Das ift eine Frage, die ſchon hier einen ganz verfchievenen Sinn 
haben Tann. Dean kann fagen, Denken und Reden ift, wie wir 
bereit8 anerkannt haben, weſentlich zufammengehörig, aber es 
fpaltet fi von felbit in biefe zwei Seiten; das Sprechen ift 
nicht? anderes als eine organifche Thätigfeit und kann nur orga« 
niſch begriffen werden, das Denken ift das Bewußtfein felbft in 
einer beftimmten Geftalt und Tann nur pfychologifch verftanben 
werben. So kann man allerdings bie Sache anfeben, aber das 
ift nur die erfte Unficht aus dem groben und es ift nicht zu leug« 
wen, daß in ber Sprade rein als folcher noch eine Duplicität 
ift, nämlich die ganze Moannigfaltigfeit der bloß organifchen Ele⸗ 
mente und bann die Beziehung berielben auf das Denken, wie 
fie fih in dem ganzen Syitem der Sprachelemente manifeftirt, 
und das wäre allervings das logiſche, intelfectuelle Element der 
Sprache. Läßt man dies gelten, fo entfteht fogleich die Frage, 
ift es auf ver Seite des Denkens ebenfo, daß das intellectuelle 
has erfte ift, was jedem in das Auge fällt, daß aber auch pas 
Denen organifch beviugt fei? Iſt dies ver Fall, fo haben wir 
eine Gleichheit in beiden Gliedern. Nun erfcheint es aber ebenfo 
fchwer fich pas Denken als Beftimmtheit des objectiven Bewußt⸗ 
feins organifch bedingt vorzuftellen, wie es auf ber andern Seite 
ſchwierig ift, in Beziehung auf dieſe beiden zufammengehörenben 
Dperationen eine folche Verfchievenheit anzunehmen, fo daß bier 
vorläufig eine Inpifferenz in Beziehung auf biefe beiden Schwie- 
rigkeiten beſteht. Sind wir nun aber zu Enbe, wenn wir bie 
Aufgabe infoweit gelöjt hätten? Es wäre immer noch zweierlei 
übrig, erftens das Verhältniß der Momente, in denen biefe Thä- 
tigfeit vorfommt, zu allen übrigen pſychiſchen Thätigkeiten, bie 
das menfchliche Leben couftituiren, feftzuftellen, und zweitens dann 
das noch größere, die Differenzen in der Thätigkeit felbit, welche 
num erft zufammengenommen die Denf- und Sprachthätigfeit des 
Menfchen repräfentiren, d. h. die Mannigfaltigleit der Sprachen 
in ihzren organifchen Differenzen und in Beziehung auf das in- 
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tellectuelle ebenfall® zn erflären. Dies würben bie weſentlichen 
Punkte fein, welche wir in dieſer Richtung in Orbnung zu brin⸗ 
gen hätten. 

Es ift allerpings fehr leicht, was von biefen beiden Tezten 
das erfte betrifft, zu fagen, das Denken ift eine alle andern Tha— 
tigfeiten und Zuſtände am meiften begleitenve Operation, es ift 
am meilten das allgegenwärtige, weil wir alles, auch bie mehr 
paffiven Zuftänve, erft zu einem vollflommenen Bewußtfein brin- 
gen, wenn wir fie in das Denfen aufnehmen. Wir haben ten 
Uebergang zu dieſen Aufgaben gemacht von ver Seite des ob 
jectiven finnlichen Bewußtfeins, das fubjectine ber Differenz ber 
Senfationen trägt allerdings vie Nothwendigkeit des Tlebergehens 
in das Denken und Sprechen nicht auf dieſelbe Weife in fi, 
e8 wird aber doch zugegeben werben mäffen, daß vie Klarheit 
in Beziehung auf den Gegenfaz von angenehm und unangenehm 
und bie Zuftände des Organs erft vollendet wird Durch Reflexion 
barauf, d.h. durch Aufnehmen verfelben ins Denken. Alſo vies 
zu fagen, daß das Denfen eine alles andere begleitende Thätig⸗ 
feit fei, it etwas leichtes, nicht allein wenn wir das Gebiet be 
trachten, welches wir ſchon burchgegangen haben, fonvern auch in 
Beziehung auf die Selbitthätigfeit, vie Wilfensbeftimmungen, wo 
bie Vollfommenheit biefer Thätigfeiten nur vorhanden ift, wenn 
ber inftinftmäßige Impuls zum befonnenen Entſchluß wird, d. h. 
in das Denfen aufgenommen if. Aber damit haben wir eine 
Aufgabe und Feinesweges eine Löſung, weil wir fehr bifferente 
Weifen annehmen müſſen, wenn wir foldhe Zuftände betrad- 
ten, wo das Denken bloß andere Thätigfeiten zur Vollkommen⸗ 
heit und zur Klarheit bringt, und folche, wo es als höchfte Be 
ftimmtheit des objectiven Bewußtſeins ſelbſtändig fich zeigt. 

Nicht minder ift bie zweite Aufgabe eine fehr ſchwierige und 
gerade biejenige, ven ber wir am meiften fagen müſſen, daß wir 
in ber Löſung berfelben noch bei den erften Elementen ftehen, 
nämlich die Differenz der Sprachen und bie mwefentlich damit zu⸗ 
fammenhängenve Differenz des Denkens feftzuftellen. Wenn bes 
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feztere nicht wäre, fo könnten wir fagen, dieſe Aufgabe fei etwas 
rein phyſiologiſches und gehöre nicht in unfer Gebiet; aber es 
bleibt immer ver andere Punkt übrig, der auf der Thatſache be- 
ruht, daß auch in Beziehung auf ven Logifchen Gehalt die ein- 
zelnen Elemente feiner Sprache in die ber andern aufgeben, alfo 
das Denken felbft, wie e8 in der Sprache auftritt, nicht daſſelbe 
ift fondern ein anderes, und das ift ein Gegenftand, ven wir auf 
feine Weiſe aus unferer Unterfuchung ausfchließen köͤnnen. Man 
fieht leicht, daß von einer vollkommen befrierigenden in das ein- 
zelne eingehenven Darſtellung auch nur fo weit, als vie bisher 
angeftellten Uinterfuchungen uns führen könnten, hier nicht die Rebe 
fein kann, weil dies ein Gegenftand von einem viel zu großen 
Umfang wäre, ſondern daß wir uns begnügen müflen, vie Un- 
terfuchung in folchen Grenzen zu Iaffen, wie wir ihrer bebürfen, 
um biefe Function im Zuſammenhange mit allen andern zu ſol⸗ 
her Stlarheit zu bringen, daß barin ein binlängliches Fundament 
gegeben ift für jeden, der weiter in vie Sache einbringen will. 
Denn um den Gegenftand zu erichöpfen, müßten wir uns eine 
allgemeine Sprachlehre fchaffen in einem Umfange, wie fie jezt 
noch nicht eriftirt, und eine volltommene Kenntniß von allen 
Sprachen befizen, fo daß wir das bifferente von dem identifchen 
fondern könnten. Dies würbe fehr weit über bie Grenzen un- 
ferer gegenwärtigen Unterfiichung hinausgehen und es ift alfo 
bier nur ein für ven Gegenftand in hohem Grabe abgefürztes 
Berfahren möglich. | 

Wir fangen nun bei der erften Frage an, wie ift überhaupt 
tie Geneſis dieſes Actes des Denlens und Sprechens im einzel- 
nen Har zu machen? Wie kommt ter Menſch in ver zeitlichen 
Entwikklung feines Lebens zum Denken und Spreden, ba es 
offenbar eine Zeit giebt, wo er nicht fpricht, wo wir alfo auch 
nicht Urfache haben zu glauben, vaß er venft, weil beides völlig 
unzertrennlich ift? Weber diefe Linzertrennlichkeit müfjen wir aber 
noch etwas hinzufügen. Man hat fich Hier nämlich eine Menge 
von Aftufungen im Bewußtſein teils in der Erfahrung gefon- 
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bert theils nur imaginirt, woburd eine große Verwirrung in 
biefen Gegenftand gefommen iſt. Wir fagen, daß es gar kein 
Denten ohne Sprache giebt, in ver gewöhnlichen Meinung aber 
iſt eine Anſicht fehr verbreitet, als ob es wirklich ein Denlen 
gäbe, das nicht Sprache ift, wie diefes an ber tjormel von dun⸗ 
Heu Borftellungen haftet. Diefe fieht man als eine Art um 
Weiſe des Denkens an und erit, wenn man von Klarheit fprick, 
nimmt man bie Bezeichnung durch bie Sprache hinzu. Dies ift 
aber eine reine Imagination und es kann niemand fo etwas nad 
weifen. Inſofern irgend ein Bewußtfein Denken ift, ift es and 
immer ein innerliches Sprechen, und wo dieſes nicht ift, ba if 
auch nur eine Bewegung von finnlichen Bildern, bie wir gar 
nicht mit dem Denken verwechjeln müffen. Das ift vie Voransı 
fezung, worauf die ganze fernere Darftellung beruht. 

Wenn wir bie erſte aufgeitellte Frage wieber aufnehmen, 
nämlich ob die Sprache ein fich ebenfo wie bie Sinnesthätigleiten 
entwiffelndes ift und ob man dabei auch auf ein uriprünglices 
Ungefonvertfein der Gegenfäze zurüffgehen müffe, ſo kommen wir 
in ein Gebiet, wo es von jeher viele Hypotheſen gegeben bat, 
auf die wir und nicht einlaffen fönnen. Sowie 3. B. von einer 
wunderbaren Entjtehung ver Sprache die Rebe ift, fo würbe bies 
gar nicht in unfer Gebiet gehören, weil es richt mit der Natur 
ber Seele zuſammenhinge. Kine foldhe Hypotheſe iſt eigentlich 
nur eine negative Erklärung, daß man bie Aufgabe nicht Idfen 
fan, was überall da ver Fall ift, wo man auf ben erften Me 
(chen zurükkgeht. Die Sache hat noch eine anpre Seite. Wenn 
wir ung benfen, bie Sprache habe bei dem erften Menfchen nur 
burch eine übernatürliche Mittheilung entitehen können, fo Liegt 
barin dies, daß fie nicht von felbit in ver menſchlichen Seele 
entitehen konnte; nun gefchieht dies aber jest und fo würde not 
wendig daraus folgen, daß bie Seele felbft eine anbre geworben 
fein müßte, 

Wir haben bier noch einen Anknäpfungspuntt, über ben wir 
una ſchon früher erklärt, nämlich das Verhältnig zwiſchen be 
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menfchlichen und thierifchen. Wenn wir den Ausdrukk Sprache 
einmal ver ber Hand fo verftehen, wie es im gemeinen Leben 
geichieht, und fragen, was ift das eigentlich fpecififch menschliche 
darin, fo werben wir nothwenbig auf viefe Möglichkeit eines Ver⸗ 
gleiche geführt, fo wie wir ven allgemeinen Begriff bes lebendi⸗ 
gen auf der Erbe denken. Da können wir nicht umhin Analos 
gien aufzuftellen, und wenn wir nun wirklich auf eine folche 
Grenze kaͤmen, wo uns das Minimum des menfchlichen erfchiene, 
das zugleich einen fpecififcden Unterichied von dem in ver Chier- 
welt enthielte, jo wäre das ver Punkt, an ben wir unfre weiteren 
Unterfuchungen anzufnüpfen hätten. Ich muß nur noch erinnern, 
bag wir von ber Betrachtung bes objectiven finnlichen Bewußt⸗ 
feins, wo fich die Wahrnehmungen firirt Haben und wir zugeben 
mußten, daß dies nicht eher gefchehe als bis bie Sprache hinzu ' 
fäme, auf bie Betrachtung ber Sprache gefommen find. Diefe 
Erinnerung ift deswegen nothwenbig, weil wir burch biefen Gang 
ber Unterfuchung veranlaßt werben könnten, auf eine voreilige 
Weife die ausfchließliche Beziehung der Sprache auf biefe Form 
bes Bemwußtfeins feftzuftellen, was durchaus einfeitig fein würde, 
weshalb wir denn auch dies nur als eine vorläufige Veranlaſſung 
anfehen pürfen. ‘Das zweite ift dies, daß das, was wir Sprache 
nennen, mit bem Denken, einer beftimmten Mobification bes Be- 
wußtfeins, nothwendig verbunden iſt. Nun haben wir von bem 
Denfen noch gar nicht geredet, aber wir können auch von bem- 
ſelben nicht reden ohne von der Sprache gerevet zu haben, wir 
müſſen aljo biefe Beziehung, bie eine durchaus gegenfeitige ift, 
nicht aus den Augen verlieren. Wenn wir nun bie allgemeine 
Aufhauung von dem Leben auf der Erbe und vergegenwärtigen, 
fo finden wir, je beftimmter fich das Leben in ber Form bes 
Begenfazes herausbilvet, um fo mehr auch dies, daß ber Laut 
als eine Lebensthätigfeit erfcheint und daß bie höheren Wefen bie 
Gigenthümlichleit befizen Laute von fich zu geben. Was dies für 
eine Bedeutung hat und wie es mit ben übrigen Lebensthätig- 
leiten zufgmmenbängt, ift eine ſchwierige Unterſuchung, weil «& 
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nicht Teicht ift, alle thierifchen Formen in ihrer freien Entwill⸗ 
fung fo zu beobachten, daß man eine allgemeine Zufammenftel- 
fung machen könnte. Denn bie meiften Thiere find durch bie 
Verbindung mit dem Menfchen fchon in einen Zuftand verfezt, 
wo man nicht mehr ficher fein kann den natürlichen vor fich zu 
haben. Wir mögen aber nehmen welche thierifchen Laute wir 
wollen, fo finden wir allerdings biefes Analogon, baß fie um6 
nicht erfcheinen als mechanifches Reſultat, fondern als wirkliche 
Lebensfunctionen, auf irgend eine Weife von innen ber beftimmt 
und mit einem gewiflen Grabe von Freiheit verbunden. Aber 
wie weit fie nun etwas felbjtthätiges enthalten oder nur Reac⸗ 
tionen gegen einen Reiz von außen find, bleibt ganz unbeftimmt, 
und darin können wir und bie größte Mannigfaltigleit denken. 
Betrachten wir bie menfchliche Sprache, fo finden wir, wenn fie 
als Erſcheinung wollftändig ift, daß fie in jedem einzelnen Mo⸗ 
ment ſich auf andre bezieht, alſo der Moment ein Wechfelver- 
hältniß zwiſchen mehreren Individuen iſt. Wenn ich gefagt habe, 
daß es Fein Denken geben kann ohne Sprechen, fo ift freilich das 
Denken an fich nicht ein ſolches Wechfelverhältniß ſondern nur 
eine innere Thätigleit, aber es gehört doc) immer dazu ein inneres 
Sprechen, und wenn wir beim innern Denken ftehen bleiben, fo 
kommt der Act der Sprache nur nicht zur Vollftänpigfeit, welche vor- 
ausfezt daß ein Impuls vernommen zu werben ba ift. Dies ift 
allerdings nicht fo ausfchließend wahr, daß es nicht auch vor- 
kommen könnte, daß man für fich felbft beim bloßen Denken 
Worte ausfpricht, aber erftens fann man dies doch nur als Aus 
nahme anfehen und dann rebucirt es fich auf ein Analogon ven 
jenem, denn es bat immer bie Abzwelfung einen Gedanken in ein 
lebenbigeres PVerhältniß zu den andern zu verfezen und ihnen 
mehr Tenacität zu geben. Wenn wir nun fragen, ift in ben 
thierifchen Lauten auch eine ſolche Beziehung zu dem Wechfelver- 
hältniß der Individuen, fo werben wir das nicht ableugnen kön⸗ 
nen. Denn es gilt nicht allein für ben alterirten Zuſtand ber 
„gesähmten Thiere, fondern in bem Maaß, als bie Gattungen ge- 
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fellig find, finden wir auch in ven Lauten ein folches gefelliges 
Element, daß die Töne des einen von ben andern anerfannt wer- 
den und ein Wechfelverhältniß zwifchen ven Individuen auf biefe 
Laute eintritt. Wenn wir zurüffgeben auf das, was wir vom 
thierifchen Bewußtfein gejagt haben, fo haben wir das zum Grunde 
gelegt, daß ber Gegenfaz ver fubjectiven und objectiven Seite des 
Bewußtfeins unentwiflelt bliebe, daß es Feine reine Objectivität 
für fie gäbe und auch Feine reine Eubjectivität,. und fo ift denn 
auch für jedes einzelne Thier die ganze Gattung in feinen Les 
benschelus hineingefezt, ohne daß tie Differenz bes einzelnen und 
ver Gattung dabei mit entwilfelt würde. Hier ift alfo das aus: 
gefchloffen, was unfere Betrachtung hervorgerufen hat, bie be- 
jtimmte Beziehung der Sprache und das objective Bewußtfein, 
aber e8 giebt uns dies Veranlafjung bie ganze Frage fo zu ftellen, 
ob, da dieſe Laute fich bei den Thieren auf bie relative Indiffe⸗ 
renz zwifchen dem fubjectiven und objectiven beziehen, in dem 
Menfchen aber die beftimmte Differenz unter der Form des Ge- 
genfazes beraustritt, für das objective und fubjective Bewußtſein 
ein gleiches Syftem von Lauten bei dem Menſchen ſich findet, 
Dies bat eine bejtimmte Beziehung zu dem Umfang der Sprache, 
Faͤnde fich ein anderes Syſtem von Lauten für die objective Seite 
bes Bewußtfeins und ein anderes für die fubjective Seite, fo wür⸗ 
ben wir nur das erjte fir Sprache halten, weil wir immer auf 
den innern Zufammenbang mit dem Denken ausgehen. Aber biefe 
Trage können wir jezt noch nicht beantivorten, weil e8 noch an 
ben dazwifchen liegenden Gliedern fehlt. 

Wir haben alles eigentlich organifche aus unferer Betrach- 
tung ausgefchloffen als nicht zu unferem Gegenftande gehörig, 
aber fo lange wir in irgend einer Negion einen beftimmten Grenz- 
punkt zwifchen dem organifchen und intellectuellen nicht gefunden, 
müffen wir doch auf das organifche mit Beziehung nehmen. Wenn 
wir nun die Sprache betrachten von diefer ihrer organifchen Seite, 
fo finden wir zweierlei Gegenfäze entwilfelt, auf die wir bier 
achten müfjen. Der eine ift ver Gegenfaz zwifchen Mitlautern 
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noch näher unterfuchen, um in biefem Gebiet bie Grenzen bes 
erganifchen und pfuchifchen fejlzufezen. Das Weinen und La⸗ 
hen find offenbar bie urfprünglichiten menfchlihen Laute. Wir 
können fie, infofern die Sprache in ihrer Entſtehung fi an das 
objective Bewußtfein knüpft, nicht etwa als vorläufige Verſuche 
in berfelben Richtung anſehen, wie fie denn auch einen beftimm- 
ten Gegenfaz gegen das, was wir Articulation genannt haben, 
in fich tragen, e8 entjteht aber die Frage, Inwiefern fie, in Be 
ziehung auf ven erjten Urfprung des Gegenfazes zwiſchen Selbſt⸗ 
thätigleit und Empfänglichkeit, der Sprache gleichartig ober ver 
wandt find? Betrachten wir die Sprache im Zuſammenhang mit 
dem Wahrnehmen, fo werben wir fie ganz als ein felbftthätiges 
anfehen müfjen, um fo mehr als fie immer eine Richtung auf 
bie Mittheilung bat, von jenen erften Naturtönen ift dies aber 
fehr zweifelhaft. Bei der Geburt geht eine große Veränverung 
in ber Nefpiration und den Organen vor und wir können alfe 
das Weinen entweber als die Wirkung eines blos mechaniſchen 
Reizes auf dad Organ oder als den Ausoruff der Unbehaglich- 
feit in dem total veränderten Zuftand des Organismus anfehen, 
jo daß es immer nur eine Reaction nicht aber eine urfprüngliche 
Seibftthätigkeit ift. Betrachten wir das Lachen in feinem Ur 
Iprunge, fo bat das freilich eine differente Entjtehung; es liegt 
im Gebiete der Mittheilung und alſo auch der Selbitthätigfeit, 
aber es hat doch offenbar eine andre Geneſis, indem es fehr 
leicht bei Kindern erregt werben Tann durch Berührung. Hier 
haben wir alſo das Webergewicht nach der Seite der Receptivität 
und ebenfo nach ver Seite des fubjectiven Bewußtſeins, wogegen 
bie Sprache überwiegend nach ver Seite des cbjectiven Bewußt⸗ 
feins und ver Selbftthätigfeit Liegt. Uber verglichen mit vem 
thierifchen liegt die Tendenz der Mittheilung in allen menfd- 
lichen Lauten, Wie die erften Anfänge des Sprechens immer 
eine Richtung auf die Articulation haben, fo giebt e8 von ber am 
dern Seite bei den Naturlauten, dem Lachen und Weinen, einen 
Uebergang in den Gefang Wir haben va die erjten Anfänge 
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bes Gegenfazes, welche ven Gefang bilven, nicht bloß in ber mo⸗ 
dernen Zonkunft zwiſchen Dur und Moll, fonvern allgemein 
. ben bes heitern unb wehmütbigen. Wir werben alfo fagen kön⸗ 
nen, es giebt Töne die nicht mehr Lachen und Weinen find, aber 
boch keinen andern Zwekk haben, als biefen Gegenfaz zu manife- 
ſtiren. Inſofern fie nun Meanifeftationen find, find fie auch 
Eelbftthätigfeit, und wir müſſen die Manifeftation anerkennen, 
obne daß die Sprache zu Hülfe genommen wird, bie dabei nur 
ein accefforifches ift, obgleich allerdings der Gefang in Verbin- 
bung mit ber Sprache ein viel weiteres Gebiet befommt. Wenn 
wir uns denken ein Zufammentreffen von Menfchen, welche burch- 
aus keine homogenen Elemente in ihren Sprachen haben, fo wer: 
den fie doch Mittel ver Verftändigung finden in Beziehung auf 
alles das, was auf ber Seite des fubjectiven Bewußtſeins liegt, 
ohne bie Sprache zu Hülfe zu nehmen, nur baß wir es als na⸗ 
türlich anfeben, wenn bie Bewegungen bed übrigen Leibes, bie 
Geberben, zu dem Zone Binzufommen, was aber fo zufanmenge- 
hört, daß wir gar nicht zwei Elemente unterfcheiden. Wenn fie 
ſich aber verftänpigen wollen über Gegenftände bes objectiven Bes 
wußtfeins, fo werben fie auch Bewegungen Binzunehmen müffen, 
die aber Teinesweges mit den Zönen ein fo organifches Ganze 
bilden wie jene, fondern als ein frembartiges binzutreten. Wie 
nun bier die Gegenfäze deſto keftimmter aus einanver treten, je 
mehr fich das ganze Syitem entwillelt, wie aljo in ber Analogie 
mit ven bisherigen Betrachtungen bleiben können, indem wir eine 
urfprüngliche Differenz zwijchen dem thierifchen und menfchlichen 
annehmen, fo verbinden fich Gefang und Geberde als Darftel- 
Lungsmittel für das fubjective Bewußtfein und das Shitem der 
orticulirten Laute als Darftellungsmittel für das objective Be⸗ 
wußtfein. Nehmen wir die Verbindung zwifchen beiden, fo wird 
die zufammengefezte Rede die Betonung ald Analogie des Ger 
fanges zu Hülfe nehmen, wie ber Gefang, wenn er complicirter 
wird, die Sprache zu Hülfe nimmt, aber nur in untergeorbneter 
Weile. Etwas anderes ift es, wenn wir ben Gefang betrachten 
Sqhleierm. Pſychologie. 10 
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als das hinzukommende zur Poeſie, aber das würbe ums bier zu 
weit abführen. Wenn wir nun fragen, was das f[gemeinfame in 
beiden BWichtungen ift, fo ift es nichts anderes als das Sich⸗ 
manifeftiren-wollen gegen andre. Der WMenfch würde weber lachen 
noch weinen, weber reden noch fingen, wenn er nicht von Mens 
chen umgeben wäre. In Beziehung auf die einfachften Natur⸗ 
laute müffen wir dies leugnen, aber auch darauf zurüffgeben, daß 
fie eine doppelte Genefis haben. Was dem Bewußtfein um bes 
menfchliche außer uns vorangeht, ift daſſelbe, was aus dem Be 
wußtlofen Reiz entjtanden ift, ohne daß fich auch nur bie geringfie 
Serbitthätigkeit daran geknüpft. Das erfte Weinen ber Kinder 
fehen wir fo an, das erfte Kachen verfelben vagegen rebuchren wis 
auf die Selbftthätigfeit und betrachten es als das erfte Zeichen, 
daß das Kind fich nes menfchlichen außer fich bewußt wird. 
Nun können wir zu unferem eigentlichen Gegenftanb zuril® 
ehren und fragen, ift der Mebergang aus dem bloßen bilbolichen 
Bewußtſein ins Sprechen, infofern es Denken voransjezt, ebew 
falls bedingt durch dieſes Sich-mittheilen- wollen? Wenn wir 
dies vollftändig bejahen, fo Liegt darin etwas, was uns bevenk 
(ich machen könnte, nämlich daß das Denken im Gegenfaz zu dem 
bloß bildlichen Bewußtſein mit dem erachten Gattungabewußt- 
fein des Meenfchen zufammenhinge.e Wir kommen hier zu bem 
Gebiete unferer zweiten Frage, wie es ſich mit dem Iufam- 
menhange zwiſchen Denken und Sprechen eigentlid 
verhält? Soviel ift gewiß, daß wir eins ohne das andre nicht 
fennen, aber es fragt fich, wie fich beides im Zuſammenhange 
verhält, ob beives fo einfach zufammenhängt, daß das Denken 
die pfüuchifche Seite zu ver Sprache als der organifchen tft, ober 
vielmehr ein zufammengefezteres Verhältniß ftattfinvet, fo daß in 
dem Denken auch fchon etwas organifches und in der Spende 
etwas pfychiſches ift? Zu dieſem Behuf müſſen wir bie Frage 
aufnehmen, was für eine Beſtimmtheit des Bewußtſeins es ik, 
welche der Sprache zum Grunde liegt und fie hervorbringt, umb 
dazu gehört, daß wir auf ven Punkt zurüffgehen, wo wir bie 
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Sutwilllung des objectinen Bewußtſeins dargeſtellt Hatten in Be 
ziehung auf die Sinnesthätigfeiten. Wir find davon ausgegan- 
gen, daß beftimmte Gegenftänvde und immer nur entftehen burch 
bie Combination verfchievenartiger Sinneseinbrülfe, welche wir, 
weil fie von demſelben Bunfte herlommen, als eine fezen. In 
biefem Eins⸗ſezen ift etwas beharrliches gefezt, aber ohne daß 
das geringfte von Denken over Sprechen babei anzunehmen wäre, 
Je größer die Mannigfaltigfeit von Gegenftänden tft, weldw auf 
biefe Welfe für uns zu beftimmten Bildern werben, und je mehr 
wir veranlaßt wären anzunehmen, daß das Bewußtfein auf biefer 
Stufe ein bebarrliches wäre, deſto mehr würde dieſes Bewußtſein 
ſinulicher Gegenftände fich anfüllen. Wenn wir num darauf Rüll⸗ 
ficht nehmen, wie es in ver Natur überall einzelne Gegenftänbe 
giebt, deren viele von einer "Art ſind, d. h. in Beziehung auf ihr 
beharrliches fowohl als in Beziehung auf die Hanptmomente ihres 
Wechſels fo jehr viefelben, daß fie nur durch bie Differenz bes 
Nanmes und ver Zeit verſchieden find, fo entfteht eine Ueber⸗ 
füllung mit Bildern, und dieſe fchließt nothwendig einen Drang 
in ſich, fich berfelben zu entledigen und das viele auf wenigeres 
zu reduciren, um neues aufnehmen zu können. Auf dieſe Weiſe 
erflärt fih, wie wir bie Hauptzüge ver gleichartigen Bilder feft- 
balten und vie einzelnes Differenzen weglaffen, jo daß fi) im 
Bewußtſein allgemeine Bilder entwilteln, vd. h. es wird is 
einer Menge von Fällen gleichgültig fein, ob wir das Einzelne 
ia feinex Beftimmtheit von anderem Einzelnen unterjcheiven: So 
haben wir eine Mehrheit von Gegenſtänden als Erſcheinung ber 
Art. Wenn wir noch höher hinaufgeben, fo entftehen noch all 
gemeinere Bilder, Gattungsbilper, welche wir durch den Aus» 
bruft Schema bezeichnen wollen, weil fie in ber That nur Bil- 
ber find von bis auf einen gewiffen Grab veränberlichen Ges 
ftalten und Beziehungen. ‘Diefe laſſen uns dann neue Gegenftände, 
bie in ber Betrachtung des Einzelnen noch nicht vorgelommen 
waren, unter das allgemeine Bild fubjumiren, und auf viefe Weife 
werben wir, wie in dem finnlichen Bewußtfein, ohne das Denken 
10* 
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zu Hülfe zu nehmen eine Abſtufung von Bilvern finven, bie ganz 
in berfelben Analogie wie das erjte Fixiren ber Einheit aus ber 
chaotiſchen Mannigfaltigfeit fortfchreitet. Natürlich je höher hin 
auf, je allgemeiner pas Bild ift, deſto mehr verliert e8 von ber 
Lebenvigfeit des einzelnen, weil hier das unterfcheivende mehr an 
ber innern probuctiven Sinnesthätigfeit haftet al8 an bem m 
mittelbaren Eindrukk von außen, aber es gewinnt biefelbe bed 
fogleich wieder, fobald man zum befonvern binunterfteigt. Den 
fen wir uns nun das finnliche Bewußtfein auf dieſe Weife an- 
gefüllt und die Continuität der Operationen des Hinauf⸗ unb 
Herabfteigend von ven allgemeinen Bildern zu dem einzelnen mb 
vom einzelnen zum allgemeinen, fo haben wir eine große Maffe 
von Seelenthätigfeiten, pie alle die Tendenz haben, uns in bem 
Sein des Außer⸗uns zu orientiren, ımb es fragt fi nun, indem 
wir den Gegenfaz des allgemeinen und einzelnen aufgeftellt ha 
ben, ift das ſchon Denken over nicht? Wenn wir bavon aub 
geben, daß das Denken immer in dem Gegenfaz zwifchen bem 
mehr und minder allgemeinen verfirt, fo haben wir in jener Ab 
ftufung ver Bilder offenbar viefen Gegenfaz, indem wir aber 
auf ver andern Eeite gefagt haben, es gäbe fein Denken ohne 
Sprechen, fo werben wir, ba dieſe ganze Zotalität der Bil, 
der zu Ende gebracht werben kann ohne Sprache, auch fagen 
müffen, daß dies noch nicht das Denken fei. Handelt es fich 
aber darum, ob es möglich fei ohne die Sprache dieſe Operation 
mit den Bildern Andern zum Bewußtfein zu bringen und alſo 
mitzutheilen, fo wird dies ohne die Verwandlung der Bilder 
in Wörter, alfo ohne Sprade, ſchwerlich angehen. Es giekt 
allerdings eine Möglichkeit das Bild äußerlich zu inachen, aber 
bie8 würde doch nur vereinzelt gelingen und ver Verkehr im 
Ganzen dadurch nicht herzuftellen fein, zumal wenn es darauf 
anfommt unfer Berfahren babei und bie ganze Operation mitze- 
teilen. 

Wenn wir unfere Frage auf dem Punkt der Erörterung be 
trachten, an dem wir angelangt find, fo fteht es fo, daß wir 
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fagen müffen, in viefer Zufammengehörigfeit von Denken und 
Spreden hat vie Sprache ihren Siz in Lauten, die nur Ankün⸗ 
bigung bes fubjectiven Bewußtſeins find, aber fie kann fich aus 
jenen Naturlauten nicht als eine Fortfezung und Erweiterung 
entwiffelt haben. Wenn ver Gegenfaz zwifchen ver fubjectiven 
und objectiven Richtung ein folcher iſt, daß Momente vorfommen 
fönnen, wo beibe eine Einheit bilden, fo ift das doch erft eine 
gewordene und nicht eine urfprünglide Ebenſo giebt es Ele 
mente in ver Sprache, welche in jene Aeußerungen bes fubjecti- 
ven Bewußtſeins eingehen, nämlich die Interjectionen, aber 
fie jtehen ganz ifolirt und unterfcheiven fich von allen andern Eles 
menten, indem fie nicht flexibel find, wenngleich fie als ein frems 
des ebenfo gut in der Verkettung der Aeußerungen des objectiven 
Bewußtſeins vorfommen, wie umgekehrt. Sie find bier aber 
nit mehr das unmittelbare Hervorbrechen des fubjectiven DBe- 
wußtjeins fondern nur eine Nachbildung davon. Hier hätten wir 
allerdings einen Anfnäpfungspunft zu einer andern Unficht ber 
Sade, die uns weiter führen könnte, wenn nur irgend eine Aus» 
ficht vorhanden wäre fie durchzuführen, Wenn nämlich dies Nach« 
bildungen find, fo könnte man auf bie Vermuthung kommen, daß 
auch andere Sprachelemente von ähnlicher Art find, aber vies 
würbe fih doch immer nur auf einen fo Kleinen Theil von 
Gegenftänden erftreffen, zu deren Natur es gehört Laute her⸗ 
vorzubringen, daß es mehr als eine Zufälligleit anzufehen ift, 
ja, je mehr eine Sprache an folchen imitativen Elementen reich 
wäre, deſto mehr würde fie in anderer Hinſicht arm fein. 

Wir müffen hier alfo eine zwiefache Richtung annehmen, wie 
das Bewußtſein felbft in das fubjective und objective getheilt ift, 
und das führt uns in ein ganz anderes Gebiet, nämlich aus dem 
der mehr aufnehmenden Thätigkeit heraus in das des Ausftrö- 
mens. Unfere ganze Darftellung ver Sinnesthätigkeiten ift im 
ihrer Entwilffung vom erjten Minimum bis zum Marimum eine 
Steigerung des Untheil ver Selbftthätigfeit an dem, was nur 
Einwirfung von außen ift, gewefen. Wenn wir nun als bas- 
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innere zur Sprache gehörige das Denken im weiteften Sinne be 
Wortes fezen, fo fragt fih, ba es gewiß ift, daß Denken mib 
Sprechen auf das genaufte zuſammengehören, pas leztere aber 
eine ausftrömenbe Thätigfeit ift, ob auch das Denken ebenfalls 
eine von dem Wahrnehmen fpectfifch verfchiedene von innen aus 
gehende Thätigkeit iſt? Das ift ber Punkt auf welchem unfere 
Frage jezt fteht. Wenn wir uns Die Urt zurüffrufen, wie ich 
biefelbe, die zweite von unferen vier, urfprünglich gefaßt Habe, 
fo werben wir fagen mäffen, ift das Denfen eine dem Wahr⸗ 
nehmen emtgegengejezte Thätigkeit, jo ift Denken und Sprechen 
eins und das eine nur die innere bas andre bie Außere Gelte 
berfelben Yunction, ift aber das Denken ein ſich aus ver Wahr 
nehmung entwilfelndes, zu dem nur um vollftändig zu werben 
bie Sprache hinzulommt, fo wird bie Sache ganz anders ftehen, 
indem dann Sprache und Denken gar nicht fo genau zuſammen⸗ 
bangen, das eine mehr ver fpontanen das andere ber receptiven 
Seite angehören würde. Es ift nicht zu leugnen, baß es Hierin 
entgegengefezte Anfichten gegeben hat, ſeitdem man über dieſen 
Gegenſtand Unterfuchungen zu führen anfing. Die ganze Tem 

benz die Sprache aus Imitation von Naturlauten zu erklären 
bat offenbar die Richtung darauf, das Denken als etwas bem 
Wahrnehmen homogene durch Aufnehmen von außen entftande- 
nes darzuftellen; bie am meiften entgegengejezte Anficht die Sprache 
zu erklären durch übernatürliche Mittheilung fest zwar and ein 
Aufnehmen voraus aber nicht bon außen ber vermittelft des bil 
lichen Bewußtfeins, fondern als eine urfprängliche göttliche Cin⸗ 
wirfung, und wenn ich gefagt, fie könne von uns nicht angenom- 
men werden, weil dann vorausgefezt würbe, daß bie menſchliche 
Seele durch dieſe Mittheilung etwas anderes geworben wäre, als 
fie vorher wear, fo bleibt bei diefer Richtung nichts übrig, "als 
pas Denken und Sprechen als eine von innen her entftehenbe 
Thötigleit anzuſehen. Ueber dieſen ganzen Gegenfaz Hier anf 
eine definitive Weiſe entjcheiven zu wollen bieße zu gleicher Zeit 
eine metaphuitiche Entfcheidung Aber die Natur des Denkens ab⸗ 
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geben und damit würden wir etwas thun, was weit über unfern 
Gegenftand binausliegt, aber auf der andern Seite würden wir 
weit hinter unferer Aufgabe zurüffbleiben, wenn wir nicht ven 
ganzen Innern Hergang bes Denkens vom erjten Anfang an bar- 
zuftellen vermöchten. Wir werben aber hier bie rechte Grenze 
nur finden, wenn wir uns ftreng an unjere eigentliche Aufgabe 
balten, und das geijtige Seelenleben des Dienfchen in ver ge- 
ſchichtlichen Entwikklung d. h. in dem AZugleichfein mehrerer Ge⸗ 
nerationen, von denen bie ſpätere ſich an bie frühere anknüpft, 
verfolgen. 

Hier will ich nun nur noch eine Betrachtung vorausſchiklen. 
Wir haben uns die Sinnesthätigleiten bis zu ven Marimum 
ihrer allmählichen Entwikklung dargeſtellt abſtrahirend von allem, 
was durch das Hinzutreten des Denkens und Sprechens entſteht, 
mit dem Bewußtſein, daß dies Ziel nicht erreicht wird ohne das 
Hinzufommen von beiden. Wenn nun das erſte Sprechen auch 
eine weitere Entwilflung ver von außen aufnehmenven Thätigfeit 
wäre, fo könnte es nicht eher eintreten, als bis dieſe bis zu ber 
Stufe gebiehen, daß fich jenes daraus entwiffeln könnte. Dies 
ift aber Teinesiweges der Fall und das Factum wäre alſo jener 
Anficht nicht günftig. Wir könnten uns wohl denken, daß es mit 
ber Sprache allein ſich fo verhielte, wern das, was verfelben zu 
Grunde liegt, nichts weiter wäre als die Totalität der Bilder 
ſelbſt. Da könnte man meinen, es überfüllt ſich das Vermögen 
ber receptiven Thätigfeit in den Sinnen bei ber allmählichen Ent- 
wilflung von der unbeitimmten, chaotifchen Mannigfaltigfeit bie 
zu biefer georbneten Zotalität der Bilder, die zufammengenom- 
men pas Weltbild conftituiren, jede Ueberfüllung aber pflegt um⸗ 
zuſchlagen in ein Sich-entledigen-wollen, das nichts anderes als 
Das Ansftrömen tft. Jedes allgemeine Bild hat fchon den Zweit, 
daß wir uns ver einzelnen Eindrükke und der Sorge fie einzeln 
feftzuhalten entledigen wollen, und das fteigert und potenzirt fich, 
bis wir eine ganze Reihefolge von fpeciellen and allgemeinen Bil- 
dern gewonnen haben; dann giebt es ein Mittel mehr ſich der 
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Unenvlichkeit der Eindrükke zu entlevigen in berfelben Form, fon» 
bern e8 muß eine neue Form eintreten und dies ift die Bezeich⸗ 
nung durch die Sprache. So könnten wir fagen, wenn ber pfh⸗ 
chiſche Theil der Sprache nichts andere wäre als bie Sinne 
thätigfeit in ihrer weiteren Entwilllung, und dann wäre eine 
folde Erklärung volllommen genügend; dazu aber müfjen wir ben 
ganzen Bau umd das ganze Weſen der Sprache uns vor Augen 
ftellen. 

Nun ift die allerurfprünglichfte, ältefte Anficht von ber 
Sprache die, daß das einfachite Product verfelben der Saz tft, 
d. h. die Combination von Subſtantivum und Verbum. Betrad« 
ten wir biefe beiden elementarifchen Anfänge, fo entjpricht aller 
dinge ein jedes Hauptwort einem folchen allgemeinen Bilde und 
ift die Darftellung befjelben unter einer andern Yorm. Wenn 
wir ein ſolches Wort allein ausfprechen, fo erwarten wir, daß 
in dem Anbern fich dadurch das allgemeine Bild reprobuecirt, und 
bie ganze Mittheilung beruht auf einer folchen Kombination bes 
Wortes und Bildes, wobei freilich die Möglichkeit eines Miß- 
verftänbniffes ift, pas aber auch wieder ausgeglichen werben fan. 
Wenn wir einem Kinde einen Gegenftand vorhalten und dabei 
das Wort ausfprechen, jo bleibt es zweifelhaft ob es das Wort 
auf den Gegenftand oder bie Senfation bezieht und ob e& daſſelbe 
auch in der allgemeinen Bebeutung faht, wie e8 gebraucht wird, 
Wenn wir dies nun fo aufitellen, fo gewinnt es ven Anſchein, 
als ob dieje beiden wefentlichen Beſtandtheile ver Sprache nichts 
anderes wären als eine Webertragung ver allgemeinen Bilder in 
das Gebiet des Hörbaren. Denken wir uns dies auf eine ur⸗ 
Iprüngliche Weife entftanden, fo hat das Bedürfniß zu einer fol 
hen Verwandlung nicht ver einzelne Menſch an und für fich, 
denn biefer hat fein finnliches Gedächtniß und ift im Beſize fei- 
nes ganzen Bilvderfchazes, ſondern es müßte in ver That das 
Mebergehen in die Sprache ganz und gar feinen Grund Haben 
in dem Sich-manifeftiren- wollen; wobei vie Sprache ein Ablür⸗ 
zungemittel fein würbe an der Stelle ver wirklichen Mittbeilung 


153 


ber Bilder. Das wäre ald ein unenblicher Fortfchritt anzufeben, 
da, wenn wir uns mit Anvern nur jo verftändigen könnten, daß 
wir das Bild binftellten durch Zeichnung, jede Mittheilung un- 
endlich weitläuftig und unficher fein würde; baß aber vie Ver⸗ 
wanblung in das Hörbare dazu ſchlechthin nothwendig und das 
einzig übrigbleibende wäre, können wir nicht behaupten. Wie 
wir gefehen, daß die Aeußerungen bes fubjectiven Bewußtſeins 
durch den Laut begleitet werben von anderen Bewegungen, fo 
finden wir auch, daß das Sich-mittheilen- wollen des objectiven 
Bewußtſeins fich anknüpft an bemonftrative Bewegungen, und fo 
ift auch die Möglichkeit eines Mittheilungsſyſtems nur durch de⸗ 
monftrative Bewegungen ba. Dies finden wir bei Taubftummen, 
es ift auch die Art, wie man bei der Mittbeilung von fremben 
Sprachen zuerft zu Werke geht und ebenfo ber erjte Anfang in 
ber Fortpflanzung der Sprade. Käme es aljo nur auf ein fol- 
ches Abkürzungsmittel in der Mittheilung an, fo wäre es dann 
ganz gleich, ob man vie Bilder, welche äußerlich binzuftellen un⸗ 
möglich ift, in ein Syſtem von fließenden Bewegungen ober von 
fließenden Tönen verwandelt. Nun fragt fi, was ift denn ei- 
gentlich in der Sprache das Denken? Nicht vie Verwandlung 
ber Bilder in Wörter, ſondern bie daraus gebilvete Einheit des 
Sazes, welche unmittelbar das Factum des Bewußtfeind wieber- 
giebt und nicht bloß Aufnehmen fondern ein Werk ver Seldft- 
thätigfeit ift. Wenn wir von biefem Punkt anfangen und biefe 
Einheit des Sazes als etwas anerlennen, was fih in ben St» 
ftemen ber Bilder gar nicht barftellen läßt: fo werben wir jagen, 
das Wefen des Denkens ift grade bies, vermöge deſſen es in bie- 
jem Gebiet Einheiten giebt, bie in bem andern nicht zu finven 
find. Das Syſtem der Gattungsbegriffe ift gar nichts anderes 
als das ber Bilder, und ebenfo das Syſtem der Veränderungen, 
wie e8 durch die Zeitwörter ausgedrülkt wird, aber bie Combi⸗ 
nation, die das Wefen bes Sazes ausmacht, ift das, was bem 
Denten eigenthümlich iſt. erfolgt man z. B. vie Beränberun- 
gen in ber Vegetation vom Frühling an bis zu Ende, fo wich 


152 


Unendlichkeit der Einbrüffe zu entlevigen in verfelben Form, fon- 
dern es muß eine neue Form eintreten und dies ift die Bezeich— 
nung durch die Sprache. So könnten wir fagen, wenn ber piy 
‚hifche Theil der Sprache nichts andere wäre als die Sinne 
thätigfeit in ihrer weiteren Entwilllung, und dann wäre eine 
folche Erklärung vollfommen genügend; dazu aber müſſen wir ben 
ganzen Bau und das ganze Weſen ver Sprache und vor Augen 
ftellen. 

Nun ift die allerurfprünglichfte, ältefte Anſicht von ber 
Sprache die, daß das einfachite Product verjelben der Saz if, 
d. 5. die Combination von Subftantivum und Verbum. Betrach⸗ 
ten wir dieſe beiden elementarifchen Anfänge, fo entfpricht aller 
dings ein jeves Hauptwort einem folchen allgemeinen Bilde und 
ift die Darftellung befjelben unter einer andern Form. Wem 
wir ein folches Wort allein ausfprechen, fo erwarten wir, daß 
in dem Anbern fich dadurch das alfgemeine Bild veprobucirt, und 
bie ganze Mittheilung beruht auf einer ſolchen Combination bes 
Wortes und Bildes, wobei freilih vie Möglichkeit eines Miß⸗ 
verjtänbniffes ift, das aber auch wieber ausgeglichen werben kann. 
Wenn wir einem Finde einen Gegenftanb vorhalten und babei 
bad Wort ausfprechen, fo bleibt es zweifelhaft ob es das Wort 
auf den Gegenjtand oder die Senfation bezieht und ob es daſſelbe 
auch in der allgemeinen Bedeutung fat, wie e8 gebraucht wir, 
Wenn wir dies nun fo aufftellen, fo gewinnt es ven Anſchein, 
al8 ob diefe beiden wefentlichen Beftanptheile der Sprache nichts 
anderes wären als eine Webertragung ber allgemeinen Bilder im 
bas Gebiet des Hörbaren. Denken wir uns dies auf eine ur 
fprüngliche Weife entjtanden, fo hat das Bedürfniß zu einer fol- 
hen DBerwandlung nicht ber einzelne Menſch an und für fid, 
benn diefer bat fein finnliches Gedächtniß und ift im Beſize fei- 
nes ganzen Bilderſchazes, fondern es müßte in ber That bas 
Mebergehen in die Sprache ganz und gar feinen Grund haben 
in dem Sich -manifeftiren- wollen, wobei die Sprache ein Abkür⸗ 
zungsmittel fein würde an ber Stelle ber wirklichen Mittheilung 
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der Bilder. Das wäre als ein unendlicher Fortfchritt anzufehen, 
da, wenn wir und mit Anbern nur fo verftänpigen könnten, daß 
wir das Bild Hinftellten durch Zeichnung, jede Mittbeilung un- 
enblih weitläuftig und unficher fein wärbe; daß aber die Ver⸗ 
wanblung in das Hörbare dazu fchlechthin nothwendig und das 
einzig übrigbleibende wäre, können wir nicht behaupten. Wie 
wir gejehen, daß bie Aeußerungen bes fubjectiven Bewußtfeins 
durch den Laut begleitet werben von anderen Bewegungen, fo 
finden wir auch, daß das Sich-mittheilen- wollen des objectiven 
Bewußtſeins ſich anknüpft an vemonftrative Bewegungen, und fo 
ift auch die Möglichkeit eines Mittbeilungsfuftems nur durch des 
monftrative Bewegungen da. Dies finden wir bei Taubſtummen, 
es ift auch die Art, wie man bei der Mittheilung von fremden 
Sprachen zuerft zu Werke geht und ebenfo ber erfte Anfang in 
der Fortpflanzung der Sprache, Käme es aljo nur auf ein fol- 
ches Abkürzungsmittel in der Mittheilung an, fo wäre es bann 
ganz gleich, ob man bie Bilder, welche äußerlich binzuftellen un- 
möglich ift, in ein Syſtem von fließenden Bewegungen ober von 
fließenden Tönen verwandelt. Nun fragt fih, was tft denn ei- 
gentlih in ber Sprache das Denken? Nicht die Verwanblung 
ber Bilder in Wörter, fonvern die daraus gebilvete Einheit bes 
Sazes, welche unmittelbar das Factum bes Bewußtfeind wieder- 
giebt und nicht bloß Aufnehmen fondern ein Werk ver Selbft- 
thätigfeit if. Wenn wir von biefem Punkt anfangen und biefe 
Einheit des Sazes als etwas anerkennen, was fi) in den Syh⸗ 
ftemen der Bilder gar nicht barftellen läßt: fo werben wir fagen, 
das Wefen des Denkens ift grade bies, vermöge beffen es in die⸗ 
ſem Gebiet Einheiten giebt, die in dem andern nicht zu finden 
find. Das Syſtem ver Gattungsbegriffe ift gar nichts anderes 
als das der Bilder, und ebenfo das Syſtem ver Veränderungen, 
wie es durch die Zeitwörter ausgebräfft wird, aber bie Combi⸗ 
nation, die das Wefen bed Sazes ausmacht, ift bad, was bem 
Denten eigenthümlich iſt. Verfolgt man z. B. die Veränderun⸗ 
gen in ber Vegetation vom Frühling an bie zu Ende, fo wich 
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Unendlichkeit der Eindrükke zu entlebigen in verfelben Form, fon- 
bern ed muß eine neue Form eintreten und dies ift die Bezeich⸗ 
nung durch die Sprache. So könnten wir fagen, wenn ber pfyh⸗ 
chiſche Theil der Sprache nichts anderes wäre als bie Sinne 
thätigfeit in ihrer weiteren Entwilllung, und dann wäre eine 
ſolche Erklärung vollfonımen genügend; dazu aber müſſen wir ben 
ganzen Bau und das ganze Wefen der Sprache und vor Augen 
ftellen. 

Nun ift die allerurfprünglichite, ältefte Anficht von ber 
Sprache vie, daß das einfachfte Product verfelben der Saz iR, 
d. 8. die Combination von Subftantivum und Verbum. Betrad- 
ten wir biefe beiden elementarifchen Anfänge, fo entfpricht aller 
dings ein jedes Hauptwort einem folchen allgemeinen Bilde und 
ift die Darftellung veffelben unter einer andern Form em 
wir ein folches Wort allein ausfprechen, fo erwarten wir, ba 
in dem Anbern ſich baburch das allgemeine Bild reprobucirt, und 
bie ganze Mittbeilung beruht auf einer ſolchen Combination des 
Wortes und Bildes, wobei freilich vie Möglichkeit eines Mik- 
verftänbniffes iſt, das aber auch wieder ausgeglichen werben kam. 
Wenn wir einem Kinde einen Gegenftand vorhalten und babei 
das Wort ausfprechen, fo bleibt es zweifelhaft ob e8 das Wort 
auf den Gegenftand oder die Senfation bezieht und ob es baffelbe 
auch in der allgemeinen Bebeutung faßt, wie e8 gebraucht wird. 
Wenn wir dies nun fo aufftellen, fo gewinnt es ven Anſchein, 
als ob dieſe beiden wefentlichen Beftanptheile der Sprache nichts 
anderes wären als eine Webertragung der allgemeinen Bilder in 
das Gebiet des Hörbaren. Denfen wir uns dies auf eine ur 
fprüngliche Weife entftanven, fo hat das Bedürfniß zu einer fol- 
hen Verwandlung nicht der einzelne Menſch an und für fic, 
benn diefer hat fein finnliches Gedächtniß und ift im Beſize ſei⸗ 
ned ganzen Bilderſchazes, fonvdern es müßte in der That bas 
Uebergehen in die Sprache ganz und gar feinen Grund haben 
in dem Sich-manifeftiren-wollen, wobei die Sprache ein Ablür 
zungsmittel fein würbe an ber Stelle ber wirklichen Mittbeilung 
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ber Bilder. Das wäre als ein umenvlicher Fortſchritt anzufehen, 
ba, wenn wir und mit Anbern nur jo verftändigen Tönnten, daß 
wir das Bild hinftellten durch Zeichnung, jede Mittheilung un- 
endlich weitläuftig und unficher fein wärbe; daß aber bie Ver⸗ 
wanblung in das Hörbare dazu fchlechthin nothwenbig und das 
einzig übrigbleibende wäre, können wir nicht behaupten. Wie 
wir gefehen, baß vie Yeußerungen bed fubjectiven Bewußtſeins 
durch den Laut begleitet werden von anderen Bewegungen, fo 
finden wir auch, daß das Sich-mittheilen- wollen des objectiven 
Bemwußtfeins ſich anfnäpft an vemonftrative Bewegungen, und fo 
ift auch die Möglichkeit eines Mittheilungsſyſtems nur durch de⸗ 
monftrative Bewegungen ba. Dies finden wir bei Taubftummen, 
es ift auch die Art, wie man bei der Mittheilung von fremben 
Sprachen zuerft zu Werke geht und ebenfo ber erfte Anfang in 
ber Fortpflanzung der Sprache. Käme e8 alfo nur auf ein fol- 
ches Ablürzungsmittel in ber Mittbeilung an, fo wäre es bann 
ganz gleich, ob man bie Bilder, welche äußerlich hinzuftellen un- 
möglich ift, in ein Syſtem von fliegenden Bewegungen ober von 
fließenden Tönen verwandelt. Nun fragt fih, was ift denn ei- 
gentlih in der Sprache das Denten? Nicht die Verwandlung 
ber Bilder in Wörter, ſondern bie daraus gebilvete Einheit des 
Sazes, weldhe unmittelbar das Factum bes Bewußtſeins wieder⸗ 
giebt und nicht bloß Aufnehmen fondern ein Werft ver Selbft- 
thätigfeit if. Wenn wir von biefem Punkt anfangen und biefe 
Einheit des Sazes als etwas anerkennen, was fi) in den Sh⸗ 
ftemen ber Bilver gar nicht barftellen Täßt: fo werben wir fagen, 
das Wefen bes Denkens ift grabe bie, vermöge beffen es In bie- 
ſem Gebiet Einheiten giebt, die in dem andern nicht zu finden 
find. Das Syſtem ver Gattungsbegriffe ift gar nichts anderes 
als das der Bilder, und ebenfo das Syſtem ber Veränderungen, 
wie es durch die Zeitwörter ausgebräfft wird, aber die Combi⸗ 
nation, die das Wefen des Sazes ausmacht, ift das, was bem 
Denlen eigenthümlich iſt. Verfolgt man 3. B. die Beränberun- 
gen in ber Vegetation vom Frühling an bis zu Ende, fo wich 
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man alle in einzelne Säze bringen können und zulezt muß es 
möglich fein die ganze Reihe in eine zufammen zu faſſen; venkt 
man fich aber, was man in ven Bildern hat, fo ift es nur eine 
Aufeinanvderfolge von Bildern ber Pflanze in ven Blättertrieben, 
Knospen, Blüthen u. ſ. w., aber bie Einheit des Subjects in ber 
Succeffion ver Präpdicate ift niemals in ven Bildern, fondern wir 
bringen fie erft hinein durch die Form des Gedankens. 

Gehen wir noch etwas weiter und verfolgen die Spur, bie 
bierin liegt, fo fezt fich auf der einen Seite dieſes combinateri- 
fche, welches in ver Formation ver Bilder gar nicht liegen Tanz, 
ins unendliche fort, und es entftehen daraus In ver Verknüpfung 
ber Säze wieder Elemente, zu denen fich in dem Syſtem ber 
Bilder gar Feine Analogie findet, auf ber andern Seite giebt es 
unter ben Haupt» und Zeitwörtern ſolche, wozu in ven Bildern 
gar Feine Analogie vorhanden ift. Ich will nur ein Beifpiel an- 
führen, welches aber gleich ein Typus ift von einer großen Maſſe 
analoger Sprachelemente, ver Begriff per Kraft und Urfade, 
benn dazu findet man gar nichts, was auf dem Wege der orga 
nischen Einwirkung könnte entjtanden und unter ver Form eines 
Bildes vorhanden gewejen fein. Nun braucht man nur baran 
zu denken, in wie viele Mobificationen und Verhältniſſe dieſe 
beiden Begriffe fich fpalten, um auf das beftimmtefte ven Schluß 
zu ziehen, daß bie Denkthätigfeit im Zuſammenhange mit ber 
Sprache fih wohl an das finnliche Bewußtfein in feiner voll 
ftändigen Bildung anlegt, aber doch eine befonvere Thätigleit if, 
welche leinesweges aus ihm allein verjtanden werben Tanı. (66 
ift allerbings nicht zu leugnen, daß keinesweges alle Sprachen 
auf gleichmäßige Weife und in verfelben Art jene eigenthümlichen 
Berhältniffe, vie wir bie fpeculativen oder combinatorifchen new- 
nen können, entwillelt, dies hängt aber damit zufammen, wie ber 
Eomplerus ber übrigen Seelenthätigfeiten entwiffelt ift; daß aber 
bafür ein Erfaz gegeben werben muß und biefer nur in ven Bil- 
dern liegen wird, daß es alfo Sprachen geben kann, wo Philo⸗ 


fophte und Speculation nicht in ber Form unferer Dialektif 
fondern mehr in poetifchen Bilderreihen fich ausbildet, tft Har. 
Es ift Schon gefagt, daß wir uns keinesweges in metaphh⸗ 
ſtſche Unterfuchungen einlaffen wollen, und nur foweit darauf 
eingeben, als es nothwendig ift um das in unfer Gebiet gehörige 
Har zu machen, und das foll auch Hier nur geſchehen. Es giebt 
befanntlich eine unter verfchiebenen Formen zu verfchtebenen Zei⸗ 
ten ausgefprochene Theorie, welche am fchärfften vie Differenz 
zwiſchen dem finnlichen Bewußtfein und ber Denkthätigkeit aus» 
bräfft, das ift die Theorie von ven angebortiten Begriffen. 
Die Bezeichnung ift fehr mangelhaft, denn der Begriff ift nte 
ohne Wort und das Wort Tann nicht angeboren fein. Wenn wir 
aber fragen, was bamit gemeint ift, fo tft es dieſes, daß bie 
Production ver Begriffe von der Sinnesthätigleit ganz unab- 
hängig iſt. Der Ausdrukk Begriff ift zu verſchiedenen Seiten 
und in verfchledenen Sprachen fo verfchteben beſtimmt worden, 
daß man vermuthen kann, es fei in biefer Theorie etwas anderes 
damit gemeint, ale wir bitteinzulegen gewohnt find. Der Aus⸗ 
braff bezeichnet Hier nicht alle Begriffe, fondern nur einige, naͤm⸗ 
fich die, welche unabhängig von den Sinnesthätigkeiten find. Alle 
Anfichten von ver Sprache hingegen, welche darauf ansgehen bie- 
jenigen Sprachelemente, bie nicht Gegenftänbe fonbern etwas in 
ben Gegenftänden vorauszuſezendes, über fie hinausliegenves be 
zeichnen, aus folchen Sprachelementen abzuleiten, welche fichtlich 
auf Bilder zurüffgehen, ftehen auf ver entgegengefezten Seite. 
Wir wollen nun bier gar nicht zwiſchen biefen entgegengefejten 
Anfichten, infofern fie einen Unterfchien machen in dem Werthe 
der Vorftellungen, welche auf vie eine oder andre Welfe entftan- 
den find, entfcheiven, fonbern nur auf vie Differenz ſelbſt auf 
merffam machen und biefe in Verbindung bringen mit den Fra⸗ 
gen, die wir uns vorgelegt haben. Wenn wir in ver Geſannnt⸗ 
heit der PVorftellungen, die wir nur In und mit ver Sprache 
Haben, ganze Klaffen finden, und zwar nicht zufällig ſondern von 
bedeutendem Einfluß, welche gar nicht aus Vildern autftehen, In 
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fönnen wir auch die Denkthätigleit nicht als eine bloße Fort- 
fezung und weitere Entwifflung ver Sinnesthätigleiten anſehen, 
und damit hängt dann zufammen, daß fie auch nicht erft eintritt, 
wenn vie Sinnesthätigfeiten ſchon vollfommen entwilfelt find, fon- 
bern früber. 

Müffen wir nun eine Differenz annehmen, fo fragt ſich nur, 
wie weit wird fie fich erfireffen und wie haben wir bie geiftigen 
Thätigkeiten als ſolche anzufehen? Aus organifchen Einwirkun- 
gen wirb basjenige, was nicht in die Bilder aufgeht, nicht ent 
ſtanden fein Können, es ift uns alfo auch nicht als Sein außer 
uns gegeben. Nun wollen wir aber auch feinen foldhen Sprung 
machen, wie bei ber Theorie von ben angebornen Begriffen, fon- 
bern nur fagen, es ift etwas was immer irgenbiwie entftanven 
fein muß und wozu wir irgend einen innern Grund auffnchen 
müffen. Bleiben wir dabei, daß wir alle pfychifchen Thätigkeiten 
in überwiegend aufnehmenbe und ausſtrömende theilen, fo können 
wir nicht anders fagen, als das objective finnliche Bewußtfein 
gehört der aufnehmenven Zhätigfeit an, die von innen entftehenve 
Dentthätigkeit aber können wir nicht fo anfehen. Bildet man 
die Theorie von ben angeborenen Begriffen aus, fo kommt man 
auf die antile Form berfelben, daß bie Begriffe durch Erinnerung 
entftehen und das ift Doch wieder aufnehmende Xhätigfeit. Kann 
man nun außer ber von außen aufnehmenven Tchätigfeit noch 
eine von innen aufnehmenve aufftellen? Diefe könnte feinen an« 
dern Gegenitand haben als vie Selbftthätigfeit, und da Tommen 
wir auf das, was in der Schulfprache durch den Auspruff Re⸗ 
flerion und rveflectirendes Bewußtſein bezeichnet wird. 
Wenn wir zurüffgehen auf das, was fchon früher erwähnt ift 
über das unentwiflelte Verhältniß biefes Gegenfazes auf den uns 
tergeorbneten Lebensftufen, fo können wir uns denken eine Selbft- 
thätigfeit, die nicht bloß rükkwirkend ift, aber die Doch nicht zum 
Bewußtfein kommt. Sie kann aber auch nicht in eine folce 
Aeußerung, wie das Denken und Sprechen ift, übergeben und 
beshalb Inüpfen wir beives auch immer nur an bad Gebiet ber 
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fih bewußten Selbftthätigleit an. Hier kommen wir auf eine 
Unterſcheidung, welche, wein wir fie machen, gleich verjchwindet, 
und wenn wir fie aufheben, gleich wieder zum Vorfchein kommt. 
Nämlich in anvern Fällen können wir unterfcheiven das Bewußt⸗ 
fein als reflectirtes und als felbjtthätiges, dieſe andern Fälle find 
aber nur die, wo bie Selbitthätigfeit eine Neaction if. Wenn 
wir z. 2. in einer Willensbeftimmung Selbjtthätigkeit unterfchei- 
den, fo thun wir es in Beziehung auf das reflectirte Bewußtfein 
darin; biefer Unterfchied zwifchen ver bewußten und unbewußten 
Selbfttbätigfeit kann gemacht werben, aber wenn wir Ihn auf eine 
folde Weife machen, daß wir beides von einander fondern und 
in zwei Momente tbeilen, fo müſſen wir ihn wieber aufheben, 
weil die Selbitthätigleit in ihrer Urfprünglichleit doch nicht eine 
bewußte war. Da fehen wir alfo, wie die urfprüngliche und 
wejentliche Einheit jener relativ entgegengefezten Momente, ber 
aufnehmenden und Selbfttbätigfeit, in einem und bemfelben uns 
zugleich entfehwinvet und gegeben ift. Nun werben wir alfo fa- 
gen, das Denken ift eine folche eigenthümliche Selbftthätigfeit, 
aber nur in fofern, als urfprünglich nichts darin ausgefagt wird 
ale das denkende Subject felbft und was es als folches hervor⸗ 
bringt. Dies aber ift immer zugleich ein fich felbft Aufnehmen 
d. 5. die Xhätigkeit ift zugleich in der Form des Bewußtſeins 
gegeben, fie nimmt fich felbft in biefer Form auf und dies wirb 
eine folche ausftrömenve Thätigkeit, wie das Sprechen ijt, in 
einer boppelten Beziehung, einmal grabe deswegen, weil hier ein 
zwiefaches in ver Einheit des Momentes gefezt ift, als das Band 
zwifchen einem Moment unb ven anvern um bie Continuität ber- 
vorzubringen, andrerſeits von bem univerfellen Gattungsbewußt- 
fein aus, um bie Selbftthätigfeit in und ber Intelligenz, bie 
außer uns ift, zu manifeftiren. Wenn man das, was ich fage, 
in einem allzu engen Sinne nehmen wollte, fo könnte man fol 
gern, es feien auf dieſem Wege nur biejenigen Elemente ber 
Sprache zu erflären, welche menſchliche Selbftthätigfeit ausſagen. 
Wenn wir dies gelten laffen, fo giebt es zwei Wege das Be⸗ 
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fchräntte zu erweitern, was aber wieber mit zwei tranſcendenten 
Theorien zufammenbängt, deren Anwendung auf unfer Geble 
zu demfelben Refultat führt, daß ver Gehalt des Denkens dabei 
verſchieden tft. Ich will nur bei unferem vorigen Beifpiel fiehen 
bleiben. Die Begriffe Kraft, Caufalität, Subitanz find aus un⸗ 
ferem Selbitbewußtfein bergenommen und Mantfeftationen vos 
biefem; wir find uns unferer felbft als folcher bewußt in ber un⸗ 
mittelbaren Ausübung unferer Selbftthätigfeit und in fofern find 
fie angeborne Begriffe. Es ift aber bloße Uebertragung, wenn 
wir diefe Begriffe auf das Gebiet der Bilder, vie Das Außer 
uns vepräjentiren, anwenven, wobei es fraglich bleibt, ob tiefe 
Uebertragung eine Fiction ift oder ihr etwas wahres zum Grunde 
liegt. Das wäre bie eine Anficht, bie andre aber ift bie, es fel 
nur bie tiefere Identitaͤt des Gelftes als des fich bewußten mit 
dem Sein überhaupt, vermöge deren wir als bie eigentliche ur⸗ 
fprängliche Wefenheit dieſe Begriffe auf pas Sein übertragen und 
das ganze Gebiet ver Weſen dieſer unterordnen. Hier wird bes 
als Wahrheit feitgefezt, was dort zweifelhaft bleibt, und wir da 
ben alfo den Gegenfaz zwijchen einer fleptifchen und bogmatifchen 
Anficht. Darüber zu entſcheiden ift hier nicht der Ort; die Frage 
bat ihren großen Werth in einem anbern Gebiet, wo es auf ven 
Begriff des Wefens ankommt, für uns ift beides einerlei. Wir 
werben zur Ausgleichuug beider Anfichten nur dieſes fagen Können, 
Wenn wir uns benfen, daß irgend ein einzelner Menſch fich ver 
Vebertragung des uns von innen geiworbenen auf das Sein aufer 
uns entziehen könnte und es möglich wäre unter einer anberen 
Form überhaupt zu denlen, fo würbe das auch für unfer Ge 
biet eine wefentliche ‘Differenz geben, aber dieſer Fall kommt 
nicht vor. 

Es ift nun nur noch eine allgemeine Betrachtung übrig wm 
unfer Bild von ber Denkthätigleit in Verbindung mit der Sprache 
zu vollenden. Wir geben aljo zu, e8 giebt allervings Elemente 
in ber Sprache, welche nicht® anders find als Uebertragung deſ⸗ 
jen, was im finnlichen Bewußtjein als Bild geweien, und bies 
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fih bewußten Selbitthätigleit an. Hier kommen wir auf eine 
Unterſcheidung, welche, wenn wir fie machen, gleich verfchwindet, 
und wenn wir fie aufheben, gleich wieder zum Vorfchein kommt. 
Nämlich in andern Fällen können wir unterfcheiven das Bewußt⸗ 
fein als reflectirtes und als felbftthätiges, viefe andern Fälle find 
aber nur bie, wo die Selbjtthätigfeit eine Reaction if. Wenn 
wir 3. B. in einer Willensbeftimmung Selbſtthätigkeit unterfchei- 
den, fo thun wir es in Beziehung auf das reflectirte Bewußtfein 
darin; biefer Unterjchieb zwifchen ver bewußten und unbewußten 
Selbitthätigkeit Tann gemacht werben, aber wenn wir Ihn auf eine 
ſolche Weife machen, daß wir beides von einander ſondern und 
in zwei Momente theilen, fo müfjen wir ihn wieder aufheben, 
weil die Selbitthätigfeit in ihrer Urfprünglichleit doch nicht eine 
bewußte war. Da fehben wir alfo, wie die urfprängliche und 
wefentliche Einheit jener relativ entgegengefezten Momente, ver 
aufnehmenben und Selbitthätigkeit, in einem und bemfelben uns 
zugleich entſchwindet und gegeben ift. Nun werben wir alfo fa- 
gen, das Denken ift eine folche eigenthümliche Selbftthätigfeit, 
aber nur in fofern, als urfprünglicy nicht8 darin ausgefagt wird 
als das denkende Subject felbft und was e8 als folches hervor- 
bringt. Dies aber ift immer zugleich ein fich felhft Aufnehmen 
d. h. die Thätigkeit ift zugleich in der Form bes Bewußtſeins 
gegeben, fie nimmt fich felbft in biefer Form auf und dies wirb 
eine folche ausſtrömende Thätigleit, wic das Sprechen ijt, in 
einer boppelten Beziehung, einmal grabe beswegen, weil bier ein 
ziwiefaches in ver Einheit des Momentes gejezt ift, als das Band 
zwifchen einem Moment und ben anvern um bie Eontinuität her- 
vorzubringen, anbrerfeitS von dem univerfellen Gattungsbewußt⸗ 
fein aus, um vie Selbftthätigfeit in uns ver Intelligenz, bie 
außer uns ift, zu manifeftiren. Wenn man das, was ich jage, 
in einem allzu engen Sinne nehmen wollte, fo könnte man fol 
gern, es feien auf dieſem Wege nur biejenigen Elemente ver 
Sprache zu erklären, welche menfchliche Selbitthätigleit ausfagen. 
Wenn wir dies gelten laffen, ſo giebt es zwei Wege das Be⸗ 
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ſchränkte zu erweitern, was aber wieder mit zwei tranſcendenten 
Tseorien zufammenhängt, deren Anwendung auf unfer Gebiet 
zu demfelben Reſultat führt, daß ver Gehalt des Denkens dabei 
verfchieben tft. Ich will nur bei unferem vorigen Beiſpiel ftehen 
bleiben. Die Begriffe Kraft, Eaufalität, Subftanz find aus un⸗ 
ſerem Selbftbewußtfein bergenommen und Manifeftationen vom 
biefem; wir find uns unferer felbft als folcher bewußt in ber un 
mittelbaren Ausübung unferer Selbftthätigleit und in fofern find 
fle angeborne Begriffe. Es iſt aber bloße Vebertragung, wen 
wir dieſe Begriffe auf das Gebiet ber Bilder, die das Außer⸗ 
uns vepräfentiren, anwenben, wobei e8 fraglich bleibt, ob dieſe 
Webertragung eine Fiction tft oder ihr etwa® wahres zum Grunde 
liegt. Das wäre bie eine Anficht, die audre aber ift vie, es fe 
nur bie tiefere Identitaͤt bes Geiftes als des fich bewußten mit 
dem Sein überhaupt, vermöge. deren wir als wie eigentliche ur⸗ 
fprängliche Wefenheit dieſe Begriffe auf das Sein übertragen und 
das ganze Gebiet ver Weſen biefer unterordnen. Hier wire has 
als Wahrheit feftgefezt, wa® dort zweifelhaft bleibt, und wir ha⸗ 
ben alſo den Gegenſaz zwifchen einer fleptifchen und bogmatifchen 
Anſicht. Darüber zu entjcheiden ift hier nicht der Ort; die Frage 
bar ihren großen Werth in einem anbern Gebiet, wo e8 auf ben 
Begriff des Wefens anfommt, für uns tft beides einerlei. Wir 
werben zur Ausgleichung beider Anfichten nur viefes jagen Lönnen, 
Wenn wir uns denken, daß irgend ein einzelner Menſch fich ver 
Mebertragung des uns von innen gewordenen auf das Sein aufer 
ums entziehen könnte und es möglich wäre unter einer anderen 
Form überhaupt zu denken, fo würbe das auch für unfer Ge 
biet eine wefentliche ‘Differenz geben, aber dieſer Fall kommt 
nicht vor. 

Es ift nun nur noch eine allgemeine Betrachtung übrig um 
unfer Bild von der Denkthätigkeit in Verbindung mit ber Sprache 
zu vollenden. Wir geben alfo zu, es giebt allerdings Elemente 
im der Sprache, welche nichts anders find als Uebertragung def 
fen, was im finnlichen Bewußtjein als Bild geweien, und bies 
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gilt nicht bloß vom objectiven Bewußtſein fondern auch vom re- 
flectirten fubjectiven Bewußtſein, es giebt aber auch anbre Sprad)- 
elemente, welche nur in viefem Selbftbemußtfein entſtehen. Wir 
fegen damit zwei ganz vifferente Slemente des Denlens, die einen 
find das eigenthämliche, die anderen das aufgenommene. Diefe 
werben in die Form ber Denkthätigleit nur aufgenommen durch 
Mittheilung, die erften haben ihren Grund in diefem Act ver 
Selbitthätigfeit fie aufzunehmen ins Bewußtfein und fo Bewußt- 
fein zu werben, aber alle nicht mit ver Tendenz fie mitzutheilen, 
indem ja auch die aufgenommenen Elemente nur in bie Sprache 
aufgenommen werben um fie mit jenen andern Sprachelementen 
in Berbindung zu ſezen. So wie wir aber dieſe Differenz bes 
Urfprungs näher ind Ange faſſen, jo ift es auch natürlich, daß 
dem zwei verſchiedene Gebrauchsweilen der Sprache entſprechen; 
bie eine, in welcher jene aufgenommenen Elemente die Hauptfache . 
find, Hat die Tendenz auf die Mittbeilung der Menfchen unter 
einander, nm das Gebiet des finnlichen Bewußtſeins zu bezeich⸗ 
nen, die Sprache in dem Berkehr des gemeinen Lebens, 
wo man über bie Dinge und das Verhältniß ver Dinge zu dem 
Menfchen fich mitteilen will um ver Handlungen willen; vie 
andre Gebrauchsweife ijt vie, in welcher das Eigenthümliche ber 
Dentthätigfeit beminirt und deren Tendenz darauf hingeht, das 
ganze Gebiet ver Wahrnehmung auf das Wefen des Seins zu 
rebuciren, die Sprache zum Behufe der Wiffenfchaft. 
Beides fonvert fich nicht auf beftimmte Weife; das erfte ift das 
am frühften hervortretende, aber nie ohne das lezie, denn wie 
wollten vie Menfchen unter einanver verfehren in ver Sprache, 
wenn fie jich nicht als handelnde fezten, dies ift aber das Fun⸗ 
bament zu ber andern Denkthätigkeit. Bon felbit aljo ſondert 
ſich beides nicht, es muß fih aber immer mehr fondern, wenn 
bie ganze Thätigfeit zn ihrer Vollendung lommen fol. Gefchieht 
die Trennung nicht, fo finden wir, daß die Sprache bes gemei- 
nen Lebens Urſache tft von DVerwirrungen in dem Gebiete ber 
Wiffenfchaft und vie Anwendung ber Sprache ber Wiſſenſchaft 
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Urſache zu Verwirrungen wird auf bem Gebiete bes gemeinen 
Lebens. Über dieſes genaue Zuſammengehen beider in bem gan- 
zen Gebiet der finnlichen Denkthätigfeit und diefe immer beftimm- 
ter hervortretende Unterfcheivung deſſen, was feine Beziehung bat 
auf bas Gebiet des Lebens und was feinen Werth bat für das 
Gebiet des Wiffens ift die fortfchreitende Entwikklung dieſer Thä- 
tigkeit, fo daß man die Vollendung als ein nur durch allmählich 
Approrimation zu erreichendes anſehen muß. 

Die Gegenfäze, die e8 auf biefem Gebiete geben kann um 
bie jeder anders ftellt, je nachdem er auf ber einen ober andern 
Seite fteht, nämlich bie Gegenfäze in Beziehung auf bie Werth 
Thäzung deſſen, was das tranfcenvente, metaphufifche im Denken 
ift, hangen zufammen mit ven beiden Hauptpunkten in ber Sprache, 
erftens daß fie Mebertragung ver Bilder zum Behuf der Mitthei⸗ 
lung ift, und zweitens, baß fie dieſe eigenthümliche aus dem 
Selbftbewußtfein hervorgehende Function des Geiſtes zur Dar 
ftellung bringt. Das eigenthümliche des Denkens manifeftirt fid 
in der Sprache an zwei Enbpunften, bei den combinatorifchen 
Reihen und beim Aufſuchen des innern im äußern. Da nm 
das innere immer die Einheit ift gegen das äußere viele, fo 
ift die Dentkthätigfeit eine Verknüpfung zur Einheit. Gingen wir 
von hier noch einen Schritt weiter, fo kämen wir wieder in das 
metaphyſiſche. Auf der andern Seite, wenn bie eigenthämliche 
Wahrheit dieſes Denkens als Null gefezt wird, fo muß alles 
Denten auf dem Complerus der Bilder und dem, was dieſen zu 
Grunde liegt, beruhen, d. 5. ver unendlichen Theilbarfeit von 
Raum und Zeit, und das wäre das atomiftifche. Daß dies ber 
größte Gegenfaz auf biefem Gebiete ift, leuchtet ein, well wir 
dies aber auf unjerm Wege gefunden haben, fo fcheint es für bie 
Richtigfeit unferer Darftellung zu bürgen. Man könnte biegegen 
fagen, es höre die Einheit der Sprache auf, wenn wir fie ans 
zwei fo ganz bisparaten Elementen conftruiren wollten, biemit 
bat e8 aber dieſelbe Bewanbtnig wie mit dem Zuſammenhange 
zwifchen dem objectiven und dem Selbftbewußtfein, bie beide zu- 
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fammen bad pfuchifche ausmachen. Wir finden dies auf eine be⸗ 
fondere Weife in ber Gefchichte aller Sprachen, bie eine bedeu⸗ 
tende Entwifllung durchmachen, daß in dem Maaße, als fich 
jenes höhere Element entwiffelt, ſich auch das ganze Syſtem ber 
Bilder in der verfchievenen Abjtufung des allgemeinen und be- 
Sondern ordnet. Wenn wir die Sprache betrachten im Zufam- 
menbang mit dem finnlichen Bewußtfein, fo bat fie da ihre ganze 
Richtung auf dasjenige, was fich in ver Selbftthätigfeit auf bie 
äußere Seite des außer ihm gegebenen Seins und den Zufam- 
menhang mit der eigenen Eriftenz bezieht, d. h. die Sprache ift fo 
lange in ihrer ganzen Formation nur eigennüzig. Man braucht 
nur ſolche Formeln zu nehmen, wie wenn die Vegetation ein- 
getbeilt wird in Kraut und Unkraut, fo ijt darin bie eigennüzige 
Beziehung, und fo fehen wir noch das ganze Aufnehmen des Seins 
an einen Bewußtjeinszuftand angefnüpft, welcher fich dem thieri- 
ſchen Inſtinkt nähert. Daſſelbe werben wir finden, wenn wir 
die Eintheilung in zahme und wilde Thiere betrachten, daſſelbe, 
wenn in der Bezeichnungsweife noch überall die Ausfagen, vie 
sinen fubjectiven Bewußtfeinsinhalt haben, vominiren und das 
objective noch nicht heraustritt. So wie fich aber jenes höhere 
Element entwiffelt, fo verſchwindet dieſe ganze Reihe von Bil- 
dern; fie bleiben im gemeinen Leben, aber fie bominiren nicht 
mehr in ber Sprache. In dieſem Mebergang fehen wir nicht 
allein die Differenz in ven beiden Zuftänden, fondern auch bie 
wefentliche Zufammengebörigfeit beider Elemente; in ver Un⸗ 
terordnung aber der äußern Elemente unter die Potenz biefes 
höheren liegt die Richtung der Sprache auf das Willen. Dar- 
aus läßt fich leicht folgern, daß biejenigen, welche im Gebiete des 
Willens verfiren, aber doch Dies höhere Element leugnen, in einer 
Täuſchung befungen find, und daß ihre Richtung eigentlich doch 
anf die äußere Seite des Verkehrs mit andern Menjchen gebt. 
Wir fommen nunmehr zu unferer dritten Frage, wie fich 
biefe Bunction in allen ihren Abftufungen zu den übri— 
gen pſychiſchen Thätigkeiten verhält, und da mäffen wir 
Schleierm. Vſychologie. ıı 
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noch zu eiwigen Punkten zurüffgehen, die wir bisher noch nich 
bervortreten ließen. Es Tnüpft ſich das, was ich jagen will, en 
das frühere an, daß bie Sprache als ſolche und denmach and 
das Denten, infofern e8 mit ver Spracde zuſammenhängt, eime 
nach außen gehende Thätigfeit iſt und bie Richtung auf bie Mit 
theifung wefentlich in fich enthält, und daß anbrerfeits, wie fehr 
auch alles Denken in ver Form ber menfchlichen Mebitatien ein 
rein innerer Proceß ift, dieſer doch nicht getrennt werben lam 
von ben innern Sprechen, wenn nicht das Denken wieber feiner 
Charakter verlieren und etwa ein bloßes Brüten oder ein Gpkl 
mit Bildern werben fol. Hier finden wir nun ein umgekehriet 
Verhältnig zwifchen dem innern und äußern Sprechen im Ber 
gleich mit denſelben Momenten im Gebiete des finnlichen Beanupt- 
fein; da wer bie von außen beftimmte Tchätigkeit des Organ 
bie primitive und ftärfere, bie von innen beftimmte Thätigkeit des 
Organs die fehmwächere und abgeleitete, indem fie fich immer af 
jene bezieht und nicht vie Lebenvigfeit hat wie jene. Nun iſt 
allerdings in dem Verhältniß des inneren und äußeren Sprechent 
die eine Differenz viefelbe, indem die Rebe, welche wirklich nad 
außen geht vie ſtärkere Thätigkeit ift, woher auch die Erſchei⸗ 
nung kommt, daß wenn die Gedanken in einen ganz ifofirten 
Subject eine gewiſſe Lebendigkeit gewinnen, unwillkürlich das in- 
nere Sprechen ein äußeres wird ohne Rükkſicht auf die Mitthei- 
lung, obgleich es im Grunde genommen doch auch eine Mitthei⸗ 
lung an ſich felbft ift um vie Gedanken fich ftärfer einzuprägen. 
Wenn wir nun fragen, wie fich dieſe ganze innere Operation wer 
hält zu ven beiden Brennpunften der Sprache, fo werben wir 
fagen, daß e8 bei weiten häufiger vorfommt in der Nichtung ver 
Sprache auf das Willen al8 in ver auf das gefchäftliche, aber 
immer muß das innere Sprechen als dad primitive angefehen 
werden und nicht als das abgeleitete. Ueberall jevoch, mo dieſer 
Proceß ein rein innerer bleibt und das innere Sprechen nit 
wirklich heranstritt, ift auch der Moment noch nicht abgefchloffen 
ſondern wir find noch im Denken begriffen. Das ift bag Ber 
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hältniß zwifchen ver Mebitation und ber Compofition im weite⸗ 
ren Sinne, zwifchen ver Weberlegung und tem Entfchluß; wir 
haben da ein inneres Zurüffhalten ver Operation, bie in and 
durch uns felbft noch nicht zur Vollendung gebracht ift, und fo 
mäflen wir beides als einen ct, von dem das eine ver Anfang 
das andre das Enbe tit, anſehen. Betrachten wir die Sache fo, 
fo gewinnen wir das Nefultat, daß bei dem Innern Sprechen, 
wo bied am meiften vorfommt, in der Richtung auf das Wiſſen, 
das Denken auch fchon vie Eigenfchaft hat, daß es ein gemein⸗ 
fames fein will, und daß, wenn biefes nicht zum Weſen unjeres 
geiftigen Lebens gehörte, auch das Sprechen nicht in einem fo 
genauen Zufammenhang mit dem Denken ftehen würde. Damit 
aber fagen wir, baß e8 eine Function des Geiftes ift, welche bie 
Identität des Selbftbewußtfeins und des Gattungsbe- 
wußtfeins im fich fchließt. Wenn wir pas andere Element ver 
Sprache betrachten, fo werben in Beziehung auf das äußere Le⸗ 
ben bie einzelnen Menſchen uns ebenſo zu Gegenftänden wie bie 
anderen Dinge, und es tritt zwifchen ben einzelnen Menfchen 
daſſelbe Verhäftniß ein wie zwifchen dem Menſchen und ben Ge⸗ 
genftänden außer ihm, daß fie ihm bald günftig bald zuwider 
find; zugleich aber zeigt fih, daß die Menfchen fich über biefen 
Gegenſaz erheben, fobald die ganze Operation des Denkens jene 
höhere Richtung auf das Willen nimmt. Es giebt eine Stufe 
ber Entwilfiung, wo die Menfchen fich feinpfelig behandeln, biefer 
Zuftand wird aber nicht möglich fein, wo die Richtung auf das 
Wiffen in der Sprache fi bis zu einem gewiffen Grabe ent- 
wiflelt Hat, denn das fest das Gattungsbewußtfein voraus. Wo 
wir dagegen einzelne Menfchen fehen, vie noch auf ber Stufe 
jtehen, daß fie geneigt find, feindfelige Verhältniffe vorauszufezen, 
da find e8 diejenigen, bei welchen die äußere Beziehung ver 
Sprache vorherrict. 

Bon diefem eigentlichen Entwilflungsinoten an werben wir 
den ganzen Verlauf der Denkthätigkeit in ihren verfchtevenen Be⸗ 
ziehungen, wie er mit ber Sprache weſentlich zufammenkäuxt, 
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leicht überfeben innen. Wir wollen uns ben Menſchen vor- 
ftelfen auf jener Stufe, wo cr überwiegend in dem äußern Leben 
verfirt, da werben wir boch zugeben müſſen, daß das innere 
Sprechen beftänpig alle jene Momente begleitet, fobald wir ihr 
in Gemeinschaften denken, wo die Sprache im allgemeinen fchon 
diefe Richtung genommen hat, wogegen, wenn wir folche Zuftänbe 
betrachten, wo dies noch nicht der Ball ijt, wir finden werben, 
daß in dem ganzen Verlauf des Bewußtſeins vie finnlichen Bil- 
der in der größten Schärfe ausgebildet find und ihn beftändig 
begleiten, ohne aber noch die Form der Sprache anzunehmen. 
Es giebt Völker, die auf diefer Stufe jtehen, z. B. die norbame 
rifanifhen Eingebornen, bei welchen ſich bie finnliche Thätigkeit 
der Organe in einer außerorbentlichen Schärfe findet, aber eine 
eigentliche Richtung auf das Erfennen ift ihren Sprachen nicht 
eingeprägt. Es iſt mehr eine Webertragung der Bilder, zugleich 
aber ift der Gebrauch der Sprache überhaupt weit geringer, fie 
fing in hohem Grade fchweigfam. Wo aber vie Sprache im 
Ganzen ſchon bis auf diefen Punkt entwiffelt ift, da finben wir 
auch das innere Sprechen fchon bei ven am wenigften gebilveten 
Menfchen, vie Lebendigkeit der finnlichen Bilder tritt offenbar zu- 
rüff, und nicht felten auf eine nachtheilige Weife für die Schärfe ver 
finnlihen Tätigkeiten jelbft, aber viefe wird wieder gewelft, fo- 
bald die Richtung auf das Wiſſen fich zeigt, bie eine genauere 
Beobachtung der Gegenftände herbeiführt, wobei dann das inner 
liche Sprechen feinesweges wieber fo zurüfttritt wie bei dem ur 
fprünglihen Marimum ver Sinnesthätigfeit ſondern ein beglei- 
tendes bleibt. Hier jehen wir wieder, wie, wenn wir uns bie 
ganze eigentlihe Denkffunction vom Selbjtbewußtfein ausgehend 
vorftellen, fie auch das eigentliche Band des Selbitbewußtfeins 
wird. So wie das Kind durch das Ych-fagen zum vollen Selbſt⸗ 
bewußtfein fommt, fo ift auch pas Selbjtbewußtfein des Men» 
ſchen durch das innere Sprechen bebingt, e8 ift bie allgegenwärtige 
Function, welche in biefer Form alle andern Zuftänve begleitet. 
Hier bleibt die Sprache ein rein innerliches und doch ift fie nichts 
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anderes als vie Nichtung des Denkens auf die Mittheilung, weil 
fie die beftändige Mittheilung des einen Moments an ven andern 
ift, wodurch erft bie fichere Eontinuität des Selbftbewußtfeins zu 
Stande fommt. 

Betrachten wir die Sprache in ihrem Nach-außen-gehen, fo 
fängt fie immer an mit einer Uebertragung der Bilder in bie 
Sprachelemente, fo wie aber das Selbftbewußtfein fich entwilfelt, 
fängt auch das Denken an. Verfolgen wir nun die Denkthätig⸗ 
keit in ihren Ertremen, fo finden wir beren zwei; wenn das eine 
ganz iſolirt werben könnte, fo wäre e8 ein unvolllommenes Be- 
wußtfein, ein atomiftifches und vereinzeltes, nehmen wir dagegen 
die andere Richtung in ihrer Volllommenbeit, fo würben wir bie 
Welt darin repräfentirt finden. Beiden liegt ncch eine andre 
Differenz zum Grunde. Wie nämlich in der finnlichen Thätigfeit 
bie objective und bie fubjective Seite zwar unzertrennlich find, 
aber die fubjective eine gewiffe Priorität behauptet, fo zeigt fich 
m der Sprache urfprünglich auch ein Uebergewicht des fubjectiven 
über das objective, wogegen in dem andern bie Richtung auf das 
reine Sein die berrichenve ift. Nimmt man beides zufammen, fo 
fieht man ein, daß es wol Theorien geben Tonnte, welche eine 
boppelte Stufe des Bemußtfeins annehmen, das gemeine und 
das Höhere Bewußtfein. Diefe Abftufung ift rein ethifch, fie 
geht darauf zurüff, daß die eine Richtung mehr die Perfönlichkeit 
barftelit, die andere mehr vie allgemeine Richtung auf das Sein. 
Aber wir werben feinen Grund haben, die Differenz bis auf bie 
fen Punkt zu fteigern, weil fchon in ven erften Anfängen fich 
jenes gar nicht fo tjoliven läßt und alfo auch nicht ale ein blei- 
benbes eigenthümliches Lebenselement angejehen werben Tann. 
Auch in dem, was man das gemeine Bewußtfein nennt, möüfjen 
wir diefelben Elemente anerkennen, und ift e8 auch nicht das com» 
binatorifche, fo verwandelt es fich doch immer mehr in das ob» 
jective, und auch ohne eine beftimmte Richtung auf das Wiffen, 
ſahen wir im gemeinen Bewußtfein vie urfprüngliche Abftufung 
von Bildern verſchwinden oder in eine untergeorbnete Berkekung, 
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treten. Wollte man den Unterfchleb auf eine folche Weife fpan- 
nen, fo käme man dahin, eine geiftige Differenz in den Sub 
jecten felbjt anzunehmen, wodurch die Identität der menfchlichen 
Gattung aufgehoben würde. Dies aber würde auf eine Frage 
führen, vie wir erft fpäter zu behandeln haben werben, wenn wir 
auf bie pfuchifchen Differenzen überhaupt kommen. 

Es ift aber noch eine Seite ver Sprache übrig, vie einen 
eigenthümlichen Charakter an fich trägt und in jener Reihe nicht 
mit begriffen ift. Wenn wir auf pas zurüffgehen, was wir üer 
die erjten Elemente ver Sprache gefagt haben, fo fanden wir ia 
ben Unterfchieb zwifchen Zaut und Ton. Nun ift ver legtere 
an und für fih etwas von ber Sprache und ber Denkthätigkeit 
ganz getrenntes und nur eine Manifeftation ver fubjectiven Seite 
des Bewußtfeins, wir finden aber bernach beives verbunden. Den 
fen wir uns das fingende Sprechen im gemeinen Leben, fo er 
fcheint das uns freilich als eine Angewöhnung im Organ ohne 
Beziehung auf eine Differenz im Denken und Sprechen, nur baf 
wir allerdings fagen fönnen, daß in dem Maaße, als fich das 
eigentlich combinatorifche und das rein objective auf das Sein 
ber Dinge gerichtete entwilfelt, jenes verfchwindet und bie reine 
Rede heraustritt. Wir finden aber in verfchievenen Graben in 
den Sprachen felbjt ven Gegenfaz zwiſchen Poeſie und Proſa 
und die erjtere ift in ihren Anfängen und in einigen Gattungen 
überall mit dem Gefange verbunden. Hier tritt uns, fo wie wir 
und bie Poefie vergegenwärtigen, allerdings vie Denkthätigfeit 
hervor, aber fie erjcheint uns als eine ganz freie ohne Zufam- 
menhang mit dem von außen gegebenen. Hier fragt fich, inwie⸗ 
fern eine Differenz in ber Sprache vorliegt, iſt auch die Denk 
thätigfeit felbft eine anpre? Wenn wir darauf zurüffgehen, daß 
das Denken nichts von außen gegebenes und wenn auch durch das 
organische hervorgerufen, doch ein innerlich producirtes ift, fo 
werben wir auch das Denfen als eine freie Thätigkeit ſezen Tön- 
nen; wenn es fich aber anfchließt an das, was urfprünglich Wahr« 
nehmung gewejen ift und biefes feithält, jo ift es zwar feiner 
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Geneſis nach auch noch frei, aber dem Inhalte nach iſt es ge⸗ 
bunben, benn es foll das Sein varflellen und mit ver Wahrneh- 
mung übereinjtimmen und fich baburch immer mebr bewähren, 
Betrachten wir dagegen das poetifche Product, fo finden wir anf 
der einen Seite dieſen Zufammenhang gelöft, auf ver andern ihn 
in eigenthämlicher Weife feſtgehalten. Denn wollte man fich eine 
Boefte denken, welche aus überwiegend combinatorifchen und fpe- 
culativen Sprachelementen beſtände, alſo losgeriſſen von ven ſinn⸗ 
lichen Bildern, jo wäre pas ein DVerfuch etwas in eine dem In⸗ 
halte nicht angemefjene Form zu bringen. Wir haben es bier 
mit einer rein in das fubjective aufgenommenen Probuction zu 
thun, vie an bie Gefammtheit der Bilder gebunven ift aber ganz 
unabhängig von der Richtung auf das Willen, und denken wir 
fie verbunden mit dem Gefange, fo ift auch, was urfprünglich 
Gedanke ift, in das Gebiet des fubjectiven Hineingezogen. Hier 
entfteht uns in der Sprache felbft ein Gebiet, welches wir in fei- 
ner Vollendung ber Wiffenfchaft gegenüberjtellen und in ven Be 
geiff ber Kunft aufnehmen, worunter aber auch fehr vieled andre 
in dieſer Beziehung allerdings gleichartige aber mit der Dentthä- 
tigfeit und ber Sprache nicht verbundene gehört. Es wird alſo 
für die Vollendung ver Sprache und Denkthätigkeit zu forbern 
fein, daß fie in das Gebiet der Kunft eingeht. Wir können uns 
eher denken eine Sprache, in welcher ver Gegenfaz zwiſchen Profa 
und Poeſie in allem, was Compofition tft, gar nicht herausträte, 
als daß ein Voll, welches fich zur vollfommenen Profa in ber 
Wiffenfchaft erhoben hätte, ohne Poefie wäre. Es hat auch folche 
Theorien gegeben, die ausgehend von folhen Ericheinungen wie 
daß in Griechenland die Philofophie urfprünglich ganz Poeſie 
war, behauptet haben, die Voefie fei überhaupt nur für bie Kind» 
beit der Völfer, fie fei eine untergeorbnete Stufe der Denkthä, 
tigfeit, und eine weiter fortgefchrittene erlaube nicht mehr bie 
Sprache zur Boefte zu gebrauchen, fondern fie müfle ganz in bie 
objective Richtung auf das Sein und das Willen aufgenonmmen 
werben. Aber dann bliebe nur übrig entweder bas Gebiet der 
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Kunft ganz aufzuheben over es fo zu verftüämmeln, daß man bie 
Boefie davon trennte, und nur die übrigen heile berfelben bei- 
behielt. In beibem liegt eine Verlennung des eigenthümlich 
menfchlichen, weshalb fich denn auch foldhe Theorien nicht Lange 
haben behaupten können, zumal va fie zu gleicher Zeit in Oppo⸗ 
fition zu allem höheren Willen und zur Speculation treten. Se 
bem wir alfo dies als eine Kinfeitigfeit anjehen können und das 
gänzliche Fehlen dieſes Gliedes uns offenbar al® eine Ausnahme 
von bem natürlichen Entwilflungsgange denken, jo müffen wir 
eine zwiefache combinatorifche Thätigkeit in Beziehung auf has 
Denken, wie e8 ſich im Gefolge des finnlichen Bewußtfeins ent- 
wiltelt, annehmen; bie eine, welche rein objectiv auf Das Ber 
hältniß der Amtelligenz zu dem Sein an fich gerichtet ift, bie 
andre, in welcher ſich die Intelligenz als Einzelwefen auf eine 
eigenthümliche Weife probuctiv manifeftirt. Dies aber Können 
wir wegen jeines Zufammenhanges mit anberen analogen Gebie⸗ 
ten bier nur bemerflich machen. | 
Dies beides find die höchſten Erfcheinungen, in welchen die 
Denkthätigkeit al8 eins mit der Sprache felbftänbig hervortritt 
und die wir als verbunden mit dem innern Sprechen nun nod 
barftellen müſſen. Auf ber einen Seite fcheint beides fehr weit 
aus einander zu liegen; das innere Sprechen ift das bloß re 
flectirende, veproducirenbe, welches rein aus einzelnen menfchlichen 
Zuftänden ohne alle Rüffficht auf ihren Gehalt hervorgeht, vie 
fe® beides aber ift urfprüngliche Productivität, allerdings auch im 
einer gewiffen Gebunvenbeit, aber je daß fich beides in beiben 
ganz entgegengefezt verhält. Die wiffenfchaftliche Production 
ijt immer gebunden, nur in verfchievenem Grabe, je nachdem fie 
empirifch oder fpeculativ ift, einmal vie Sprachelemente, welche 
Bezeichnung der Gegenftände uud ihrer Verbindungen find, rein 
fo zu laffen, wie fie die Wahrnehmung rvepräfentiven, und fobann, 
bie combinatorifchen Sprachelemente fo zu gebrauchen, wie es in 
dem Gebiete der Sprache allgemein geltend if. Denn wenn wir 
auch das zugeben müſſen als eine fehr häufige Erfahrung, daß 
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eine jede fpeculative Compofition ſich auch ihre eigne Sprache 
bildet, fo kann dies doch nicht gefchehen, ohne an eine fchon vor- 
handene anzulnüpfen. Dies ift das gebundene für die willenjchaft- 
liche Compofition, aber fie erjcheint boch immer ale eine freie 
Productivität ; denn bloßes Befchreiben kann wol eine auf das 
Wilfen gerichtete Tendenz haben, aber indem fie nur auf bas 
Bahrgenommene zurüffgeht, ift fie nicht das felbftändige Hervor- 
treten der Denkthätigkeit. Die poetifche Compofition ift auch 
gebunven, aber nur an ben finnlichen Gehalt der Sprachelemente, 
welche vie Gefammtheit ver Bilder darftellen, fie kann fich jedoch 
von dem gegebenen jo weit lo8machen, daß fie auch bisparate Theile 
von verfjchiebenem gegebenen mit einander combiniren Tann. Es 
ift 3. 3. nichs mehr auszumachen, ob ſolche Eompofitionen wie 
die der Centauren früher in ber bildenden Kunft ober in ber 
Boefie gewefen find, und wenn fie auch früher in jener waren, 
fo mußte doch der Künftler zuerjt eine innerliche Anfchanung von 
ihnen gehabt haben. Hier haben wir aljo allerdings das Mari⸗ 
mum von Selbftänvigfeit in der Production der Denkthätigkeit. 
Alles Denken, das in dem Gebiete ver Wahrnehmung liegt, fteht 
in diefer Beziehung in ver Mitte zwijchen beiden, es liegt ihm 
ein inneres Wahrnehmenwollen zum runde, aber die Denkthä⸗ 
tigkeit geht von den finnlicyen Einprüften aus. Iſt dann bie 
Entwilllung der Sprache und des Denfens bis auf einen ge« 
wiſſen Punkt gediehen, jo knüpft fich gleich an das Wahrnehmen 
das innere Sprechen an und fo tft bies ein Uebergang von ber 
urfprünglichen Gebunvenheit zu bem reflectivenden Denlen. Bei 
der wilfenfchaftlichen Compofition ijt Dagegen bas innere Spre- 
chen das erjte, theil® vor der eigentlichen Conception, wo das 
ganze im feinen wejentlichen Zügen innerlich gegeben ift, theils 
auch als anfangende Ausführung Wenn wir nun dies zuſam⸗ 
menjtellen und es auf die einfachite Differenz zurüffführen, fo ift 
das, was wir als das reflectirte Denken bezeichnen, nichts an- 
deres als das Wahrnehmenmwollen auf fich felbft gerichtet und es 
bliebe nur dies beides übrig, vie Dentthätigfeit, als das 
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Wahrnehmenmwollen, ſich an alle Thätigkeiten des 
Menfhen anhängend, um das gegebene in gebachte® zu ver- 
wandeln, und vem gegenüber die Freiheit ver Brobuction, 
die freilich in jener auch fehon ift, wenngleih nur als ein Mini 
mum, weil nichts als ein combinirtes gegeben ift und das gege- 
bene dadurch, daß es ein gebachtes wird, in die freie Thätigfeit 
des Menſchen aufgenommen wird. 

Wenn wir nun noch eine andre Beziehung binzunehmen auf 
eine Yunction des geiſtigen Lebens, die wir noch nicht betrachtet 
haben, nämlich das Verhältniß des Denkens zur Willensbe- 
ftimmung, fo ift bier in bemfelben urfprünglich etwas gefeit, 
was erft werben fol. Während fonft das Denken einem anderen 
gegebenen nachgeht, ift Hier ein Gebiet, wo es das ſchlechthin 
erfte ift, fobald wir einen Willensact als etwas beſonderes fezen 
abgefehen von feiner Veranlaſſung. Aber genau genommen ifl 
e® doch dafjelbe, was wir eben erörtert haben, nur ohne bie Ge 
bundenheit. Denn bie erfte Eonception ift doch auch ein Denen 
von bem, was erft werben foll, aber es foll nur werben als ein 
beftimmtes Denken, während bier das, was werben foll, nicht ein 
Denken ſelbſt ift fondern eine andere Manifeftation. Hierin ift 
nun das ganze Verhältniß der Denfthätigleit zu allen andern 
Functionen erfchöpft. Diejenigen, welche überwiegend empfänglic 
find, find uns repräfentirt durch die Sinnesthätigfeit, dieje 
nigen, welche überwiegend felbftthätig find, find uns vepräfentirt 
durch die Willensacte, an beive hängt fich das Denken, ben 
einen nachfolgenp den andern vorangehend und zwifchen beis 
den liegt die freie Production. 

Es ift num noch die lezte Frage übrig in Beziehung auf bie 
Differenz unter den Sprachen. Wie ift, da doch die Denk 
thätigkeit auf dem Gattungsbewußtfein ruht und Dabei bie Iden⸗ 
tität der Vernunft in allen vorausgefezt wirb, vie große Ver 
ſchiedenheit und das DVerhältniß der verfchievenen Sprachen, it 
fofern dies zugleich bie Denkthätigkeit felbft afficirt, zu begreifen? 
Denn nämli das Verhältniß ein folches wäre, daß die Spra⸗ 
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hen nur ihrem Laute nach verfchteben wären, das dabei gedachte 
aber in allen vafjelbe, jo würde die Schwierigkeit nicht groß fein 
und fie würde uns gar nicht betreffen, weil fie ganz in das Ge⸗ 
biet bes phufiologifchen fallen würbe. Natürlich könnte man dann 
ven Grund nur in der Organifation ver Sprachwerkzeuge und 
der ganzen organischen Eonftitution finden, und ba wäre nur gu 
fragen, was dann eine Grenzfrage für uns wäre, ob fich ein be- 
flimmtes Berhältnig ber erften Sprachelemente, von ber phyfio⸗ 
logiſchen Seite angeſehen, zu dem Iogifchen Gehalt auemitteln 
ließe? So nun fteht die Frage aber ganz und gar nicht, fon- 
bern ber logifche Gehalt einer jeven Sprache in ihren verfchiebes 
nen Abjtufungen ift ein anderer al8 der in ben übrigen. Die 
Differenz ift auf ver einen Seite eine quantitative in Rüfl- 
fiht auf den Reichthum ver Sprachen. Beſtände verfelbe nur 
in einer Menge von gleichgeltenden Wörtern für ein und benfel- 
ben Gedanken, fo wäre feine weitere Unterfuchung nöthig, fon- 
bern man würde etwa fagen, daß bie eine Sprache mehr Be 
bürfnig und Wohlgefallen an einer Menge von verfchiedenen Lau⸗ 
ten babe. Aber auch ſchon die quantitative Differenz findet in 
ganz anderer Weife ftatt, indem bie eine Sprache Unterfchiebe 
bervorhebt, bie in ber andern nur latitiren. Die Differenz tft 
jedoch auch eine qualitative Es tft eine fehr unvolllommene 
Anficht von einer Sprache, wenn man bie einzelnen Wörter nur 
als ein nebeneinander geftelltes für fich betrachtet, vielmehr ift es 
eine nahe liegende Aufgabe fie zu gruppiren und nach dem Ver⸗ 
hältniß ihrer Zufammengehörigfeit zu orbnen. Wenn es in einer 
Sprade eine große Maſſe von Formen giebt, daſſelbe Stammwort 
durch Anhängung von einzelnen an und für fich nicht ſelbſtändi⸗ 
gen Lauten, Beugungen u. |. w. zu mobtficiren, fo entjtehen dar⸗ 
aus eine große Menge von Wörtern, die fich alle auf eine Wurzel 
zurüffführen laſſen. Thut man dies in verſchiedenen Sprachen, 
fo findet fih nicht nur eine Mamnigfaltigleit in ver Art und 
Weife, die Begriffe zu zerjezgen und zu verknüpfen, fonbern es 
zeigt fjih auch, daß bie Stammwörter felbft nicht in elmanker 
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aufgehen und ebenfo bie Beugungewörter, kurz man kann biefe 
qualitative Differenz der Sprachen nicht anders bezeichnen, als 
daß fie alle gegen einander irrational find. Keine kam 
burch die andre adäquat gemeffen werben und zwar nicht allein 
fo, daß für ein einzelnes Wort in der anderen Sprache nicht ein 
folches gefunden wird, welches ganz daſſelbe bebentet, fonbern 
auch fo, daß das ganze Verhältniß dieſer Wörter auch zugleih 
logiſch verſchieden iſt. Diefe bei ver VBorausfezung ber SYpentität 
der Dentthätigfeit in allen höchſt auffallende Differenz kann mm 
offenbar nur auf zweierlei Principten zurüffgeführt werben, Ei 
mal werben wir fagen, e8 giebt Sprachen, welche ſich zu einan⸗ 
ber verhalten wie verfchiebene Entwilflungeftufen, fo Daß man 
fih denken kann, unbefchabet ver Differenz der Laute, werde bie 
Ungleichheit entweder ganz unb gar ober zum großen Theil ſchwin⸗ 
den, wenn fie nach demfelben Erponenten fortfchreiten. Ließe fi 
das ganze hieraus erklären, fo wäre es etwas fehr einfaches. Wir 
haben 3. B. aufgeftellt, es gebe Sprachelemente, welche rein anf 
das finnliche Bewußtfein zurüffgehn, aber auch andre, welche auf 
dem Eigenthümlichen ver Denkthätigfeit und ihrer Nichtung anf 
bie Einheit und Verknüpfung beruhen. Wenn nun eine Sprade 
fih ganz in der erjten Weife entwilfelt hätte und das formelle 
und fpeculative Element in ihr gar nicht ausgebildet wäre, fo 
würde fie im Vergleich mit einer andern, in ber mehr ein Gleich⸗ 
gewicht zwifchen beiden herrfchte, fich in einem früheren Entwill: 
lungszuftande befinden. Allein das ift noch gar nicht der ganze 
Umfang ver Sache, fondern nur das eine Princip, wir können 
vielmehr Sprachen vergleichen, welche eine ebenfo ſtarke Nichtung 
auf das Willen haben, aber das Isgifche in ven Sprachelementen 
ift doch in ihnen ein verſchiedenes, und da ergiebt fich eine Art 
von Nothwendigkeit, indem wir die Identität ver Dentthätigfeit 
vorausfezen, doch eine urfprüngliche Verfchiedenheit in ver Art 
und Weife, wie fie fich ausbilvet, anzunehmen. Es kommt bier 
zuerſt barauf an das Factum gehörig feflzuftellen, und das fün- 
nen wir nicht anders, als wenn wir bie Art und Weife betrachten, 
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wie bie Sprachen in ihren Elementen bargeftellt zu werben pfles 
gen, das lexicaliſche. May nun aud vie gewöhnliche Behandlung 
noch in einem gewijlen Grabe unvollfommen fein, fo ift doch bie 
Methode nicht ganz zu verwerfen. Da findet fi nun dies, daß 
nie ein Wort ber einen Sprache burch eines in ver andern über- 
fezt werben kann, fonvdern es bat immer eine Mehrheit von Be- 
deutungen. Giebt man dies zu, fo zeigt fich, daß auch die Iden⸗ 
tität in der Gebrauchsweife ver feheinbar adäquaten Wörter pro 
blematijh wird, denn alle Wörter bangen zufammen und es 
entfteht die Aufgabe den Uebergang ver einen Gebrauchsweife zur 
andern anfzufuchen. Wenn nun gewifle Gebrauchsweifen zweier 
correfponvirenden Wörter iventifch zu fein fcheinen, aber fie füh- 
ren in ber einen Sprache andre Gebrauchsweiſen mit fich, vie 
in der andern Sprache nicht vorkommen, fo find fie auch nicht 
ganz identiſch, fondern fie tragen fchon bie Differenz in fich, 
welche fich fo durch bie ganze Sprache Hinzieht, daß es kaum ein- 
zelne Elemente giebt, welche in irgend einer Beziehung an Gen- 
trals oder Grenzpunkten flehen, wo fi) dieſe Srrationalität ver- 
mindert. Wir wollen davon nur einige wenige Beifpiele nehmen, 
Das alleraligemeinfte formale Sprachelement in ber zufammen- 
hängenven Rebe ift dasjenige, wodurch man einzelne Säze ale 
Aggregat mit einander verbindet, aber wir werben nicht behaup⸗ 
ten, daß unfer „und“ dem et und xas entipreche, denn dieſe ha⸗ 
ben Gebrauchsweifen, vie bei unferm ‚und‘ nicht vorkommen. 
Nimmt man von einer ganz anbern Seite her das Wort „Gott“, 
fo ift es eben fo wenig bafjelbe wie bas im lateinifchen un 
griechifchen correfpendirende. ‘Denn fo wie wir uns befielben be- 
dienen, ift ber Pluralis davon völlig negirt und wir gebrauchen 
ihn nur als Nachbildung anderer Vorftellungen. Co finden wir 
die Differenz überall und fie wird noch größer, wenn wir bei 
jcheinbar einfachen Ausdrükken auf das Etymon zurüffgeben. 
Wenn wir 3. B. unfer „Stoff“ mit dem griechifchen din ver- 
gleichen, fo glauben wir, es fei ganz vafjelbe, wenn wir aber be- 
denfen, daß bieje® aus dem gemeinen Leben berrührt uub ven da 
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erſt übertragen ift, während dies bei unferem Worte gar nicht 
ber Ball ift, fo fehen wir, taß wir beide nicht ibentificiren 
fönnen. 

Es fragt ſich aljo, wie man beides vereinigen könne, bie 
Annahme, daß bie Sprache nicht anders zu erklären iſt als durch 
die Identität ver Denkthätigleit, und vie Verſchiedenheit ver 
Sprachen. Es iſt offenbar, daß jever, ber fpricht, verftanben 
werben will, und das fezt die Identität voraus, aber es iſt and 
ebenfo offenbar, daß bie verfchiedenen Sprachen aus einer Diffe 
venz in ver Denkthätigkeit entftanben find. Wir wollen einmal 
einfeitig von jebem ber einzelnen Punkte allein ausgeben. Wir 
fezen die Differenz der Sprachen und zugleich die Unforberung 
verſtanden zu werben. voraus und wollen bie leztere aus jener 
ertlären, fo werben wir jagen, es macht niemand bie Anforde⸗ 
rung verſtanden zu werben anders als an vie, welche mit ihm 
biefelbe Sprache reden. Da nun bie Denkthätigfeit eine alle am- 
dern Functionen begleitende ift; fo hält ber Menſch auch nur bie 
für feines Gleichen in allen Beziehungen, vie fich ber nämlichen 
Sprache bedienen. Andere, mit denen id) feine Lebensbeziehungen 
haben kann, muß ich aus meinem ganzen Lebensgebiet ausſchlie⸗ 
Ben, und fo bildet fich die Tendenz fie abzuwehren, weil fonft 
Verwirrung entftehen würde. Daher finden wir es benn auch 
geſchichtlich, aber nur bei einer ſehr untergeorbneten Lebensent- 
wikklung, daß manche Völker alle diejenigen als Feinde betrad- 
ten, bie nicht dieſelbe Sprache reden. Dies führt uns auf ein 
anderes Factum, nämlich auf vie Wanbelbarfeit der Sprachein- 
beit felbft, vie genau zufammenhängt mit der Wandelbarkeit bes 
gemeinfamen Lebens, So lange die Menfchen nur in Kleinen Ges 
fellichaften neben einander leben, jo find gleich ſchon Die Sprach⸗ 
einheiten verändert, fie fönnen neben einander wohnend eine fehr 
verwanbte Sprache haben und doch ſich feinvfelig bebanveln. 
Fliegen dann mehrere Gemeinfchaften zufammen, fo fließen auch 
die bifferenten Sprachen zufammen, fo lange aber jenes engere 
und zerftüflelte Zuſammenleben ſtatt findet, ijt auch bie Fleinere 
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Spraceinheit das dominirende. Auf dieſen Emtwifflungspunft 
führt uns jene Anficht und fie fcheint einem noch fehr wenig fort- 
gefchrittenen Zuftande angemefjen. Nehmen wir aber das Factum 
hinzu, daß, wenn die Spracheinheiten zufammenfließen, doch das 
Brincip daſſelbe bleibt, fo entfteht die Frage, was gefcheben 
müffe, vamit auch das PBrincip verfchwinde? Dffenbar, daß alle 
Sprachen zufammenfließen; dieſe Forderung ift ſchon öfter vorge- 
fommen, aber wir jehen, wie biefe Richtung vie Einheit ver 
Sprachen nur poftulirt, weil fie von ber Differenz der Sprachen in 
ihrem Denkgehalte ausgeht, und fo müfjen wir fie erfennen ale 
eine folche, welche mit biefer einfeitigen Anſicht zuſammenhängt. 
Allerdings findet fih auch von biefem Punkt aus eine andere 
Auflöfung, nämlich eine Richtung fich in bie vorausgejezte Diffe- 
venz felbft hineinzudenlen und das ift eigentlich vie anf vie Ge⸗ 
meinfchaft der Sprachen. Sie kann aber von dieſer einfeitigen 
Vorausſezung ans nur auf eine zwiefache Weife entftehen. Wenn 
ein Boll an feinem eigenen Verkehr nicht genug hat und has 
Bedürfniß fich geltend macht ihn zu vergrößern, fo folgt auch 
daraus die Nothwendigkeit fi mit anders ſprechenden Völlern 
einzulaffen und vie Feinbfeligfeit aufzugeben. Das ift aber nur 
die geringere Seite, bie größere geht hervor aus ver Richtung 
des Willens, die verfehievenen Sprachen veritehen zu wollen und 
zu fehen, wie weit es ein Menfch bringen kann feine Gedanken 
in einer andern Sprache auszubrüffen. Dies wäre eine Ueber- 
windung ver Differenz durch die Richtung auf die abfolute Ge⸗ 
meinfchaft, bie wir nicht anders haben Tönnen, als von ber an- 
dern Borausfezung aus. 

Wenn wir nun bie Verſchiedenheit der Sprachen von dem 
andern Gefichtspunft der Einheit des denkenden Principe aus 
betrachten, fo iſt zu erwarten, daß ver Denkgehalt aller Spra- 
chen verfelbe fe. Wenn wir etwas auf bie Iogifchen Regeln 
achten, für welche man boch eine ganz allgemeine Geltung ver 
langt, fo werben wir zugeben müſſen, daß 3. B. pas Berhältnig 
des Subject3 zum Präbicat überall daſſelbe fet, ebenfo das Ver⸗ 
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biger und jeber wird um fo leichter feine Gedanken in einer an- 
dern Sprache wiedergeben, fo daß in der Folge bie Irrationa⸗ 
lität fortfällt. Freilich kann dies nicht gefchehen innerhalb eines 
einzigen Sazes, ſondern nur in der ganzen Gedankenreihe. 

Das Reſultat wäre alfo viefes: die Identität des denkenden 
Principe in allen Menfchen und die Richtung auf vie SYventität 
eines gemeinfamen Erfennens ift ein Glaubensſaz d. h. eine we 
fentliche Ueberzengung in allen Wienfchen, welche beftänbig das 
Princip ihrer Handlungen beftimmt, deren Wahrheit nur baburd, 
baß fie dies ift, fich realifirt. Wenn wir nun die Abftufungen 
in den Perfönlichfeiten recht feithalten und nicht nur den eingel- 
nen Menfchen als Berfon auf eigenthümliche Weife beftimmt bee 
fen fondern ebenfo auch die Völker, fo findet bier auch ein gem 
ähnliches Verhältniß ftatt. Das individuelle in andern ift um 
unter der Yorm bes univerjellen ımerreichbar, aber wir fin 
in einer bejtändigen Approrimation dazu. Wenn fi) nun jemam 
verfehievene Sprachen angeeignet bat, fo ift dies grade ebenfe, 
als wenn fi) ein Menſch ganz in ven andern hineinverfezt,. mır 
daß die Aufgabe eine viel größere it. Die Idee von einem Wil 
fen, welches nicht in den Grenzen einer beftimmten Sprache ein 
gejchloffen ſondern ein gleiches für alle fein foll, beruht lediglich 
darauf, daß diefe Approrimation immer mehr realifirt wird. Be⸗ 
venfen wir nun, wie weit wir noch bon biefem Ziel entfernt find 
und wie wenig wir barin geleiftet haben, vie Denkungsweiſe ver- 
ſchiedener Völker iu bie unfrige aufzulöfen, fo find wir auch noch 
jehr weit entfernt zu behaupten, daß die Darftellung in irgend 
einer Sprache fo weit gebiehen fei, daß andere Denfweifen darin 
aufgingen. Bei ver Mebertragung einer Sprache in bie anbre 
treten num die Differenzen in den Elementen am meijten hervor, 
fo daß die natürliche Aufgabe entjteht, dieſe durch eine befonvere 
Art der Kombination auszugleichen und jo ben Gehalt ähnlich 
zu machen, was bis auf einen gewiffen Grad fich löſen Täft. 
Aber die lezte Operation wird dann erft recht approrimativ, 
wenn man in ber andern Sprache zugleich venft, fo daß man 
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alfo die Zotalität des Denkens in einer Sprache ſich zur Auf 
gabe machen müßte, um aus einer Sprache in bie andre zu 
überfggen. 

Wir haben nun die einzelnen Sprachelemente und ihre Conı- 
bination betrachtet, und das allgemeinfte Reſultat, welches fich 
ergiebt, iſt dieſes. Die Identität des Wiffens ift nur im benen, 
welche im Stande find, ven Totalproceß des Denkens in allen 
Spraden, wie eben biefe find, zu vollenden, benn viefe haben 
dann das Bewußtfein, daß fie ihrem Gefammtgehalt nach für alle 
diefelhe find. Das wäre bie Xotalität des Denkens in ber Nich- 
tung auf das Wiffen, das volllommenjte Wiffen ift aber nur 
das um die Welt. Diefes würde aljo an jevem Bunfte baffelbe 
fein, und wenn wir annehmen, daß dieſer Begriff in allen Spra- 
chen durch ein einfaches Zeichen ausgebrüfft wäre, fo würke es 
ein Sprachelement jein, welches in allen Sprachen bafjelbe aus» 
prüffte.e Es muß aber noch ein anderes Element geben, welches 
fih eben fo verhält an dem entgegengefezten Ende. Wenn wir 
die ganze Function des Denfens in der Richtung auf das Wif- 
fen betrachten und nicht in ihrer befchränften Beziehung auf bie 
finnlichen Bilder, fo ift ver Gegenſtand dieſer Differenz, mit ber 
erft pas Denken im eigentlichen Sinne beginnt, das Sein. Die 
Identität des Dentens im Gegenfaz gegen bas finnliche Vor- 
stellen iſt nur vorhanden, inwiefern in allen bie Differenz bie- 
felbe ift d. 5b. inwiefern alle das Sein fegen, und wäre dies 
in allen Sprachen durch ein beftimmtes Zeichen ausgeprüfft, fo 
wäre dies auch ein folches Element, das in allen Sprachen daſ⸗ 
felbe fein muß, fobald fie jo weit entwillelt find. ‘Dabei müffen 
wir freilich von der gefchichtlichen Entwikklung biefer Wörter 
abftrahiren; Welt und xoouos find gefchichtlich fehr verſchieden, 
aber wenn wir fie rein auf ven Gegenftanb beziehen, fo wird 
jeder die Identität zugeben. Alle Sprachen find dann nichts an⸗ 
deres als eine eigenthümliche Art viefe beiven Elemente in ein- 
ander aufzulöfen, die Einheit, die in vem Sein liegt, und bie 
Totalität, pie in ber Welt liegt, und die Vollenkuny e% 
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Denkens ift die Vollendung viefer beiden Elemente in ihrer Be 
ziehung auf einander, das bifferente gehört allein dem geſchicht⸗ 
lichen an. Die reine Gemeinfchaft des Wiſſens, ohnerachtet ber 
Differenz der Sprachen, Tann nur bie Tendenz auf die Bernich 
tung diefer Differenzen haben, aber fie wird niemals verſchwin⸗ 
den in ber Einheit einer gemeinfamen Sprache, fonvern nur bar 
auf gerichtet fein fich in einer fremden Sprache ebenfo zn oriew 
tiven wie in der eigenen. Bringen wir dies zurükk auf bie 
Differenz zwifchen dem fehlechthin allgemeinen Begriff der Intelli⸗ 
genz und dem befondern ber Intelligenz der menfchlichen Geck, 
jo werben wir fagen, daß das Denken nichts anderes ift, als bie 
Sombination von jenem in dieſer. Will man einen andern Be 
einfchlagen und ſich ein anderes Ziel fezgen um die Thätigkeit es 
Denkens pfnchologifch zu verftehen, jo thut man etwas, wore 
ich feinen Begriff habe, 


3. Das fubjective Bewußtfein auf feinen höheren 
Stufen. 


Nachdem wir dies and Ziel gebracht haben, wollen wir auf 
bie andre Seite zurüffgehen. Wir haben nämlich das fubjective 
und objective ver -aufnehmenden Thaͤtigkeit, fo wie fich biefe ale 
Sinnesthätigkeit manifejtirt, neben einander geftellt als von einem 
Indifferenzpunkt ausgehend bis zur Sonberung in das objective 
und fubjective Bewußtfein. Mit dem lezteren aber find wir ned 
nicht weiter gefommen als daß wir fagten, in jever aufnehmen 
ben Thätigkeit wären beide zugleich, aber es könne das eine ober 
das audre überwiegend werben. Nun haben wir in Verbindung 
mit der objectiven Seite des finnlichen Bewußtſeins die Dent- 
function ale eine höhere Potenz verjelben Hingeftellt, und es fragt 
fi) ob es etwas ähnliches auch auf ver fubjectiven Seite giebt. 
Das fubjective Bewußtfein, wie wir es bisher entwiffelt haben, 
war nur ein folches von relativ entgegengefezten Lebenszuftänben, 
welche durch das Verhältniß ber Neceptivität zu dem Aufer-uns 
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[hen in verfhiedenen Sprahen? So wie wir und den⸗ 
fen, es könne ein und baffelbe Individuum ebenfo in einer an⸗ 
dern Sprache probuciren wie in feiner Mutterſprache, fo find in 
dieſem bie verfchievenen Sprachen eins geworben und es ift baf- 
felbe Denten, welches fich in verfchievenen Sprachen realifirt. 
Da wäre bie SYrrationalität der Sprachen aufgehoben und man 
müßte von den Säzen, welche in verfchtevenen Sprachen baffelbe 
ausdrükken, fagen, fie wären zwar in ihren einzelnen Theilen 
irrational, aber in ihrem combinatorifchen Act wären fie eins. 
Wenn wir uns nun einen Menfchen vorftellen, der auf gleich 
urfprüngliche Weife in allen Sprachen venfen Eönnte, jo wäre ba 
die vollfommenfte Löſung aller Widerfprüche, e8 ftellte fich in ber 
Einheit des Denkens die Geſammtheit der Differenzen dar und 
dieſe wären wieder in ber Einheit aufgehoben Wenn wir num 
weiter annehmen, dieſer Menfch wüßte alles und er könnte bie 
Gefammtheit feines Wiſſens nieverlegen in allen Sprachen, fo 
wäre dies die vollfommenfte Löſung. 8 fragt fich alfo, ob das 
möglih it? Hier kommen wir noch auf eine andre Art bie 
Sache zu betrachten. Es bejteht immer noch unter uns ein Ver» 
fehr der Gebanfen in nicht mehr lebenden Sprachen, vie’ alfo in 
Beziehung auf die Aufhebung der SYrrationalität nicht mehr thätig 
find. Denfen wir uns die Aufgabe auf der einen Seite, es foll 
einer die Geſammtheit feines Wilfens in einer ſolchen Sprache 
nieverlegen und im einer andern, welche ebenfo, wie bie feine, 
Schon in ven Verkehr mit andern Sprachen aufgenommen ijt, fo 
wird die Sache im erjten Fall unenplich viel fchwieriger fein als 
im lezten. Die erfte Sprache ift nämlich eine abgebrochene, und 
wenn einer nicht in ihr erfinden will, fo ift e8 auch nicht mög⸗ 
(ich in ihr Gedanken varzujtellen, welche von einem ganz andern 
Gefichtspuntt ausgegangen find. Sobald dagegen mehrere Spra- 
chen in Berfehr mit einander find, jo find fie auch in einer bes 
jtändigen Approrimation begriffen; benfen wir uns daher bie 
Sprachen fortbejtehend und jebe ihrer eignen Natur nach fich 
entwitlelnd, fo wird auch ver Verlehr des Willens immer leben- 
12 * 
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Dentens ift pie Vollendung viefer beiden Elemente in ihrer Be 
ziehung auf einander, das bifferente gehört allein dem gefchick- 
lichen an. Die reine Gemeinjchaft des Wiffens, chnerachtet ber 
Differenz der Sprachen, Tann nur bie Tendenz auf die Bernid- 
tung dieſer Differenzen haben, aber fie wird niemals verſchwin⸗ 
ben in der Einheit einer gemeinjamen Sprache, ſondern nur bar 
auf gerichtet fein fich in einer fremden Sprache ebenfo zu orien⸗ 
tiren wie in der eigenen. Bringen wir dies zurüft anf bie 
Differenz zwifchen dem fehlechthin allgemeinen Begriff der Intelli⸗ 
genz und dem befondern ver Intelligenz; ber menfchlichen Secke, 
jo werben wir fagen, daß das Denken nichts anderes ift, ale bie 
Sombination von jenem in biefer. Will man einen andern Be 
einfchlagen und fich ein anderes Ziel ſezen um die Thätigkeit bes 
Denkens pſychologiſch zu verftehen, fo thut man etwas, woren 
ich feinen Begriff habe. 


3. Das fubjective Bewußtfein auf feinen Höheren 
Stufen. 


Nachdem wir dies ans Ziel gebracht haben, wollen wir auf 
die andre Seite zurüffgehen. Wir haben nämlich das fubjective 
und objective ver aufnehmenden Thaͤtigkeit, fo wie fich dieſe ale 
Sinnesthätigkeit manifejtirt, neben einander geftellt als von einem 
Indifferenzpunkt ausgehend bis zur Sonberung in das objective 
und fubjective Bewußtſein. Mit dem lezteren aber find wir noch 
nicht weiter gefommen al8 daß wir fugten, in jeder anfnehmen 
den Thätigfeit wären beide zugleich, aber e8 könne das eine ober 
das audre überwiegend werden. Nun haben wir in Verbindung 
mit der objectiven Seite des finnlichen Bewußtfeins bie Dent- 
function als eine höhere Potenz derſelben bingeftellt, und es fragt 
fi) ob es etwas Ähnliches auch auf ver jubjectiven Seite giebt. 
Das fubjective Bewußtfein, wie wir c8 bisher entwikkelt Haben, 
war nur ein folches von relativ entgegengefezten Lebenszuftänben, 
welche durch das Verhältniß der Neceptivitäit zu dem Anßer-nnd 
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alfo die Totalität des Denkens in einer Sprache ſich zur Auf 
gabe machen müßte, um aus einer Sprache in bie anbre zu 
überfezen. 

Wir haben nun die einzelnen Sprachelemente und ihre Cont- 
bination betrachtet, und das allgemeinfte Nefultet, welches fich 
ergiebt, ift diefes. Die Identität des Wiffens iſt nur in denen, 
welche im Stande find, ven Totalproceß des Denkens in allen 
Spraden, wie eben dieſe find, zu vollenden, denn dieſe haben 
dann das Bewußtfein, daß fie ihrem Gejfammtgehalt nach für alle 
diefelbe find. Das wäre die Totalität des Denkens in ver Nich- 
tung auf das Wiffen, das volllommenfte Wiffen ift aber nur 
das um bie Welt. Diefes würde alfo an jedem Punkte baffelbe 
fein, und wenn wir annehmen, baß biefer Begriff in allen Spra- 
hen durch ein einfaches Zeichen ausgebrüfft wäre, fo würde es 
ein Sprachelement jein, welches in allen Spracden daſſelbe aus- 
drükkte. Es muß aber noch ein anderes Element geben, welches 
fich eben fo verhält an dem entgegengefezten Ente. Wenn wir 
die ganze Function des Denkens in der Richtung auf das Wif- 
fen betrachten und nicht in ihrer beſchränkten Beziehung auf bie 
finnlichen Bilder, fo ift ver Gegenſtand viefer Differenz, mit ver 
erft das Denken im eigentlihen Sinne beginnt, da Sein. Die 
Identität des Denfens im Gegenfaz gegen das finnliche Vor- 
jtellen ift nur vorhanden, inwiefern in allen vie Differenz die⸗ 
felbe ift d. h. inwiefern alle das Sein fezen, und wäre dies 
in allen Sprachen durch ein beftimmtes Zeichen ausgebrüfft, fo 
wäre dies auch ein folches Element, das in allen Sprachen baf« 
felbe fein muß, ſobald fie fo weit entwilkelt find. Dabei müffen 
wir freilih von der geſchichtlichen Entwikklung dieſer Wörter 
abjtrahiren; Welt und xoauog find gefchichtlich fehr verfchieven, 
aber wenn wir fie rein auf ben Gegenftand beziehen, fo wird 
jeder die Identität zugeben. Alle Sprachen find dann nichts an⸗ 
deres als eine eigenthümliche Art dieſe beiden Elemente in ein- 
ander aufzulöfen, die Einheit, bie in vem Sein liegt, und bie 
Totalität, die in ber Welt liegt, und die Vollendung bes 
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weit geringere Bedentung haben als die von innen beflimmten; 
um fo mehr find dies Gegenftänbe, vie wir zu beachte ba 
ben werben, aber wenn e8 fich darum handelte, als hätten wir 
bier fogleich eine höhere Entwilflung bes fubjectiven Bewußtſeint, 
fo wird niemand das fagen, fonbern wenn wir auf ben erflen 
Anfang des Lebens fehen, fo erjcheinen dieſe beiden Functionen 
als indifferent. Denken wir uns die Geburt als den Anfang 
des zufammenhangenden Lebensverlaufes, fo ift das erfte ein Be 
ftimmtfein von außen, indem das ganze Außer-uns anfängt auf 
das Subject einzuwirken, aber e8 fchließt fich auch eine gänzlide 
Veränderung bes Lebenszuftandes daran an. Hernach geht bei⸗ 
des mehr auseinander; wenn wir zurüfffehen auf den Gegafe 
des allgemeinen und ber befonberen Sinne, fo haben vie Aus 
fagen des von innen bejtimmten fubjectiven Bewußtfeing eine gr 
Gere Analogie mit dem, mas dem allgemeinen Sinn angehört, 
aber es kann auch eine Menge von Fällen geben, wo das ph 
fiofogifche eben fo gut auf das eine wie auf das anbre reducirt 
- werben kann. Was find alfo dieſe Formen des fubjectiven Be 
wußtfeing? Wenn wir dem Beifpiel von ter Circulation bes 
Blutes nachgehen, fo ijt biefe eine Lebensfunction, und es ift ung 
zugleich gegeben als ver eigentliche Inhalt dieſer Form bes Bes 
wußtjeins das Verhältnig einzelner Lebensfunctionen zur Einheit 
des Lebensbewußtſeins. Eine gehemmte Circulation giebt ein ge 
bemmtes Lebensgefühl und eben jo umgelehrt die accelerirte ein 
gehobenes, d. h. immer die einzelnen Zuſtände in bie Einheit bes 
Lebens aufgenommen. Damit ftehen wir noch immer im leibl- 
hen feit. Betrachten wir aber die Menfchen im gefelligen Zu 
ftande, wo das Leben Dur eine große Mannigfaltigfeit von Re 
lationen bejtimmt ift, fo ijt offenbar, je größer viefe ift, auch bie 
Mannigfaltigfeit in den einzelnen Momenten des fubjectiven Bes 
wußtfeins um fo größer; wir bleiben aber ganz tabei ftehen, daß 
alle dieſe Relationen auf das Einzelwefen bezogen werben, nur 
daß dieſes fich feiner felbft al8 durch die Gefammtheit der Nela- 
tionen bejtimmt bewußt ift. Da gäbe es dann eine große Man- 
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nigfaltigfeit des fubjectiven Bewußtſeins, pie nicht geringer wäre 
als die bes objectiven, aber eine folche ‘Differenz wie die, welche 
wir bort gefunden, hätten wir bier ‘doch nicht. Aber wir haben 
auch noch nicht biefelbe Operation gemacht wie damals. Als wir 
uns vorftellten bie ganze Entwikklung ver chaotifchen Bilder und 
die innerhalb dieſer beginnende Entwilflung ber Denkoperation, 
fagten wir gleich, baß biefe fich nicht anders manifeftiren könne 
als unter ver Vorausſezung der menfchlichen Intelligenz außer⸗ 
halb ver Einzelwefen und ber Worberung ber Identität in ber 
Mittheilung. Nun ift wel offenbar, daß das Guttungsbewußt- 
fein ebenfo feine fubjective Seite hat und wenn wir bergleichen 
fänden, fo wäre das dann vie höhere Potenz des fubjectiven Be⸗ 
wußtfeins, gegenüber dem einzelnen. 

Wenn wir davon ausgeben, daß wir ven Menfchen immer 
zugleich als Theil ver Gattung auffaffen, aber dieſe nur al® bie 
Aufeinanverfolge einer Mehrheit von Einzelwefen, fo wäre ba 
das einzelne nur einzeln und in Beziehung auf einzelnes gefezt 
und wir ftänben noch ganz auf berfelben Stufe wie vorher, aber 
wir haben darin einen Anfnüpfungspunft um bas, was uns noch 
fehlt, zum Bewußtjein zu bringen. Ob nämlich eine Förberung 
oder Hemmung des Lebens entfleht durch das Verhältniß des 
einzelnen zu andern, ift an und für fich vafjelbe, was ben Em⸗ 
pfindungszuftand betrifft, denn in biefer Beziehung iſt es gleich, 
ob ein Menfch oder ein Thier ober ein anbrer Gegenftand ber 
Natur jemanden feinpfelig behandelt. Sobald aber in dem ars 
deren Einzelweſen die Identität der menfchlichen Natur aner- 
fannt und das Verhältnig zu ihm auf die Gattung bezogen wird, 
fo entſteht hier daſſelbe wie bei ver Denfthätigfeit. Wir erklärten 
uns die Umwandlung ver allgemeinen Bilder vermöge des inni- 
gen Zufammenhanges mit ver Sprache in ver Richtung anf bie 
Mittheilung und das fezte die Identität des Bewußtſeins vor: 
aus. Ebenſo ift e8 bier; wenn der Lebenszuftand eines einzelnen 
nicht bejtimmt wird durch fein Vergältuiß zu einem andern ein- 
zelnen, ſondern zu ihm als verfelben Gattung angehörte, an N 
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das ganz etwas anderes. Wollen wir ben Linterfchieb auf eine 
allgemeine Formel bringen, babei aber bon dem gefelligen Zu- 
ftande ausgeben, fo ift es bie Differenz zwijchen ven felbiti- 
ſchen Empfindungen, welche durch ven gefelligen Zuftand bebingt 
find und ven eigentlichen gefelligen Empfindungen oder Zu- 
ſtänden des jubjectiven Bewußtfeins. Wollen wir uns viefen Un- 
terihied an einem vecht prägnanten und ganz allgemeinen Yall 
anſchaulich machen, fo ift e8 dasjenige Gebiet, das man Häufig 
durch den Auspruff gemifchter Empfindungen bezeichnet. 
Das fubjective Bewußtſein trägt, wie wir gefehen, wejentlich ben 
Gegenſaz des angenehmen und unangenehmen in fich, indem eine 
jeve Empfindung, auf die Einheit des Lebens bezogen, entweder 
als eine Förderung oder Hemmung gefezt wird. Wenn ich un 
vorher ausgejprochen, daß felbitifche Empfindungen, vie auf bem 
gejelligen Zuftande beruhen, nicht von anderer Natur feien als 
bie durch cin anderes Außer⸗uns erregten, jo haben wir bies auf 
bie Art wie ver Gegenjaz fich manifeſtirt zu beziehen; er drüllt 
ſich bier auf dieſelbe fchlechthin einfache Weife aus und gebt 
ebenfo in das Begehren» oder Eutfliehen-wollen aus, in dem bas 
Feſthalten oder Entfernen ver wirkliche Ausgang der Empfinbung 
ſelbſt iſt. Wenn wir aber die gefelligen Empfindungen im eigent- 
lichen Sinne betrachten, fo ergiebt fich bier, wenn auch nicht bie 
Nothwenvigkeit, doch die Möglichkeit einer Duplicität, welche auf 
jenem Gebiet, wo wir es mit ven Einzelwefen als folchen zu thun 
haben, nicht ftatt findet. Man Hat fich dies anfchaulich gemacht 
an berjenigen Empfindung, welche man mit dem Ausdrukk Mit- 
leiden bezeichnet. Hier entjteht eine Theilnahme an ver ſubjec⸗ 
tiven Beftimmtheit eines Einzelwejens, ohne daß wir mit in bie 
felbe Lebenshemmung verflochten wären, rein dadurch, daß wir 
fein Selbftbewußtfein zu dem unjrigen machen, wobei pas Gat- 
tungsbewußtjein vorwaltet. Wenn wir uns benfen, daß berfelbe 
einzelne, in welchem biefes vorgeht, vorher in einem rein auf 
jein Einzelweſen ſich beziehenden Lebensverlauf begriffen gewefen 
wäre, jo erhalten wir eine zwiefache Geftalt des darauf folgen- 
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den Moments; es if eine Ermeiterung bes Selbſtbewußtſeins 
iiberhaupt und damit eine Erhöhung des Lebensgefühls, zugleich 
aber eine Lebenshemmung, alfo die beiden Seiten des Gegenſazes 
in verſchiedener Beziehung in vemfelben Moment eins, und dies 
ift e8 eigentlih, was man burch ven Ausdrukk gemifchter Em- 
pfindungen bezeichnen will, Allerdings ift diefer Gegenftand nicht 
immer jo behandelt worden, daß das eigentlich charafteriftifche 
darin hervorgehoben worden wäre, fondern man bat nur ver 
fchiedene Erfcheinungen darin zufammengefaßt. Wenn wir einen 
Augenblift zurüffgeben auf das Gebiet nes Einzellebens an und 
für fih und betrachten die Aufeinanverfolge entgegengefezter Mo» 
mente von Affectionen des Selbftbewußtfeins, den Uebergang von 
Luft in Unluft oder von Unluſt in Luft, fo könnte man freilich 
fagen, daß verfelbe durch Null hindurchgehen müffe, aber genau 
genommen ift bie8 in dem lebendigen nicht möglich, weil jedes 
boch eine Dauer bat und in diefer Dauer feftgehalten wird. 
Denke ich mir zwei anf einanber folgende Momente, beide von 
außen beftimmt, ven einen, worin ich angenehm afficirt bin, ven 
anbern unangenehm, fo wird ber Ieztere nicht unmittelbar auf ven 
anderen folgen, ohne daß jener noch fortbauert, weil fonft, wenn 
e8 ein reines Null gäbe, das Bewußtſein aufgehoben wäre. Da 
find alfo angenehmes und unangenehmes zugleich, aber offenbar 
fo, daß das eine von beiden abnehmen muß, weil fie einander 
witerjtreben. Der Verlauf kann num ein zwiefacher fein, der 
Eintritt der angenehmen Empfindung kann ven Berlauf der un⸗ 
angenehmen hemmen ober umgelehrt, fo daß das Reſultat durch 
das quantitative Verhältniß beider beſtimmt wird. Hier ift alfo 
feine Vermifchung, ſondern beides bleibt gefonvert. Anders if 
es, wenn wir uns in berfelben Function einen folchen Wechfel 
venfen, wo ein eigenthümlicher Zuftand entgegengefezter Schwingun- 
gen entjteht, ähnlich denen ver Luft, indem das angenehme und 
unangenehme in unenblich Kleinen Zeittheilen abwechjeln, bis zum 
Verſchwinden. Es läßt fich Hier allervings noch eine anbre Ana⸗ 
logie nachweifen mit vem eben angeführten Beifpiel, nämld üe- 
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das ganz etwas anderes. Wollen wir ven Unterfchieb auf eine 
allgemeine Formel bringen, dabei aber von dem gejelligen Zu- 
jtande ausgehen, fo ift es die Differenz zwifchen ben felbiti- 
hen Empfindungen, welche durch ven gefelligen Zuftand bebingt 
find und ven eigentlichen gefelligen Empfindungen ober Zu 
ftänden des fubjectiven Bewußtfeins, Wollen wir uns dieſen Un- 
terfchied an einem vecht prägnanten und ganz allgemeinen Fall 
anfchaulich machen, fo ift es dasjenige Gebiet, das man Häufig 
durch den Ausbruft gemifchter Empfindungen bezeichne. 
Das fubjective Bewußtſein trägt, wie wir gefehen, mwefentlich ben 

Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen in ſich, indem ei 
jede Empfindung, auf vie Einheit des Lebens bezogen, entwede 
als eine Förderung oder Hemmung gefezt wird. Wenn ich num 
vorher ausgejprochen, daß felbitifche Empfinpungen, vie auf bem 
gefelligen Zuftande beruhen, nicht von anderer Natur ſeien als 
bie durch cin anderes Außer⸗uns erregten, jo haben wir dies auf 
bie Art wie der Gegenjaz fich manifeftist zu beziehen; er drüllt 
ſich Hier auf dieſelbe jchlechthin einfache Weife aus und geht 
ebenjo in das Begehren» oder Entfliehen-wollen aus, in dem das 
Feſthalten oder Entfernen der wirkliche Ausgang ber Empfindung 
jelbft ift. Wenn wir aber vie gefelligen Empfindungen im eigent- 
lichen Sinne betrachten, jo ergiebt fich hier, wenn auch nicht die 
Nothwendigkeit, doch die Möglichkeit einer Duplicität, welche auf 
jenem Gebiet, wo wir e8 mit den Einzelwefen als folchen zu thun 
haben, nicht ftatt findet. Man bat fich dies anjchaulich gemacht 
an berjenigen Empfinpung, welche man mit dem Ausdrukk Mit- 
leiden bezeichnet. Hier entiteht eine Theilnahme an ber fubjecs 
tiven Beitimmtheit eines Einzelwefens, ohne daß wir mit in vie 
felbe Lebenshemmung verflochten wären, rein dadurch, daß wir 
fein Selbitbewußtfein zu dem unjrigen machen, wobei bas Gate 
tungsbewußtjein vorwaltet. Wenn wir uns denken, daß berfelbe 
einzelne, in welchem biefes vorgeht, vorher in einem rein auf 
jein Ginzelwejen fich beziehenden Lebensverlauf begriffen gewefen 
wäre, fo erhalten wir eine zwiefache Gejtalt des darauf folgen 
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den Moments; es iſt eine Erweiterung bes Selbſtbewußtſeins 
überhaupt und damit eine Erhöhung des Lebensgefühls, zugleich 
aber eine Lebenshemmung, alfo bie beiden Seiten des Gegenfazes 
in verfchievener Beziehung in demfelben Moment eine, und dies 
ift es eigentlih, was man burch den Ausdrukk gemifchter Em- 
pfindungen bezeichnen will, Allerdings ift dieſer Gegenſtand nicht 
immer fo behanbelt worben, daß pas eigentlich charakteriftifche 
darin hervorgehoben worden wäre, fondern man hat nur ver- 
fchiedene Erfcheinungen darin zufammengefaßt. Wenn wir einen 
Augenblift zurükkgehen auf pas Gebiet des Einzelfebens an und 
für ſich und betrachten die Aufeinanverfolge entgegengefezter Mo⸗ 
mente von Affectionen des Selbftbewußtfeins, ven Webergang von 
Luft in Unluft oder von Unluſt in Luft, fo könnte man freilich 
fagen, daß verfelbe durch Null hindurchgehen müfje, aber genau 
genommen ift bie in dem lebendigen nicht möglich, weil jedes 
boh eine Dauer bat und in biefer ‘Dauer feftgehalten wird. 
Denke ich mir zwei anf einander folgenne Momente, beide von 
außen bejtimmt, ven einen, worin ich angenehm afficirt bin, ben 
andern unangenehm, fo wird ber Teztere nicht unmittelbar auf ven 
anderen folgen, ohne daß jener noch fortdauert, weil fonft, wenn 
es ein reines Null gäbe, das Bewußtſein aufgehoben wäre. Da 
find alfo angenehmes und unangenehmes zugleich, aber offenbar 
jo, daß das eine von beiden abnehmen muß, weil fie einanber 
witerjtreben. Der Verlauf fann nun ein ziwiefacher fein, ber 
Eintritt der angenehmen Empfindung kann ven Berlauf der un- 
angenehmen hemmen ober umgekehrt, fo daß das Reſultat Durch 
das quantitative Verhältniß beider beftimmt wird. Hier ift alfo 
feine Vermifchung, fondern beides bleibt gefonvert. Anders ift 
es, wenn wir uns in berfelben Function einen folchen Wechfel 
denken, wo ein eigenthümlicher Zuftand entgegengejezter Schwingun- 
gen entiteht, ähnlich denen ver Luft, indem das angenehme und 
unangenehme in unendlich Heinen Zeittheilen abwechjeln, bis zum 
Verſchwinden. Es läßt fich Hier allerdiugs noch eine anbre Ana⸗ 
logie nachweifen mit dem eben angeführten Beifpiel, nämli üe- 
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fer Doppelzuftand trägt allemal von Anfang an ven Charakter 
feines Ausganges an fih. Ganz anders verhält fich die Sache 
dagegen auf dem Gebiet, welches wir jezt eigentlich im Auge da- 
ben. Wir fezen in uns bie Lebenserweiterung, indem wir aus einem 
Zuftand bloß felbftifcher Beſtimmtheit des fubjectiven Bewußtfeins 
in eine Beftimmtheit deſſelben als Gattungsbewußtfein übergehen. 
Ich will bier nur beiläufig bemerken, daß ich dies nur gefet 
habe, um die Sache mit einem Schlage zu erläutern, es ift aber 
gar nicht nothwenbig, daß wirklich folche felbftifche Beſtimmtheit 
vorangegangen ift, ſondern es kann das felbftifche und das Gat- 
tungsbewußtfein in einanber fein, aber das leztere müffen wir 
immer als das erhöhte Leben empfinden. Wenn wir nun fagen, 
ber natürliche Ausgang der Empfindung ift immer ber in bie 
Bewegung des Begehren, jet es attractiv ober repulfiv, fo Tamm 
das hier nur das Feithalten- wollen des erhöhten Lebensgefühls 
fein; ift es alfo ver gehemmmte Lebenszuftand eines andern, in 
welchem ich pas erhöhte Lebensgefühl mit babe, indem ich ihn 
mir aneigne, fo will ich das erhöhte Lebensgefühl ungeachtet ver 
Lebenshemmung, bie darin ift, dv. 5. ich will keinesweges, daß ber 
gehemmte Yebenszuftand des andern fortbauere, weil ich dadurch 
ein erhöhtes Lebensgefühl habe, fondern dies habe ich noch, wenn 
ber gehemmte LXebenszuftand im ben geförderten übergeht, indem 
ich auch die Lebensförberung in mein Bewußtfein aufnehme. Das 
unterſcheidende ift alſo nicht das Zufammenfein ber beiden Glie⸗ 
ber bes Gegenfazes, fonderi das Zufammenfein ver beiden ver- 
ſchiedenen Potenzen des Selbftbewwußtjeins, und fo haben wir 
denn in der That das Gegenftüff zu jenem auf bem Gebiete des 
objectiven Bewußtſeins. Sobald in ber Reihe der bloß auf bas 
Einzelwefen gerichteten Beſtimmtheiten des fubjectiven Bewußt⸗ 
ſeins das Gattungsbewußtfein eintritt, fo ift für das fubjective 
baffelbe gefchehen, wie auf ver objectiven Seite, wenn bie ‘Denk 
thätigleit eintritt. 

Wenn wir auch hier wieder auf ben erjten Anfang zurüll⸗ 
geben wollen, fo werben wir ben jo nahe wie möglich mit dem 
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erften Anfang des Lebens felbft zufammentreffend finden, aber fo 
Daß das Zufammenfein ver verſchiedenen Stufen und relativen 
Entgegenfezungen verfelben al8 ein Minimum erfcheint. Wir fin- 
den nämlich fehr bald nach den erften Anfängen des Lebens eine 
Anerkennung bes menschlichen, ein Erregtwerben auf eine eigen- 
thümliche Weife durch das menfchliche in der Form bes fubjecti- 
ven Bewußtſeins als eigenthümliche Lebensaffection. Hier können 
wir unmöglich fagen, daß dies bas Gattungsbewußtfein fei im 
Gegenfaz zu dem einzelnen, benn biefes würde eine ganz andre 
Entwifflungsftufe vorausfezen; es ift aber auch nicht zu verfen- 
nen, daß e8 ein erjt allmählich fich gegen alles menfchliche äff- 
nenbes ift, urfprünglich bloß gegen das, was mit dem Einzel⸗ 
wefen am unmittelbarften zufammenbängt. Denken wir an ben 
embryoniſchen Zuftand, fo ift da auch ſchon ein eigentbümliches 
Leben gefezt, aber nur als ein Theil an einem anderen und burch 
diefes vermittelt. Diefer Zuſammenhang wirb durch die Geburt 
aufgehoben; bleiben wir aber bei dem natürlichen Zuſtand ftehen, 
daß die Mutter bag Kind nährt, fo fehen wir bie Verbindung 
noch weiter fortgefezt, und daran Inüpft fich das erfte Anerfen- 
nen bes menjchlichen, bie erfte Spur ver Entwikklung des Gat- 
tungsbewußtfeins, welches aber von dem perfönlichen burchaus 
nicht gefondbert ift. Erft indem fich das Leben in Beziehung auf 
die Vebürfniffe erweitert, erweitert fid auch bie Anerlennung bes 
menfchlichen, aber bie Begrenzung veffelben auf das, was zum 
unmittelbaren Intereſſe des Einzelwefens gehört, ift lange noch zu 
erfennen, indem bie Kinber frembe Gefichter von fich abwehren. 
Dies ift derfelbe Zuſtand, ven wir hernach noch in ber menfch- 
lichen Gefellfchaft finden, die ebenfo noch in einem finbifchen Zu⸗ 
ftande geblieben, daß fie alles menfchliche, was nicht ihrem Ge⸗ 
ſchlechte angehört, feintfelig abſtößt. An dieſe Ericheinungen bat 
fi von jeher eine Erflärungsweife gefnüpft, welche das Gat- 
tungsbewußtfein als höhere Potenz des Selbſtbewußtſeins geleng- 
net bat und behauptet, e8 fei nur ein erweitertes felbftifches Be⸗ 
wußtjein. Aber außerdem, daß fich eine Analogie dieſer Anficht 
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zeigt mit ber auf der objectiven Seite, welche bie gastze höhere 
Denkthätigleit nur als erweiterte Ausbildung des finnlichen Be 
wußtſeins faßt, werben wir auch beshalb wol nicht geneigt fein 
können dieſe Erklärung anzunehmen, weil fie nicht ben Unter 
ſchied vor Augen ftellt zwifchen ven felbftifchen aber durch ben 
gefelligen Zuſtand veranlakten und ben eigentlich gefelligen Em- 
pfindungen. Bei ver felbjtifchen wird, wenn ber einzelne fich in 
einer Lebenshemmung findet, vie für ven gefelligen Zuftanb etwas 
zufälliges ift, eine Freude an dem geförverten Zuſtande des Ge⸗ 
fammtlebens nicht auflommen, während ver anvere beides zufam- 
men bat, aber bie perjünliche Lebenshbemmung dem Antheil an ber 
Förderung des Gefammtlebens unterortnet. Dieſe Berfchienen- 
beit ift aus jener Anficht ‚nicht zu erklären und wird als eime 
bloße Täuſchung angefehen, aber dazu mußte man auch auf ber 
objectiven Seite feine Zuflucht nehmen und das iſt immer ein 
Berkennen bes geijtigen Lebens in feiner eigenthümlichen Natur. 
Daß es ſich alfo in feinen Anfängen fo zeigt, daß das felbftifche 
und das Gattungsbewußtfein nicht getrennt find und daß es 
Verhältniſſe geben Faun, wo die Entwilflung des Bewußtſeins je 
langſam fortjchreitet, daß fie auf diefer Stufe ftehen bleiben, kam 
uns nicht nöthigen, dies für das einzig richtige zu halten, fon 
bern fobald wir beides geſondert finden, werden wir bied auch 
für die höhere Entwikklung anfehen. 

Wenn wir nun das eigenthümliche der gefelligen Gefühle zu⸗ 
gegeben haben und fogar, daß fie ſchon in ber erften Entwifl- 
lung anfangen, wenn auch fo, daß fie kaum zu unterfcheiden find 
von den rein perjönlichen, fo werben wir die weitere Geftaltung 
unter der Form, wie der Gegenfaz immer mehr heraustritt, uns 
Auge fafjen müfjen. Es tritt bier aber noch eine andre Diffe 
renz ein. Wir fagten, daß die Anerkennnng des menfchlichen in 
dem alfererften Verhältniß des Kindes zur Mutter begründet jei 
und daß dieſes auf der vorangegangenen Identität Des Lebens 
beruhe, woran fich die Ernährung durch die Mutter und das 
Bewußtſein ber Abhängigfeit von ihr anfnüpft; es fragt fich 
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nun, ob anzunehmen tft, daß alles gefelftge Gefühl eine ähnliche 
Wurzel in der pentität des Lebens habe. Wenn wir von die: 
jem Punkte ausgehen, fünnen wir große Fortfchritte in ver Ent- 
wifflung ber gejelligen Gefühle machen, ohne viefen Boden zu 
verlaffen. Won der Familie kommen wir zur Berwanbtfchaft als 
einer Erweiterung berjelben, in ven Völkern lebt das Gedächtniß 
der gemeinfamen Abſtammung, die verfchienenen Stimme wach—⸗ 
fen anf biefelbe Weiſe zufammen zu größeren Gemeinfchaflen und 
in der Analogie ihrer Sprache und Sitten erfennt man die Ver- 
wandtfchaft. Hier tritt überall das gefellige in großem Maaß⸗ 
ftabe hervor, aber nicht gelöft von dem perfönlichen und felb- 
ftifchen, ganz ähnlich dem, was wir auf der Seite des objectiven 
Bewußtfeins fanden, wenn man baranf ausging, die Denkfunction 
an die Totalität der allgemeinen Bilder anznfnüpfen und daraus 
zu erflären. Das einzelne perfünliche und felbjtifche entfpricht ven 
einzelnen Bildern, und fo fragt fi), ob wir hier, ber Dentthä- 
tigfeit entfprechent, ein ühnliches Fundament finten, wodurch pie 
Entwikklung des Bewußtſeins von dem perfönlichen geldft er- 
icheint? Wenn wir bei ver größten Erweiterung ber Gemein- 
Schaft ftehen bleiben, fo ift ba8 auch ein Bild, das Schema ber 
Foentität in Organismus, Sprache und Sitten, aber fo daß auf 
diefe Identität das einzelne zuräffgeführt wird. Ich nenne aber 
alles das einzeln, was einfeitig aus dem Zufammenfaffen von 
einzelnen entftanven ift. Dabei können wir uns benfen, wie das 
menfchliche, das nicht gerade in dieſes Bild hineingehoͤrt, als ein 
fremdes abgeftoßen wird, und zwar in allen Abſtufungen des 
pathematifchen und ver Leidenfchaftlichfeit. Dies ift bie natir- 
tiche Grenze auf diefer Seite des fubjectiven Bewußtfeins. Hier 
liegt der Begriff des menfchlichen nicht zum Grunde, weil fonft 
‚ein Abſtoßen deſſelben nicht möglich wäre. Denken wir aber 
das fubjective Bewußtſein durch benfelben Begriff beftimmt, fo 
finden wir in der That und Wahrheit auch auf viefer Seite das 
Gattungsbewußtſein beftimmenb und ven ganzen Complerus, ven 
wir vor Augen gehabt, biefem untergeorbnet. Ja mit dem Ein- 
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treten dieſes Begriffs, wern auch in einem unvollkommenen Zu⸗ 
jtand, fehen wir bie ganze Operation ver Bildung eines gefelli- 
gen Zuftandes fich ändern. Wir Fönnen dies an einem einzel- 
nen Fall, der aber von einer fehr großen Ausdehnung ift und 
nur deshalb als einzeln angefehen werben kann, weil er auf einem 
Factum beruht, am beften zur Anfchauung bringen. Diefe That 
fache ift nämlich vie Entwilllung des religiöfen Verhält— 
niſſes. Es wird freilich nicht leicht deutlich zu machen fein, 
befonvder8 wenn man auf ven untergeorbnieten Stufen beffelben 
jtehen bleibt, daß bier ein PBrincip dominirt, das auf den Be 
griff zurüffgeht. Urfprünglich nämlich erfcheint uns auch Dies, 
welches, fobald e8 nur zum Haren Bewußtjein fommt, auf ein 
Verhältniß geht, wo alle Unterfchiede fich verlieren, mit dem Fami⸗ 
lienleben und alſo mit der Identität der einzelnen zufammenban- 
gend. Wir finden hernach, wenn Teinere Völkerſtämme zu einer 
größern Gemeinfchaft zufanımenwachfen, auch ein Zufammen- 
wachfen aller religiöfen Verhältniffe, woraus aber nichts weiter 
entsteht als die Anerkennung ver Gemeinfchaft. Sowie wir aber 
an folche gefchichtliche Punkte kommen, wo fi) Völfer in Beziehung 
auf das religiöfe Element theilen, jo müfjen wir offenbar vor- 
ausfezen, daß das Princip felbjt nicht an dem felbjtifchen hafte, 
ſondern daß es zu einer Entwifflung gefommen, wo es ſich ganz 
davon gelöft hat. In demfelben Maaße finden wir vann aud, 
dag verfchievene Völker, ohne zu einer größeren Einheit zufam- 
menzuwachfen, eine Gemeinjchaft in Beziehung auf das religiöfe 
conftitwiren zu berfelben Zeit, wo anbre Glieder verjelben Ein 
heit fih in Beziehung auf das religiöfe trennen. Erfcheint nun 
auch bier das Verhältniß ganz gefonvert als ein rein geiftiges, 
jo läßt fich doch nicht behaupten, daß es ver reine Begriff ver 
Menfchheit fei, fondern e8 ift nur die Negation der Abhängigfeit 
des Einzellebens von dem ber Gefamnitheit. Sobald wir aber bie 
Tendenz zu einer Weltreligion finden und alfo alle Differenzen 
ber weltlichen Gemeinfchaft viefer untergeorpnet, fo haben wir 
darin bie pofitive Seite. ch Habe dieſe ganze Entwilflung ge 
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geben, ohne mich auf das Wefen verfelben einzulaffen, denn es 
fam uns nur darauf an, das gejellige in ver Religion nachzu⸗ 
weifen. Iſt das Bewußtſein ber Identität bes Verhältniffes un⸗ 
feres getheilten menjchlichen Seins zu dem Sein jchlechthin tie 
Formel für das Gefelligkeitsverhältniß, fo ift das ganz jenem 
Begriff ver Menfchheit gleich, infofern er fi) von dem Zufam- 
menhange mit dem bilvlichen auf der objectiven Seite vollfom- 
men löſt. 

Wenn wir an biefen Punkt gelommen find, wie dies un- 
leugbar in den großen gefchichtlichen Erfcheinungen des Chriften- 
thums und der muhammebanifchen Religion ber Yall ift, woges 
gen die älteren Religionen jich nur im Zufammenbange mit dem 
Volksleben darftellen, fo Haben wir eine ganz vom organifchen 
gelöfte Entwikklung des gefelligen. Nun fragt fi, ob wir daf- 
felbe nicht auch unter andern Formen finden? Hier bietet fich 
und zweierlei dar. Das eine ift die Tendenz auf ein allgemei- 
nes Verhältniß aller, ohne Unterichieb ber. Abjtammung und Zu⸗ 
fammengebörigfeit, in Beziehung auf pas Berhalten des Men- 
[hen zur irbifhen Natur überhaupt. Denken wir, wie fich 
dies allmählich bildet auf einer ſolchen Entwifllungsftufe des Ler 
bens, wo das Bebürfniß der Selbfterhaltung gar nicht cine Ueber⸗ 
fchreitung ver bis dahin beftandenen Grenzen poftulirt, fo führt 
das ebenfalls auf einen andern Urſprung zurüfft und verhält fich 
ebenfo wie das religiös -gefellige in der Analogie mit dem, was 
auf der objectiven nicht Bild fonbern Vegriff war. Es giebt 
aber bier noch ein brittes, welches freilich nicht fo leicht aner- 
kanut wird als von berfelben Bereutung, nämlich das Verhältniß 
der Wahlanziehung und Wahlverwandtjchaft einzelner zu 
einander. Ich bebiene mich dieſes Auspruffs im Gegenfaz zu 
jenem, womit wir unſere Entwilllung angefangen, nämlich ver 
Identität ver Abjtammung, des verwandtjchaftlichen im eigentli- 
chen Sinne. So wie wir innerhalb derſelben Verwandtſchafts⸗ 
verhältniffe einen folchen Gegenfaz rein perjönliher Wahlanzie- 
hung und willfürlicher Abſtoßung finden, jo deutet dies auf einen 
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andern Urfprung bin. Wenn fie fi fogar von allem Bolltzs 
ſammenhang frei macht, was freilich fehwieriger ift und nur fel- 
ten eintreten Tann, wie wenn Gefchlechtöliehe und Verbindungen 
vorkommen zwifchen Perfonen ganz verfchiebener Abftammmung, fo 
liegt darin eine Befreiung von allen Abftammungsverhäftuiffen 
und eine Unterordnung des Einzellebens unter Die Identität dei 
rein menfchlihen. So ift diefes leztere dann den andern beiben 
völlig gleich zu ftellen unter der Borausfezung, daß das Abftoßen 
nicht eine pofitive Antipathie ift, fondern nur ein Zurüulltreten 
einiger hinter andere, 

Ich glaube, wir werben, um und das ganze Bild zu vollen⸗ 
ven, noch auf einen andern Punkt zurüfffommen müffen, ven wir 
fchon berührt. Es giebt nämlich) Zuftände, wo das gefellige Be 
wußtfein in einem gewiſſen Grade entiwiffelt ift, aber fo unten 
georbniet, daß das fremde menſchliche als feinblich abgeftoßen 
wird. Darin ift nun allerdings eine pofitive Antipathie, aber 
boch eigentlich nur eine Negation. Es läßt fich nachweifen, aber 
freilich nicht bi8 zu einer beftimmten Klarheit bringen, daß hiebei 
doch fchon auf eine dunkle Weife Das Gattungsbewußtfein zum 
Grunde liegt, weil das Verhältniß gegen das fremde menschliche 
doch ein anberes ift als das zu ungezähmten Thieren. Wenn 
ſich nun das gefellige Verhältniß in größeren Kreifen bildet umd 
es befteht da eine folche poſitive Antipathie, fo ift das der Na⸗ 
tionalhaß; das kann aber nur da fein, wo bie höhere Potenz 
des gefelligen noch nicht entwiffelt ift. Wir finden daſſelbe auf 
dem religiöfen Gebiet, denn da giebt e8 Ausrottungsfriege, die 
feinen andern Grund als viefen haben. Wo aber unbefchränkte 
Wahlanziehung frattfindet, da it das Princip beftimmt entwilkelt, 
welches jenen Gegenfaz aufhebt, und da kann auch die Wahleb 
ftoßung nur eine velative fein und von allem pathematifchen frei, 
Das gejellige Gefühl ift alfo nur va in feiner Vollſtändigkeit, 
wo ber Unterſchied zwifchen dem eigenen und bem fremden menſch⸗ 
lichen aufgehoben ift. ‘Dies haben wir gefunden vorzüglich in 
vem Gebiet des religidjen in den Religionen, die Weltreligie 
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nen zu werben beftimmt find, aber auch in dem unmittelbaren 
Berkehr des Lebens in der Form einer allgemeinen Gaſtfrei— 
beit d. h. einer Bereitwilligkeit im allgemeinen gegen jedes menſch⸗ 
liche Wefen, wie fie ſich ausfpricht bei folhen Völkern, wo das 
religiöfe Gefühl noch eine Naturbegrenzung bat; ebenjo liegt in 
ber Freundſchaft au und für fich betrachtet feine Beziehung 
auf ein untergeorbnetes Medium, fondern das Einzelwejen wirb 
unmittelbar betrachtet in feiner Idee der menschlichen Natur, 
wobei freilih Differenzen in anderer Beziehung, wie 3.2. in der 
Sprache aufgehoben fein müſſen. 

Wenn wir nun diefe ganze Entwilflung des fubjectiven Ber 
wußtfeins von der eriten an bie einzelne Sinnesthätigkeit gebun- 
denen Aeußerung bis zu diefem Punkt, wo pas Einzelmefen durch 
das zum Selbſtbewußtſein gewordene Gattungsbewußtjein bewegt 
wird, betrachten, jo könnten wir fagen, daß alle Thätigfeiten des 
fubjectiven Bewußtſeins in biefer Reihe liegen müßten, wenn es 
nicht noch etwas gübe, was wir freilich ſchon eben berührt ha— 
ben, nämlich das religiöſe. Wir haben es bisher nur aus 
dem Gefichtspunft des gefelligen angejehen, worin liegt, daß das 
Sattungsbewußtfein in die Form des Selbftbewußtfeins aufge- 
nommen iſt. Wenn wir aber die religiöfen Zujtände ihrem Wes 
fen nach betrachten, fo finden wir allerdings, daß fie auch Zu— 
ftände des fubjectiven Bewußtſeins find, und es ift dies ein neuer 
Zweig, den wir und zu entwikkeln haben. Es iſt freilich nicht 
zu leugnen, daß ver Saz, den ich bier aufftelle, nicht allgemein - 
anerkannt ift; dies bat vorzüglich feinen Grund darin, daß vie 
Entwilflung des Chriſtenthums beſonders im Abendlande eine 
große Maffe des objectiven Bewußtfeins zum Rüffhalt hat, ge- 
nauer genommen können wir diefes aber nur als ein Verſtändi— 
gungsmittel anſehen. 

Ih muß auf ein paar Worte zurüffgehen, die wir über bie 
natürliche Verbindung der Receptivität und der Reaction in ber 
Mittheilung gefagt haben. So wie das objective Bewußtfein 
darauf ausgeht Mittheilung zu werben, in dem Maaße als das 
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Gattungsbewuftfein fich entwilfelt, und ſogleich vie Tendenz bat 
Sprache zu werben, fo ift die urfprüngliche Reaction des Selbſt⸗ 
bewußtjeins in Ton und Geberde, wozu aber bald die Sprade 
binzulemmt, indem bie Yeußerungen durch Ton und Geberbe zur 
größeren Verftänbigung der Rebe bebürfen. Die Aeußerunge 
des phyſiſchen Schmerzes durch Ton und Geberde find fo allge 
mein, daß e8 weiter feiner Verftändigung durch die Sprade be 
barf, fo wie wir aber das gefellige VBewußtfein in feiner erflen 
Entwifffung venten, fo find bier die urfprünglichen Verhältuifk 
fchon in eine große Complication verflochten und der Zuſammen 
hang der eignen Bewegungen mit dem Geſammtzuſtande bes Ex 
ject® Tann auf dieſe Weife nicht dargeftellt werben. Da rem 
ren wir alfo immer auf die Sprache und ven Gebanfen in ke 
Begleitung des Tons und der Geberve. Ich möchte bier etwas 
entnehmen aus dem Gebiete ver Kunft, das wir noch gar nidt 
betrachtet haben. Wenn wir uns benfen die poetifche Entwill⸗ 
fung der Sprache, fo haben wir fehon gefagt, daß dieſe nicht bie 
felbe Beziehung anf das objective Bewußtfein und das Denten 
babe als die Profa, daß vie gemefjene Rede gleich in ein Ber 
hältniß zum gemefjenen Ton tritt, und daß nicht etwa deswegen 
der Ton gemeſſen wird, weil die Rebe gemeffen ift, ſondern tie 
Sprache nimmt viefen Charakter an, weil fie gebunden ift an 
eine Aeußerung durch gemeſſenen Ton. Es ift freilich eine Streit 
frage ob ver Gefang das begleitende ift und die Dichtung das 
herrſchende oder umgefehrt, das Tann bier aber nicht weiter er 
örtert werben; nur das will ich bevorworten, daß es Gattungen 
ver Dichtkunft giebt, wo das mufifalifche überwiegend ift. Wem 
wir num diejenigen Zuſtände betrachten, welche wir Frömmigkeit 
nennen, in ber allereinfachften Form, fo giebt fih die Andacht 
ohne alle Sprache durch die urfprünglichen Aeußerungen des Tomb 
und ber Geberde fund. Nun giebt e8 gar feine andre pſychiſche 
Function, welche ſich auf diefe Weiſe manifeftirt, als die Erregt- 
beit des Selbftbewußtfeine, nur daß hier nicht von leiblicher fon- 
bern ven geiftiger die Rede fein kann. Alles andre erfcheint als 
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das fpätere und fecunbäre und tritt nur in dem Maaße hervor, 
als das ganze Verhältniß fih complicirt und entwillelt. Da 
wirb die Sprache mit angewenbet, um über ven Zufammenhang 
biefer Erregtheit des Selbjtbewußtfeind fi mit andern zu ver- 
ftänbigen, woher denn der Schein kommt, baß wir es hier mit 
etwas anderem zu thun hätten. Wenn man nun eine anbre Er- 
Härung des religiöfen annimmt, jo fchreibt man die Frömmigkeit 
ebenfalls dem objectiven Bewußtfein zu, und fezt die Erregung 
bes Selbjtbewußtfeins darin nur als ein untergeordnetes. Das 
urfpränglihe fei, daß ber Begriff ver Gottheit fich zuerft ent- 
wilfelt und die Rükkwirkung auf das fubjective Bewußtſein fei 
das ſecundäre. Wenn wir aber die Thatſache im großen betrach- 
ten, fo muß fich dies als falfch zeigen. Wir finden nämlich dieſe 
Zuftände auf einer Stufe des Bewußtfeind, wo von einem Ge- 
danken der Gottheit gar nicht die Rede fein kann; ja je mehr 
ſich diefer Zuftand als Gedanke entwilfelt, vefto mehr treten bie 
inneren Erregungszuftände zurükk, was nicht dafür fpricht, daß 
fie aus dem Gedanken entjtanden find. Als wir das höhere ob- 
jective Bewußtfein im Denken entwilfelten, famen wir auf zwei 
Momente, die uns als Grenzpunfte zwiſchen allen verfchievenen . 
inbivipwalifirten Formen des Denkens erfchienen, in denen fich 
aber auf gleiche Weife pas in allem ‘Denken gemeinfame aus- 
fpricht, daS waren bie been ber Welt und des Sein fehlechthin. 
Diefe beiden müßten e8 dann fein, oder noch etwas höheres, was 
aus diefen zufammen fich entwilfelt, was als bie eigentliche Quelle 
für alle Zuftände der Frömmigkeit anzufehen wäre. Nun wiffen 
wir aber, wie fpät fich ver Begriff der Welt entwilfelt, wie we- 
nige fich felbftthätig zu einem lebendigen Begriff von dem Sein 
schlechthin erheben, und fonach müßte die Erfcheinung des reli- 
giöfen fih nur auf ver höchiten Entwilflungsftufe zeigen und ein 
ausfchließliches Eigenthum verer fein, in denen das Denken eine 
folche felbftändige Kraft Hat. Nun finden wir fie aber im Ge- 
gentheil überall und in noch fo unentwilfelten Zuftänden. In⸗ 
dem wir aber dies zugeben, erfchweren wir und allerbingg ir 
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Aufgabe, diefen Zweig des Scibjtbewußtjeins im Zuſammenhange 
mit dem bisherigen zu entwiffeln. Wir find dadurch gebunven 3.2, 
nicht die ganze Entwifflung des gejelligen vorauszufezen, unb es 
fragt fi, was denn dies eigentlich für ein Zuftand des Selbfl- 
bewußtfeins ift und worin bie eigenthümliche Art ver Erregtheit 
befteht? Es ift offenbar, daß wir es hier mit dem Gattunge 
bewußtfein gar nicht zu thun haben, es ift nicht eine Beziehung 
innerhalb des menfchlichen ſondern eine Beziehung des menfd- 
lichen auf ein anderes. Wenn wir auch denken an foldhe Bor 
men ber Frömmigkeit, wo dies andere als ein menfchliches Wefen 
bargejtellt wird, 3. ®. im Polytheisinus, fo verſchwindet der Ehe 
ratter der Frömmigkeit doch fogleich, ſobald dies ale ein wirid 
menfchliches in das gefchichtliche Bewußtfein eintritt. Es ift gam 
etwas anderes, wenn menfchliche Geftalten in poetifcher Darfid- 
fung auf ſymboliſche Weife angewandt werben, um biefe inneren 
Zuſtände darzujtellen, als wenn viefelben betrachtet werben follen 
als gefchichtliche Einzelwefen; denn dort erfennt man es fogleid, 
daß feine Beziehung auf ein beitimmt gegebene menfchliche ba 
iſt, bier aber entjtcht das Bewußtfein ver Gleichheit und dat 
hebt die Frömmigkeit auf. Wir müffen und alfo die Frage vor 
legen, ob ed noch andere Modifikationen des Selbjtbewußtfeins 
giebt, die in ber bisher entwiffelten Reihe nicht liegen? Wenn 
wir zu dem allerurfprünglichiten zurüfffehren, zu dem Lebentge⸗ 
fühl als Förberung und Hemmung, wie es durch Einwirkung 
auf den allgemeinen Sinn entjteht, fo ijt hier anggebrüfft eine 
Beziehung des Einzelweſens auf das ganze und zugewanbte Außer 
ung, aber nichts anderes als das momentane Verhältniß von 
dieſem zu dem Lebenszuſtande tes einzelnen. Bleiben wir babei 
ftehen, daß c8 das Verhältniß ver äußeren und inneren leiblichen 
Oberfläche in ihrer Thätigfeit zu der Atmofphäre ift, woraus 
fich diefe Yebensgefühle entwikkeln, fo ift dieſes nur der Ort für 
alle Eimwirkungen, die von außen ber möglich find; Hier ift alfo 
allerdings die Beziehung des Kinzelwejens als ſolchen auf vie 
Natur in ihrer Ungetrenntheit d. h. in dem chaotifchen Inein⸗ 
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ander von Einheit und Vielheit, alfo immer fchon eine unmit⸗ 
telbare Beziehung zwifchen dem Einzelweſen und ver Totalität 
des Außer-uns, nur die leztere, inwiefern fie in den zeitlichen 
Verlauf eingeht. Bleiben wir biebei fteben, fo kommen wir 
auf eine Form des Selbftbewußtfeine, worin es in einer ges 
wiffen Verbindung mit dem objectiven Bewußtſein das wird, 
was wir Naturgefühl nennen. Dies finden wir in einigen 
mehr zurülktretend, in anderen hervortretend, je nachdem dieſe 
allgemeinen Lebenszuſtaͤnde einen größeren oder geringeren An⸗ 
theil an ver Entwifllung des Einzelwejens haben. In einem fehr 
manniafaltigen Geſchäftsleben und ebenjo in einer überwiegenb 
fpeculativen Zhätigleit des Bewußtfeind geht das Naturgefühl 
altmählich verloren, das ijt aber nur das Zurüfftreten ver Em- 
pfänglichleit, der Mangel an Uebung, ja es ijt nicht felten mit 
einer Abſtumpfung des allgemeinen Sinnes verbunden, ver auch 
durch Mangel an Uebung verloren geht. Aber wir haben hier 
nächte anderes als vie Beziehung ver Naturpotenz im ihrer un- 
getrennten Allgemeinheit auf das Einzelweſen. Geben wir num 
aber weiter, fo finden wir andre Zuftände, bie auch Modifica⸗ 
tionen des Selbſtbewußtſeins find, fich entwiklelnd ebenfalls in 
Beziehung auf das Außer-uns oder bie Natur, aber fo daß fie nicht 
bas phyſiſche Leben betreffen fonbern ſchon mehr auf ber intelligenten 
Stufe ftehen; das ift das, was wir das Wohlgefallen nennen, 
offenbar auch eine Befriedignag des Selbftbewußtfeind im Zu- 
ſammenhange mit einem anbern. Wenn wir un San das, wovon wir 
ausgegangen find, zunächſt anfchließen, fo iſt es das Wohlgefallen 
an der alipemeinen Schönheit des Außer⸗uns, aber in biefer 
Form ift das Wohlgefallen nicht mehr Ueberlegung und Gedanke, 
fonvdern die Wirkung von biefem im Selbftbewußtfein, tie aber 
allemal jener objectiven Entwikklung im Gedanken verangeht. Der 
unmittelbare Eindrukk ift das primitive, dann erſt fangen wir 
an und davon Rechenſchaft zu geben, ihn zu zerlegen und nad) 
den Urfachen zu fragen. Das gelingt uns sft nicht, aber ber 


200 


Eindrukk bleibt doch berfelbe, woraus fehon vie Unabhängiglet 
des Eindrukks vom Raifonnement hervorgeht. 

Es ijt ein allgemeiner Typus, daß man biefe Beſtimmthei 
bes Selbjtbewußtjeins in zwei Theile zerlegt, da® fchöne um 
das erhabene. Das erfte ijt das Wohlgefallen an einem freies 
und ungetrübten Zuftande ver Billigung bes erregenven in fe 
nem ganzen Zufammenhange, wogegen das erhabene fchon eine 
etwas andre Form hat, indem bier ber Eindrukk verbunden if 
ich will nicht fagen mit einem Bewußtjein ver Lebenshenmumg, 
aber doch damit, daß wir dem Außer-und, welches anf uns ei 
wirft, eine Macht über uns einräumen und uns ihm unterer 
fen. Es ift aber bie Schwierigfeit des Auseinanderhaltens Bei. 
ber Begriffe und die Unbeftimmtheit, die noch in ver Begremzumg 
bes Sprachgebrauch® liegt, weswegen ich dieſe Differenz nur ar 
geführt habe, ohne damit die Art fie einander gegenüberzuftellen 
im voraus zu rechtfertigen. 

Kehren wir nun wieder zu ber Entwilflung des Gefahl⸗ 
am ſchönen im allgemeinen zurükk, fo iſt der Zuſammenhaug 
zwifchen dem Anfangs- und Endpunkt nicht fo leicht aufzufaffen. 
Wir müfjen aber bevenfen, dag wir dort einen unentwiffelten 
Gegenfaz haben, wo bie Formel nicht angewandt werben kann. 
An dem Anfangspunfte iſt das leibliche überwiegend, vie Schön- 
heit ijt zwar auch ein Gegenftand, der auf die Sinne wirft, aber 
der Empfindungszuſtand felbjt iſt nicht ein leiblicher, und fo müſ⸗ 
jen wir, wenn ein Zuſammenhang fein fol, auch in jenem An 
fangepunft ein geijtiged Clement vorausfezen. Um dies zu zei. 
gen müfjen wir an einen Punkt anfnüpfen, wo ver Gegenfa; 
Schon mehr entwiffelt ijt; dies find die Naturgefühle und es fragt 
fih, wie das geiftige darin aufzufafjen iſt? Co wie wir uns 
einen Punkt der Welt von folder Art denken, daß das Außer 
ung frei auf uns wirken kann und bie einzelnen Gegenftände be- 
ftimmt unterſchieden werben, fe können wir uns einen folchen 
Empfindungszuftand entwilfeln. Jedes folhe Ganze der Wahr- 
nehmung, mag e8 uns rein gegeben fein oder mögen wir es will- 
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türlich begrenzen, ift ein Theil ver gefammten Welt, und fo wie 
wir uns einen folchen gegenüberftellen, fo wirb ein objectives Be- 
wußtfein voransgefezt und es ift auch Mar, daß alles, was wir 
mit dem Ausdrukk „Sinn für die Natur u. f. w.” bezeichnen, 
auf bie Geftalt gerichtet ift, aber Teinesweges in ihrer mathema- 
tifchen Beziehung. So wie wir aber von biefem abftrahiren, fo 
werben wir auf das Leben zurüffgetrieben; denn ein drittes giebt 
es nicht, entweber werben bie Geſtalten beftimmt durch das ma- 
tbematifche und mechanifche ober durch das Leben und in biefem 
Falle find fie nur gegeben als Refultate und zu gleicher Zeit als 
Symbole des Lebens. Ich will hier gleich eine Erweiterung ber 
Detrachtung anknüpfen. Wir haben unfern ganzen Gegenftand 
aufgefaßt als ein Beitimmtfein des Selbitbewußtfeins durch das 
Außer-uns, aber abftrahirt von dem Gattungsbewußtfein. Nun 
ift aber die menfchliche Geftalt auch ein Außersuns und ein inte- 
grirender Theil vefjelben, es wird auch niemand behaupten, daß 
das Wohlgefallen an ber fchönen menjchlichen Geſtalt feiner Art 
nach ein andres wäre als das an ver fchönen Natur überhaupt, 
aber wir betrachten es auch alsdann nicht unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Gattungsbewußtſeins fondern als Manifeftation des 
Geiftes in der Natur, indem wir die ganze plaftifche Kraft als 
ber geiftigen inhärirend anſehen. 

Wenn wir nun beides gleichfegen und nur im allgemeinen 
die Gejtalt in ihrem Beftimmtfein durch das Leben als den Ge⸗ 
genſtand auffaffen, ver das Seldftbewußtfein beftinmt, fei es das 
allgemeine Naturleben, wie es ſich in ver Gejtaltung ver Erb- 
oberfläche felbjt zeigt cder in ver Vegetation, als einer Lebens⸗ 
ftufe, die zwiſchen dem allgemeinen und invividuellen noch ſchwankt, 
oder das in den individuellen Formen des thierifchen und menfch- 
lihen Seins, fo fragt fich unter welchen Umftänven ver Gegen- - 
ſtand die Beftimmtheit des Selbftbewußtfeins hervorbringt? Denn 
wir werben doch nicht immer auf vie gleiche Weife von dem 
Außer-uns afficirt, fonbern wir nehmen einen Gegenfaz an zwi—⸗ 
fohen dem fchönen und bäßlichen. Ehe wir aber bie Fraçe be 
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antworten, müſſen wir noch erit einen andern Punkt ins reire 
bringen, daß nämlich das Wohlgefallen wirklich eine Beſtimm— 
heit des Selbftbewußtfeins ift und nicht dem objectiven Bewußt⸗ 
fein angehört. Dies ift nicht überall gleich leicht nachzuweiſen 
Man könnte glauben, es fei nur eine Erfchleihung, daß ich ba 
Gebiet angelnüpft an das phyſiſche Naturgefühl, wie es burch beu 
allgemeinen Sinn beftimmt ift, venn das ift offenbar eine Wehe 
rung des Selbſtbewußtſeins. Das können wir aber von unferem 
Gebiete Feinesweges auf dieſelbe Weife behaupten, ba vie Geſtalt 
als ein beftimmtes Object außer uns gegeben if. Nur ift fe 
viel gleih Kar, bak das Wohlgefallen ganz etwas anderes iR 
als das Erkennen ver Geitalt; denn went wir ben @egenfe; 
zwiſchen dem fchönen und häßlichen nehmen, fo ift die Oper» 
tion des Erfennens ver Geftalt bei beiden biefelbe, und fo müßte 
alfo auch das Wohlgefallen daſſelbe fein, während es doch ein 
entgegengejeztes ift. Wenn das angenehme eine Lebensfoͤrderung iſt, 
das unangenehme eine Xebenshemmung, fo können wir das ger 
nicht auf das Erfennen anwenden, das fehöne fördert nicht das 
Erfennen und das häfliche hemmt es nicht. ES Liegt alfo wel 
ein objectives zum Grunde, aber es tft keinesweges bas, was ben 
Gegenfaz bejtimmt, fonbern ein anderes. Daraus folgt aber ned 
nicht, daß es dem fubjectiven Bewußtfein angehört. Wenn wir 
noch auf etwas anderes fehen, nämlich auf bie Differenz, daß 
berfelbe Gegenftand nicht auf alle venfelben Einpruff macht, fo 
fönnte man barin fehon ein ficheres Zeichen finden, daß das game 
ber jubjectiven Seite des Bewußtſeins angehöre, aber es liegt 
boch darin mehr cine Indication als cine wirkliche Nachweiſung, 
bie mit Gewißheit verbunden wäre. Wenn wir die Sache noch 
von einer andern Seite betrachten und fragen, worin endet Da6, 
was wir als Wohlgefallen am ſchönen bezeichnet haben, fo unter- 
ſcheidet es fi) von dem phnfifchen Naturgefühl auf eine ganz be 
ftimmte Weife dadurch, daß es nicht an und für fich in eine That 
ausgeht. Allerdings ift e8 wahr, daß wir und von dem, was 
auf dieſer Seite ben negativen Einpruft macht, licher entfernen 
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und bie Betrachtung deſſen, was ben pofitiven Eindrukk des fchB- 
nen giebt, gern fortfezen, aber pas ift noch etwas anderes ale 
die beftimmte Reaction, bei jenem, es ift nur das Wollen oder 
Nichtewollen der Affection ſelbſt. Hier finden wir alfo auch eine 
Differenz, fie ift aber doch nicht fo fehlagend, daß daraus folgte, 
daß unfer Gegenftand nicht ver Seite des Selbſtbewußtſeins ans 
gehörte, fondern dem objectiven Bewußtſein. Wir haben alfo 
allerdings Indicationen nach der einen Seite hin, aber fie find nicht 
jo, daß wir gleich im Stande wären biefer Art von Lebensbewe⸗ 
aungen einen beitimmten Ort anzuweifen, woburd fie in bas 
Gebiet des Selbitbewußtfeins mit vollfommener Klarheit gefezt 
und von den andern Operationen gejchteven würde. Darin Liegt 
e8 aber auch, daß unfer Gegenjtand immer hat ein ftreitiger blei⸗ 
ben müffen, taß er fortwährend die Aufmerkſamleit gereizt hat 
und daß immer neue Theorien aufgeftellt worben find, ohne daß 
doch irgend eine allgemein befriebigt Hätte. 

Wenn wir num zurükkgehen auf das zum Grunde liegende 
objective und daran fefthalten, daß der Zuftand erregt wird durch 
die Mannigfaltigleit der durch pas Leben beftimmten Geftalten, 
fo werben wir auf das Leben zurüffgewiefen. Der Zujtand, ven 
wir in Betrachtung ziehen wollen, ift ein Afficirt-fein von dem 
Leben, nicht ein phufifches, denn das Wohlgefallen hat nichts mit 
dem Afficirt-fein ver Organe zu fchaffen, ſondern ein pfychiiches, 
und es kommt nur darauf an, näher zu beftimmen, woher viefe 
entgegengefezte Art ver Affection entfteht. Es wäre freilich viel- 
leicht noch vorzüglicher, wenn wir die Aufgabe löſen Tönnten, 
ohne auf den Gegenfaz des jchönen und häßlichen einzugeben, 
aber es wird ſchwer fein ohne venfelben zu einer gewiſſen Klar⸗ 
beit zu fommen. Wir haben vorher gefagt, daß alles, wodurch 
ung diefer Zuftand entfteht, ein Theil der Welt fei, und wir ha⸗ 
ben es noch näher bejtimmt, indem wir es auf das Leben im all⸗ 
gemeinjten Sinne, das Naturleben ſowol wie das inbivibnelle 
bezogen. Liegt nun vie Affection etwa einerfeits in dem Ver⸗ 
hältmiß des Theile zum ganzen und antrerfeits, vom Leben we& 
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betrachtet, in dem Verhältniß ter einzelnen Manifeftation ver 
Kraft zu ver Kraft felbit im allgemeinen? Das find zwei ver- 
fchiebene Gefihtspunfte, aber ich glaube, wir werben nicht gleid 
zwifchen beiden auf eine allgemeine Weiſe entfcheiven können; ge 
hört ver Gegenftand mehr dem allgemeinen Leben an, fo ift er 
auch nicht zu fubfumicen unter das Verhältniß der einzelnen Ma⸗ 
nifeftation zur allgemeinen Kraft, da uns das allgemeine Leben 
nicht al8 eine allgemeine Kraft, fondern als eine Totalität von Kräf 
ten erfcheint, und es tritt mehr ber andre Gefichtöpunft ein, daß 
bie Affection entſtanden ift durch das Verhältniß des Theils zum 
Ganzen; gehört dagegen der Gegenjtand dem inpivibuellen Leben 
an, fo liegt die plaftifche Kraft, wodurch fich die Einzelweſen er- 
neuern, zum Grunde und auf biefe haben wir bie Affection zu be 
ziehen. Wir werben aljo vorläufig beide Gefichtspunfte gelten Laffen 
müffen nach ver Verfchievenheit des Gegenftandes, und num fragen, 
was ift es in beiden Beziehungen, wodurch jene Differenz entfteht? 

Wenn wir unfere Borausfezung fefthalten wollen, daß ber 
Zuftand dem fubjectiven Bewußtfein angehört, fo muß eine Bezie⸗ 
hung jener Berhältniffe zum Subject ftattfinden, denn fonft würden 
wir fie gleich in das Gebiet des objectiven Bewußtfeins hinein⸗ 
ftellen, da ja das Verhältniß des Theils zum Ganzen ein rein 
objectives ift. Wenn wir nun bei dem lezten anfangen, was bem 
individuellen Leben angehört, fo finden wir das häßliche überall 
da, wo bie einzelne Erfcheinung nicht rein beftimmt ift durch bie 
Kraft, welche fie eigentlich vepräfentiren foll, fondern in vem Con 
flicte mit anderen Potenzen partiell unterlegen iſt. Vollſtäudig 
und abjolut häßlich ift z. B. jede Mifgeburt, weil fich darin be 
ftimmt die Corruption der plaftiichen Kraft manifeftirt, und fo 
iſt überall das häßlihe, wo es uns durch ſolche Ahnormitäten 
erfchwert ijt Die Idee des individuellen Lebens als Die reine 
Manifeftation der probuctiven Kraft aufzufaffen. Wir finden 
zwar in bem Gebiete des individuellen Lebens in dem Verhält—⸗ 
niß ber einzelnen Erfcheinung zu dem allgemeinen Schema, wel- 
ches wir une fchon durch bie urfprüngliche finnliche Wahrneh- 
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mung gebildet haben, einen gewiſſen Spielraum und eine Freiheit 
in ver Beftimmung der quantitativen und qualitativen Berhält- 
niffe ver Geftalt, und was innerhalb von dieſem liegt, ift das für 
unfere Betrachtung gleichgültige; wo wir aber Ueberfchreitungen 
finden, da tft das häßliche, und der Empfindungszuftand beruht 
allgemein darauf, daß wir uns in biefer Operation gehemmt füh- 
fen. Fragen wir nun, was das fchöne ift, fo werben wir ung, 
unter der Vorausfezung daß alles in dem freien Spielraum be- 
finpliche gleichgültig ift, nach einem pofitiven umfehen müſſen, 
das jenem entgegengefezt if. Hier müfjen wir auf ven Proceß 
des Entſtehens der Bilder in ver Akftufung des einzelnen zu 
dem allgemeinen fehen. So haben wir ein allgemeines Bild ver 
menfchlichen Gejtalt; je mehr nun bie Erfcheinungen in dem Ge- 
biete des freien Spielraums liegen, bleibt das allgemeine Bild 
von allen diefen Differenzen afficirt und tie Einheit ift eine un- 
beftimmte; wenn es aber Geftalten giebt, in denen fich die Na- 
turregel fo manifeftirt, daß fie und ben Inbegriff jener Diffe- 
renzen darſtellt und unfer Bild ein beftinnmtes wird, fo daß fich 
dadurch der Spielraum ber Differenzen begrenzen läßt, fo haben 
wir etwas, was unfern Zuſtand förbert, weil das Urtheil ein 
befinitives Regulativ findet für die in dem freien Spielraum Tie- 
genden Erfcheinungen. Hier haben wir ven ganz allgemeinen 
Typus des fubjectiven Bewußtſeins, die Förderung einer pſychi⸗ 
fchen Operation. Diefe Operation felbjt gehört dem objectiven 
Bewußtfein an, aber unfer ganzes Verhältniß zu ver Aufgabe 
die menfchliche Geftalt aufzufaffen wird durch das, was wir ale 
das ſchöne bezeichnen, erleichtert und eben dies Bewußtſein von 
einer dadurch begründeten Erleichterung der Auffaffung der menjch- 
lichen Geftalt als Repräſentation ver plaftifchen Kraft ift ber 
eigentliche Grund des Wohlgefallens. 

Aber es fragt fich, ob wir und dies verallgemeinern koͤnnen 
bis zu vem, wo uns mehr pas Verbältni des Theile zum Gan- 
zen entgegentritt; gefchieht dies nicht, fo geht uns verloren, was 
wir gefunden haben und wir haben nur eine partielle Loͤſung 
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und nicht eine allgemeine. Zuvor aber noch eine Bemerkung. 
Wir find bei ver Betrachtung des Gefühle für bie ſchöne Natur 
auf das Wohlgefallen an ver menſchlichen Geftalt zurüffgegangen 
und ba bietet fi) etwas dar, was und noch weit weiter führen 
würde, nämlich) das Wohlgefallen an Runftwerten aller Art, 
alfo auch an Dichterwerken, die es nicht mehr mit menfchlicen 
Geftalten als Theil der Natur fondern mit ver freien Berweg- 
lichkeit menjchlicher Handlungen zu thun haben, Es könnte daher 
fcheinen, es gehöre zu unferer Aufgabe, viejes Gebiet näher zu 
unterfuchen. Wir müffen und aber erinnern, daß wir nicht im 
Stande find die Aufgabe in foldhem Umfange zu löſen. Das 
Wohlgefallen an der menfchlichen Gejtalt und an der Natur fine 
urfprünglich Zuftände der Receptivität, wo ver Gegenſtand gege 
ben ift, wogegen auf dem Gebiete der Kunft verfelbe erft vurd 
freie Thätigleit hervorgebracht wird, und da wir bie Spente 
neität noch nicht betrachtet haben, fo können wir bier weiter 
nichts thun, als vorläufig die Aufgabe Hinftellen, daß jene Fünft- 
leriſche Thätigfeit fo erklärt werde, vaß das Wohlgefallen an 
ihren Werken als ein Analogon zu dem erfcheint, was burch bie 
Natur gegeben ift. Wir können außerdem fagen, es fei an fi 
wahrfcheinlih, daß das Wohlgefallen an dem fihönen in ver 
Natur den Reiz in fih trage zu künſtleriſcher Production des 
Schönen. 

Wir haben das Wohlgefallen an der Geftalt erklärt durch 
das Verhältniß verfelben zu dem allgemeinen Bilde, welches ſich 
als Norm für alle Differenzen gebildet hat durch wieberbolte 
Beobachtung; dadurch befommt das Schema felbft eine neue Dig 
nität, die e8 abgefehen bievon nicht Haben würde. Mau fieht es 
zwar fo an, als ob ſchon das allgemeine Schenta an fich zugleich 
das Ideal wäre, indem alle Differenzen in dem Maaße, als 
fie Abweichungen find von einer ſolchen Geftalt, welche das 
Schema unmittelbar vergegenwärtigt, als untergeorbnete erſchei⸗ 
nen, aber erſt burch die DBergleihung bes fchönen mit dem ger 
wöhnlichen entjieht Das Ideal und kommt erſt in einem foldyen 
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Moment des Wohlgefallens zum Bewußtſein. Es fragt fih num, 
wie wir bies übertragen können auf das Wohlgefallen an ver 
fhönen Natur? Wenn es bier auf bie einzelnen Gegenftänve 
antäme, fo könnte man es auf biejelbe Weife anfeben; aber es 
handelt fih hier um eine Mannigfaltigfeit, welche angefchaut 
wird, ohne eine beftimmte in fich abgefchlojjene Einheit zu fein. 
Wenn nun daraus bie Neigung entipränge, das Wohlgefallen an 
ver fchönen Natur mit dem organifchen und leiblichen, woran wir 
es gefnüpft haben, zu verwechfeln, fo würbe dies doch falfch fein, 
denn wir können und phyſiſch nachtheilig afficirt venfen und das 
Wohlgefallen an ber fchönen Natur bleibt doc. Da es nun hier 
fein Schema für die Schönheit der Natur giebt, fo bleibt nur 
der andere Geſichtspunkt übrig nämlich das Verhältniß des ein- 
zeinen Theile zum Ganzen. Wenn wir dies auf vie gefammte 
irbifche Natur beziehen, fo iſt uns dieſe gar nicht in folder Aus- 
dehnung gegeben, daß wir Richter fein könnten über das Natur- 
fchöne in einer fremden Negien ber Erde. Finden wir die Natur 
in einer gemäßigten Zone der Idee bes fchönen näher als in 
tropifchen oder polaren Landern, fo ift das richtig für uns, aber 
es ift zugleich das Refultat unferer Gewöhnung, erft wenn wir 
uns in ein fremdes Naturgebiet fo eingelebt hätten, wie in das 
unfrige, Tönnten wir darüber ein Urtheil haben. Wir werben 
uns alfo gewiß unfere Operation erleichtern, wenn wir fie be⸗ 
ſchränken und ſagen, es ſteht uns nicht die ganze Natur gegen⸗ 
über, worauf wir einen Theil beziehen, ſondern felbjt nur ein 
Theil, das umfaſſend, was fid) uns als ein bekanntes ausgebildet 
hat und worin die befannten Elemente vorfommen. Hier ift alfo 
das erfte wol dieſes, daß das univerfelle Leben, vie Vegetation 
mit eingefchloffen, fich in feiner Mannigfaltigleit jo manifeftirt, 
daß wir in dem einzelnen mannigfaltigen wieder ein Bild ber 
Zotalität haben, und in dem Theil das Ganze fich vergegenwär- 
tigt. Freilich werden wir nicht leicht in einem Naturbilve alles 
beifammen Haben können, denn e8 liegt in ver Conftruction ver 
Erdoberfläche, daß ee nur gewiſſe Punkte giebt, an welchen als 
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Wafferfcheiven vie höchſten Erhebungen und Vertiefungen dicht 
beifammen find. Wir teilen uns alſo die Natur in eine Man 
nigfaltigleit von Theilen, aber je mehr vie Elemente auf einem 
Raum zufammen find, deſto mehr veranlapt es Wohlgefallen, 
Wir haben es aber bier offenbar nicht mit dem rein objectiven 
zu thun, fonvdern die Beziehung der Natur auf ben. Menſchen 
und des Menfchen auf die Natur wird als ein wichtiges Element 
zu berüfffichtigen fein. Was tft nun Hier die Operation, in der 
wir begriffen find, und die gehemmt over geförbert wirb burg 
das entgegengejeste? Es ift eben wie dort nicht bie Thätigkeit 
des Auffaffens, denn anfgefaßt muß fchon fein, ehe Diefes ir 
ginnt. Beſtände unfre ganze Thätigkeit im objectiven Bewußt⸗ 
fein nur im Auffaffen des einzelnen, um bie Aggregation ber 
Borftellungen und Bilder zu vermehren, fo würben wir zum 
Wohlgefallen nicht fommen, fonbern es ift wieder bie Beziehung 
der intelligenz auf die Gefammtheit des Eeins, welche uns durch 
die Auffaffung des einzelnen vermittelt wird. Je mehr nun eine 
einzelne Auffaffung die Beziehung erleichtert, je mehr ein Natur- 
bild für une ein Symbol ift von dem Verhältniß der Intelligenz 
zu dem Cein außer uns, je mehr ſodann die Mannigfaltigfeit 
ber Naturgejtaltung die Mannigfaltigfeit ver Verhältniſſe bes 
Menſchen zur Natur ausſpricht, um deſto mehr wird dieſe Cpe 
ration gefördert fein. Wir werden von bier aus auch wicher 
biefelbe Differenz finden, die wir, als wir von ber menfchlichen 
Geftalt handelten, gefunden haben. Es wird auch eine Negien 
bes indifferenten geben, wo biefer Proceß fijtirt ift, und auf ber 
andern Seite ven Gegenfaz. Denken wir uns einen großen Na 
turraum, der durchaus einförmig auegefüllt wäre, worin fich das 
Minimun von Naturmannigfaltigkeit gleich zeigte, und ber zu 
gleih auf wüfte Weife ausgefüllt wäre, fo gicht das einen dem 
häßlichen analegen Einpruff, nur daß noch ein andres Element 
binzufemmt, nämlich das fchauberhafte. 

Betrachten wir auf dieſe Weife das ganze Gebiet und fra 
gen, worauf das fpecififche des Wohlgefallens beruht, fo ift es 
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allerdings das Afficirtfein durch einen Zuſtand bes objectiven Be⸗ 
wußtfeins aber nicht als bloße Auffaffung, ſondern infofern in 
einem einzelnen das Ziel des Erfennen=wollens in irgend einer 
Beziehung erreicht ift, jo daß der ganze Proceß darin Ruhe und 
Befriedigung findet. Es ift alfo unverkennbar hier, daß ich mich 
fo ausdrükke, ein fpeculativer Gehalt, aber rein dem fubjectiven 
Bewußtfein inhärirend und daher auch nicht als Gebanfe und 
Begriff ausgefprochen, ſondern als Gefühl; es realifirt fich bie- 
fer Zuſtand auh nur an Gegenftänden, welche auf gewiffe 
Weife das, was bie Tendenz des Erfennenmwollens ift, die Bezie⸗ 
bung auf vie Zotalität in einem einzelnen Fall zur Anfchauung 
bringen. | 
Bon bier aus werben wir zu ber anderen verwanbten Form 
bes erhabenen übergehen lönnen. Ich habe mich ſchon bar- 
über erflärt, daß wir bie Unterfuhung gar nicht als Kritiler ver 
verfchiedenen Theorien führen wollen, indem wir es nur mit ber 
einen Seite der Gefählszuftände zu thun haben. Es ift offen- 
bar, daß dieſer Zuſtand nicht eine ſolche Ruhe und Befriedigung 
in fich fchließt, fondern daß er mehr ein aufgeregter Zuſtand ift, 
der in gewiſſer Weife zugleich fein Gegentbeil, das beprimirenbe, 
an fih trägt. Die Aufregung ift in dem Gegenftanbe, inwiefern 
er ben Reiz zur Betrachtung enthält, das beprimirende iſt im 
Bewußtſein des eigenen Zuftandes, der von jenem abhängt. Aber 
biefer Zuftanb bed Erregt- und Deprimirt-feins geht nicht in 
Ruhe über, weil eines das andre hervorruft. Da nun doch bei- 
bes im Gebiet der Auffaffung liegt, fo ift hier eine Inſufficienz 
des Auffafjungsvermögens, wodurch es niebergedrüfft wird, eine 
Vederfüllung und Veberfchreitung bes Maaßes in dem, was fich 
ver Betrachtung varftellt; aber Teinesweges eine Weberjchreitung 
des Maaßes in Beziehung auf die Mannigfaltigleit, fondern nur. 
in ber Iutenfität nicht in der Extenfion eine das Maag über- 
Schreitenve Kraft, die fich in dein Gegenſtande anspricht und bie 
wir beftänbig gereizt werben zu erjchöpfen in der Auffafjung, 
ohne daß uns dies gelingt. Dies wechfelnde Spiel ift dad we 
Schleierm. Pſychologie. 14 
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fentliche bei dem erhabenen. Es fragt fih nun, ob bier auf 
eine folche Duplicität vorhanden ift, wie vorher in dem allge 
meinen und inbividuellen Leben des Gegenſtandes? In dem al 
gemeinen Naturleben findet fi) das Object zu biefen Zuftäuben 
allerdings von felbft, zwar nicht überall und alltäglich, aber doch 
in ganzen Klaffen von Naturverhältniffen, jedoch verfchieben bei 
verſchiedenen Zuftänben des Auffafjungsvermögens, weshalb dem 
auch der Anblikk des gegebenen es nicht auf allen Stufen ber 
Entwikklung in fich fchließt. Wenn wir uns 5. B. einen ſchroff 
anfteigenden Felſen von großer Maſſe denken, fo giebt er freilid 
als folder das Bild einer Unenblichkeit des Widerftandes für ber 
Menfchen, und von biefer Seite Tann es jeder auffaffen; aber 
ganz anders iſt e8 bei dem, ber irgend eine Vorftellung Hat von 
dem Entftehen dieſer Mafje und dem Naturproceß, deſſen Res 
fultat fie ift, denn viefer fteht in ihr eine für ihn zu conſtrui⸗ 
rende Fülle von Naturkraft. Wenn wir auf das Gebiet bes 
individnellen Lebens fehen, fo können wir da in dem einzelnen 
einen folchen Eindrukk nicht finden, denn das einzelne Leben trägt 
fein Maag in fich felbft, und je mehr es das Wohlgefallen am 
fehönen erregt, deſto mehr ift das erhabene ausgeſchloſſen. Giebt 
es dennoch einzelnes, was diefen Eindruff hervorbringt, fo muß 
noch etwas anbres hinzukommen. Wir haben eine Analogie, 
nämlich das bewegliche und veränderliche in der menfchlichen Na- 
tur wirb modificirt durch die Thätigfeit des Menfchen felbft; fo 
wie wir darin finden eine unverfennbare Spur einer für uns als 
unerfchöpflich fich barjtellenden Fülle von Kraft, fo haben wir 
auch ven Einbruff des erhabenen. Gewöhnlich aber gefellt fich 
noch ein anbres dazu. Es giebt antike Bilder des Zeus, bie 
entfchieven einen erhabenen Eindrukk machen, aber es fragt ſich 
doch, ob der Eindrukk verfelbe bliebe, wenn wir nicht die Beben- 
tung des Bildes Fennten. Wenn wir uns babei die Abficht des 
Künftlers denken, in vie menfchliche Geftalt feine Idee hineinzu- 
legen und wir finden dieſe auf eine ſolche Weife erreicht, daß bie 
Züge und eine Unerfchöpflichleit ven Kraft darftellen, fo haben 
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wir noch etwas anbres als in dem erften Falle, Faſſen wir 
nun alle® zufammen, fo ift das ſchöne dem erhabenen gewiſſer⸗ 
maßen entgegengefezt. In dem fchönen findet die Richtung ver 
Intelligenz auf das Erfennen-wollen ihre vollkommene Ruhe und 
Befriedigung in dem einzelnen, wogegen bei dem erhabenen immer 
die Erregung fich erneuert und bie Ruhe niemals eintritt, fo daß 
es fein andres Ende diejes Zuftandes giebt, als daß wir es auf 
geben uns reizen zu laſſen und uns alfo von dem Gegenftande 
abwenden, oder daß wir zum Bewußtfein kommen es evfchäpft 
zu haben, wo dann der Einbruff verſchwindet. Wie kann num 
aber fo entgegengefeztes verwandt fein? Dieſe Frage führt und 
zu dem Gegenſtande zurükk, um deſſenwillen wir dieſe ganze Un- 
terfuchung angeftellt haben. | 

Es wirb leicht fein fich zu überzeugen, daß das religiäfe 
bie größte Analogie bat mit dem Einpruff des erhabenen, mag 
dafjelbe von einem Naturgegenftande ausgehen ober von einem 
giftigen. Was wir in ber einfachften and allgemeinften Weiſe 
durch den Ausdrukk Andacht bejeichnen, ift ein eben folches fich 
felbft einem andern untergeben finden, ein in ber Unerfchöpflich- 
feit des Gegenftandes gleichfan untergehen und boch wieder bon 
demfelben angezogen werden. Es ift ein fich verlieren in das 
unendliche, mit dem Bewußtſein verbunden, daß bier eine jebe 
Reaction völlig unftatthaft if. Wir finden auch in der frü« 
ben Entwikklung dieſes Gefühls, daß eine gewiffe Anfnüpfung 
ftattfindet an das erhabene, indem vorzugsweiſe dic Stäften zur 
Verehrung des höchiten Weſens gewählt wurben, wo die Umge- 
bung der Natur ven Eindrukk des erhabenen herborbringen mußte. 
Wenn wir aber die Entwifflung des religiöfen auf einer höheren 
Stufe betrachten, fo finden wir allerdings, daß es nur auf dem 
ganzen Fundament ver gefelligen Gefühle zu biefer Entwiffinng 
gelangen kann. Ich habe zwar oben, wo ich den Gegenftan® 
zuerft berührte, gefagt, wir könnten das religiöfe Gefühl nicht 
als eine Fortfezung bes gefelligen, anfehen und davon ift der 
Grund ver, daß alodann das Naturgefühl aus ber gleichen Be- 
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ztehung auf das religiöfe ausgefchloffen würde. Es ift aber nicht 
zu leugnen, daß das religiöfe Gefühl, auf welcher Stufe ber 
Entwikklung wir e8 auch finden mögen, ben ganzen Complexus 
ber vorhandenen Empfinbdungsweifen dominirt, es erweitert fid 
demnach, wo dieſe fich erweitern, und es bleibt auf einer unter 
georbneten Stufe, wo jene noch nicht entwilfelt find. Auf ver 
niedrigen Entwifflungsftufe, wo die Menfchen noch in ganz He- 
nen Gefellfchaften leben, ift die Unendlichkeit nur infofern barin 
gefezt, daß es immer über die andern hervorragt, ja wir erben 
noch Binzufügen können, daß überall, wo e8 eine Entwikklung bes 
religiöfen Gefühls und eine Verftändigung barüber giebt, der ent 
gegengefezte Zuftand, wenn es nicht die Selbftthätigfeit bominirt, 
in dem Gemeingefühl als ein krankhafter empfunden wird. In 
dem religiöfen Gefühl ift alfo ein Zufammenfaffen des Natur 
gefühls und des gefelligen Gefühle, aus denen es fich entwilfelt, 
und wenn wir bie natürliche Richtung, die darin liegt, bezeichnen 
follen, fo ift e8 die auf die Aufhebung des Gegenfazes zwifchen 
dem Sein, wie e8 zugleich Bewußtfein ift, und dem Sein, wie 
es im Bewußtfein gegeben ift, aber eine Aufhebung rein auf ver 
fubjectiven Seite de8 Bewußtſeins. Sobald wir uns das intelli- 
gente Subject in der Tendenz venfen dies zu vollziehen, obne 
dag wir ein venfendes Wellen voranfchiffen, rein aus der natür- 
lichen Richtung heraus, fo muß fich daſſelbe ereignen, was wir 
ale das eigenthümliche Wefen des erhabenen gefunben haben, vie 
fih immer erneuernde Aufgabe und das Bewußtſein bes Unver- 
mögens, wobei aber allerdings bie unwillfürliche Richtung darauf 
zu dem innern Bewußtfein ver Wahrheit wird, bie in unferem 
eigenen Sein liegt und bie überall diefelbe ijt mit ber zum Be 
wußtfein gefommenen Nothwendigkeit, infofern fie eine rein innere 
und eins mit ber Freiheit ift. Wir können nicht anders als darauf 
gerichtet fein; darin liegt die Aufhebung des Gegenfazes und bie 
Beziehung des eignen Seins anf biefe Aufhebung ift das eigen- 
thümliche Wefen des religiöfen Gefühle, wie es ſich in verfchie- 
benem Umfange und in verfchievener Weife manifeftirt. Denn 
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die Verſtändigung bleibt immer an eine gewiffe Symbolik gebun- 
den, weil nichts im objectiven Bewußtfein gegeben fein kann, worin 
das religtöfe Gefühl fich befrievigt fände. 

Wenn wir die Sache fo anfehen, fo werben wir fein Be- 
denken tragen, dies als die höchſte Entwifflung des Selbftbewußt- 
feing anzuerfennen, in welder fi die Richtung des Geiſtes als 
eines enblihen Seins auf die Aufhebung des Gegenfazes mani⸗ 
feftirt; aber indem biefe Richtung alles endliche Sein dominirt, 
fo bringt uns dies an bie Grenze des endlichen Seins, inbem 
dieſe Richtung des Selbftbewußtfeind das unendliche poftulirt. 
Bon bier aus werben wir gleich noch ein anderes zugeben, wo—⸗ 
durch fih uns das Bild dieſes ganzen Zuftandes erft vollenden 
wird, nämlich daß das religiöfe Gefühl auch das ift, wozu es 
von jeder andern Geftaltung des Selbſtbewußtſeins aus einen un⸗ 
mittelbaren Webergang giebt durch die reine Einkehr des Sub- 
jects in fich ſelbſt. In ihm findet ſich ale etwas, dem es fich 
nicht entziehen Tann, jene Richtung auf die Aufhebung des Ge- 
genfazes, in jeder andern Geftaltung des Selbjtbewußtfeins ift 
aber ver Gegenfaz, indem immer ein Aeußeres das veranlaffenbe 
ift; das in fich felbft einfehren ift alſo nichts anderes als fich 
mit dem Gegenfaz zugleih ver Richtung auf die Aufhebung bef- 
felben bewußt werben. Hier findet fih nun unmittelbar ein cor- 
refpondirenver Punkt. Wie nämlich das eigentliche Denken an⸗ 
füngt mit dem Ich⸗ſezen und fich vollendet in ver Idee ver Welt, 
die fich allmählich realifirt, und in dem Begriff des Seins fchlechthin, 
welcher wieder, um mich fo auszudrükken, als das Ich gefezt 
wird in allem was wir als Theil ver Welt fezen, fo findet fich 
anch auf ver Eeite des Selbftbewußtfeind das Ich⸗ſezen als bie 
Kontinuität veffelben, fo daß in jeder Form von Zuſtänden das 
beharrliche mit dem Wechfel zugleich iſt. Dies ift nun bier ber 
Anknüpfungspunkt zu jenem correfpondirenden Punkte Wenn wir 
in jebem Moment des Selbjtbewußtfeins einen Uebergang finden 
zu dem Proceß bes religiöfen Gefühls, fo müfjen wir biefem eine 
eben folhe unbedingte Continuität zufchreiben. Beides aber ift 
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nur ein poftulirtes. Denn die Continuität des Selbftbewußtfeins 
als reines Limefichefelbftewilfen ift, wenn wir e8 ganz empiriſch 
betrachten, keinesweges gegeben, denn wir haben es ja nicht vom 
Anfang an, auch nicht von jevem Tage zum andern, fonbern wir 
müſſen e8 täglich wieder reprobuciren, und ebenfo ift es mit ber 
Continuität des veligiöfen Gefühle, aber nicht aus bemfelben 
Grunde, fondern deshalb, weil wir wegen des Wechfels nicht 
immer zu bem Flaren Bewußtfein des Uebergangs kommen, wies 
wol wir fagen müffen, daß wenn einmal in dem Selbftbewußtfein 
bie Richtung auf die Aufhebung des Gegenfazes geſezt ift, fie 
dies auch ein für allemal ift, fo daß wir in jevem Augenblill 
darauf zurüfffommen können. 

Wenn wir nun von biefem Endpunkt aus ben ganzen In—⸗ 
begriff des Selbſtbewußtſeins von den erjten Anfängen an über 
biiffen, fo Haben wir barin die vollitänpige Neihe der Entwill- 
fung des Geiftes in fich felbft. Zuerſt erfcheint uns bie Recep⸗ 
tivität unter der Form der Seele eines einzelnen Leibes rein an 
biefen gebunden und nur durch die organifche Function erwelt: 
bar, aber fo wie wir weiter gehen, ift jeve neue Geftaltung bes 
Selbſtbewußtſeins ein erweitertes Sich -felbft- finden des Geiftes, 
bis wir auf ven Punkt kommen, wo es fich felbft jenfeit des 
enblichen findet in dem unendlichen. Iſt viefe Richtung bes 
Selbftbewußtfeins einmal erwacht, fo erfcheint nun auch alles 
andre ihr nicht nur untergeorpnet fonvdern auch um fo weiter 
davon entfernt, je mehr es in ben Gegenſaz verftrifft ift, und 
am allerweiteften in jenen Anfängen, wo ver Gegenfaz felbjt noch 
unentwikkelt ift, 

In dem ganzen Verfahren in Beziehung auf biefe Form ver 
geiftigen Thätigkeit (denn als Thätigfeit haben wir Die Recepti— 
vität auch gefezt) haben wir wol nichts wefentliches übergans 
gen. Denn indem wir das Selbſtbewußtſein einerfeits in Bezies 
bung auf das objective Bewnßtfein, andrerfeits in Beziehung 
zu der andern Hauptreihe der Selbjtthätigfeit betrachtet haben, 
ift es nicht möglich, daß uns ein wichtiger Punkt follte entgan- 
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gen fein. Der Hauptpunft, ben wir bazwifchen zu ftellen haben, 
tft allerdings die Erhebung bes Selbftbewußtfeins zum Gattungs- 
bewußtfein, die wir uns aber auch vorgehalten Haben. Nur eins 
habe ich außer Acht gelafjen oder vielmehr abfichtlich übergangen, 
weil ich es paſſend finde, ed an einem andern Orte in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. Dies find nämlich alle diejenigen Zuftänbe des 
Selbftbewußtfeins, welche einen Conflict zwifchen dem nieberen 
rein perjönlichen und bem Gemeinbewußtfein bezeichnen, Zuftänbe, 
wo die Einheit mit fich felbft verloren gegangen ift oder wo das 
Fortfchreiten in der Entwilllung des Selbſtbewußtſeins zu einem 
umfafjenderen durch Neactionen unterbrochen ift. Hier Tiegt eine 
große Mannigfaltigkeit von Exrfcheinungen vor, die wir aber des⸗ 
halb übergeben Tonnten, weil fie nicht reelle Entwikklungen find, 
fondern wieder verfchwinben follen. Der andre Ort aber, wo 
wir dieſe in Betrachtung ziehen wollen, wirb ber fein, wo wir 
bie Differenzen, bie ftch in dem Geiſt, wie er ald Seele gegeben 
ist, manifeftiren, zu betrachten haben, Da werben wir und ben. 
ten Einzelweſen, in denen bie Entwilflung ungeftört wor fich 
gebt, und ſolche in benen fie beftändig durch eine Reaction un« 
terbrochen ift. 

Gehen wir weiter in ver Weberficht, fo iſt noch ein Punkt, 
den wir immer im Auge behalten haben, nämlich daß es auf 
ber einen Seite ein felbftänbig hervorgehender Zuſtand ift, auf 
der andern Seite aber die andern Xhätigfeiten begleitet unb daß 
von jedem aus fich das Selbftbewußtfein als das begleitenpe mit 
entwiffelt. Hier giebt es allerbings auch folche Differenzen, vie 
wir übergangen haben, einestheild quantitative in Beziehung auf 
bie Leichtigkeit, wie ſich das begleitende Seldftbewußtfein entwil« 
felt, anderntheild qualitative in dem Verbältniß beiber, wo eine 
Zufammenftimmung fein kann oder auch, Ich will nur fagen, ein 
jcheinbarer Widerſpruch. Hier liegt eine Maſſe von Zuftänven, 
die zu den Kämpfen gehören. In dem, worauf wir zulejt ge 
fommen, wo wir es bezogen auf das erfte Sichsfeiner-felbft-alg«- 
Seele-bewußt-fein, fanden wir vie beiden Neihen verknüpft, eim 
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nur ein poftulirtes, Denn die Continuität des Selbſtbewußtſeint 
als reines Lmefich-felbft-wiffen ift, wenn wir e8 ganz empirifh 
betrachten, keinesweges gegeben, denn wir haben es ja nicht von 
Anfang an, auch nicht von jedem Lage zum andern, fonbern wir 
müffen e8 täglich wieder reprobuciren, und ebenfo iſt es mit ber 
Continuität des religiöfen Gefühle, aber nicht aus bemfelben 
Grunde, fonvern deshalb, weil wir wegen des Wechfels nicht 
immer zu dem Klaren Bewußtſein des Uebergangs kommen, wie 
wol wir fagen müffen, daß wein einmal in dem Selbftbewußtfein 
bie Richtung auf die Aufhebung des Gegenfazes gefezt ift, fie 
bies auch ein für allemal ift, fo daß wir in jevem Augenblilk 
barauf zurüfffommen können. 

Wenn wir nım von biefem Endpunkt aus ben ganzen ns 
begriff des Selbſtbewußtſeins von den erften Anfängen an über 
bliffen, fo haben wir darin vie volljtändige Neihe ber Entwill⸗ 
lung des Geiftes in fich ſelbſt. Zuerſt erfcheint uns vie Recep⸗ 
tioität unter der Form der Seele eines einzelnen Leibes rein an 
biefen gebunden und nur durch die organifche Function erwekl⸗ 
bar, aber fo wie wir weiter gehen, ift jeve neue Geftaltung bes 
Selbſtbewußtſeins ein erweitertes Sich-felbft- finden des Geiftes, 
bis wir auf ven Bunkt kommen, wo es fich felbft jenfeit bes 
envlihen findet in dem unendlichen. Iſt dieſe Nichtung des 
Selbftbewußtfeins einmal erwacht, fo erfcheint nun auch alles 
andre ihr nicht nur untergeorpnet fondern auch um fo weiter 
davon entfernt, je mehr es in ben Gegenfaz verftrifft ift, und 
am allerweiteften in jenen Anfängen, wo der Gegenfaz felbft noch 
unentwikkelt ift. 

In dem ganzen Verfahren in Beziehung auf Diefe Forın der 
geijtigen Thätigfeit (denn als Thätigfeit haben wir die Mecepti- 
vität auch gefezt) haben wir wol nichts wefentliches übergan- 
gen. Denn indem wir das Selbftbetwußtfein einerfeits in Bezie⸗ 
hung auf das objective Bewußtfein, andrerfeits in Beziehung 
zu der andern Hauptreihe der Selbitthätigfeit betrachtet haben, 
ift e8 nicht möglich), daß uns ein wichtiger Punkt follte entgan- 
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gen fein. Der Hauptpunft, ben wir bazwifchen zu ftellen haben, 
tft allerdings die Erhebung des Selbftbewußtfeins zum Gattungs- 
bewußtfein, die wir un® aber auch vorgehalten haben. Nur eine 
habe ich außer Acht gelaffen oder vielmehr abfichtlich übergangen, 
weil ich e8 paſſend finde, e8 an einem andern Orte in Betrach- 
tung zu ziehen. Dies find nämlich alle viejenigen Zuſtände des 
Selbjtbewußtfeins, welche einen Conflict zwifchen dem niederen 
rein perfönlichen und dem Gemeinbewußtfein bezeichnen, Zuftänbe, 
wo die Einheit mit fich felbft verloren gegangen ift oder wo das 
Fortfchreiten in der Entwifllung des Selbſtbewußtſeins zu einem 
umfafjenderen durch Reactionen unterbrochen iſt. Hier liegt eine 
große Mannigfaltigkeit von Erfcheinungen vor, bie wir aber des⸗ 
bald übergeben Tonnten, weil fie nicht reelle Entwilfiungen find, 
fonvern wieber verſchwinden follen. Der andre Ort aber, wo 
wir biefe in Betrachtung ziehen wollen, wirb ber fein, wo wir 
pie Differenzen, vie fich in dem Geift, wie er als Seele gegeben 
ift, manifeftiren, zu betrachten haben, Da werben wir uns ben» 
ten Einzelwefen, in denen die Entwilflung ungeftört vor fich 
gebt, und folche in denen fie beftändig durch eine Reaction un⸗ 
terbrochen ift. 

Gehen wir weiter in ber Meberficht, fo ift noch ein Punkt, 
ben wir immer im Auge behalten haben, nämlich daß es auf 
der einen Seite ein felbftänbig hervorgehender Zuſtand ift, auf 
der andern Seite aber bie andern Xhätigfeiten begleitet und daß 
von jedem aus fich das Selbftbewußtfein als das begleitenve mit 
entwiffelt. Hier giebt es allerbings auch folche Differenzen, bie 
wir übergangen haben, einestheild quantitative in Beziehung auf 
bie Leichtigleit, wie fich das begleitende Selbftbewußtfein entwil« 
felt, anderntheils qualitative in dem Verhältniß beider, wo eine 
Zufammenftimmung fein kann oder auch, ich will nur fagen, ein 
jcheinbarer Widerſpruch. Hier liegt eine Maffe von Zuftänben, 
bie zu den Kämpfen gehören. In dem, worauf wir zulezt ge 
fommen, wo wir e8 bezogen auf das erfte Sich-feiner-felbft-alg« 
Seele-bewußt-fein, fanden wir die beiden Reihen verknüpft, ein 
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beftimmt begleitenbes aber auch ein in einzelnen Fällen beftimmt 
hervortretendes. Dffenbar liegen bier ähnliche Differenzen iz 
bem Maaße, wie ſich das poftulirte in dem einzelnen mehr ober 
weniger realifirt, wo Zuftände, bie dem Selbſtwiderſpruch nahe 
fommen, fich zeigen; aber biefe werden auch in bie DBetrachtumg 
ber Differenzen überhaupt gehören. 


I. Die ausftrömenven ober fpontanen Thätigkeiten. 


Es war bisher nur unfre Abficht von folchen Tätigkeiten 
zu reden, in welchen bie Neceptivität das überwiegende ift. So 
wie man aber von dem Punkte ausgeht, daß der Gegenfaz zwi⸗ 
fchen dieſer und der eigentlichen Selbftthätigleit nur ein relativer 
ift, indem Empfänglichkeit nicht Paffivität ift, fo war ſchon abs 
zufehen, daß immer zugleich fchon die Rebe würbe fein müſſen 
von dem, was Reaction it. Nun aber haben wir in ber That 
weit mehr gethan als dieſes; wir find von den Operationen, bie 
fih an die organifche Function knüpfen, ausgegangen und haben 
an biefe auf ber Seite des objectiven Bewußtfeins die Denkthaͤ⸗ 
tigfeit angefchloffen, und als wir das thaten, ftellten wir es pro- 
blematiſch, ob dies nicht auch eine Art ver Auffaffung fei, aber 
wir famen bald durch die Sache felbjt dahin uns zu überzeugen, 
daß ver Begriff feinesweges bafjelbe fei wie die Bilder. Da 
hätten wir eigentlich abbrechen follen, weil wenn bie Denkthätig- 
feit etwas anderes ift, fie zur Selbjtthätigfeit gehört; ja wir ha⸗ 
ben hernach die Richtung ber Selbftthätigfeit ſchon vorausgeſezt 
in bem Punkt, ven wir als Indifferenz fezten, nach ver allge 
meinen Formel, daß bie pinchifche Thätigfeit überhaupt mit einem 
unentwilfelten Gegenfaz beginne. Indem wir nun alfo bie we. 
fentlichen Aeußerungen ber Denkthätigkeit hieran knüpften, fo has 
ben wie ſchon die Grenze überjchritten und find in das Gebiet 
des zweiten Theile übergegangen. In jenem Ausdrukk lag fchon 
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die Anerkennung ber Selbitthätigkeit in dem Einzelweſen, aber 
in der Form des noch nicht entwiffelten Bewußtfeins, alfo ein 
Act der Willensthätigfeit, wobet inbeffen das vorbebachte gänzlich 
fehlt. Indem wir nun fchon etwas von unferm zweiten Haupt⸗ 
theil vorweggenommen haben, aber nicht aus vemfelben Geſichts⸗ 
punft, fo fcheint es, als müßten wir bies noch einmal aufneh⸗ 
men und von ber Seite betrachten, wie fich bie Selbitthätigfeit 
darin entwilfelt. Das giebt uns ven beiten Anfchließungspunft. 
Andem wir fagten, das eigentliche Ziel dieſer Richtung fet das 
Erkennen, fo haben wir allerbings viefes fchon als ein gewolltes 
gefezt, und es kommt nur darauf an, bie verfchtedenen Stufen 
ver Selbftthätigleit, wie fie fich allmählich entwilfeln, zu beftim- 
men. Gehen wir aljo auf ben erften Anfang zuräff und fehen 
ihn als eine Aeuferung ver Selbftthätigfeit an, fo ift ba ber 
Gegenſaz noch ganz unentwikkelt. Das Denken, infofern es etwas 
anveres ift al8 vie bloße Uebertragung ber Bilder in die Sprache, 
kann fhon gar nicht mehr als eine ſolche Indifferenz betrachtet 
werben, und doch müflen wir geftehen, wenn wir bie Function 
bes Dentens als eine felbitthätige Function anfehen, fo muß fie 
in ihrem erften Anfange ein Minimum von Selbftthätigleit im 
Gegenfaz zu der aufnehmenden Thätigkeit gehabt haben. Wir 
haben pas in eine Formel gebracht, indem wir fagten es fei 
gleihfam das Angefülltfein mit Bildern, welches vie Mittheilung 
poftulirt, wobei das Gattungsbewußtfein als das vermittelnve 
Princip dargeftellt wurde. Wenn wir nun auf ben erften An⸗ 
fang von dieſem zurüffgehen, fo entwiffelt es fich in den Neugebor- 
nen durch den Einfluß derer, welche fich ihnen zu erkennen geben 
wollen, und alfo ein Spiel von Wechjelwirkung in ben Lebens- 
manifeftattonen hervorbringen. Aber es läßt fich Doch nicht er⸗ 
Hären durch eine bloße Paffivität, fonvern ein Minimum von 
Selbftthätigkett müffen wir auch babei jegen. Mean kann auch) 
fagen, daß im Zufammenhange ver früheren und jpäteren Ges 
ſchlechter das Annehmen der Sprache eine Indifferenz von Spon- 
taneität und Receptivität fei, indem fie einerfeitd das Denken 
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vorausfezt, anbrerfeits als Sprechen cine ausſtrömende Thätig- 
feit ift; aber bie Aneignung ber Sprache tft doch num bie des 
ſchon vorhandenen Bewußtfeins, ſowol ver allgemeinen Bilder als 
ver Begriffe. Wenn wir uns nım auf ven Punkt ftellen, we 
ſchon ein freied Spiel der Dentthätigfeit ftattfindet und das in 
der Sprache niebergelegte Bewußtſein bem bed Subjects chen 
affimilirt ift, fo ift alle Propuctivität in ver Sprache nur als 
Selbftthätigkeit z1 beurtbeilen. So befommen wir in ben dor 
men der Selbftthätigfeit eine große Mannigfaltigleit, vie wir 
wieber als eine Reihe aufftellen tönnen, worin allerdings bie vom 
Anfange weiter entfernten Punkte von biefer Seite immer fchwerer 
zu erklären find. Die Aneignung der Sprache zeigt uns nämlich 
noch einen ftarfen Antheil von aufnehmender Thätigleit, fie er 
ſcheint als ein Lernen, Uebertragen, eine Uebung und wenn aud 
Selbftthättgfeit vorausgefezt werben muß, fo iſt der urſprüngliche 
Impnuls dabei ein Aufnehmen-wollen, an ber Leitung des ſchon 
entwillelten Bewußtſeins das eigene zum Vorfchein zu Bringen, 
und erft allmählich Können wir benfen, daß das Bewußtſein ein- 
tritt, dieſes gemeinfame Gebiet des in der Sprache niebergeleg- 
ten Denkens als ein eignes zu behandeln. Wenn nun einerfeit 
ber einzelne im Befiz ‘ver Spracde ift, andrerſeits das Denen 
bermittelit ver Sprache rein als eine Probuctivität gefaßt wird, 
fo entfteht vie Frage, was das eigentlich fei? Die Production 
geſchieht mittelft ver Sprache in ver Sprade, und bezieht man 
bas, was baburch geworben ift, rein auf dieſe, fo erfcheint e& 
als ein Minimum, ja in ben meiften Fällen als Null. Halten 
wir dieſen Gefichtspunft feft, fo ift Die eigentliche Thätigkeit ver 
Ausdrukk des perfönlichen einzelnen Seins in irgend einer Be 
ziehung durch Combination der Sprachelemente. Aber freilid 
wenn wir auf die andre Seite ſehen, wie auch die Kenntniß ver 
Welt im ganzen und einzelnen durch Thätigfeiten gefördert wird, bie 
ohne bie Sprache nicht zu Stande zu bringen find, wenn fie gleich 
urfprünglic auf Wahrnehmen zurüffgchen, fo liegt darin etwas 
anbered. Dieſes ift eine rein objective Richtung, jenes feheint 
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eine überwiegend fubjective zu fein. Wer Gegenftände beobach- 
tet, wo Das, was in der Sprache niebergelegt ift, nur als eine 
oberflächliche Notiz erfcheint, entvefft neue Bewußtfeinselemente 
und kann in bie Nothwenbigleit kommen, in vie Sprache felbft 
\ nene Elemente als Bezeichnungen für etwas nen aufgenommtenes 
hineinzutragen ober nene Combinationen ber fchon vorhandenen 
Elemente zu machen. Hier fehen wir bie Fortbildung der Sprache 
mit der Fortbildung des objectiven Bewußtſeins zugleich, wäh. 
rend wir in jenem nur Selbftparftellungen bes einzelnen in ber 
Sprade fehen fonnten. So wie wir nun bies beibes nebenein- 
ander ftellen, fo entiteht uns alfo eine zwiefache Thätigkeit im 
ber Sprade, bie wir allerdings ſchon bemerklich gemacht Haben, 
aber nicht auf dieſelbe Weife in ihrer Beziehung auf einander, 
fondern wir kamen auf fie von verjchiebenen Punkten. Das eine, 
das Werben der Sprache mit der Weiterentwilflung des objecti⸗ 
ven Bewußtfeins ift vie Wiffenfchaft, pas andre, die Weiter 
bildung der Sprache durch ein freies Spiel gehört in das Gebiet 
der Kunft, und die Denkfunctton in ihrer höchſten Entwikklung 
ift immer eins von beiben, das Wiffenfchaft-werben-wollen ober 
pas Künftlerifch-probncirenswollen. Was wir bisher als die bei- 
ben Seiten ber aufnehmenben Thätigkeit betrachtet haben, das 
objective und fubjective Bewußtfein, erfcheint hier als ein Ge- 
genftand, auf welchen ver Wille fich richtet, aber allerbings nicht 
auf gleiche Weife und in verfelben Form; denn dadurch daß ich 
mich felbft in der Sprache offenbare, gejchieht eigentlich nichts, 
aber jede Erweiterung bes objectiven Bewußtfeins ober Hinzufü⸗ 
gung neuer Elemente ift eine wirkliche Production. Wenn wir 
nun aber das, was wir als Tünftlerifche Thätigkeit bezeichnet ha⸗ 
ben, in feiner ganzen Entwikklung betrachten, fo ift doch dadurch 
auch etwas geworben, nämlich der Kunftgehalt ver Sprache, zu 
fammenhangend mit dem, was in ver Sprache unmittelbarer 
Ausdrukk des jubjectinen Bewußtfeins ift und fie durch ben Rhyth⸗ 
mus mit der ©eberde und durch die Modulation mit ber gemef- 
jenen Rebe verbindet, zugleich aber die Entwilflung einer Maffe 
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von Sprachelementen, die fich gleich in ihrer Tendenz auf ba 
fubjective Bewußtfein von dem objectiven Sprachgehalte unter 
ſcheiden. 

Wenn wir nun aber hier auf den höchſten Punkt ber Ext 
wilklung ver Selbſtthätigkeit zurüffgehen, nämlich pas befttmmt 
vorher gewußte Wollen, durch welches eine Reihe von Th 
tigfeiten vorgebildet wird, jo ift Dies im Gebiete der künftfen- 
ſchen Behandlung der Sprache vie Compofition, in ber Wi 
jenfchaft dagegen, fowie wir die Sache vorher gefaßt Haben, eir 
Sich-⸗heften-an-einen-Gegenſtand, um das noch nicht ge 
wußte zum Wiffen zu bringen, alfo eine Reihe von Dperationen, 
bie bald Verfuche bald Beobachtungen fein köͤnnen. Immer it 
das Wollen dabei das Entwilfeln eines objectiven Bemußtfeins, 
welches entweder nach innen gerichtet genauer fein foll als das 
früere, ober nach außen ertenfiov umfaſſender. Hier ift bat 
Reſultat felbft in dem gewußten Wollen nicht gefezt, ausge⸗ 
nommen in einer formellen Weife, in dem entgegengefezten Ge 
biet kann es in hohem Grade auf eine materielle Weife vor 
handen fein und bie Ausführung zur Eonception fih nur ver 
halten wie das Heraustreten des Inhalts. Gegenüber die— 
jem Gipfel ver Selbitthätigfeit ijt das rükkwärts Tiegenbe Das, 
wo das vorher gewußte Wollen ſich weniger manifeftirt, und 
das Minimum, wenn wir Gebanfenreihen in uns finven ohne 
vorbergemwußtes Wollen. Dies ift jedoch noch nicht das Mini. 
mum, ſondern noch weiter gehend haben wir Gedanken in uns, 
bie gegen unfern Willen find. Dies giebt drei Stufen, er 
jtend wo das gewußte Wollen das Refultat beftimmt in fi 
ſchließt, ſodann wo Denkthätigkeiten in uns find ohne Wollen, 
und endlich Denkthätigfeiten gegen unfern Willen. Diefe um 
tergeoroneten Formen haben wir alle in unferer Erfahrung; bie 
lezteren werben freilich nur banı bemerkt, wenn ver Wille auf 
bie Denkfunction gerichtet ift, bie Gedankenreihe aber durch ein 
andres Denken unterbrechen wirt, das wir nicht wollen, wogegen 
alfe Gedanken, welche in der Seele vorkommen, während ver 
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Wille auf etwas anderes gerichtet ift, wenn fie nicht etwa bloß 
das die Zhätigfeit begleitende Bewußtſein fondern etwas fremd. 
artiges find, demjenigen Denken angehören, das ohne unferen 
Willen if. Hier find zwei fehwer zu begreifende Punkte, aber 
die Schwierigkeit liegt in ganz entgegengejezter Richtung. Ein- 
mal ift fehwer zu begreifen, wie in dem Willen fchon das Re- 
fultat auf irgend eine Weiſe gefezt fein Tann und dieſes doch erſt 
durch die auf ven Willen folgende Probuction wird, ſodann ift 
fchwer zu begreifen, wie e8 ein Denten ohne und wider une 
fern Willen geben kann, ba doch das Denken eben fo wie ber 
Wille eine Erfcheinung ber Selbftthätigfeit iſt. Betrachten wir 
die Sache rein aus dem Gefichtspuntt des Marimums und Mi- 
nimums, jo möchten wir etwa fagen, jenes tft pas volllommene, 
biefes das unvolllommene, und wo alfo Dentthätigleiten ohne 
und gegen unfern Willen in uns find, pa müflen wir dies in 
das Gebiet der Differenzen verweifen; aber damit würben wir 
uns doch täufchen und uns ein Gebiet ver Unterfuchung verfchlie- 
Ben, welches in unfere Entwilflung hineingehört. 

Wenn wir bei dem Marimum der Selbitthätigfeit, dem ge- 
wußten Wollen, anfangen und fich daraus eine Reihe von Ge- 
banken entwiffelt, jo können wir uns gleich zwei entgegengefezte 
Formen vorftellen, einerfeits ein Wollen, welches, auf das ob» 
jective Bewußtſein gerichtet, eine Reihe von Verfuchen und Beob⸗ 
achtungen oder eine Entwilllung von Gedanken daraus bezwelft, 
andrerfeits die Ausführung einer Reihe von Gedanken im Ge— 
biete der Kunft, wo aber auch ein allgemeines Urbild vorangeht. 
In beiden Fällen bat bie ganze Gedankenreihe ihren Grund in 
jenem Wollen, es iſt der Impuls zu einer fortdauernd fich er- 
nenernden Selbftthätigfeit, und biefer Impuls ift in dem Maaße 
fräftig, als die einzelnen Gedanken ihren Grund darin haben, 
Damit hängt gar nicht zufammen, daß alle in dieſer Entwikk⸗ 
lung entftehenden Gedanken in dem Reſultat ihren Ort behalten, 
ſondern es können auch folche entjtehen, die wieder eliminirt wer- 
den, weil ein Irrthum ober eine VBerwechjelung ftattfand. Er- 
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ſchöpft nun die Entwikklung bes einzelnen ben urfprünglichen Ju— 
puls, fo findet dieſer feine Befriedigung und ber felbfttbätige Aci 
ift in fich abgeſchloſſen und vollendet. Wenn ſich nun an bat 
Ende vefjelben eine ganz neue mit ber vorigen in feinem reale 
Zufammenhang ftehende Reihe anfchließen foll, fo fragt fih, we 
das gewußte Wollen, inſofern es Gebanfe und Zwekkbegriff it, 
entſteht? Es ift offenbar, daß wir dies nicht wieber auf ea 
folches gewußtes Wollen zurüffführen können, denn das Hätte 
gar Teinen realen Inhalt mehr. Wir werden alfo auf das Ge 
biet der Denkthätigfeiten zurüffgewiefen, denen fein getwußtes 
Wollen zum Grunde liegt, und indem wir alles ansgefchle: 
fen haben, was auf ver Neceptivität beruht, fo bleibt nur bes 
übrig, wo bie Gedanken rein von innen heraus in freim 
Weife entftehen, und fo werben wir denn zugeben müſſen, 
daß alle Anfänge von Gebanfenreihen, vie felbft dem gewuften 
Wollen angehören, doch aus dem Gebiet des nicht gewolften ent- 
fpringen. 

Nun ift dies eine allgemeine Erfahrung und jeber muß dieſe 
freie Gebanfenerzeugung in fich feinen, e8 kommt nur darauf an 
das Verhältniß anfhaulih zu machen in Beziehung auf das in 
ber Mitte Tiegende zwifchen ven beiden Endpunkten, bie ſchwer 
zu begreifen waren. Ich glaube wir werben das DVerhäftnik 
gleich von vorn herein fo erklären, daß aus ver Maſſe ver nicht 
gewollten Gebanfen, die wir als Gedankenſpiel bezeichnen kön 
nen, einzelne auftauchen, bie fich zu einem beftinnmten Willen bil- 
den, und aus denen fich nachher ganze Reihen entwilfeln, das 
einzelne aber fteht nicht in einem folchen Zuſammenhange, fon- 
bern ift im eigentlichen Sinne eine Maſſe von Einzelheiten, un 
barin befteht eben ber charakteriſtiſche Unterſchied von allen Ge 
banfenreihen, benen ein gewußtes Wollen zum Grunde Tiegt. 
Wenn wir nun biefe freie Lebendigfeit der Denkthätigkeit in 
ihrem ganzen Verlauf betrachten, fo follten wir fie uns eigentlich 
als das conftante denken, weil bie Zweffbegriffe fich im einzel 
nen nur taraus entwilfeln, num aber finden wir dies nicht, fon- 


223 


bern fie ift zuweilen zurüffgebrängt bisweilen hervortretend. Wie 
hängt das nun zufammen? Man pflegt gewöhnlich das Mini- 
mum bes Borhandenfeins freier Denkthätigfeit zu bezeichnen durch 
ben Ausdrukk „an nichts denken“ ober durch ben Ausdrukk 
„dunkle VBorftellungen‘‘; unter bem lezteren verfleht man dann, daß 
fie zwar ba find aber ohne ein beftimmtes DBewußtfein, aber 
dann find fie auch nicht mehr eigentliche Gedanken. Hier ift ein 
großer Unterfchiep zwifchen ven Formeln: „es war nichts in mir“ 
und „ed war nur etwas nicht ein gewußtes Wollen”. Der an⸗ 
bre Ausbruff „an nichts denken“ hat einen pofitiven Schein in 
dem „an“, aber dies wird grabe aufgehoben durch die Negation 
„nichts“, es ift aber doch nicht daſſelbe, wenn ich ſage „ich habe 
gar nicht gedacht“. Darin liegt, daß bie freie Gedankenerzeu⸗ 
gung niemals ganz aufhören Tann, ſondern immer nur an bie 
Grenze der Bewußtloſigkeit zurüffgebrängt wird. Dies finden 
wir in zwei entgegengefezten Fällen. Wenn wir in einer andern 
Thätigleit begriffen find, die nicht ein Denken ift, fo kann das 
bloße freie Spiel überwältigt werben von jener, aber deſſen un⸗ 
geachtet wird man ſchwerlich fagen, man babe gar nicht gebacht, 
fondern was immer ba ift, ift das begleitende Selbitbewußtfein, 
aber nicht in ber fubjectiven Form, fondern in ber ber Reflexion, 
bag ich mich doch jezt als einen fo ober fo handelnden feze. Dieſe 
bloß begleitende Reflexion iſt das Minimum, was in biefem Zu- 
ftand ftattfindet, und vie freie Gebanfenerzeugung kann bann 
nicht weiter. Nun aber giebt es noch andre Momente, wo das 
Denken auch zurüffgebrängt ift bis zur Grenze ver Bewußtlofig- 
feit, ohne daß eine folche Concentration auf etwas anderes ftatt- 
fände; dies ift der Zuftand der Abſpannung, welcher gewöhnlich. 
auf große Anitrengungen folgt, wobei aber der Maaßſtab für bie 
einzelnen ein ſehr verjchtevener tft. So findet e8 fich denn, daß 
einige nur eines fehr geringen Grades von Auftrengung fähig 
find und alfo auch bie Denkthätigkeit bei ihnen nur auf einen 
jehr geringen Theil der geſammten Lebenszeit befchränft ift. So 
ift e8 in den untergeorbneten Zuftänden der Entwilffung, wo bie 
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Kraft ſich in mechanischen Anftrengungen erfchöpft, und dam 
wieder Momente des leiblichen Genuffes folgen, ba bleibt bie 
Denkthätigkeit zurüffgebrängt auf ven Zuftand des begleitenben 
Bewußtſeins und wird nur dazu benuzt um bie leiblichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten zu vollziehen. 

Wenn wir num dies als die niebrigfte Stufe ber Selbitthä- 
tigkeit anfehen, was ift dann das Marimum davon? Ich mil 
nur, ehe ich die Frage beantworte, darauf aufmerkfam machen, 
daß e8 mir dabei gar nicht auf die Denfthätigfeit felbft ankommt, 
ſondern daß dieſe nur ein Beifpiel ift um daran eine Formel auf- 
zuftellen für das Marimum der Selbftthätigkeit. Wir könnten 
nun fagen, biefes fei vorhanden, wenn der ganze Verlauf in lan- 
ter folchen Reihen beftänve, bie auf ein gewußtes Wollen zuräff- 
gehen; aber daraus würde folgen, baß jeder Anfang nur fchein« 
bar ein folcher wäre, daß fich das gewußte Wollen aus bem 
legten Gliede des vorigen entwiffelte und fo alfo nicht eine Man- 
nigfaltigfeit auf einander folgender Reiben fondern nur eine 
Reihe vorhanden wäre. Das Tönnte nur der Fall fein, wenn 
jemand fagte, ich will die Welt venfen und zwar bis zu jevem 
beliebigen Grave ver Vereinzelung, denn das wäre ein gewußtes 
Wollen, in Beziehung auf welches alles Denken fich ale ein 
Glied der Entwilflung müßte anſehen laſſen und dem dann alles 
andre jo untergeorbnet wäre, daß es zu einem neuen gewußten 
Wollen gar nicht kommen könnte. Dann wäre das Marimum 
nur in dem einzigen Moment, wo das gewußte Wollen entfteht, 
da alles andre nur die Fortdauer veffelben ift, und eine freie 
Gedankenerzeugung könnte dabei gar nicht beitehen, weil fein gan⸗ 
zes Denfen dieſem einen auf vie Zotalität gerichteten untergeort- 
net ift. Ja noch mehr, auch die andre Form der Pronuctivität 
des Denkens, vie wir Kunft genannt haben, würde gar nicht in 
ihm fein, fo lange bie Kraft jenes einzigen auf das objective Be 
wußtfein gerichteten Impulſes in ihm fortpauertee Er würde 
enblich in einem beftänbigen Kampfe fein mit feiner Stellung in 
der Welt, Inwiefern nämlich die Dentthätigfeit von Dem einen 
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Impuls ausgehen foll, müßte fie ſich nothwendig fuftematifiren; 
die Art aber wie ber Menfch im wirklichen Leben burch bie 
Außenwelt afficirt wirb und Theile verfelben in fich aufnimmt, 
Injtematifirt fich nicht, und um nun in jener Entwikklung zu blei- 
ben müßte er beftändig da fein wollen, wo er nicht ift, und nur 
felten und zufällig würbe fein Dafein, wo er ift, in biefe Ent- 
wikklung eingehen. Soll das Weltbewußtfein fucceffive von einem 
einzigen Impulſe aus entftehen, fo ijt die erjte Aufgabe, Daß alle 
Theile der Welt zu jeder Zeit vem, der das einzelne löfen will, 
gleich gegenwärtig feien; der Unterſchied zwilchen der unmittel- 
baren Anſchauung und ber Ueberlieferung würte für ihn alfo 
Null, d. 5. feine ganze aufnehmende Thätigfeit, die auf dem 
Wahrnehmen fich gründet, auch infofern fie dem gewußten Wollen 
untergeorbnet ift, würde für ihn gar keinen Werth haben, fon- 
bern er würde, wenn er e8 braucht, alles lieber auf vem Wege 
der Ueberlieferung haben wollen, als durch unmittelbare An—⸗ 
fhauung fi aneignen, was er grade noch nicht braudt. Wir 
werben fühlen, daß dieſe Auffajjung von dem Marimum ver 
Gelbitthätigfeit eine vollfommene Unnatur ijt, weil fie das un- 
mittelbare Leben beftänbig zeritört, und bie unmittelbare Wahr- 
nehmung nicht hineingezogen werben kaun in das Gebiet des ge- 
wußten Wollens. Daraus folgt, daß viefe® immer nur auf ein- 
zelnes gerichtet fein Fann, und daß die ganze Denkthätigleit nicht 
daranf zurüffgeführt werben darf. 

‚Es iſt nun noch ein Punkt übrig, nämlich dag Gedanken 
entftehen gegen ven Willen des Denfenden. Ich fagte, wir 
fönnten dies nur bejtimmt behaupten, wenn ver Wille auch auf 
das Denken gerichtet iſt, die beabjichtigte Gebanfenreihe aber von 
anbern unterbrochen wird. ‘Diefe unterbrechenden Gedanken kön⸗ 
nen nun wieder nur aus der freien inmern Lebenbigfeit herſtam⸗ 
men. Wenn wir darauf zurüffgehen, tab in dem Bewußtfein 
immer ein bleibenbes iſt, fo ijt dieſe innere Lebendigkeit nichts 
andres als das aufgeregte Zufammenjein ber früher ſchon ent- 
ſtandenen Vorjtellungen. Hieraus ergiebt jich, daß in dem Maaße 
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als dies ftattfindet ver innere Impuls des gewußten Wollens 
nicht hinreicht, ven ganzen Lebensproceß zu beberrfchen, fonbern 
daß immer neben ihm etwas ba ijt, was bie allgemeine innere 
Lebendigkeit repräfentirt. Allerdings werben wir fagen möäffen, 
was indeß eigentlich nicht hieher gehört, fondern in das Gehe 
ver Differenzen, je mehr die einzelne Willensthätigkeit von an 
bern Thätigfeiten unterbrochen wird, um fo geringer ift in ihr 
vie Kraft, die wir im engern Sinne Willen nennen, und jebes 
einzelne gewußte Wollen; denken wir fie im Marimum, fo be 
jtebt fie darin, daß fich in ver Bewirkung deſſen, was in bem 
gewußten Wollen liegt, die ganze pfuchifche Macht concentrirt. 
Dieſer Concentration gegenüber ſteht jene Abfpan- 
nung, bie wir fchon Tennen gelernt, und benfen wir uns biefe 
über alle pfuchifchen Functionen fich erftreffend, jo haben wir 
darin die reinen Enppunfte und zwijchen ihnen die freie Leben: 
bigfeit des geiftigen Subject8 mit ven pofitiven Selbftbeftimmun- 
gen unter der Form des gewußten Wollens. Wenn wir nun ges 
fagt haben, in Beziehung auf irgend eine einzelne Function fei 
immer ein folches gewußtes Wollen das Marimum, durch iwele 
ches fie fih im Verhältniß zu den übrigen Functionen berver- 
thun könne, fo fragt fich no immer, wie die beiten Formen ber 
Gelbitthätigfeit fich zu einander ftellen und welche wir in geijti« 
ger Beziehung als die höchſte fezen follen? Wir haben fchon ges 
jehen, daß jeder ſolche Moment des gewußten Wollen nur al® 
ein Reſultat der freien Lebendigkeit angefehen werben kann. Auf 
biefe Weife erjcheint pie Selbftbejtimmung unter ter Potenz ber 
freien Lebendigkeit; je ftärfer dieſe ijt, defto mehr werben Fräftige 
Momente der Selbitthätigfeit darans hervorgehen, während kei 
dem Minimum feine entjtehen. Das ift die eine Eeite; aber & 
giebt offenbar noch eine andre. Wenn wir uns denken in eine 
ſolchen Reihe begriffen, d. H. in dem Zeitraum, welcher verläuft 
zwifchen einem Moment ver Echbjtbeftimmung und ber völligen 
Erfüllung, fo ift in biefer, je ftärfer bie Selbſtbeſtimmung iſt, 
um fo mehr auch die freie Lebendigkeit biefer unterworfen; wird 
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der Verlauf geftört durch unwillfürlich eintretende Functionen, fo 
ift die Kraft ver Selbjtbeftimmung geringer. Hier alſo erfcheint 
die ganze innere Lebendigkeit unter der Potenz von jener, fie 
wird nicht eher losgelaſſen, als bis bie ganze Neihe von Thä- 
tigfeit vollendet ijt, bie in dem vorgebildeten Wollen lag. Hier 
haben wir zwei entgegengejeste Seiten, die wir aber offenbar ale 
in einem Wechfel begriffen venfen müffen, weil die Momente ver 
Selbjtbeftimmung nur aus der inneren Lebendigfeit entftehen fön- 
en, und wenn jene eingetreten ijt, vie leztere wieder nur erjchei- 
nen kann, wenn der Impuls befriedigt ijt. Daß in der Art wie 
biefer Wechſel ſich conjtituirt das beveutenpfte Moment für bie 
Differenzen der einzelnen liege, werden wir ſchon im vorans ah⸗ 
nen können, und baber find auch die Differenzen in ber Selbft- 
tbätigfeit die größten und bie ber Empfänglichleit immer nur un⸗ 
tergeorbnet, 

Aber wir müffen nun gleich auf einen andern Gegenfaz ach⸗ 
ten. Wie wir nämlich bei einem jeden Act überwiegender Re⸗ 
ceptivität, wein er zum Enve gelangt, faben, daß er eine Ten» 
benz zur Mittheilung Hat und wir baburch zur Unterfcheibung 
des Selbitbewußtfeins und des Gattungébewußtſeins 
geführt wurden, bie auf bie verfchiedenfte Weife aus einander und 
zufammentreten fünnen, fo daß bald das eine bald das anbre 
dominirt, fo fragt fich, wie es in dieſer Beziehung auf dem Ge⸗ 
biet der Selbjtthätigfeit ſteht? Dort fanden wir freilich, daß 
urfprünglich in den Anfängen bes Lebens der Gegenfaz noch un⸗ 
entwilfelt ift und erſt allınählich immer mehr beraustritt; wie 
verhält fich dies nun hier bei ver Selbjtthätigleit? Da Tommen 
wir auf ganz verfchiedene Theorien mit ganz verfchienenen Reful- 
taten. Als die eigentlich bildende Kraft des Subjects, durch 
welche das einzelne lebendige Wejen hervorgebracht wird, erfcheint 
einerſeits das Einzelwefen, in welchem das neue entjteht, aber 
indem viefes nicht gejchieht ohne die von einem andern Weſen 
herrührende Erregung, fo hat dieſe Kraft auch andrerjeits ihren 
Siz in der Gattung als ver Lebenscinheit der menſchlichen Na- 
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tur. Wenn es fih dann als Cinzelleben von dem inzelwefen, 
in dem e8 gebildet war, trennt, fo iſt e8 ein Einzelweſen für 
fih, aber e8 haftet doch Durch ten Proceß der Ernährung an 
dem Leben, wodurch es gebilvet ijt, und erft wenn dieſe Abhän- 
gigfeit aufhört und es in eine beftinmite Beziehung zur Anker 
welt tritt, ift e8 ein einzelnes. Nun aber bat es lange vorher 
Selbitthätigkeit ausgeübt. Die erften Anfänge find noch in ver 
Indifferenz zwifchen Selbftthätigfeit und Empfänglichkeit, wie bei 
ber erften Nefpiration, den erjten Bewegungen der Stinmwerl- 
zeuge, der Glieber u. ſ. w. Es gehen aber vie willfürlichen Ve 
wegungen ſchon auf ben Zuftand innerhalb ver Mutter zuräft, 
und die Selbſtthätigkeit darin ift ein Maaß für das Werben ve} 
Einzelwefens als ſolchen. Diefe rein organifchen Bewegungen 
liegen aber eigentlich außerhalb unferes Gebietes, von dem pft- 
chiſchen können wir uns nicht eher ein Bild machen, als bie 
das einzelne Leben da ift in ver Gemeinfchaft mit anderen, und 
indem die erften pinchifchen Thätigfeiten fih auf die Gemein- 
fchaft beziehen, fo können wir fie uns gar nicht anders venfen 
als unter ber Form der Anerfennung der Identität Des Lebens, 
in welcher wenn auch nur als Keim das Gattungsbewußtfein 
liegt, jo daß dieſes fchon in den erjten pſychiſchen Meußerungen 
der Selbitthätigfeit mit gejezt if. Nun aber iſt offenbar bie 
erfte Aufgabe ber Selbjtthätigfeit im Zuſammenhange mit ber 
Empfänglichfeit die Fortfezung des einzelnen Lebens im dieſer 
freien Beweglichkeit der einzelnen Functionen. Wenn wir nun 
dies, wiewol wir wiffen, daß eigentlich nur ein Minimum von 
Bewußtſein tarin ijt, anfeben als ein Wollen, ein Seinwollen 
bes Einzelwefens, fo fragt fich haben wir dies auf Das Einzel 
wefen als folche8 oder inwiefern e8 Product ver Gattung ift zu 
rüffzuführen und zwar ausſchließend auf eines ober auf beibe? 
Wenn wir gefagt, das Leben des Einzelwejens ift nicht anders 
als durch die Gattung, fo haben wir das Sein des Einzelmefend 
als ein Wollen ver Gattung gefezt; die Gattung ift nur im ver 
Gefammtheit der einzelnen mit und nach einander, jedes Werden 
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eines Einzelweſens hat feinen Grund in biefem Nacheinandersfein, 
aber jedex Verlauf des Einzelwefens Bat feinen Grund in dem 
Miteinander und indem die crite Neuerung ver pfuchifchen Thä- 
tigkeit gleichfam das Wiffen um pas Miteinander ift und fih 
dies als Lebensbefriebigung ausfpricht, fo läßt fi Das ganze 
Sein-wollen des Einzelmefens auf das Wollen der Gattung zu- 
rüffführen und Hat feinen Grund in dem Gattungsbewußtfein, 
das dem einzelnen einwohnt. Hier haben wir eine Lebensäuße⸗ 
rung, welche gewöhnlich durch ven Auspruff Selbſterhaltungs— 
trieb bezeichnet wird, die nichts andres ift als das Sein-wollen 
bes Einzelwefens, vie Continuität feiner Lebensäußerung mit dem 
Begriff des Wollens gepacht, Dies läßt fich auf zwiefache Weife 
anfehen, einmal als das Sichsfelbit-fezen des frei geworbenen Eins 
zelwefens, fodann aber auch als das Verhältniß des Gattungs- 
-bewußtfeins zu dem Lebensverlauf des Einzelwefend. Wenn wir 
hier ftehen bleiben und eine DVergleichung anftellen zwifchen dem 
menschlichen und thierifchen, fo ift offenbar, bag wir in bem Ges 
biete des thierifchen Lebens niemals auf Weußerungen Tommen, 
welche einen Conflict zwifchen dem Seinswollen des einzelnen und 
den Lebensäußerungen der Gattung mianifejtiren, ja wenn wir 
auch Beiſpiele finden, bie wir fo anjehen müßten, wenn fie auf 
dem mienfchlichen Gebiete vorkämen, z. B. wenn fie ihre eignen Jun⸗ 
gen verzehren, fo ſehen wir e& doch nicht jo an, weil wir voraus⸗ 
fegen, daß der Gegenfaz nicht entwiffelt tft, da wenn ein folcher 
wirklich entwiffelt wäre, ver Conflict, der fi in dem einen 
Gliede des Gegenfazes zeigt, auch in dem andern vorhanden fein 
müßte, was doch niemals ver Fall if. In dem menfchlichen 
Leben dagegen finden wir diefen Conflict bejtänbig, wir müfjen 
alfo ven Gegenſaz als entwilfelt anfehen, aber ſobald wir auf 
das Verhältniß der Gattung zu dem einzelnen fehen, werben wir 
doch fagen müſſen, daß der Conflict nicht der reine Ausdrukk des 
menschlichen Seins ift, daß er zwar das Werben bes Gegenfazes 
bezeichnet, die eigentliche Vollendung des menfchlicyen Seins aber 
nur in dem Wieber-aufgehoben-fein beider unter ver Form einer 
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bewußten Webereinftimmung liegt. Wir werden uns bier bie bei 
den Punkte des noch latitirenden Gegenfazes und Des. zum Be 
wußtfein gelommenen aber nod) nicht zur volllommenen Weber 
einftimmung gebrachten Gegenfazes a priori auf zweierlei Weiſe 
geworben vorjtellen Fünnen, nämlich daß fi ver Gegenfaz unter 
ber Form des Conflicts entwiffelt hat, aber auch möglicherweiſe 
fo, daß er ohne Conflict heraustritt, indem beides fich gleid- 
mäßig entwiflelt und das Verhältniß immer baffelbe bleibt, mr 
daß die beiden Glieder wachfen. 

Nun aber fragt fich, wie viefer Gegenfaz fteht zu tem frä« 
heren des gewußten Wollens und ver freien Lebendigkeit, ob das 
eine ausſchließlich dem einen angehört, ober ob fich beide gleid- 
mäßig zu beiven verhalten? Che wir dieſe Frage beftimmt be 
antworten, muß ich auf einiges zurüffgehen, was fchon früher 
vorgelommen if. Schon in vielen Füllen haben wir im Gebiete 
bes objectiven wie bes fubjectiven Bewußtſeins ben Webergang 
von ber Receptivität zur Spontaueität gemacht durch die Rich— 
tung auf die Mittheilung, welche die Michrheit von Einzelweſen 
vorausſezt mit der Identität berfelben unter dem Gattungsbe— 
griff. Hier tritt num ein zwiefaches Verhältniß bes einzelnen zu 
der Mehrheit ein; cinmal repräfentiren fie ihm die Gattung, in- 
‚ bem fie ihm die Identität dev menfhlichen Natur zum Bewußt⸗ 
fein bringen, auf der andern Seite aber, indem allen biefelbe 
Natur außer ihnen gegeben iſt und jeder als Einzelwejen zu ber: 
felben in einem beftimmten Verhältniß fteht, können fie auch ge- 
gen einander treten, ver einzelne gegen ben einzelnen unb bie 
Mehrheit gegen bie Meehrheit. Urfprünglich können wir ung tie 
micht anders als durch das Verhältniß zu tem Außer=uns er 
klären, denn gäbe e8 nur das Nebeneinanter ver Individuen, in 
denen die menjchlihe Natur viefelbe ift, fo würde jeder fich nur 
in feinem einzelnen Dafein bereichert finden durch Das Aufneh 
men ber andern Perfönlichfeit und in der Anerkennung der an 
bern Perfönlichfeit läge zugleich die Anerfennung feiner eigenen. 
Auf diefe Weife ließe fich Fein Conflict zwifchen ihnen denken; fo 
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wie wir auf jenes DVerhältniß zu dem Außer-ung fehen, fo kön⸗ 
nen wir einen folchen Conflict nicht leugnen, und er wird um fo 
größer fein, je größer die Berührung if. Daraus können wir 
aber nicht ſchließen, daß ein Conflict in anderer Beziehung und 
auf einem andern Wege fich nicht venfen laſſe. Er ergieht fich 
gleich, fo wie wir nur auf bie Denkthätigfeit fehen, vie fehr ent- 
wilfelt vor uns liegt. Sowie die eigenthümliche Geftaltung ver 
Dentthätigfeit eingetreten ift und fich herausbebt aus bein ur« 
Iprünglichen organischen Proceß des Nachbilvens und Feſthaltens 
der finnlihen Einprüffe, fo ift in der Nichtung auf die Sprache 
ichen die Tendenz zur Mittheilung und alfo auch pas Bewußt- 
fein von der Identität des Denkens in allen. Nun aber ift auch 
jeder al8 Denlender ein befonverer für fich, und darin liegt alfo 
auch vie Möglichkeit, daß die Denkthätigkeit in mehreren eine 
verfchievene ſein könne. Es wird dies allerdings ſehr häufig ber 
Fall fein, ohne daß ein Eonflict daraus entjteht, aber nur in 
dent Maaße als pas fubjective Bewußtfein bominirt. Denn ba 
waltet das Bewußtſein der Differenz ob, auf ver objectiven aber 
das Bewußtfein ver Identität in allen und da begnügt man fich 
nicht mit dem Nefultat, es könne auch fo gedacht und combinirt 
werben. Je mehr aljo ver Gegenfaz zwifchen ber objectiven und 
fubjectiven Form bes Bewußtſeins entwiklelt ift, deſto leichter 
wird auf ber objectiven Seite der Conflict entjiehen. Eigentlich 
haben beide dabei nur pas Intereſſe die Identität des Denkens 
zum Bewußtfein zu bringen, bier tritt aber das perſönliche In⸗ 
tereffe des einzelnen hinzu, indem jeber fein Verfahren als das 
eigentliche Abbild des Typus darftellen will, und daraus gebt 
der Conflict hervor, Würden beive Theile ihr Verfahren als 
problematiich fezen, und ſich die Aufgabe ftellen Die Identität ber 
Denkgeſeze zu ermitteln, fo würde fein Conflict ſondern eine ge- 
meinfame Thätigkeit entftehen. Hier fehen wir die Möglichkeit 
des Conflicts und jo wie biefer gegeben ift, ftellt fich auch fo- 
gleich die Aufgabe die Lebereinftimmung zwifchen biefen beiben 
wejentlichen Elementen des menfchlichen Seins wiederherzuſtellen. 
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Wenn wir nun jened Verhältniß des einzelnen zur Außen 
welt, woraus am leichteften die Möglichfeit eines Conflicts ent: 
fteht, und das fo eben gefundene neben einanver ftellen, fo wer 
ten wir fagen, e8 giebt eine mehr reale und eine mehr ideale 
Weife, wie ver Conflict zwifchen dem perfönlichen und dem Bat 
tungsbewußtſein fich entwiffeln fanı. Wenn wir jenes lezte als 
gegeben betrachten, wovon die Möglichkeit immer fchon im ber. 
aus befteht, da beide Elemente im menfchlichen Sein vorhanden 
find, fo finden wir auch hier vollkommen einen Entwifflunge 
proceß, indem in ben erften Anfängen das perfönliche und bad 
Sefammtbewußtfein nicht auseinander treten (ich ſage mit Willen 
Sefammtbewußtfein und nicht Gattungsbewußtfein, weil wir nur 
von dem Gefichtspunft der Mehrheit von Individuen ausgehen, 
welche vie Gattung repräfentiven); ſodann fonvern fich beide mit 
ber Möglichkeit eines Conflicts und zulezt vereinigen fie fich wie. 
ber, wobei ver Conflict nicht mehr möglich if. So wie wir bas 
erfte nur als den Anfangspunkt fezen können, indem fich das 
eigenthümlich menfchliche darin nicht manifeftirt, fo werten wir 
das zweite ald Durchgang anzufehen haben und das lezte ala ven 
Gipfel der geiftigen Thätigfeit. 

Wenn wir nun die zweite Frage vorläufig mit in Betrad- 
tung ziehen, wie fich dieſe beiten Elemente in ihrem Ausgeinan: 
bertreten zu ben beiden Formen ber Selbtthätigfeit verhalten, 
jo werben wir, wenn wir das Gattungsbewußtfein auf ein be 
ftimmtes Gefammtbewußtfein reduciren, gleich die Möglichkeit gel 
ten laſſen, daß auch dieſes fich in der Form der freien Beweg— 
lichfeit manifeftive; fobald aber Lie Nichtung auf das Aufheben 
bes Conflict entftcht und dieſe unter ver Form der Selbſtthaͤ— 
tigkeit erfolgen fol, fo ift hier die nes gewußten Wollens noth— 
wendig. Wenn wir uns ven einzelnen unter einer Mehrheit von 
einzelnen denken, bie ihm bie Gattung repräfentiven, und fein 
Leben mit biefen zufammen als ein abgeſchloſſenes Ganze ber 
trachten, fo ift darin wefentlich bie perfünliche Differenz, fo wie 
wir aber bie Richtung annehmen, in dem Gefammtberwußtjein 
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das Gattungsbemußtfein zu entwiffeln unb bie Identität bes we⸗ 
jentlich menfchlichen an der Entwilflung des wefentlichen Dafeins 
der andern zum Bewußtſein zu bringen, fo entfteht vie Möglichkeit 
ihre Lebensthätigkeit in fich aufzunehmen. Dies ift ein Proceß ber 
auffafjenden Tätigkeit analog dem, wo wir bem Menſchen bie 
Dinge gegenüberftellten, und fagten, der Act des Auffaffens ver- 
ſchwinde nicht von felbft wieder ſondern werte feftgehalten, wo» 
bei nur ein Mehr oder Minver in dem Grabe des Bewußtſeins 
jtattfindet. Auf dieſe Weife fommen in jebem einzelnen von je 
ner Richtung aus Bilder von menfchlicher Thätigkeit hinein, 
welche nicht die feinigen find, und von denen er einiges als das 
eigentlich menjchliche anerkennt, anderes als das perfönlich diffe— 
rente anſieht, aber dieſe Sonderung ift nur die Folge ber Ab⸗ 
jtraction, in dem Acte des Aufnehmens ift beides ungefondert. 
Dleiben nun biefe Bilder einer fremden Thätigleit mit einem ver⸗ 
ſchiedenen Grade ver Wirkfamfeit, indem fie bald latitiren bald 
wieder hervortreten, fo üben fie auch eine Wirkſamkeit in dem 
einzelnen aus. Diefe ift ein Element feiner Selbitthätigleit, in- 
dent das Hervortreten der Bilder nach dem Latitiren davon ab- 
hängt und in jedem an andre Bebingungen gelnüpft ift, bie pas 
ihm eigeuthümliche conftituiren. ragen wir nun, ob dem ein 
gewußtes Wollen zum Grunde liegt, fo ift das in einzelnen Fällen 
möglich, aber nur felten, überwiegend gehört es in pas Gebiet 
ver freien Beweglichkeit, aus welcher die Erinnerung der früher 
entjtandenen Bilder hervorgeht. Nun beruht dies aber doch ganz 
und gar in ber urfprünglichen Richtung auf das Gefammtbe- 
wußtfein und inbem dieſe nichts anderes ift als die auf das Gat⸗ 
tungsbewußtfein, jo haben wir auch bier die Form ber innern 
Lebenpigfeit. Das zweite aber, daß die Aufhebung des Conflicts 
ein bewußtes Wollen bedingt, bebarf Feiner weiteren Ausführung. 
Wir unterfcheiden beides in der Sprache auf das beftimmteite; 
die Aufhebung des Couflicts Tann erfolgen unter der Form ber 
freien Beweglichfeit, dann fagen wir, ber Conflict bat fich ge⸗ 
löſt, gefchieht e8 aber durch ein gewußtes Wellen, fo fagen wir, 
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der bat ven Conflict gelöſt. In dem erjteren Falle fezen wir te 
Wirkung als nicht von dem einzelnen fondern von dem Geſanmt 
leben ausgehend, venn „der Conflict bat ſich gelöſt“ ift fo wid 
als „das Geſammtleben hat ihm gelöſt“, in dem anderen Yalk 
fegen wir in dem einzelnen ten Eutſchluß ihn aufzuheben als ci 
gewußtes Wollen. 

Es bleibt nun noch die andre Frage übrig, ob das perfän 
liche Selbftbewuftfein in feinem relativen Gegenfaze zu bem Gat- 
tungsbewußtfein als Impuls betrachtet auch die beiden Formen 
bes gewußten Wollens und der freicn Beweglichkeit an fich hat? 
Daß e8 das lezte bat, ift etwas fich von ſelbſt verftehendes, denn 
bie perfönliche Differenz wird ſchon auf berjenigen Entwilflunge 
itufe des Lebens, wo ein gewußtes Wollen noch gar nicht vorkommt, 
das Werden der perfönlichen Kigenthümlichfeit und bie Steig 
feit biefer freien Lebendigkeit fin wefentlich ein und daſſelbe. e 
handelt ſich alfe nur darum, ob das rein perfönliche Bewußtſein 
auch unter der Form des bewußten Wollens ein Impuls werben 
fönne, fo daß die Selbftthätigfeit viefe Form an jich trage. Dies 
ift aber eine Frage, welche immer fehr verfchieden beantwortet 
worden ijt, daher wir fehr vorfichtig zu Werfe gehen müſſen, 
damit wir nicht dies oder jenes, was von andern aufgeftellt wer: 
den ift, ohne weiteres uns aneignen und fo zu Diefem ober jenem 
Refultat gelangen. Es fragt fich aljo, ob es möglich fei daß ber 
einzelne durch gewußtes Wollen !aus fich felbft etwas machen 
fönne, was er durch die bloße freie Beweglichkeit nicht geworden 
wäre. Wir haben gejehen, daß dieſe Form der Selbftthätigfeit 
als gewußtes Wolfen ein wefentliches die Natur des Menſchen 
conftituirendes Clement ift, es ift auch Far, daß feinesweges alle 
Aenkerungen viefer Selbftthätigkeit ausfchlieglih dem Gattunge: 
bewußtfein angehören; aber wenn bie Frage fo geftellt wird, eb 
der einzelne etwas dadurch werden Könnte, was er fonft nidt 
würde, jo hat das immer großen Widerſpruch gefunten. Wir 
müffen alfo näher zufchen, was dic Formel bedeutet. Dies führt 
uns anf den Gedanken der Möglichkeit einer Differenz in ber 
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Entmwilflung eines einzelnen von dem gegebenen Punkt aus. Wir 
find immer davon ausgegangen, die perfönliche Differenz als noth« 
wendig für ven Begriff der menfchlichen Gattung anzufehen und 
fie gleich im dem erften Keim ver Lebensentwifflung als präbe- 
terminirt zu denken. Iſt nun die Selbftthätigkeit entwiffelt, fo 
fragt fich, Tann ver einzelne durch gewußtes Wollen der Entwill- 
ung feiner Selbftthätigfeit eine beliebige Nichtung geben? Wenn 
wir nun früher gefagt, daß das gewußte Wollen nur das Re- 
jultat der freien Beweglichkeit ſei, fo jcheint damit bie Trage 
Schon beantwortet, Denn gefezt auch, der Menfch Tönnte durch 
gewußtes Wollen feiner perjönlichen Entwilflung eine beftimmte 
Richtung geben, fo iſt viefes doch felbft wieber das Nefultat ver 
freien inneren Beweglichkeit. Dies feheint aber ver Vorftellung, 
welche man fich gewöhnlich von ver menfchlichen Freiheit macht, 
nicht zu entfprechen, und doch wird Niemand biefen Begriff fo 
weit treiben wollen um das entgegengefezte allgemein aufzuftellen, 
es koͤnne jeder feinen Entwilllungsgang einrichten wie er wolle, 
3. B. wenn er fich felbft es vecht feft vornehme, fo koͤnne er ein 
Dichter werden. Dies läßt fich niemals realifiren, und jeber 
wird fagen, es fei eine unfinnige Behauptung. ber vie entges 
gengefezte Anficht will man auch nicht allgemein gelten laffen; 
da fommt es dann anf bie Beitimmung der Grenzen an, in been 
beide berechtigt find, wobei fich leicht zeigen wird, daß wir nie- 
mals auf Formeln fommen, die wirklich das ausfagen, was po⸗ 
ftulirt wird. Niemand wird die Möglichkeit leugnen, daß jemand 
ein folches gewußtes Wollen formiren könne, aber wo dieſes vor« 
fommt unter den oben angeführten Umſtänden, macht man gleich 
den Schluß, daß es demfelben an ver richtigen Befinnung über 
fich felbft fehle, und daß alfo am wenigiten ein bedeutendes Re 
fultat daraus zu erwarten fei; wer ein feſtes Wollen hat, dem 
räth man immer das zu wollen was das Geſammtbewußtſein 
von ihm ausfagt. Hantelt es fich bloß von dem, was einer in 
der Geſellſchaft ausrichten will, fo ift Har, daß ber einzelne nicht 
Beitimmungsgrumd fein Tann, aber es ift ein bedeutender Unter⸗ 
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fhied zwifchen dem, was ber einzelne ausrichtet und ausrichten 
zu wollen Dbefchließt, und bvem, was er wirb und werben 
zu wollen beſchließt. Es ift alfo eigentlich das leztere, was mir 
uns genauer beftimmen müffen. Wenn wir nämlich von ber pers 
ſönlichen Differenz reden, wodurch fich ein einzelner von einem 
andern einzelnen unterjcheivet, fo fehen wir dieſe nicht an ad 
eine felbft wieder wanbelbare Größe, fonvern als eine conftante; 
niemand fagt, heute habe er dieſe perfönliche Eigenthümlichkeit, 
vielleicht aber morgen, wenn er ſich eine andre anfchaffen wol, 
eine andre. Gehen wir davon aus, fo zeigt fich daß hier ein 
Einwirkung duch ein gewußtes Wollen nicht möglich ift. De 
gegen tritt eine fehr allgemein geltende Synjtanz auf, aber nur 
aus Mißverſtand. Wenn ich mir denken ſoll, ein Menſch bat 
feine eigne Perfönlichkeit ergriffen in Bild und Gedanken, unb 
will nun auf eine andre ausgehen, fo heißt das nichts anderes, 
ale daß er fich felbft nicht will und das ift nicht möglich; bie 
Inſtanz die man dagegen aufitellt, ift aber bie: wenn jemand fid 
ergreift als einen umfittlichen, fo entfteht daraus nothwendig ein 
Sich⸗ſelbſt-nicht-⸗ wollen und daraus ein Sich - anders = wollen ald 
fittlichen. Das iſt unbedenklich zuzugeben, aber nicht ebenjo ag, 
daß das Sich-anders-wollen durch ein gewußtes Wollen realifirt 
werde. Aber die Inſtanz ijt gar nicht gültig, denn Die perfän 
liche Eigenthümlichkeit wird dadurch, daß der Menfch fittlich ober 
unfittlich wird, gar nicht eine andre, Denn das liegt auf einem 
ganz anderen Gebiete. Wenn wir von ber perfönlichen Differen; 
reden, fo meinen wir damit, bie Identität der menjchlicyen Na 
tur in allen vorausgefejt, nichts anveres als das guantitatin 
Verhältnißk ver verfihiedenen Functionen, welche vie Einheit dei 
Einzelweſens ausmacht, und das Verhältnig tiefer Functionen, 
welches ihnen in dem Außer-uns entſpricht, und wenn wir un 
die Möglichkeit denken die perfänliche Eigenthümlichkeit in einer 
Formel auszubrüffen, fo würde es cine folche fein, die dieſe quan 
titativen DBerbältniffe ausdrükkt. Nun aber ift Die Vernunft ale 
folhe betrachtet Teinesweges etwas yuantitatives, fondern das 
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unfittliche ift Mangel an Herrichaft ber Vernunft und nicht etwa 
ein geringere Qnantum derſelben. Sezen wir das eigenthüm⸗ 
liche des Dichters in die Phantafie, jo Tann da ber eine ein ge= 
ringeres Quantum baben als ver andre und das conftituirt Die 
Berichiedenheiten; aber wenn jemand fagen wollte, deshalb weil 
in einem die Vernunft in einem geringeren Quantum ba ift, ift 
er unfittlich, fo wird das niemand zugeben. Wenn wir alfo auch 
zugeben, daß ein einzelner durch gewußtes Wollen fittlicher ge- 
worden ift, fo ift doch dadurch feine perfönliche Eigenthümtlichkeit 
nicht eine andre geworben, fondern nur bie Vernunft als Wil- 
lensbeftimmung hat eine größere Gewalt erlangt. Wir werben 
demnach zugeben, daß bie Inſtanz außerhalb beffen liegt, was 
wir jezt betrachten und dies um fo mehr, als das gewußte Wollen, 
das dabei zum Grund liegt, keinesweges auf den einzelnen zu- 
rüffzuführen ift, fondern auf das Wollen ver Gefammtvernnnft, 
indem es immer abhängt von ber Vernünftigfeit des Gefammt- 
lebens, dem ver einzelne angehört. Wenn wir uns ein Ge— 
fanımtleben auf einer geringeren Stufe der Sittlichleit denken 
und nachher auf einer höheren, fo muß freilich dieſe Richtung 
von einzelnen ausgegangen fein, aber wir dürfen fie doch nie an- 
fehen ale vie Wirkung ver einzelnen als folchen fondern als bie 
der einzelnen, injofern das Gattungsbewußtfein in ihnen ſtärker 
war. Aber auch dies bat mit der perfünlichen Eigenthimlichfeit 
der Gattung nichts zu thun, fonvern dieſe bleibt viefelbe. 

Nun fragt fich alfo, können wir behaupten, daß Das ge- 
wußte Wollen auf das quantitative Verhältnig der Functionen 
einen Einfluß babe? Wenn wir an die Gewöhnung und Webung 
venfen, fo können wir uns wol vorjtellen, daß wenn ein heil 
beharrlih in Thätigkeit gefezt wird und die ander vernachläfjigt 
werden, das quantitative Verhältniß ſich änvert, fragen wir aber, 
wie der einzelne dazu gekommen ift, fo fommen wir wieber bar- 
auf, daß der Zuftand, worin er anders werben wollte, nicht bie 
richtige Darftellung feiner Perſönlichkeit geweſen ift und alſo auf 
einem Irrthum beruht. Dem fo wie wir das fireng feithalten 
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wollen, daß eine Aenderung ver perfönlichen Eigenthümlichken 
durch ein gewußtes Wollen hervorgebracht werben könne, fo heijt 
das immer, daß ver Dienfch fich felbit nicht wolle, und dazu fehl 
es an jevem denkbaren Motiv. Allerdings findet man Kaufe | 
Menfchen, die eigentlich immer fich felbjt nicht wollen, dem je 
fuchen beftändig umher und ergreifen immer etwas anderes, aber 
da gehört diefe Unftetigfeit mit zu ihrer perfönlichen Eigenthün— 
(ichleit und Taun nicht geändert fondern nur gebänbigt werten. 
Kurz alles, was man dafür anführen mag, ift nur ein Schein 

Wir wollen den ganzen Gegenftand einmal in feiner Tote 
lität betrachten. Die menfchliche Gattung vealifirt fich nur in 
der Unenplichfeit der perfünlichen Differenzen; faſſen wir be 
höchſten Differenzen zufammen, fo find das die Mienfchenracen, 
geben wir weiter herab, fo kommen wir innerhalb einer jeven 
auf verſchiedene Völferftänme, benen wir auch eine hefonven 
Cigenthümlichfeit zufchreiben, und zulezt zu ven menfchlichen Ein 
zelwefen. Wenn wir uns aljo bie Aufgabe ftellen die Menverung 
der perjönlichen Eigenthämlichfeit in der Totalität aufzufaſſen, 
jo wäre das bie Richtung in dem Cinzelwefen vie ganze menid- 
liche Gattung darzuftellen, dadurch daß ev alle perfönlichen Diffe 
renzen burchmact. Dadurch ginge aber Das ganze Verhältniß 
des Einzelwefens zur Gattung verloren, denn er wäre für bie 
Gattung gar nichts, da er die Gattung felbjt fein wollte Kin 
ſolches gewußtes Wollen kann alfo aus feinem ver beiven Cie 
mente der Selbjtbeftimmung hervorgehen, weder aus tem Be 
wußtjein der perfönlichen Eigentbümlichleit noch aus dem Gat- 
tungsbewußtfeint. 

Woher alfo entiteht ver Schein, daß es fo etwas wirklich 
gebe, denn ohne dies würbe man jchiwerlich darauf gekommen 
fein die Frage überhaupt aufzuwerfen und in der Weife zu be 
antworten? Es iſt offenbar, daß wenn die Euntwilflung ber per 
fönlichen Eigenthüntlichfeit unter ver Form der freien Lebenbig- 
feit ruhig und glüfflich von ftatten gebt, und aus dieſer dad 
gewußte Wollen in einzelnen Reihen beraustritt, niemals in bem 
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Menſchen ver Gedanke entftehen wird, fich felbft zu einem anderen 
zu machen. Sobald aber vie Entwikklung gehemmt ift, fo könnte 
wol baraus der Gedanke hervorgehen, die Nichtung abzuänbern, 
und einen andern Weg einzufchlagen. Aber das ift nur negativ, 
foll es pofitiv werden, fo muß ein Weiz binzufommen. Der 
Schein entfteht alfo aus zwei Elementen, aus der Unzufries 
denheit mit fich felbjt, aber nicht mit feiner Eigenthümlichfeit 
fonvdern mit der Entwifflung verfelben, und ſodann aus dem 
Neize der Nachahmung; aber was ihn dazu reizt ift nicht 
die Eigenthümlichfeit (denn der, deſſen perfönlicde Kigen- 
thümlichleit in ihrer Entwilllung gehemmt .ift, kann wol nicht 
geſchikkt dazu fein, eine anbre perfönliche Eigenthümlichkeit felbft 
zu ergreifen), fondern vie Hoffnung auf ein größeres Gelin- 
gen, und das gehört wieder nicht in das Gebiet der perfönli- 
hen Eigenthümlichkeit, fondern in das Ausrichtenswollen, wo das 
gewußte Wollen feine Stelle findet. 

Es iſt alfo in jedem Menfchen das, was zur geijtigen Na⸗ 
tur gehört, das Sein der menjchlihen Natur in ihm; als per- 
fönlide Differenz bleibt nur das Verhältniß der Functionen 
übrig, wozu aber auch bie Richtung berfelben gehört, vie auch 
nur ein Verhältniß ift. Es tritt nämlich ein zwiefaches auf, das 
Verbältniß der verfchievenen Functionen zu einander und das 
einer jeden zu dem Geſammtgebiet, welchem fie angehört und 
worauf ihre Wirkſamkeit fich erftrefft. Wenn wir nun betrachten 
das quantitative Verhältniß der verſchiedenen geiftigen Functionen 
unter fich, fo bezeichnen wir das hervorragende darin als Ta⸗ 
lent; wenn wir bie Functionen betrachten in dem Verhältniß zu 
ben Gebiet, dem fie angehören, jo nennen wir das hervorragende 
darin Neigung. Man fann freilich fagen, daß beides von einer 
andern Seite betrachtet bafjelbe fe. Je mehr in einer hervor- 
ragenden Function bie Ausführung fich auf ein enges Gebiet von 
Gegenſtänden erfirefft, um vefto fpecieller ift das Talent, aber 
auch um fo mehr gebunden an die Neigung. Ye mehr bie her- 
vorragende Function auf ein Ganzes gerichtet ift, um fo uni- 
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verfeller ift das Talent. Von diefer Seite angefehen Irama 
wir auf zwei Enbpunkte, zwifchen welchen alfe Formeln in bien 
Beziehung liegen. Der eine ijt bie durchaus fpecielle Richtunz 
wo alle geiftigen Functionen zurükktreten Hinter einer einzige 
und dieſe fi) wieber heftet an einen einzelnen beſtimmten Ge 
genftand; bie andre ift die durchaus univerfelle, wo eine Gleich 
mäßigfeit in der Entwifflung aller Functionen ftattfindet u 
ebenfo auch in ber Nichtung nach allen Seiten, fo daß feine be⸗ 
fondere Neigung unterjchieden werben fanın. Wären bie menid 
lihen Kräfte in ihrer Wirkſamkeit jo unter bie einzelnen ver 
theilt, daß jeder nur bie allerfpeciellite Beziehung Hätte, fo wäre 
alles, was Die menfchliche Gefammtaufgabe bildet, in einer able 
Inten Vollkommenheit können dargeftelit werben, während umge 
fehrt, wenn die Vertheilung jo gebacht wird, daß jeber bie voll. 
fommenfte Univerjalität beſäße, nicht leicht eine folche Volllem⸗ 
menbeit zu erreichen fein würde, fondern alles in einer gewiſſen 
Mittelmäßigfeit bleiben müßte; aber freilich wenn wir ung im 
jedem das Maximum geiftiger Kraft denfen, fo würde die Xoll 
kommenheit wieder viefelbe fein. Was wird aber für ben 
Menſchen felbjt das Refultat von beiden Ertremen fein? Im 
eriten Falle würde das Band ver Menſchen unter einander ein 
Minimum jein, weil die Verftändigug nur eine jehr geringe fein 
könnte, dafür aber würde in dem lezten alle ein jeder dem ar 
bern wenig zu geben und von ihm zu eınpfangen haben, weil es 
feinen andern Uiterfchied gäbe als den der Stärke und Schwäche 
ber geijtigen Kräfte. Genau genommen find bie Endpunkte nir⸗ 
gends ganz vorhanden; wenn auch in einem Menfchen das Ueber 
gewicht einer einzelnen Function über alle andern fehr groß il, 
fo gehört es doch zur Vollſtändigkeit der menfchlichen Natur, daß 
bie andern insgefammt vorhanden find, aber je mehr fie ein Mi— 
nimum find, befto mehr ift das Verſtändniß unter ben einzelnen 
ein Minimum. Ebenſo ijt es unmöglich, daß in einen einzelnen 
eine volltommene Gleichmäßigkeit fein folltee Wenn wir aud 
von der Vorausfejung ausgehen, die an und für fich fehr un 
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wahrfcheinlich ift, daß urfprünglich das Eein in allen baffelbe 
ift, fo muß doch die Differenz der äußern Berhältniffe eine in- 
nere Veränderung hervorbringen. Zwiſchen dieſen Endpunkten 
liegen alle Abſtufungen, welche wir uns in den einzelnen denken 
können, je mehr ſich die Allgewalt ver einzelnen Richtung ver- 
mindert, um deſto mehr treten bie andern hervor, fo daß bie 
ganze Kraft in ben Einzelweſen erjchäpft wird, und dadurch haben 
wir den Uebergang zur abfoluten Gleichmäßigkeit. 

Wenn wir aber biefes annehmen und uns biefe ganze Man- 
nigfaltigfeit von Formen vorſtellen, fo entjteht eine neue Frage 
der vorigen gegenüber. Wir haben nämlich gejagt, es giebt feine 
Wirkung des gewußten Wollens auf die Eigenthümlichfeit bes 
Einzelwefens, ſondern alle Selbftthätigfeit unter biefer Form Tann 
fih nur mit den in ihr angelegten Verhäftniffen in Beziehung 
fezen, alfo diefe entwikkeln. Nun find wir bier natürlich auf 
den Unterfchied der Duantität geführt worden, wenn wir pas 
Einzelweten in feiner Einheit betrachten, und da fragt fich alfo, 
giebt es durch Die Selbftthätigfeit eine Vermehrung dieſer Quan⸗ 
tität, d. h. kann der Menſch vie Gefammthelt feiner geiftigen 
Kraft erhöhen, ober iſt fie urfprünglic als ein Duantum gege- 
ben, welches nicht überjchritten werben kann? Wenn wir die 
Trage bejahen, fo nehmen wir eine Selbftfteigerung als möglich 
an und wir würben uns daun vorftellen, daß ein belichiges Quan⸗ 
tum folcher Steigerung eintreten könne; aber wir überzeugen und 
leicht, wie wenig Dies augenommen werben kann. E8 ift aller: 
dings leicht zu fügen, daß der einzelne einige Yunctionen durch 
beftändige Uebung fteigere, aber es ijt auch ebenfo offenbar, daß 
in demſelben Maafe die andern Functionen fich nicht entwiffeln, 
weil ihnen nicht biefelbe Zeit zu Gute kommt, und fo behalten 
wir dieſelbe Duantität im Ganzen. Etwas anderes aber ift eg, 
0b die Geſammtheit der Functionen als eins angefehen eine folche 
Steigerung zuläßt? Wir wollen es an einem Beifpiel far ma- 
chen und auf die Denkthätigkeit zurükkgehen. Dieſe entwiffelt 
fih, wie wir gefehen, wenn ber Complerus ver Bilder bie zu 
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einer gewiffen Höhe geftiegen ijt, vermöge ber Richtung auf ve 
Mittheilung. Beides aber ift Teinesweges urfprünglich daſſelle 
Das Minimum ift Dies, wenn der Menfch nichts anveres bet 
als was unmittelbar in dem Compferus ber Bilder gegeben #, 
denn da ift ein Minimum von Production in ber denkenden Fe 
tion; als Maximum ftellen wir uns vor eine fortdauernde fr 
Lebendigkeit der denfenden Function, vermöge beren fie ben gu 
zen reis der menfchlichen Thätigfeit vurchläuft, fei es mehr une 
ber Form des gewußten Wollens over unter ver ber freien Be 
weglichfeit, beides als baffelbe Quantum gedacht. Während wi 
hier die höchſte Lebendigkeit der Denkfunction anfchauen, habe 
wir in dem vorigen Fall die größte Trägheit derſelben. Wen 
wir uns num vorftellen, daß ein einzelner fich von dieſem Zu 
ftanbe der Zrägheit zu dem Maximum der Lebendigkeit fteigere 
jo ijt Died in abstracto möglich, fobald wir aber fragen, wie el 
zu Stande kommen fell, fo werben wir etwas hineinlegen müſſen, 
was wir geleugnet haben, denn es müßte ſchon eine Lebendigkeit 
poransgejezt werben, bie doch nicht ba ift. Etwas anderes ift 6 
alferringe, wenn wir ums denken ver Menſch werde von aufen 
getrieben, denn va ijt nicht mehr eine Selbitfteigerung. Dies 
alles gilt aber nicht nur von ben einzelnen ſondern auch von dem 
Geſammtleben; auch in ven Völkern finden wir biefelben Difie 
renzen ber Einfeitigfeit und Univerfalität und biefelben Differen- 
zen ver Geſammtkraft, und geben wir von bier aus noch weiter, 
jo erfcheint uns das ganze nienfchliche Gefchlecht als eine folde 
Einheit und hier werben wir wol nicht zweifeln, daß es cin ke 
ftimmtes Maag von Kraft des geiftigen Lebens darftellt, über wel- 
ches es durch Selbftthätigfeit nicht hinans kann, es Hat aber 
ebenfo auch Differenzen in feiner Entwifllung, bie wir ganz und 
gar auf die Selbftthätigfeit in ber Form ver freien Beweglichkeit 
zuräffführen müffen; denn für die Geſammtheit können wir nicht 
ein abfichtliches Wollen aufftellen, das immer nur in tem gerin⸗ 
geren Maſſen fein kann, weil dieſe allein zu einer bewußten Ein 
heit kommen fünnen, 
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Bis jezt haben wir es durchaus nur zu thun gehabt, wie 
wol nach fehr verfehienenen Seiten hin, mit ven Formen unb 
Graden ver Spontaneität, e8 fragt fich aber, was benn nun das 
eigentlich materiale davon ſei? Wenn wir bier wieder bei ven 
erften Lebensäußerungen anfangen und dann bie Totalität ver 
Aufgabe auffafjen auf ver anbern Seite, fo füngt alle Sponta- 
neität an mit dem Sich-fezgen-wollen bes Einzelwefens und alle 
Aeußerungen defjelben find einerjeit8 der Selbfterhaltungs- 
trieb, andrerfeitd das Befizergreifen in der Welt als ber 
Gefammiheit des Seins. In ver Form des menfchlichen Lebens 
ale Gattung liegt aber immer nothwendig zugleih die Selbft- 
manifejtatien, ohne welche das Befizergreifen in der Welt 
nicht zu denken wäre, weil jeder Act ven anbern aufheben würbe 
ohne die Manifeftation. Aruf dieſe einfachen Elemente läßt fich 
aber auch alles zurüffführen und die Gefammtaufgabe ftellt fich 
in ihnen dar, nur daß wir fie auf ihr Marimum bringen müf- 
fen. Aller geijtige Umlauf, wie er durch bie geiftige Selbftma- 
nifeftation erzeugt wird, ift immer zugleich Selbfterhaltungstrieb 
und Befizergreifen und fo ift jeves von beiden immer zugleich 
dieſe. So wie wir dies beides in einander denken und als von 
einander abhängig, fo haben wir bamit bie ganze Aufgabe ber 
menfchlichen Selbjtthätigfeit und in verfelben eingefchloffen vie 
ganze Aufgabe der Receptivität, die wir aber auch auf die Selbſt⸗ 
tbätigkeit zurüffführen. Wenn wir bie erften Aeußerungen ber 
Sinnesthätigfeit angefehen haben. al® in ver Indifferenz von bei⸗ 
ben, fo haben wir darin fihon die Elemente unferer ganzen For⸗ 
mel und wenn wir dann dazu nehmen was das Gattungsbewußt- 
fein mit fich bringt, fo ift das die Selbftmanifeftation. Wenn 
wir nun das Nefultat davon betrachten in der Geſammtheit und 
ung bie ganze geijtige Thätigkeit des Menſchen in ihrer Vollen⸗ 
bung denken, fo muß fic die vollftändige Selbitmanifeftation bes 
Geiſtes fein, und zugleich das vollſtändige Gebilbet>fein der Welt 
für den Menfchen und in biefen beiven zufammengenommen das 
vollkommene Sein und Wirkenwollen des Geiftes. Hier ericheint 
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ung nun in ber Einheit des Gefammtrefultats eine Differenz ver 
Beziehungen und daraus entjtehen wierer Differenzen in vem 


Proceß, aber fo daß wir fie nicht wohl verftehen können, aufe | 


infofern wir fie von jeden Punkt aus auf einanber beziehen. Das 
Mittelglied ijt das Befizergreifen in ver Welt, Wir Tönnen bie 
fes anfangen mit allen den Operationen, durch welche ber ein 
selne fein Fortbeſtehen aus der Außenwelt nimmt; das erfte de 
fizergreifen ift der Ernährungsprocek und es ift ein eigenthümll— 
her, fobalo tie Nahrung von ver Mutter aufgehört bat. be 
dies ijt niemals etwas an und für fich, ſondern e8 bat feinen 
Zwekk in jenen beiden anbern; aller Zufammenhang mit den Die 
gen außer uns bat dieſe beiden Richtungen entweder auf bie 
Sefbfterhaltung oder auf die Selbjtmanifeftation. Wenn ich man 
gefagt habe, alles zufammen genommen bilde die Aenferunges 
der Selbftthätigfeit, fo muß man dies im feinen ganzen Umfange 
nehmen. Inſofern wir das Einzelwefen ale ein lebendiges fezen, 
fo ift die Selbfterhaltung Das in biefem Zuftand bleiben wollen, 
und dazu iſt Beſizergreifen nöthig, ebenfo aber ift für die Selhft- 
erhaltung die Manifeftation nothwendig, denn es gäbe gar feine 
Stetigfeit irgend eined Befizes, wenn nicht eine Manifeftation ba 
wäre, So wie wir an einem Gegenftand erfennen, bag menjd- 


lihe Hände daran geweſen, jo fezen wir auch eine Beziehung zu . 


dent, der es im biefen Zuſtand verfezt hat und erfennen biefe an, 
Ohne dieſe Anerkennung Könnten wir feinen Unterfchien machen 
zwifchen dent rohen Zuftande und dem durch den Menfchen me 
dificirten. Alſo die Meanifeftation vermittelt den Beſiz und ber 
Beſiz das lebendige thätige Fortbeftehen und das fchließt al 
Aengerungen der Selbftthätigfeit in ſich; aber in dieſe Selbiter- 
haltung gehört die Eelbjtmanifeftation auch, und fo fchließt fih 
der Ring von ſelbſt. Deſſen ungeachtet ift Mar, daß wir bie 
immer wieber unterfcheiden müffen und daß jedes fein befonberet 
Gebiet hat.' 
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1. Selbftmanifeftation. 


Wir wollen bei vem anfangen, was zur Selbitmanifeftation 
gehört. Dieſe haben wir abgeleitet aus dem Gattungsbewußt: 
fein, weil ver einzelne fich nur kundgiebt für anvere, indem er 
ſich ihnen gleich fezt. ‘Demnach können wir fagen, daß es eine 
Thätigfeit ift, die von dem einzelnen ausgeht, infofern er andre 
einzelne als ihm gegenüberftehend annimmt. Faſſen wir alles, was 
in biefes Gebiet gehört, zufammen, fo erfüllt e8 ven ganzen Naum 
deſſen, was wir im engeren und weiteren Sinne Kunft nennen, 
Wir haben ſchon einmal viefen Gegenſtand berührt, aber nur 
theilweife; denn da wir die Seite ber Selbftthätigfeit, bie Doch 
pas wejentliche daran ift, damals nicht betrachteten, fo mußten 
wir ihn wieder fallen laffen. Wir kamen barauf von der fub- 
jectiven Seite des Wohlgefallens, worin ung eine urfprüngliche 
Manifeftation bes einzelnen erfchien, indem bas jubjective Be— 
wußtfein fich urfprünglih kund giebt durch Ton und Geberbe, fo 
wie das objective im Denken fich kund giebt durch die Sprache. 
Gehen wir von jenen Efementen rein aus, fo ijt darin freilich 
eine foldde Unmittelbarkeit, daß wir fie nicht als kunſtmäßig im 
eigentlichen Sinn anjehen können, wiewol die einzelnen Elemente 
viejelben find, wie in vem Gebiete der Kunſt, wo bie menfchliche 
Perfon der Gegenſtand ift, der Mimik und dem Geſang. Es 
fragt fih nur, ob wir an dieſen Anfängen vollfommen genug ha= 
ben, um uns auf eine allgemeine Weife zu überzeugen, daß feine 
Kunſt eine andre Tendenz hat als die Selbitmanifeftation? Die: 
fen eriten Anfängen gegenüber müffen wir einen andern Punkt 
aufitellen. Was wir nämlich als Kunſt im eigentlichen Sinne 
betrachten, finden wir auf irgend eine Weife getrübt, wenn ir- 
gend ein beftimmter anberweitiger Zwekk daraus erfichtlich iſt. 
Mir theilen dann gleich und fehreiben Das, was zu dieſem Zwekk 
gehört, einen andern Gebiete zu und das Funftmäßige fezen 
wir wieder in die Selbftmanifeftation. Denken wir und 3. B. 
ein Gedicht, fo ift dies allerdings ein Kunftwerk, welches ganz 
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fern ift von jenen Elementen, mit denen wir unfre Entwifffung 
angefangen haben; es ift eine Reihe und ein Complexus von Bil 
dern, in der Sprache ausgebrüfft, wobei alfo der Gedanke ud 
thätig fein muß, fo wie e8 aber den ausbrüfklichen Zwelk hätte 
Kenntniffe mitzutbeilen, fo treinen wir ven Inhalt von ber : 
Form und fchreiben jenen einem andern Gebiete zu, und foheb 
die Form felbft nur gewählt wäre um eines anderen Zwellet 
willen, 3. B. um etwas leichter zu behalten, fo geben wir alle 
Anfprüce auf, die wir an ein Kunftwerf machen würden. Daf 
felbe gilt, wenn ein praftifher Zwekk zum Grunde liegt, me 
etwa bei einem Werkzeug von fchöner Form, auch bier trennen 
wir beides, das Werkzeug felbft werden wir nicht als ein Kun 
werk im eigentlichen Sinne anfehen, aber vie fchöne Form beiie 
hen wir auf vie Kunſt, indem der Künftler ſich darin manifeſtirt 
bat, wobei es gleichgültig ift, ob fie dem Zwekk entfpricht ober 
niht. Wenn wir nun dieſes nur als ein Schema anfeben, fo 
werben wir es gleich verallgemeinern können und fagen, jeber 
Zwekk ift dem Kunftgebiet fremd; fo bleibt uns nichts anderes 
übrig als die Analogie mit jenen exften Elementen, und wir wer 
den einen ganz unmerklichen aber jtetigen Uebergang finden von 
ihnen zu allen Kunſtwerken, vie daraus zufammengefezt find. 
Ale Hiftorienmalerei ift won einer Seite angefehen nichts an 
deres als eine Darftellung bes mimifchen, wodurch e8 firivt wirt 
und ein hiftorifches Bild nur eine Gruppe von mimifchen Ge 
halt, welche den Eindrukk hervorbringen fell, als wenn die Ge 
ftalten felbft fich uns bargeftellt Hätten. Was aus dem Bilde 
unmittelbar begriffen wird, ift vie Selbjtmanifeftation, alles andre 
muß erſt aus etwas anderem hinzugenommten werden. 

Wenn wir nun, ohne dies Gebiet zu verlaffen, auf das an— 
bre, das Befizergreifen, übergeben, fo gehört dazu grade bag, 
was wir vom Sunftgebiet ansgefchloffen haben, alles was ver 
Menſch thut, um die Dinge zu einem beftimmten Gebrauch und 
Zweit gefchifft zu machen. Das können wir aber gleich mit 
jenem combiniven, denn es laͤßt immer Raum für jenes Gebiet 
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ber Manifeftation al8 Uccefforium; z. B. jemand nimmt DBefiz 
von einem Stükk Landes, fo können wir uns benfen, daß viefes 
von einer ganz unregelmäßigen Form tft. Wenn er ed num in 
biefer Form nimmt und dabei ausfchließt, was er nicht gebraucht, 
und das ſich aneignet, was er gebraucht, jo bat er rein nach fei- 
nem Bebürfniß gehandelt, fobald er aber auf irgend eine Weife 
feinen Befiz umgrenzt u. f. w., fo hängt das nicht unmittelbar 
mit jeinem Bebürfniß zufammen, ſondern ift ſchon eine Selbft- 
manifeftation, denn an der Form ſoll die menfchlihe Thätigfeit 
erfannt werden. Hier fehen wir aljo die Richtung darauf, daß 
beides zufammen fein fol, indem wir ung nicht begnügen mit 
ver Möglichkeit, alles was von dem Menfchen gethan wird, auf 
die menfchliche Thätigkeit zurüffzuführen, fondern noch eine andre 
menschliche Thätigfeit, wen auch nur als ein Acceſſorium be- 
gehren, n&mlich die Selbjimanifeftation, die auf das Gattungs- 
bewußtſein zurüffgeht, in dem der einzelne andre vorausfezt, für 
welche dieſe Thätigkeit fein fol. Wir werden freilich auch etwas 
engeres annehmen können, indem wir fagen, er thut das für ſich 
felbft, aber betrachten wir das auf vie nämliche Weife, fo finden 
wir daffelbe. Denn er thut das nicht für fich ſelbſt zu feinem 
unmittelbaren Bebürfniß fondern für fich felbit als einen betrach- 
tenden, indem er fich jelbft als einen andern fezt und nicht ale 
ben, der in dieſer Thätigfeit einen bejtimmten Zwekk will. Wenn 
wir darauf zurüffgehen, daß die befizergreifende Thätigkeit das 
vermittelude ift für die Selbfterhaltung, fo finden wir auch pa 
die Verbindung mit der Selbjtmanifeftation. Das Zu: jich «neh. 
men der Nahrung ift das unmittelbarfte Bebürfniß; wenn wir 
uns nım eine Familie venfen, wo jeder allein feinen Trieb be- 
friebigt und fi) wol gar ſchämt, wenn es ein andrer bemerkt, 
fo fieht das fehr vornehm aus, aber es ift doch zugleich ein Man— 
gel an Bilvung, denn bei größerer wirb es ein Act ber Geſel⸗ 
ligkeit. 

Es fragt ſich nun, ob wirklich alle Aeußerungen der Spon- 
taneität in dieſe drei Verzweigungen aufgehen? Ich habe frei⸗ 
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lich nur gefagt alle Aeußerungen ber Selhftthätigfeit, infofern fie 
von dem einzelnen ausgehen, aber wir haben ſchon in vem einen 
biefer Zweige, der Selbftmanifeftation das Gattungsbemußtjein 
im Hinterhalte gefunden als das eigentlich bewegende, Dem 
fälft Dies weg, fo wäre fein Grund, daß der Menſch ven Die 
fchen anders behandeln follte als alfe anderen Dinge. Die Ma 
nifeftation ift ein Sich = felbit - jeden» andern zur - Anerkennung -bar- 
bieten, ein Eröffnen ver Perfänlichfeit vermittelt des Gkttunge 
bemußtfeins. Bei den andern Zweigen ift dies nicht ber Fall, 
fie gehen nur vom Einzelwefen aus und beziehen fich rein auf 
biefes. Betrachten wir die Selbiterhaftung, fo fönnen wir um 
benfen, daß dieſe fogar die Tendenz, welche ver Selbftmanifefte- 
tion zum Grunde Tiegt, aufheben kann. Die Noth der Selbft 
erhaltung vermag ven Menfchen dazu zu bringen, baß er bag, 
was von einem anvern gebilvet ift, nicht jo behandelt und als 
folhes anerfennt, fonvern es zu feiner Selbfterhaltung fich an 
eignet, und da ift ver Act ver Selbftmanifeitation, ven ber andre 
hineingelegt hat, ganz aufgehoben. Ya wir können uns denken, 
daß Die Noth ver Selbfterhaltung ven Menfchen vazız treibt, nicht 
einmal ven Menfchen felbft anzuerkennen fondern ihn wie ein 
Ding zu behanveln, was als Maximum gedacht bie Menfchen- 
frejferei giebt, aber immer ſehen wir dies als eine Perverfität 
an, bie ſich nur auf ben nietrigften Stufen ver Bildung findet, 
Aber es fchließt auch hier das Gattungsbewußtſein nicht ganz 
ans, denn e8 wird doch immer nur die treffen, welche außerhalb 
eines gewiſſen gemeinfchaftlichen Streifes ftehen. Je mehr aber 
bie Bildung zunimmt, deſto mehr nimmt auch vie Anerkennung 
ber Selbjtmanifeftation in ven einzelnen zu. 

Wenn wir das Gebiet ver Selbſtthätigkeit, welches wir Kunſt 
nannten, in ver Weife wie ich es charakterijirt habe, als Selkft- 
darftellung anfehen, fo müffen wir auch darauf Rükkſicht nehmen, 
baß wir bie Receptivität auf bie Spontaneität zurüffgeführt has 
ben. Betrachten wir das Verhältniß zwifchen dem geiftigen Sub- 
ject und bem ihm gegebenen Sein in feiner Totalität, fo finden 
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wir auf dem Gebiete ver Wahrnehmung ähnliches wie das was 
wir durch Talent und Neigung bezeichneten, und daß dies her- 
anstrete gehört zur Selbftthätigkeit, So hat offenbar vie bil« 
dende Kunſt eine ausgezeichnete Richtung auf das Wahrnehmen 
ter Geſtalt, und jeder Künſtler in dieſer Beziehung muß ein fol- 
ches Wahrnehmungstalent befizen; daſſelbe gilt von der Male- 
rei, ver Darftellung ver Geftalten unter ver Potenz des Lich- 
tes, denn wenn ver Künftler einen bloßen Umriß ohne Beleuch- 
tung und Schatten macht, fo iſt das nur eine Skizze und fein 
Gemälde. Sehen wir auf die Poeſie, fo ijt diefe freilich mehr 
zufammengefezter Natur, beſonders bei einzelnen Arten, welche 
wejentlich den Gefang mit fich führen. Die Muſik beruft am 
allerwenigften auf einem Talent ver Wahrnehmung, fie ift ur- 
ſprünglich probuctiv fchon in ihren einfachen Elementen, denn bie 
fünftlihen Zöne find eigentlich alle Erfindung des Menfchen und 
bloße Erweiterungen feines urfprünglichen Organs, fo wie bie 
Naturtöne, ver Gefang mit eingefchloffen, nur Analoga zur Ges 
mefjenheit des Tones ſind. Hier orpnet ſich alfo die Wahrneh- 
mung ver urfprünglichen Spontaneität unter, jo daß fie nur ein- 
tritt unter der Ferm ver Neflerion auf das ſelbſt probucirte, 
wogegen die Dichtfunft mit einer urſprünglichen Wahrnehmung 
zufammenhängt, nämlich der des menschlichen, womit fie es doch 
eigentlich zu thun hat. Aber es verbinvet fich hier ein anderes 
rein productives Clement in ver Sprache, nämlich die Gemefjen- 
heit des Tons in der Sprache, von ver man nicht behaupten 
fann, daß fie urfprünglich und wejentlich eine Beziehung auf ben 
Gefang habe, da fie ſich vollfommen gefondert von ihm in ber 
poetifchen Duantität und Intonation barftellt, wenngleich bie 
große Analogie damit fich nicht verfennen läßt. Diefe Produc- 
tivität ijt aber auch nichts anderes als Selbitmanifeftation, fie 
macht ven Uebergang von dein was Refultat des Wahrnehmen ift 
in die eigenthümliche Broduction der Zuftänve, welche der eigent- 
lichen Conception des Kunſtwerks vorangehen, indem bie äußere 
Erfahrung von innen heraus ergänzt wird, Das ift aber grabe 
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ber Zuſtand, welcher das mufifalifche in der Sprache beftimmt, 
und wenn wir das bichterifche Talent im Maximum benfen, fo 
ift ſchon bei ver Conception das metrifche Element nicht von bem 
Material getrennt, weil eine nothwendige Beziehung befteht zwi« 
fhen Inhalt und Form. 

So wie wir diefen Hauptchelus von Kunftgattungen betrad» 
ten, fo fehen wir, wie die Selbjtmanifeftation auf beides zurüll⸗ 
geht und die Art und Weife ver Auffaſſung fich fpiegelt in ber 
Probuction, wenngleich dieſes Verhältniß ſich mannigfaltig ab: 
ſtuft. Wenn wir nun das Gebiet, welches auf ber einen Seite 
bie Sprache zur Bafis hat und das, welches auf der Wahrneh 
mung gegründet tjt, weiter verfolgen, fo giebt e8 auch außer ben 
fubftantielfen Erfcheinungen ver Kunſt ein Anhaften verfelben an 
andren Probuctionen. Denken wir uns einen Complexus von 
Gedanken, der Inhalt fei welcher er wolle, fo wird doch immer 
nach Maaßgabe des Werthes, der darauf gelegt wird, Eunftmäßi- 
ges darin fein, nämlich in dem rhythmiſchen und in der Gliede⸗ 
rung der Gedanfencompofitien, und felbjt im Gebiete des mecha— 
niſchen haftet Die Kunſt den Dingen an, die ihrem eigen.lichen 
Zwekke nach dem Stunftgebiet nicht angehören. Auf viefe Weife 
ericheint uns in aller Selbjtthätigfeit die Kunſt zugleich. Iſt in 
ven beiden ander Hauptgliedern ven Befizergreifen und bem 
Selbfterhaltungstriebe die Kunſt gar nicht, fo iſt das der Zuftand 
der Rohheit, weil darin das eigenthümlich wmenfchliche, das in 
ver Selbjimanifeftation liegt, vermißt wird und das Gattungd- 
bewußtfein, wodurch das Selbjtbewußtjein auch erſt ein perſön⸗ 
liche$ wird, noch nicht hervortritt; das Maximum des geiftigen 
Lebens dagegen befteht darin, daß kei jeder Selbſtthätigkeit auch 
bie Kunſt als die wahre geiftige Selbſtmanifeſtation mit erfcheint 
und poftnlirt wird, 

Ehe wir weiter gehen, muß ich ucch eins aufnehmen. Als 
wir nämlich bei ver Betrachtung ber receptiven Seite auf bie 
Form des fubjectiven Bewußtſeins ſtießen, die wir als das Wohl⸗ 
gefallen beſonders am ſchönen bezeichneten, ſagte ich gleich, daß 
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dies nicht könne anseinandergefezt werben, weil es mit der Rich⸗ 
tung auf die Kunſt zufammenhängt. Es ift nun bier der Ort auf 
das pfychifche Verhältniß der Kunft zu biefem aufmerffan zu 
machen. Wenn wir uns erinnern, was damals über das eigent- 
liche Fundament des Wohlgefallens, das fchöne, gejagt ift, fo 
wird, je weniger bies in ven Umgebungen nes Menfchen gegeben 
ist, um deſto ftärfer die Richtung darauf fein müjjen, wenn bie 
probuctive Seite fich entwiffeln joll, infofern diefe in einem gro- 
Ben Theil ihres Gebietes auf ver Wahrnehmung beruht. Der 
Ausdruft „ſchön“ felbft, der fonft eine weitere Bedeutung bat, 
ift urjprünglich dem Sunftgebiete eigen, das auf ver Wahrıeh- 
mung ver Geftalt beruht. Je mehr das ſchöne in den Umge— 
bungen des Menfchen vorliegt, deſto leichter wirb die Produc—⸗ 
tion gewelft, je weniger e8 vorliegt, deſto jtärfer muß das 
innere Clement fein, um ohne Reiz von außen zur Thätig— 
feit gebracht zu werben. Hier erfcheint alſo das geiftige Leben 
unter der Potenz ter Natur, denn es liegt in ven Naturver- 
hältniffen, daß die lebendigen Geftalten, eingefchloffen die Wege: 
tation und Diejenigen Naturformen, bie ven Eindrukk des erha> 
benen machen, auf ungleiche Weife vertheilt find, und daß ber 
Sinn für das Verhältniß des einzelnen zur Idee und die Fer⸗ 
tigfeit das allgemeine Schema aus den einzelnen Exemplaren zu 
entwiffeln mehr in viefer als in jener Region gefunden wird, 
Gehen wir hievon aus und betrachten das Verhältniß ver künſt— 
lerifchen Production zu ver Empfünglichfeit und tem Gefchmalt, 
fo ift e8 nur ein Mehr und Minder. Iſt die Eimvirfung von 
augen biefelbe, aber das Talent geringer, fo wird daraus bie 
Entwilflung des Wohlgefallens entjtehen können aber nicht bie 
Productivität, tie unter derfelben Bedingungen ein größeres Ta⸗ 
lent vorausfezt, aber die Nichtung darin ift burchaus biefelbe, 
Es hängt aber damit allerdings noch etwas anderes zufam- 
men, was jeboch erjt auf einer höheren Entwifflungsftufe zum: 
Bewußtfein fommen kann; wir finden nämlich in verjchiebenen 
Nationen und Menfchenracen einen ganz verfchievenen Typus in 
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ver Kunſtentwikklung d. h. in Beziehung auf benfelben Gegen 
ftand eine andre Art das rein innere Bild von dem Weſen bt 
Gegenſtandes, das Schema veffelben barzuftellen. Hier giebt e$ | 
zwei verfchievene Gefichtöpunfte; auf ver einen Seite müffen wir 
zugeftehben, es ift etwas nationales und das brüfft fich in bem 
Typus der Naturverhältniffe aus, unter denen vie Entwiffiun 
ftehbt, jo daß beides denſelben Werth hat bie Lebendigkeit te 
Darftellungstriebes und vie Virtnoſität in ver Ausführung. Aber 
e8 giebt noch einen andern Gefichtöpunft, indem das Feſthalte 
des einen Typus einen höhern Grad ver Entwikklung beweift ale 
bas Feſthalten des andern. Es fragt fich ob dieſer lezte Ge 
fihtspunft eine Realität bat, ober ob er nicht derſelbe ift wie 
ver erite? Sollen wir uns ganz inkifferent ftellen und fagen, 
ber Chinefe hat ebenfoviel Necht feine Normalgeitalten für bie 
böchfte Entwifllung der Kunſt zu halten, wie ter Grieche, ja 
wir würden gewiß jenen Typus für richtiger halten, wenn unfere 
ganze Cultur fo auf jener berubte wie auf der griechifchen? Ber 
trachten wir die Sache ganz im allgemeinen, fo ift doch offenbar, 
daß wenn Die Kunft ein Anspruff für das Grundvoerhältniß bes 
Geijtes zu dem ihm gegebenen Sein und die Art wie er es auf: 
faßt und bildet fein foll, bier wie auf andern Gebieten das eine 
Bolf einen höheren Grad der Vollkommenheit varjtellt als das 
antere, und das Feſthalten an dem niedrigeren Typus einen ge 
ringeren Grad bes geiftigen Eindringens in dieſes Verhältniß re 
präfentirt. 

Sehen wir hier noch einmal zurükk auf die eine Seite ver 
Auffaffung, fo fragt fih was dann vie Ferınel ift, unter welcher 
das erjte Element der Auffaffung fich geftalten müßte? Denken 
wir uns eine Entwilflung bis zum Maximum daraus bervorge 
hend, wo alle menfchlichen Gebiete ver Kunſt vertreten wären, jo 
würden wir wol das richtige Urtheil darüber haben, welches ven 
allen das vollkommenſte ijt, wemit dann ebenfo ver Mangel an 
Befriedigung verknüpft wire, fobald man dahin nech nicht gelangt 
it. Wenn wir uns nun den Menſchen unter ven ungünftigften 
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Natuverhältniffen denken, aber ven inner Factor fo, daß er bie 
ganze Entwilflung durchmachen fünnte, fo würden wir uns ein 
Marimum von unbefriedigter Sehnfucht vorftellen müffen, bie 
nur ein gänzliches Zurükkhalten von der Production zur Folge 
haben könnte. In dieſem Marimum ijt e8 bie Zerftörung ber 
ganzen Entwifflung a priori. Aber eben veshalb werben wir 
fagen müffen, wo fi das Wohlgefallen am jchönen gar nicht 
mantfeftirt, haben wir zu beidem ein gleiches Necht, und was 
das wahre fei, kann nur burd andre Vergleichungspunfte ent- 
chleven werben. Denn bier ift vielleicht das größte und voll 
fommenfte angelegt, und beshalb nur kann das unvollfommnere 
nicht heraustreten; bie Vergleihung, bie dies uns Har machen 
müßte, würbe bie fein, ob die Negation ſich unter der Form 
eines unbefriedigten Verlangens barjtellt, denn dieſes muß boch 
immer in Schätigfeit übergehen, wobei das erfte wäre aus ven 
ungäünftigen Naturverhältniffen herauszukommen. Das offenbart 
fih in der menfchlihen Gefchichte im großen bei ver Veweguug 
menfchlicder Mafjen, vie eines höheren Grades der Entwikklung 
fähig find, nach folchen Naturverhältniffen hin, wo biefe möglich 
wird. Wir finden aber auch unter den ungänftigften Naturver- 
bältniffen ein ruhiges Verharren in tem gegebenen. Dabei läßt 
fich freilich nicht behaupten, daß alle großen Bewegungen von 
Völkermaſſen nur entitanden find aus dem Bewußtſein ver Un⸗ 
günftigfeit ver Naturverhältuiffe für pas höchſte Problem bes gei- 
ftigen Lebens, (vemm das Einbringen des Geiftes in das Sein und 
das Aufnehmen vefjelben ift das höchſte Problem) aber als ein 
mitwirfendes Element können wir e& doch fezen und es Tann felbft 
ein Motiv des Gefammtlebens fein ſich in folche Verhältniffe zu 
verfezen, in welchen beides mit einander wird und fich vollendet. 


2. Befizergreifen. 


Hieher gehören alle die Selbjtthätigleiten, welche der Menſch 
übt um fich die Dinge anzueignen und unter feine Herrfchaft zu 
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bringen. Dieſe Thätigfeit fängt allerdings auf eine folche Weik 
an, daß fie nicht zu unterfcheiden ift von ber Richtung auf der 
Selbjterhaltungstrieb. Die menfchfihe Irganifation Tann mic 
beftehen ohne ven Aſſimilationsproceß, der zunächjt Dem animal 
chen und vegetabilifchen angehört, von denen das Teste am Be 
ten haftet, das erjte fich darauf bewegt. Es entwiffelt fich alle 
daraus das Verhältniß des Meenfchen zum Boden, und bas fl 
die einfachfte Gejtalt dieſer Thätigfeit, indem er entiveber be 
Boden bebaut, oder die Thätigfeit vejfelben unter feine Willlir 
bringt. Je mehr fich dies entwiffelt, deſto mehr fonbert es fih 
von dem eigentlichen Selbiterhaltungstrieb und erſcheint als eim 
eigne Richtung der Selbitthätigleit. Indeſſen in ber Betrad 
tung dauert dieſe Indifferenz noch fort, aber es ift eine tieie 
Wahrheit, die zuerit Plato ausgeſprochen, daß in allem, was 
mechanifches Kunſtwerk ift, die Richtung auf das Für ⸗ſich⸗ſelbſt⸗ 
erwerben oder ter Selbfterhaltungstrieb von ber auf das Gefchäft 
ſelbſt unterfchieven werben müſſe. So lange nun jeber burd 
eigene Hände hervorbringt, was zum Berbrauce des Lebens ge 
hört, iſt c8 fehwer beides zu fcheiden, fobald aber eine Theilung 
der Arbeit unter mehrere eingetreten ilt, fo ſcheidet fich beides 
deutlih. Dächten wir uns nämlich, daß der eine Zuſtand ſich 
auf einmal in ten andern verwandelte, jo kann der Entſchluß 
zu einem Gefchäft, ven jeder zu faſſen Hätte, nicht durch bie 
Selbfterhaltung bejtimmt fein, jenbern es tritt cine cigenthim- 
liche Beziehung hinzu, wodurch der cine zu dieſer Der andre zu 
jener Arbeit hingetrieben wird. Hier fommen wir wieber auf 
einen Punkt, wo fih eine Manntgfaltigfeit von Differenzen zeigt, 
indem die Nichtung anf eine beftimmte Thätigkeit innerhalb des 
Sefanmtgefchäfts durch die verfchiedenften Verhältniſſe bebingt 
iit. Dies führt uns noch auf eine andre Bemerkung. Wetrad« 
ten wir die Verfchievenheit Des Erponenten, unter welchem bie 
Bölfer die Mannigfaltigfeit der Arbeit vertheilen und die Thä— 
tigfeitszweige fich immer mehr fontern, und richten dabei unjre 
Aufmerkfamfeit auf die Größe ver individuellen Differenzen in 
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dem pfuchifchen Conflict felbft, fo werben wir finden, daß beides 
zufanmenftimmt. Je weniger ver Geift fi) als Seele invivi- 
dualiſirt, deſto langſamer erfolgt vie Theilung ver Arbeit, je 
größer die individuelle Verfchiedenheit wird, deſto fehneller erfolgt 
auch jene Entwikklung, fo daß fich beides gegenfeitig bedingt. 
Wenn wir alfo auf pas Gefammtverhäftniß des Geiftes zu dem 
ihm gegebenen Sein fehen, fo wirb e8 fich in verſchiedenen Zei— 
ten und Räumen auf eine verſchiedene Weife gejtalten, aber offen- 
bar muß alles zum Vorſchein kommen und in die Wirklichkeit 
treten, was eine Art und Weife des Geiftes fich pas äußerliche 
Sein anzueignen in irgend einem Sinne ift, und fo wird in ber 
Gefammtheit die ganze Möglichkeit der Naturbeherrfchung durch 
dieſe Richtung bes Geiftes gefchichtlich werben. Allerdings wird 
bier wieber alles in den Calcül aufzunehmen fein, was wir bis- 
ber ſchon von menſchlicher Thätigfeit in Betrachtung gezogen ha— 
ben. Das Kennen alles veffen, was zum äußern Sein gehört, 
iſt freilich die Bebingung zum Beherrfchen deſſelben, aber Teines- 
weges fo, daß das leztere erſt anfinge, wer das Erkennen vollen- 
bet ift, ſondern mit der erften inftinktartigen Bewegung beginnt 
fhon das Beherrfchen, und fo gebt beides miteinander und das 
eine wird ein Incitament für das andre. Nach jeber Erweite- 
rung der Erfenntniß entjteht notbwenbig die Frage, was daraus 
für die Herrfchaft des Menfchen über die Natur folge, und um— 
gelehrt Durch den beftänpigen Impuls zur Naturbeherrfchung be- 
fommt das Erfennen einen neuen Anſtoß. 

Hier ift aber nun zugleih ver Ort uns Har zu machen, 
was für biefes gegenfeitige Verhältniß ver rein menfchliche Aus— 
bruff ift, und wie wieder bie Gegenfeitigfeit nach beiden Seiten 
in eine Einfeitigfeit ausfchlägt, durch welche jene aufgehoben und 
bie natürliche Richtung verfehlt wird. Es ift nämlich von dem 
Standpunkt aus, auf dem wir uns befinden, bie Anficht fehr 
natürlich, alle Naturforfchung und Betrachtung fei nur ein Mittel 
um die Herrfchaft des Menfchen über die Natur weiter zu ver- 
breiten und zu begründen, das aber wäre cine Einfeitigfeit und 
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wenn fie überhand nähme und allgemein würde, fo müßte baburd 
ber urfprüngliche Reiz an der erkeunenden Function verloren ge 
ben und jie ihre Selbfänpigfeit verlieren. Es würde nicht eher 
auf dem Gebiet des Erfennens der Natur etwas gefchehen, alt 
bis ein Bedürfniß entſtände bie Herrichaft iiber fie zu erweitern, 
das Bedürfniß aber geht zurüff auf ven Selbiterhaltungstrie, 


und fo fieht man, wie dieſe Einfeitigfeit fich ſelbſt ftraft, da du 


durch jene Function ihren urfprünglichen Charakter gänzlich ver 
liert. Auf der andern Ceite it es natürlih, daß je mehr fih | 


ein folches Verhältniß wie dieſes geftaltet, biejenigen, in bene 
das Erfennen dominirt, jene beiden Richtungen verwechfeln, inbem 
fie auch die Richtung auf die Naturbeherrſchung als unter be 
Potenz ver Selbfterhaltung betrachten, und barım alle Mufgaben, 
bie auf das Beherrfchen der Natur ausgehen, als ihrer unwürdiz 
vernachläffigen. Die ungehinberte freie Entwifflung der Selbſt⸗ 
thätigfeit in jebem Geſammtleben hängt alfo von ven Gleichge⸗ 
wicht unter dieſen verfchienenen Richtungen ab, wobei natürlid 
an ein numerifches gar nicht zu denken ift, fondern jebes Ge— 
fammtleben muß in feinen Zugleichfein ben Entwifflungsproceß 
abbilden. Ich meine das fo, wir haben es als cine allgemeine 
Erfahrung zum Grunde gelegt, daß der Natırbeherrfchnngsprecek 
anfängt in ver Indifferenz mit ven Selbjterhaltungstrieb; durch 
diefen Anfang muß jedes menfchlihe Leben hindurchgehen, unt 
fo ift es natürlich, dag in jenem Geſammtleben die große Maſſe 
auf biefem Punkt der Indifferenz ſtehen bleibt, und der größte 
Theil hinter dem Durchſchnittsmaaß, das wir etwa in Beziehung 
auf den Entwilllungserponenten annehmen könnten, zurüffftebt. 
Wo aber eine folche Indifferenz vorwaltet, ift noch ein unvoll⸗ 
fonımener Zuftand des Bewußtfeins, erjt mit der Entwikklung 
des Erfenntnißproceffes beginnt die Sonverung, erſt mit ber Re 
flerion, daß der einzelne an ber Beherrſchung ver Natur nicht 
um feiner felbjt willen Theil nimmt, fondern fich feines Antheild 
an berjelben als einer Neigung und eines Talents bewußt wird, 
ſchwindet die Indifferenz und die Scheitung realifirt fich in einem 
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complicirten Leben auf tanfenbfältige Weiſe überall da, wo bie 
Entwilflung der Neigung und des Talents unabhängig von dem 
Gelbfterhaltungstriebe fich hervorthut. Es ift aber immer auch 
die Entwifllung des Bewußtſeins das ſondernde Princip in fei- 
ner vbjectiven Form, indem nämlich der Zufammenhang zwifchen 
dem Erfennen und Beherrfchen ver Natur im Bewußtfein firirt 
und als Aufgabe und Regel aufgenommen wirb ohne eine Be- 
ziehung auf den Selbfterhaltungstrich. 

Wie nun die Entwilflung von differenten Talenten und Nei- 
gungen in biefer Richtung auf die Außenwelt mit ver Entwilf- 
lung ber inbivinuellen Differenzen zufammenhängt, kann auf die 
fem Punkt unmittelbar deutlich gemacht werben. Die Totalität 
ber Beziehungen des Geiftes in der Organifation als Seele zu 
dem gegebenen Sein fanıı fi nur entwilleln, d. h. fich nach 
biefer Richtung Mar werben und fich in ven Einzelwefen in eine 
Mannigfaltigkeit zerfpalten in dem Maafe, als ihm das Sein 
felbft Far geworben ift; andrerſeits kann ihm das Sein felbft 
nur Har werben in bem Maaße, als ſich die Richtung auf bie 
einzelnen Verzweigungen deſſelben vifferenzirt, weil fie jonft gar 
nicht erfchöpft werben kann, und fo erfcheinen alfo biefe beiden 
Zweige in ihrer unmittelbaren Beziehung als ber eigentliche Ent- 
wifflungsgrund ver individuellen Differenzen, während der Selbft- 
erhaltungstrieb einen folchen an une für fich gar nicht barbietet. 
Dies folgt nämlich aus dem obigen. Je mehr jene Thätigkeit 
der Naturbeberrfchung in der Indifferenz mit dem Selbfterhal- 
tungstriebe bleibt, um deſto weniger entwilfelt fich nicht allein 
die individuelle Differenz, fondern auch die Differenz in ver Na⸗ 
turbeherrſchung. Es befteht auf dieſer Stufe nur eine Diffe- 
renz, nämlich nur infofern die dem Menfchen gegebene Natur eine 
andre ift, fo daß die Differenz nichts anderes ausbrüfft als bie 
Zufammengehörigfeit eines pfuchifhen Verhältniffes zu einer be= 
ftimmten Region ver Natır. Das ift die allgemeine Formel für 
alle diejenigen Formen des Gefammtlebens, wo ein einfaches Gefchäft 
für die ganze Maſſe vafjelbe ift, welche nicht® anderes ausprüfft 
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als ven Ort, wo die größte Yeichtigfeit in ber Befriedigung ei 
Seldfterbaltungstriebes gegeben ift. Wie per Waldbewohner nicht 
omberes thut als jagen une ber Küftenbemohner nichts anberes 
als fifchen, fo wird dadurch nur das Flimatifche Verhältniß bar- 
geſtellt. Es würbe durchaus falfch fein, behaupten zu wollen, 
daß die Einzelwefen felbft unfähig wären, aufammengefeztere Thö- 
tigleiten auszuüben. Wenn man einen folchen Unterfchieb malt, 
wie vie Griechen zwifchen Hellenen und Barbaren, worunter ver 
ftanden wurde ver Mangel an Empfänglichfeit für geiftige Aut 
bildung, fo ift das Gattungebewußtfein noch nicht zur völfigen 
Entwikklung gekommen. Aber allerdings deutet das Verharren 
großer Maſſen in ſolchem Zuſtande auf einen langſamen Ent 
wikklungsexponenten, wo wir dies aber finden, ſtellt fich das voll 
kommen entwikkelte Gattungsbewußtſein die Aufgabe durch die 
geiftige Cireulation, die von ven weiter entwikkelten Maſſen aut 
geht, die Entwilflung auch dort zu erwekken, wo fie noch nidt 
iſt. Ich glaube, daß es feinen andern Ort giebt, wo wir biefe 
allgemeine Betrachtung, die den höchſten Schlüffel enthält für bie 
Anſchauung des menfchlichen Gattungslebens im großen unt bie 
eigentliche Formel für vie gefchichtliche Entwifflung hätten an- 
ftelfen Tönnen als grade bei dieſem Zweige ber Selbjtthätigfeit 
in der Richtung anf die Naturbeherrfchung, denn in biefer zeigt 
fih am deutlichſten, wie weit die Entwifflung geviehen ift und 
das ganze Verhältniß wird am allerbeftimmteften ar. Wie wir 
von Anfang unterfcheiven können zwifchen menfchlichen Mafien, 
in welchen der Entwifflungserponent gering iſt und anderen, wo 
er ftärfer ift, fo bleibt die Einfeitigfeit oder vie Indifferenz zwi⸗ 
ſchen beiden Richtungen, fo lange fie fich nicht berühren, feft ber 
jteben. In benjenigen Maſſen, wo vie Entwilflung größer ill, 
bildet fich von felbft jener ganze Proceß, vie Indifferenz hört 
anf und es entjteht jenes gegenfeitige Verhältniß zwiſchen bem 
Proceß der Naturbeherrfchung und dem des Erfennens. Was 
nun aber weiter entftehen muß, ift, daß beide mit einander in 
Berührung kommen; dies geht zuweilen von den in bie Indiffe⸗ 
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renz verſenkten Maſſen aus, weil fie durch das Bedürfniß ge⸗ 
trieben werden, ober aber von jenen vermöge des gegenſeitigen 
Berhältnifies zwifchen Naturbeberrichung und Erfenuen, inwiefern 
biefes nit allein auf Naturentdekkung fondern auch auf Men- 
fhenentveffung ausgeht. Diefer Proceß macht alle Stufen durch, 
indem er zuerſt injtinktartig ift und dann fich allmählich zu ver 
Haren Aufgabe geftaltet, alles menfchliche Leben in vie Circula⸗ 
tion des geiftigen Lebens aufzunehmen. Aber es giebt nichts, 
woran wir ben Fortfchritt diefer Entwilflung fo deutlich fehen, 
als in nem Naturbeherrſchungsproceß, den wir im Stoffen fin 
den, wo er in ber Indifferenz iſt mit dem Gelbfterbaltungs- 
triebe. 

Wir haben bie Aeußerungen ver Selbftthätigkeit in drei Borr 
men getbeilt, das Erkennen aber früher auch als eine Form ber 
Selbſtthätigleit aufgeführt, die wir fehon einmal aber von Seiten 
ver Neceptivität betrachtet haben; darüber alfo no ein Wort. 
Wir find davon ausgegangen, daß wir zwar ben Gegenſaz zwi⸗ 
ſchen Empfänglichkeit und Selbitthätigfeit aufitellten al® das Le 
ben wefentlich conftituirend, fagten aber zugleich, daß jedes Leben 
anfange mit dem unentwillelten Gegenfaz und daß alfo bie erſten 
Anfänge der Receptivität als Weußerungen ver Selbſtthätigkeit 
angefehen werben könnten. ALS wir hernach den Uebergang mach- 
ten don ber Production der Bilder zu ber der Begriffe im eigent- 
lichen Denten, fo konnten wie das nur beziehen auf Selbitthätig- 
feit, gegründet auf einem urfprünglichen Verhältniß zwiſchen dem 
Geiſt und dem gegebenen Sein, wobei wir vorausfezten, daß heibe 
in einander aufgehen müſſen. Wenn wir nun das anjeben als 
das zum Grunde liegende, was ſich aber nun erſt in ber Thä⸗ 
tigfeit des Lebens felbft realifiren nıuß, fo können wir wol alles, 
was hierin liegt, zurüffführen auf das Sein-wollen, d. h. auf 
das fich felbft in dieſer Aetivität erhalten-wollen Wenn 
wir den Begriff auf diefe Erweiterung gebracht haben, fo werben 
wir auf biefelbe Weife zu Werke geben können, wie wir es immer 
gethan, nur daß ſich bier das aligemeinjte Berhältniß darſtellt 
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zwifchen dem Geift und ver Außenwelt. Wir werben alsdam 
ebenfo, wie wir das Cinzelleben als das Seele-fein des Geiſtes 
betrachtet haben, dies auch zuräffführen auf bie urfprüngfide 
Form, in der jene Nichtung fich realifiren fann und in welcher 
jene wefentlichen Hauptzweige ver Selkftthätigfeit gegründet fin. 
Das Seele-fein ift nichts anderes als das Leib- haben und ds 
bies ein Theil des Außer⸗uns ift, fo ift das das urſprünglichſte 
Defizergreifen. Indem das die einzige Form tft, unter wel⸗ 
cher der Geift feine urfprüngliche Beſtimmung erreichen kam, 
fo liegt auch darin das in dieſem Zuſtande Fortbefteben - wollen 
unter ver Form ber Seele, aber dieſes fchließt in fich, daß eb 
ver Geift ift, der fortbeftehen will. Wenn aber erft vermög 
biefer urfprünglichen Beftimmung des Geiftes die Seele, und alfe 
auch das Einzelwefen wird, fo ift das eine Beichränfung, bit 
wieder aufgehoben werden muß, und das Wieberaufbeben biefer 
Beſchränkung, welche in ver DVereinzelung Liegt, ift die Mit- 
tbeilung, in welcher ver Geift als Gattungsbewußtfein ſich 
feiner SYpentität bewußt if. Auf dieſe Weife erfcheint alfe 
das Erfennen als allen drei Formen angehörig, und es ift in 
Beziehung auf einzelne Thätigkeiten faft gleichgeltend, ob wir fie 
unter diefen cover jenen Hauptzweig ſubſumiren. Die Richtung 
auf das Erfennen ift immer Mittheilung vermöge der Identität, 
alle Differenzen, welche wir auf dieſem Gebiet ver Entwilffung 
des Bewußtfeins unter der Form des Denkens und alfo aud 
des Erfennens finden, find nur ein größeres ober geringeres 
Maaß von Kraft, durch welches das Einzelweſen das ift, "was 
es ift und fein Sein in der zeitlichen Entwilflung vealifirt. Wenn 
wir darauf fehen, daß dieſe Richtung zuerft überwiegend ale ein 
Aufnehmen erjcheint und daraus fich die Selbitthätigfeit des Den⸗ 
tens entwiffelt, jo werben wir fagen, jene urfprüngliche Yorm 
ift wefentlich ein Befizergreifen, indem ber Geift ſich das Sein 
aneignet, und baffelde gilt hernach von ver Entwilflung ver Denf- 
thätigfeit, die wir auch darauf zurüffführen können; zugleich aber 
ift fie auch das Fortbeftehen-wollen des Geiftes felbft, ſofern wir 
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fie als Richtung der Selbftthätigfeit anfehen. Es find alfo aller- 
dings verfchiedene Gefichtspunfte auf der einen Seite und ver- 
ſchiedene Functionen auf der andern, aber es ift natürlich, daß 
wir immer auf vie Einheit beifen, was wir abgefonbert haben, 
wieder zurüfffommen. 


3. Selbfterbaltungstrieb. 


Wenn wir die Richtung auf die Selbfterhaltung in ihrem 
ganzen Umfange faſſen wollen, fo müffen wir fie zurüffführen 
auf das Seele-fein- wollen des Geiftes, obgleich es in ver Er- 
fcheinung nicht ale Wellen vorkommt, fondern immer fchon in 
ber zeitlichen Entwifllung des Bewußtſeins ‚gegeben if. Wenn 
wir es aber in biefer Form betrachten, fo Liegt darin ſchon das 
Derhältniß des perfönlichen zu dem Sattungsbewußtfein und alfo 
auch der Selbfterhaltungstrieb der Gattung. Betrachten wir Das 
ganze in diefem Umfange, fo werden wir alles vorige darunter 
fubfumiren können; denn das einzelne kann nur fortbauern ver« 
möge des beftändigen Befizergreifens ver Welt und ber immer⸗ 
währenden Mittheilung. Hieraus fehen wir zunächit, wie es 
offenbar eine bejchränkte Anficht wäre, wenn man ben Selbfter- 
haltungstrieb nur auf die eine Seite bezöge, daß der Menfch 
beftrebt ift fich im Beſiz der Außenwelt zu erhalten und fich an- 
jueignen was zu feinem Fortbeſtehen gehört, da der Menſch nicht 
fortbeitehbt ohne die Selbftmittbeilung. Nehmen wir aber beides 
zufammen, fo bleibt wieder die Yrage übrig, als was will das 
Einzelwefen Befiz ergreifen und als was fich kundgeben, und ba 
fommen wir wieder zurükk auf ven Geift, und zwar in ven bei- 
den Richtungen auf das Erkennen und die Kunft. Nur in bei« 
ben zufammengenommen werben wir ba8 eigentlich geiftige bes 
Fortbeftehens finden und alfo auch fagen, der Selbfterhaltungs- 
trieb beftehe in ver Richtung auf die Beharrlichkeit diefer For⸗ 
men der Selbitthätigfeit. | 

Hier entfteht und nun ein Gegenfaz, den wir vorher nicht 
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fo allgemein ins Auge faſſen Fonnten, ven wir bier aber not 
wendig aufftellen müfjen, wenn wir zu einer Klarheit Tommen 
wollen, ohnerachtet er fo eritaunlich viel gegen ſich Hat, daß man 
glaubt ihn gleich wieder aufheben zu müſſen. Das ift der Ge 
genfaz zwifchen Zwekk und Mittel. Wenn wir rein auf biefe 
wefentlichen Functionen des Geiftes fehen, jo erfcheint uns 5.2. 
alles Befizergreifen in der Außenwelt, tiefe große Maſſe menſch⸗ 
licher Thätigkeit nur als Mittel, es ift nur der Apparat anf ber 
einen Seite um das geiftige Sein ungeftärt von ben nadhtheili 
gen Affeetionen der Außenwelt zu erhalten, auf der andern Seite 
um fich felbft auf die vollfommenfte Weife fund zu geben, um 
ebenfo um das Sein al8 bewußtes in fid; aufzunehmen, Wem 
wir nun in einer großen zufammengehörigen Maſſe menfchlichen 
Lebens einen hohen Grad von Thätigkeit in jener Richtung auf 
das Beflzergreifen finden, aber eine Dürftigfeit in dem Gebiet 
der Kunſt und bes Erfennens, fo erfcheint und das ale ein Miß—⸗ 
verbältniß, und wir begreifen es nur in dieſem Gegenfaz, indem 
wir jagen, ver Zwekk ift zurüffgerrängt und untergegangen unter 
dem Mittel. Wenn wir ein Gegenftüff zu jenem Valle betrech 
ten, nämlich ein Öefammtleben in einer fehr bürftigen Natur, fo 
finden wir e8 natürlih, daß ber Menſch alle feine Kräfte auf: 
bietet um fich die Mittel zu feinem Fortbejtehen herbeisufchaffen, 
wobei nur eine bürftige Entwikklung des geiftigen Lebens zn 
Stande kommen kann. Bier können wir uns venfen, daß ſich 
der Menfch geprüfft fühlen müſſe von dieſem Bewußtfein, durch 
fo große Anftrengungen doch nur fo wenig realifiren zu tönnen, 
während wir in dem anvern Fall uns vorftellen werben, daß ber 
Menſch mit fich felbft in einem beſtändigen Widerfpruch ftehen 
müffe, weil er fi) in ven Mitteln verliert, die doch vie gewollten 
nicht find. Daß jenes nicht ver Fall ift, ſondern der Menfch in 
einer bürftigen Natur fich bei den vorhandenen Mitteln berubigt, 
begreifen wir natürlich daran, daß das Bewußtfein noch nicht 
hinreichend entwiffelt ift. Es kommt auf biefer Stufe nicht m 
dem Wiffen um den eigehtlichen Beruf des Geiſtes, -fonbern er 
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ift in die Bebürfniffe des Organismus verfenft und fo erklärt 
ſich dies leicht, fo lange ſolche Maffen völlig abgefchloffen in fich 
verharren. Treten fie aber in Berührung mit höher entwiffel- 
ten, fo entjteht ein Verlangen viefen Fortfchritt ebenfalls zu mas ° 
hen und ein Mißbehagen an dem bisherigen Zuftanbe. Es giebt 
alfo für eine ſolche Maſſe fein anderes Mittel um zu einer hd» 
heren geiftigen Entwifflung zu gelangen als die Circulation mit 
höher entwilfelten Maffen. Wie follen wir aber das andre den⸗ 
fen? Wenn wir Menfchenmaffen finden, vie zu einer großen 
Eutwikklung in der Herrichaft über die Natur gelangt find, fich 
aber darin fo verjenfen, daß von bem eigentlich geiftigen Leben 
in der Kunft und im Erkennen wenig ober nichts zum Vorfchein 
fommt, wie follen wir uns erklären, daß ber Geift bei einer fol- 
hen Maſſe von Thätigkeit doch fo ganz in ven Mitteln verfentt 
bleibt? Wir finden unmittelbar in dem, was wir zu Grunde 
gelegt haben, nur einen Punkt, das Verhältniß bes perfönlichen 
und des Gattungsbewußtfeins. Inwiefern nämlich Die Denkthä⸗ 
tigfeit in ihrer Spentität mit der Sprache nur mit ver Entwilk— 
lung des Gattungsbewußtfeins bejtehen kann und das eine ein 
Maaß für das andre it, jo kann das Befizergreifen fich fehr ent⸗ 
wilfeln lediglich in Beziehung auf das perfönliche Bewußtſein und 
dann iſt es erflärlih, wie babei die Richtung auf das Willen 
und die Kunſt zurüffbleibt.e Wir finden alſo hier ebenjo eine 
Langfamleit in der Entwilflung wie dort, nur daß die Beziehung 
eine andre iſt; dort bat fie ihren Grund in ber Stellung bes 
Geiftes zu der umgebenden Natur, bier hat fie einen innern 
Grund in der geringern Dignität des Geiftes, indem bie Rich: 
tung fo unverhältnißmäßig und einfeitig auf vie Natur gebt und 
die auf das geiftige Leben zurüffgeprängt ift, was daher jtammt, 
daß das Gattungsbewußtfein nicht gleichmäßig entwiffelt ift. Aber 
bier werben wir eine ſolche Correction nicht finden, wie bort, 
von der wir willen, daß fie aus dem geiftigen Wefen im ganzen 
hervorgeht, indem bie Circulation daraus entjteht, daß von bem 
vollkommneren Entwilllungszuftande aus das menfhliche aufge 
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fucht wird, um den Geift zum Bewußtfein ver Totalität feines 
Seins auf ver Erde zu bringen. Dennoch werden wir audh bier 

ebenfo ein analoges annehmen müſſen. Denfen wir ben Geil 
Überwiegend unter der Form des Gattungsbewußtfeins, fo mu 
er eine Richtung darauf haben, überall in ven Perföntichkeiten 
das Gattungsbewußtfein zur Entwilflung zu bringen. Das ih 
die eigentlich fittliche Richtung, und wo dies fehlt ift bie fitt 
liche Richtung zurüffgebrängt, und fo entfteht alfo auch Hier von 
dem Punkte aus, wo fie in höherem Grabe entwiffelt ijt, eine 
Sirenlation, wodurch jene Langſamkeit aufgehoben werben Tann. 

Dies ſchließt nun eine Betrachtung auf, die ich bier um 
im allgemeinen angeben will. Wenn wir immer ſchon darauf ge 
führt find, die Differenzen in der geiftigen Entwilflung anzuer⸗ 
fennen, und ein Minimum und Marimum, zwifchen welchen bie 
Differenzen fehweben, dieſe aber auf feine andre Weife aufgehe 
ben werben Können als durch die Circulation, fo werben wir & 
als etwas dem Geifte wefentliches fezen müſſen, daß überall burd 
biefe Circulation die Differenzen vermindert werben follen, umb 
wo wir biefelben noch fehr Hervorragend finden, da müffen wir 
einen Mangel in dieſer Hinficht annehmen. Wo viefe Richtung 
ift, da muß auch eine folche Circulation entftehen, daß die Diffe 
venzen, welche aus dem Verhältniß des Geiftes zu einer dürftigen 
Natur hervorgehen, möglichjt aufgehoben werben, pamit der Geiſt 
auch in dieſer nachtheiligen LYage an dem höheren Enwifflungs 
grade Theil nehme. Aber dies kann nur durch Mittheilung ge 
Icheben von jener höheren fittlichen Richtung aus, vie aber nichts 
anderes ift als das vollfommene Sich - felbjt - verftehen in dem 
Selbjterhaltungstriebe des Geiftes, weil dies nur in dem richti- 
gen Verhältniß des perfönlichen und Gattungsbewußtfeins zum 
Vorſchein kommt. 

Die Art wie ih bisher den Begriff des Selbſterhaltunge⸗ 
triebe® gefaßt und in feinen Hauptmomenten vargelegt habe, 
ſchließt in fich, Daß hier nicht etwas einzelnes und befonteres ift, 
ſondern daß wir alles in ver Zufammengehörigfeit das geiftige 
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Leben conftituirende zufammenfaffen müffen in Beziehung darauf, 
daß die Fortdaner vefjelben vom Subject ausgeht. Befaßt man 
nur das leibliche Beftehen darunter, fo giebt das eine Maſſe 
von Verwirrungen. Wenn man dies als einen Trieb anfieht, 
fo fommt man dazu alles andre als Mittel anzufehen. ‘Diefe 
Anficht findet zwar Vorſchub in dem bürgerlichen Leben und in 
der Marime derer bie e8 leiten, indem fie das was ven Leib be- 
friedigt als Reizmittel gebrauchen um bie übrigen geiftigen Func- 
tionen zu entwilfeln und in lebhaften Schwunge zu erhalten, es 
fann aber nur da gefchehen und Erfelg haben, wo es in dem 
Volke einen Kampf giebt gegen die Naturbebingungen ober ein 
folcher durch künſtliche Genüffe hervorgerufen wird. Fragt man 
aber, worauf dies berubt, daß man fich folcher Neizmittel bebient, 
fo liegt e8 darin, daß der Erponent in der Entwilflung ver hö⸗ 
beren geiftigen Yunctionen zu gering ift und einer Verſtärkung 
bedarf. Bon dieſer Seite giebt e8 andre Mittel, die jenen das 
Gleichgewicht Halten, indem durch die größere Einwirkung ver 
weiter geförderten auf die geringeren ein geiftiges Reizmittel aus- 
geübt wird. So haben wir feine Urfache anzunehmen, daß jenes 
erfte Berfahren mehr in der Natur der Sache gegründet fei als 
das andre. 

Es entiteht ferner aus diefer Behandlung des Gegenftandes 
noch ein anderes Refultat; es gefchteht nämlich gar zu leicht, 
daß man den phhfifchen Selbiterhaltungstrieb ale den Siz ber 
Freiheit anfieht und alles andre weniger in biefem begründet 
findet, fondern das höhere von vorne herein weit mehr als einem 
Salculus unterworfen betrachtet, weil man glaubt fie auf eine 
beftimmte Art und Weife fteigern zu Können. Uber hiegegen fin- 
den wir eine entgegengefezte Inftanz in den Zuftänben, die in 
ber großen Maffe unter ven cultivirten Völkern vorfommen, näm= 
ich auch eine Steigerung dieſes phyſiſchen Selbiterhaltungstrie- 
bes, die durch Fünftliche Mittel urfprünglich erregt und erhalten 
wire. Wenn fi) das auch auf dieſe Welfe erhaltungsfähig zeigt, 
fo verſchwindet wenigſtens die Unterſcheidung, daß irgend eine 
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Function der Selbftthätigfeit durch den Zufammenhang bes Ge 
fammtleben® könne erhöht werben und daß fie doch ebenfo ur 
fprünglich fein könne wie eine andre, auf die man fie bezieht, 
Wenn wir aljo dieſe Einfeitigfeit ganz verlaffen und jagen, 
wir haben unter dieſer Rubrik nichts anderes aufzuftellen, als 
nur die Lebenseinheit in allen verfchievdenen Yunctionen, wie f 
in ver freien Selbitthätigfeit des Subjects ihrer Fortdauer nad 
begründet ift, fo gehen wir alfo zurüff auf ven Anfang der Ep. 
jtenz des Einzelweſens. Diefer ijt nun natürlich als unabhängig 
von jenem Triebe zu fezen, fobald aber das Dafein angefangen 
bat, ift auch das Subject gleih unter diefem Geſichtspunlt bes 
Sortbejtehen=wollens zu betrachten und bie ganze Art, wie bie 
Lebensfunctionen fich entwilfeln, ift ur eine Ausſage darüber, 
als was das Einzelwefen fortbeftehen will. Alles, was wir fchon 
bemerkt haben als Ungleichheit in der Richtung entweber glei 
mäßig auf alle Fuitctionen oder überwiegend auf Die eine mb, 
bie andre ift durchans nichts andres als ein Ausdrukk der Art, 
wie das Kinzelwelen fertbeftehen will, und wenn wir uns ben 
fen, wir könnten ein einzelnes Leben ganz verfolgen, fo daß wir 
von jedem Moment den äußern Goefficienten fennten, fo werben 
wir al8 den inneren nichts anderes herausbringen, und vie al: 
gemeine Formel für die Eigenthümlichkeit des Einzelweſens it 
dann das Verhältniß zwifchen ven verichievenen Lebensfunctionen 
in Beziehung auf die Geſammtheit der Gegenſtände, wie es ſich 
in ihm geſtaltet. Denken wir uns nun den Selbſterhaltungstrieb 
in dieſem Sinne beginnend nit dem Anfang des Dafeins und 
in feiner ganzen Entwifflung auf dieſe Formel zurükkkommend, je 
muß dieſe Formel auch ſchon im Anfange gewejen fein, venn 
fonit müßten wir annehmen daß fie fich rein aus dem @ingel- 
wefen entiwiffelte und zwar zu einer Zeit und auf einer Stufe 
des Daſeins, mo fie auf ver einen Seite freie Selbftthätigfeit 
fein müßte, auf ber andern aber völlig bewußtlos und zufällig, 
weil der Menfch gar nicht kennt worauf er ſich richtet. Es 
tommt alsdann auf die Trage an, die doch eigentlich buch ten 
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Leben conftituirenve zufammenfaffen müffen in Beziehung barauf, 
daß die Fortdaner veffelben vom Subject ausgeht. Befaßt man 
nur das leibliche Beftehen varunter, fo giebt das eine Maſſe 
von Verwirrungen. Wenn man dies als einen Trieb anſieht, 
fo kommt man dazu alles andre als Mittel anzufehen. “Diefe 
Anficht findet zwar Vorſchub in dem bürgerlichen Leben und in 
ber Marime derer die es leiten, indem fie das was den Leib be⸗ 
friedigt als Reizmittel gebrauchen um bie übrigen geiftigen Fune⸗ 
tionen zu entwiffeln und in lebhaften Schwunge zu erhalten, es 
fann aber nur da gefchehen und Erfolg haben, wo es in dem 
Bolfe einen Kampf giebt gegen die Naturbebingungen ober ein 
ſolcher durch künſtliche Genüſſe hervorgerufen wird. Fragt man 
aber, worauf dies beruht, daß man fich folcher Reizmittel bebient, 
jo liegt e8 darin, daß der Erponent in ver Entwifflung ber hö⸗ 
heren geiftigen Functionen zu gering ift und einer Verftärfung 
bedarf. Bon dieſer Seite giebt e8 andre Mittel, die jenen das 
Gleichgewicht halten, indem durch die größere Einwirkung ver 
weiter geförderten auf bie geringeren ein geiftiges Reizmittel aus⸗ 
geübt wird. So haben wir feine Urfache anzunehmen, daß jenes 
erjte Verfahren mehr in ver Natur der Sache gegründet fei als 
das andre, 

Es entjteht ferner aus diefer Behandlung des Gegenftandes 
noch ein anderes Nefultat; es gefchieht nämlich gar zu leicht, 
daß man den phyſiſchen Selbiterhaltungstrieb als ven Siz ber 
Freiheit anfieht und alles andre weniger in biefem begründet 
findet, fondern das höhere von vorne herein weit mehr al8 einem 
Salculus unterworfen betrachtet, weil man glaubt fie auf eine 
beftimmte Art und Weife fteigern zu koͤnnen. Uber biegegen fin- 
ben wir eine entgegengefezte Inſtanz in ben Zuftänden, bie in 
ver großen Maſſe unter ven cultivirten Völkern vorkommen, näm- 
ih auch eine Steigerung dieſes phyſiſchen Selbiterhaltungstrie- 
bes, vie durch Fünftliche Mittel nrfprünglich erregt und erhalten 
wird. Wenn fich pas auch auf dieſe Weife erhaltungsfähig zeigt, 
fo verſchwindet wenigftens die Unterſcheidung, daß irgend eine 
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Function der SelbfttHätigfeit durch den Zufammenhang bes Ge 
fammtleben® fönne erhöht werden und daß fie Doch ebenfo m- 
ſprünglich fein Fönne wie eine andre, auf bie man fie bezieht. 
Wenn wir aljo dieſe Einfeitigfeit ganz verlaffen und jagen, 
wir haben unter biefer Rubrik nichts anderes aufzuftellen, als 
nur bie Lebenseinheit in allen verjchievenen Functionen, wie fx 
in ver freien Selbitthätigfeit des Subjects ihrer Fortdauer nad 
begründet iſt, fo gehen wir alfo zurüff auf ven Anfang der Gpi- 
ftenz des Einzelmefens. Diefer ift nun natürlich als unabhängig 
von jenem Triebe zu jezen, fobald aber das Dafein angefangen 
bat, ift auch das Subject gleih unter dieſem Gefichtspuntt bei 
Sortbeftehen-wollens zu betrachten und bie ganze Art, wie bie 
Lebensfunctionen fich entwiffeln, ift nur eine Ausſage barübe, 
als was das Einzelwefen fortbeftehen will. Alles, was wir fchos 
bemerft haben als Ungleichheit in ver Richtung entweber glei 
mäßig auf alle Functionen oder überwiegend auf die eine um, 
bie andre ift durchaus nichts andres als ein Ausdrukl der Art, 
wie das Einzelwefen fortbeitehen will, und wenn wir uns ben 
fen, wir könnten ein einzelnes Leben ganz verfolgen, fo daß wir 
non jedem Moment den äußern Goefficienten Fennten, fo werben 
wir als den inneren nichts anderes berausbringen, und die all 
gemeine Formel für die Eigenthümlichfeit des Kinzelwefens üt 
dann das Berhältnig zwifchen ven verichievenen Lebensfunctionen 
in Beziehung auf die Geſammtheit ver Gegenftänbe, wie es ji 
in ihm geftaltet. Denken wir ung nun ben Selbiterhaltungstrieb 
in dieſem Sinne beginnend mit dem Anfang des Daſeins und 
in feiner ganzen Entwilflung auf diefe Formel zurüfffommend, fe 
muß diefe Formel auch ſchon im Anfange geweien fein, venn 
fonjt müßten wir annehmen daß fie ſich vein aus dem Kinzel: 
weſen entwilfelte und zwar zu einer Zeit und auf einer Stufe 
des Dafeins, wo fie auf ver einen Seite freie Selbitthätigfeit 
fein müßte, auf ber andern aber völlig bewußtlos und zufällig, 
weil der Menfch gar nicht kennt woranf er fich richtet. Es 
kommt alsdann auf die Frage an, vie doch eigentlich durch ten 
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Auspruft Seläfterhaltungstrieb ſchon beantwortet ift, inwiefern 
das zufammen beftehen könne, daß bie Selbftthätigfeit eine freie 
ift und doch die ganze Formel der Entwilllung ſchon in dem 
Anfang des einzelnen Dafeins angelegt if. Das ift ver alte 
Streit über dieſe Sache, auf ben wir bier ganz nothwenbig zu— 
rüfftommen. Faſſen wir das Selbft in einem weiteren Sinne, 
fo liegt in vem Ausbruff allerdings gar feine Antwort auf dieſe 
Frage, ſondern ſie bleibt Hinausgefezt; aber es würde Doch nur 
ein Hin⸗ and Herfchieben der Frage fein, wogegen bie Art der 
Faſſung, bie ich von Anfang an bei dem Ausdrukk vorausgefezt 
babe, mit allem bisherigen fo übereinftimmt, daß uns feine andre 
natürlich fein kann als dieſe. Die Frage, inwiefern beides zu- 
ſammen beſtehen koͤnne, würden wir vielleicht gar nicht aufgewor⸗ 
fen haben, und wir hätten in unſerer Entwikklung ruhig fort- 
geben und die Selbfterhaltung fo weiter verfolgen können, ohne 
daß uns ein Bedenken darüber gefommen wäre; aber ba wir 
den Streit nun einmal finden, fo weiß ich auch Feine andre Art 
als, da und diefe natürlich ift, zu fragen inwiefern bie entgegen- 
gefezte Anficht möglich fei. Hier giebt es nun freilich mancherlei 
Arten die Frage zu ſtellen. Zuerſt wollen wir annehmen, e6 
werbe geleugnet, daß in den erften Anfängen des Daſeins fehon 
irgend ein Verhältniß der geiftigen Yunctionen präbeterminirt fei, 
fondern jeder Menfch könne, wenn er geboren ift, noch alles wer⸗ 
ben und wir fragen nun, wie daB gefchehen Tann, daß er eben- 
fogut das eine wie das andre werben ſoll, fo iſt zweierlei mög- 
lich, entweder das Beſtimmtwerden fteht unter ver Potenz ber 
äußern Einwirkung, fo daß ich fage, wenn ich venfelben Menfchen 
unter verfchiedene Einflüffe ftelle, fo wird er ein aubrer, Wird 
das im ganzen Umfange behauptet, jo wird geleugnet daß die 
Art und Weiſe der Entwilflung von der Selbftthätigleit abhängt, 
die Selbitthätigfeit erfcheint vielmehr ſelbſt als ein Probuct des 
äußeren Factors db. h. urfprünglich als Null. Anprerfeits wird 
vorausgefezt, daß urjprüngtich gar nichts beftimmtes in dem Men⸗ 
fen angelegt fei, aber vie Entwilflung einer Beſtimmtheit gehe 
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von feiner Selbftthätigfeit ans und fei etwas mwilffürliches, fo 
daß derſelbe Menſch in venfelben Umgebungen ebenfo gut ber 
eine wie ber andre werben könne. Das find die beiden Fälle, 
bie ftattfinden, wenn unfre Vorausſezung aufgehoben wirb, id 
behaupte aber, daß weder das eine noch das andre anfgeftellt 
werben kann. Ich will mit dem lezten anfangen. Wir wolle 
zugeben, daß der einzelne fich feine Lebensrichtung auf eine vein 
willfürliche Weife beftimmt, fo fage ich zuerft, wenn das eine 
wirkliche Willensbeftimmung im engeren Sinne des Wortes fein 
ſoll, fo kann fie offenbar nur in eine foldhe Zeit fallen, wo ber 
Menſch nicht mehr der unbeftinnmte ijt wie im Anfange, fonvers 
wo er fchon etwas geworden if. Wenn wir nun alfo fagen, 
bier giebt e8 zweierlei, entweber feine Willensbejtimmung ift nur 
bie Beftätigung deſſen, was er jchon geworben ift, und wir neh 
men einen Zuſammenhang an, jo heben wir ven Saz auf. Wir 
müffen alfo vielmehr fagen, dieſe Willensbeftimmung Tann eine 
Beftätigung fein, aber auch ebenfo gut eine Aufhebung, und ob 
fie das eine oder das andre ift, ift etwas rein willkürliches. Nun 
ift freilich das willfürliche ein Ausoruff, ver einem immer wieder 
entwifcht, benn er hat eigentlich vie Tendenz etwas zu fagen, 
was unbejtimmt ift. Aber wir wollen einmal dieſe &leichgültig- 
feit gegen die Aufhebung oder die Bejtätigung deſſen, was ge 
worben ift, fezen, fo ift es doch in Beziehung auf ven Kraft 
aufwand der dazu gehört nicht gleichgültig, ſondern die beftäti- 
gende Willensbeftimmung ift wiel leichter als die aufhebende. 
Wenn wir aber dieſe Gleichgültigfeit fezen wollen, müffen wir 
fie auch in jedem Moment fezen; fo gut er heute fie beftätigt 
bat, fo gut kann er fie morgen aufheben, d. h. in der gauzen 
Continuität des Dafeins betrachtet, erfcheint und das Einzelweſen 
als etwas fchlechthin zufälliges. ‘Denn was für Den einzelnen 
reine Willkür ift, ift für alle andern zufällig, d. h. es iſt durch⸗ 
aus Fein Grund zu behaupten, daß der Menfch morgen noch der⸗ 
felbe fei wie heute, aber auch fein Grund es zu leugnen. Daß 
num eigentlich niemand von dieſer Vorausſezung aus handelt, iſt 
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ganz Har, denn wir handeln immer fo, daß wir glauben auf vie 
Menfchen in gewiffen Sinne rechnen zu können, und fo leugnen 
wir jene Vorausſezung. Nun hat aber keiner einen andern Maaß⸗ 
ftab für fich felbit als für andre, wenn alfo jeber von biefer 
Voransfezung der Confequenz aus handelt, fo muß er fie auch bei 
füch felbft vorausfezen, und kann nicht behaupten, daß es in jedem 
Augenblikk in feiner Willkür ftehe fich zu biefem oder jenem zu 
machen. Wir wollen num die zweite Vorausſezung betrachten, vie 
Beftimmtheit des Menfchen unter ven äußern Einflüffen, fo daß 
man fagt, es ift völlig gleichgültig ob ich dieſes oder jenes Sub- 
ject auf diefen Punkt ftelle, beive müfjen viefelben werden. Das 
ift die Vorausfezung ber urfprünglichen Gleichheit aller, bezogen 
auf die Formel, daß die Beſtimmtheit abhängt von ven äußern 
Einflüffen. Dabei tritt die Spontaneität ganz hinter der Recepti⸗ 
vität zuräfl. Nun aber haben wir gejehen, daß beide fich gar nicht 
von einander trennen laffen; darin Liegt, daß wenn ich mir zwei 
Subjecte beim erften Anfang des Dafeins völlig gleich denke, ich 
auch fügen muß, die Gleichheit ift nicht ein unbeftimmtes etwas, 
daß in dem Subjecte alles menfchliche möglich fei, ſondern es 
ift die Auffafjungsweife auch ſchon beftimmt, und wenn ich num 
fage, dieſe ijt auch eine Wirkung ter äußern Einflüffe, fo ift da 
eine vollftändige Paffivität in dem Menfchen gefezt, d. h. das 
Leben ift dann ein bloßer Mechanismus. Wenn aber umgefehrt 
gejagt wird, die Auffaſſungsweiſe ift etwas im Subject und nicht 
ein reines Product ver äußeren Einflüffe, fo muß ich die Vor- 
ausfezung wieder aufheben. Entweder alfo müſſen wir einen 
völligen Mechanismus fezen oder die Borausjezung hebt fich felbft 
auf. Nun aber foll das doch zufammen beftehen mit dem Leben 
und fo müßte das Leben felbft ein Mechanismus fein und zwar 
fo, daß die innere Seite vefjelben bei allen viefelbe wäre. Wo 
fangen aber nun die Differenzen an? Offenbar ſchon im Orga⸗ 
nismus felbit; dieſer hat auch fehon feine Seite, wo er für das 
pfychifche Subject ein äußeres if. Damit kommt heraus, daß 
es allerdings eine Freiheit giebt, baß biefe aber den Organismus 
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zu ihrem Siz bat, während das pfuchiiche Das mechaniſche ik, 
Tiefe DBerausfezung wiverjtreitet wieder fo ganz ber Art, we 
wir die Menfchen behandeln, daß man cbeufo fagen kann wie 
vorber, da feiner einen andern Menjchen fo behanvelt, fo Tan 
auch Feiner Das als den Ausdrukk feines Selbſtbewußtſeins aufı 
ſtellen. 

Nun aber läßt ſich vie Sache auch fo faſſen, daß uufe 
Srundsorausfezung nicht aufgehoben wird, Es fol zugegeben 
werben, daß in jedem Menfchen von Anfang an etwas beftimm 
tes angelegt ift, aber bies beflimmte wird in der weiteren Eu 
wilflung des Lebens aufgehoben und die Freiheit beftebt eber 
barin, daß es aufgehoben wird. Dies iſt aber nur bie ein 
Seite, venn das Aufgehobenfein kann auch die Wirfung ver Wett 
fein, und das find die beiden correfponbirenden Formeln. Wem 
wir nun von ver Vorausfezung ausgehen, daß etwas beftimmtes 
in dem Menfchen angelegt ift und es zeigt ſich nur fo viel Frei 
beit, daß er das von der Natur angelegte durch feine Selbftbe 
ſtimmung wieder aufhebt, fo fommen wir wieder auf ven Punft, 
daß das ein gevachtes Wollen fein muß, welches nur im einen 
fpäteren Lebensmoment fallen Tann. Mögen wir aber auch bie 
fen Punkt noch fo nahe an ten Anfang des Lebens rüffen, fo üt 
von biefer Zeit an das Bewußtſein ein bejtändiges Nicht - wollen 
beifen, was man ijt, und ein beſtändiger Kampf, bis das von 
der Natur angelegte vollig aufgehoben it. Dean fängt alfe an 
mit einem urfprünglichen Wiverfpruche des Willens gegen das 
gewordene und die eigentliche Freiheit wäre das Mißfallen an 
fich felbjt, welches dur das ganze Leben hindurch geben mäßte. 
Dies Mißfallen dürfen wir aber feinesweges verwechfeln mit bem 
moralifhen, wovon wir fehon oben gefprochen haben, es wäre 
ein Mißfallen, das nur auf die Naturanlage ginge. Nun aber 
tft das ebenfalls in Widerjtreit mit der Art, wie wir bie Mer 
fen beſtändig behandeln, weil wir fie immer in der Zuftimmmung 
deſſen finden, was fie find, und es wird niemals in der Erfah 
rung nachgewiefen werben können, daß einer nicht fein will, was 
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er iſt. Wo es fich findet, ift es immer nur eine momentane 
Täuſchung und das kann alſo nicht Ausdrukk des Selbftbewußt- 
feins fein. 

Wenn man tie Entwilflung des einzelnen Lebens betrachtet, 
fo giebt es darin allerdings häufig überrafchende Wenvepunfte, 
wo die Neigung plözlich wechfelt und ver Selbfterbaltungstrieb 
eine ganz andre Richtung nimmt, fo daR dies unferer Unnahme 
zu wiberfprechen feheint. Aber einmal kommen folche Beifpiele 
nm in ſolchen Geſammtheiten vor, wo die Entwikklung felbft 
ſchon eine mannigfaltige und verwiffelte iſt. Erwägt man bie, 
fo hat jene Erfcheinung gar nichts wunderbares. Wenn nämlich 
eine Richtung fehr begünftigt iſt, und ber innere Eoefficient ber 
Entwikklung eine zeitlang unterdrükkt von dem äußeren, fo befreit 
er fich hernach wieder und bie innerlich angelegte Richtung macht 
ſich plözlich um fo ftärker geltend. Dies gehört fo zu fagen zu 
ver Elafticität des Selbfterhaltungstriebes, ohne welche die Con⸗ 
ftanz veffelben bei ven Äußeren Einwirkungen ſich gar nicht den⸗ 
fen Tieße. 

Wenn wir num aber den Selbiterhaltungstrieb in feiner 
Stärke betrachten, fo finden wir da auch einem großen Spielraum 
und eine faft ungeheure Differenz unb dieſe ift fo complicirt, 
daß es ſchwer ift fie zu einer Meberficht zu bringen und fich ein 
richtiges Bild Davon zu verjchaffen. Es giebt auf ver einen 
Seite eine in der ganzen Erſcheinung fich offenbarende Gleich⸗ 
gültigfeit gegen das Leben, auf der andern eine Anhänglichkeit 
daran, die außer allem Verbältniß fteht zu dem, was fie bis auf 
einen gewilfen Punkt reizen könnte, und bie fich zeigt durch eine 
Zodesfurcht bei Gelegenheiten, wo die Wahrfcheinlichleit des Le⸗ 
bensverluftes nur ein Minimum iſt. Und doch bilden biefe An—⸗ 
hänglichkeit und jene Gleichgültigfeit gar nicht einmal vie Exr- 
treme, fonvern wir haben auf der andern Seite einen eben fol« 
hen Raum zu burchlaufen, bis wir zu dem Punkt fommen eines 
freiwilligen Bahrenlaffens des Lebens. Da erfcheint ver Selbft- 
erbaltungstrieb als Null und nidt nur ale Null, fondern ale 
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Minus, als Webergang zu dem Entgegengefesten. Allein auf 
alten dieſen Punkten felbjt ift die Differenz wieder fo groß, baf 
fie fich gar nicht als Einheiten auffaffen laſſen, und daſſelbe gilt 
offenbar auch von allem, was vazwifchen liegt. Die richtige 
Anſicht ift dadurch vermittelt, daß wir auf das Verhältniß zw 
fchen dem perfönlichen Selbftbewußtfein und ven Gattungebe 
wußtfein ſehen. Ich will nur zuerft den Punkt, ben wir als 
Sleichgültigfeit gegen das Leben bezeichnet haben, in Betrachtung 
ziehen, und zwar eine Manifeftation derſelben. So findet Gleich 
gültigfeit ftatt, wenn eine Gefahr keinen Einfluß hat auf bie 
Willensbeftimmung. Sie kann einerfeits begründet fein in einem 
bloßen Mangel an Beweglichkeit des Vorftellungsvermögens, fo 
daß man, in einer gewilfen Nichtung begriffen, das zur Seite 
liegende gar nicht beachtet. Alsdann ift ein eigentliche® Wiffen 
um die Gefahr gar nicht vorhanden; fragen wir aber, woher 
dies Tommt, fo werben wir fagen, wenn wir einen andern bane 
ben ftellen, in dem ver Selbfterhaltungstrieb ftärfer ift, fo ift in 
dieſem das Wiffen vorhanden, und wenn es in jenem fehlt, fo 
rührt es nur daher, weil ver Trieb zu ſchwach if. Es kann 
aber andrerfeits auch fein, daß nicht die Schwäche des Selbiter- 
haltungstriebes der Grund der Gleichgültigfeit ijt, fondern nur 
daß der Gegenfaz zwifchen ven beiden Momenten veffelben, tem 
was ſich rein auf das Einzelwefen bezieht und dem was fich auf 
das ganze bezieht, noch nicht entwilfelt ift; dann ijt es inbiffe 
vent, wie baffelbe fich varjtellt bald nur unter der Beziehung des 
Einzelwefens bald nur unter der Beziehung des Gefammtlebene 
und wo das lezte nicht afficirt ijt, kann auch das erjte nicht anf 
treten. Es giebt eine Menge von Entwilflungsftufen, alferbings 
nur niebere, wo man bie Tapferkeit einzelner nicht höher an 
fchlagen kann als fo. Sie find in einem Gefanmtleben begriffen 
und fobald viefes in Gefahr fommt, fo veagiren fic dagegen, da 
aber ver Gegenſaz nicht entwikkelt ift, fo ift es Teicht daß bie 
Beziehung auf das Einzelwefen zurüfftritt. Daher nimmt jenes 
fo Häufig das Anſehen bes inftinftartigen an, bie eingefchlagene 
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Bahn zur Erreichung des Zwekks für das Gefammtleben ift mit 
einer leidenfchaftlichen Aufregung verbunden und darin zeigt fich 
ber Selbfterhaltungstrieb, aber nur in Beziehung auf das Ge- 
fammtleben. Iſt der Gegenfaz fehon entwilfelt, fo entiteht eine 
Ueberlegung und ein Kampf, und da wird bie Zapferfeit eine 
bewußte Unterordnung bes einzelnen unter das Gefammtleben. 
Auf jener Stufe ift diefe nur inftinktartig, daher auch häufig 
beides verwechjelt wird. Denken wir uns benfelben pfhchifchen 
Zuftand, aber den einzelnen in einer Richtung auf fich ſelbſt be- 
griffen, je entwilfelt ſich dann das nicht, was eine Beziehung 
auf das Gefammtleben hätte. Daher ift es fehon cine andre 
Stufe, wenn in einem folchen Falle auf die Geſammtheit Bezug 
genommen wird und etwa ein Ehrtrieb fich geltend macht, da- 
durch angeregt, daß das Gefammtgefühl fich beeinträchtigt findet, 
wenn ber einzelne zuviel auf fein eignes Leben Rükkſicht nimmt. 
Eine ſolche Berüfffichtigung des Gefammtgefühls und des Ge— 
fammturtheils iſt immer ſchon cine conftante Unterordnung bes 
perfönlichen unter das Gefammtleben und alfo eine höhere 
Etufe. 

Wenn wir num weiter gehen und uns ben entwiflelten Ge⸗ 
genfaz benfen und daraus einen Streit entſtehend zwifchen ben 
verjchiedenen Intereſſen des perfönlichen und des Geſammtlebens, 
biefen aber mit Leichtigfeit entjchieven, fo gewinnt die Unterord- 
nung bes einzelnen ſchon eine ethiſchere Geſtalt. Was wir alfo 
zunächft zum Gegenftande unferer Betrachtung machen müfjen ift 
biefer Streit. Diefer findet ſich nun überall, wo die Erhaltung und 
Förderung des Gefammtlebens Anfirengungen erfordert, welche 
mit Gefahren für das Einzelleben verbunden find. Die Mög- 
lichkeit folcher finden wir überall in den allerfrieplichften Verhält— 
niffen und in ven alfereinfachiten Befchäftigungen. Wo dieſe 
fern liegen und dennoch ins Bewußtfein aufgenommen werden, fin- 
ben wir eine vorherrfchende Richtung auf das perjönliche Einzel- 
leben. Wenn die Aufmerkfankeit auf das geheftet bliebe, was 
zur Löſung der Aufgabe dient, fo würde jene Combination in 
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dem Maaße, als fie entfernt ift, gar nicht gemacht werben. Me 
muß bier immer ein negatives und ein pofitives als miteiname 
verbunden anfehen, eine Hemmung in dem Eifer für das, we 
gefchehen foll, verurfacht durch die Einwirkung des perfönlide, 
Je leichter fi) jemand Gefahren einbilvet ober jene Möglichkt 
derjelben ins Bewußtſein aufninmt, felbjt wenn er fich beburi 
in feinen Handlungen nicht beftimmen läßt, fondern das Beni 
fein beherrfcht, deſto mehr findet fchen ein Uebergewicht bes per 
fünlichen ftatt, je weniger aber es beberrfcht wird und dieſe Her 
Schaft fi) geltend machen Fan, deſto ftärfer tritt das perfänlide 
hervor. Indem wir aber in ver Entwilflung des Gegenfayt 
das Uebergewicht des Gattungsbewußtſeins über Das perfönfik 
für den natürlichen Zuftand halten, fo erfennen wir in jenem 
Falle einen Mangel und eine Verkehrtheit des pfychiſchen Ir 
ſtandes. 

Nun aber wollen wir noch etwas höher hinaufgehen. Wem 
wir und benfen die Richtung, in welcher ſich ver einzelne beise 
gen foll, angegeben von dem Gefammtgefühl and Gefammturtheil, 
alfo ihn fchon von dieſem ftarf genug afficirt, um das perfär 
liche Moment unterzuorbuen, fo ift das die eine Seite, geben wir 
aber noch weiter, fo werben wir fagen müſſen, daß tie Nik 
tung einer Geſammtheit doch wieder durch einzelne beſtimmt wir 
und ans ben einzelnen bervergehen muß. Wenn num ein folder 
in dem Moment, wo er ber Gefammtheit einen Impuls geben 
und wo Das, was erft in ihm ift, fi ven ihm aus vwerbrei- 
ten fol, in Gefahr geräth, fo ift das ein ganz anderer Fall, we 
pas höhere Moment ver Selbfterhaltung von weit größerer Kraft 
ift, weil hier ver Impuls, ver der Gefammtheit gegeben werben 
fol, erft in ver Berfon allein liegt. Je größer nun die Gefahr 
ift, Die der einzelne dabei leidet, um vefto größer muß ber Werth 
fein, den das Cinzelwejen für die Gefammtheit gewinnt. Aber 
ebenfo auf der andern Seite, wenn tie Bedeutung bes einzelnen 
für das Gefammtleben nur cine eingebilvete ift, oder wenn einer, 
ohne daß eine wirkliche Gefahr für das Gefamnttleben pa ift, 
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ticismus entwilfelt, welcher viefelben als gehaltlo8 und nur in 
einem leeren Beſtreben des Menfchen nach ver Fortfesung feiner 
Eriftenz begründet darſtellt. Hier haben wir die beiden End— 
punfte, dem Gehalte nad) völlig gleich, aber ber Genefis und ber 
Form mach vollkommen entgegengefezt. Wenn wir den Kaum 
zwifchen beiden ausfüllen wollen, jo werben wir fagen können, 
erhebt jich der Dienfch über jeue untergeordnete Stufe, wird das 
Borftellungsvermögen freier und die Combination ber Bilder man- 
nigjaltiger, fo entwiffelt fich auch dies Gebict von Vorſtellungen 
eines künftigen Daſeins, aber natürlich, wie jenes überwiegend in 
Bildern bejteht, fo iſt auch der Gehalt dieſer ſinnlich, wie er 
dieſer Stufe angemefjen iſt. Schreitet nun die Entwilllung fort 
und gewinnt einen geiftigen Gehalt, macht ſich ver Gedanke als 
Regulator aller viefer Bilder geltend und tritt das Gattungsbe- 
wußtjein hervor, fo wird auch bie Selbfterhaltung mehr auf dieſe 
Seite geleuft und es entwiffelt fich zu gleicher Zeit jenes Gebiet 
von Füllen, wo das Sattungsbewußtfein auch nur in feiner bes 
fhränkten Form als Geſaumtleben nicht felten die Forderung 
macht das Kinzelleben in Gefahr zu ſezen. In allen folchen 
Fällen tritt die Stärke des Gattungsbewußtſeins um fo mehr 
hervor, je weniger ber perfänliche Selbfterhaltungstrich einen 
KRüffhalt hat in dem Rechnen auf cite Zufunft, und es entfteht 
die Behauptung, daß der einzelne fein Leben müſſe hingeben kön— 
nen für das Ganze ohne die Richtung auf ein künftiges Dafein, 
Hier zeigt ſich ein ethifcher Grund zu jenem Sfepticismus, ber 
fich geltend machen kann, ohne daß darin die geringfte Beziehung 
auf die Wahrheit wäre, indem er nur will, daß das Verhältniß 
des einzelnen zur Gefammtheit im feiner ganzen Reinheit erfcheine. 
Wir können aljo auch gar nicht jagen, daß deswegen, weil ber 
ganze Fortfchritt ven jenem unentwilfelten, auf das zeitliche Ein» 
zelleben befchränften Bewußtſein bis zu biefem Sfepticismus ale 
eine veine Entwikklung in Beziehung auf den geiftigen Lebensge— 
balt erfcheint, in dem Sfepticiamus au mehr Wahrheit fein 
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müffe, ſondern es ift nur bie ausgefprochene Richtung das gei 
ftige Element über pas finnliche zu ftellen in allem was Willenste 
ftinnmung if. Nun aber läßt fich tie Reinheit ver Willenske 
ftimmung ganz unabhängig von dieſem Skepticismus barftellen, 
denn man Tann fagen, ich habe gar feinen Grund an ver Wo 
heit jener Vorftellung zu zweifeln, aber id würbe mich volllon 
men ebenfo beftimmen, wenn ich auch vollfommen überzeugt wär 
von der Grumblofigfeit diefer Vorſtellung. Das Refultet wid 
fein, daß dies ganze Gebiet von Vorftellungen in dem Selber 
haltungstricb feinen Grund hat, und daß es fich nicht würde ge 
tend wachen können, wenn nicht tiefer in einem folchen geiftigen 
Leben, wie das des Menfchen ijt, einen Blikk über das unmittd- 
bar gegebene hinaus gewönne. Aber eben dies ift Teinesiweges 
ein Grund dagegen, fo wenig wie ein Grund dafür. Wenn mar 
3. B. behaupten wollte, es wäre eine Unwahrheit in ber Ratım, 
wenn dem Menſchen ver Trieb fein Dafein fortzufezen eingepflanzt 
wäre und es doch feine Befriedigung veffelben gäbe, fo hätte viele 
Behauptung feinen Hinreichenven Grund, fonvern man Tönnte fa 
gen, es fpricht ſich darin grade die Wefenheit der menſchlichen 
Natur aus; aber ehenfo, wenn man behaupten wollte, die Ver 
jtelung wäre deshalb falfch, weil c8 dem Menfchen möglich wäre 
auf ver höchſten Stufe ver geiftigen Entwikklung fie nicht nur 
als Impuls zu entbehren fontern auch ganz in den Hintergrund 
zu ftellen, fo müßte man auch dies als den vollkommenſten Au 
drukk ber Wefenheit ver menjchlichen Natur anfehen und jo wäre 
biefe Behnuptung ebenfo ohne Grund. Wir werden alfo in Be 
ziehung hierauf auf unferem Gebiete wol nichts anderes zu fagen 
haben, als es läßt fich einjehen, daß dieſe VBorftellungen Reſultat 
tes Selbiterhaltungetriebes find und daß fie cine gewiffe Ent- 
wikklungsſtufe vorausfezen, aber nur viejenige, auf welcher über 
haupt erft ein freieres Leben anfängt, fie modificiren fich, je nad: 
dem das geiftige Xeben des Menſchen fortfchreitet, aber ob fit 
wahr find oder nicht hängt mit unferer Unterfuchung nicht zw 
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fammen fonvern gehört in ein andres Gebiet, wern es überhaupt 
eine Entſcheidung darüber giebt. 

Wenn wir fie nun fo als mit dem Selbfterhaltungstrieb in 
Verbindung ftehend betrachten, wie verhalten fie fich zu dem Ges 
biet, welches wir uns bis jezt entwilfelt haben? Hier tritt 
in Beziehung auf ven Punft, wo wir ftehen geblieben find, vie 
Sache fo ver Augen: es ijt allerdings leichter zu begreifen wie 
der Menſch durch eine freie Handlung feinem Leben ein Ende 
machen Tann, wenn er in dieſen Vorftellungen eines zufünftigen 
Lebens verfirt und alfo diefe Handlung nicht als vie Beendigung 
feines ganzen Dafeins anfieht, und e8 würde problematifch biefe 
Handlungen aus einem Zuftande der Zerrüttung zu erklären. Nun 
ift allerdings wahr, daß diefe Handlungen des Selbftmorves auf 
der niebrigen Stufe ver Entwilllung, wo ver Menfch noch Feiner 
folder Vorftellungen über das Fünftige Leben fähig ift, nicht ge- 
funden werben, aber keinesweges deshalb, weil ihm jene Vor⸗ 
ftelungen nicht zu Hilfe kommen, fondern weil das Bewußtfein 
in feinen Gegenfäzen zu wenig entwiffelt ift, als daß es etwas 
geben Könnte, was dem Menfchen das Leben unerträglich machte; 
denn je weniger er fich über den Moment erhebt, veito weniger 
kann ihm etwas in ber Gegenwart unerträglich fein, da dies im⸗ 
mer einen Vergleich vorausfezt. Wenn nun jenes, was als das 
natürliche erfcheint, daß vie Vorftellung von einem künftigen Le⸗ 
ben die Hingabe des jezigen erleichtern könne, bemohnerachtet nicht 
eintritt, fondern umgekehrt dieſe den Selbſtmord eher zurüffhält, 
fo findet fi das nur in dem Maaße als tiefe VBorftellungen mit 
religiöfer LVleberlieferung zufammenhangen und ein nothwendiges 
Band angenommen wirb zwifchen ben freien Handlungen ber 
Menfchen und ver weiteren Entwilflung feines Daſeins. Hier 
erkennen wir das Zurüffhalten des Selbftmorbes nicht in dem 
Borhandenfein jener Vorftellungen überhaupt ſondern nur in ber 
beftimmten Befchaffenbeit berfelben. 

Nın aber können wir beides einander gegenüberftellen als 
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müffe, fendern es ift nur Die ausgefpr = aãmlich de 
ſtige Element über das ſinnliche zu fe: ‚zinein wog 
ſtimmung if. Nun aber läßt P = 28 Leben ie | 
ftimmung ganz unabhängig vor e anbern Cat, | 
denn man Tann fagen, ich w Pr feinem Einzdie 
heit jener Vorſtellung zu 7. Ri adlung. Bejieha 
men ebenſo beftimmen, * ; * ‚v erſcheint es ale de 
von ber Grunblofigfe . : . Beziehung darauf als Aus 


fein, daß did gar, ” U hat beides feinen Grund, Yen 
haltungstrieb fe? -„oucte ber menjchlihen Selbſtthätiglen, 
tend machen 7 des natürlichen Dafeins aufheben will un 
Leben, wie * wirklich aufhebt, und es iſt ebenfo die Selbſt⸗ 
bar gens.z zuge den natürlichen Lauf des Lebens unterbricht uud 
u & FA „ Eude macht im Widerſpruch mit dem, was jih 
würde ergeben haben. Es dokumentirt alfo beides bie 
Br pes Menfchen in Beziehung auf die Schranken, in welde 
27 ihn einfchließt. Abgeſehen alfo von aller fittlichen Be- 
at beweift beides auf diefelbe Weife dein höheren Grad ter 
it des Menſchen, aber immer werben wir fagen müſſen, 
wir das eigentlich nur anerkennen können auf das beſtimm⸗ 
gie in ven Fällen der erjteren Urt, und für bie der andern Art 
erden wir noch eine anbre Analogie auffinden müffen um ven 
Beſtimmungsgrund zu finden. Denn was ich jezt gefagt, betrifft 
zur dic Möglichkeit ver Handlung felbjt, aber nun fragt fich, 
welches ift das Motiv, aus welchen fich eine ſolche Die Natur 
und ihre Schranfen aufgebente Handlung denken läßt, ohne daß 
wir eine geijtige Zerrüttung annehmen? 

Wir find natürlich nur im Stande bis auf einen gewilfen 
Bunkt die Frage zu beantworten; denn da wir es bier nur mit 
ben einzelnen Functionen des geiftigen Lebens zu thun haben, jo 
fönnen wir an dieſem Orte cine Begriffe über krankhafte See 
lenzuſtände aufftellen, ſondern Dies wird erſt an einem unteren 
möglich fein. Wenn man vergleichen annimmt, fo kann es fein, 


283 


Uebel manifeftirt durch das ftarfe Hernortreten einer 
en übrigen; aber das ift dann nur ein Symptom 
Zn tszuſtand ſelbſt. Indem alfo hier von einem 
kerhältniß die Rede ift und nicht von einer 
S, hier nicht der Ort davon zu fprecen. 
%, des Selbftinorbes ſchon befeitigt und 
* .y um ben rein auf der perſönlichen Seite 
„„ungetriebes Tiegenden. Hier find die Fälle von 
„cannigfaltigfeit, daß es ſchwer ift, fie unter einen Ge— 
«Itspunkt zu bringen; aber c8 ftechen doch zwei darunter beſon⸗ 
ders hervor. Einmal giebt c8 cin Verſenktſein des ganzen Les 
bens in ven Moment, was wir, im ganzen betrachtet, angefehen 
haben als einen fehr untergeorbneten Entwikklungszuſtand, info- 
fern ſich das geiftige Leben noch nicht fo frei gemacht bat, um 
fich über den Eindrukk des einzelnen Moments zu erheben. Wenn 
nnn dem Selbjtmorb bie Unzufriedenheit ınit dem gegenwärtigen 
Zuſtande als einem unerträglichen zum Grunde liegt, fo iſt das 
ein folches in ven Moment Berfenktfein. Ohne ein folches bie 
zu einem gewiffen Grave ließe ſich gar Fein Leben benfen und 
wir haben es fchon gefunden in einer Menge von Zuftänden bei 
einer jeden Function. Aber man kann fich denken ein folches 
Berfenktfein in den Moment, wo alles übrige zurüffgebrängt und 
vergeffen wird, und wenn banı das den Moment erfüllende Be- 
wußtfein ein unerträgliches barftellt, fo ift die Handlung eigentlich 
nichts anderes als vie Beendigung dieſes Zuſtandes. Sie wirb 
zugleich Beendigung des Lebens, aber dieſe Rülkſicht tritt viel- 
leicht gar nicht ein. Nun müffen wir das allerdings auch als 
einen ſehr unvollfommnen Zuſtand anfehen, aber er braucht gar 
nicht fo zu fein, daß er das ganze Subject in feiner gefchichtli- 
chen Entwilflung betrifft, fondern er Tann nur in dieſem Moment 
fo gefteigert fein. Auf ven Inhalt kommt es hier gar nicht an, 
fondern nur darauf die Thatfache zu erklären, und das kann auf 
biefem Gebiete nicht anders gefchehen, als daß wir fie in Ana⸗ 
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Ertveme des Selbiterhaltungstriebes überhaupt, daß nämlich ber 
Menſch auf ber einen Seite fih in bie Zukunft hinein verfet 
mit feiner Vorftellung und im Gebanfen fchon das Leben über 
feine perfönliche Eriftenz hinausführt, und auf der andern Seite, 
daß er im Stande ijt ohne Beziehung auf diefe feinem Einzelle- 
ben ein Ende zu machen durch eine freie Handlung. Beziehen 
wir beides auf den Selbfterbaltungstrieb, fo erſcheint es als vie 
höchſte Beweglichkeit deffelben und in Beziehung darauf als Aus 
drukk ber Freiheit, denn in ihr hat beides feinen Grund. Jene 
Borjiellungen find Producte der menjchlichen Selbftthätigfeit, 
welche die Schranfen des natürlichen Daſeins aufheben will und 
fie im Gedanken wirklich aufhebt, und es iſt ebenfo die Selbit- 
thätigfeit, welche den natürlichen Kauf des Lebens unterbricht uud 
demjelben ein Eude macht im Widerſpruch mit dem, was fi 
von felbft würde ergeben haben. Es dokumentirt alſo beibes bie 
Freiheit des Meufchen in Beziehung auf die Schranken, in welche 
bie Natur ihn einfchließt. Abgefehen aljo von aller fittlichen Be- 
trachtung beweift beides auf biefelbe Weife ven höheren Grand ver 
Vreiheit des Menfchen, aber immer werden wir jagen müljen, 
daß wir das cigentlih nur anerkennen fünnen auf dag Dejtimms 
tejte in ven Fällen der erjteren Urt, und für bie der andern Art 
werden wir noch eine andre Analogie auffinden müffen um ven 
Beitimmungsgrund zu finden. Denn was ich jezt gefagt, betrifft 
nur die Möglichkeit ver Handlung felbit, aber nun fragt fi, 
welches ift das Motiv, aus welchem fich eine foldhe die Natur 
und ihre Schranfen aufhebende Handlung denken läßt, ohne daß 
wir eine geijtige Zerrüttung annehmen ? 

Wir find natürlich nur im Stande bis auf einen gewiſſen 
Punkt die Frage zu beantworten; denn da wir es bier nur mit 
ben einzelnen Functionen beö geiftigen Lebens zu thun haben, fo 
fönnen wir an biefem Orte feine Begriffe über krankhafte Ser 
lenzuftände aufftellen, fonbern die wird erit an einem anderen 
möglich fein. Wenn man bergleichen annimmt, jo Tann es fein, 
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daß fich das Uebel manifeftirt durch das ftarfe Hervortreten einer 
Function vor den übrigen; aber das ift dann nur ein Symptom 
nicht der Krankheitszuſtand ſelbſt. Indem alfo hier von einem 
ſolchen allgemeinen Verhältniß die Rebe ift und nicht von einer 
einzelnen Yunction, ift Hier nicht ver Ort davon zu ſprechen. 
Nun haben wir eine Form des Selbſtmordes ſchon befeitigt und 
e8 handelt fih nur noch um den rein auf der perfönlichen Seite 
des Selbfterhaltungstriebes Tiegenden. Hier find vie Fälle von 
folder Mannigfaltigfeit, daß es fchwer ift, fie unter einen Ge— 
ſichtspunkt zu Bringen; aber e8 ftechen boch zwei darunter befon- 
vers hervor. Einmal giebt es cin Verſenktſein des ganzen Les 
bens in den Moment, was wir, im ganzen betrachtet, angefehen 
haben als einen fehr untergeorpneten Entwilflungszuftend, inſo⸗ 
fern fich das geiftige Leben noch nicht fo frei gemacht hat, um 
fih über den Eindrukk des einzelnen Moments zu erheben. Wenn 
nun dem Selbftmorb die Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen 
Zuftande als einem unerträglichen zum Grunde liegt, fo iſt das 
ein folches in ven Moment Verjenktfein. Ohne ein folches bie 
zu einem gewiffen Grave ließe fich gar Fein Leben denken unb 
wir haben es fehon gefunden in einer Dienge von Zuſtänden bei 
einer jeden Function. Aber man Tann fich denken ein folches 
Berfenftfein in den Moment, wo alles übrige zurüffgebrängt und 
vergeffen wird, und wenn dann das ven Moment erfüllende Bes 
wußtfein ein unerträgliches barftellt, fo ift vie Handlung eigentlich 
nichts anderes als die Beendigung dieſes Zuſtandes. Sie wird 
zugleich . Beendigung des Lebens, aber dieſe Rülkſicht tritt viel- 
leicht gar nicht ein. Nun müffen wir das allerbings auch als 
einen fehr unvollkommnen Zuftand anfehen, aber er braucht gar 
nicht fo zu fein, daß er das ganze Subject in feiner gefchichtli- 
hen Entwikklung betrifft, fonvdern er kann nur in diefem Moment 
fo gefteigert fein. Auf den Inhalt kommt es hier gar nicht an, 
fonvern nur daranf bie Thatjache zu erflären, und das kann auf 
piefem ®ebiete nicht ander® gefchehen, als daß wir fie in Ana⸗ 
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logie bringen mit ſchon erklärten. Die zweite Analogie wire 
biefe. Wir haben gefchen, wenn wir irgend eine Function be 
trachten in Beziehung anf die Totalität ihres Gegenſtandes, fe 
finden wir, es gehört mit zur Differenz der Einzelwefen, daß 
fich größtentheils in der erften Periode der Entwifflung ein be 
ſtimmtes Verhältniß bilvet zwifchen dem Subject und einem Theil 
beffen, was überhaupt in dem Umfreife der einzelnen Function 
liegt; das ift das, was wir Neigung genannt haben, Iſt num eime 
folhe zu tem Maximum gebiehen, in welchem fie fich alle an 
bern untergeoronet hat, und es tritt cine Unmöglichkeit ein, dies 
Verhältniß zu realifiren, fo kann dies ein Bewußtfein von Um 
erträglichleit des Daſeins bervorbringen. Das ijt ganz etwas 
anderes als das vorige; denn es ift fein Verfenktfein in vie Ge— 
genwart fondern in die Zukunft, vorausgefezt daß das Hinderniß 
unüberwinplich ift. Hier haben wir alsdann vollkommen venfel- 
ben Typus, die Unerträglichfeit ded Zuſtandes. Sezen wir biefe, 
aber dabei doch die Fortdauer des Lebens, fo muß etwas anderes 
bafein, wodurch die Herrfchaft der Neigung gebrochen wird, oter 
es wird ein Mangel in der Ueberzeugung beftehen, daß ber Zu 
ftand fich gleich Bleiben werte. Dein fobald die Hoffnung da— 
zwifchen tritt, wird das Bild ein ganz anderes und das Daſein 
fann ſich noch daran halten. Allein daß ſolche nicht entfteht, be 
rubt nicht auf dem Berfenktjein in Den Moment, fonvern es 
hängt lediglich davon ab, woran der Zuftand haftet. Iſt er ein 
veränderlicher, jo ijt um fo mehr die Hoffnung da, Daß er vor: 
übergehen werde; ift er conftant, fo ift die Unerträglichfeit um 
fo größer. 

Da wir an den Selbiterhaltungstrieb alle wirkliche Lebens— 
thätigfeit anknüpfen, fo find wir geneigt, wenn eine ſolche Eins 
feitigfeit den Selbſterhaltungstrieb beherrfcht, dies für einen krank⸗ 
haften Zuftand anzufehen, und wir werben alfo fagen müſſen, 
unfre Erklärung ſeze die Möglichkeit krankhafter Zuftände des 
geiftigen YTebens voraus, Wenn nun das freilich von vielen be- 
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ftritten wird, indem man behanptet daß alle Seelenftörungen vom 
Organismus ausgehen, fo giebt e8 auch die entgegengefeste Be— 
bauptung, daß alle Frankhaften Affectionen des Organismus, bie 
nicht ſporadiſch find, aus der Unzulänglichfeit des geiftigen Le- 
bens ihren Ursprung nehmen. Co wie wir ftehen, müſſen wir 
der einen Hhpothefe fo viel Recht einräumen wie ber anbern, 
denn was wir jest für wahrfcheinlich erflären müſſen, ift grabe 
das gegenfeitige. Wehrigens Tiegt fchon in der ganzen Art und 
Weiſe, wie wir bie einzelnen Functionen betrachtet haben, bie 
VBoransfezung der Möglichfeit Trankfhafter Zuftände, ohne daß 
wir dabei den Organismus zu Hülfe zu nehmen nöthig hätten. 
Denn indem wir Das ganze zwifchen zwei Enbpunfte geftelit ha- 
ben und alles fih allmählich aus dem Zuftande der Indifferenz 
haben entwikkeln Taffen, fo haben wir darin allein fchen vie 
Möglichkeit von krankhaften Zuftänden. So wie wir eine Ein- 
beit und eine Mannigfaltigfeit in der Einheit haben, und das 
ift hier der Fall, indem wir das Subject als Einheit und bie 
verfchiedenen Functionen als das mannigfaltige fezen, fo ift na« 
türlich ein beftimmtes Verhältniß Ddiefer unter ſich unb zu ber 
Einheit das, was die eigentliche Formel des Lebens ausmacht. 
Die Wanvelbarkeit dieſes Verhältniſſes haben wir angeſehen als 
ben Grund ver perfönlichen Differenzen und haben gefagt, biefe 
find eingefchloffen in die Wandelbarfeit ver Functionen, fo weit 
diefe noch zufammen befteht mit ber Einheit des Lebens, bie 
eben darin liegt, daß jede einzelne auf die andern zurüffwirkt. 
Hier haben wir alfo ein zwiefaches, was immer zufammen fein 
muß, die freie Entwifflung ver einzelnen Functionen unter ſich 
und das Verhältniß verjelben zu ven übrigen. Wir fehen aber 
zugleich auch die Möglichkeit, daß beides nicht zufammen befteht, 
daß bie freie Entwifflung einer einzelnen Function die Entwiff- 
lung der Gefammtheit hemmen könne und umgefehrt. Beides 
find dann krankhafte Zuftände. Aber eben deswegen, weil biefe 
jo genau verwankt find mit den Differenzen des einzelnen Se- 
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daß fich pas Uebel mantfeftirt durch das ftarfe Hervortreten einer 
Function vor den übrigen; aber das iſt dann nur ein Symptem 
nicht ver ſtraukheitszuſtand ſelbſt. Indem alfo hier von einem 
folchen allgemeinen Verhältniß die Rebe ift und nicht von einer 
einzelnen Function, ift bier nicht der Ort davon zu fprechen. 
Nun haben wir eine Forn des Selbſtmordes fchon befeitigt und 
e8 handelt fih nur noch um ben rein auf der perfönlichen Seite 
bes Selbjterhaltungstriebes liegenden. Hier fine die Fälle von 
folder Mannigfaltigkeit, daß es ſchwer ift, fie unter einen Ge⸗ 
ſichtspunkt zu bringen; aber e8 ftechen doch zwei darunter befon- 
ders hervor. Einmal gicht es cin Verjenktfein des ganzen Le- 
bens in ven Moment, was wir, im ganzen betrachtet, angefehen 
haben als einen fehr untergeordneten Entwifflungszuftend, inſo⸗ 
fern fich das geiftige Leben noch nicht fo frei gemacht bat, um 
ſich über den Eindrukk des einzelnen Moments zu erheben. Wenn 
nun dem Selbftmorb die Unzufriedenheit ınit dem gegenwärtigen 
Zuftande als einem unerträglichen zum Grunde liegt, fo ift das 
ein folches in ven Moment Verſenktſein. Ohne ein folches bie 
zu einem gewiffen Grave Tieße fich gar Fein Leben denken und 
wir haben es ſchon gefunden in einer Menge von Zuftänden bei 
einer jeden Function. Aber man fann fich denken ein folches 
Berjenftfein in ven Moment, wo alles übrige zurüffgebrängt und 
vergeffen wird, und wenn dann pas den Moment erfüllende Be- 
wußtfein ein unerträgliches barftellt, jo ift die Handlung eigentlich 
nichts anderes als die Beendigung dieſes Zuſtandes. Sie wirb 
zugleich . Beendigung des Lebens, aber dieſe Rülkſicht tritt viel- 
leicht gar nicht ein. Nun müffen wir das allerdings auch als 
einen ſehr unvollfommnen Zuftand anſehen, aber er braucht gar 
nicht fo zu fein, daß er das ganze Subject in feiner gefchichtli- 
hen Entwikklung betrifft, fondern er kann nur in diefem Moment 
fo gefteigert fein. Auf den Inhalt kommt es hier gar nicht an, 
fondern nur daranf bie Thatfache zu erklären, und das kann auf 
dieſem Gebiete nicht anders gefchehen, als daß wir fie in Ana⸗ 
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fteigen, wo ber Gehalt ver Pchensmomente in dem Verhältniß 
des einzelnen zur Gefammtheit und zur Außenwelt fich wieder 
verringert, fo fragt fi), ob die perſönliche Eigenthümlichleit bes 
Dafeins, nachdem fie von einer folchen Indifferenz an, wo noch 
gar nichts zu unterjcheiben iſt, ſich allmählich entwiffelt und erft 
anf dem Punkte der völligen Ausbildung in ihrer ganzen Voll 
kommenheit erfcheint, nachher nun auch ebenfo wieder zurüfftritt 
und fich weniger in der Thätigfeit manifeftirt als zur Zeit bes 
Eulminationspunftes, Diefe Frage hätte uns nahe genug gele 
gen, aber wir konnten fie nicht beantworten. Wir haben überall 
bei der Betrachtung der einzelnen Functionen die perfönlichen 
Differenzen vorausgefezt, und ven Ort berfelben in Beziehung 
auf die einzelnen Functionen bezeichnet, aber vie eigentliche Ein- 
beit davon zu finden lag nicht in unferer Aufgabe. Ebenſo ba 
ben wir alle einzelnen Yunctionen betrachtet in der Form ver 
zeitlichen Entwifllung, aber auch vie Lebenseinheit in biefer Form 
ber zeitlichen Entwikklung zu betrachten hatten wir nicht eher 
Veranlaffung als bei dieſem lezten Punkte des Selbiterhaltunge- 
triebes, Aber auch diefer war nur ein Uebergangspunft, um bie 
Frage in Beziehung auf die Lebenseinheit aufzuwerfen und zu 
beantworten. Wir haben alfo nun nech alle dieſe verfchiebenen 
Differenzen ins Auge zu faſſen. 

Sie beruhen auf ver Mannigfaltigfeit des Verhält- 
niſſes der verfchiedenen geiftigen Functionen zu ber Cinbeit des 
geiftigen Seins überhaupt und zugleich auf der Zeitlichkeit 
ber Entwifflung, d. h. auf der zeitlichen Form des geiftigen 
Seins in dem Zufammenfein mit dem, was wir von Anfang an 
in unferer Betrachtung geſondert haben, indem wir nicht bus 
ganze Leben unterjuchten ſondern das phyſiologiſche beiſeite ließen 
und nur an das pihchologifche uns hielten, Hier entſteht nun 
bie allgemeine Frage, die wir bei dem ganzen zweiten Theil un 
jerer Darftellung vorzüglihd im Auge haben müſſen, inwiefern 
alles das, worin fich die zeitliche Entwikklung anspricht, feinen 
Grund hat in ver Leiblichfeit oder ver Geiftigfeit des Geine. 
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Ob wir im Stande fein werben darauf zu antworten, koͤnnen 
wir im voraus gar nicht behaupten, wir haben ed nur mit dem, 
was thatjächlich vor Augen liegt, zu thun und ba fragen wir, 
läßt fich das begreifen, wenn wir bie Zeitlichfeit des Seins aus⸗ 
ſchließend im organifchen fuchen cover wenn wir fie als die Bes 
dingung des geiftigen Seins für fich felbjt betrachten? 

Hier müſſen wir im voraus wieder zu der Zufammengehd- 
vigfeit bes leiblichen und geijtigen zurüfffehren, obnerachtet wir 
das geijtige nur infofern es an dem leiblichen haftet zu betrach- 
ten haben. Wir werben alſo bie ganze Zeitlichleit der Entwikk⸗ 
lung und alle Differenzen in ber Art und Weife der Bewegung 
des zeitlichen Seins von einem Moment zum andern in ver Ge- 
fammtheit der Tunctionen, die wir betrachtet haben, erforfchen 
müffen, um und daraus das Gebiet der Differenzen in der Er- 
ſcheinung des geiftigen Lebens zu erflären. Hier müffen wir 
überall von dem Zufammenfein des geiftigen und leiblichen aus⸗ 
gehen, weil wir bernach doch in ber Abjtraction verfiren werben, 
indem wir das geiftige, wie es mit dem leiblichen zufammen ift, 
für fich betrachten. Wenn wir babei nicht von dem Zuſammen⸗ 
fein mit dem leiblichen und ver Vebingtheit durch vafjelbe aus- 
gingen, fo würben wir von Anfang an uns in Abitractionen be 
wegen und biefe könnten dann fehr Leicht ganz leer fein. Das 
teste Ziel dieſer Betrachtung kann alfo für uns nur dieſes fein, 
nun das Individuum als folches fo viel wie möglich zu verftehen. 
Die einzelnen Bunctionen, bie in allen biefelben find, find bie 
Elemente des geiftigen Lebens und damit haben wir es bis jezt 
zu thun gehabt, wir haben auch fchon gejehen, wie jeve fich in 
verfchievenem Grade entwilfelt, aber das find auch nur die Ele 
mente zur Anſchauung des einzelnen Seins, es kommt nun bars 
auf an das Zufammenfein verfelben aufzufajfen. Wenn ich aber 
fage, wir wollen das Individuum verftehen, fo ift das nicht ein« 
gefchränft auf die einzelne Perfönlichkeit im engften Sinn, fon« 
dern die großen Maffen find ebenfalls ſolche Individuen, und 
weil fie ihren zeitlichen Verlauf haben, fo repräfentiren bie ein» 
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zelnen zuſammen genommen niemals das ganze ſondern nur einen 
beſtimmten Moment in ter Entwikklung deſſelben, fo daß wi 
fagen müffen, es läßt fich im voraus benfen, daß biefelbe Pew 
föntichkeit nicht fo fein Könnte in einem andern Punkt ver Ge 
fhichte. Daher gehören beide Beziehungen weſentlich zuſammen; 
man Tann fein Bolt und keinen Volkscharakter beftimmen, ofm 
die ganze Maffe der Berfönlichkeiten vor Augen zu haben, aber 
eben fo wenig verjteht man ben einzelnen, wenn man ihn nit 
bezieht auf fein Volk und auf die Entwilflung des ganzen, den 
fein eigenthümliches Leben angehört. 


I. Differenzen der Einzelwefen unter einander. 
1. Gefchlechtspifferen;. 


Wenn wir nun bazı übergehen, das Leben in feinen ver 
ſchiedenen Geftalten vorzuftellen, fo ift bie erfte Differenz, bie 
wir zu betrachten haben, vie Gefchlechtspifferenz. Es ift 
ein zwiefacher Grund, warum dieſe Betrachtung an bie Spize ge 
ftelt wird. Einmal hängt dies ganz unmittelbar zuſammen mit 
dem, was wir das Moment des Gattungsbewußtfeins im Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb genannt haben, indem die Function des Geſchlechts⸗ 
triebes nichts anderes iſt als pas Erhaltenwollen ver Gattung; 
ſodann aber hängt fie am meiften zuſammen mit ber phhfiolegie 
ſchen Differenz und darum ift dieſe Stellung angemefjen, weil id 
überall gejagt, daß in dem erften Anfang feine Trennung des 
geiftigen und leiblichen fe. Es ift immer ein Streit gemefen, 
ob in Beziehung auf das pfuchiiche Gebiet eine Differenz dei 
Gefchlechts zuzugeben fet und ob fie fich nicht bloß befchränfe anf 
bie organifche Differenz und auf die verfchievene Erziehung. Wenn 
es immer noch Vertheidiger ver Anficht gegeben hat, daß alle 
Differenzen zwifchen ven einzelnen nur in ter äußern Relation 
beruben, fo ift e8 wol fehr natürlich, daß dieſe Anficht fich am 
flärkiten erhält in Beziehung auf dieſe einzelne Frage. Wem 
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man den ganzen Gegenftand in feinem natürlichen Verlauf be⸗ 
trachtet, fo tritt allerdings die Öefchlechtspifferenz; da weniger her⸗ 
vor, wo ber geiftige Eutwifllungserponent gering if. Das ift 
aber fo natürlih, daß es feinen Grand abgeben kann für jene 
Behauptung. Die Probe darauf ift wol nirgends im großen ger 
macht worben, benn es würde dazu gar nicht Hinreichen, wenn 
man in der Erziehung von Anfang an die Differenz der Geſchlech⸗ 
ter vernachläffigen wollte, fondern es gehörte auch noch dazu, daß 
man das Verhältnig ganz und gar umlehrte und das weibliche 
Gefchlecht erzöge wie das männliche und das männliche wie das 
weibliche, wenn danu dieſelbe Erſcheinung hervorträte, dann könnte 
man erjt fagen, daß durchaus Feine Verſchiedenheit da ſei. Das 
leztere fcheint völlig unmöglid, weil feine Geſammtheit, die auf 
einem höheren Standpunkt fteht, ihr Fortbeſtehen auf einen fol 
hen Verſuch ftellen wird, Aber ſchou in biefer einen Abneigung 
zeigt fich wenigftens ein jehr ticfes Gefühl davon, daß die Vor« 
ausfezung einer pfychiichen Differenz in ver Natur felbjt Liege, 
Es ift befannt, daß ein Theil ver Sofratifchen Schulen, unb wir 
haben alle Urfache zu glauben, daß das vom Sofrates felbft aus« 
ging, in der Theorie zuerjt biefen Unterjchied völlig geleugnet 
hat, Nun ift natürlich eine Erziehung, wie Plato fie in feiner: 
Republik varftellt, niemals ausgeführt worden, auch ijt die Schwan⸗ 
gerjchaft und bie nachherige Kraukheit ein fehr große® Hiuderniß 
für dieſe beftändige Richtung auf vie öffentliche Erziehung, welche 
den Weibern zugefchrieben wirt. Etwas anderes ift es, wenn 
man die Unficht von dem Staate hat, daß er nur ein nothiwen- 
biges Uebel fei und daß fein höchſtes Beſtreben fein müſſe fich 
felbit aufzulöfen. Uber es ift merfwürbig, daß in folde Theo 
rien gar nichts von dieſem aufgenommen ift, ſondern aud eine 
urfprängliche Differenz gejezt wird. Die Sache fteht aber ebenfo 
zweifelhaft, wenn man bie Differenz annimmt, denu nun frage 
ih, wie fol man fie aufehen? Soll man fie fo anfehen, daß 
zwar eine Differenz ba ijt, aber nicht eine qualitative ſondern 
uur eine quantitative, fo daß man jagte, das geiftige Leben ent- 
19* 
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wiffelt fich nicht fo ſchnell bei dem weiblichen Gefchleht? 94 
glaube, man kann fich bis auf einen gewiffen Grab überzeugen, 
daß wir nicht im Stande find, hierüber eine ganz volle und Klare 
Entfcheivung zu geben. Denn fezt man eine Differenz voraus, 
fo ift fie doch auf jeden Fall fo, daß jenes Gefchlecht für fich be 
trachtet feine beſondere Individualität hat; dieſe ift dann durd 
allgemeine Begriffe und Vorftellungen und durch Combinatien 
verfelben nie anders als durch Approrimation zu erreichen, und 
eine eigentlich unmittelbare Anſchauung fängt immer nur bon ber 
Oberfläche ver Aeußerungen des geiftigen Lebens an und lam 
niemals bis zu dem innerften zurüffgehen. Wir werben wiffen, 
wie in der Sprache und vermittelit verfelben es fo ſchwer mög 
lich ift auch nur im einzelnen ven Hergang des geiftigen Lebens 
genau feitzuhalten und mitzutheilen, wie viel weniger wirb es in 
biefem Ball möglic fein, wo, wenn man einmal eine Differem 
annimmt, e8 doch an aller Analogie fehlt. Wollen wir eine Ent. 
ſcheidung darüber geben, fo fünnen wir das entwerer fo anfan⸗ 
gen, daß wir bie Sache im großen betrachten, und ba Haben wir 
es immer mit der Sitte, Erziehung und Lebensüberlieferung zu 
tbun, fo daß wir biefe nicht beftimmt ausſcheiden Tönen, oder 
wir fangen umgefehrt bei dem alfereinzelnften im ftrengften Einne 
des Wortes an und vergleichen die Art wie der einzelne Lebens— 
moment zu Stande fommt, aber wie gefagt, dazu fehlt es und 
größtentheil8 an Mitteln, weil wir felten bis zur urfprünglichen 
Einheit eines Moments durchdringen können. 8 ift alfo aller 
dings fehr fchmwierig hierüber eine folche Entſcheidung zu geben, 
es iſt aber wol ziemlich vaffelbe, wie mit jenem andern Punkt, 
ob überhaupt bie einzelne Individualität etwas urfprünglich ge 
gebenes ift, wir können die Frage wenigftens ganz auf biefe rer 
buciren. Wir hätten fie beantwortet, wenn wir fagten, es ift in 
jedem einzelnen etwas im Aufange feines Lebens angelegt, fo baf 
er feinen eigentlichen Typus des Lebens hat, den er mitbringt, 
und wir Könnten dann fragen, ift biefer durch die Geſchlechtlich⸗ 
keit bebingt oder nicht? Ebenfo auf ber andern Seite, wenn 


298 


man von der Vorausſezung der urfprünglichen Gleichheit aus 
geht, wird man fragen, ift die Einwirkung der organifchen Diffes 
ven; des Gefchlechts auf das pfochifche fo, daß fie durch andre 
überwogen werben Tann over nicht d. 5. baß fie aufgehoben wer⸗ 
ben Tann, wenn man ‘andre Verbältniffe ihr entgegenftelt? Auf 
biefe Weife kommt pie Frage ganz anf jene zurüf. Wenn wir 
nun ficher geben wollen, müffen wir beive Methoden mit einan- 
ber combiniren, um fo mehr ald wir wilfen, daß jebe für fich 
betrachtet nur ein fehr unzureichenves Reſultat geben fann. Die 
Frage, eb, wenn eine ‘Differenz ift, bieje eine quantitative ober 
zugleich eine qualitative fei, iſt dann ncch eine befonvere und vom 
eigenthümlicher Schwierigleit, aber man Tann dieſe von ber erften 
Frage bis auf einen gewifien Grad löſen; denn wir köunen ja 
wol, ganz abgejehen davon, cb die Differenz eine urjprüngliche 
ift oder eine gewordene, unterjuchen, ob, wenn man auf bie Ger 
ſammtheit der Wirkung fieht, vie Kraft des geiftigen Lebens in 
dem einen Gefchlecht größer erfcheint als in dem andern. 

Wenn wir bei der lezten Frage anfangen, weil fie bis anf 
einen gewiffen Grab erlebigt werben lann ohne vie andre zu bes 
rühren, fo erjcheint, wenn man auf bie einzelnen Lebensfunctionen 
in der Gefammtheit ihrer Entwilllung fieht, wie die Sache uns 
gefchichtlich vorliegt, das männliche Gefchlecht als das voranges 
hende und leitente, das weibliche als das nachfolgende, 
Wir mögen fehen auf die Function ber Denkthätigkeit ober bie 
Kunft, oder auf das, was wir baneben geftellt haben, bie Herr⸗ 
fchaft über die Natur, fo werben wir überall den eigentlichen 
Entwilflungspunft von dem männlichen Gefchlechte ausgehend fin- 
den. Uber freilich ift das noch nicht entfcheivend, weil wir hier⸗ 
über nicht anders als von dem Gefichtspunft des bürgerlichen 
Lebens aus urtheilen können; denn mit dieſem geht erjt die Ents 
wikklung des geiftigen Lebens an. Nun aber hat das männliche 
Geſchlecht die Leitung veffelben, alſo müſſen auch bie Impulſe, 
die von ber Gefammtheit ausgehen, in dieſem ihren Grund ha⸗ 
ben. Die Frage ift alfo nur dann entfcheidend, wenn man ſagt. 
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wilkelt fich nicht fo fehnell bei dem weiblichen Gefchleht? 94 
laufe, man kann fich bie auf einen gewiſſen Grab liberzengen, 
daß wir nicht im Stande find, hierüber eine ganz volle und Hare 
Entfcheivung zu geben. Denn fezt man eine Differenz vorauf, 
fo ift fie doch auf jeven Fall fo, daß jedes Gefchlecht für fich ke 
trachtet feine befondere Individualität bat; dieſe ift Dann burd 
allgemeine Begriffe und Vorftellungen und durch Combinatin 
verfelben nie anders als durch Approrimation zu erreichen, um 
eine eigentlich unmittelbare Anfchauung fängt immer nur von ber 
Oberfläche ver Aeußerungen des geiftigen Lebens an und kam 
niemals bis zu dem innerften zurüffgehben. Wir werben wiſſen, 
wie in ber Sprache und vermittelft verfelben es fo ſchwer mög 
lich ift auch nur im einzelnen ben Hergang des geiftigen Lebens 
genau feitzubalten und mitzutheilen, wie viel weniger wirb es ia 


biefem Fall möglich fein, wo, wenn man einmal eine Differem | 


annimmt, e8 doch an aller Analogie fehlt. Wollen wir eine Ext 
ſcheidung darüber geben, fo fönnen wir das entweber fo anfan 
gen, daß wir die Sache im großen betrachten, und da haben wir 
es immer mit ber Eitte, Erziehung und LXebensüberlieferung zu 
thun, fo daß wir biefe nicht beftimmt ausfcheiden können, ober 
wir fangen umgefehrt bei dem alfereinzelnften im ftrengften inne 
des Wortes an und vergleichen die Art wie ber einzelne Lebens⸗ 
moment zu Stande fommt, aber wie gefagt, dazu fehlt es und 
größtentheil8 an Mitteln, weil wir felten bis zur urfprünglichen 
Einheit eines Moments durchdringen können. Es iſt alfo aller 
dings fehr fehwierig hierüber eine folche Entſcheidung zu geben, 
es iſt aber wol ziemlich daſſelbe, wie mit jenem andern Bunt, 
ob überhaupt bie einzelne Individualität etwas urfprüngfich ge 
gebenes ift, wir können bie Frage wenigftens ganz auf biefe re 
buciren. Wir hätten fie beantwortet, wenn wir fagten, es ift in 
jedem einzelnen etwas im Aufange feines Lebens angelegt, fo baf 
er feinen eigentlichen Typus bes Lebens hat, den er mitbringt, 
und wir Könnten dann fragen, iſt biefer durch die Gefchlechtlid- 
teit bedingt ober nicht? Ebenſo auf ber andern Seite, went 
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man von ber Vorausfezung der urfprünglicden Gleichheit aus 
geht, wird man fragen, ift bie Einwirkung ber organifchen Diffes 
ven; bes Geſchlechts auf das pfochifche fo, daß fie durch andre 
überwogen werben kann ober nicht d. 5. daß fie aufgehoben wer» 
ven kann, wenn man andre Verbältniffe ihr entgegenftelt? Auf 
biefe Weife kommt vie Trage ganz anf jene zurükkt. Wenn wir 
nun ficher geben wollen, müffen wir beibe Methoden mit einatt« 
ber combiniren, um fo mehr als wir wiffen, daß jede für fi 
betrachtet nur ein fehr unzureichenbes Nefultat geben kann. Die 
Frage, ch, wenn eine Differenz ift, dieſe eine quantitative ober 
zugleich eine qualitative fei, iſt dann noch eine befonbere und von 
eigentbümlicher Schwierigkeit, aber man Tann biefe von ber erften 
Frage bis auf einen gewiffen Grad löſen; denn wir lönnen ja 
wol, ganz abgefehen davon, ob bie Differenz eine urfprüngliche 
iit oder eine geiworbene, unterjuchen, ob, wenn man auf bie Ges 
fanmtheit der Wirkung fieht, bie Kraft des geijtigen Lebens in 
dem einen Gefchlecht größer erfcheint als in dem andern. 

Wenn wir bei ver lezten Frage anfangen, weil fie bis anf 
einen gewilfen Grad erledigt werben kann ohne vie andre zu bes 
rühren, fo erfcheint, wenn man auf bie einzelnen Lebendfunctionen 
in der Geſammtheit ihrer Entwikklung fieht, wie die Sache uns 
gefchichtlich vorliegt, das männliche Gefchlecht als das voranges 
hende und leitente, das weiblide als das nachfolgende, 
Wir mögen fehen auf die Bunction ber Denfthätigfeit ober bie 
Kunft, oder auf das, was wir daneben geftellt haben, bie Herr« 
fchaft über die Natur, fo werben wir überall den eigentlichen 
Entwilflungspunft von dem männlichen Gejchlechte ansgehend fin- 
den. Aber freilich ift das noch nicht entfcheidend, weil wir hier⸗ 
über nicht anders als von dem Gefichtspunft des bürgerlichen 
Lebens ans nrtheilen können; denn mit biefem geht erft Die Ent» 
wikklung des geiftigen Lebens an. Nun aber hat das männliche 
Geſchlecht die Leitung deſſelben, alfo müſſen auch vie Impulſe, 
die von ver Gefammtheit ausgeben, in biefem ihren Grund ha⸗ 
ben. Die Frage ift alfo nur dann entfcheinend, wenn man faat, 
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Grund, daß das männliche das bürgerliche Leben Leite. Gier 


find aber zu fehr die organifchen Differenzen im Spiel, als vaf 
Bas nicht gejagt werden könnte. Das bürgerliche Leben berukt 
auf dem Naturbeherrfehungspreceh und da kommt Törperlicde 
Kraft in Betracht. Die Thütigleit des bürgerlichen Lebens hat 
feinen andern Wechfel als ven von Schlaf und Wachen, bat 
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weibliche Geſchlecht iſt aber noch einem andern Wechſel unter 
worfen, fo daß es immer von ber phyſiſchen Seite her im Nach 
theil fteht. Hiebei ift aber noch ein anderes Element zu beräfe 


fichtigen, venn e8 entſteht die Frage, bie wir aber bier nicht be 
antworten können, cb das größere Maaß von Kraft bei vem 
männlichen Geſchlecht in ter Geſchlechtsdifferenz wirklich gegrün 
bet ift, und fo fehlt und immer etwas, um bie Sache beftimmt 
zur Entſcheidung zu bringen. 

Denn wir aber einmal die Sache umfehren und uns alfe 


vorſtellen, daß bie Leitung bes bürgerlichen Lebens ebenfo in ber 


Gewalt des weiblichen Gefchlechts wäre, wie fie jezt in ber be 
männlichen ft, und daß alle Impulſe zur Entwilflung des gei- 
ftigen Lebens von ihm anegingen, werben wir uns das venfen 
fönnen, ohne unfer Bild von der ganzen menfchlichen Natur zu 
verändern? Nun fönnte man freilich jagen, daß das nur von 
der Gewohnheit herrühre und das Vorurtheil hierüber in nichts 
anderem feinen Grund habe als in dem ungewohnten, und hier 
um fo eher als e8 die Gewohnheit des ganzen Lebens betrifft. 
Run aber wollen wir eine andre Seite der Sache herausheben. 
Der legte Punkt war doch nur das organifche, daß die Weiber 
empfangen unb gebären, und daß fie in dem bazwifchen Tiegenben 
Zeitranm eines folchen Einflufjes auf das Gefammtleben nic 
fähig find; wenn wir nun aber von ver Gefammtheit auegehen, 
was ift dad, was fich im geiftigen Leben hieran unmittelbar an 
Inüpft? Die Einwirkung des weiblichen Gefchlechts auf vie Neu 
gebornen, und das ift etwas fo großes und immenſes, daß da⸗ 
durch alles wieber aufgehoben wird, was man als einen Vorzug 
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bes männlichen Gefchlechtes anfehen könnte. Grabe wenn man von 
der Vorausfezung ausgeht, die angebornen Differenzen aufzuhe⸗ 
ben, muß man fagen, daß fie am meiften werben durch bie erften 
Einprüffe und daß, wenn das weibliche Sefchlecht nicht bie Lei- 
tung des bürgerlichen Lebens bat, ihm doch bie Leitung bes Tünf- 
tigen männlichen Gefchlecht8 angehört. Aber auch wenn man 
von ber Vorausfezung der angebornen Differenzen ausgeht, wird 
man fagen müffen, daß bie erjte Entwilflung durch wen Einfluß 
bes weiblichen Gefchlechts bedingt iſt. Ich glaube, das wirb ein 
jeder zugeben müffen, daß wenn in dem Lebenszeitraum, wo bie 
Leitung des weiblichen Gefchlechts durchaus bominirt und domi⸗ 
niren muß, nicht fehon eine gewiſſe Gewalt des geiftigen im 
Menfchen über bie nieveren Yunctionen entwillelt wird, bies in 
einer ſpäteren Lebensperiode durch alle übrigen Einflüffe nicht 
leicht nachzubolen ift. Stellen wir nun fo die Sachen nebenein- 
auder und betrachten fie im großen und ganzen, fo kann ich Fein 
anderes Bild davon faffen, als daß fich in ver That beide Ge⸗ 
Schlechter in Beziehung auf die Entwilflung des menfchlichen Ges 
ſchlechts vollfemmen gleich ftellen. Dadurch tritt aber bie quali« 
tative Differenz am ftärfiten hervor. Wenn wir den mwefentlichen 
Beruf des weiblichen Geſchlechts darin fezen, und wir ftellen 
alles andre, was bie fpätere Entwilllung bes männlichen Ge⸗ 
fchlechts im Grunde giebt, daneben, fo liegt barin nicht eim 
folder Einfluß auf das weibliche Gefchleht, daß dadurch fein 
Einfluß auf die künftige Generation geändert würde, fendern 
biefer bleibt ein vollkommen felbftändiger. Wenn man alfe bie 
Sade aus dem großen geichichtlihen Geſichtspunlt anfieht, fo 
ſtellt ſich beides durchaus gleich; alle Einwirkungen, welde bie 
gefellige Entwikklung und das öffentliche Leben auf bie weibliche 
Natur ausübt und ausüben kann, um ven Einfluß auf die künftige 
Generation etwa zu mobificiren, find boch nur ſolche, daß ber 
Erfolg ganz und gar von der Art abhängt, wie fie im weiblichen 
Gemüth felbfi aufgenemmen werven, fo daß dieſes feine Freiheit 
und Seldftänbigleit auf dem ihm eigenthümlichen Gebiet feftkält. 


294 


es bat rein in den Thätigfeitsverhältniffen ver Sefchlechter feinen 
Grund, dab das männliche das bürgerliche Leben leitet. Hie 
find aber zu fehr die organifchen Differenzen im Spiel, als va 
Bas nicht gefagt werben könnte. Das bürgerliche Lehen beruit 
auf dem Naturbeherrfehungspreceg und da kommt Förperlide 
Kraft in Betracht. Die Thätigfeit des bürgerlichen Lebens hat 
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feinen andern Wechfel als ven von Schlaf und Wachen, bat 


weibliche Geſchlecht ift aber noch einem andern Wechſel unter: 
worfen, fo daß es immer von der phufifchen Seite ber im Na 
theil fteht. Hiebei ift aber noch ein anderes Element zu beräff 
fichtigen, denn es entſteht bie Frage, die wir aber hier nicht be 
antworten können, ob das größere Maaß von Kraft bei bem 


männlichen Gefchlecht in ter Geſchlechtsdifferenz wirflich gegrün- 


bet iſt, und fo fehlt und immer etwas, um bie Sache beftimmt 
zur Entſcheidung zu bringen. 
Wenn wir aber einmal bie Sache umfehren und uns alſo 
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vorftellen, daß bie Leitung des bürgerlichen Lebens ebenfo in ker | 


Gewalt des weiblichen Gefchlechts wäre, wie fie jezt im ber be 
männlichen iſt, und daß alle Impulſe zur Entwilflung des ger 
ftigen Lebens von ihm anegingen, werben wir uns das denken 
fönnen, ohne unfer Bild von der ganzen menfchlichen Natur zu 
verändern? Nun könnte man freilich jagen, daß das nur ven 
der Gewohnheit herrühre und das Verurtheil hierüber in nichts 
anderem feinen Grund habe als in dem ungewohnten, umb bier 
um fo eher als es vie Gewohnheit des ganzen Lebens betrifft. 
Run aber wollen wir eine andre Seite ver Sache herausbehen. 
Der legte Punkt war doch nur das organifche, daß Die Weiber 
empfangen und gebären, und daß fie in dem bazwifchen Tiegenben 
Zeitraum eines ſolchen Einflufjes auf das Gefammtleben nict 
fähig find; wenn wir nun aber von ber Gefammtheit ausgehen, 
was ift das, was fich im geiftigen Leben hieran unmittelbar ar 
Inüpft? Die Einwirkung des weiblichen Geſchlechts auf vie Ner 
gebornen, und das ift etwas fo großed und immenſes, daß de 
durch alle wieber aufgehoben wird, was man als einen Vorzuz 
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bes männlichen Gefchlechtes anfehen könnte. Grave wenn man von 
ber VBoransfezung ausgeht, bie angebornen Differenzen aufzuhe⸗ 
ben, muß man jagen, baß fie am meiften werben burch bie erften 
Einprüffe und daß, wenn das weibliche Geſchlecht nicht vie Lei- 
tung des bürgerlichen Lebens hat, ihm doch bie Leitung des fünf- 
tigen männlichen Gefchlechtd angehört. Aber auch wenn man 
von der VBorausfezung ber angebornen Differenzen ausgeht, wirb 
man fagen müfjen, daß die erjte Entwilflung durch wen Einfluß 
bes weiblichen Gefchlechts bebingt ijt. Ich glaube, das wirb ein 
jeder zugeben müfjen, daß wenn in dem Lebenszeitraum, wo bie 
Leitung des weiblichen Gefchlechts durchaus dominirt und domi⸗ 
niren muß, nicht ſchon eine gewifje Gewalt des geiftigen im 
Menſchen über die niederen Functionen entwillelt wird, bies im 
einer ſpäteren Lebensperiode durch alle übrigen Einflüffe nicht 
leicht nachzubolen if. Stellen wir nun fo die Sachen nebenein- 
ander und betrachten fie im großen und ganzen, fo kann ich Fein 
anderes Bild davon faffen, als daß fih in ber Chat beide Ge⸗ 
fchlechter in Beziehung auf die Entwilflung des menfchlichen Ges 
ſchlechts vollfemmen gleich ftellen. Dadurch tritt aber bie quali« 
tative Differenz am ftärkjten hervor. Wenn wir den wefentlichen 
Beruf des weiblichen Geſchlechts darin fezen, und wir ftellen 
alles andre, was die fpätere Entwilllung des männlichen Ge⸗ 
fchlechts im Grunde giebt, daneben, jo liegt barin nicht ein 
folher Einfluß auf das weibliche Gefchleht, daß dadurch fein 
Einfluß auf die künftige Generation geändert würde, ſendern 
biefer bleibt ein vollfemmen felbjtändiger. Wenn man alfe bie 
Sache aus dem großen geichichtlichen Gefichtspuntt anfieht, fo 
ftelit fich beides durchaus gleich; alle Einwirkungen, welche bie 
gefellige Entwiltlung und das öffentliche Leben auf bie weibliche 
Natur ausübt und ausüben kann, um ben Einfluß auf die künftige 
Generation etwa zu mobificiren, find doch nur ſolche, daß ber 
Erfolg ganz und gar von der Art abhängt, wie fie im weiblichen 
Gemüth felbfi aufgenommen werben, fo daß dieſes feine Freiheit 
und Selbftänpigfeit auf dem ihm eigenthümlichen Gebiet feſthält. 
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Diefer Einfluß auf tie Gefammtheit des männlichen Geſchlecht 
ift ein ſolcher, daß er ſich gar nicht berechnen läßt, wiewel mir 
alferbings fo viel fagen können, taß ver weibliche Einfluß id 
überwiegend in ter regelmäßigen allmählichen Bortentwiftlung 
manifeftirt, alles aber, was in ver Leitung bes bürgerlichen Le 
bens und der geiftigen Functionen als Entwifflungsfnoten er 
fcheint, das hat in dem anteren feinen Grund; wenn wir jebed 
das ganze Leben in tem Ineinandergreifen beiver beftehen laſſen 
und das eine als die Wirkung tes weiblichen, das andre ale bie 
des männlichen Geſchlechts gelten Taffen, fo ift die Cinwirfum 
auf Das ganze menfchliche Gefchlecht vellfemmen gleich. 

Es ift allerdings dic Regel, daß man fi nur an das all 
gemeine halten und nicht auf bie Ausnahmen Rükkſicht nehmen 
muß, inteifen biefe Regel hat felbjt wieder ihre Ausnahmen, 
welche die Regel beſtätigen. Wenn man 3. B. irgend etwas als 
den überwiegenden Typus tes weiblichen Geſchlechts angeben 
wollte und fich allein anf einzelne Beifpiele bezöge, fo wäre das 
unrecht. Wenn man aber umgekehrt nachweifen will, daß etwas 
im weiblichen Gefchlechte zurüffgebrängt ſei und zeigt, daß das 
auch in ben Ausnahmen der Fall ijt, fo bejtätigt tie Ausnahme 
Die Regel. Wir können den Typus des weiblichen &efchlechts 
nicht genau beftiinmen, weil wir den Einfluß der Erziehung un 
Eitte nicht wegfchaffen ober berechnen Können. Es ift alfo nur 
bie Frage zur ftellen, wie zeigt fich die Eigenthümlichkeit des meib: 
lichen Gefchlehts in Beziehung auf die piuchifchen Functionen. 
Wenn wir davon ausgehen, was als Beruf des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts dargeſtellt ift, fo Liegt darin eine überwiegende Beſchäfti⸗ 
gung mit dem einzelnen und eine Abmwendung von tem großen 
und allgemeinen, infofern man es von ter Ceite ber Selbft- 
thätigfeit betrachtet. Wollten wir freilich kei Völkern ftehen blei- 
ben, die fich auf ver niebrigften Entwifflungsftufe befinven, fo 
würde dieſe Differenz nicht zum Norfchein kommen, fo wie wir 
uns aber auf das Gebiet des mehr entwiffelten menſchlichen Les 
bens ftellen und auf ben Beruf des weiblichen Geſchlechts zu. 
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rüffgeben, fo liegt viejer in ber Concentration auf das einzelne 
in dem Kreiſe des Familienlebens. Es ift natürlich, daß der⸗ 
jenige Zeitraum des Lebens, in welchem die Gefchlechtöfunctionen 
vor fi gehen, auch ter ift, wo man vie Differenz ver Gefchlechter 
vorzüglich fuichen muß. Wenn wir alfo das weibliche Gefchlecht 
in dem Zeitabfchnitt betrachten, wo e8 im Empfangen, Gebären 
und Erziehen begriffen ift, fe liegt darin feine eigenthümliche 
Thätigfeit; fobald vie Jugend eines Haufes fo weit entwiltelt 
ift, Taf fie aus der weiblichen Erziehung in die allgemeine über⸗ 
gcht und num Fein weiterer Nachwuchs erfolgt, fo ift ver Berufe 
kreis abgefchleffen. Nun würde alfo ein Zurüfftreten in das ges 
meinſame Familienleben ftattfinden. Wir finden aber boch überall 
als Regel die weiblibe Zhätigfeit das Hausweſen beſtimmend 
und biefes bleibt das eigentliche Centrum berfelben. So wie wir 
von dieſem Geſichtspunkt ausgehen, jo können wir den garen 
Gegenjtand nur in folchen Verhältniſſen recht ind Ange faffen, 
wo es einen beftimmten Gegenfaz giebt zwifchen dem öffentlichen 
und häuslichen Leben. Da finden wir auch eine verfchiebene Be⸗ 
ſchäftigung der Gefchlechter, in dem männlichen bie Richtung auf 
das öffentliche, bei dem weiblichen bie Richtung auf das häus⸗ 
liche Leben vorberrfchend. Die Frauen geben in tas öffeutliche 
Leben nur ein vermittelt der Art, wie ber Hausvater davon affi⸗ 
eirt wird, alfo doch durch das häusliche. Wie das in der Eitte 
auch medificirt fein mag, immer bfeibt das weibliche Gefchleckt 
in jener Periode von dem öffentlichen Leben abgezogen. Darans 
muß offenbar ſchon eine Ungleichheit entftehen und das männliche 
Geſchlecht einen unbercchenbaren Vorfprung gewinnen. Es wird 
eine allgemeine Erfahrung fein, daß das weibliche Geſchlecht im 
Beziehung auf die Kenntniß des äffentlichen hinter dem mäntlis 
chen zurüffbleiben muß. Gehen wir auf bie fpätere Zeit, wo 
bie rauen nicht mehr gebären, fo ift ter Culminationspunkt 
ihres Lebens vorüber, und ta kann auch keine Aenderung mehr 
eintreten; denn es entwilfeln fich feine neuen Kräfte mehr in 
ihnen und es kann alfo auch nichts neues mehr hervortreten. 
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Wir müſſen nun auf den entgegengefezten Punkt geben und 
das ganze Verbältniß auf der Seite der Ausnahmen betrachten. 
Da erfcheint zunächſt als eine hie und da in das öffentliche Le 
ben eingeprungene Ausnahme, daß Frauen bie Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten haben Fönnen, überwiegend ift aber immer 
bie entgegengefezte Anficht, nämlich die Ausſchließung derſelben. 
Man muß auch fagen, daß wo es vorkommt, es eine Maxime 
ift, die feinen innern Grund hat, denn fonft müßte man ihnen 
auch einen förmlichen Antheil an allen Gefchäften des öffentlichen 
Lebens geben, es ift aber nur bei ver höchften Stellung im Stante 
möglich. Nun tritt der Tall auh da, wo er ftattfinden kam 
nur felten ein, und wenn einzelne Frauen ausgezeichnet geweſen 
find, fo brauchen wir baraus nicht zu fchließen, Daß Die Frauen 
überhaupt ein vorzügliches Talent zum Regieren hätten. Auch 
kemmt ber Umstand Hinzu, daß Lei folchen alles mehr auffällt 
und bemerkt wird. So tft Elifabeth von England und Katharine 
von Rußland überall befannt, aber von ver verjtorbenen Königin 
von Portugal fpricht niemand, Diefe Ausnahmen können alje 
burchaus nicht in die Wagefchale gelegt werben. Nun haben wir 
noch andre Formen des großen und öffentlichen Lebens im Ge 
biete der Wiffenfchaft und der Kunjt, und auch ba fin es nur 
Ausnahmen, wenn Frauen fich geltend machen; und wenn wir 
bie Frauen betrachten, die fich am wmeijten ausgezeichnet haben, 
fo find fie doch ven ausgezeichneten unter den Männern nicht 
gleichzuftellen. Es hat noch Feine Frau gegeben, die eine phile 
fophifche Schule gebilvet oder ein neues Gebiet der Kunſt zu 
Tage geförvert hätte. Ihre Thätigkeit ijt hier weniger probuctiv 
ale nachbildend. Das zeigt fih auch darin, daß man fie auf 
zeichnet für Leiftungen, für welche man Männer nicht auszeichnen 
würbe. 

Nun haben wir auch Feinen Grund eine abjolute quantite 
tive Differenz in ven geiftigen Yunctionen bei beiden Geſchlech⸗ 
tern anzunehmen, ſondern wir müfjen nur fragen, was iſt das 
hervortretende bet bem weiblichen Gefchlecht? Wenn es die Selbft- 
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tHätigfeit nicht it, wie fteht e8 mit ber Neceptivitäit? Wenn es 
das objective Bewußtſein, das eigentliche Erkennen nicht ift, was 
in einem bominirenden Grade entwilfelt ift, wie ftebt es um bie 
jubjective Form ver Thätigfeit? Hier kommen wir gleichfalls 
auf ein Refultat, wodurch die quantitative Ungleichheit auch wies 
ter anfgehoben wird. Ich bin ſchon dfter darauf zurüffgegangen, 
daß das einzelne als felches niemals koͤnne vollfemmen durch⸗ 
drungen und ausgeſprochen werden in allgemeinen Vorſtellungen, 
nun aber iſt die Sprache immer nur für die allgemeinen Vor⸗ 
ſtellungen, und nicht für das einzelne. Das objective Bewußtſein 
iſt aber immer nur mit ver Sprache und durch fie, bie urſprüng⸗ 
liche Auffaffung des einzelnen tft alfo nur uuter ber Form des 
fubjectiven Bewußtſeins. So wie wir dies an bie Eigenthüm⸗ 
Tichfeit des weiblichen Geſchlechts halten, fo müſſen wir fagen, 
daß fie auf dieſem Gebiet eine Birtuofität befisen, eine Stärle 
und Nichtigkeit in der Auffaffung des einzelnen durch das Ge 
fühl, vie fich befonvers in ver Menſchenkenntniß manifeftirt, vie 
ein unleugbarer Vorzug der Frauen ift. Sie haben fie aber nur 
in der Auffajfung ver einzelnen; auf allgemeine Claffification ge 
hen fie nicht ein, aber ven Menſchen als einzelnen zu ergreifen, 
ein beftimmtes Urtheil über ihn zu faffen, was er in biefer 
Beziehung fein oder thun wird, barin haben fie etwas, was man 
nicht oft bei Männern antrifft. Sieht man aber auf das große, 
fo wird man etwas ähnliches finden. Sind fie nämlich zurüll⸗ 
tretend in Beziehung auf das Erfennen in der wiffenfchaftlichen 
Form, fo find fie hervorragend in dem Gebiet des veligiöfen, 
welches doch nichts anderes iſt als das Gefühl für die Potenz, 
wo das Erfennen ift, und ihr ganzes Leben wirb überwiegend 
durch dieſe große Beftimmtheit des Selbfibewußtfeine geleitet. 
Das finden wir auch beftätigt, wenn wir anf bie Weiſe fehen, 
wie fie thätig find. Die Art, wie fie ſich in vie Kinder, bie fie 
zu erziehen haben, hincinleben, geht rein auf in bie Kenntniß bes 
individuellen; aber dieſe befizen fie in einem ſolchen Maafe, baf 
wenn fie dieſelbe auch nicht in Worten mittheilen lännen, fie och 
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von ihr immer in ver Erziehung geleitet werden. Ebenſo müſſen 
wir auch fügen, wenn wir fie in ihrer ruhigen Wirkjamleit be 
trachten, wo alles Teivenfchaftliche entfernt ift, fo wirb ihr ganzes 
Wirken durch das religiöje geleitet. Das ift Feinesweges jenet 
Geleitetwerven durch das einzelne als folches, fonbern im rel 
giöfen ift Das Selbjtbewußtfein auf der höchſten Potenz unb be 
ift eine freie Wirfung, vie durch das Gattungsbewußtfein be 
ftimmt wird, und fo iſt es alfo das allgemein menfchliche, wel 
ches fie ergriffen haben, vermittelt deſſen und auf welches fie 
wirfen. 
Ihre Wirkſamkeit hat überwiegend das einzelne, was im 
ihrem Kreiſe liegt, zum Gegenftanpe. Gehen wir hievon aus, 
und betrachten den Zufammenhang des häuslichen Lebens in allen 
feinen wefentlichen Beſtandtheilen mit dem öffentlichen, fo ver 
fhwinden die quantitativen Unterfchievde auch hier wieder, weil 
bie Frauen von biefer häuslichen Stellung aus einen inbirecten 
Einfluß auf das öffentliche Leben ausüben, welcher in feiner Aut 
dehnung nicht berechnet werben kann, weil er von Einwirkungen 
ausgeht, die fie auf einzelne ausüben, und ver alfo ſehr weit ge- 
ben kann, wenn dieſe ſelbſt wieder einen bebeutenden Einfluß auf 
das äffentliche Leben haben. Es ift oft fehr anfchaulich, wie bie 
Frauen rein durch das gefellige Leben auf das ganze ver allge: 
meinen Angelegenheiten einwirken und nur vermittelft bes Ger 
fühle und der ausfchlieglichen Richtung auf das individuelle. 
Das bei dem weiblichen Gefchlecht Hervorragende müffen wir 
nun bei dem männlichen al8 einen Mangel venfen und darin liegt 
eben die Beſtimmtheit beider Gefchlechter. Daß biefe Differenz 
bejtimmt befteht auch in ver Zeit, wo die PBerfönlichkeit noch nicht 
bis zur Ausbildung der Gefchlechtsfunctionen geviehen ift, und 
auch nachher, wo dieſe aufgehört haben, das müfjen wir immer 
annehmen, daher folche Experimente, wie wenn man Knaben mit 
lauter Mädchen erziehen läßt und alles unterprüfft, was bie 
Differenz der Gefchlechter zum Bewußtſein bringen könnte, nichts 
bagegen beweifen würben, weil das nicht Ausnahmen find, ſon⸗ 
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bern etwas gemachte® und widernatürliches. Doch werben wir 
nit darans fchliegen können, daß die pfuchifchen Differenzen 
allein durch tie phyſiologiſchen der Gefchlechtsfunctionen beftimmt 
wären, fondern wir werben fagen müffen, bie Leibliche Geſchlechts⸗ 
differenz ftebt im Zuſammenhang mit den allgemeinen: leiblichen 
Differenzen. 


2. Temperamente. 


Wir haben noch cine andre Differenz zu betrachten, bie ganz 
ähnlich ift, weil fie auch offenbar mit dem phyſiologiſchen zufam- 
menhängt und es dabei ebenfo ftreitig ift, wie fich das pfhchifche 
und phyſiologiſche zu einander verhalten, das ijt bie Differenz 
ber Temperamente In dem Ausdrukk liegt fchon eine beut- 
liche Hinweifung auf den eigentlichen Gehalt, wiewol wir es im 
folhen Dingen mit dem gewöhnlichen Bezeichnungsfuften wicht 
fo genau nehmen bürfen. Es Tiegt nämlich darin urſprünglich 
eine Beziehung auf das Zeitmaaß und dann auf Maaß über- 
haupt, was fih auch nur auf Zeit zurüffführen läßt. Wenn 
man die Sache geſchichtlich betrachtet, fo ift e8 gewiß, daß bie 
erften Beobachtungen über dieſen Gegenftand von Werzten ausge 
gangen find im phofiolegifchen Intereſſe, weshalb auch die Ber 
zeichnungen dem entfprechen; an deren Stelle haben freilich her⸗ 
nach andere pfchifche fezen wellen, allein indem fie ben Zuſam⸗ 
menhang auflöften, find fie in ein andres Gebiet getrieben wor⸗ 
ben, und haben ethifches hineingebradht, wa® man ganz davon 
trennen muß. Wir können zwar die Bezichung auf das ethifche 
nicht gang Tengnen, aber die Sache doch nur annehmen in Bes 
ziehung auf die Frage, ob eine Form ver ethifchen Entwikklung 
günftiger fei als vie andre, ober ob gar bie Reihe berfelben als 
ethische Entwilllungsftufen zu betrachten fei. Das leztere wirb 
nicht Leicht jemand behaupten wollen, dein dann müßte man zus 
gleich annehmen, daß ver einzelne vermöge feiner urfpränglichen 
Art zu fein ohne fein Zuthun anf eine gewiffe ethiiche Entwilte 
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von ihr immer in ver Erziehung geleitet werben. Ebenfo müffen 
wir auch fügen, wenn wir fie in ihrer ruhigen Wirkfamfeit be 
trachten, wo alles Leivenfchaftliche entfernt ift, fo wird ihr ganzes 
Wirken durch das religiöje geleitet. Das ift Feinesweges jene 
Geleitetwerven durch das einzelne als folches, fondern im rel 
giöfen ift das Selbftbewußtfein auf der höchſten Potenz unb ba 
ift eine freie Wirfung, die durch das Gattungsbewußtfein be 
ftimmt wird, und fo ijt es alſo das allgemein menfchliche, wel 
ches fie ergriffen haben, vermittelt deſſen und auf welches 
wirfen. Ä 
Höre Wirkfamfeit hat überwiegend das einzelne, was in 
ihrem Kreiſe Liegt, zum Gegenftante. Gehen wir hievon anß, 
umd betrachten den Zufammenhang des hinslichen Lebens in allen 
feinen wefentlichen Beftanptheilen mit vem öffentlichen, fo ver 
ſchwinden vie quantitativen Unterfchiebe auch hier wieder, weil 
die Frauen von biefer häuslichen Stellung aus einen inbirecten 
Einfluß auf das öffentliche Leben ausüben, welcher in feiner Aus 
dehnung nicht berechnet werben fann, weil er ven Einwirkungen 
ausgeht, bie fie auf einzelne ausüben, und ber alfe fehr weit ge- 
ben Tann, wenn dieſe jelbjt wicber einen bedeutenden Einfluß auf 
das Affentliche Leben haben. Es ift oft fehr anfchaulich, wie bie 
Frauen rein burch das gefellige Leben auf das ganze ver allge 
meinen Angelegenheiten einwirken und nur vermittelft tes Ge 
fühls und der ausfchlieglichen Richtung auf das individuelle. 
Das bei dem weiblichen Gefchlecht hervorragende müffen mir 
nun bei dem männlichen als einen Mangel venfen und darin liegt 
eben bie Beftimmtheit beider Gefchlechter. Daß biefe Differenz 
beitimmt befteht auch in ver Zeit, wo bie Perfönfichkeit noch nicht 
bis zur Ausbildung der Gefchlechtefunctionen gebiehen ift, und 
auch nachher, wo dieſe aufgehört haben, das müffen wir immer 
annehmen, daher folche Experimente, wie wenn man Knaben mit 
lauter Mädchen erziehen läßt und alles unterbrüfft, was bie 
Differenz der Gefchlechter zum Bewußtſein bringen Könnte, nichts 
bagegen beweifen würben, weil bas nicht Ausnahmen find, ſon⸗ 
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bern etwas gemachtes und wivernatärliches. Doch werben wir 
nicht darans fchliegen können, baß die pfuchifchen Differenzen 
allein durch tie phufiologifchen der Gefchlechtsfunctionen beftimmt 
wären, fonbern wir werben fagen müffen, bie Leibliche Geſchlechts⸗ 
differenz ftebt im Zuſammenhang mit den allgemeinen: leiblichen 
Differenzen. 


2. Temperamente. 


Wir haben noch cine andre Differenz zu betrachten, bie ganz 
ähnlich ift, weil fie auch offenbar mit dem phyſiologiſchen zufam- 
menhängt und es babei ebenfo ftreitig ift, wie fich das pſychiſche 
und phyſiologiſche zu einander verhalten, das ijt bie Differenz 
ber Temperamente. In dem Ausbrufk liegt ſchon eine beut- 
fiche Hinweifung auf den eigentlichen Gehalt, wiewol wir es im 
folhen Dingen mit dem gewöhnlichen Bezeichnungsfpftem nicht 
fo genau nehmen bürfen. Es Tiegt nämlich darin urfprünglich 
eine Beziehung auf das Zeitmaaß und dann auf Man über- 
haupt, was fih auch nur auf Zeit zurüffführen läßt. Wenn 
man die Sache geſchichtlich betrachtet, fo ift es gewiß, daß bie 
erften Beobachtungen über dieſen Gegenftand von Aerzten ausge⸗ 
gangen find im phyſiologiſchen Intereſſe, weshalb auch vie Ber 
zeichnungen bem entfprechen; an veren Stelle haben freifich her⸗ 
nach andere pfuchifche ſezen wellen, allein inbem fie ben Zuſam⸗ 
menhang auflöften, find fie in ein andres Gebiet getrieben wor» 
den, und haben ethiſches hineingebracht, was man ganz bavon 
trennen muß. Wir können zwar die Beziehung auf das ethifche 
nicht gang leugnen, aber die Sache doch nur annehmen in Bes 
ziehung auf die Frage, ob eine Form ver ethifchen Entwikklung 
gäünftiger fei al8 die andre, oder ob gar bie Reihe verfelben ale 
ethische Entwikklungsſtuſen zu betrachten fei. Das leztere wirb 
nicht leicht jemand behaupten wollen, denn dann müßte man zus 
gleih annehmen, daß ver einzelne vermöge feiner urfprünglichen 
Art zu fein ohne fein Zuthun anf eine gewiſſe ethiiche Entwikk⸗ 
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Innasftufe erhoben ober auf derſelben zurüffgehalten fei. Denn 
was man fo bezeichnet, ijt in jedem ein unveränverliches, woraus 
fchon deutlich hervorgeht, daß es mit tem urfprünglichen eigen 
thümlichen Sein zufammenhäugt. Wir werben alfo dieſe Anfict 
im voraus infoweit befeitigen, daß wir einer jeden ber verſchie⸗ 
denen Arten diefer pipchifchen Mifchungen eine gleiche moraliſch 
Geltung an und für fich zujchreiben, wobei freilich ver Typus 
der ethischen Entwilflung in dem einen Fall ein andrer fein kann 
als in dem andern, aber keinesweges fo, daß ein gewiſſes ethi⸗ 
ſches Maaß ſchon in dem Temperamente ſelbſt gegeben wäre. 
Ich will, ohne auf das ſpätere Rükkſicht zu nehmen und 
ohne mich auf das geſchichtliche einzulaſſen, bei der urſprünglich— 
ften und am längften gebräuchlich gewejenen Bezeichnung ftehen 
bleiben, bie in einer Vierheit befteht, dem cholerifchen, phlegma- 
tischen, ſanguiniſchen und melancdholifhen. ‘Durch jeven biefer 
Ausprüffe ift ein gewiſſer Typus bezeichnet in ter Art und Weile 
und in der Succeffien ber pſychiſchen Thätigfeiten, allein was 
damit bezeichnet fei, ift die fehwierige Frage. Man kommt mit 
ganz einfachen Beziehungen, vie fih am leichteſten darbieten, nicht 
veht aus. Die Bewegungen führen auf phyſiologiſches zurüft, 
aber dabei zu gleicher Zeit auf ein beſtimmtes phyſiologiſches 
Syſtem, welches den Grund zu ven Abweichungen und allen Frauf 
haſten Zuftänden in den organifchen Ylüffigfeiten fieht. Wenn 
wir daran anfnüpfen wollten, würden wir nicht nur überhaupt 
über unfer Gebiet hinausgehen, ſondern einer beftimmten Anſicht 
uns hingeben. Wir wollen alfo die Sache ganz fo liegen laſſen, 
wie ich fie eben angeveutet, und fragen, wenn wir auf die Art 
zurüffgehen, wie wir das ganze geijtige Leben conſtruirt haben, 
welche Differenzen würden ſich ta ergeben in ver zeitlichen Ent- 
wilflung des geiftigen Lebens. Wir haben dazu in ver vorigen 
Entwilllung folgende Data. Das geiftige Leben ift von uns be 
trachtet worden in zwei Yormen, der Neceptivität und Sponta⸗ 
neität, und diefe haben wir bezogen auf alle wefentlichen Func 
tionen befjelben; wir haben ferner gejagt, daß in einem jeben 
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Moment nothwendiger Weife alle biefe Zunctionen zufammen 
thätig wären, nur in verichiebenem Manfe. Wenn wir uns 
nun daraus ben ganzen Verlauf des Cinzellebeng conftrwicen, 
fo haben wir auf ver einen Seite folgendes: fallen wir es 
als eine Reihe von Momenten, fo ift jeder ein Zuſammenſein 
aller Yunctionen, aber fie unterjcheiden fih in ber Art, wie 
die Thätigfeiten in der Einheit des Moments auf einander bes 
zogen und burch einander bebingt find. Unter Moment vers 
jtehen wir aber nicht eine Zeitgröße ſondern eine Zeiteinheit, 
mag bie Quantität derſelben fein, welche fie wolle. Ju einem 
Zeitquantum findet eine beftimmte Art und Weife des weientli- 
chen Zufammenfeins ver Fnunctionen ftatt, worauf bernach eine 
andre Art und Weife folgt, und durch die Reihe viefer biscreten 
Größen, aus denen das Leben befteht, geht dann als gleich blei⸗ 
bendes das Ich⸗ſezen hindurch. Kine andre Grundbetrachtung 
nämlich ift die, daß, wiewol auch in verfchienenem Maaße, in 
dem Einzelweſen zufammenjein kann das Selbfibewußtfeie anf 
diefe Einzelheit bezogen und das Selbfibewußtfein auf bie Gat⸗ 
tung bezegen. Dieſe Betrachtung ift Die, welche wefentlich bie 
ethijche Entwifflung bebingt, indem es das Verhältniß dieſer bei⸗ 
den Clemente ijt, was wir befonvers bei ber ethifchen Beurthei⸗ 
fung ind Auge faſſen müffen. Dies alfo werben wir bier au 
ſchließen müſſen, wenn die Differenz der Temperamente Teime 
ethifche Beftimmtheit iſt. Es ift offenbar, wenn wir uns nicht 
in das einzelne zerfplittern wollen und bei ber Betrachtung im 
großen ftehen bleiben, fo führt uns unfre Eonftructien auch auf 
eine Quabruplicität, aber wir koͤnnen nicht behaupten, daß fle 
biefelbe fei. Wenn wir nämlich davon ausgehen, daß dieſe Diffe⸗ 
ren; in jedem Einzelleben etwas unneränderliches fei, fo tft dieſes 
nicht ber Fall, wenn wir uns die Momente ſowol in Beziehung 
auf das Verhältniß ber beiven Hauptzweige, ver Receptivität unb 
Spontaneität, als in Beziehung auf die Unterordnung berfelben 
als wechſelnd denken; follen wir eine gleichbleibende Differenz 
der einzelnen Perfönlichleiten unter ſich uns vorftellen, fo müffen 
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wir bie Unterorbnung ber einen unter bie andre als das herr 
fchende anfehen. Gehen wir davon aus, fo haben wir eine De 
plieität; es mag unter ben einzelnen eite große Menge geben, 
bei welchen grade biefer Wechjel vorherrſcht, an dieſen werde 
wir dann feine conftante VBerfchievenheit wahrnehmen, denken wir 
uns dagegen einerfeitd folche, in welchen die Spontaneität über 
wiegen beftimmt ift durch vie Receptivität, fo daß jene meh 
nur als Reaction erfcheint, und dann wieder andre, in benen die 
Receptivität vorherrſchend beſtimmt ift durch tie Epontaneität, fo 
daß alles Aufnehmen auf ein urſprüngliches Entgegengehen je 
rüftweit, fo find diefe beiden auf eine couftante Weife ven ein 
ander unterfchieven. Ye mehr ver Wechfel die durchgehende Re 
gel unterbricht, deſto ſchwerer wird die Differenz wahrzunehmen 
fein, je weniger jenes ber Fall ift, um deſto beſtimmter wird dieſe 
erfannt werten. 

Nehmen wir aljo dieſe Differenz; vorläufig als eine folde 
an, fo iſt das bie eine Eeite, nun aber werben wir noch einen 
andern ähnlichen Gegenfaz finden, wenn wir darauf fehen, wie 
das Leben aus einer Neibe von discreten Momenten bejteht. Wir 
haben den Moment als Zeiteinheit und nicht als Zeitgröße be 
ftiimmt, aber das Leben ijt ver Naturbeftimmung unterivorfen, in 
welcher bie Zeiteinheit al Größe befteht. Wir kommen bier fchen 
auf ven Verlauf des Lebens felbft; wenn wir ung baffelbe fih 
auf natürliche Weife entwilfelnd denken, fo Bietet fich une cin 
Durchichnitt von Zeitlängen bar, die wir nach couftanten Ein 
beiten meſſen. So ijt jeber Tag eine in fi) abgejchloffene Ein- 
heit als Größe beſtimmt und bilvet für das pſychiſche Leben eine 
Einheit. Wenn wir bier nun das Ganze nehmen, und ven Me 
ment als folchen in dem früher angebenteten Sinne als vie ge 
worbene Beftimmtheit des Zuſammenſeins ter Functionen faffen, 
bie fich aber nachher wieder auflöſt und zu einem anders be 
ftimmten Moment wird, fo haben wir eine Aufeinanverfolge in 
ein beſtimmtes Zeitmaaß eingefchloffen, und biefe Felge ift eine 
Bewegung ber Lebeuseinheit von einem Moment zum antern, bis 
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Moment nothwendiger Weife alle biefe Functionen zuſammen 
thätig wären, nur in verfchievenem Manfe Wenn wie uns 
nun daraus ben ganzen Verlauf des Cinzellebens conftruicen, 
fo haben wir auf der einen Seite folgendes: fallen wir es 
als eine Reihe von Momenten, fo ift jeder ein Zufammenfeln 
alfer Functionen, aber fie unterjcheiden fi in ber Art, wie 
bie Thätigfeiten in der Einheit des Moments auf einander bes 
zogen und burch einander bedingt find, Unter Moment ver⸗ 
jtehen wir aber nicht eine Zeitgröße ſondern eine Zeiteinheit, 
mag die Quantität verfelben fein, welche fie wolle. Su einem 
Zeitquantum findet cine beftimmte Art und Weife des weientlis 
hen Zufanmmenfeins ver Yunctionen ftatt, woranf bernach eine 
andre Art und Weife folgt, und durch die Reihe dieſer biscreten 
Größen, aus denen das Leben bejteht, geht dann als gleich blei⸗ 
bendes das Ich⸗ſezen hindurch. Kine andre Grundbetrachtung 
nämlich ift bie, daß, wiewol auch in verfchiedenem Maaße, in 
dem Kinzelwefen zufammenjein kann das Selbftbewußtfein anf 
dieſe Einzelheit bezogen und das Selbfibewußtfein auf bie Gate 
tung bezegen. Diefe Betrachtung ift wie, welche wefentlich die 
ethijche Entwifflung bedingt, indem es das Verhältniß dieſer beir 
ben Elemente ijt, was wir befonvers bei der ethifchen Beurthei⸗ 
fung ins Auge faffen müffen. Dies alfo werben wir hier aus⸗ 
ſchließen müſſen, wenn die Differenz der Temperamente Teime 
ethiſche Beftimmtheit if. Es ift offenbar, wenn wir uns nicht 
in das einzelne zerfplittern wollen und bei ver Betrachtung im 
großen ftehen bleiben, fo führt uns unfre Conftruction auch auf 
eine Quadruplicität, aber wir lönuen nicht behaupten, daß fle 
biefelbe fei. Wenn wir nämlich davon ausgehen, daß dieſe Diffe- 
renz in jedem Einzelleben etwas unveränderliches fei, fo tft dieſes 
nicht der Fall, wenn wir uns die Momente ſowol in Beziehung 
auf das Verhältniß der beiven Hauptzweige, ver Neceptivität un 
Spontaneität, als in Beziehung auf die Unterorbnung berfelben 
als wechfelnd denken; follen wir eine gleichbleibende Differenz 
ber einzelnen Perfönlichkeiten unter ſich uns vorftellen, fo müffen 
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bie Zeitgröße erfüllt tft. Dieſe Bewegung fteht unter dem flie- 
Benden Gegenfaz von ſchnell und Tangfam, wobei wir immer 
ein Maaß im Auge haben, nach welchem das fchneller ift, was 
über bafjelbe hinausgeht, und Iangfamer, was hinter bemfelben 
zurüffhleibt. Wenn nun in einer Zeitgröße bie Momente in gro« 
Ber Menge auf einanber folgen, und beshalb auch Feiner find 
als Quantum betrachtet, fo ift das bie eine Beftimmtheit; wenn 
im Gegentheil vie Bewegung als eine langfame erfcheint, aber 
deswegen jeder Moment einen größeren Anhalt hat, fo ift bas 
bie entgegengefezte Beſtimmtheit. Haben wir fein Maaß im Auge, 
fo ift ver velative Gegenfaz ein unbeftimmtes Mehr und Min- 
der, aber fo wie wir e8 unter dem Ausdrukk fchnell und lang⸗ 
fam faffen, fo fezt dies ein Maaß voraus, wenn wir und auch 
nicht bewußt find, welches es fei. Sind nun dieſe Beftimmthei« 
ten conftant durchgehend Für das einzelne Leben, fo giebt bas 
eben folche Duplicität wie bie vorige, ſobald dagegen ber Wechfel 
bie conjtante Beſtimmtheit vernichtet, indem 3. B. bie langſame 
Aufeinanverfolge größerer Momente durch eine Menge Tleinerer 
unterbrochen wird, fo wird es fchwer bie Differenz wahrzu- 
nehmen. 

Combiniren wir nun biefe Duplicität mit ber vorigen, fo 
haben wir eine Vierfältigleit, eine Bejtimmtheit ver Neceptivität 
durch die Spontaneität und eine Beſtimmtheit ver Spontaneltät 
durch die Receptivität, einen Verlauf des Lebens in großen Mo⸗ 
menten und einen Berlauf des Lebens in Keinen Momenten, &8 
fragt fih, wie verhalten fich biefe zu einander? Wenn wir bie 
eine auf die andre beziehen, fo Tann das Verhältniß biefes fein: 
wenn ich mir einen Kebenslanf denke in dem von dem erften An⸗ 
fange an die Spontaneität durch die Receptivität beſtimmt ift, 
fo ift ver Unterſchied zwifchen beiden nicht aufgehoben, es ift auch 
fein fo vollfommenes Smeinanderfein, daß ſich nicht bie eine ohne 
die andre für fich betrachten ließe, und da erfcheint alfo ein zwie⸗ 
faches möglich: es Tann in biefem Webergewicht ver Zeitverlauf, 
wie wir ihn auf die einzelnen Functionen beziehen, auf biefelbe 
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Weiſe beſtimmt fein, es Können aber auch bie untergeordeen 
Sunctionen, auf bie Zeit zuräffgeführt, in entgegesgefezter We | 
beftimmt fein wie bie dominirenden. Ebenfo wenn wir die ann | 
Duplictät obenan ftellen, Tann ein aus großen Momenten bee 
hender Lebensverlauf ein folcher fein, daß die Spontaneität abe 
baß die Receptivität überwiegt. Denn an fich ift keine weſenilih 
mehr ober weniger an bie eine ober bie andre Zeitform gebu 
ben, ſondern es giebt große Momente der Spontaneität unb ebene 
auch eine und die Weceptivität iſt ebenfo einer fehnellen mb 
langfamen Bewegung fähig. Wenn wir das zuſammenfaſſen, je 
muſſen wir bie Möglichteit einer ſolchen Quadruplicität einge 
ben; fie tft volffommen klar aus dem einen Gefichtöpunfte, abe ı 
als abſtracte Moͤglichkeit auch zuzugeben aus dem anbern Geſich. 
punkte und wir müffen nur nachher zufehen ob fie ſich auch m : 
concreto anſchauen läßt. j | 
Sehen wir nun auf das phufiologifche zuräft, fo beflcht des 
Leben auch aus einer Reihe von Bewegungen und tiefe haben 
ebenfo den zwiefachen Charakter, daß fie mehr die Spontaneltät 
oder bie Receptivität darftellen. Wenn wir uns bie an einzd- 
nen Functionen deutlich machen wollen, fo haben wir einmal ben 
Gegenfaz von willfürlihen und unwillfürlichen Bewegungen, den | 
der Einfluß des pfuchifchen auf das phpfiologifche zum Grunde 
liegt. Denn willfürliche find ſolche, die burch das pfychiſche be 
bingt werben und wo das leibliche fich veceptin verhält, wogegen 
die unwilffürlichen nicht durch das pinchifche beftimmt werben 
und anf dem Gebiet des leiblichen die Selbſtthätigkeit barftelien. 
Wollten wir alfo, weil bie anfgeftellte Differenz auf ber Forn 
des Lebens felbit beruht, dies in bem leiblichen rein auffuchen, 
jo würden wir alsdann befjer thun uns an die unmwilffürlichen 
Bewegungen zu halten, weil ba das pfychifche möglichit befeltigt 
erfcheint. Betrachten wir hier ven Blutumlauf, fo Haben wir 
eine Reihe von Bewegungen, vie uns als chclifch exfcheinen, ia 
dem fie in ſich felbft zurüffgehen. Das Blut geht von dem Her 
zen aus und zu bemfelben wieber zuräff, und ba haben wir wie 
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ber ben Gegenfaz von laugſam und fchuell ala etwas in dem ge- 
funden Zuftande bes einzelnen conftantes, nur in verſchiedenen 
Lebensperioden einer Differenz unterworfen, die vom Aufaug bes 
Lebens an fich allmählich entwikkelt. Sehen wir auf ein anderes 
Spitem von unmwilllürlicden Bewegungen, jo tritt uus bie Reſpi⸗ 
ration entgegen. In dieſer veranfchomlicht ſich uns der Gegenfaz 
von Neceptivität und Spontaneität, das Einathmen ift receptin, 
das Ausathmen fpontan. Wir haben alfo hier allerbings bie 
beiden Gegenfäze auch, wiewol ich Feinesweges behaupten will, 
daß es dieſe beiden leiblichen Differenzen wären, auf welche man 
bie Eonftruction ver Temperamente gebaut hätte, fonbern es 
tom mir nur baranf an, ven beftimmten Zufammenbang zwifchen 
dem pfuchifchen und phnfiologifchen nachzuweiſen und beufelben 
Gegenſaz auch an dem leiblichen Leben auſchaulich zu machen. 
Wir werben alfo nun fragen lönnen, wie ſich unfere Eintheilung 
auf der einen Seite als ein conjtantes bei dem einen mehr bei 
bem andern weniger hervortretendes nachweiſen läßt, und anf ber 
andern ob fie fich auflöfen läßt in bie im Leben herrſchende Theorie 
von den Temperamenten. 

Wenn wir nun bie aufgeftellten Differenzen fo, wie fie fich 
im Leben manifeftiven, betrachten, fo wird ſich bie Sache fo 
ftellen: zwei von denen, bie wir aufgeftellt, werben fich überwie- 
gend in ven felbjtthätigen Momenten zeigen und einanver entge- 
gengefezt fein in Bezug auf ben Gehalt deſſen, was ben Moment 
bildet, zwei überwiegend in ber Weceptivität ebenfo entgegengefezt 
buch die Schnelligkeit oder Langfamleit des Weberganges von 
einem Moment zum anbern ober ber Abfchliekung der Memente; 
bie erjten werben fich um fo beutlicher manifeftiven, je mehr vie 
Neceptivität der Spontaneität untergeorpnet ift, bie anderen um 
fo mehr, je ftärfer die Neceptivität vor der Spontaneität her⸗ 
portritt. Folgen nun in einem Leben bie felbftthätigen Momente 
mit einer gewillen Langfamleit auf einander, obne durch eine 
große Lebhaftigleit der Receptivität unterbrodgen zu werben, fo 
wird das fehr nahe mit den phlegmatifchen Temperamente 
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zufammenfalfen; folgen fie fehr vafch auf einander ohne von le 
hafter Neceptivität unterbrochen zu werben, jo wirb das fehr bem 
. Golerifchen entfprechen. Freilich pflegen wir in das Bild etwos 
einzumifchen, wovon in unferer Erklärung nichts ift, inbem wir 
bei dem cholerifchen an Zorn, bei dem phlegmatifchen an Gleiq—⸗ 
gültigfeit benfen, und deshalb müfjen wir beides noch genaner 
vergleichen. Wangen wir bei vem phlegmatifchen an, fo Liegt 
alfo darin, daß bie Neceptivität der Spontaneität untergeorbued 
it. Das kann allerdings in dem Leben felbft, wo ben ein 
vieles interefjirt, was in der bejtimmten Richtung ber Sponte 
neität bes andern nicht liegt, fehr leicht ven Schein der Gleich 
gültigleit geben, es ift aber nichts anderes als die Befchränkung 
ber Meceptivität und ihre Abhängigkeit von der Spontaneität. 
Daher ift e8 fehr unrecht, wenn man als ben eigentlichen Typus 
bes phlegmatifchen Temperaments eine folche Gleichgültigfeit anf 
ftellt, wo doch nur ein zurüffgebrängtes Intereſſe vorliegt. Je 
. wir wollen noch weiter gehen. Wenn wir auf die Affeckionen 
ber Receptivität fehen, fo haben wir gefunden, wie bviefelben einen 
doppelten Ansgang nehmen können; an und für fich ift die Rik- 
tung auf vie Mittheilung ftärker, je ftärfer die Einwirkung üt, 
und fobann ift auch ein Zufammenhang zwifchen dem Afficirt: 
werben und ver Selbitthätigfeit als Neaction. ‘Die Mittheilunz 
liegt nur im Gebiet der Receptivität, fie ift zwar ein Act ber 
Selbitthätigkeit aber auf vie Neceptivität bezogen. ft alfo vie 
Neceptivität der Spontaneität untergeorbnet, fo liegt darin, daß 
jeber Eindrukk mehr in Beziehung auf die Spontaneität aufge 
faßt wird als an und für fih, und dann ift auch Die Richtung 
auf die Mittheilung nicht vorherrſchend und fo wirb ver phleg- 
matifche wenig Einprüffe von fich geben. Wenn man aber nım 
auch Häufig genug mit diefer Bezeichnung zugleich die Vorftellung 
ber Unthätigfeit verbindet, fo ift das ganz falſch. ‘Denn vem 
phlegmatifchen Temperament kommt gerade Ausdauer in ver Th 
tigfeit zu, die Trägheit zeigt ein größeres ober geringeres Mack 
bes pipchifchen Lebens überhaupt an und hat mit einer folcen 
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Differenz, wie wir fie bier betrachten, gar nichts zu thun. Das 
eigenthümliche des phlegmatifchen Temperaments ift die Ausbauer 
in einer ruhigen Thätigfeit, die weniger von äußeren Beziehungen 
abhängig ift, fondern rein inneren Impulſen folgt. Was ich da⸗ 
bei das große des Moments genannt habe, ift dieſes, daß bie 
Entfchlüffe folche find, vie eine große Reihe von Handlungen un- 
ter fih haben, Wenn wir damit das cholerifche vergleichen 
und fangen bei dieſem lezten Punkt an, jo liegt darin auch das 
Mebergewicht der Spontaneität, aber fie äußert fich in Kleinen 
Bewegungen, die nicht fo im Großen zufammengefaßt find, fon- 
bern vereinzelt für fich bleiben. Wenn ich nun vorber gefagt, 
wir dächten bei dem cholerifchen an eine Neigung zum Zorn als 
etwas wefentliches, fo ſcheint das ebenfalld gar nicht ein folcher 
Hauptpunft zu fein, fondern wir müffen es auf etwas anderes 
rebuciren. Was das cholerifche mit dem phlegmatifchen gemein 
bat ift dies, daß die Affection bei beiden nicht fo in bloße Selbit- 
barftellung übergehen fonvern gleich in bie reale Selbftthätigfeit 
und Reaction. Nun find bie Affectionen unter dem Gegenfaz 
des angenehmen und unangenehmen befaßt und reale Neactionen 
giebt e8 nur, wo das menjchliche das affictrenve ift. Wenn mar 
daher glaubt, dem cholerifchen Temperament ſei es wejentlicher 
bei ven realen Reactionen in das unangenehme überzugeben als 
in bas angenehme, fo ift das gewiß nicht der Fall, jenes ift 
nur auffallender und wird daher eher in dem Bilbe feitgehalten, 
das wir nnd von dem cholerifchen machen. Aber immer werben 
wir das Zurüfftreten aller Reaction, die bloß mimifch und bloße 
Selbftvarftellung ift, gegenüber ver realen Eelbftthätigleit und 
eben biefe verbunden mit dem fchnellen Wechfel als das eigen- 
tbiimliche des choferifchen Temperaments anjehen. 

Wenn wir nun zu ben beiden anvern übergehen, bie über- 
wiegenb durch die Aeceptivität beftimmt find, um auch fie erft 
bis auf dieſen Punkt mit dem gewöhnlichen Charakter zu ver- 
gleichen, fo ift das Beftimmtfein durch bie Receptivität in Heinen 
Momenten das fanguinifche und bafjelbe in großen ber Tunus 
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des melancholifchen. Hier haben wir, was das lezte betrifl, : 
wieder dies, baß wir etwas in das Bild aufnehmen, wasß - 
jenem wicht ausgebrüfft ift, nämlich bie vorherrſchende Neigumg 
zum Trübſiun, während wir bei dem Sanguiniker nicht bie Re 
gung zu angenehmen Affectionen denken ſondern bie Leichtigkeit 
berfelben überhaupt. Wir wollen aber zuerft das melande 
liſche für fich betrachten. Wenn wir fragen, was eigentlich be 
Monifeftation von dem fel, was wir das vorherrſchend recepine 
in großen Momenten nennen, fo ift ed grade baffelbe, wieli | 
dem phlegmatifchen, wo wir fagten, jebe große Bewegung zerfule 
in eine Menge von Heinen, aber biefe bilveten ein ganzes, + 
wiefern fie durch eine Willensbeftimmung hervorgebracht fim. 
Der Umfang dieſes Momentes ver Willensbeftimmung ift bei, 
was ich im Auge babe, wenn ich dieſen Moment einen aba 
einen großen nenne. Eben fo iſt es bier in Beziehung amf die 
Receptivität. Der große Moment wird immer eine Reihe von 
fleinen jein, aber er folk beftimmt fein durch ein und dieſelbe 
Affertion. Wenn wir nun bevenfen, baß bie Affeckionen unter 
dem Gegenſaz des angenehmen und unangenehmen ftehen, und & 
fol eine Reihe von Momenten eins fein, fo muß das ein ange 
nehmer oder unangenehmer fein und das Temperament in unfe 
sem Sinn wird ſich darin manifeltiren, daß eine ganze Reihe 
von Momenten venjelben Typus hat. Das ift Das, was wi 
mit dem Ausbruft Stimmung zu bezeichnen pflegen, wo das wat 
uns afficirt nur in dem Maaße aufgenommen wird, ale es in 
ber Receptivität gegeben ift, wie wir in ver Beitern Stimmung 
nur das heitere aufnehmen, in einer gebrüfften pas, was benfel 
ben Typus bat. Das ift alfo ver Charakter des melancholifchen, 
daß er lange in einer Stimmung beharrt und daß jeder Ein 
bett leicht Stimmung wird. Diefes Beharren ber Neigung auf 
biefelbe Urt afficirt zu werben müffen wir und denken unter ber | 
Term der Schwingung; fie wird allmählich abnehmen, aber k ' 
ftärter das Temperament ift, deſto Länger wird fie dauern. Run 

ift 08 eine Bemerlung, wie man ziemlich allgemein zugtebt, baf | 
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melancholiſche Menſchen fähig find in einen hoben Grab von fröh- 
licher Stimmung, ja in einen Zuftand von Ausgelaſſenheit zu 
geratben, in welchem nichts aufgenommen wirb, was nicht biefen 
Typus an fich trüge, und nachher, wenn dies vorüber iſt, Kann 
wieber die entgegengefezte eintreten. Es bat bier biefelbe DBe- 
wanbtniß wie vorher; daß man ein Vebergewicht der trübſinni⸗ 
gen Stimmung denkt, rührt nur baber, weil wir auf dieſe mehr 
aufmerfiam werben; in bie heitere Stimmung geben wir natür- 
Lich gleich ein, gegen die trübe find wir im @egenfaz,” es hängt 
aber nur vom Leben ab, ob mehr trübe oder mehr ausgelafjene 
Stimmungen vorlommen. Ein anderes ift nım freilich bie Frage, 
die ich nicht im Stande bin zu beantworten, ob etwa was bie 
phuftologifche Seite betrifft, in dem leiblichen Zuftanbe, ver die 
Gewalt der Stimmung repräfentirt, etwas liegt, was bie 
überwiegende Richtung auf das Auffaffen des trüben bebingt, 
aber das wäre dann bie phhufiologifche Seite des Temperaments, 
während von pfuchologifcher aus wir bie Sache nicht anders faſſen 
konnen als wir gethan. 

Was nun zulezt das fanguinifche betrifft, fo bat es mit 
dem melancholifchen gemein, daß, wie überhaupt bie Receptivität 
vorberricht, auch die bloße Selbftparftellung vor ber realen über- 
wiegen muß. Das ift der weientlihe Typus im melandholifchen 
aber auch im fanguiniichen. Die Receptivität bewegt fich jeboch 
bei dem lezteren in Heinen Momenten. Sehen wir das rein als 
ven Gegenfaz bes melancyolifchen an, fo ift es ein Mangel an 
Stimmung, der Charakter der Veränberlichleit, fo daß ber vorige 
Einpruff Feine bedeutende Nachwirkung ausübt auf den folgenven, 
Run find wir aber freilich auch gewohnt, in dem fangwinifchen 
ein Webergewicht heiterer Auffaffung und ein Zurüfßgebrängtfein 
trüßer Stimmungen zu feben, darin ift aber viel bloßer Schein. 
Indem die unangenehme Affection einen ftärkern Eindrukk macht, 
fo fällt es uns dann auch eher anf, wenn biefe leicht vorüber 
geht. Aber es ift auch Hier wol möglich, daß auf der phuflo- 
logiſchen Seite im dem Zuftande, wer hiefe Vewegllchleit veprä- 
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bie entgegengefezte Seite auf bie eine ober andre Weife fich gel⸗ 
tend macht. Das Iezte kann auf zwiefache Art gefchehen, ent- 
weder fo daß fie feinen eigenthümlichen Typus hat, dann aber 
bat fie auch feinen Einfluß auf ven Lebensverlauf und tritt nur 
hervor durch einen äußeren Grund. Es ift offenbar, daß in 
einem gewöhnlichen Lebensverlauf, wo ber Wechfel in den Ein- 
brüffen, vie eine Stimmung bervorbringen fünnen, in ver Natur 
ver Sache liegt, und alfo auch das Leben weniger ven beftimm- 
ten Charakter ver Förderung ober Hemmung an fich trägt, auch 
um jo weniger ein beitimmte® Merkmal des Temperamentes fich 
zeigen wird. Anders ift e& freilich), wenn etwas eintritt, was 
einen allgemeinen Einfluß auf das Temperament bat, 3. 3. in 
Zeiten allgemeiner Zrübfal, wo e8 eine gemeinfame Stimmung 
giebt, aber man Tann fie doch nicht als eine innere Stimmung 
anjeben, weil e8 nur bie Gewalt der äußern Einwirfung ift, bie 
indem fie fich beſtändig wiederholt als conftante Größe erfcheint. 
Sondern wir bagegen alles dies ab, fo kann es Individuen ge⸗ 
ben, in denen das einfache Temperament das burchaus bejtim- 
mende ift, weil bie entgegengejezte Seite ganz zurüffgebrängt ift, 
das ift aber dann fchon ein Zuftand entjchievener Einfeitigfeit, 
weil eine Aufhebung des Gleichgewichts von Neceptivität und 
Spontaneität zu Gunften des einen von beiden barin liegt. Ge⸗ 
ben wir nun von folhen Punkten als Exrtremen aus und denken 
das zurüffgebrängte als wachſend, fo iſt es ein beitimmbares; 
wenn es nun nicht conftant bejtimmt ift, ſondern bald auf bie 
eine bald auf bie andre Weife, fo ift auch das Wachfen mehr 
von außen als von innen ber zu erflären, weil das innere ale 
urfprüngliche Einheit nach einer bejtimmten Stimmung ftreben 
muß. Wenn wir alfo vie einfeitigen Temperamente vergleichen 
mit folchen Individualitäten, wo die entgegengefezte Seite auf 
irgend eine Weife beftimmt ift, fo wirb in ben lezteren eine ge- 
vingere Cinfeitigfeit fein. Dabei ift noch dies zu bemerfen. Wenn 
das zurüfftretenbe fo beftimmt iſt, daß z. B. bei einem phlegma⸗ 
tiſchen das melancholiſche ſich findet, fo iſt das eine größere Ein⸗ 
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den, fo daß vie Gefammthelt aus lauter Mifchlingen befteht, fo 
werben wir es natürlich finden, daß fich ba Fein gemeinfames 
Nationaltemperament entwilfelt ſondern das perfönliche rein do⸗ 
minirt. Wollen wir alfo das volllommenfte barftellen, fo wer- 
ben wir es in der Mitte finden in folchen Inſtänden ver Ge- 
fammtheit, wo ein gemeinfames Temperament in einer gewiffen 
Größe befteht, aber nicht fo einfeitig beftimmt, daß nicht die In⸗ 
dividuen ihre Entwikklung für fich haben Lönnten, benn in einem 
ſolchen Zufammenfeln beiver, des perfönlichen und bes nationalen 
Zemperamentes, werben wir bie vollfommene Raturentwilliung 
bes pfuchtichen Lebens haben. 

Wir wollen nun die Sache auch noch betrachten aus dem 
Geſichtspunkt ver Geſchlechtsdifferenz. Hier ergiebt fich aus ber 
Art, wie wir biefelbe betrachtet haben, ganz von felbft, daß in 
dem männlichen Geſchlecht im ganzen ein Vebergeiwicht fein muß 
ver Temperamente, in denen bie Spontaneität herbortritt, und 
in dem weiblichen ein Webergewicht berer, in denen bie Sponta- 
neität unter der Potenz ber Neceptivität fteht. Wenn man aber 
einem Manne zufchreibt, daß in feinem Weſen etwas weibifches 
fei, fo pflegt man dies eher auf ven Charalter zu beziehen ale auf 
das Temperament. Was nun das erfte betrifft, fo ift das ein 
Gegenſtand, den wir noch vor uns Haben, ich laſſe es alfo hier 
liegen, allein wir finven in vem Temperament felbft die Mög- 
lichkeit dazu; denn es ift wol nicht zu lengnen, je mehr die Spon- 
tameität unter die Potenz der Receptivität geftellt ift, um deſto 
mehr find wir auch geneigt einem Manne das weibifche zuzu⸗ 
fohreiben, aber natürlih nur in dem Verbältniß ale zur An- 
ſchauung fommt, daß wo er zur freien Entwilflung ver Selbft- 
thätigleit aufgeforvert wäre, dieſe fich nicht einftellt. Ebenſo wo 
in einem Weibe die Spontaneität hervortritt, fezen wir auch bie 
Neigung voraus über bie eigenthümliche Sphäre des Gefchlechts 
hinauszugehen. Wiederum werben wir fagen mäffen, es ift ein 
Zeichen von Freiheit im Gefchlechtecharatter, wenn Abweichungen 
nach dieſen Grenzen vorlommen, und es gilt bier bafielbe, was 
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Es ift nun allerdings noch eine Beziehung zu entwikleln, 
aber auf etwas was noch vor uns liegt, nämlich das Verbältniß 
der Temperamente zu ven verfehiedenen Lebensaltern. Wir 
find immer davon ausgegangen bier etwas urfprünglich gegebenes 
zu finden, alfo auch etwas, das ſich felbit gleich bleibt in den⸗ 
jenigen Einheiten, vie einmal geftaltet find. Denken wir uns 
eine Nation in dem natürlichen Sinne des Worts und fchreiben 
ihr ein beftimmtes Temperament zu, fo meinen wir auch, daß es 
ſich nicht ändert. Es könnte ſich nur ändern, infofern es frembe 
Elemente in fih aufnimmt, daher das Beftreben der Völker fich 
vor fremden Elementen zu hüten aus dem Selbiterhaltungstrieb 
hervorgeht, aus dem es auch zu erklären ift, wenn in ben Gefez- 
gebungen roher Völker die Ehen mit auslänpifchen verboten wer- 
den. Grabe dies aber, daß wir es in die Gefeze aufgenommen 
finden, zeigt, daß e8 eine natürliche Richtung auf das entgegen- 
gefezte giebt, wo das perfönliche fich geltend macht in dem Ge- 
fchlechtsverhältnig. Wo dies vorhanden it, wirb fi das Ein- 
zelwefen mehr ausbilden ohne deshalb das nationale Tempera 
ment aufzuheben; entfteht ein Gleichgewicht oder werben gar bie 
Mifchlingsverhältniffe überwiegend, fo kann das nationale Tempe⸗ 
rament gefchwächt werben, aber niemals wirb es in das entge- 
gengefezte übergeben. Iſt ed mit einem Volle dahin gelommen, 
daß der nationale Typus aufgehört bat, dann ift e8 auch unter 
allen Nationaleriftenzen fo compromittirt, daß es ſich gar nicht 
wird erhalten Können; nur bie einzelnen wollen fortbeftehen, und 
da muß bie Geſammtheit in dem erften Conflict unterliegen. 
Ebenfo wie wir bier in dem nationalen Temperament ein con« 
ftantes annehmen, das in dem Werben ber einzelnen gefezt ift, 
fo werben wir auch nicht denken können, daß das Temperament 
eines einzelnen follte in das entgegengefezte übergehen, und deſſen⸗ 
ungeachtet iſt e8 nicht zu leugnen, daß es ein befonveres Ver⸗ 
hältniß der verfchienenen Lebensalter zu dieſen Temperaments⸗ 
verſchiedenheiten giebt. Ich kann das natürlich hier nicht in ſei⸗ 
nem ganzen Gehalt entwikkeln, ſondern nur im voraus als ein 





legt. Etwas ähnliches findet fiett, wenn wir bem gegenüber das 
melancholifche denken, wo bie Nteceptivität das hervorſtechende 
it, und wir alfo ebenfalls als Ertrem eine Formel fuchen müfſen 
für eine einzelne Affection, die bem Leben bie Stimmung giebt 
und auf bie alles zurüffgeführt werben kann. Hier werben wir, 
ohne auf das zu ſehen, was ich früher erwähnt babe, daß man 
gewöhnlich eine große Neigung zum Trübfiun voraudfezt, jagen 
möäften, es giebt ein Sich-felbft- im- Zufammenbang - mit. bem- 
Ganzen⸗finden und wir können in ver Entwilllung einen Moment 
annehmen, wo ver einzelne zum Bewußtſein feiner Stellung ge- 
gen das Ganze kommt und die Zotalität bes Lebenskreiſes in 
Beziehung auf feine Perfönlichkeit ſich firirt; dann beſteht das 
Ertrem dieſes Temperamentes barin, daß diefe Stimmung das 
ganze Neben beherrſcht und für alles andre bie Empfänglichleit 
verſchwindet, mag nım jene Stimmung eine heitere ober trübe 
fein. Die beiden anbern Temperamente tragen offenbar in ihren 
Extremen eine Zerfplitterung bes Dafeins in fich, weil fie auf 
Heine Momente zurüffgehen. Das fanguinifche in feinem Exr⸗ 
trem iſt durchaus vom Moment abhängig unb in biefem bomi- 
wirt der Eindrukk und das Bild, wogegen bie Spontaneltät mır 
unter der Form der Reaction hervortritt. Es ift offenbar, daß 
wenn wir dies im Marimum benten, eine Entwilflung ber Denk⸗ 
thätigfeit im eigentlichen Sinne des Wortes damit nicht zufam- 
men beftehen Tann. Sch babe mich deshalb ſchon jo ausgebrüfft, 
daß ber Eindrukk und das Bilb bominire, und es findet fich auch 
bei viefer Beſtimmtheit das Zurülfgehaltenfein ver Denkthätigkeit 
auf ver Stufe der Bilder. Der Zufammenbang tft biefer: fo- 
bald ſich die Denkthätigleit in ihrer eigenthümlichen Form ent- 
wifteft, fo ift jeber allgemeine Begriff und jeve Formel eine große 
Einheit, die ſich in einer Reihe von Momenten entwillelt. Das 
ſteht nun im Gegenſaz gegen bie Naturbeftimmtbeit; wenn näm⸗ 
lich vie allgemeinen Begriffe und Formeln ins Leben eingebrun- 
gen find, fo werben fie zwar aufgenommen aber nur ale Einzel⸗ 
beiten des Moments unb die Gewalt einer weiteren Entwilllung 
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ftigen Function in der menfchliden Natur überhaupt, und bera 
liegt die eigenthimliche Aufgabe des nationalen Daſeins. !e 
trachten wir nun ben einzelnen in folder Gefammtheit, fo hat 
er in dem Maaße Charakter, als er fih der Gefammtanfgak 
bewußt und dieſes Bemwußtfein vie leitende Idee in ihm ift. Des 
fen wir uns num einmal das einzelne Yeben in einem entwillella 
Volke, (denn fonft tritt die Differenz des perfönlichen und be | 
nationalen Charakters ebenfo wenig hervor, wie bie bes perfür 
lichen und nationalen Zemperaments) fo wird die Lage ein 
einzelnen, wie fie fich beftimmt hat ehe fein Selbftbemwußtfein zw 
Entwilflung gekommen, es möglicherweife begünftigen, daß er fi | 
feinen Theil der Gefammtanfgabe aneignet, aber es kann and | 
fein, daß er mit manchen Schwierigfeiten dabei zu kämpfen het. 
In dem lezten Fall zeigt fich ver Charakter um fo mehr, in dea 
erften um fo weniger, denn je mehr es jemandem erleichtert wirt, . 
befto weniger hat er Gelegenheit feinen Charakter zu manifeftiven, 
je fohwieriger e8 aber ift die leitende Idee feitzubalten und je com 
ftanter er doch verfolgt, was er als feinen Antheil an ter Ge 
fammtaufgabe erfannt hat, fei e8 unter ver Form bes objectiven 
oder des fubjectiven Bewußtſeins, um deſto mehr Urfache haben wir 
ihm Charakter beizulegen. Nun wird es leicht fein, auch in bem 
anderen Fall, wo feine ungünjtigen Verhältniffe fich zeigen, an ber 
Art wie der einzelne feine Zemperamentöbeftimmtheit durch bie 
leitende Idee beherrfcht, zu ſehen, ob c8 an Charakter fehlt; aber 
immer ift das Urtheil fehr dem Irrthum unterworfen, währent 
es weit leichter ift wo der Streit zwifchen ber leitenven Idee 
und ten äußern Verhältniffen mehr ind Auge fällt. 

Wenn wir nun aber weiter gehen und das ins Auge faſſen, 
mas wir früher als Neigung bezeichnet haben, eine perfönlice 
Beſtimmtheit, vie theil® in der Natur gegeben theils durch vie 
Entwifflung geworben ift, fo werben wir mit in Unfchlag zu 
bringen haben, wie fich ein ſolches Verhältniß zur Gefammtauf 
gabe ftelt. Das Faun aber nur gefchehen auf einer gewiſſen 
Entwifflungsftufe, wo bie Beweglichkeit in ven einzelnen Func⸗ 
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der geiſtigen Thätigkeiten als Natur zu thun haben, keine andre 
Beziehung haben, in welcher wir eine folche Differenz fixiren 
könnten als die, wie fich der einzelne fowol quantitativ al® qua⸗ 
Titativ gegen die Zotalität verhält. “Der ftellt gewiß ein günfti- 
geres Bild dar, welcher mehr die Totalität ausprüfft als ver, 
welcher e8 weniger thut, aber auch quantitativ, denn ein je grö- 
ferer Theil der Gefammtthätigfeit Die des einzelnen ift, vefto 
vollfommener it er als Einzelwefen. Doch ehe wir zu biefer 
Betrachtung fpecieller übergehen, müſſen wir noch eine andre Be⸗ 
-ftimmtbeit des Einzelweſens in nähere Erwägung zieben. 


3. Charalter. 


Wir kommen biemit zu dem, was man im Unterfchiebe von 
Temperament mit dem Ausoruff Charakter zu bezeichnen pflegt. 
Es ift mit folchen Ausbrüffen allemal etwas fehr beventliches, 
fie haben ihren erjten Ort in ver Sprache des gemeinen Lebens, 
fommen dann in ein jtrengeres Raifonnement und zulezt in bie 
Wiffenfhaft, aber fehr Häufig ohne daß das vage und unbe 
ftimmte des gemeinen Lebens ihnen genommen wird. So ift es 
fhon mit dem Ausoruff Temperament, wo wir gleich einfehen 
mußten, daß etwas patbologifches mit darunter verftanven wird, 
wovon wir abjtrabirten. Dadurch wurden wir gleich genöthigt 
den Auspruff an die aufgeftellten Hauptpunfte anzulehnen ohne 
auf den Gebrauch des gemeinen Lebens Rüfkficht zu nehmen. Mit 
unferem Auspruff verhält es fih nun zwar nicht fo, denn inwie- 
fern wir einem Menfchen Charakter zujchreiben, denkt jeder etwas 
von ber leiblichen Bejchaffenheit unabhängiges und es wirb babei 
immer ein gewiljer Grad von Herrfchaft ver geiftigen Functionen 
über vie leiblichen vorausgefezt, aber vie Gebrauchsweife des Aus- 
bruffs iſt doch ſehr verſchieden. Die wejentlichite Differenz ift 
die, daß einige ihn nur als einen einfachen gebrauchen wollen, 
indem fie nur ven Gegenſaz machen zwijchen Charakter haben 
und nicht haben, ohne eine Munnigfaltigfeit in der Beſtimmtheit 
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tionen ver leiblichen und pſychiſchen Organiſation nicht mehr fo 
groß iſt, daß ein leichter Wechfel in dieſer Richtung ftattfin- 
. ven Tann. Hier tritt eine Mannigfaltigfeit ein, die dann eine 
andre ift als vie durch die Temperamente beftimmte, und bies 
fcheint der Gefichtspunft zu fein, von welchem diejenigen ausge 
ben, welche eine Mannigfaltigfeit des Charakters annehmen. Denn 
wenn wir beides zufammenfaffen, vie gewordene Neigung als eine 
beftimmt gegebene und bie Zemperamentsbeftimmtheit, fo ift in 
beiden zufammen eine unendliche Mannigfaltigfeit geſezt und ver 
Charakter manifeftirt fich darin, daß ein jeder, wie er fich ge- 
worden findet in dem Zeitpunft ber Entwilflung, wo bie veife 
Lebensthätigfeit beginnt und er entlajfen wirb aus dem überwie⸗ 
genden Zuftande des Beitimmtwerbens, fein Verhältniß zur Ge: 
fammtheit und feinen Antheil an der Gefammtaufgabe beftimmt. 
Auf dieſe Weife werden wir wol beide Geſichtspunkte vereinigen 
fönnen; es bleibt im allgemeinen vie Hauptoifferenz, ob fich eine 
folche leitende Idee entwilfelt oder nicht, und alfo jemand Cha- - 
rafter hat oder nicht, aber in ver Manifeftation biefer bee zeigt 
fih die Mannigfaltigleit des Charakters, und wir werben grabezu 
fagen müfjen, es hat jever einzelne, in vem Maaß als er Cha- 
rafter hat, auch feinen eigenen. Wir brüffen dadurch zugleich vie 
Feftigfeit des Bandes aus zwifchen ber leitenven Idee und allem 
was zur einzelnen Beſtimmtheit des Menjchen gehört, inwiefern 
fie bei ihm auf dieſem Punkt ein fehon geworbenes ift, und in 
viefem Feſthalten und richtigen Gebrauch des ſchon gewordenen, 
um fich feinen eigenthümlichen Theil an ver Gefammtaufgabe zu 
beftimmen und dieſen gehörig auszufüllen, zeigt fich der perſön⸗ 
fihe und individuelle Charakter. Das Charafter-haben überhaupt 
ift eine höhere Stufe des Dafeins, aber es bewährt fih nur in 
ber Individualität des Charakters; denken wir biefe verringert, 
fo werben wir auch in ber leitenden Idee ein Schwanfen anneh⸗ 
men und der Charakter wird ſich Darin wenig offenbaren. Es 
ift alfo nur eine Abjtraction von dem fich nothwendig entwiffeln« 
ven inbivibnellen, die jener Bezeichnung zum Grunde liegt, wo 
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ver Individualität des Charafters; denken wir dieſe verringert, 
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Principe das in ben geiftigen Functionen felbft liegt und bie 
Einheit verfelben darſtellt und regulirt; nennen wir dagegen einen 
einzelnen charalterlos, fo fprechen wir ihm dies in einem gewiffen 
Grave ab. Fragen wir dann nach dem Grunde aller Verände⸗ 
rungen in ihm und nach ten Urfachen, weshalb fich in ihm dieſes 
oder jenes grabe ergiebt, fo werben wir fie überwiegend in dem 
finden, was wir im Vergleich mit jenem das Äußere nennen müf- 
fen. Denten wir uns ben Menfchen ganz in ver Gewalt des 
Zemperaments, fo tft das zwar auch ein innerer Grund, erjcheint 
uns aber im Vergleich mit jenem als ein äußerer, weil barin 
ein Einfluß des leiblichen auf das pfuchifche unverkennbar ift. 
Aber es ift noch etwas andres in Betrachtung zu ziehen. Zu 
biefen äußeren Einflüffen gehören nämlich auch eine Menge von 
piychifchen, die aus dem gemeinfamen Leben berfommen, und ba 
müffen wir fragen, wie ftehen dazu ber, welcher Charakter hat, 
und ber dharakterlofe.. Wenn wir fagen wollten, wer Charakter 
bat, jtehe über allen Einflüffen äußerer Einwirkung, fo würde das 
etwas ganz anderes fein als Charakter; denn wenn das Dar« 
überſtehen ein gänzliches Losreißen bezeichnen follte, fo wäre das 
nicht unmittelbar ein Vorzug, fondern dann tft vielmehr ein grö⸗ 
Bere Duantum in demjenigen, ver fich den Einflüffen and Im⸗ 
pulfen des gemeinfamen Lebens hingiebt, pa die Wirkfamtleit von 
biefem ein Nefultat bat, während fie bei jenem Null iſt. Alſo 
müfjen wir ven Unterjchied fo faffen: bei dem einen ift das Ver⸗ 
hältniß zu dem Gefammtleben, dem er angehört, mit in bie be- 
jtimmenvde Einheit, die bei ihm hervortritt, aufgenommen, bei 
dem lezten aber kommen biefe Einflüffe nur an ihn durch das 
Medium des Temperaments und ver Stimmung, alfo Nicht eigent- 
ih als Einflüffe des Gefammtlebens, fondern wie fie fich in 
jenem brechen unter dem Miteinfluß des leiblihen. Hier zeigt 
fih eine große Differenz in Beziehung auf Die Art, wie gemein- 
fame Bewegungen zu Stande kommen. Denken wir uns eine 
Gefammtheit ganz ohne allen Charalter, fo wird, wenn biefe 
Maſſe eine folche ift, wo das Nationaltemperament bominirt und 
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ganze auf ihn ausübt. “Ye mehr ver einzelne ein aliquoter Theil 
des ganzen ift und jeder das ganze in fich trägt, obne von den 
andern verjchieven zu fein, um fo weniger iſt beides zu unter- 
ſcheiden und ob man fagt, die Bewegung gebt von der Gefammt- 
beit aus oder von dem einzelnen, ift gleich. Eine folche Gefammt: 
heit bat immer zugleich eine geringe Entwilflung. Denken wir 
ung nun von einem folchen Zuftande aus eine gewiffe Entwift- 
lung entjtehen, fo muß biefe entweder durch äußere Impulſe her— 
vorgebracht werben, ober durch Entwilflung von Ungleichheiten 
in der Maffe ſelbſt. Das erſte läßt fich allerdings auch denken, 
aber nur wenn bebeutende Veränderungen in dem Gefammtzu- 
ftande eintreten. Steht eine ſolche Mafje ifolirt und auf vem- 
felben Boden, fo fieht man nicht, woher foldhe äußeren Einwir- 
tungen kommen follten; entweber alfo muß die Maſſe in Berüh— 
rung mit andern treten, bie eine größere Entwilflung haben, oder 
fie muß von ihrem Boden gelöft und auf einen andern verfezt 
werben. Wir finden das eine ober das andre allein, aber auch 
beides zufammen, wie in der Entwilflung unferer modernen Welt. 
Die Völfer, die jezt unferen Welttbeil conftituiren, waren in dem 
eben befchriebenen Zuftande der Entwilllung, fie wurben dann 
in einen neuen Boden verjest, wo fie mit andern Völfern in 
Derührung kamen, deren Entwifflung zwar eine große gewefen, 
aber num fchwach geworben war; durch ven neuen Impuls kam 
nun eine neue Frifche und Lebenpigfeit in fie hinein und fo ent- 
ftand ver Zujtand unferer modernen Welt. Aber es ift dann 
auch natürlich und unvermeiblih, daß zugleich ein Princip ber 
Ungleichheit ſich entwilfelt, und fo können wir uns auch venfen, 
baß dies auf unmittelbare Weife gefchieht, nur daß bies lezte 
wunderbarer erjcheint als das erite. 

Hier kommen wir auf einen Punkt, wo wir uns das Mari- 
mum bes einzelnen benfen können, nämlich fo, daß ver größere 
Entwiltlungserponent und das höhere Ziel des Lebens ſich als 
ein anderer Typus in einem einzelnen entwiffelt und biefer einen 
bominirenden Einfluß auf die Majje ausübt. Solche Facta wer- 





tritt, und in dem fi aus ber allgemeinen befeelenven geiftigen Le⸗ 
bensquelle ein größeres Maaß von geiftiger Kraft zufammenbrängt, 
als früher in ven einzelnen derſelben Maffe geweſen iſt und fich 
aus dem Zuſammenwirken ver einzelnen als folcher begreifen läßt. 
Daher ift es natürlich, daß folche einzelne überall in einem ge 
wiffen Sinn als übermenfchlich angefehen werben. Hier kommen 
wir alſo auf den Begriff des heroifchen im engern Sinne des 
Worte, wie er in den bellenifchen Sagen und Mythen vorkommt 
und auf eine Vermifchung des menfchlichen und übermenfchlichen 
hinweilt. Das eigentliche Fundament folcher Darftellungen und 
das, worin fie ihre Wahrheit haben, find dieſe bildenden Einflüffe 
einzelner, aus welchen ein anderer Gefammtzuftand entfteht, na- 
mentlich der Stantenbilpner, welche die Maffen zu einem wirk⸗ 
tichen bürgerlichen Zuftande coagulirt haben. Denn einen folchen 
Einfluß auf die Mafje auszuüben und dadurch biefelbe unter fich 
zu bringen ift wirklich das größefte, was man fich benfen Tann. 
Ya wenn wir die Folgen davon, wie fie fih von biefem Punkt 
aus nothwendig ergeben, conftruiren, fo wird es fich noch viel 
größer varftellen. Denken wir uns nämlich auf diefe Weife den 
einzelnen al8 Urheber eines neuen Xebenstypus, fo daß die Maffe 
erft durch ihn zum Bewußtfein ihrer Zufammengebörigfeit ge- 
langt, fo befommt alfo auch eigentlich erſt durch ihn die Ge- 
ſammtheit einen gemeinfamen Charakter, und dies können wir 
uns wieder nicht anders denken al® verbunden mit einem neuen 
Entwikklungsimpuls; Die nationale Eigenthümlichleit wird natür- 
lich das Abbild feiner perfönlichen Eigenthümlichkeit und er brüfft 
ihr das Gepräge ver feinigen auf. Denn in ihm ift ver Impuls 
des Gefammtlebens als ein beſtimmter entftanden und barans 
das ganze geworben, das gunze ift alfo das Abbild des einzel- 
nen, während vorher das ganze nicht anders beſtand, als daß jeder 
einzelne das Abbild des einzelnen war. 

Nun aber müffen wir uns dieſen Einfluß doch nicht allgu« 
groß denken. Er ift nicht allein felten, ſondern auch niemals ein 
folcher, der fich gleichmäßig auf alle geiftigen Functionen erftreftt. 
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bie einzelnen Differenzen untergeorbnet find, e8 boch eine gemein- 
fame Bewegung geben, fobald ein gemeinfamer Impuls vorhan- 
ven iſt. Denfen wir uns aber eine Maffe, wo vie inbivibuellen 
Differenzen ſtark hervortreten und das gemeinfame mehr zuräft- 
jteht, aber zugleich ohne Charakter, jo wird das eine Zerrüttung 
des ganzen gemeinfamen Lebens zur Folge haben, denn das ift 
ber Zuftand, wo fi) die Selbitliebe geltenn macht und das ger 
meinfame Bewußtſein vertilgt. ‘Dies nur beiläufig. Kehren wir 
zum einzelnen zurüff, jo finden wir, wo wir vemfelben Charakter 
beilegen, ein beftimmtes Verhältniß zwifchen dem einzelnen und 
gemeinfamen Leben, wo dies nicht ift, da ijt die Möglichkeit eines 
jolhen Zerfallens des gemeinfamen mitgejezt, aber nur tie Miy- 
lichkeit, denn es kommt an auf den Grund, warum ber einzelne 
hervortritt, und auf die Befchaffenbeit ver äußeren Impulſe. So 
fann alfo, ohne daß die eigentliche Dignität ver geiftigen Lebenskraft 
verfchieben wäre, eine große Verſchiedenheit jtattfinden in Beziehung 
anf die Öefammtentwifflung. Aber wir werten gleich zugeben, daß 
wir in biefer Differenz feineswegs das ganze haben, fontern nur 
einen Punkt, von dem aus wir nach oben hinauf und nach unten hin 
abfteigen Können. Wenden wir uns zuerſt nach oben, fo können con: 
ftante Impulſe auf das gemeinjane Leben nur von denen ausge 
hen, die Charakter haben, alle Einfläffe anverer werten nur jcheinbar 
anf ihre Rechnung gefezt werben können und vie Motive werten 
fih in eine größere oder geringere Mannigfaltigfeit zerjplittern. 
Aber hiebei ift eine große Differenz in ven einzelnen felbit übrig 
gelaſſen, die wir nur vecht auffafjen fönnen, wenn wir auf das 
Gefammtleben fehen. Hier müffen wir wicter ven gewähnlicen 
Hauptunterfhied feithalten und jagen, es giebt Völker, melche Fit 
jezt nur noch einen fehr geringen Entwifflungserpenenten haben, 
in dieſen kann alfo auch ver Antheil ver einzelnen an ver Ge— 
fammtbewegung nur ein geringer fein, und fine, Wie dies ge 
wöhnlih mit diefer Art zufammen hängt, Die individuellen Diffe: 
renzen gering, fo tft auch die Differenz gering zmwifchen dem Eins 
fluß, ben ver einzelne auf das ganze ausübt, und dem, ben das 
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u. mehr in Verbindung mit dem fpeculativen, bisweilen tritt es 
z auch ganz einzeln hervor, aber häufig nicht ohme in Conflict mit 
6 dem einen oder dem andern zu gerathen. Hier findet ſich nun 
ı ganz vaffelbe, nur noch bejtimniter, das Zurüffgehen auf einen 
s einzelnen, welcher auf bie Maffe begeifternd wirkt, um fein eigen- 
n tbümlich gefteigertes Selbjtbewußtfein erregend auf diefelbe über- 
; zutragen. Wir haben feine Urſache, das Verhältniß anders zu 
. ftellen,. ale das andre, fonvern es ijt eben daſſelbe heroiſche, 
g indem es aus dem gleichzeitigen Leben und ver Wechſelwirkung 
Der einzelnen nicht zu erklären ift. 
Das giebt und den Uebergang zu einem dritten Verhältniß. 
Wenn wir nämlich bier fehon auf der einen Seite einen Zufam- 
menbang mit dem politifchen anf ber andern mit dem fpeculati- 
ven gefunden haben, und das Ganze in beiven Hauptformen Doch 
als Kunftwerf venfen, fo führt uns das darauf, Das, was bort 
neben und untergeorbnete Yuuction war, in eins zu fchauen, und 
fo werben wir fehen, daß bie Eutwilflung der Denkkraft in ihrem 
eigenthümlichen Charakter und ebenſo auch von ber Erregtheit 
Des Selbitbewußtjeins aus die Kunft im eigentlichen Sinn auf 
gleiche Weife fortfchreitet, indem ſolche Formen des Denkens und 
folche Urbilver der Fünjtlerifchen Production urfprünglich von ein- 
zelnen ausgegangen find. Hier ift freilich der Charafter ver 
Wirkung ei andrer, aber vie Differenz ift doch eigentlich eben 
vdiefelbe; bier finden wir nicht mehr auf biefelbe Art in ver all 
gemeinen Auffaffungsweife wie in der mythiſchen Darftellung das 
Zurüffführen auf ein übernatürliches, aber die Cache ift doch 
ganz analog. Wenn wir auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und 
der Kunſt Thätigfeiten, vie ſich als herrſchende Formen gelten 
machen, auf einen einzelnen zurüffführen und fie aus dem Ge— 
fümmtleben nicht erklären können, jo müſſen wir fie aus dem Zu⸗ 
fammenbange ver einzelnen Scele mit dem Urquell des geiftigen 
Lebens begreifen und kommen fe alfo auf biefelbe Analogie zu- 
rükk. Weit wir es aber hier nicht mit dent Verhältnik des Men—⸗ 
Shen zur Außenwelt zu thun haben, fondern mit einem mehr in 
Schleierm. Bigculogie. 22 
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ſcher Naturen zur Maffe dafjelbe bleibt, wiewol es nicht hervor⸗ 
ı treten kann. Wenn das aber nicht mehr angeht, fo foll e8 auch 
I nicht mehr auf diefelbe Weife erfcheinen und fich geltend machen, 
ſondern e8 follen dann ſolche Naturen nur die höchſte Spize bil- 
i den in Beziehung auf das, was in alfen doch ſchon baffelbe ift. 
I Denen wir. ung nun aber ein foiches Verhältniß überwiegender 
Kraft wirklich in einzelnen vorhanden, aber ohne daß es eine 
: BBeranlaffung hätte fich auf ähnliche Weife wie früher geltend zu 
| machen, fo kann das in feinem Effekt fich fpalten, indem es auf 
ı der einen Seite fich zurüffzieht auf die geöffnete Bahn, wo ge- 
ı wiffermaßen ein urbilbliches und vorbildliches übrig bleibt, aber 
ebenfo laſſen fih auf ver andern Seite auch übergreifende Er- 
fcheinungen denken, welche Zerftörung bewirken vielleicht von dem 
Dewußtfein durchdrungen, daß noch etwas der Bergänglich- 
feit unterworfenes in den beftehenven Bildungen fei, aber ohne 
daß die Nothwendigkeit zur Zerftörung gegeben wäre. Das ift 
das unregelmäßige und gejezlofe in ver Aeußerung einzelner pfy- 
chiſcher Naturkräfte und alfo die Ausartung des Verhältniſſes. 
Denken wir uns aber baffelbe in feiner gefezmäßigen Entwilt- 
Yung bleibend fo wie ich es vorher befchrieben habe fich zurüff- 
ziebend auf die geöffnete Bahn, fo wird auch das Verhältniß in 
ver Maſſe ein andres. Wenn wir fie uns benfen bei ben eigent- 
lich beroifchen Entwifflungspunften in der Form der Neceptivität, 
fo wird fie auf biefen Punkten in folchen ausgezeichneten Vor⸗ 
bildern benfelben Typus fehen, ven fie felbjt fchon kennt, alfo 
fih im Zuftande einer freien Nachbildung befinden, fo daß fich 
vie Differenz auf beiden Seiten vermindert. Eben dieſes ift Die 
Stufe, auf welcher überhaupt die Differenz auf dem Gebiete des 
genialen ftehen bleibt; weil es hier im Gebiete der Wiffenfchaft 
und Kunſt nicht auf pas Bilden eines gemeinfamen Lebens an- 
fommt, in welchem ver einzelne nur ein integrirender Beltand- 
theil ift, fondern darauf, daß fich derfelbe Typus der Organt- 
fation des Denkens ober ver Kunſtbildung in bem einzelnen er⸗ 
zeugt, fo wird die geniale Natur nur wirkſam, infofern die 
22 * 
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Der bürgerliche Zuftand bat nur das Verhältniß des Menſchen 
zur äußeren Natur und Die Bereinigung der Kräfte zu ihrer Be 
herrfehung zum Ziel und das ift das eigentliche nächſte Gebiet 
bes dominirenden Einfluffes einzelner, wie es unter dem Ant 
bruff des heroifchen begriffen wird. Wenn wir ferner von einem 
etwas anderen Gefichtspuufte ausgehen, fo erfcheint eine folce 
Gemeinfhaft bildende Thätigfeit ganz dem Typus des Fünftleri« 
chen entfprechend; es ift mehr oder weniger ein Urbild in dem— 
jenigen, von dem die Wirkung ausgeht, und die Zhätigfeit bes 
menfchlichen Gefchlechts, dem er angehört, ijt das, worin er das 
Urbild ausführt. Es ift alfo ein Kunftwerf, wo fich eine Maſſe 
in der Form ver lebendigen Empfänglichkeit verhält; wo biele 
nicht ift, würde das Kunſtwerk nicht zu Stande kommen, möchte 
auch das Verhältniß deſſen, in ven das Urbilb ift, zu ber 
Maſſe feinem geiftigen Werthe nach daffelbe fein. Wenn wir 
nun in der Gefchichte in ähnlichen Fällen Verfuche finden, vie 
nicht zu Stunde fommen, weil e8 an ber gehörigen Empfänglich— 
feit fehlt, fo werben wir das au ven Grenzen ter Gefchichte 
auch vorausſezen und fo erfcheinen denn diejenigen, durch welche 
die Bildung wirtlih zu Stante fommt, größer als fie eigent- 
lich find, 

Ich habe zuerjt vorzüglich auf diejenigen Rükkſicht genom— 
men, durch welche in einem folchen Proceß tie bürgerliche Ge- 
meinfchaft zu Stande gefommen ij. Es giebt aber noch eine 
andre Wirffantfeit, die zum Theil mit jener zufammen zum Theil 
getrennt von ihr vorfommt, fo daß fie nur zufällig mit jener 
verbunden erfcheint, nämlich die Bildung ver Neligionsgemein- 
Ichaften, die e8 gar nicht zu thun hat mit ber Naturbeherrſchung 
fondern nur mit der Steigerung tes Selbſtbewußtſeins, aber 
allerdings in ver lebendigen Beziehung auf das objective De: 
wußtfein einerfeits und die Willensbeſtimmung andrerſeits. Hier 
werden wir ganz bafjelbe finden und ebenjo auch zurüffgchen kön— 
nen an die Grenze des gefchichtlichen. Bisweilen iſt Das Reli— 
gion-jtiften mehr in Verbintung mit dem pelitijchen, bisweilen 
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fanden, einen Webergang von ver lebendigen Empfänglichkeit zur 
freien Nachbildung und am Ende in denen, die ven Durchichnitt 
darſtellen, ein Bewußtſein eigener Sufficienz, fo werben wir bie 
Notwendigkeit fühlen von jenem Punkt berabzufteigen, um das 
Minimum zu finden von der Dignität des einzelnen in Beziehung 
auf ven allgemeinen Begriff der Gattung, Wenn wir bier num 
ven Punkt nehmen, den wir als Charakterlofigfeit bezeichnet ha— 
ben, fo war das ein Beftimmtfein der geiftigen Functionen durch 
dasjenige in ihnen, vermöge deſſen fie mit vem leiblichen zufam- 
menhangen; denn auf biefe Weife hatte fich uns die Tempera⸗ 
mentöbifferenz gleichmäßig leiblich und pſychiſch gezeigt. Iſt nun 
das leibliche des menfchlihen Seins in der organifchen Geftal- 
tung und in der Kraft des Seins zur organifchen Geftaltung 
mitbegründet und fönnen wir die ganze organifche Welt nur als 
eine zufammenhangende Reihe anſehen, von ber alles, was nicht 
pas menschliche felbft ift, zur Außenwelt gehört, während wir das 
menschliche nur vermöge der Identität des geiftigen in ein an— 
deres Verhältnig zu uns ftellen, fo tft die leibliche Seite, ver- 
möge der wir mit dem Außer-uns zufammengehören, für ven ein- 
zelmen nichts anderes als das zunächſt liegende Außer-und. Das» 
ber rührt die ſchwankende Anficht von dem eigenen leiblichen Sein, 
daß wir e8 bald zu dem Ich rechnen, bald als ein fremdes ans 
fehen. Jenes Beftimmtfein ver geiftigen Functionen bes Lebens⸗ 
zufammenhanges burch bie leiblichen, die in dem charafterlofen 
überwiegt, tft daher ale eine Abhängigkeit von außen aufzufaffen 
und tritt als Unfreiheit in den Gegenfaz zur Freiheit. Aber es 
muß bier allerdings eine Menge von Abjtufungen geben, bie wir 
zu dem fommen, was wir als Minimum des geiftigen Daſeins 
anzufehen haben. 

Wenn wir auf vie beiden böchiten Punkte zurüffgehen, das 
heroiſche und geniale, fo fünnen wir fragen, ob nicht noch etwa® 
höheres möglich fei, nämlich die Vereinigung beider auf einer 
Stufe. Uber die Gefchichte bietet nichts dar, was man fo an⸗ 
ſehen könnte, und es läßt fih auch im voraus einfehen, daß hier 
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des Zuftandes, ver überall einmal gewefen fein muß. Denfen 
wir uns nun eine ſolche Maffe außer allem Zufammenhange mit 
Bölfern im bürgerlichen Zuftande, jo wäre es unrecht einen Un» 
terſchied zu machen zwifchen ihrem Zuftande und dem urfprüng- 
Tichen, kommen fie aber in Berührung mit andern, fo gewinnt 
das Verharren in demſelben das Anfehen ver Oppofition und es 
ift daſſelbe Verhältnig wie bei bem einzelnen. Hier haben wir 
alfo das Beftreben fih einer höheren Entwilflung zu entziehen 


: und alfo eine Richtung rein das perfönliche Selbftbewußtfein ha⸗ 


den zu wollen im Gegenfaz zu einem Gefammtbewußtfein, nur 
daß bei dem einzelnen diefer Richtung ein beftimmtes Wollen zum 
Grunde liegt. Dies können wir nun freilich fo ftreng nicht neh» 
men, wiewol es einzelne giebt, tie das mit volllommenem Be- 
wußtfein in fich tragen, ja es hat Theorien gegeben, vie ganz 
dafjelbe verfolgten. Denn wenn jemand fagt, ich will das Ge- 
fammtfeben, aber nur unter ber Form, daß ich ber Despot bin 
und alle andern Sklaven, fo ift das ein beftimmtes Bewußtfein 
von Oppofition und ebenfo war es mit der Theorie der griechi- 
fhen Sophiften von dem Rechte des ftärkeren. 

Betrachten wir das Verhältniß in dem einzelnen für fich 
allein, fo können wir dies entweder nur begreifen als das ab- 
norme Uebergewicht irgend eines jelbjtfüchtigen ober finnlichen 
Zriebes une alfo die Selbfierhaltung auf diefen vebucirt, wobei 
es natürlich ift, daß bies nicht mit einer Richtung auf das Ge⸗ 
ſammtleben beſtehen kann; bas tft Die Oppofition aus wilder 
Leidenſchaftlichkeit. Wenden wir das auf vie Maffe an, jo 
läßt fich ebenfo ein pofitiver Widerwille gegen vie eigentliche Bil⸗ 
bung bes Geſammtlebens unb ein einzelnes bildendes Princip 
denlea, wo biefelbe eine Richtung auf eine folche Leivenjchaftlich- 
feit in irgend einer Hinficht hat. Ohne eine folche würden wir 
e8 doch nur denken können als Rohheit und Unempfänglichkeit 
für die Entwilflung des gemeinfamen, was mehr an das paffive 
als an vie pofitive Wiverfezlichfeit grenzt. Gehen wir auf bas 
Gebiet des genialen, auf bie bildende Entwilklung ber erkennen⸗ 
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Richtung auf die Productivität in dem einzelnen mit ber leben: 
digen Empfänglichfeit zufanmentrifft, die geniale Production auf 
zufaffen und ſich daran fortzuentwiffeln.“ Wenn wir alfo beives, 
das beroifche und geniale auf diefer Stufe ver Differenz denlen, 
fo müffen wir fügen, daß viefe fich in ver regelmäßigen Entwill⸗ 
fung des Vebens verringert, die Mafjen immer mehr gehoben un 
die ausgezeichneten Naturen immer weniger berfchieben werben. 
Stellen wir und nun in einem felchen ruhigen Entwilflungsgang 
an das Ende, fo ift es nur zu denfen als eine Approrimatien 
an die Gleichheit und als ein zunehmenbes Verſchwinden ver 
ausgezeichneten Naturen, während alle Zuftände, wo tie Diffe 
venz in der höchften Spannung hervertritt, dem Anfange ange 
hören, und nur da, wo wir und eine Zerfiörung ver Gefammt- 
beit denken, poftuliven wir wieber, daß die Ungleichheit erfcheint, 
aber auch Hier in geringerem Maaße als bei dem gefchichtlichen 
Anfangspunft. Wir werden alſo in Beziehung auf vie einzelne 
Seelenbildung in ihrer Gefezmäßigfeit uns das menfchliche Ge- 
fchlecht vorjtellen müffen in abnehmender Ungleichheit, une je 
mehr dieſe ben naturgemäßen Gang bildet, um deſto ſchwieriger 
wird es das frühere Verhältniß fich nachzubilden und lebendig zu 
machen, um befto weitiger wird es natürlich erfcheinen, in Bes 
ziehung auf das einzelne, wie es geſchichtlich wird, auf ein folches 
relativ übernatürliches zurüffzugehen, weil e8 in dem wirklichen 
Leben nicht mehr hervortritt und nur diejenigen, welche entweter 
auf eine beſondere Weiſe zur allgenteinen fpeculativen Einkehr in 
fih oder zur Lebendigkeit des Selbftbewußtfeins geeignet find, 
werben fi das, was lange vergangen ift, lebendig nachbilten 
fönnen. 

Wir waren ausgegangen von der zulezt aufgefundenen Diffe: 
renz zwijchen dem Charakter und ver Charafterlofigkeit und wa- 
ven, ung von da nach oben wenbend, zu dem Auffaſſen folder 
Thätigfeiten des Einzellebens gekommen, welche organifirend und 
bildend auf die ganze Maffe einwirfen. Wenn wir nun fchen in 
ber lezteren von dieſem Punkte aus eine allmähliche Annäherung 
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fanvden, einen Webergang von ber lebenbigen Empfänglichkeit zur 
freien Nachbildung und am Ende in denen, die den Durchfchnitt 
darftellen, ein Bewußtfein eigener Sufficienz, fo werben wir bie 
Nothwenbigfeit fühlen von jenem Punkt berabzufteigen, um das 
Minimum zu finden von der Dignität des einzelnen in Beziehung 
auf den allgemeinen Begriff der Gattung. Wenn wir bier nun 
den Punkt nehmen, ben wir als Charafterlofigfeit bezeichnet ha⸗ 
ben, fo war das ein Beftimmtfein der geiftigen Functionen durch 
dasjenige in ihnen, vermöge beffen fie mit dem leiblichen zufam- 
menhangen; denn auf biefe Weife hatte fich uns vie Tempera⸗ 
mentsbifferenz gleichmäßig leiblich und pfuchifch gezeigt. Iſt nun 
das leibliche des menfchlichen Seins in der organifchen Geftal- 
tung und in der Kraft des Seins zur organifchen Geftaltung 
mitbegrünbet und können wir bie ganze organifche Welt nur ale 
eine zufammenhangenvde Reihe anfehen, von der alles, was nicht 
das menfchliche felbft ift, zur Außenwelt gehört, während wir das 
menfchliche nur vermöge der Identität des geiftigen in ein an— 
veres Verhältnig zu uns ftellen, fo tft die leibliche Seite, ver- 
möge ver wir mit dem Außer-uns zufammengebören, für ven ein» 
zelnen nichts anderes als das zunächft liegende Außer-und Das 
her rührt die ſchwankende Anficht von dem eigenen leiblichen Sein, 
daß wir e& bald zu dem Ich rechnen, bald als ein fremdes an« 
jehen. Jenes Beftimmtfein ver geiftigen Functionen des Lebens⸗ 
zufammenhanges durch die leiblichen, die in dem charakterlofen 
überwiegt, ift daher ale eine Abhängigkeit von außen aufzufaffen 
und tritt als Unfreiheit in ven Gegenjaz zur Freiheit. Aber es 
muß hier allerdings eine Menge von Abjtufungen geben, bis wir 
zu dem fommen, was wir als Minimum bes geiftigen Daſeins 
anzufehen haben. 

Wenn wir anf die beiden höchiten Punkte zurüffgehen, das 
hereifche und geniale, fo können wir fragen, ob nicht noch etwas 
höheres möglich fei, nämlich bie Vereinigung beider auf einer 
Stufe Aber die Gefchichte bietet nichts dar, was man fo an- 
ſehen fönnte, und es läßt fi) auch im voraus einfehen, daß bier 
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eine Einwirkung der einzelnen auf bie große Maſſe nicht ftatt- 
finden Könnte, Das Gleichgewicht fcheint mehr auf ver Seite ver 
Empfänglichfeit zu fein als auf ver Seite der Probuctivität und 
in ber lezteren nur auf ber Stufe, vie nicht erfinderifch ift, for 
bern fi an das gegebene hält. Auf ver andern Seite könner 
wir von jenem Punkt aus auf das reine Gegentheil fehen und 
fragen, ob e8 einzelne Entwilflungen ver menjchlichen Natur giebt, 
welche die Oppofition bilden zu dem heroifchen und genialen, 
Wenn wir dächten, wiewol e8 fich nicht behaupten läßt, daß alle 
Bildung von Staaten und religiöfen Gemeinfchaften von einem 
einzelnen ausgegangen wäre, jo würben wir jie alle in ihrer Fort 
entwifflung auf dieſen urfprünglichen Impuls zurüffführen unb 
fagen, es fei überall Oppofition gegen diefen, wo ein Streit des 
einzelnen entiteht gegen ven Ausdrukk des Gefammtbewußtfeine. 
Wir können auch eine Formel aufftellen, vermittelt deren fid 
ſchon bejtimmen läßt, ob etwas auf vie eine ober bie andere 
Seite zu ſtehen kommt. Wenn wir uns nämlich denken, obne 
baß ein folher Einfluß ftattgehabt hätte, eine Richtung im ver 
Maſſe, welche a priori dieſem Einfluß wiberjteht und alfo ver 
hindert, daß ein bildendes Einzelweſen auftreten kann, fo ijt es 
bas, was die Griechen durch ven Ausdrukk Sapßagog bezeichnen 
wollten, indem fie die Seftaltungen außer ihrem Vaterlande nicht 
als Geftaltungen eines Gemeinlebens anerkannten, fondern überall, 
wo Despotieen waren, dieſe unter ber Form des häuslichen Le 
bens betrachteten, indem fich bie Untetthanen wie Sklaven und 
Hausgenoffen zum Herrfcher verbielten. Sie fchrieben alfo an- 
bern Völkern eine Unfähigkeit zu, in jich den bürgerlichen Zus 
ftand zu entwilfeln. Hier wird gar feine veale Oppoſition ge 
gen ein folches Einzelweſen gebacht, aber eine folhe Richtung in 
ber Mafje, daß ein folches Einzelweſen in ihr nicht entjtchen 
kann. Was ich vorher aufftelfte, die perſönliche Oppoſition ges 
gen ein gebilvetes Gemeinwefen, Tann nur ftattfinden unter ver 
Borausfezung, daß ein folches da it, das eben gefagte fann nur 
ba fein, wo ein folche® nicht vorhanden ift, es ift die Fortſezung 
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könnte ohne zugleich für bie Form etwas zu thun. Wir brau- 
chen nur auf bie nothwendigſten Bedürfniſſe zu fehen, wie Klei— 
“ber, Häufer u. f. w., jo tft immer eine Form da, fie mag fo 
abenthenerlich fein, wie fie wolle, und fo ift auch eine fortbil- 
dende Richtung und alfo auch Kunft darin, werm auch auf ber 
niebrigften Stufe. Hier alfo könnten wir uns einen pofitiven 
Widerſtand im höchften Sinne nur benfen, wenn ver Menfch fich 
lieber des materiellen enthielte, um nur nicht eine Form zu bil- 
den. Es giebt Zuftäinde, wo das Bewußtſein dieſer Bebürf- 
niffe fajt ganz fehlt, aber das Könnten wir nicht auf einen ' 
pofitiven Widerwillen gegen die Form zuräffführen; biefen wür- 
den wir nur ba finden, wo bie abfolute Willkür herrfchte und 
fih gar fein conftanter Typus entwiffelte, denn da wäre gar fein 
Sinn für die Kunſt vorhanden. Man könnte freilich auch dies 
anfehen als ein fortfchreitendes Suchen deſſen, was als wohlge- 
fällig feftgehalten werben Fönnte, aber ber fortwährende Wechjel 
darin zeugt doch von einem Minimum der formbilvenden Rich- 
tung. Offenbar ift es bier am wenigften möglich das negative 
wirflich zur Anfchauung zu bringen, weil das ganze Leben eine 
fortwährende Formbildung if, Schon in dem Organismus fin« 
den wir beides, die Affimilation und die Formbildung, und es 
ist alfo fo tief in das Leben eingepflanzt, daß cin innerer Wider— 
fpruch da fein müßte, wenn e8 ganz fehlen ſollte. Hier alfo 
wird das niebrigfte nur erfcheinen als ein Marimum von Un— 
empfänglichfeit und als ein Minimum in dem Entwifflungserpo- 
nenten. Was fich Hiebei als ver ſtärkſte Gegenfaz zu dem genia- 
len darſtellt, ijt das ftupide, vie abfolute Unempfänglichkeit für 
ven Reiz der Form und auf der andern Seite bie abfolute Un: 
empfänglichkeit für die Macht des Gedankens. Zwiſchen viefe 
beiden Endpunkte muß fich alles das ftellen, was wir vorher aus 
dem einen Gegenſaz entwiffelt haben; von dem heroifchen und 
genialen aus auf beiden Eeiten zunächft eine bewußte Theilnahme 
an dem Einfluß verfelben auf die Maſſe, aber fo daß bie be- 
wußte jelbjtthätige Produetivität in dem aufgeftellten Typus bleibt; 
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hältniß, in welchem fie zu ihnen ftehen. Da tft bie größte Ent- 
wilflung, wo bie Differenz am fchuelliten abnimmt, wo der Affi- 
milationsproceß zwijchen den einzelnen und der Maſſe am fchnell- 
ften vor fich geht. Das ift alfo bie Annäherung an bie Gleich- 
heit, welche nothwendig daraus hervorgeht. ‘Denken wir uns mit 
einer folchen befchleunigten Entwikklung in eine ferne Zufunft,. 
fo wird bie Veranlaffung nach dem Grunde ver Differenz ver 
Einzelwefen zu fragen in vemfelben Maaße verfchwinben, als bie 
Differenz felbft verſchwindet. Wenn wir aber die Sache betrach- 
ten, indem wir rülfwärts gehen zu ben erjten Anfängen ber Bil- 
bung unter ber Form ber Ungleichmäßigfeit, fo bat man ba 
auch nicht zu fragen nach dem Grunde ver Differenz im einzel 
nen, fonvern nach dem ber Differenz überhaupt, ba ber einzelne 
nur wirb vermöge der Differenz im allgemeinen; ba werben wir 
fagen, wenn wir pas Gefchleht als die höchfte Einheit betrach- 
ten, daß ber Typus beffelben fei von ber Ungleichheit aus ver 
Gleichheit fih anzunähern. Denken wir uns eine gleichmäßige 
Entwilklung alfo unter der Form ber Demofratie, fo werben 
wir dieſe immer in bemfelben Grave als einen geringen Ent- 
wilflungsproceß anfehen müffen, da fie nur in Kleinen Maffen 
ftattfindet; erſt wenn fie fich coaguliren, tritt ein größerer Ent- 
wifflungserponent hinein. Wenn wir aber bei ven einzelnen als 
ſolchen ftehen bleiben, werben wir auf das gemeinfame pfychifche 
und phyſiologiſche geführt und zulezt auf die Erzeugung und 
da würde es fich darum handeln, weshalb aus einem Genera- 
tionsact ein folcher einzelner wird und aus einem anberen cin 
anverer, aber das ift eine Aufgabe, der wir gar nicht gewachfen 
jind. Damit ftehen wir an ver geheimnißvollen Quelle ver ge- 
ſchichtlichen Entwifflung ver Dienfchheit, aber wir vermögen nicht 
in diefe Geheimniſſe einzubringen. 
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II. Zeitliche Differenzen der Einzelwefen. 


Es iſt nun noch eins zu betrachten übrig, Die Verſchiete 
heiten des Einzelweſens nach ten Differenzen der Erfcheinumg u 
der Zeit, wie fie fich in jebem einzelnen wiederholen, Hier he 
ben wir zu unterſcheiden einen beſtändig wiederkehrenden Wechfe 
ber Unterbrechung der Seelenthätigfeiten durch Den Schlaf, ım 
dann die verſchiedenen Perioden des Lebens, die fich als ein Zw 
nehmen des Einzellebens und ein Abnehmen bis zum Berfchwir 
den charakterifiren. 


1. Schlaf und Waden. 


Betrachten wir zuerft den Gegenjaz von Echlaf und Wachen, 
fo hängt dieſer auf das bejtimmtejte mit dem leiblichen und ver 
Naturfeite des Menfchen zufammen; es ift auch Hier wicher, 
wenn man auf bag Verhältniß zur äußern Natur fiebt, vos 
menfchliche Leben wie jedes andre auf ter Erbe an ven Wechſel 
gebunden, aber doch nicht in demſelben Grade. Was pas thierifcke 
Leben betrifft, jo ift in überwiegenden Maaße das Wachen an 
bie Zeit des Lichts, der Schlaf an bie Dunfelheit geknüpft, wenn 
e8 auch ganze Stlaffen giebt, bei tenen e8 fi umgekehrt ver- 
hält; beim Menſchen ift hierin eine größere Freiheit, er Tann vie 
Naturgrenzen verinbern, es ijt auch eine größere Differenz zwi— 
hen ben einzelnen, aber im allgemeinen iſt ev doch auch ber 
großen Hauptregel unterworfen. Hier ift offenbar eine phyſiolo— 
giſche Seite ver Sache, eine Differenz in ven leiblichen Verrich— 
tungen, auf bie wir uns nicht einlaſſen können; das nächite leib— 
liche, welches im Zufammenhange mit dem pfychifchen fteht, iſt 
allerdings das Verhältniß der Sinne, welde ihr Vermögen bie 
auf einen gewilfen Grad verlieren une fih zum Theil unwill— 
fürlich fchließen. Wo dies nicht ver Fall ift tritt eine zuneh— 
mende Unthätigfeit ein, tie Einbrüffe verringern und fehwächen 
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ſich bis zum Einfchlafen. Es fragt fich, wie weit ift alles in ben 
pſychiſchen Thätigkeiten von dem phhfiologifchen abhängig oder 
ſind ſie an und für ſich dieſem unterworfen? Hier tritt eine 
große Erſcheinung ein, die dieſe Frage complicirt und verwirrt, 
das iſt der Traum. Es find Erinnerungen an pſfychiſche Thä— 
tigkeiten im Schlaf, die man noch mehr oder weniger findet beim 
Erwachen. Man muß bei dieſem Punkt beginnen, weil dies das 
einzig gewiſſe iſt. Man kann in der Theorie unterſcheiden den 
Traum und die Erinnerung daran, und dann ſagen, jeder träumt 
und hat geträumt, wenn er ſich deſſen auch nicht erinnert. Aber 
das iſt nur eine Hypotheſe, die erſt begründet werden müßte, 
halten wir uns daher lediglich an die Erinuerung und an bie 
Phänomene, die ſich darin zeigen, und ſehen, ob ſich daraus etwas 
über die Abhängigkeit der pſychiſchen Thätigkeiten von ben leib- 
fihen Zuftänden abnehmen läßt oder nit. Wir müſſen bier 
wieder auf die beiden Hauptfunctionen aller Seelenthätigfeiten 
zurüffgehen, vie Eindrüffe von außen, burch welche bie Selbft- 
tbätigfeit beftimmt wird und vie freien Thätigkeiten von innen 
ber. Wenn wir bie lezten betrachten bei der Annäherung an ben 
Schlaf, fo manifeftiren fie fich fehr häufig als ein Kampf gegen 
venfelben; e8 ijt eine größere Anftrengung nöthig um zufammen- 
hängende gewollte Seelentbätigfeiten auf dieſelbe Weiſe ununterbro- 
hen zu Stande zu bringen, al8 in ver Zeit des reinen Wachens, 
Indem wir in einem folchen Zuftande allerdings den Willen 
lebendig finden, jo gewinnt e8 ven Anſchein, als ob bie Freiheit 
ver Seelenthätigfeiten ungefährbet bleibe und nur gehemmt werde 
durch den Widerftand ber Organe vie ihre Functionen nicht mehr 
verrichten. Hiebei ift cine Erjcheinung nicht zu überfehen. Wir 
haben früher gefunden, daß es auch im wachen Zuftande Vor: 
ftellungen giebt, die mit den eigentlich vom Willen ausgehenden 
nicht zufammenbangen, fonbern, obwol fie ganz freie nicht von 
außen veranlaßte Bewegungen find, ihren Grund in früheren 
Momenten haben; das ift diejenige Urt von Vorftelluigen, vie 
in den gewollten Kreis einer Thätigkeit nicht gehören fonbern 
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I. Zeitliche Differenzen der Einzelweſen. 


Es ift nun noch eins zu betrachten übrig, bie Verfchieten- 
heiten des Ginzelwefens nach ven Differenzen der Erfcheinung in 
ber Zeit, wie fie fich in jevem einzelnen wiederholen. Hier ba- 
ben wir zu unterfcheiden einen beſtändig wiederkehrenden Wechfel 
der Unterbrechung ber Seelenthätigfeiten durch ven Schlaf, und 
dann die verſchiedenen Perioden bes Lebens, die fi) als ein Zu- 
nehmen bes Cinzellebens und ein Abnchmen bis zum Verſchwin⸗ 
den charakterifiren. 


1. Schlaf und Wachen. 


Betrachten wir zuerft ven Gegenſaz von Schlaf und Wachen, 
fo hängt viefer auf das bejtimmtejte mit dem leiblichen und ver 
Natıurfeite des Menfchen zufammen; es ijt auch hier wicker, 
wenn man auf das Verhältniß zur äußern Natur jieht, das 
menfchliche Leben wie jedes andre auf ter Erde an ven Mechfel 
gebunden, aber doch nicht in demſelben Grade. Was das thierifche 
Leben betrifft, jo ift in überwicgendem Maaße das Wachen an 
die Zeit des Lichts, ver Schlaf an vie Dunfelheit geknüpft, mern 
e8 auch ganze Klaſſen giebt, bei denen es ſich umgefehrt ver: 
hält; beim Menfchen ift hierin eine größere Freiheit, er fann bie 
Naturgrenzen verändern, es ijt auch eine größere Differenz zwi— 
fhen den einzelnen, aber im allgemeinen ift er doch auch ker 
großen Hauptregel unterworfen. Hier ift offenbar eine phyſiolo— 
gifche Seite ver Sache, eine Differenz in ven leiblichen Verrich— 
tungen, auf die wir uns nicht einlafjen können; das nächte leib— 
liche, welches im Zufammenhange mit dem pfuchifchen fteht, if 
allerdings das Verhältnig der Sinne, welche ihr Vermögen bie 
auf einen gewiſſen Grad verlieren und fih zum Theil unwills 
kürlich ſchließen. Wo Dies nicht ver Fall ift tritt eine zuneh: 
mende Unthätigfeit ein, bie Eindrülke verringern und ſchwächen 
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ben Seelenkrankheiten die Analoga in biefer Gattung fänben, daß 
fie in einem folchen Verſenktſein ver pfychiſchen Functionen in 
die Abhängigkeit ihren Grund hätten. Schwerlich wirb dies all 
gemein ber Fall fein, und fo wäre das eine Indication biefe Krank⸗ 
heitszuſtände zu theilen und für die andern eine andre Geneſis 
aufzuſuchen. 

Wenn wir die Annäherung an den Schlaf in Beziehung auf 
die Thätigkeit des Vorſtellungsvermögens weiter verfolgen, ſo 
ſind offenbar dieſe unwillkürlichen die gewollte Thätigkeit unter⸗ 
brechenden Vorſtellungen ohne Ausnahme ſolche, die in die Klaſſe 
der Bilder gehören, und alſo mit äußeren Einwirkungen irgend 
einer Art von einem fruͤheren Moment over Erinnerungen in 
Verbinpung ftehen. Denken wir uns eine Thätigfeit der ‘Denkt 
function auf biefelbe Weife im Schlafe zwifcheneintreten, wie das 
Auch im wachen Zuſtande gefchieht, wenn wir von einem ange» 
legten Gedankencomplexus abgelenft werben zu einem nicht ge⸗ 
wollten verwandten, jo werben wir das als eine Nüfffehr zum 
Wachen anfehen müffen. Die eigentliche Denkthätigkeit im Be⸗ 
griff und nicht in Bildern ift das charakteriftifche des wachen 
Zuſtandes; die Ausführung von gewollten Thätigkeiten gehört in 
diefe Klaffe, infofern fie auf Zwekkbegriffen beruht und die Rich⸗ 
tung folche Thätigfeiten fortzufezen erforbert durchaus ven wachen 
Zuftand und fie können daher in dem Maaße nicht mehr gelin- 
gen als eine Annäherung an den Schlaf vorhanden ift; je mehr 
aber der Schlaf dominirt, deſto mehr werben alle Thätigkeiten 
der innern Meditation unterbrochen unb ceffiren am Enpe Nun 
ift aber die Probuetion und Reproduction von Bildern ebenfalls 
eine Seelenthätigkeit, und wir unterjcheiden fie ganz beftimmt von 
den materiellen Cindrüffen und Bewegungen in ben Organen. 
Wir werben das Verhältniß nur fo ftellen bürfen: in der An- 
näberung an ven Schlaf ift ein Zurüfftreten ver Denkfunctionen 
und beffen, was damit zufammenhängt und ein Hervortreten bes 
freien Spiels ver Bilder; die zweite Stufe ver Annäherung aber 
ift die, daß auch die Bilder fich verdunkeln und alfo bie Seelen- 
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angeregt werben burch andre Vorjtellungen und Bilder. Es ift 
num alfemal bei einer foldhen Annäherung an den Schlaf, in 
demſelben Maaß als die gewollten Thätigfeiten mit Anſtrengung 
gebilpet werben, ein Hervortreten der nicht gewollten Vorſtellun⸗ 
gen zu bemerken. Diefes kann man anjehen als die erfte Wurzel 
bes Tranms; benn wenn wir uns benfen bie eigentlich freie Pro- 
duction im Schlafe unterliegen, fo können jene Thätigfeiten noch 
fortbefteben, vie mit dieſem Kampfe gar nichts zu thun Hatten, 
und fie treten dann um fo ftärfer hervor, weil vie gewollte Thaͤ⸗ 
tigfeit fchwächer wird. Wenn wir biefelben Zuftände obne alle 
Beziehung auf ven Schlaf im Wachen finden, fo daß die unwidkür- 
lichen Vorftellungen gegen bie gewollten ſtark hervortreten, fo ift 
bas bie Zerjtreunng, eine relative Unfähigfeit ven Faden ver 
Borftellungen feitzuhalten. ‘Diefer Zuftand der Zerftrenung ift 
in Beziehung auf Die eigentliche Lebensaufgabe ein krankhafter, 
während er bei der Annäherung an ven Schlaf ein natürlicher 
ift, der Vorläufer des Sieges des Schlafs über das Wachen. 
Ich möchte hiebei einen Augenbliff ftehen bleiben um eine 
allgemeine Betrachtung anzufnüpfen. Wir haben nämlich noch 
gar nicht gehandelt von dem, was man im allgemeinen als Krank⸗ 
heitszuſtand in Beziehung auf vie pſychiſchen Functionen anfehen 
fann; denn alles, was wir theil® in unferer lezten Betrachtung 
als Werthunterfchied in den einzelnen Seelen bargeftellt haben, 
theils was fich auf das Verhältniß des Gattungsbewußtfeins und 
bes einzelnen bezieht und die fittliche Dualität des Moments bil⸗ 
bet, unterfcheiden wir beftimmt von dieſen Krankheitszuſtänden 
ber Seele Hier finden wir einen folden und eine Unalogie 
bazu, nur baß wir es bier nicht als Krankheitszuſtand betrachten 
fönnen, in der Annäherung zum Schlaf. Es fragt fich, inwies 
fern das ein Punkt ift, von dem aus man mchrere ober alle 
folche Krantheitszuftände erklären kann. Wenn ber Gegenfaz ven 
Wachen und Schlaf überwiegend ein Teibliches Clement und cine 
Abhängigkeit von allgemeinen Naturerſcheinungen und Wechſeln 
in fich fchließt, fo würden wir fagen können, infofern wir von 
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Über es giebt offenbar noch ein anderes Ende, von welchem aus 
wir den Zraunı betrachten Fönnen, nämlich in Beziehung auf bas 
Erwachen. Denken wir uns bas Einfchlafen als den Nullpunkt 
des Bewußtſeins und dabei einen traumlofen Schlaf als eine 
eigentliche Unterbrechung aller Seelenthätigfeit, während bann 
freilich die organifchen Thätigfeiten, in vem Maaße als fie nicht 
mit den pſychiſchen zufammenhängen, ununterbrochen fortgehen, 
fo wird man das Erwachen anzufehen haben als ven Wieper- 
anfang des Bewußtſeins. Es fragt fih nur, wie es wieber an⸗ 
fängt in Beziehung auf jene urfprüngliche Duplicität von Recep⸗ 
tioität und Spontaneität? Wir finden bier, wenn wir auf bie 
Erſcheinung fehen, einen bebentenden Unterſchied; es giebt Men- 
fchen, welche um zu erwachen eines äußeren Anſtoßes bebürfen, 
und anbere, welche mit großer Leichtigkeit eriwachen, ja was noch 
mehr ift, es giebt eine Herrfchaft des Willens über das Erwa⸗ 
hen, wenn man eines Gefchäfts wegen fich das Erwachen zu 
einer beftimmten ungewöhnlichen Zeit feft vornimmt, wo es Men⸗ 
ſchen giebt, denen ſonſt das freiwillige Erwachen ſchwer wirh, 
die aber hei folchen Gelegenheiten doch zur beftimmten Zeit er- 
wachen. Hier haben wir bie Spontaneität als das erwelfenbe, 
während bei den andern, die eines beftimmten Anftoßes bebürfen, 
es die Neceptivität if. Nun fieht man es als ein Maaß für 
die Tiefe des Schlaf an, wie ftarf die Einbrüffe fein müffen 
um bie Bewußtlofigleit aufzuheben, und es giebt bier alfo in ver 
Nullität des Bewußtſeins felbit eine Differenz ber Intenſität. 
Sie erfcheint ftärfer, wenn es ftarker äußerer Einprüffe bebarf 
um den Zujtand bes Wachens hervorzurufen, unb im Gegentbeil 
Schwächer. Aber inwiefern das nun mit dem Zuftand ver See- 
fenfunctionen felbjt zufammenhängt und ob nicht biefe Differenz 
der Intenſität dagegen fpricht, daß hier cine eigentliche Nullität 
anzunehmen fei, das ift eine Frage, dic uns bie ganze Sache 
von piuchifcher Seite noch viel complicirter macht, 

Wenn wir die beiden Acte des Einfchlafens und Erwachens 
nebeneinander ftellen, fo müfjen wir offenbar darin einen gegen⸗ 
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thätigfeit in der Reproduction ſich fchwächt, und wenn wir bas 
verfolgen, fo erfcheint e& als allmähliches Verſchwinden des Be 
wußtfeins. Was zuerjt aufhört ift die Macht der Selbſtthätig⸗ 
feit in ver Production des Denkens und ver Millensthätigkeiten, 
was zulezt aufhört, ift das willfürlihe Spiel der Vorftellun- 
gen und Bilder, es finkt aber, je mehr ver Schlaf eintritt, bei⸗ 
des in vie Bewußtloſigkeit zuräfl. So werben wir fagen kön⸗ 
nen in Beziehung auf die Selbftthätigfeit fei das Einfchlafen ver 
Nullpunkt. 

Nun aber kommt uns der Traum, in Beziehung auf wel- 
chen wir nichts haben was hier in das Gebiet unferer Unter 
ſuchung gehörte, als die Erinnerung die er im wachen Zuftande 
zurükkläßt, die man aber ſchnell firiven muß, weil fie fonft bald 
verloren geht. Wir haben früher gefehen, daß ter Fall nicht 
jelten ift, daß Sinneseindrükke entjtehen, bie in ten Moment gar 
nicht aufgenommen werben, weil die Function nicht darauf ge- 
richtet ift, hernach aber hervortreten, fo daß man fieht, daß bie 
Neceptivität nicht geftört ift; aber das ijt gewiß ein fehr feltener 
Tal, daß man fich fpäter erft eines Traums erinnern follte, 
deſſen man fich nicht gleich beim Erwachen erinnert hätte Nun 
ift das freilich eine Hhpothetiiche Annahme, daß man träumt 
ohne eine Erinnerung davon zu haben, uber wenn man fie an— 
nähme, fo müßte eine Grabation jtattfinden zwifchen Traumbil- 
bern, bie im Zuſtande des Erwachens hervortreten eder nicht, 
und da müßte man aud an die Möglichkeit denken, daß bernad) 
von den nicht ind Bewußtſein getretenen eine Erinnerung auge: 
vegt werben könnte. Bleiben wir biebet jtehen, jo müjlen wir 
bas Einfchlafen auf zwei verfchiedene Formeln zurüffführen; auf 
ber einen Seite werten wir es als reinen Nullpunkt des Be— 
wußtfein® fezen, in welchem ſowol tie Receptivität als die Spons 
taneität verfchwinbet, fehen wir aber auf ber antern Seite fich 
ben Traum unmittelbar an das Einſchlafen anfchliegen, fo ift ca 
eine Fortfezung jenes unwillkürlichen Epiels ter Vorjtellungen 
ohne durch einen folchen Nullpunkt hindurchzugehen. 


wird und auch ein inneres bleibt, nämlich das innere Hören und 
Sehen. Wenn dies doch organiiche Functionen find, fo können 
wir es auch nur auf organifche Bewegungen zuräffführen, und 
wenn biefe nicht von außen berfommen, fo müſſen fie mehr in 
bem Innern Ende des Organs fein. Hier ift alles weitere ganz 
und gar phhyfiologifeh und würbe nicht in unfere Betrachtung ge⸗ 
hören, wenn es auch etwas bejtimmtes darüber gäbe; es ift mir 
aber nicht befannt, daß darüber fchon Unterfuchungen angeftelit 
wären, obgleich es cine fo Kar vorliegende Aufgabe iſt, daß man 
fie nicht abweifen Tann. So etwas läßt fi nun auch im Traume 
benfen im Zuſammenhang mit jenen Bildern und BVorftellungen. 
Aber eben dies giebt uns Veranlaſſung, eine befchränfte Anficht 
zurüffzuweifen, als ob alle Bilder und BVorftellungen aus nahe 
liegenden Erinnerungen hervortreten müßten. So wie in ber 
Nacht alle Bewegungen in ver Natur jtärfer wahrnehmbar find, 
weil vie willfürlichen aufhören, und man gewiffe Geräufche und 
Töne, die man am Tage gar nicht bemerkt, in einer großen Ent- 
fernung hört, ebenfo geht es auch mit biefen innern Erregungen 
an den innern Enben ber Organe, die am Tage gänzlich ver⸗ 
fchwinden fünnen, weil beftänbig äußere Einprüffe fie zuräffprän- 
gen; ift aber die Außenwelt gejchloffen, fo bereitet der Zuſam⸗ 
menhang mit den organischen Bewegungen 3. B. des Blutumlaufs 
einen Einfluß auf die Sinnesorgane, jo daß dadurch Eindrüffe 
entjtehen, vie fogleich Bilder erregen. Es läßt fich im einzelnen 
nachweisen, wie durch irgend eine noch fo Heine Unregelmäßigfeit 
im Blutumlauf Empfindungen entftehen, wie 3. B. das Alpprüffen, 
und Traumzuftände von feltfamer Geftalt hervorgebracht werben, 
was am Tage völlig verfchwindet. Hier zeigt fich alfo wieder 
eine Unterordnung ber pfuchifchen Function unter bie organifche, 
und daraus läßt fich im allgemeinen ver Zuſtand bes Traums 
erflären, aber feinesweges bie Frage enticheiden, ob ber Traum 
im Schlafe ein permanenter Zuftand ift over ob e8 Schlaf ganz 
ohne Träume giebt oder ob der Traum nur an ben Enden bes 
Schlafes vorfommt, wie viele wollten. Ich glaube nicht, dek 
23° 
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etwas willfürliches, ver Unterfchied zwifchen wilffürlichem und un⸗ 
willfürlihem überhaupt eher ein Mehr und Minder als ein Ge⸗ 
genſaz. Daß biebei in ven willtürlichen Bewegungen felten Miß- 


‚ griffe vorfommen, der Nachtwandler mit fo großer Sicherheit 
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aus einem Raum in ben andern geht, ift in ver That nicht wun⸗ 
derbarer, als daß einer, ter im Schlaf fpricht, fich nicht öfter 
verfpricht als im wachen Zuſtande. Allerdings erfcheint ed auf 
der einen Seite als eine verringerte Intenſität des Schlafs, von 


der andern kann man es umgekehrt als eine größere anfehen; 


bas erftere, weil folche pſychiſchen Thätigkeiten vorfommen, bie 
verwandt find mit den Sinnesthätigfeiten, das andre, weil bie 
Dewegungen, die ber Schlafende vornimmt, ftärker find als 
foldhe, vie von außen kommend fonft einen Schlafenden aufwel- 
fen. Wenn man auf das Berhältniß des organifchen und pſy—⸗ 
chiſchen fieht, wird man fich das wol fo vertheilen fönnen, daß 
die ftärfere Intenſität des Schlaf8 auf der einen, bie geringere 
auf der andern Seite liegt. 

Nun aber müſſen wir noch einen andern ſehr jchwierigen 
Gegenftand in Betrachtung ziehen, ver freilich nicht unmittelbar 
das Phänomen des Schlafs betrifft, aber doch durch daſſelbe ver- 
anlaßt wird, nämlich die fo weit verbreitete Meinung von ber 
prophetifhen Kraft und ber Bebeutfamleit der Träume, 
Wir müſſen wenigftens bamit anfangen, es nur als eine Mei- 
nung zu betrachten und nicht gleich als eine wirkliche Eigenfchaft 
bes fchlafenden Zuſtands, aber deſſen ungeachtet können wir nicht 
fo ganz darüber weggehen. Es iſt fehr leicht zu fagen, es ſei 
eine Meinung, die nur auf den untergeorbneten Stufen ber gei⸗ 
ftigen Entwikklung vorfomme, aber fchwer es zu beweifen; benn 
man findet fie bei Menfchen, vie Feinesweges auf einer folchen 
Stufe ftehen. Außerdem fteht ein anderes Factum daneben, bas 
gar nicht zu leugnen ift, nämlich die Aufmerffamfeit, die man 
auf die Träume richtet, ohne welche jene Meinung gar nicht ent- 
ftanven fein könnte, und bas ift fchon an fich ein merfwürbiges 
Factum, ba doch das Bewußtfein zwifchen dem Einfchlafen und 
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Erwachen Null ift. Wir haben hier das Analogon ſchon an den 
oben gefagten, daß man zweifelt, ob es nicht weit mehr Trim 
giebt als Erinnerungen daran. Dieſe Anficht ift nicht etwa Ng 
ein Refultat ver Theorie, welche behauptet daß die Seelenthitiy 
feiten während des Lebens nicht abgebrochen werben Fönnten, fe 
tern es liegt berfelben das zum Grunde, daß die Erinnerung a 
die Träume nicht unmwillfürlich iſt, ſondern mit einer darauf p 
richteten Aufmerffamfeit zufammenhängt. Wäre dieſe Erinnerm 
ganz unwillfürlich, fo könnte es niemandem einfallen zu fage, 
man habe gefchlafen ohne Traum. Dieſe Aufmerkſamleit # 
eigentlih fchon ver Anfang von einen folben Glauben an de 
Bedeutſamkeit ver Träume, denn ich fehe das nicht als -eiwei 
fpecififch fondern nur als ein dem Grabe nach verfchiebenes ax, 


Intereſſe am Traum nehmen als einer pfychifchen Lebensfunctien 


und ihm Bedeutſamkeit zufchreiben. Es ift ebenfo auch nur ber 


Grade nach verfchieven, ob man bie Urfache des Traums in ve 


Vergangenheit fucht ober ob man ihm eine Kraft für die Zw 
funft beilegt. Wenn man von bem einen nicht viel Aufhebent 
macht und es natürlich findet, fo fehe ich nicht ein, warum man 
ed von dem andern thut. Wenn wir uns auf Dem gewöhnlichen 
Stanbpunft ftellen, wo wir unfer ganzes Leben als durch bie 
Willensthätigkeit bejtimmt betrachten, fo wirb jeter fügen, kie 
Zränme gehen mich gar nichts an, da fie nicht mit meinem 
Willen zuſammenhangen, dann aber habe ich mich ebenfo wenig 
um vie DBefchaffenheit der Zraumbilder und ihre Urfachen zu 
fümmern als ihnen eine Bebentung für bie Zukunft zuzufchrei- 
ben. Uber es giebt auch für biefes Zurüffjehen eine ſehr alte 
moralifhe Anficht ver Sache, ES ift in ver platonifchen Repu⸗ 
blik eine merkwürdige Stelle, in welcher Plato fagt, es könne ſich 
fein Menſch von dem freiſprechen, was er au einem andern ta 
belt und was ein Gegenjtand ber allgemeinften Mißbilligung fei, 
jonbern diejenigen feien bie beften, venen das, was anbre wachend 
thun, nur im Traum einfalle, Er bringt alfo die Befchaffenhelt 
ber Zraumbilber in das Gebiet des fittlichen hinein, und febalb 


—— — 
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etwas willkürliches, der Unterſchied zwiſchen willkürlichem und un⸗ 
willkürlichem überhaupt eher ein Mehr und Minder als ein Ge⸗ 
genſaz. Daß hiebei in ben willkürlichen Bewegungen ſelten Miß- 
griffe vorlommen, der Nachtwanbler mit fo großer Sicherheit 
aus einem Raum in ben andern geht, ift in der That nicht wun⸗ 
derbarer, als daß einer, ter im Schlaf fpricht, fich nicht öfter 
verfpricht al8 im wachen Zuftande. Allerdings erfcheint es auf 
ber einen Seite als eine verringerte Intenſität des Schlafs, von 
der andern kann man es umgelehrt als eine größere anfehen; 
das erftere, weil folche pfychifchen Thätigkeiten vorkommen, bie 
verwandt find mit ven Sinnesthätigfeiten, das andre, weil bie 
Dewegungen, bie ber Schlafende vornimmt, ftärfer find ale 
folhe, vie von außen kommend fonft einen Schlafenven aufwel- 
ten. Wenn man auf das Verhältniß des organifchen und pfys 
chiſchen ficht, wird man fich das wol fo vertheilen können, daß 
bie ftärfere Intenſität des Schlafs auf ver einen, bie geringere 
auf ber andern Seite Liegt. 

Nun aber müffen wir noch einen andern ſehr fehwierigen 
Gegenftand in Betrachtung ziehen, ver freilich nicht unmittelbar 
das Phänomen des Schlafs betrifft, aber doch durch daſſelbe ver- 
anlaßt wird, nämlich die fo weit verbreitete Meinung von ver 
prophetifhen Kraft und ver Bedeutſamkeit ver Träume, 
Wir müfjen wenigſtens damit anfangen, es nur als eine Mei⸗ 
nung zu betrachten und nicht gleich als eine wirkliche Eigenfchaft 
des fchlafenden Zuſtands, aber deſſen ungeachtet können „wir nicht 
fo ganz darüber weggehen. Es ift fehr Teicht zn fagen, es fet 
eine Meinung, bie nur auf den untergeorpneten Stufen der gei- 
ftigen Entwikklung vorfomme, aber ſchwer es zu beweifen; denn 
man findet fie bei Menjchen, vie feinesweges auf einer folchen 
Stufe ftehen. Außerdem fteht ein anderes Factum baneben, das 
gar nicht zu leugnen ift, nämlich die Aufmerkfamfeit, bie man 
auf die Träume richtet, ohne welche jene Dieinung gar nicht ent- 
ſtanden fein könnte, und das ift fhon an fich ein merkwürbiges 
Factum, ba doch das Bewußtfein zwifchen nem Einfchlafen und 
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Erwachen Null ift. Wir haben hier das Analogon fchon an den 
oben gejagten, daß man zweifelt, ob es nicht weit mehr Träume 
giebt als Erinnerungen daran. Diefe Anficht ift nicht etwa Def 
ein Refultat ver Theorie, welche behauptet daß bie Seelenthäig 
feiten während bes Lebens nicht abgebrochen werben könnten, fee 
tern es liegt berfelben das zum Grunte, daß die Erinnerung m 
die Träume nicht unwillfürlich ift, fondern mit einer baranf ge 
richteten Aufmerkſamkeit zufammenhängt. Wäre dieſe Erinnerumy 
ganz unwillfürlih, fo fünnte es niemandem einfallen zu fagen, 
man babe gefchlafen ohne Traum. Dieſe Aufmerkſamlkeit # 
eigentlich ſchon ver Anfang von einem folden Glauben an we 
Bedeutſamkeit der Träume, denn ich fehe das nicht ale etwa 
fpecififch fonderun nur als ein dem Grabe nach verfchiebenes an, 


u. 


Intereſſe am Traum nehmen als einer pfuchifchen Xebensfunctien 


und ihm Bedeutſamkeit zufchreiben. Es ift ebenfo auch nur bem 
Grave nach verſchieden, ob man bie Urfache des Traums in be 
Vergangenheit fucht ober ob man ihm eine Kraft für bie Je 
funft beilegt. Wenn man von dem einen nicht viel Aufhebent 
macht und es natürlich finvet, fo fehe ich nicht ein, warım men 
e8 von dem andern thut. Wenn wir uns auf den gewöhnlichen 
Stanbpunft ftellen, wo wir unfer ganzes Leben als durch bie 
Willensthätigfeit beftinnmt betrachten, fe wird jeter fügen, bie 
Zränme gehen mich gar nichts an, ba fie nicht mit meinem 
Willen zufammenhangen, vann aber habe ich mich ebenfo wenig 
um vie Beſchaffenheit der Zraumbilder und ihre Urfachen zu 
fümmern als ihnen eine VBebentung für bie Zukunft zuzuſchrei⸗ 
ben. Uber es giebt auch für dieſes Zurüffiehen eine fehr alte 
moralifhe Anficht ver Sache. Es ift in ber platonifchen Repn- 
blif eine merkwürdige Stelle, in welcher Plato fagt, es könne ſich 
fein Menſch von dem freifprechen, was er an einem andern ta 
beit und was ein Gegenftand ber allgemeinften Mißbilligung fei, 
ſondern biejenigen feien bie beiten, venen Das, was andre wachend 
thun, nur im Traum einfalle. Er bringt alfo die Beſchaffenheit 
ber Zraumbilber in das Gebiet des fittlichen hinein, und febald 
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warum bie nun von außen empfangenen und nicht von innen pro- 
bucirten Borftellungen eine Macht und Wirkfanteit bekommen 
- follten. Iſt fie nun eine foldhe, daß fie dem perfönlichen Com⸗ 
binationstypus, wenn er da wäre, wiverftrebt, fo ſehen wir ein 
Zuräfftreten der Individualität und ein Hervortreten der Uni- 
verfalität. 

Hier find wir auf dem Punkt, wo wir noch eine andre Form 
des Traums betrachten fünnen und bie uns vielleicht einen Schlüffel 
barbietet für alles das, was uns noch dunkel ift. Es ift nämlich 
eine ſchon fehr alte Erfcheinung, bie wir in den nicht empirischen 
ärztlichen Schulen und Traditionen finden, wie fie an mehreren 
Orten ausfchließlich mit priefterlichen Verrichtungen zufammen- 
bangen, daß Häufig Notizen vorlommen von einem künſtlich 
hervorgebrachten Schlaf, nicht ohne von vornherein Bezie- 
hung zu nehmen auf den Traum. Un vielen Orten waren bie 
Tempel ausjichließliche Stätten für einen folchen Tünftlichen Schlaf, 
und e8 waren alfo religiöfe Einwirkungen nicht ausgefchloffen; 
aber allervings fezt dies Franfhafte Zuftände voraus, denn Krauke 
wollte man burch einen folchen künſtlichen Schlaf Heilen. Hier 
findet fi vorzüglich der beveutfame Traum oft zurüffgehend auf 
eigne Zuftänve, aber auch oft fich verbreiten über Geſammtan⸗ 
gelegenheiten, und nun fieht man, wie ans ber Heiligfeit des 
Ursprungs Vorftellungen entjtehen konnten von ber Bedeutſamkeit 
foldher auf dieſe Weife bervorgebrachten Träume, Die dann her⸗ 
nach leicht weiter übertragen wurben. Wenn ver. Wille aufgehos 
ben ift, fo erfcheint ber Menſch in allen feinen Veränderungen 
als ein reines Naturwefen, und wie man überall bie Natur unter 
ben göttlichen Willen fubjumirt, fo gefchieht dies auch mit dem 
Menſchen in diefem Zuftande, Der Wahnfinn ift auch eine Auf- 
bebung des Willens und fo fonnte auch ver Traum als ein nur 
gebemmter Wahnfinn und ver Wahnfinn als ein fortgefezter 
Zraum angefehen und ale Manifeftation des göttlichen Einfluffes 
betrachtet werden. ‘Die Unficherbeit ver ganzen Vorſtellung bat 
ſich auch ſchon bei ven Alten zu erkennen gegeben, wie beim Ho⸗ 
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an die Zukunft angelnüpft wird, Liegt in ber Natur ver Sache; 
aber freilich werben wir gar nicht fagen können, daß dies Wahr- 
heit fei, ſondern vie Befchaffendeit der Vcorftellungen in biefer 
Beziehung iſt eine zufällige. 

Wir kommen num auf einen Gegenſtand, der allerbings fei- 
nen Drt hätte finden können in unferer bisherigen Entwikklung, 
wenn es möglich gewejen wäre im Zuſammenhang mit ben or« 
dentlichen Zunctionen darüber etwas beſtimmtes zu fagen. Es ift 
das, was man im allgemeinen als Ahnungsvermögen bezeich- 
net, worunter man nichts anderes verfteht als Vorftellungen und 
Bilder von der Zukunft. Diefe find etwas mit ver Willens- 
freiheit des Menfchen nothwendig zuſammenhangendes. Jeder 
Zwelfbegriff einer Handlung und jede Conception eines Wertes 
tft an und für fich die Ahnung eines Fünftigen, aber nur deſſen, 
was durch die That des Handelnden in ver Zukunft hervertreten 
fol. Nun aber kann ein fo vorgebilvetes nur wirklich werben 
unter gewilfen Bebingungen und unter der Vorausſezung, daß 
der Zuftand ber Außenwelt verfelbe bleibt ober beftimmte Ver⸗ 
änderungen eintreten werben. Es giebt alfo gar feinen Zwells 
begriff ohne Zufammenhang mit ver Gefammtvorftellung des zit 
künftigen; denn daß ich mir denke, vie Zuſtände werben noch bies 
felben fein, ift ebenfo ein Uhnungsvermögen. Bier haben wir 
alfo etwas mit den wefentlihen Functionen des Menfchen zufams 
menhangenbes, aber nicht fo, daß wir fagen müßten, alles Ahnen 
fei gebunden an Zwekkbegriffe und Eonception von Werfen, ſon⸗ 
bern es giebt ebenfo durchgehende Vorftellungen, bie in die Reihe 
ber eigentlich freien Xhätigfeiten nicht gehören und doch das Fünf» 
tige zum Gegenftand haben. Nun werben wir allerdings fagen 
müffen, vie Nichtigfelt des Geſammtgefühls d. h. das unmittels 
bare Bewußtfein eines Gefammtzuftandes unter ver Form bes 
Selbſtbewußtſeins wird das Maaß fein für die Quantität ber 
Wahrheit, die in folchen Vorftellungen tft. Wahrheit ift allemal 
darin, aber das quantitative Verhältniß Tann ein fehr verfchie- 
denes fein, keinesweges als ob das, was ein größeres Quantum 





362 


mer in der laffification der Träume, indem bie einen als wir 
liche Offenbarungen der Götter angefehen werben, bie andern ale 
folde, wo die Götter mit ven Menfchen ihr Spiel treiben wol. 
len, jenes bie bebeutfamen, dieſes bie leeren und nichtigen. In 
neuerer Zeit bat fich die Erfcheinung wieder hervorgethan, und 
wir kennen fie unter dem Namen bes magnetifhen Schlafs 
oder des Somnambulismus. Es ift nicht zu leugnen, daß 
e8 eine Menge von Relationen über dieſe Zuftände giebt, vie fid 
durch einen gänzlichen Mangel an Kritit auszeichnen, und ka 
von biefer Art Die meijten find, fo verliert das ganze feine Glaub⸗ 
würdigkeit und man kann nicht unterjcheiven, was darin Selbft- 
täufchung over Betrug ift. Aber keineswegs kann man bie ganze 
Thatfache leugnen, fondern man muß fie als eine Modification 
des Traums betrachten. Denfen wir ums überhaupt das per- 
fönliche Individuum in der Vorftellungsbildung zurülktretend, fo 
zeigt fich Schon von felbit die Wiäglichleit des überwiegenden Ein 
flufjes einer anderen Perfönlichfeit, fo daß die Vorftellungsbil- 
dung mehr bemjenigen angehört, ver ten Zuſtand hervorgebracht, 
als derjenigen Perfon, bie fich darin befindet. Bier iſt aller 
dings das Medium ver Mittheilung völlig dunkel, aber es ift 
auf jeben Fall organifch und liegt infofern außer ven Grenzen 
unferer Betrachtung. So wie wir aber von jenen unleugbaren 
Elementen alfer Träume, dem Zurüfftveten des perfönlichen Cha- 
tafter8 und ver perfönlichen Combinationsweife ausgehen, jo wer: 
ben ſich Thatfachen diefer Art fehr leicht daraus erflären Taffen. 
Nun aber werben wir abgefehen von biefen Zuftänden noch ein 
anderes Element auffinden können. Wenn wir gefagt, bei tem 
Zurüfftreten bes individuellen erfchienen die pſychiſchen Functienen 
mehr unter ber Potenz des allgemeinen Lebens, wie es fich in 
beſtimmten Lebensfreifen entwiffelt, fo läßt ſich auch leicht ben- 
fen, daß das Intereſſe der einzelnen an dem Gefanmtleben und 
bie Richtung darauf, ven Inhalt der Vorftellungen beftimmt. Daß 
nun alles, was fich ven folchem Inhalte manifeftirt und weder 
mit ber Gegenwart noch mit ber Vergangenheit übereinftimmt, 
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Ben, daß das ein erhöhter Seelenzuftand fein müſſe, fonbern es 
bleibt ein berabgebrüffter, und felbjt wenn wir ung ein Maris 
mum von Wahrheit in diefen Traumbildungen benfen, mögen es 
ärztliche oder pelitifche oder häusliche fein, fo iſt das Duantum 
immer ein zufälliges, die Vorftellungen haben feine andre Wahr⸗ 
beit als vie des gewöhnlichen Traums und der Zuſtand bleibt 
ein untergeorpneter, weil vie Willensthätigfeit aufgehoben ift und 
e8 einzig von äußern Relationen abhängt, was hervortreten foll. 
Das Habituellewerben, folder Zuſtände ift baber auch immer eine 
babituelle Unterprüffung des freien Einzelwefens und das läßt 
fih nur im krankhaften Zuftande venfen, weil im gefunden ber 
freie Wille ſich geltend machen muß und foldem Hervorbringen 
eines Tünftlichen Schlafs widerſtrebt. So wie man fich bächte, 
ein gefunder Menſch wollte fich einem andern auf viefe Weife 
bingeben und ven fünftlichen Schlaf in fich erregen Laffen, um 
ein ungewiffes Quantum von Wahrheit bervorzubringen, jo wäre 
das eine gänzliche Verfehrtheit und ein wahrer Wahnfinn, weil 
e8 das Aufgeben ver Freiheit wäre um eines Schattenbildes wil- 
len. Aber das wirkliche Vorkommen in Krankheitszuſtänden und 
die Möglichfeit, daß bald das eine bald das andre herportreten 
faun, und bie fchon bei allen Träumen ſich kundgebende Diffe- 
renz von Wahrheit und Leerheit ift unmöglich abzuleugnen, nur 
daß die Wahrheit dabei das bloß zufällige iſt und daß es gar 
nicht möglich ift Gefeze darüber aufzuftellen, weil die Möglichkeit 
fie anzuwenden fehlen würde, Darum ift in biefe Erfcheinun- 
gen, fo gewiß als fie dem Traume angehören, auch nicht mehr 
Geſezmäßigleit Hineinzubringen, als überhaupt in biefem Ge⸗ 
biete iſt. 


2. Differenzen ver Lebensalter. 


Es iſt nun noch Übrig die Verſchiedenheit der geiftigen Fuuc⸗ 
tionen in ben verfchievenen Lebensaltern zu unterfuhen. Wir 
Finnen bier natürlich immer nur in ben Grenzen bleiben, bie 
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man beftimmt fagen kann, daß es fich öffnet und daß fich Ver⸗ 
änderungen in Beziehung auf die Eindrüffe beffelben manifeftiven. 


Es öffnet und fchließt fi) das Auge, je nachdem ber Lichtreiz 


darauf einwirft, und hier ift eine Grenze, wo man, was ge 
ſchieht, ebenfo Leicht als organifche oder als pfychiſche Wirkung, 
als Receptivität oder als Spogtaneität erklären kann. Wenn 
wir von dem organifchen ausgehen, fo werben wir es überwie- 
gend als Neceptivität, wenn wir es fchon als eine Richtung auf 
die Außenwelt betrachten, werben wir es Überwiegend als Spon— 
taneität anfehen. Sehr bald treten Erfcheinungen ein, aus benen 
man auf ein Erkennen tes menfchlichen ſchließt. Das ift zuerit 
das eigenthümliche Verhältniß zwifchen Mutter und Kind, wel—⸗ 
ches fo aufgefaßt werben kann, daß bie Beweglichkeit der Ges 
fihtszüge auf das Kind wirkt; es beantwortet das Lächeln ver 
Mutter mit feinem eigenen und es richtet feinen Blikk auf bie 
Mutter, wenn diefe das Kind firirt. Aber es iſt hier noch ein 
fo großer Untheil organischer Zuſtände, daß es fchwer ift das 
piychifche auszumitteln. So wie auf ber einen Seite bie Ein- 
drüffe des Auges beftiminter werden, das Kind verfchievene SCheile 
des Raumes nad den Lichteinprüffen unterfcheivet und willfür- 
liche Bewegungen entftehen, fo ift offenbar fchon eine pfychifche 
Thätigfeit und ein Wechfel ven Spontaneität und Receptivität 
vorhanden. Auch das Selbftbewußtfein tritt auf eine beftinmte 
Weiſe hervor, aber auch nur mit zweifchhafter Auslegung, ſobald 
ein bejtimmter Gegenfaz von mimijchen Aeußerungen ſich dar⸗ 
ftellt. Das Schreien der Kinver bei ter Geburt ijt ein organi« 
ſcher Proceß, der mit ven großen Veränderungen in ven Bruſt⸗ 
organen zufammenhängt, ſobald ſich aber ver Gegenfaz zwifchen 
Schreien und Lächeln entwiffelt, bezieht fich beides auf entgegen« 
gefezte Zuſtände und fezt ein allgemeines Gefühl von Mißbe— 
Hagen beim Schreien und beim Lächeln ein Gefühl von Be- 
friedigung voraus. Wenn man bie Gleichheit der Temperatur, 
in welcher das Kind im Mutterleibe fich befindet, beachtet und 
fieht wie hernach dieſelbe nicht mehr beizubehalten ift, fo ift bier 
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wir uns von Anfang an geftefft, die Seele, wie fie uns in bem 
Thätigfeiten des Lebens gegeben ift, zum Gegenftande ber Bes 
trachtung zu machen; alle Fragen über vie Präerijtenz ver Seele 
müſſen wir als nicht hieher gehörig abweiſen. 


a. Das kindliche Lebensalter. 


Wir können nur das Erzeugtwerden, worin Seele und Leib 
zugleich find, als eigentlihen Anfangspuntt anſehen, aber wir 
find weit entfernt eine Kenntniß von dieſem Zuſtande zu haben. 
Es ijt in der Zeit ver Bildung der Einzelwefen in dem Mutter 
leibe nicht cher von ihnen etwas wahrzunehmen als bei bem Ein⸗ 
treten willfürlicher Bewegungen. Wollten wir biebei einen pfh⸗ 
hifchen Impuls zum Grunde legen, fo würbe das ein großes 
Uebergewicht der Spontaneität über die Neceptivität in fich fchlie- 
gen. Die Sinne find gefchleffen und es wären alfo die Bewe—⸗ 
gungen, welche auf das pfuchiiche Organ wirken, durch ven Er» 
nährungeproceß der Mutter bedingt. ES ift alfo eher wahr- 
icheinfich, daß diefe Bewegungen organiſch ſind, ganz ähnlich beiten 
im Schlaf, die gar nicht mit dem Traume in Zufammenbang 
fteben, 3. B. wenn man feine Lage wechjelt. Offenbar aber kön⸗ 
nen wir nicht fagen, daß ver Menfch überhaupt ncch Fein Zube 
ject pſychiſcher Xhätigkeiten fei, fondern wir müſſen fie nur ganz 
Intitirend unter ben organischen denken. Mit ver Geburt gebt 
eine bedeutende Veränderung in dem organifchen Zuſtande jelbjt 
vor, die Girculation ändert fih und vie Reſpiration beginnt. 
Dazu gehört die Löfung des Kindes von der Mutter, weburd 
es num erſt ein ganz abgefchloffenes Wefen biltet. Allerkings ift 
das nur der Ball im Fünftlichen Zuftande, denn im natürlichen, 
wo das Kind von ber Mutter genährt wird, bleibt immer ned 
ein Zufammenhang und baffelbe nimmt durch vie Milch an ten 
pſychiſchen Zuftänden der Mutter Theil, Bon ba an müjjen wir 
denn auch den wirklichen Anfang pſychiſcher Thätigkeiten anneh— 
men. Das Ange ift das erſte eigentliche Sinnedorgan, von dem 
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wenn wir bebdenfen, wie das anzufehen ift, daß bie Kinder von 
fich felbft in der dritten Perfon reden, fo müfjen wir fügen, daß 
fie fich felbit Gegenjtand geworben find und daß ſie ſich über ſich 
jelbjt wie über jeden andern Gegenftand äußern. Aber wenn ich 
fage, fie haben einen Gegenftand an ihrem Namen fixirt, fo darf 
man das auch nicht fo beſtimmt nehmen, als ob beide Formen 
des Bewußtſeins auseinander getreten find, denn es bleibt zwei⸗ 
felhaft, ch fie die Identität des Gegenftanbes ober die Identität 
des Einpruffs im Sinne haben. Wenn wir uns nun denken foll- 
ten, e8 wäre eine Sontinuität des Selbitbewußtfeing ba, fo müßte 
dies einen fo beftimmten Unterfchied machen zwifchen dem auf 
fich felbft und auf andre Gegenjtände gerichteten Bewußtfein, daß 
die Identität der Aeußerungsweiſe verfchwinden müßte Indem 
das Kind von feinem momentanen Zuftande wie von einem brit- 
ten vedet, und allerdings das Selbjtbewußtfein befchreibt, fo ijt 
die Reflerion die eigentliche Form des Zuftandes, aber nur bie 
Neflerion über den Moment, und man Tann nicht vorausſezen, 
daß die Sontinuität des Selbjtbewußtfeins ba ſei. Diefe ift nicht 
eher, als bis das Kind die Bedeutung bes Ich einfieht, und 
Sobald es anfängt Ich zu jagen, muß man annehmen, baß ber 
Gegenfaz zu einer beftimmteren Entwifflung gekommen ift und 
bamit feheint auch fchon eine Kontinuität des Selbftbewußtfeins, 
wenn auch nur eine dunkle zu beginnen. Ich möchte bier auf 
einen Unterſchied aufmerkjam machen, ter in biefer Zeit ſtark 
bhervorzutreten fcheint, womit e8 aber doch eine ganz andre Be— 
wandtniß bat. Wenn wir unſre Erinnerungen betrachten, fo Tann 
man dies gewiß als vie äußerſte Grenze bezeichnen, daß niemand 
fich folcher Zuftände bewußt ijt, die über das Ich⸗ſezen hinaus- 
gehen. Uber keinesweges möchte ich behaupten, daß bie Conti- 
nuität des Selbitbewuptfeins beftimmt von da anfang. Wir 
müſſen geftehen, daß wir überhaupt Feine Kontinuität des Selbft- 
bemußtfeins unmittelbar haben, und daß tiefe nur in dem Ich⸗ 
fezen felbft ift, aber Teinesweges haben wir cin ſtetiges Bewußt- 
fein von Zuftänden, fondern bier giebt es immer eine große 
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ein Zuftand bes Mißbehagens natürlich, ohne daß eine Störung 
organifcher Dperationen ba wäre. Um deſto mehr hat man Ur 
fache, das Selbjtbewußtfein als afficirt zu betrachten und einen 
Wechfel der Zuftände anzunehmen. So lange aber bie Kinder 
fih nicht die Sprache aneignen, bleibt ihr Zuſtand etwas nicht 
genau zu erforjchenves, weil man feine Verſuche mit ihnen an« 
ftellen Tann und vie bloße Beobachtung zu feinem Nefultat führt. 
Bei dem Uneignen der Sprache müfjen wir nothiwenbig ein be- 
ftimmtes Hervortreten der Spontaneität annehmen. Es iſt bier 
feine Nachahmung, die ſich auf Zuftände, die dem Kinde ſchon 
befaunt wären, bezöge, es ijt vein das Erwelltwerben ber Dent- 
thätigfeit durch die Mittheilung. Aber dabei ift eine fo beftimmte 
Lüffe, daß es kaum möglich ift, dieſen Proceß auf einen allmäh- 
fichen Uebergang zurüffzuführen. Es ift zwar wahr, das Kind 
giebt von Anfang au Zöne von fih, es entwilfelt ſich bald ver 
Unterfchied, auf den ich aufmerffam gemacht, das Lächeln geht 
auch bald in den Tom über, aber es ift immer nur die Beziehung 
bes Tons auf das Selbjtbewußtfein und nicht auf Die Wahr. 
nehmung. Aber allerdings, wenn die Kinder von ben Gegenftän- 
den afficirt werben und Hiebei das Angezogenfein und das Abge 
ſtoßenwerden fich zeigt, fo fangen auch mimifche Aeußerungen an, 
bie fich den Gegenftänden zuwenden, aber bier haben wir nichts 
anderes zu fuchen als das Zotalbild in feinen Differenzen, ohne 
dag man jemals bejtimmt behaupten könnte, daß die Identität 
bes Gegenftandes dem Kinde fchon einwohne. Wenn das Sind 
eine Hinneigung zu einem Gegenjtande manifeftirt hat und es 
wird ihm aus dem Auge gerüfft und nachher wieder gezeigt, fo 
läßt fich aus derſelben Manifeftation, vie babei wieber erfolgt, 
nicht fchließen, daß das Kind die Identität des Gegenſtandes er- 
fennt, Der Gegenfaz von fubjectivem und objectivem Bewußt⸗ 
fein ift zu wenig entwilfelt, als daß er eine Operation fo ober 
jo bezeichnen Tönnte, Noch viel weniger ift an eine Continuität 
bes Bewußtfeins zu denken, ja dieſes erftrefft fich noch viel weiter 
als da, wo die Sprache anfängt angeeignet zu werden. Denn 
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wenn wir bebenfen, wie das anzufehen ift, daß bie Kinber von 
fich felbft in der dritten Berfon reden, fo müfjen wir fügen, daß 
fie ſich ſelbſt Gegenſtand geworben find und daß fie fich über fich 
jelbjt wie über jeben andern Gegenſtand äußern. Aber wenn ich 
fage, fie haben einen Gegenftand an ihrem Namen firirt, fo darf 
man das auch nicht fo bejtimmt nehmen, als ob beide Formen 
bes Bewußtſeins auseinander getreten find, denn es bleibt zwei⸗ 
feldaft, cb fie die Identität des Gegenftandes oder die Spentität 
des Eindruffs im Sinne haben. Wenn wir uns nun denken foll 
ten, e8 wäre eine Continuität des Selbftbewußtfeins da, fo müßte 
dies einen fo beftimmten Unterfchied machen zwifchen bem auf 
fich felbft und auf andre Gegenjtände gerichteten Bewußtfein, daß 
die Identität der Aeußerungsweiſe verfchwinden müßte Indem 
bas Kind von feinem momentanen Zuftande wie von einem brit- 
ten redet, und allerdings das Selbitbewußtfein befchreibt, fo ift 
bie Reflerion die eigentliche Form des Zuftandes, aber nur bie 
Reflexion über den Moment, und man Tan nicht vorausſezen, 
daß die Continuität des Selbjtbewußtfeins da ſei. Diefe ift nicht 
eber, als bis das Kind die Bedeutung des Ich einfieht, und 
fobald es anfängt Ich zu fagen, muß man annehmen, daß ber 
Gegenfaz zu einer beftinmteren Entwikklung gelommen ijt und 
damit feheint auch jchon eine Kontinuität des Selbftbewußtjeing, 
wenn auch nur eine dunkle zu beginnen. Ich möchte hier auf 
einen Unterſchied aufmerkjam machen, ver in biefer Zeit ſtark 
herporzutreten fcheint, womit e8 aber doch eine ganz andre Be— 
wandtniß hat. Wenn wir unfre Erinnerungen betrachten, fo kann 
man dies gewiß als die äußerſte Grenze bezeichnen, daß niemand 
fich folder Zuftände bewußt ijt, die über das Ich⸗ſezen binaus- 
gehen. Uber keinesweges möchte ich behaupten, daß bie Eonti- 
nuität des Selbjtbewuptfeins beftimmt von da anfange. Wir 
müſſen geftehen, daß wir überhaupt Feine Eontinuität des Selbſt⸗ 
bewußtfeins unmittelbar haben, und daß tiefe nur in bem Ich—⸗ 
fezen felbft ijt, aber Teinesweges haben wir cin ſtetiges Bewußt⸗ 
fein von Zuſtänden, ſondern bier giebt es immer eine grobe 
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Menge von Momenten, die gänzlich Aberfchüttet werben und nie 
mand Tann fagen, daß er in irgend einem Augenblikk fein ganzes 
Leben in fich habe, ſondern es bleiben eine große Menge ver- 
ſchwundener Momente, die er nicht wieber hervorzubringen ver- 
mag. Alfo könnten wir böchftens fagen, pie Möglichkeit der Con⸗ 
tinuität ift gegeben, fobald das Ich im Bewußtſein hervortritt, 
d. h. von diefem Moment an find nur viefenigen Hinberniffe in 
ber Stetigfeit des Selbftbewußtfeins vorhanden, bie auch durch 
das ganze Leben hindurch fortvauern, dagegen bie eigenthümlichen 
Hinderniffe ber Eontinuität, bie vor dem ch-fagen beſtanden, 
find gehoben. 

Wir müffen dies alfo in der Entwifflung des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins als eine Epoche fezen, aber indirect auch für das objective 
Bewußtfein, weil dadurch der Gegenfaz zwifchen dem Selbftbe 
wußtfein und dem objectiven Bewußtfein beftimmter hervortritt. 
Eine ſchwierige Frage ift aber die, ift fchon früher, wo das An 
eignen ber Sprache anfängt ober erft wo das Ich⸗ſagen begiunt, 
die eigentliche Dentthätigfeit in ihrer Trennung von ben Bildern 
in Wirkſamkeit getreten? Das Auffaffen von Bezeichnungen ber 
Gegenftände involvirt noch nicht bie Denkthätigfeit, vie Namen 
find nur Zeichen für die Bilder, und ver Anfang ift nichts als 
eine Webertragung ber Bilder in die Sprache. Sehen wir auf 
bie beiden Hauptelemente der Sprache, das nomen und verbum, 
fo werben wir in biefer Beziehung einen andern Unterfchieb fizi- 
ren können, nämlich das Conjugiren, wodurch allein eine Sazbil- 
dung entfteht. So lange das nicht hervortritt, ift gar feine Com⸗ 
bination im Bewußtfein, es werben Zeichen für die Bilder ber 
Thätigkeiten zufammengeftellt, ohne daß ein Saz entftebt. Es 
fragt fih, ob wir die Sazbildung ald Beweis für ven Anfang 
ber Denkthätigkeit aufjtellen können? Ich glaube nicht, daß man 
das mit Beſtimmtheit fagen kann, wenn man Denfthätigleit im 
engern Sinne nimmt, und fie auf ben Begriff im Linterfchiebe 
von den allgemeinen Bildern bezieht. Es ift bier nichts als das 
beftimmtere Bezeichnen von Zuftänden ver Gegenftände und ihrem 
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Berhältnig zum Moment. Es ift freilich immer fchon ein Un- 
terfchied, wenn der Saz gebildet wird, und wenn auf eine be- 
jtimmte Weiſe durch die Sprache das Kind die Bezeichnung eines 
gegenwärtigen Eindrukks und die Erinnerung daran unterfcheibet 
und ebenfo die Bezeichnung eines Bildes, das noch erft in bie 
Nealität eintreten fol. Hier ijt eine beftimmte Entwilflung des 
Bewußtſeins, aber wir haben noch feinen Grund anzunehmen, daß 
die Denfthätigfeit aus dem Gebiet der Bilder herausgetreten fei. 
Auch wenn das Kind von bem vebet, was es thun will, fo ift 
das durchaus nur ein Bild des Zujtandes oder Handelns, wel« 
ches ihm vorſchwebt und das es durch die Sprache mittheilt. 
Nur erjt wenn eine Bezeichnung eintritt von dem, was nicht als 
Bild vorfommen Tann, fondern was ein beftimmter Begriff iſt, 
jo müffen wir die Denttbätigfeit annehmen; das aber wird nur 
an den nicht finnlichen Prädicaten fich bejtimmen laſſen und als 
folhe kennen wir nichts anderes ald bie erften ethiſchen Vor—⸗ 
ftellungen, vie mit finnlichen Bildern nichts zu fchaffen habeır. 
Sobald hier das Sollen von dem Werben und Wollen, das gute 
bon dem angenehmen unterjchieten wird, fo ift tie Deufthätig- 
feit im eigentlichen Sinn entwilfelt. Dies ift die exfte Wurzel 
und von da geht fie über zu ben Gegenftänden und bezieht fich 
anf das Innere des Seins und die ihm zum Grunde Tiegen- 
den Kräfte Wenn umgefchrt das Bewußtfein unter der Pos 
tenz der Bilter mit ven organifchen Eintrüffen anfing, und bie 
Reflerion auf die eignen Zuftände erft fpüter hervortrat, fo fängt 
die eigentliche Denkthätigkeit mit dem eignen Selbjtbewußtfein 
an und geht erft von da in das allgemeine Gebiet ver Aupen- 
welt über. 

Unleugbar ift dieſe erjte Lebensperiode bie alferreichfte, wenn 
man auf die ganze Summe ver Entwilflung ficht, was aller- 
dings feinen Grund darin Bat, daß die pfychifchen Zhätigfeiten 
gleihfam mit einem Nullpunkt anfangen, und von bier aus ber 
Entwilliungserponent als ein fehr großer erſcheint. Wenn wir 
bie ganze Periode bis zur Pubertät als eine anjehen, fo wird 
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fie felbft in verfchienene Abſchnitte zerfallen. Gehen wir anf bie 
Art wie die Alten die Seele auffaßten zurüff und betrachten fie 
aus dem Gefichtspunft der Einheit des Lebens abftrahirend von 
den Gegenfaz der organischen und pfpchifchen Functionen , fo ift 
fie anfangs noch ganz in den Organismus verfenft, die plaftifchen 
Thätigfeiten der Ernährung und Ausbildung ver Organe berr- 
ſchen vor, und das ftarfe Hervortreten des Schlafs deutet noch 
auf eine ſchwache Entwifflung des Bewußtſeins. Diefe erfte Zeit 
fchliegt fi, wenn man bei dem natürlichen Gange ftehen bleibt, 
da, wo das Kind als ein anfnehmendes zu einer gewiffen Boll 
ftindigfeit gelangt ift, was vie vollendete Zahnbildung anzeigt. 
Das iſt die Zeit, wo die Gegenfäze in dem Gebiet des pſychi⸗ 
ſchen anfangen fich zu entwiffeln. Dies gilt nın auch von dem 
Gegenfaz in ven beiven Formen des Bemwußtfeins, aber auch von 
dem Gegenfaz zwifchen Receptivität und Spontaneität. Sobald 
die Sprachentwiffiung bis zur ficheren Bezeichnung bes Sein ge 
fommen ift, muß man dieſen Gegenſaz bis auf einen gewifien 
Grad conftruirt denfen; das Eelbftbewußtfein unterfcheidet ſich 
beftimmt von dem gegenjtändlichen und mit ihm entwiffelt fich 
die Berfchiedenheit der Operationen der Spontaneität und Re 
ceptivität. Es iſt indeß immer noch der Zuſammenhang zwifchen 
ben organifchen und pſychiſchen Thätigkeiten überwiegend; das 
richtige Gleichgewicht, das freilich keinesweges eine numeriſche 
Gleichheit ift, zwifchen den plaftifch organiſchen Thätigkeiten unt 
ben erkennenden ijt bie eigentliche Geſundheit dieſer Periode, fo 
wie eines von beiden aus dieſem beftimmten Verhältniß heraus— 
tritt, jo ijt die Entwikklung in Bezichung auf bie innerjte Le 
benseinheit geführbet. Hier find befonters zwei Abweichungen, 
die man in ber erften Pericde der Kindheit wahrnimmt, ein uns 
verhältnißmäßiges Hervortreten ver erkennenden Thätigfeit, bie 
allemal mit einem fchwächlichen Körper verbunden ijt, auf ber 
andern Seite ein krankhaftes Hervortreten der plaftifch-organifchen 
Thätigfeit, die mit einem Zurüfftreten ver erkennenden Thätigfeit 
verbunden ift, bie nicht felten eine Art von Blödheit hervorbringt. 


873 


Die Abhängigfeit ver pfychifchen Thätigfeit von ven organifchen 
Beränderungen zeigt fich auch darin, daß fehr leicht vie Entwill- 
lung der piychifchen Zhätigfeiten gehemmt wird und die Kinder 
auf einem beftimmten Pnnkt fteben bleiben auf Veranlaffung ein- 
zelner organifcher Störungen. Nehmen wir dazu, daß nach allem 
was wir willen (denn unfere Beobachtungen find darin nicht all 
gemein) die Sterblichkeit in dieſer Periove eine fehr große ift, fo 
giebt und das ein Bild van einer großen Maſſe angelegten Le— 
bens, das aber nicht zur vollftändigen Entwifflung gelangt; im 
ganzen erfcheint das ale ein unverbältnigmäßiges Webergewicht 
ber Probuctivität des menfchlichen Gefchlechts über bie äußeren 
Bedingungen des Dafeins, 

In der zweiten Hälfte ber Kindheit finden fich vie Gegen» 
füge der pfuchifchen Thätigkeiten fchon in voller Entwifflung, 
Schmerz und Luft treten einander fcharf entgegen, aber bie fub- 
jective Yorm des Bewußtſeins übt noch ein UWebergewicht aus 
über bie objective; obgleich das Denken ſchon hervorgetreten ift, 
fo find die Bilder Doch noch das dominirende und erjt bei einer 
allmählich mehr auf die Form gerichteten Entwifllung fann man 
jagen, daß das Denken im eigentlichen Sinn fchon in biefer Pe- 
riode fich zeig. Der Enppunft ift das Kintreten ber Ge— 
fchlechtsfunctionen, womit bie zweite Periode, bie Jugend be» 
ginnt. 


b. Das jugendliche Alter. 


Hier erwacht eine ganz neue organiiche Gewalt und das 
Verhältniß des einzelnen zur Gattung tritt mit in das organijche 
Leben ein. Man finbet Häufig, vielleicht jebedy mit der Form 
der Kultur zufammenhängend, daß dieſer Zeit vorangeht ein Jjo- 
(iren ber beiden Gefchlechter in Beziehung auf ven Finplichen ge— 
felligen Verkehr; hier fieht man, wie der eine Factor, das Des 
wußtfein ber Gefchlechtspifferenz, allerdings ſchon entwillelt ift, 
jevoch unter ver Form eines unbeftimmten Impulſes, ber andere 
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fie felbft in verſchiedene Abſchnitte zerfallen. Gehen wir anf bie 
Art wie die Alten die Seele auffaßten zurüff und betrachten fie 
aus dem Gefichtspunft der Einheit des Lebens abftrahirend von 
dem Gegenfaz der organifchen und piychifchen Functionen , fo ift 
fie anfangs noch ganz in den Organismus verfenft, die plaftifchen 
Thätigkeiten der Ernährung und Ausbildung der Organe herr 
ſchen vor, und das ftarfe Hervortreten des Schlaf8 deutet noch 
auf eine Schwache Entwifflung des Bewußtſeins. Diefe erfte Zeit 
fchließt fi), wenn man bei dem natürlichen Gange ftehen bleibt, 
ba, wo das Kind als ein aufnehmendes zu einer gewiffen Boll 
ftindigfeit gelangt ift, was bie vollendete Zahnbildung anzeigt. 
Das ift Die Zeit, wo die Gegenfäze in bem Gebiet des pſychi⸗ 
fhen anfangen fid) zu entwiffeln. Dies gilt nun auch von tem 
Gegenfaz in ven beiden Formen des Bewußtfeins, aber auch ven 
dem Gegenfaz zwifchen Receptivität und Spontaneität. Sobald 
die Sprachentwikklung bis zur ficheren Bezeichnung des Sein ge 
fommen ift, muß man biefen Gegenfaz bis auf einen gewiſſen 
Grad conftruirt denken; das Selbſtbewußtſein unterfcheidet ſich 
beftimmt von dem gegenftändblichen und mit ibm entwiffelt ſich 
die Berfchiedenheit ver Operationen der Spontaneität und Ne 
ceptivität. Es iſt indeß immer noch der Zuſammenhang zwifchen 
den organischen und pſychiſchen Thätigfeiten überwiegend; das 
richtige Gleichgewicht, das freilich Teinesweges eine numerifche 
Gleichheit ift, zwifchen ven plaftifch organiſchen Thätigfeiten und 
den erfennenven ijt die eigentliche Geſundheit viefer Periode, fo 
wie eines von beiden aus biefem bejtimmten Verhältniß heraus— 
tritt, jo ijt die Entwilflung in Beziehung auf Die innerſte Le— 
benseinheit geführbet. Hier find befonters zwei Abweichungen, 
die man in ber erſten Periode der Kindheit wahrnimnit, ein uns 
verhältnißmäßiges Hervortreten ver erfennenben Ihätigfeit, vie 
allemal mit einem fehwächlichen Körper verbunden ijt, auf ber 
andern Seite ein krankhaftes Hervertreten ber plaftifch-organifchen 
Thätigfeit, die mit einem Zurüfftreten der erfeunenden Thätigkeit 
verbunden ift, die nicht felten eine Art von Blödheit hervorbringt. 
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Die Abhängigkeit ver pfychifchen Thätigkeit von ven organifchen 
Beränderungen zeigt fich auch darin, daß fehr leicht tie Entwikk⸗ 
lung der pſychiſchen Zhätigfeiten gehemmt wird und vie Kinver 
auf einem beftimmten Pnnkt fteben bleiben auf Veranlaffung ein- 
zelner organifcher Störungen. Nehmen wir dazu, daß nach allem 
was wir willen (denn unſere Beobachtungen find darin nicht all» 
gemein) die Sterblichkeit in dieſer Periode eine fehr große ift, fo 
giebt und das ein Bild van einer großen Maſſe angelegten Le— 
bens, das aber nicht zur volljtändigen Entwikklung gelangt; im 
ganzen erjcheint das als ein unverhältnigmäßiges Webergewicht 
ter Productivität des menfchlichen Gefchlechts über die äußeren 
Bedingungen bed Daſeins. 

An der zweiten Hälfte ter Kindheit finden fich vie Gegen» 
fäze der pſychiſchen Zhätigfeiten fchon in voller Entwikklung, 
Schmerz und Luft treten einanber feharf entgegen, aber vie fub- 
jective Yorm des Bewußtſeins übt noch ein Uebergewicht aus 
über bie objective; obgleich das Denken ſchon bervorgetreten ift, 
jo find die Bilder doch noch das dominirende und erjt bei einer 
allmählich mehr auf die Form gerichteten Entwikklung kann man 
fagen, daß das Denken im eigentlichen Sinn fchon in dieſer Pe⸗ 
riode fi zeigt. Der Endpunkt iſt das Kintreten ber Ge— 
Schlechtsfunctionen, womit bie zweite Periode, die Jugend be» 
ginnt. 


b. Das jugendliche Alter. 


Hier erwacht eine ganz neue organiiche Gewalt und pas 
Verhältniß bes einzelnen zur Gattung tritt mit in das organifche 
Leben ein. Man finbet Häufig, vielleicht jedoch mit ver Form 
der Kultur zufammenhängend, daß biefer Zeit verangeht ein Ijo- 
(iren der beiven Gefchlehter in Beziehung auf ven Finplichen ge— 
felligen Verkehr; hier fieht man, wie ber eine Factor, das Be- 
wußtfein ver Gefchlechtspifferenz, allerdings fchon entwilfelt ift, 
jedoch unter ver Form eines unbeftimmten Impulſes, der andere 
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pofitive Factor aber der Gefchlechtsfunction tft noch nicht einge 
treten. Dies ift gewöhnlich die Zeit, wo bie ganze Entwikklung 
eine Störung erfährt und eine rüffgängige Bewegung macht, was 
wol gewiß mit viefem innern Entwilflungsfnoten des Lebens zu⸗ 
fammenhängt. Man findet das fowol in Beziehung auf die Aus 
bildung der erfennenden als in Beziehung auf die Willensthätig- 
feit. Diefe bildet fich im Stindesalter noch an ver Willensthi- 
tigfeit ber Eltern; bie Abhängigfeit von ber Mutter ift bie 
Wurzel viefes Bemwußtfeins, und es tritt hernach, nachdem fid 
das phyſiſche Leben confolibirt hat, unter einer andern Form en, 
indem das Kind alles empfangen muß, was es nicht felbft her- 
beifchaffen Kann. Alle pſychiſche Thätigkeit entwikkelt fich unter 
ber Form der Neceptivität. Man Tann zwar in gewiljer Be 
ziehung fagen, daß jener Menſch ſich feine Sprache erfinden würde, 
wenn fie nicht fchon gegeben wäre, aber doch ift e8 nicht anvers 
möglich, ale daß das Kind die Sprade aufnimmt, von ver es 
umgeben ift. Beides hängt auf natürliche Weife zuſammen, fo 
daß man ebenfo gut fagen kann, bie Entwifflung ver Sprade 
it der Grund der Abhängigkeit als umgekehrt fie erwacht nur 
unter ber Beziehung der Abhängigkeit, An dieſem Ende ver 
Kinpheit im weiteren Sinne des Worts findet man nun Häufig 
ein Zurüfftreten dieſer Abhängigfeit und einen Widerſtand bage 
gen, was zufammenhängt mit ven Werben ber höheren Potenz 
bes perfönlichen Dafeins bei der Entwilllung ‚ver Gefchlechts- 
function und einer Veränberung des Verhältnifies des Subjects 
zu ben ſchon entwiffelten. Aber e8 erſcheint als cine rüffgängige 
Bewegung, als Mangel an Gehorfam, Neigung zur Selbftän- 
bigfeit, die bloß negativ ift, und daraus geht eine geiftige Träg— 
heit, eine Neigung zur Zerftreuung hervor, warum wir auch eine 
beftimmte Abhängigkeit ber pſychiſchen Bunctionen von ber orga- 
niſchen Entwifflung finden. 

Sobald vie Gefchlechtsfunction vollendet ift, fo ift vie Selb: 
ftänbigfeit des Subjects in phyſiſcher Hinficht volllommen. Es 
muß alfo, nach dem, was wir über die Geſchlechtsdifferenz früßer 
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gefagt Haben, mit biefem Entwilflungsfnoten zugleich bie ganze 
pſychiſche Differenz entwilfelt fein. Dies tritt in Beziehung auf 
bie Gefammterfcheinung nicht als Sprung hervor, fondern mit 
einem jeben beftimmten Entwilllungspunft ift auch eine Unnähe- 
rung zum vollkommenen Dafein viefer Differenz mitgefest. Im 
dem ganzen Leben offenbart fich dies ſchon in der zweiten Pe- 
riobe ber Kindheit, wo zwar gezweifelt werden kann, ob dies 
etwas natürliches iſt oder aus der Beziehung zu den Erwachſenen 
in der Erziehung hervorgegangen, Aber e8 würde doch nicht ba 
fein, wenn nicht die Gefchlechtspifferenz im pſychiſchen Gebiet 
auch vorhanden wäre. Wenn wir aljo hier das @inzelleben in 
feiner vollſtändigen Entwikklung betrachten, fo ift biefes zugleich 
ber Anfang aller leivenfchaftlichen Zuftände, bie fich freilich auch 
ſchon in dem lezten Theile der Kinpheit manifeftiren, aber doch 
nur in vorübergehenden Momenten und ohne daß fie beftimmend 
auf vie Zotalität der Erfcheinung einwirken. In der Entwifle 
lung ver Jugend aber iſt dies ber hervortretende Punlt. Cs . 
hängt zufammen mit dem vollkommenen Perfönlichkeitsbewußtfein, 
welches fih nun geltend macht. Sowie in ver Entwilllung ver 
Gefchlechtsfunctionen die Richtung auf pie Bildung eines eigenen 
Kreifes liegt, fo ift es natürlich, daß fich eine Neigung zu Un⸗ 
abbängigleit zeigt, vie fich aber in ven verjchievenen Gefchlechtern 
verſchieden manifeitirt. In dem weiblichen erjcheint fie überwie⸗ 
gend in dem Verhältniß der einzelnen zu einzelnen, bei dem männ- 
lichen befommt fie eine zwiefache Richtung Das Verhältniß 
bes einzelnen zum einzelnen ftellt fi dar als ein unabhängiges 
und das ift die Freiheitsliebe, aber es entfteht auch vie Nich- 
tung auf das ganze und das ift das gefellige, was fich in 
biefer Periode entwilfel. Gehen wir zurüff auf das, was wir 
über pas Befaßtfein des einzelnen unter ven Charakter ver Bolfe- 
tbümlichleit gefagt, fo ift dies bie vorherrſchende Form, in wel⸗ 
er das Verhältniß des einzelnen zu dem Geſammtleben fich ge- 
ftaltet. Indem aber das bildliche, durch das Äußere fich aufs 
brängenbe immer noch das überwiegenve iſt, jo kommt viel darauf 
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an, wie das Gefammtleben gejtaltet ift, unter veffen Potenz das 
Einzelfeben ſteht. Am einfachiten erfcheint das Verhältniß, wo 
politifches und organifches zufammenfallen und Volk und Staat 
bafjelbe if. Wo es nicht vaffelbe ift, ift eine Duplicität ver De 
ziehung, eine durch die Natur gegebene und eine burch bie ganze 
Lebensgeftaltung protucirte, und burch beides entfteht eine Ber 
worrenheit. Denfen wir uns einen foldhen unvollkommenen po 
litifchen Zuftand, we ein innerer Gegenfaz bejteht zwifchen fein 
lich fich gegenüberftehenven Corperationen, oder, wie bei einzelnen 
noch nicht zufammengewachjenen Völfern, zwifchen ben provie 
zielen Eigenthümlichfeiten oder den Standesverſchiedenheiten, fo 
ift e8 natürlich, daß fich die gejellige Entwilflung in ber Jugend 
zunächſt an das kleinſte anfchlicht und der leivenfchaftliche Ch 
rafter fich darauf wirft, Das ift dem Uebergewicht des finnl- 
Ken und ver Einfeitigfeit in der Auffaſſung ber Spontaneität in 
Beziehung auf das Gefammtleben zuzufchreiben. Nur in aufer 
ordentlichen Fällen Tann das entgegengefezte hervortreten und alle 
mal nur da, wo foldhe aufererventlihen Berhältniife auf tem 
Gebiet des Gefammtlebens zufanmentreffen mit correſpondirenden 
in der erfennenden Thätigkeit. Sonſt wird es das gewöhnliche 
fein, daß die Jugend den Fleineren Einheiten ſich zugefellt un 
bie inneren politifchen Gegenfüze dann auf das leidenſchaftlichſte 
Heftaltet. 

Es ift dieſes zu gleicher Zeit die Periode, im welcher ſich 
alle die verfchievenen Zweige der Neceptivität und Cpontaneität 
in ben Erkennen uud Bilden entwikkeln. Es eutjteht vie Michtung 
auf die Kunft und Wijfenfchaft, in vem Maaße, als beide in vie 
volfsthümliche Maſſe eingedrungen find. Denn inmer wird bie 
Art, wie fie fich der Jugend einbilten, als ver Maafftab ange: 
jeben werden müffen, wie weit dieſe Richtungen in der Maſſe 
heimisch find. Hier entjteht natürlich entweder eine Neigung ber 
Einzelwefen in eine Mannigfaltigfeit einzelner Richtungen zu zer 
fallen, oder eine Neigung zum Wechfel in größeren Zeiträumen, 
was beides auf der einen Seite von einer inneren Unbeftimmtheit 
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und Indifferenz ausgeht, bie daher rührt, daß ver Charakter noch 
nicht zum Bemwußtfein gekommen und das Verhältniß des einzel» 
nen zur Gefammtheit ſich noch nicht gejtaltet hat. Da zeigt ſich 
alfo die Nothwendigfeit das in dieſer Entwikklung begriffene Ein- 
zelwejen doch noch relativ in einem Zuſtande ver Abhängigkeit zu 
erhalten, weil fonjt die Richtung auf den Wechfel in ver Mehr- 
heit fo dominiren würde, daß ſich ſchwer eine fefte Entwifflung 
ber Perfönlichkeit erwarten ließe. Es ijt offenbar die natürliche 
Ordnung in diefer Beziehung, daß das Verhältniß des einzelnen 
zur Geſammtheit fich zuerft als Receptivität entwiffelt, ehe es 
fih als Spontaneität firirt, aber es ift eine Unvollfeinmenheit im 
GSefammtleben, wenn viefes Verhältniß des einzelnen zur Ge— 
ſammtheit fich nicht auch auf eine äußerliche Weife geltend macht. 
Wenn nümlich das Eintreten des einzelnen in das Geſammtleben 
ganz den Charakter eines unmerklichen Ueberganges hat, ohne an 
einen einzelnen Punkt firirt zu werben, fo muß e8 auch im Bes 
wußtjein ein ſchwankendes bleiben, und e8 ift dann ebenſo mög⸗ 
lich, daß fich in dem einzelnen eine Richtung gegen bie Gefammt- 
heit entwiffelt, al8 daß es fich in vem Geſammtleben firirt. Das 
hängt natürlich mit der Geftaltung des Geſammtlebens felbft zu—⸗ 
ſammen; je mehr dieſes den Typus eines Volkslebens an fich 
trägt, um fo mehr wird das Verhältniß ber einzelnen Generation 
fih ausbrüffen und äußerlich firiren, und je mehr bie in ba 
Geſamuitleben eintretende Jugend ihre Stellung erkennt, um fo 
gefunder kann bie Entwikklung vor fich gehen, je weniger dieſes 
ver Fall ift, deſto mehr entfteht bei ver Leivenjchaftlichfeit ber 
Jugend ein Charakter der perfönlichen Differenz, und das ift 
ber Grund zu den antifocialen Verhältniffen, bie überall hervor- 
treten, wo e8 im Geſammtleben an Zufammenhang fehlt. 

Wenn wir das Ende der zweiten Pericde betrachten, fo ift 
es glüfflih wenn die Gefchlechtsentwifflung in eine ben eigen» 
thümlichen und ven äußeren Verhältniſſen entfprechenbe Ge⸗ 
chlechtögemeinfchaft ausgeht und ver einzelne in Beziehung auf 
das Gefammtleben eine Beftimmung trifft, welche ber reine Aus⸗ 
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drukk des Verhältuifies feiner Perfönlichkeit zum ganzen ift. Diefe 
Beftimmung für das Häusliche Leben und ver Beruf im öffent 
lichen iſt hernach der Anfang bes reifen Alters, Wenn wir num 
von bier aus rükkwärts gehen, fo werben wir Erfcheinungen, die 
dieſes vorbereiten, zu betrachten haben, Erjcheinungen, bie ber 


zweiten Hälfte bes jugenplichen Alters angehören, die mehr zum 


Ente Hinneigt ald zum Anfang. Was das erfte betrifft, fe 
müffen wir auf ven Punkt zurüffgehen, wo das erwachte Ge 
ſchlechtsverhältniß eine pfuchifche Richtung nimmt, eine Nichtung 


anf das Suchen und Vergleihen weibliher Gemüther in Baie ! 


Hung auf jenes glükkliche Ende. Eine ähnliche Erfcheinung in 
auf der andern Seite das Suchen des Berufs; beides aber kam 
fih von da frei entwikkeln, mo e8 eine Freiheit der einzelnen im 


Gefammtleben giebt. Denken wir uns eine überwiegende Kaſten⸗ 


einrichtung, fo ift da ber einzelne fo fehr durch das ganze be 
ftimmt, daß bie Wreiheit nicht zum Bewußtfein kommen lan; 
ebenfo ift es in artjtofratifchen Staaten, wo bie Freiheit ber 
Wahl in einen Kreis gebannt ift, fo daß, wenn er überfchritten 
wird, dies als eine Oppofition gegen das Geſammtleben ange 
ſehen wird. Da aber folche Einrichtungen nicht permanent bie 
ben fönnen, fo erfcheinen vie Ausnahmen, vie zuerft als ein trank 
haftes Lleberfchreiten ber Schranfen betrachtet werben, in fpäterer 
Zeit al8 der Anfang einer neuen Periode, was jich darin zuerft 
zeigt, daß fie im öffentlichen Urtbeil anders beurtheilt werben. 
Denfen wir uns eine Gemeinfchaft ganz frei von biefen Schrau—⸗ 
fen, jo finden wir bie Jugend gegenübergeftellt einer faft unend⸗ 
fihen Mannigfaltigfeit, vie fie nicht zu überfehen vermag. Hier 
ift e& natürlih, daß wenn es gar feine Mittelglieber giebt, ber 
einzelne oft durch dieſe Mannigfaltigfeit ervräfft wird. Dies iſt 
auch der Grund zu der einen piychifchen Krankheit, vie ber Zu 
gend eigenthümlich ift, daß durch das abwechſelnde Angezogen- 
und Abgeſtoßen-werden und burdy ven Mangel an In—ſich⸗gehen 
und an Klarheit des Selbftbewußtfeins ein feſtes Urtheil über 
feine Stellung im Gefammtleben dem einzelnen unmöglich wird, 


877 


und Indifferenz ausgeht, bie baher rührt, daß ver Charakter noch 
nicht zum Bewußtſein gefommen und das Verhältniß des einzel 
nen zur Geſammtheit fich noch nicht geftaltet hat. Da zeigt fich 
alfo die Nothwendigfeit das in biefer Entwifflung begriffene Ein- 
zelwejen doch noch relativ in einem Zuftante der Abhängigfeit zu 
erhalten, weil fonft die Richtung auf den Wechfel in ver Mehr- 
heit jo bominiren würde, daß fich ſchwer eine fefte Entwifffung 
ber Berfönlichkeit erwarten ließe. Es ift offenbar die natürliche 
Ordnung in diefer Beziehung, daß das Verhältniß des einzelnen 
zur Geſammtheit fich zuerft als Receptivität entwilfelt, ehe es 
ſich als Spontaneität firirt, aber es ijt eine Unvollkommenheit im 
Gefammtleben, wenn dieſes Verhältniß des einzelnen zur Ge— 
ſammtheit ſich nicht auch auf eine äußerliche Weife gelten macht, 
Wenn nämlich das Eintreten des einzelnen in das Geſammtleben 
ganz den Charakter eines unmerklichen Ueberganges hat, ohne an 
einen einzelnen Punkt firirt zu werben, fo muß es auch im Bes 
wußtfein ein fchwanfendes bleiben, und es tft dann ebenfo mög- 
lich, daß fich in dem einzelnen eine Richtung gegen die Gefammt- 
heit entwiffelt, al8 daß es fich in dem Gefammtleben firirt. Das 
hängt natürlich mit der Geftaltung des Gefammtlebens ſelbſt zu- 
fammen; je mehr viefes den Typus eines Volkslebens an ſich 
trägt, um fo mehr wird das Verhältniß ver einzelnen Generation 
fih ausbrüffen und äußerlich firiren, und je mehr bie in das 
Geſammtleben eintretende Jugend ihre Stellung erlennt, um fo 
gefunber kann die Entwikklung vor ſich gehen, je weniger biefes 
ver Fall ift, deſto mehr entfteht bei der Leibenfchaftlichfeit ber 
Jugend ein Charakter ver perfönlichen Differenz, und das ift 
ber Grund zu den antifocialen Verhältniffen, vie überall hervor- 
treten, wo e8 im Gefammtleben an Zufammenhang fehlt. 

Wenn wir das Ende der zweiten Periode betrachten, fo ift 
es glüfflih wenn vie Gefchlechtsentwilllung in eine ben eigen» 
thümlichen und ven äußeren Berhältniffen entfprechenbe Ge— 
ſchlechtsgemeinſchaft ausgeht und ver einzelne in Beziehung auf 
das Gejammtleben eine Beftimmung trifft, welche der reine Aus⸗ 
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fammtheit ver pfuchifchen Thätigfeiten betrachten, fo ftehen fie anf 
einer und berfelben Stufe Nehmen wir die Gefchlechtsfuncies 
für fi), fo ift pas reine Verfenftfein der Seele in fie die Wol⸗ 
(uft, das Dominiren des Gefchlechtstriebed. Da ift wierer ca 
bebeutenver phhyficlogifcher Zufammenbang, Den man nicht über 
fehen darf; es giebt fehr begünftigenve und wieber ſehr geführ 
lihe Einwirkungen, die ihrer Natur nah phyſiſch find und ven 
den Geſammtleben anegefen. Wo die ganze Lebensweiſe ben 
Zrieb übermäßig reist, wird tie organiihe Kraft fo groß, dij 
fie anch die beſſern Seelen nicht felten in Gefahr bringt; es gie 


aber auch eine andre Lebensweife, welche die Entwilflung ve’ 


Triebes nicht befchleunigt, fenvern vie Jugendkraft in eine be 
ſtimmte Thätigfeit hinein bringt, wie denn namentlich die Gym 
najtif, wie fie aus vem Bemwußtfein der förperliden Jugendkraft 
hervorgeht, cin Fräftiges Gegengewicht werben Tann gegen bat 
Vebergewicht des Gejchlechtstriebes. Denken mir uns dagegen 
eine verweichlichte Jugend, die in Verbindung fteht mit einem 
verweichlichten reiferen Alter, fo ijt in ver ganzen Lebensweiſe 
ein reizendes Clement, woburd auf ver einen Seite ber Trieb 
gefteigert wird, auf ber andern der ganze Proceß dieſer Function 
eine Tranfhafte Beichleunigung erfährt und fo hängt Tas ganze 
Verhältniß, daß die Jugend diefe gefährliche Periode überwindet, 
fehr von dem Geſammtleben ab, | 

Aber es giebt in der Gymnaftif auch einen höchſt gefähr- 
lichen Mißbrauch, wenn die VBirtuofität nicht fowol in der Spen 





taneitüt als in ber Neceptivität gefucht wird, Auch Hier gieft 


es Abftufungen. Es ift eine fehr natürliche Aeußerung des Ehr: 
gefühle, wenn. die Jugend fich Fräftig zeigt in der Art, wie fie 
fih äußeren Einflüffen ausfezt, wo die Jugendkraft nun ala 
Widerſtand erſcheint. Das ift eine ganz gefunde Aenßerung, 
wenn fie in Oppofition tritt gegen ein verweichlichtes Leben und 
diefe Widerſtandsäußerung gegen die Temperatur u. f. mw. gehört 
ganz nothwendig zur Selbftänpigfeit. Aber doch giebt es bariı 
eine Ueberfchreitung des Maaßes, wodurch fehr oft das Förper: 
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liche Gleichgewicht geftört und der Grund zu Krankheiten gelent 
wird. Noch viel gefährlicher ift eine tiefem verwandte Richtung, 
Die auf ben Ernährungsproceß gerichtet ift, wenn eine Virtuofität 
darin gefezt wird, wie viel Widerftand geleiftet werben fönne ger 
gen das Uebermaaß und gegen das reizende der Nahrung, dem 
was daraus entftcht ijt eine gefährliche Fertigfeit in vem, was 
andern bebvenflich ift, gleichgültig zu fein, alfo eine Abſtumpfung 
des fittlichen Gefühle gegen das Uebermaaß, wozu dann noch Dies 
tommt, daß nachher ein Werth auf dieſe Widerſtandsfähigkeit ge« 
legt wird und ein Berfenftfein ver Seele in das rein organifche 
eintritt. 

Ich muß noch eines Punktes erwähnen, ehe wir weiter ges 
ben. Wenn wir von dem Hauptcharafter diefer Periode, näm- 
li den: Entwilflungsgang ver Gefchlechtsfunction und in Verkin- 
dung damit bes vollftändigen Fixirens der pſychiſchen Gefchlechts- 
Differenz ausgehen, fo ift dies vie lezte Entwilllung, welche in 
dem Leben des Einzelmefens vorkommt, indem e8 das Gattungs- 
eben iſt, welches fich hier in der Perfönlichkeit firirt; alfo müffen 
wir auch fagen, daß ſich da das Selbjtbewußtfein in feiner Voll⸗ 
kommeunheit entfaltet, Dies follte nun zugleich die Grenze fein 
in Beziehung auf das ganze Leben zwijchen dem Vebergewicht ver 
Neceptivität über die Spontaneität, welches burchaus in der 
Kindheit dominirt, und dem Webergewidht ver Spontaneität über 
die Neceptivität, welches in dem reiferen Alter dominiren foll. 
Wir müſſen dies aber nicht als eine Mitte anfehen, fonvern 
während ber ganzen Periode ber Jugend ift die Neceptivität 
immer noch hervortretend wegen bed Zuſammenhanges mit ber 
Kindheit, und die Spontaneität ift erft das ans dem Maximum 
der Receptivität fich entwillelnde, d. h. überwiegend Reaction. 
Hieraus entjtehen zwei Betrachtungen. In der ganzen Periode 
der Kindheit bis zur Pubertät ift Das, was wir das fangninifche 
Temperament genannt haben, das vorherrfchende, Das perfänliche 
Zemperament ift in einem jeden von Anfang an angelegt, aber dieſes 
fei welches e8 wolle, fo tritt doch neben ihm immer das fangui- 
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fammtheit ver pſychiſchen Thätigfeiten betrachten, fo ftehen fie auf 
einer und derſelben Stufe Nehmen wir die Gefchlechtsfunctios 
für fich, fo ijt das reine Verſenktſein der Seele in fie die Wol- 
luft, das Dominiren des Gefchlechtetriebes. Da ift wieber ein 
bebeutender phyſiologiſcher Zuſammenhang, den man nicht über 
jehen tarf; es giebt fehr begünftigenve und wieder fehr geführ:- 
fihe Einwirkungen, die ihrer Natur nach phyſiſch find und ven 
dem Oefanmtleben ausgehen. Wo vie ganze Lebensweiſe ven 
Zrieb übermäßig reizt, wird tie organifche Kraft jo groß, daj 
fie auch die beffern Seelen nicht felten in Gefahr bringt; es giebt 
aber auch eine andre Lebensweife, welche bie Entwilflung des 
Triebes nicht befchleunigt, fendern vie Jugendkraft in eine be 
ſtimmte Thätigfeit hinein bringt, wie denn namentlich die Gym- 
najtif, wie fie ans dem Bewußtſein der körperlichen Jugendkraft 
hervorgeht, cin Fräftiges Gegengewicht werten kann gegen tat 
Uebergewicht des Gefchlechtstriebes. Denken wir uns tagegen 
eine verweichlichte Jugend, die in Verbindung fteht mit einem 
verweichlichten reiferen Alter, jo iſt in ber ganzen Lebensweiſe 
ein reizendes Element, wodurd auf ver einen Seite der Trieb 
gefteigert wird, auf der andern der ganze Broceß dieſer Function 
eine krankhafte Berchleunigung erfährt und fo hängt das ganie 
Verhältniß, daß die Jugend biefe gefährliche Periode überwindet, 
ſehr von dem Geſammtleben ab. 

Aber es giebt in der Gymnaſtik auch einen böchft gefähr- 
lichen Mißbrauch, wenn die Birtwofität nicht fowel in ter Spen- 
taneität als in der Neceptivität gefucht wird, Wuch Hier giekt 
es Abftnfungen. Es iſt eine fehr natürliche Ucußerung des Ehr- 
gefühls, wenn. die Jugend fich Fräftig zeigt in Der Art, wie fie 
fih äußeren Einflüffen ausfezt, wo die Jugendkraft nun ale 
Widerftand erſcheint. Das ift eine ganz gefunte Neuerung, 
wenn fie in Oppofition tritt gegen ein vermweichlichte® Leben und 
diefe Widerftandsäußerung gegen die Temperatur u. f. w. gehört 
ganz nothwendig zur Selbftäntigfeit. Aber doch giebt es darin 
eine Leberfchreitung des Maaßes, wodurch fehr oft das förper: 
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Hat. Dies geftaltet ſich in den beiden Gefchlechtern auf eine ver- 
ſchiedene Weife; im weiblichen iſt e8 die Darftellung des Eben- 
maaßes, der Anmuth und Schönheit, bei dem männlichen mehr 
bie der Kraft und Beweglichkeit. Verwechſelt fich der Typus in 
ven Gefchlechtern, fo ift das in Beziehung auf das männliche 
Geſchlecht das weibifche, was nicht eine tüchtige Entwilflung ber 
Berfönlichleit ahnven läßt. Aber fo wie diefe leibliche Selbft- 
darftellung unter den Typus der Kunft fällt, fo finden wir baf- 
felbe, wenn wir auf die geiftige Neceptivität ſehen. Es iſt offen- 
bar, daß nun auch die Xebensbilver, die Bilder aller menfchlichen 
Berhältniffe entwillelt fein müffen, und es ift eine nothwendige 
Bedingung, wenn hernach ein kräftiges Leben entfteben foll, daß 
ein Fundament von Drientirung in ven menfchlihen Verhält⸗ 
niffen zum Grunde liegt. So finden wir die Darftellung noch 
beftimmter auf dem Gebiet der Kunft, bie ſich nach der indivi⸗ 
puellen Stimmung mehr auf die plaftifche oder poetifhe Dar⸗ 
ftellung wirft. Wenn feines von beiden zur Entwikklung fommt, 
fo wird nur zu leicht dies damit zufammenhangen, daß bie Selbit- 
darftellung vorherrfcht oder ſchon zu viel Antheil an dem thäti- 
gen Leben der Jugend aufgebrungen iſt; daher biefe Richtung 
fih mehr entwillelt, wo bie Jugend fich frei entwiffeln Tann, 
und fie nicht fogleich in die Nothwendigkeit des Lebens verftrifft 
wird. Nun aber ift e8 ebenfo gefährlich, wenn biefe Richtung 
verlannt wird, wenn man anftatt fie als Jugendrichtung aufzu- 
faffen, fie als einen beftimmten Beruf anfieht, was nicht felten 
gefchieht und eine Gefahr bringt, ver viele unterliegen. Es ent- 
wilfelt ſich dann gar zu leicht eine Abneigung gegen ben eigent- 
lichen thätigen Lebensberuf, über ven fie fich täufchen, und bieje 
Zäufhung bat ihren Grund in der Eitelfeit, die immer auf bie 
Selbftbarftellung zurükkkommt, indem einer glaubt einmal in dem 
Gebiet etwas tüchtiges zu leiften, was boch nur der Beruf we⸗ 
niger fein Tann. 
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c. Das reijere Alter. 


Es ift natürlich, daß dieſe Abtheilungen, indem fie nur auf 
ganz beftimmte Entwilflungspunfte gehen, wobei zum Theil tas 
phyſiologiſche mit in Betrachtung gezogen werden muß, unmög 
(ih beftimmte für alle Einzelwefen gleichzeitige Momente je. 
ſtellen können, und daß ebenfowenig das, was als ver Epode 
machende Churafter ver Periode angefehen werben muß, fich tariz 
ſogleich in feiner vollen Wirkſamkeit zeigt; es kommt vielmehr 
bier nur bavanf an, ſondernde und leitende Ideen anfzuftellen, 


an welchen man pas eigenthümliche einer jeden Periode foflen 


kann. Beſonders gilt dies von der Periode des reiferen Alters, 
welche wir churafterifirt haben als Lie Feſtſtellung des eigenen 
Lebens in dem Geſammtleben un ver Gefchlechtagemeinfchaft, als 
das Knüpfen bes chelichen Lebens und ald tie Beftimmung bes 
Derufs. Beides trifft offenbar nicht leicht zufammen und Häufig 
auch fo früh ein, daß jich vie Reife noch nicht entwiffelt haben kann, 
Ich will Hier erft ein paar allgemeine Bemerkungen veranfdil- 
fen, welche mehr ethiſch zu jein fcheinen als firenz pfychologiſch. 

Es giebt nämlich in der Entwifflung des Geſammitlebent, 
wie fie jest im den europäiſchen Völfern befteht, in gewiſſen Klaſ⸗ 
fen der Bevölkerung eine Möglichkeit, ohne einen bejtimmten An- 
theil an dem Gefammtberuf der Beherrſchung ver Natur fih 
durch das ganze Leben hindurchzufinden. Wenn wir aber eine 
Neigung dazu annehmen wollen, fo fchließt dieſe einen wefent- 
lichen Mangel in ſich, nämlid dag das Gefammtbewußtfein in 
feinem relativen Gegenſaz gegen das perfünliche nicht recht ber 
anegetreten it. Wir müfjen aber noch ein andres Factum hin 
zunehmen. Während jened nur bei einzelnen ftattfinten Tann, 
giebt es in der Mafje eine ganz ähnliche Erfcheinung, nämlich 
daß die ganze LXebensthätigfeit wieder nur auf vie Perfon und 
dann allenfalls auf das häusliche und Familienleben, nicht aber 
auf das Geſammtleben bezogen, und bie beftimmte Thätigkeit in 
dem bürgerlichen Leben nicht als Beruf jendern nur alg Erwerbs: 
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zweig behandelt wird, Der Unterfchieb ift bier freilich nur ein 
innerer und in ven meilten Fällen wirb er in ben Nefultaten 
gar nicht wahrzunehmen fein, während er in dem andern Fall 
ſtark Hervortritt, aber beides ift jich in Beziehung auf den Mans 
gel völlig gleich, und fteht auch in einem beftimmten Verhältniß 
zu einander. Denn wenn fich in ben höheren Ständen bie Nei- 
gung zeigt, ohne einen beftimmten Beruf ein bloß genießendes 
Leben zu führen, fo entjteht in ver Maffe die Meinung, baß jene 
das Berufsleben für eine Laft anfehen, und indem fie ed dann 
auch fo auffaßt, fo regt fich das Bewußtfein, daß bie Urbeit nur 
um bed Wohllebens willen übernommen und als eine Sache ber 
Noth betrachtet wird, ber man fich gern entziehen möchte. So 
fehen wir bier wieber, wie das Zurüffbleiben hinter der natür- 
lichen Entwikklung als eine Gefammtthat erfcheint, indem ver 
Sefammtzuftand in beiden Fällen offenbar einen Mangel an Ge- 
fammtbewußtfein in der Spontaneität ausbrüfft. 

Was den andern Punkt, von welchem wir bier ausgehen, 
betrifft, fo finden wir ganz analoge Erjcheinungen, aber e8 fommt 
noch etwas eigenthümliches hinzu. Wir finden nämlich fchon bei 
den Alten als eine vorberrfchende Meinung ausgefprochen, daß 
die Bildung eines bejtimmten häuslichen Lebens ebenfalls als eine 
Laſt angefehen wirb, bie nur um des Gemeinwejens willen über- 
nommen werde. Diefe Auffaffung beruht auf ähnlichen Motiven 
wie die vorige, nur daß bie Abneigung wieder mehr als etwas 
den höheren Stänben eigenthümliches erfcheint. Aber auch hier 
findet fi in ver Maffe ein ähnliches Verhältniß; wie nämlich 
dort ber Beruf nur als Erwerbszweig betrachtet wird, fo wird 
auch von vielen die Stiftung des ehelichen Lebens nur als ein 
Mittel auf den Beruf als Erwerbszweig bezogen. So werben 
wir alfo auch diefe Abweichung von ber natürlichen Entwifllung als 
einen Mangel im Gefammtzuftand anzufehen haben; ber eigentliche 
Drt muß liegen in dem Gefchlechtsbewußtfein, entweber in einer 
mangelhaften over in einer Tranfhaften Entwilklung beffelben. 
Hier ift der Zufammenhang mit dem, was wir als wefentlichen 
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Es iſt natürlich, daß dieſe Mbtheilungen, indem fie nur auf 
ganz beſtimmte Entwilflungspunkte gehen, wobet zum heil tas 
phnficlogifehe mit in Betrachtung gezogen werden muß, unmöge 
ih beſtimmte für alle Einzelwefen gleichzeitige Momente feit- 
jtellen fünsen, und daß ebenfowenig das, was als ver Epeche 
machende Charakter ver Periode angefehen werden muß, fich tarin 
jegleid in feiner vollen Wirkſamkeit zeigt; es kommt wielnehr 
bier nur daranf an, ſondernde und leitende Ideen anfzuftellen, 
an welchen man das eigenthümliche einer jeden Periode faſſen 
kann. Beſonders gilt dies von ver Periode des reiferen Alters, 
welche wir charafterifirt haben als tie Feſtſtellung des eigenen 
Lebens in dem Gefammtleben und ver Gefchlechtsgemeinfchaft, als 
bas Knüpfen des chelichen Lebens und als die Beſtimmung tes 
Derufs. Beides trifft offenbar nicht leicht zufammen und häufig 
auch jo früh ein, daß ſich die Reife noch nicht entwilfelt baben Kann. 
Ich will hier erſt ein paar allgemeine Bemerkungen veranfdil: 
fen, welche mehr ethifch zu fein ſcheinen als ſtrenz pſychologiſch. 

Es giebt nämlich in der Entwifflung des Gejammtlebene, 
wie fie jest in ben europäiſchen Völfern befteht, in gewilfen Klaj- 
fen der Bevölkerung cine Möglichkeit, ohne cinen beſtimmten An- 
thbeil an dem Gefammtberuf ver Beherrſchung ter Natur fich 
durch das ganze Leben hindurchzufinden. Wenn wir aber eine 
Neigung dazu annehmen wollen, fo fehließt dieſe einen wefent: 
lichen Mangel in fih, nämlich daß das Geſammtbewußtſein in 
feinem velativen Gegeuſaz gegen das perfänliche nicht recht ber- 
ansgetreten iſt. Wir müſſen aber noch ein andres Factum bins 
zunehmen. Während jenes nur bei einzelnen ſtattfinden kann, 
giebt es in der Maſſe eine ganz ähnliche Erſcheinung, nämlich 
daß die ganze Lebensthätigkeit wieder nur auf die Perſon und 
dann allenfalls auf das häusliche und Familienleben, nicht aber 
auf das Geſammtleben bezogen, und die beſtimmte Thätigkeit in 
dem bürgerlichen Leben nicht als Beruf ſendern nur als Erwerbs— 
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zweig behandelt wird, Der Unterfchieb ift hier freilich nur ein 
innerer und in ven meiſten Fällen wirb er in ben Nefultaten 
gar nicht wahrzunehmen fein, während er in dem andern Fall 
ſtark hervortritt, aber beides ift fich in Beziehung auf ven Mans 
gel völlig gleich, und fteht auch in einem beftimmten Verhältnig 
zu einander. ‘Denn wenn fich in ben höheren Ständen bie Nei- 
gung zeigt, ohne einen beftimmten Beruf ein bloß genießendes 
Leben zu führen, fo entjteht in ver Maffe die Meinung, baß jene 
das Berufsleben für eine Laft anfehen, und indem fie e8 dann 
auch fo auffaßt, fo regt fich das Bewußtfein, daß bie Arbeit nur 
um bes Wohllebens willen übernommen und als eine Sache ver 
Noth betrachtet wird, ber man fich gern entziehen möchte So 
fehen wir bier wieder, wie das Zurüffbleiben binter der natür- 
lichen Entwilllung als eine Gefammtthat erfcheint, inbem ver 
Geſammtzuſtand in beiden Fällen offenbar einen Mangel an Ge- 
fammtbewußtfein in der Spontaneität ausprüfft. 

Was den anbern Punkt, von welchem wir bier ausgehen, 
betrifft, fo finden wir ganz analoge Erjcheinungen, aber e8 kommt 
noch etwas eigenthümliches hinzu, Wir finden nämlich ſchon bei 
den Alten als eine vorherrſchende Meinung ausgefprochen, daß 
die Bildung eines bejtimmten häuslichen Lebens ebenfalls als eine 
Laft angefehen wird, bie nur um des Gemeinwefens willen über- 
nommen werde. Diefe Auffaffung beruht auf ähnlichen Motiven 
wie bie vorige, nur daß die Abneigung wieder mehr ale etwas 
ben höheren Ständen eigenthümliches erfcheint. Aber auch hier 
findet fi in ver Maffe ein ähnliches Verhältnig; wie nämlich 
bort der Beruf nur als Erwerbszweig betrachtet wird, fo wird 
auch von vielen bie Stiftung des ehelichen Lebens nur als ein 
Mittel auf ven Beruf als Erwerbszweig bezogen. So werben 
wir alfo auch diefe Abweichung von der natürlichen Entwilklung als 
einen Mangel im Gefammtzuftanb anzufehen haben; ver eigentliche 
Ort muß liegen in dem Gefchlechtsbewußtfein, entweder in einer 
mangelhaften over in einer Tranfhaften Entwikklung beffelben. 
Hier ift der Zufanmenhang mit bem, was wir als wefentlichen 

Schleierm. Pſychologie. W 


Enbe, wo das engere Banb gefnüpft wird, in welchem ver Ge 
ichlechtötrieb zur Befriedigung gelangt. Hier tritt von felbft ein, 
daß die Befchäftigung mit dem andern Gefchlecht einen nicht m 
bebentenben Theil an ber Lebensentwikklung bat. Wo nun biefe 
wollüftige Zerſtreuung überwiegt, ba wirb das bie leere und eitde 
Galanterie, die ohne noch etwas geradezu unnatürliches m 
fein, eine eben folhe Zerfahrenheit und Nichtigleit des Lebens 
hervorbringt. Wenn wir e8 aber in feinem richtigen Verhätti 
betrachten, fo ftellt ſich der einzelne vem andern Geſchlecht bar 
als feinen Gefchlechtöcharafter manifeltirend und alfo mit ve 
Richtung ihn bei dem anderen geltend zu machen. Das ift be | 
Galanterie im guten Sinne, das Beitreben den eignen Geſchlecht⸗ 
charakter bei ven Individuen des andern Geſchlechts zur Geltumg 
zu bringen, was bei dem weiblichen Gefchlecht die Koketterie 
im guten Sinne ift, wiewol das Wort gewöhnlich nur im fchlechten 
Sinne gebraucht wird. Hier fehen wir, wie beides eine falſche 
Richtung annehmen Tann, zugleich aber auch wie in biefer Age‘! 
meinheit die Beziehung anf das andre Gefchlecht vorzüglich her 
vertreten muß. Denn wenn wir das Verhältniß ber Gefchlechter 
in der Che betrachten, wo beide eind geworben find, fo ift bie 
Gefchlechtsbeziehung zu andern ausgeſchloſſen. Wenn wir aber 
bie Richtung auf die Bildung eines folchen Lebens als ein wid 
tige8 Ziel für die Jugend denken, fo Tiegt aldbann in dem Eid 
geltend-machen ver Jugend auch dieſes, baß fie bem weiblichen 
Sefchlecht zu erkennen geben will, wie greß ber Einfluß deſſelben 
vermittelſt diefer Richtung auf die Entwilflung des einzelnen wie ' 
des ganzen if. Das hat fich allerdings in Teiner Lebensform - 
ftärfer entwiffelt als in dem, was wir in unferer Gefchichte mit 
dem Auspruff nes Ritterthums bezeichnen und was Feine Ana—⸗ 
logie in anvern Volfsthümlichkeiten hat. Es geht Schon Daraus 
hervor, daß wir dieſes anfehen müffen als ven Charafter ver 
Jugendlichkeit in ver Volfsentwifllung, und daß es eben deswe⸗ 
gen nur eine vorübergehende Erſcheinung fein fann, wogegen bie 
Unterorbnung bes weiblichen Gefchlecht8 unter das männliche felbit 
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daß das weibliche Geſchlecht in ein Verhältniß ber Unterorbnung 
tritt, welche in ven Lebensordnungen, wo ſich der Gefichtspuntt 
ter Gleichheit gebildet Hat, gar nicht jtattfinbet. Es giebt aller- 
dings dazu noch ein umgefehrtes, was fich im einzelnen ſowol 
als im großen findet, aber auf eine fehr ungleiche Weife beur- 
theilt wird, und was wir unter einen allgemeinen pſychiſchen Ge⸗ 
fichtspunft zu bringen fuchen müffen. Das ift das Viebergewicht 
bes weiblichen Gefchlechts in ber Gefellfchaft und eine bis auf 
einen gewillen Grad ausjchließliche Beziehung der männlichen 
Thätigkeit gleichfam auf die Öffentliche Meinung bes weiblichen 
Geſchlechts. Hier müfjen wir noch einmal uns vüffwärts auf 
die vorige Periobe wenden. Wenn fi das Gefchlechtsfeben in 
der männlichen Jugend auf eine naturgemäße Weife entwilfelt, 
fo kann e8 nicht anders fein, als daß es fich urfprünglich rein 
als Verhältuiß des einen Geſchlechts zu dem andern manifeftirt 
und fo in das Bewußtfein aufgenommen wird. Darin liegt aller 
dings fchon die Richtung auf das Verhältuiß mit einem Indivi⸗ 
duum des andern Gefchlechts zu einem feften Leben; wenn wir 
dies aber als Endpunlt anfehen müſſen und jenes als Anfang, 
fo wird das eine aus dem andern durch eine allmähliche Ente 
wilflung. Nun erfcheint das weibliche Geſchlecht nie auf biefelbe 
Weife als Gefammtheit wie das männliche, und das Verhältniß 
ver einzelnen muß gleich fein zu allen, bie mit ihnen in Berüh⸗ 
rung fommen. Hier ift ver Punkt, wo fich ber krankhafte Zu- 
ftand zeigt, wenn biemit auch gleich die Befriedigung bes Ge- 
fchlechtstriebes ins Bewußtſein aufgenommen wird, denn baraus 
entjteht die wollüftige Zerſtreuung. Segen wir dies aber erft an 
den Euppunkt, fo faun dieſe erjte Beziehung nichts anderes fein 
al8 eine Neigung zur Annäherung und ein Wohlgefallen an ein- 
zelnen, in benen fih das Geſchlechtsverhältniß entwiftelt; indem 
dies immer beſtimmter wird, fo tritt aulezt ein einzelnes Ver⸗ 
haltniß mis Ausfepließung aller audern hervor, Der aigenthüm⸗ 
liche Charalter ber Ingend liegt ap In dieſern Yebergange von 
dem Anfang, mo dae Beich ID 
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des Verhältniffes des einzelnen zur Gattung angefehen 
könnte als eine Störung des Verbältniffes des einzelnen 
abfoluten Sein. Hier ift alfo allerdings das naturiwibrige & 
dem Mittelpunkt des ganzen geiftigen Seins hervorgetreten. & 
Tann aber dies nur ftattfinden bei einer naturwibrigen Exteik 
fung des Gefchlechtsverhäftniffes felbft und da Hat es eimp 
wiffe Beziehung, e8 erfcheint jedoch als ein Mißverſtändniß, wen 
e8 allgemeiner bezogen wird als auf bie naturwibrige Enttolfiiug 
und auch da noch beibehalten wird, wo biefe nicht mehr a 
Wir finden dies in großen Maffen, aber es ift gewiß, bafu 
hemmend und ftörend auf die Entwilflung in allen Zweigen da 
wirft. | 
Wir ftehen bier bet ber Lebensperiobe, welche vie volllen 
mente Entwilllung ver pfuchifchen Thätigkeit if. Am natärl 
ften werben wir wieder einen Anfangs- und Endpunkt auffleie, 
und ven Verlauf zwifchen beiten uns anfchaulic, machen. Wem 
das Häusliche Leben und ver Antheil am Gefammtleben beftimmt 
ift, fo findet von biefem Punkt aus eine fehr große Entwilliug 
ftatt nach Maaßgabe des Zuftandes ver Geſammtheit und de 
Tage bes einzelnen, aber wir halten doch bie beiven Punkte fe, 
von welchen die Entwilflung bis zum Gipfel der Vollkommenheit 
des Lebens ausgehen muß. Man bat oft gefagt, daß Die Kinder 
erjt die Erziehung des Menfchen vollenden, und das iſt richti 
betrachtet gewiß fehr wahr, Es Tiegt in ber regelmäßigen Kink 
lichen Ordnung ein ftarker Impuls zur innern Ordnung fehl 
und zur Unterorbnung alles leivenfchaftlichen unter Die Forde 
rungen eines regelmäßigen Lebens. In dem weiblichen Geſchlecht 
entwiffelt fih burch das Zufammenfein mit den Kindern bei 

was ihm eigen fft, die Anfchauung bes individuellen, zur größten 

Bollfommenheit; fie wiffen immer genau Rechenfchaft zu geben 

bon dem Zuftanbe bes Finblichen Gemüths. Das ift aber zw 

gleich die Urt, wie das weibliche Gefchlecht fich felbft anffat; 

ber Einfluß von dem was man Grunbfäze nennt, ift bei weiten 

nicht fo groß, als man ſich gewöhnlich einbilvet, und jebenfals 
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in ber härteften Form vorkommt, wo das Verhältniß an Knecht⸗ 
Ihaft grenzt oder was noch fehlimmer ift, wo das männliche Ge- 
ſchlecht im weiblichen nicht bie geiftige und fittliche Entwilflungs- 
fähigkeit anerkennt und fie ihr auch nicht zumuthet, fondern nur - 
im phyſiſchen ihre Beſtimmung ſieht. Das leztere ift in vielen 
orientalifchen Völlern offenbar als zum Volfscharafter gehörig 
anzufeben, das erjtere findet fich ba, wo auch in den bürgerlichen 
Verhältniffen das Princip ber Ungleichheit jehr vominirt. Das 
find aber diejenigen Völker, die einen langſamen Entwikklungs⸗ 
erponenten haben und damit hängt auch bie Ungleichheit ver Ge- 
Schlechter zufammen, bie immer ihren Grund in der Ungleichheit 
ber Törperlichen Sraft hat und in ver NRüffficht auf das, was 
damit auögerichtet wird. Es liegt aber dabei ein Zurüfftreten 
des Gattungsbewußtſeins zum Grunde und dies ift das Zeichen 
eines geringen Entwikklungszuſtandes. 
sw. Ein zweites aber, was noch in Betrachtung zu ziehen ift in 
‚Weziehung auf viefen Anfangspunft ift die in fo vielen Völkern 
ſich findende Vorjtellung von einer überwiegenden Heiligfeit ber 
‚Entfernung von dem Geſchlechtsverhältniß. Das ift 
‚ offenbar etwas naturwidriges. Denn da das Beitehen des menſch⸗ 
lichen Gejchlechts auf ber Gefchlechtsgemeinfchaft beruht, der ein⸗ 
zelne fich aber nothwendig in jedem natürlichen Zuſtande ber 
Gattung unterorbnet, fo erfcheint es gegen die Natur, bas, was 
eigentlich als Gebot der Gattung betrachtet werben muß, als 
Verringerung bes perfönlichen Werthes ber einzelnen anzufehen. 
Es ift aber ein naturwidriges nie allein, fonvern man muß ein 
anderes auffinden, worin es feine Haltung hat. Dieſe Stim- 
mung ift überall, wo fie fich in ver Maſſe entwiffelt, eine reli⸗ 
gidfe und haftet an der Religion, aber wir können fie auch nie 
anders anfchauen, als daß es eine Franfhafte Entwikklung des 
religiöfen fei, inbem fich darin ein Gegenfaz fizirt, ven wir gleich 
a priori als falfch anfehen müffen, zwijchen dem Verhältniß des 
einzelnen zum abjoluten Sein und dem Verhältniß bes einzelnen 
zur Gattung; denn fonft wäre e8 unmöglich, daß bie Realiſation 
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aus biefem Zufammenhange begreifen, aber etwas anberes ift de, 
wenn ed darauf ankommt, ven Zufammenhang des einzelnen, we 
es auf einander folgt und bie Zeit erfüllt, ebenfo anzufcaun 
Jene Aufgabe das einzelne zu begreifen in feiner Differenz wa 
bem übrigen für fic betrachtet führt uns zurüff auf bie anfp 
ſtellten wejentlihen Functionen und ihr Verhältnig im allgem 
nen. Wenn wir aber das Leben in feinem Verlauf betracte, 
und befonvers hier, wo e8 im Marimum feiner Kraft ſteht, f 
ift die Aufgabe den Zufammenhang bes einzelnen aufzufaflen um 
unter allgemeine Formeln zu bringen eine folche, die gar nich 
zu löſen if. Geber Tag ‚bildet eigentlih für einen jeben ec 
folches Räthſel, indem bald die pfychifchen Thätigkeiten vafche, 
fräftiger, richtiger vor fich gehen, bald fchlaffer erfcheinen um 

mehr zurüffgebrängt und ihre Sraft durch ben ftörenden Einfluf 
durchgehender PVorftellungen gehemmt wird, in manchen Fälle 
ein finnlicher Neiz obfiegt, ver in andern mit Leichtigfeit über 
wunden wird, und das zu begreifen und in Formeln zu bringen 
fcheint unmöglihd. Wenn man davon ausgeht, daß das pfychi⸗ 
ihe Vermögen urfprünglih in allen gleih ift, fo entfteht tie 
Aufgabe, alles auf ein Product zu reduciren, wozu man die ver 
ſchiedenen Yactoren fuchen muß, aus denen es zufammengefezt ifl. 
Denn wenn das pfuchifche Vermögen in allen gleich ift, fo muß 
die Verfchiebenheit aus dem entitehen, was von außen aufge 
nommen wird in den verfchiebenften Formen und im Zufammenbange 
mit dem innern und ba kann man fich vorftellen, daß fich das 
alles auf einen Calculus müſſe zurüffführen laſſen. Das ift bie 
Aufgabe, welche fich die mathematifche Piychologie ftellt. Sie 
bat außer biefem Anfangspuntt auch noch einen Haltungspunkt 
in den Refultaten. Denn wenn wir einzelne Momente verglei: 
chen, jo faffen wir fie zufammen in matbematifche Ausdrülle, 
indem wir fagen bier ift ein größeres Quantum von biefem, bort 
ein größeres von jenem. So wie man nun biefen Endpunkt mit 
ber eriten Vorausſezung ber Gleichheit zufammenftellt, fo entfteht 
bie Aufgabe, bie Glieder zwifchen dem Anfangspunft, ver in 
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allen derſelbe tft, und ven hervortretenden Refultaten auf eine 
analoge Weife durch Größen darzuftellen und dann wird immer 
wieder das, vermitteljt veffen ber eine Moment entftanven tft, 
ebenfo ven außen gelommen fein, wie bie Entwikklung ber aller- 
erfien Differenzen, Über dieſe Vorausfezung bat burchaus feine 
Haltung in dem, was und unmittelbar gegeben ift; die Subſum⸗ 
tion des einzelnen unter den Vollscharakter fchließt ſchon eine 
Differenz in fich zwifchen biefem und einem andern, ber einem 
andern Vollscharafter angehört. So kann e8 alfo eine urſprüng⸗ 
liche Gleichheit gar nicht geben, fonbern wir werben auf ven 
Zufammenbang einer jeben Generation mit ven früheren zurüffs 
geführt und damit auf eine Duelle ver Ungleichheit, vie über ven 
eigentlichen Anfang des Lebens felbft hinausgeht. Gehen wir 
von bier aus, fo kann der Grund der Differenz zwifchen einem 
Moment und dem andern niemals ein bloß äußerlicher fein, fon- 
dern das innere ift mit zu berüfffichtigen. Wenn wir zwei In⸗ 
bividuen in einem und bemfelben Moment venfelben Einflüffen 
ausſezen, jo wirb das Reſultat in beiden verfchieben fein, unb ber 
Grund der Verſchiedenheit wird nicht etwa bloß darin liegen, daß 
dem einen ſchon anderes von außen eingebilvet ift al8 dem anbern, 
ſondern daß ein jeder ſchon feine eigenthüämliche Art hat, das 
ihm von außen gegebene in feine Lebenseinheit aufzunehmen und 
zu verarbeiten und daß biefe Lebenseinheit felbit eine andre ift. 
Das Leben fängt an in einer Weife, daß e8 noch gar feine Con⸗ 
tinuität ber Erinnerung barbietet und es ift felbft eine zum Theil 
von organifchen Zuftänten abhangende Differenz, daß ber eine 
mit feiner Erinnerung in eine größere Vergangenheit zurüffgehen 
kann als ver andre. Uber es ift doch offenbar, daß wo auch 
bie Erinnerung ſchwächer ift, jeber, ber ſich an eine Reflexion 
über fich felbft gewöhnt, fich einer Spentität bewußt fein wird 
zwifchen dem fpäteren Alter und bem allerfrühften in Beziehung 
auf die Art wie ein Moment aus dem andern fich bildet, wo⸗ 
durch die eigentliche Lebenseinheit fich conftituirt. Aber bie ift 
eben das, was niemals auf eine Formel zuräffgeführt werben 
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wanbtfchaft mit vem Gefammtleben, und es Liegt darin zugleich eine 
Andeutung von der Art, wie ihnen das Gefammtleben eingebilvet 
iſt. Aber keinesweges würben biefelben im Stande fein, eben 
fo fich vorzubilden, was unter ähnlichen Umftänven in einem an- 
dern Volke geſchehen würbe. Wllerbings aber in bem Auge, ver 
fih überall bei einem gewiſſen Entwilflungsgrabe findet, in Be⸗ 
rübrung mit andern Vollscharalteren zu kommen, Tiegt auch bie 
Richtung darauf, dieſe Form des Lebens in ſich zu entwilfeln, 
Diefe VBorausfezung tft fehr anwendbar Im großen, fie führt une 
aber auch in einem gewilfen Maaße auf ben einzelnen bin. Denn 
je mehr fi mir die Lebenseinheit eines andern nicht ald Begriff 
fondern als lebendiges Mitgefühl einbilvet, befto mehr bin ich im 
Stunde fein Leben. mir vorzubtlben. 

Nun wollen wir bie Anwendung auf das Verhältniß bes 
einzelnen zu fich felbft machen. Werben wir fagen, in bemfelben 
Maaß als jeder feine Lebenseinheit im reinen Selbftbewußtfein 
anfgefaßt Hat, ift er im Stande fein eignes Leben vorzubilden? 
Hier kommen wir auf einen Punkt von großem Einfluß, nämlich 
alles Bilden von Zwellbegriffen, was das Leben in biefer Periode 
bes reifen Alters doch fein fol, ift nichts anderes als ein Vor⸗ 
bilden Lünftiger Momente, Dies gebt immer von ber Lebens- 
einbeit aus und es giebt Feine fichere Art fie zur Anfchauung zu 
Bringen, als wenn wir alle Zwelfbegriffe und Eonceptionen von 
Handlungen mit ihren Nefultaten in ihrer natürlichen Folge bei- 
fammen hätten. Run finden wir von biefem Punkte aus eine 
doppelte Differenz; in dem einen ift das Bilden von Zwellbe⸗ 
griffen eine wefentliche Operation, in dem andern fehlt fie fo 
gut als ganz. Das iſt die eine, bie andre aber iſt bie: in 
bem einen ift ein conftanter Zufammenbang zwifchen dem Bil⸗ 
ben ber Zwelfbegriffe und ten Refultaten, in dem andern iſt 
das etwas unbeftimmtes und veränverliches, Dieſe beiden Arten 
der Differenz find bie eigentlichen Formeln für vie Verſchieden⸗ 
beiten des Lebens in ber Periode bes reiferen Alters; wur muß 
man Zwelfbegriff in dem weiteren Sinne von Bild nehmen. 
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Durch ben conftanten Einfluß biefer feften Punkte, des ehelichen 
Bandes und des Berufs, in welchen ber einzelne fein Selbjtbe- - 
wußtfein conftant wieberfindet. Das Sich-orientiren in beiben 
ift das Princip zur Unterwerfung aller zerſtreuenden Motive. 
Ehen darin fiellt fich pas Verhältnig der Zwelfbegriffe als leben⸗ 
diger Impulſe zu den Reſultaten var; fo wie jenes die Stärke 
ber Dentthätigfeit bezeugt, jo dieſes die Stärke ver Willenskraft, 
welche darin liegt, daß ver Impuls derſelbe bleibt, wenn auch 
die Wirkſamkeit umterbrochen wird, bis das Nefultat erreicht ift. 
Wenn man berechnen will, wie biefer einzelne zu einer größe 
ren Willenstraft und einer größeren Lebendigkeit ver Denkthä⸗ 
tigkeit fommt, indem man es auf äußere Impulſe zurüffführt, 
fo wird man immer irren; jagt man aber, es iſt ein Verhältniß 
zwiſchen der Entwilllung bes einzelnen und ber Geſammtheit und 
beide find gegenfeitig durch einanver bebingt, fo hat man etwas 
ganz richtiges und lebendiges im Sinn, aber es ift von ber Art, 
Daß es fih dem Calculus im einzelnen entzieht, fo daß das ma- 
thematiſche Beitreben dabei nur etwas untergeorbnetes fein kann, 
wenn man fich die Wahrheit ver Sache nicht ganz aus ven Augen 
rüffen will. 

Wenn wir baffelbe, was wir jezt über bie Periode bes rei⸗ 
feren Alters im einzelnen gejagt haben, auf pie Maffe anwen- 
den, fo finden wir ähnliches auch in ven Völfern, und inwiefern 
es folche giebt, die nur noch in der Vergangenheit fortleben, fo 
liegt darin um fo mehr die VBeranlaffung, dieſe Vergleihung fort- 
zufezen. Betrachten wir dann dieſe wieder in ihrem Verkehr mit 
andern Völfern und in dem Wogen des gefchäftlichen Lebens, fo 
kommen wir von bem einzelnen immer mehr ab auf das allge 
meine, und wenn wir babei fehen, wie fchwer folche großen Er- 
fiheinungen zu begreifen find, von benen wir nicht ausmachen 
tönnen, ob fie von einzelnen ausgegangen ober auf allgemeine 
Impulſe zurükkzuführen find, fo erhalten wir Geſeze des allge- 
meinen Lebens, unter welchen bie einzelnen ftehen, Gefeze alles 
trbifchen Lebens in feiner Ofcillation und dem beftänpigen Auf- 
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und Abwogen, umb inbem biefe auch bem einzelnen einwohnen 
müſſen, fo legt dies noch ein neues Moment in die Wagfchaale, 
daß das einzelne Leben dem Calculus nicht zu unterwerfen ift, 
Aber wie e8 Zeiten giebt wo fich das pſychiſche Leben mehr ent- 
faltet und andre wo es mehr zurüffbleibt, fo ift bie Urt, wie 
ſich das allgemeine Reben in vem einzelnen gejtaltet, eben weil 
es in das einzelne Leben eingebilvet ift, eine freie, nur daß fid 
biefe Freiheit nicht in ber Geftalt des vorbenachten Wollens for 
bern in ber ber unmittelbaren Bewegung barftellt, worin beide 
Sunctionen durchaus eins find. Immer werben wir bier and 
iwieber die Duplicität finden, daß bisweilen bie Veränderung mehr 
ben Einfluß des perfönlichen Bewußtfeins auf das Gefammtbe 
wußtſein bald mehr ven Einfluß von biefem auf jenes vepräfen- 
tist. Dies führt und auf eine allgemeine Differenz; wenn fi 
nämlich hier ber Ort des einzelnen in ver Geſammtheit, ber er 
angehört, feititellt, fo fteht entweder ber einzelne überwiegend 
unter der Potenz des ganzen, ober ber einzelne übt eben deswe⸗ 
gen, weil ihm das Gefammtleben eingebilbet ift, ſelbſt Impulſe 
auf das Gefammtleben aus, Nicht felten findet aber auch bier 
ein Wechfel ftatt, und zwar auf beiden Seiten, indem in bem 
einzelnen, ber bisher ganz dem allgemeinen Typus gefolgt ift, 
bem Unſchein nach plözlich eine Entwifflung vor ſich geht, mit 
welcher er auf das ganze einwirkt, in Wahrheit muß aber doch 
immer innerlich ein Zufammenhang mit früheren Momenten fein. 

Dies führt uns auf das, was in dieſer Beziehung als Eranl- 
haft und ale ein Zeichen des Webergewichts ſelbſtiſcher und finn- 
licher Impulſe anzuſehen iſt. Wenn fich in einem ungleichen 
Verhältniß zu dem eigentlich geiftigein Vermögen eine Neigung 
zu Einflüffen auf das ganze entwiffelt, jo ift das bie Herrfd- 
ſucht; denn bie Bezeichnung paßt nur, wenn bie Richtung im 
Widerſpruch fteht mit der eigentlichen Kraft bes geiftigen Ver⸗ 
mögens. Wenn dagegen dieſe wirklich vorhanden ift und fich auf 
eine mit dem ausgefprochenen Charakter des Gejfammtlebens über- 
einftimmenbe Weife entwilfeln Tann, jo wird niemand es als 


Herrfehfucht anfehen, wenn einer die Stelle einzunehmen fucht, Die 
ihm zulommt. Ebenſo giebt es auch auf der andern Seite eine 
Neigung fih von dem Gefammtleben mit diefer Kraft zurülklzu⸗ 
ziehen und fich ſelbſt an eine untergeorbnete Stelle zu fezen, was 
immer ein Mangel an Entfchloffenheit ift und von einem über⸗ 
wiegenven Einfluß der bie innere Kraft zurüffprängenden Bilder 
berrährt, fo daß e8 mehr ober minder als Feigherzigkeit be- 
zeichnet werben muß. Beides find bie entgegengejezten Abwege 
in Beziehung auf das Verhältnig des einzelnen zu dem Gefemmt- 
leben in diefer Periode, 

Anden wir num aber bier das ganze Leben uns in feiner 
vollfommenen Entwilllung venfen, fo iſt das auch ver Fall mit 
ber Differenz des einzelnen Lebens, die wir urfprünglich ins Auge 
gefaßt Haben, nämlich ben Temperamenten. Wenn wir fagten 
in ber Kindheit überwiege das fanguinifche, in der Jugend das 
melancholifche, fo gewinnt es ben Anfchein, ba bie anbern nur 
noch übrig find und in biefen die Spontaneität überwiegt, als 
ob in dem reifen Alter das cholerifche in dem fpäteren Alter das 
phleginatifche mehr hervortrete; aber das beruht auf ver falfchen 
Anficht, daß man ben Unterfchien fezt in bie Stärfe und Schwäche, 
wenn wir ihn bagegen fo firiren, wie wir e8 gethan, fo ver- 
ſchwindet diefer Schein und wir werben fagen, es ijt bier ein 
Sleichgewicht zwifchen beiden. Wergleichen wir aber das mit bem, 
was ich vorher gejagt, jo fommt ein ganz wunberliches Mefultat 
heraus. Der überwiegenbe Einfluß bes einzelnen auf das Ge⸗ 
ſammtleben kann nur in großen Bewegungen vor fich gehen, weil 
er feiner Natur nach in eine Reihe von Momenten zerfallen muß, 
und umgefehrt das Sich⸗dominiren⸗laſſen durch die von bem gan- 
zen ausgehenden Impulſe feheint nur geringe Bewegungen zuzu⸗ 
laſſen, well es äußere VBeranlaffungen fein müffen, welche bie 
Wirkſamkeit ver Impulſe hervorrufen. So gewinnt es ven An- 
fchein, als müßte ber phlegmatifche ben ftärkften Einfluß auf das 
Gefammtleben ausüben und ber cholerifche ſich am meiſten non 
ben Impulſen des ganzen leiten laſſen, und boch denlen wir uns 


400 


biefen Testen in Oppofition gegen alle Einflüffe von anfen um 
mit dem phlegmatifchen verbinden wir die Vorftellung von eine 
gewifien Gleichgüftigfeit gegen das Reſultat. Genaner betrachtet 
aber müfjen wir fagen, was in dem überwiegenden Charakter bes 
choleriſchen Temperaments als das Beftreben erfcheint einen Eis 
fluß auf das ganze auszuüben, ift gewöhnlich die Franfhafte A 
weichung der Herrfchfucht und biefe ift grade fehr Häufig mit 
diefem Temperament verbunden. Über eben weil ber wefentlice 
Charakter dieſes Temperaments die fchnelle Aufeinanderfolge He- 
ner Bewegungen ift, fo ijt in dem Zemperamente felbft eine ge 
wilfe Unfähigkeit zu Impulſen auf das ganze. Auf der andern 
Seite ift das, was Im phlegmatifchen Temperament als Gleich 
gältigfeit gegen das Nefultat erfcheint, eigentlih nur eine folde 
gegen bie einzelnen Elemente, vie fich in ven Heinen Momenten 
manifeftiren, und biefe fcheinbare Gleichgültigkeit kann verbunden 
fein mit dem Ausharren in dem Wechjel ver Fleinen Bewegun 
gen, das fich in ven großen und durch bie großen entfaltet. 

Auf der andern Seite, wenn wir bas männliche Alter rein 
in Beziehung auf das perfönliche Selbjtbewußtfein betrachten, fo 
ift es zugleich die wollfommene Ausbildung des in ver Perfön- 
lichkeit angelegten Temperaments, und es ift vie wefentliche Auf 
gabe mit der zugleich in dieſer Periode am jtärfften entwikfelten 
Kraft des Charakters das Temperament unter die Potenz deſſen 
zu bringen, was die Identität bes perſönlichen und Gattunge 
beiwußtfeins forbert, oder es ift die Aufgabe das Temperament 
in feiner vollen Entwikklung als Darftellung der Eigenthümlich— 
keit des Einzelwejens in dem Verhältniß der verſchiedenen Func- 
tionen zum Organ bes Charakters auszubilden. Wenn das nicht 
in der eriten Hälfte dieſer Periode erreicht wird, daß ber Cha—⸗ 
rafter die Herrjchaft über das Temperament gewinnt, fo ift um 
deſto mehr Gefahr, daß es nun in das Extrem übergehe, in wel 
chem es den Charakter d. h. die Willenskraft in ihrer imbivi- 
buellen Bildung ganz und gar zerftört. Eine folche Zerftärung 
der Willensfraft durch die Gewalt des Temperaments ift bie 
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Aufhebung der geiftigen Lebengeinheit, die Verrükkung, bie aber 
verfebierene Formen Hat nach der Verfchievenheit des Tempera⸗ 
mente. Sie it Tieffinn oder Befangenfein unter fire Ideen, 
wenn fie bie ;erftörende Gewalt des melancholifchen Qempera- 
ments ift, wo die Herrfchaft der Stimmungen ich gleichfam für 
permanent erflärt, Die Verrüftung wird Wuth, wenn fie das 
Extrem des cholerifchen Temperaments ift, fie wird eigentlicher 
Wahnfinn d. b. ein beftändiges Abſpringen ver Vorftellungen 
und ein abfolutes Webergewicht des Sich »von= innen » bilbens, fo 
daß die Anregungen, die auf die innern Enden der Organe er- 
folgen ganz über bie äußern bominiren, wenn e& das Ueberfchla- 
gen des fanguinifchen Temperaments ift, fie wird Blödſinn, 
bei dem Webergewicht des phlegmatifchen. Iſt nämlich das Wollen 
zurüffgebrängt und find bie großen Bewegungen in denen es 
allein beftehen könnte, aufgehoben, fo trifft eine völlige Gleich⸗ 
gültigkeit gegen alle Eindrüffe ein, und biefe Unfähigfeit ber 
Combination rührt daher, weil die einzelne Combination ganz 
und gar unter der Potenz der großen Impulſe ftand, dieſe aber 
nun aufgehoben find, und fomit jene ganz die Haltung verliert. 
Es ift die allgemeine Erfahrung, daß fich dieſe verfchiedenen 
Formen ber PVerrüflung überwiegend im reiferen Alter zeigen 
und wenn fie früher eintreten, gewöhnlich phyſiſch find, während 
Teicht einzufehen ift, daß fie überwiegend pſychiſch fein müffen, 
wenn fie da eintreten, wo das pſychiſche am meijten entwiffelt 
ijt und das Uebergewicht über das organische haben ſoll. “Die 
Frage, ob e8 eine ſolche Berrüffung giebt ohne alle organifche 
Bedingung, oder auf ber andern Seite, ob aller Wahnſinn Doch 
pſychiſch ift und Die pſychiſchen Verhältniſſe die Krankheit ber- 
porgebracht haben, kann hier nicht entfchieden werben. Auf un« 
ferem Gebiet können wir nicht anders ale die beiden Möglich 
feiten zugeben; wir werben niemals ten Einfluß des organiſchen 
auf das pfuchifche und umgefehrt leugnen, und fo muß auch jebe 
Corruption von gewiſſer Stärfe in dem einen eine Corruption 
in dem andern zu Wege bringen koͤnnen. Aber wenn wir be- 
Schleierm. Pſychologie. 20 
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trachten, was wir ven dieſcen Punkte aus für Analogien vard 
führen fünnen durch das ganze Leben, ohne daß von irgend einer 
organifchen Abweichung bie Rebe ift, fo müſſen wir fagen, ba 
alle Formen der Verrükkungen Steigerungen pfiychifcher Zuftänte 
find. Ich will nur ein paar Beiſpiele anführen. &s ift offer 
bar, daß ter Zuftand ber Zerftrenung eine Annäherung am be 
eigentlihen Wahnfinn, und daß die Unfähigfeit fich von gewiſſe 
Affectionen befonders der Furcht oder Hoffnung loszumachen, m 
denen wir oft Menſchen erfranfen fehen, zu beren habitueler 
Weife zu fein es gar nicht gehört, eine Annäherung an ven Je 
ftand der firen Ideen if. Wenn wir vie Geftaltung betrachten, 
welche gewifje Leidenfchaften, befonders die felbftifchen haben um 
welche aus dem Verſenktſein der Eeele in das Geſchäftsleben en 
ftehen, fo können wir die Analogie mit der Wuth unmöglich wer 
fennen. Ebenfo wie e8 Zuftände ter Abgeſpanntheit giebt, weide 
bei einzelnen chne vorherige übermäßige Anftrengung erfolgen um 
welche nichts anders find als eine unter die allgemeinen Gefer 
zurüffgevrängte pfüchifche Elafticität, fo werden wir darin Amaoͤ⸗ 
herungen an ven Blödſinn erfennen. So müſſen wir alfo jevem 
zugeftchen, daß auch im gejunneften Leben Elemente vorkommen, 
die dem Wahnſinn nahe ftehen, und bei benen e8 uns gar nidt 
in ven Sinn kommen Tann, zu fagen, daß fie aus organiſchen 
Einwirkungen entftanden find, und es hat alfo fehr ven Anfcheln, | 
als ob die organijchen Zuftände des Wahnſiuns mehr als Folgen 
wie als Urfachen vefjelben anzufehen find. — Wenn wir ba# 
vergleichen mit dem, was bei ver Jugend gejagt ift, fo ift bes 
vollkommene Ausbrechen oder Habituell- werben biefer Arten von 
Wahnfinn als das unglüffliche Ende des reiferen Alters zu be 
trachten, es ſchließt ſich aber auf eine natürliche Weife an das 
an, was wir über ben unglüfflichen Ausgang des jngenvlichen 
Alters gefagt haben. 
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d. Das höhere Lebensalter. 


Was num das höhere Lebensalter betrifft, fo ift der Anfang 
befjelben das Aufhören der Gejchlechtsfunctionen. Diefes tritt 
allerpings bei dem weiblichen Geichlecht, wenn man das Leben 
numerifch betrachtet, ebenfo wie die Pubertät, bei weitem frü- 
ber ein als bei dem männlichen, und biefe Differenz ijt viel 
größer als irgend eine andere in Beziehung auf die Entwikklung, 
wogegen man nicht fagen Tann, daß das Lebensenpe überhaupt 
ebenfo bedeutend verfchieben wäre, im ©egentheil hat das weib- 
liche Gefchlecht im ganzen ein längeres Alter als das männliche. 
Dies fcheint mit der überwiegenden Beftimmung des weiblichen 
Geſchlechts für das häusliche Leben und mit der bes männlichen 
für das üffentliche Leben zufammenzuhangen. Denn träte bei 
dem lesteren die Pubertät ebenfo früh ein und wäre der Einfluß 
der Erziehung auf die männliche Jugend fchon jo bald aufgeho- 
ben, fo würde auch die Wirffamleit verfelben auf vie Gefammt- 
beit früher beginnen als es für tie Stetigfeit der Bewegungen 
des Geſammtlebens wünfchenswerth wäre, — Es giebt in dieſer 
Periode ebenfo organifche Veränderungen, welche bie pfychifchen 
bebingen; es fangen allmählich, nachdem wie Gefchlechtsfunctionen 
aufgehört haben, vie Sinne an fehwächer zu werben, es vermin« 
dert fich ver Einfluß der äußeren Eindrükke und der ber innern 
nimmt zu, aber nicht fo, daß ebenjo ftarfe von innen kommen, 
da die Organe wie bie ganze Organifation überhaupt an Bes 
weglichleit abnehmen. Die Thätigkeit kann fih daher nur auf 
die Erinnerung werfen, die von früheren Eindrükken herrührt. 
Daber erklärt fi) denn auch das überwiegende Leben des Alters 
in der Vergangenheit, wodurch das Intereſſe an ver Gegenwart 
zurüffgebrängt wird, das an ber Stärfe ver Sinneseindrüffe haf⸗ 
tet. Es ift aber offenbar, vaß das nur in dem Maaße ver Fall 
fein wird, als der ganze Verkehr des einzelnen mit ber Außen⸗ 
welt mehr von organifchen Verbältniffen abhängt; auf alles was 
von der Dentthätigleit ausgeht und was vorher gedachtes Wollen 

3 


404 


ift, hat das eintretenve Alter einen weit geringeren Einfluß. Da 
ber erjcheint in weit größerem Maaßſtabe als dies bei ben am 
dern Lebensaltern ver Fall ift bie Verſchiedenheit zwiſchen ten 
geiftiger erregten Theilen ver Gefellfhaft und denen, welche mehr 
mechanischen Thätigfeiten zugewandt find, Bei ben lezteren haben 
wir nur felter den erfreulichen Anblikk, daß fich die Förperlice 
Kraft bis zulezt erhalten bat, bei jenen dagegen bemerkt mas 
häufig eine fortwährende Stärke der geijtigen Operaticnen um 
einen lebendigeren Antheil an Wiſſenſchaft, Kunft, Neligion um 
politiiher Thätigfeit al8 man nach dem Verbältniß der Organe 
erwarten ſollte. Hier zeigt fi) alfo recht die Gewalt, welche die 
pſychiſchen Functionen auf das organifche ausüben, und wir be 
fommen zwei ganz entgegengefezte Eindrüffe von dem Alter. Wo 
wir eine fortdauernde Stärfe und Lebendigkeit der geijtigen Ope 
rationen finden, da erfcheint das geiftige Wefen frei von bem 
Zufammenhange mit dem Förperlichen, wo wir hingegen alfe pfy 
hifchen Thätigfeiten zurüffnevrängt und geſchwächt feben, chen 
deswegen weil das rein pſychiſche fich nicht jtark genug entmiffelt 
hatte, ba erhalten wir den Eindrukk, als ob das pfochifche gan; 
abhängig wäre von dem organiſchen. 

So führt uns das Ende bes Lebens auf jene Duplicität ber 
Anfiht, ob das Cinzelweſen fo, wie ed organifch entfteht und 
vergeht, auch den pſychiſchen Thätigfeiten nach ganz und gar ver 
gänglich ift, und bie Fortbauer und Ewigfeit des Geijtes nur in 
ber Allgemeinheit befteht, oder ob das pſychiſche Einzelmefen ein 
beſonderes Subject ift, welches ſich von dem Latitiren in ben or 
garifchen Operationen allmählich bis zu einer Gewalt über das 
organifche entwiffelt und, ſobald es der Befreiung von bdemfelben 
nahe fommt, in feiner ganzen Unabhängigfeit erfcheint als ein 
ſolches, das feinen Grund zur Vergänglichkeit in ſich trägt. Hier 
wo wir c8 mit der Entwilllung ber pfuchifchen Thätigkeiten im 
Zufammenhange mit den organischen zu thun haben, Tönnen bie 
Gründe zur Entfcheidung für die eine oder bie andre Anfict 
nicht Liegen; wir können fie nur finden entweber in der Specu 
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lation ober in ber andern Form, wie das abfolute Sein fich 
bem einzelnen einbilvet, dem religidfen, und überall nur in ber 
Art wie der Zufammenbang zwifchen beiden aufgefaßt wird. 
Wenn wir nun fagen müſſen, daß das hohe Alter nur einen 
gemeinfamen Enbpunft hat, nämlich den Tod, ſo läßt fich eine 
zwiefache Euthanafie beufen, bie eine in der Stärke des Glau- 
bens an ven Sieg des Geiſtes über das organifche, die andre in 
ber volljtänbigen Ergebung in das Verſchwinden bes einzelnen, 
was aber auch nicht® anderes ift, als vie Stärke des Glaubens 
an vie Ewigkeit des Geiſtes. Das unglüffliche Ende des Alters 
ijt die Scheu und Furcht vor dem unvermeiblichen Tode, Wie 
diefe zufammenhängt mit dem unrichtigen Verhältniß zwifchen 
dem perfönlichen und dem Gejammtbewußtfein und vem Weber- 
gewicht des erjieren über das leztere, was wir von Anfang an 
als den krankhaften Zuſtand des Einzelweſens dargeſtellt haben, 
geht von ſelbſt hervor. Alles, was das richtige Verhältniß ziwi- 
fchen dieſen beiden wefentlichen Beſtandtheilen unferes Selbjtbe- 
wußtjeins bewahren und bie Unterorbnung des perjönlichen unter 
das große und ganze befördern kann, ift vie vichtige Vorbereitung 
auf das glüffliche Ende des Lebens. Ye mehr freilich das ganze, 
woran fich der einzelne hält, nur felbit wieder ein Fragment ift, 
um jo weitiger fann man jagen, daß die Richtung auf das glüff- 
lihe Ende eine Vollkommenheit fei, je mehr wir und aber von 
bem partiellen wegwenben und das ganze im Auge haben, und 
je mehr ſich das Gattungsbewußtfein in uns ausbildet, deſto kräf⸗ 
tiger ift das, was den Sieg über pas felbftifche verleiht. Aber 
es ijt doch das Ende nur dann recht vollfommen, wenn wir uns 
auch über diefes erheben und numittelbar das abfolute Sein er- 
greifen, deun das ift allein das, was am ficherften vor dem uns» 
glüfflichen Ausgange diefer Periode, wie jeder andern, bewahrt. 


Beilage A. 


Zur Pſychologie angefangen den 16. April 1818. 





1. Mir milffen den Ort unferer Lehre aufjuhen im Wiſſen. 
Dazu fehlt uns vieles. — In naher Verbindung ftehen Phyſik und 
Ethik. Phyſik fest Seelentenntniß voraus, weil alles durch ihre Ope⸗ 
rationen fommt; aber ihr höchftes Werk ift Seele zu begreifen. Alſo 
Cirkel. Ethik fest Seelenfenntniß voraus, denn fie arbeitet an ver 
Seele; aber fie fagt, die Seele ſei erft fo recht, wie fie fie gemacht habe. 
Alſo Cirkel. Das phyſiſche und ethifche verbunden giebt vie höchſte 
Seelenkunde nad) allem Willen. Hier nur die vorbereitenve. 

2. Bon welder Art ift diefe Kenntniß, empiriſch oder a priori*)? 
Wir haben a priori nichts als das Ich. Viele haben geglaubt, dieſet 
nun durch Anwendung der dialektiſchen Trennungsgejeze zu einem man- 
nigfaltigen der Erfenntniß fpalten zu Können; allein das Ich ıft fein 
Begriff, in tem etwas zu theilen wäre, fondern ein ungetbeiltes Ge 
fühl. Alſo ift die Pſychologie a priori eine Täuſchung. Andre haben 
eine bloß empirifche gemacht, allein fie täufchen fih auch, wenn fie nit 
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*) Randbemerkung. Das vor aller Wiſſenſchaft hergehende, alſo 
immer vorausgeſezte Wiſſen des Menſchen um ſich ſelbſt iſt das empiriſche, 
das nie vollendete iſt das ſpekulative. Aber das empiriſche iſt nur in ſeinem 
Minimum vorauszuſezen, es wächſt immer mehr zu. Die Fortſchreitung if 
alſo die innigere Hineinbildung bes wachſenden empiriſchen in das ſpekulative. 
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glauben Verfahrungsprincipien anzuwenden, bie fie vorher haben. Alfo 
muß man beides verbinden. Dies rechtfertigt ſich auch aus dem all- 
gemeinen Zuftand. Im der Mitte ift empiriſches und a priori ges 
ſchieden, die Vollendung können wir und nur als innige Durchdrin⸗ 
gung denken. Alſo fein Wunder, daß im Anfahg auch nicht geichieven 
ift, aber auf eine verworrene Weife. 

Die Pſychologie fängt alfo an mit Darlegung ber verfchiedenen 
Thätigfeiten ver Seele aus der Beobachtung unter Anwendung ver als 
gegeben angenommenen bialektifchen Kegeln. Wenn fie aber ven künf- 
tigen Zuftand vorbereiten fol: jo muß fie auf den ſich dazu eignenven 
Punkten die Verbindung mit fpefulativen Bliklen verfuchen. Wenig 
Borgänger find erſt da, und nur die eriten Schritte Tünnen gethan 
werben. 

Woher aber befommen wir unſern Gegenſtand? Die Seele ift 
uns nur mit dent Leibe gegeben. Auch das Iezte ver Naturkunde wäre 
Anthropologie nicht Piychologie. Es ift nicht das rechte, Anthropologie 
zu theilen in Pigchologie und Phyfiologie, ſondern Anthropologie muß das 
geiftige und Förperliche in jedem Moment zufammenfaflen. Warum wollen 
wir alfo diefe Trennung, und die Pſychologie ifoliren? Es kann keinen 
vernünftigen Grund geben, ald um das geiftige Princip, welches durch 
das ganze Leben hindurch geht, auf einer beflimmten Stufe, ber ein- 
zigen, die und wirklid, gegeben ift, anzufchauen und davon auf das all- 
gemeine auszugehen. Die fpelulativen Blikke find alfo der eigentliche 
Hauptzwekk ver Piychologiee Die Piychologie ift alſo auf ver einen 
Seite ein Bruch (nicht ein organifcher Theil) ver Anthropologie, auf 
der andern ein Glied in der ganzen Reihe ver Pneumatologie. 

3. Bei der fhwierigen Uufgabe Leib und Seele gegeneinander 
abzugrenzen käme eine gute Erklärung der Seele wol zu flatten. Die 
fehlt bis jest und kann überhaupt erft das Refultat ver Piychologie 
fein. Beifpiele 1) bebarrliches im Bewußtſein. Man kann vie Be 
barrlichleit ver Seele nicht nachmeilen, Lülke im Schlaf ja fogar 
im Wachen, wo Borftellungen chne Zufammenhang auf einan> 
ver folgen. Auch erichöpft das Bewußtſein nicht die Seelenthätig- 
feiten. Das Combiniren felbft ift nicht Bewußtfein und das unmit- 
telbare Wollen auch nicht, 2) Einheit des Subjects der inneren Verän⸗ 
berungen. Aber Einheit bat der Leib eben jo gut ober bie Seele 
eben fo wenig, tie Mannigfaltigfeit ver Vermögen auf eine zureichende 
imnere Einheit zu repnciren ift noch nicht gelungen, alfo kann aud) das 
nicht zum runde gelegt werben, Eben jo wenig hält ver Unterſchied 
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1. Mir müffen den Ort unſerer Lehre aufſuchen im Wiſſen. 
Dazu fehlt uns vieles. — In naher Verbindung ftehen Phyſik un 
Ethik. Phyſik ſezt Seelenkenntniß voraus, weil alles durch ihre Ope 
rationen fommt; aber ihr höchftes Werk ift Seele zu kegreifen. Alfe 
Cirkel. Ethik fest Seelenfenntniß voraus, tenn fie arbeitet an ver 
Seele; aber fie jagt, vie Seele fei erft fo recht, wie fie fie gemacht habe. 
Afo Cirkel. Das phyſiſche und ethifche verbunten giebt vie höchſte 
Seelenkunde nad) allem Wiſſen. Hier nur die vorbereitende. 

2. Bon weldyer Art ift diefe Kenntniß, empirifch oder a priori*)? 
Wir haben a priori nichts als das Ich. Viele haben geglaubt, dieſes 
nun durch Anmwentung ber dialektiſchen Trennungsgefeze zu einem man- 
nigfaltigen ter Erkenntniß fpalten zu können; allein das Ich ift Tein 
Begriff, in tem etwas zu theilen wäre, fontern ein ungetheiltes Ge 
fühl. Alſo ift die Pſychologie a priori eine Täufhung. Andre haben 
eine bloß empirifche gemacht, allein fie täufchen ſich auch, wenn fie nicht 
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*) Randbemerkung. Das vor aller Wiſſenſchaft hergehende, alſo 
immer vorausgeſezte Wiſſen des Menſchen um ſich ſelbſt iſt das empiriſche, 
das nie vollendete iſt das ſpekulative. Aber das empiriſche iſt nur in ſeinem 
Minimum vorauszuſezen, es wächſt immer mehr zu. Die Foriſchreitung if 
aljo bie innigere Hineinbilbung des wachſenden empirifchen in das ſpekulative. 
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glauben Verfahrungsprincipien anzuwenden, die fie vorher haben. Alfo 
muß man beibe8 verbinden. Dies rechtfertigt ſich auch aus dem all» 
gemeinen Zuftand. m der Mitte ift empirifches und a priori ge 
fchieven, vie Vollendung können wir und nur als innige Durchdrin⸗ 
gung venfen. Alfo fein Wunder, daß im Aufang auch nicht geſchieden 
ift, aber auf eine verworrene Weife. 

Die Pſychologie fängt alfo an mit Darlegung ber verfchiedenen 
Thätigfeiten der Seele aus der Beobachtung unter Anwendung ber als 
gegeben angenommenen dialektiſchen Regeln. Wenn fie aber ven künf- 
tigen Zuftand vorbereiten fol: jo muß fie auf den fich dazu eignenven 
Buntten die Verbindung mit fpelulativen Blikken verſuchen. Wenig 
Vorgänger find erft da, und nur bie erften Schritte Tünnen gethan 
werben. 

Woher aber befommen wir unfeen Gegenftand? Die Seele ift 
uns nur mit ven Leibe gegeben. Aud) das lezte ver Naturkunde wäre 
Anthropologie nicht Piychologie. Es ift nicht das rechte, Anthropologie 
zu.tbeilen in Piychologie und Phyfiologie, ſondern Anthropologie muß das 
geiftige und Förperliche in jedem Moment zufammenfaflen. Warum wollen 
wir aljo diefe Trennung, und die Piychologie ifoliren? Es kann keinen 
vernünftigen Grund geben, ald um das geiftige Princip, welches durch 
Das ganze Leben hindurch geht, auf einer beflimmten Stufe, der ein- 
zigen, die und wirklidy gegeben ift, anzufchauen und davon auf das all- 
gemeine auszugehen. Die fpelulativen Blikle find alfo der eigentliche 
Sauptzwelt der Pſychologie. Die Piychologie ift alfo auf der einen 
Seite ein Bruch (nicht ein organifcher Theil) der Anthropologie, auf 
der andern ein Glied in der ganzen Reihe ver Pneumatologie. 

3. Bei ver fchwierigen Aufgabe Leib und Seele gegeneinander 
abzugrenzen käme eine gute Erklärung ver Seele wol zu flatten. Die 
fehlt bis jezt und kann überhaupt erft das Reſultat der Piychologie 
fein. Beifpiele 1) beharrliches im Bewußtſein. Man kann vie Bes 
barrlicgleit ver Seele nicht nachweilen, Lülfe im Schlaf ja fogar 
im Wahen, wo LVorftellungen ohne Zufammenhang auf einan> 
ver folgen. Auch erfchöpft das Bewußtſein nicht die Seelenthätig- 
keiten. Das Combiniren ſelbſt ift nicht Dewußtfein und das unmit- 
telbare Wollen aud nicht, 2) Einheit des Subjects der inneren Berän- 
berumgen. Aber Einheit bat der Leib eben fo gut oder bie Seele 
eben fo wenig, die Mannigfaltigfeit ver Vermögen auf eine zureichende 
imnere Einheit zu reduciren ift nod nicht gelungen, aljo Tann auch das 
nicht zum Grunde gelegt werben, ben jo wenig hält bes Unterſchied 
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innerer Veränderungen Stich; denn im Leibe giebt es aud) ein inneres 
und in der Seele aud) ein äußeres. 

Sehr bequem können in biefer Noth Anfichten kommen, welche ven 
Gegenfaz ganz aufheben. Das thut der Materialismus, welcher fagt, 
alles ift Leib, und der Spiritualismus, welder fagt, alles ift Sede. 
Allein nicht nur ift jener nothwendig atomiftifh und dieſer nothwendi 
idealiftifch (pofetifh) und nicht nur muß doch, wenn man fie polemid 
gegen einander ftellt, vie entgegengefezte al& ein möglicher Gedanlke pe 
gegeben werten, ſondern aud, wenn man fi felbft des Zufanımes 
ſtellens enthalten und ſich einer von beiten blindlings bingeben wol, 
bleibt, da ſich doch die Thätigfeiten ber geringen Zufanımenfügunge 
im Menſchen aud) finden, vie Frage biefelbe — wie venn überhaupt 
die Trage nad) tem Subftrat una noch ſehr fern abliegt. 

Müſſen wir nun ven Gegenfaz fallen, jo fommen wir zumädft pa 
ver Demerkung, daß vie Alten ihn anders gefaßt haben als wir. Bir 
hängen am Bemußtfein, fie an der Lebenskraft. Sie nehmen dus 
Ipentızuv mit. Man kann e8 nicht für einen Wortftreit annehmen, 
denn fie unterſcheiden auch owru und wıyn und geben tie ermährente 
Thätigkeit tiefer. Wil man dem ausweichen, jo muß man entweber 
ben Appetit auch dem Leibe zufchreiben wie den Hunger, und dam 
müßte Die Seele ein ganzes Gebiet abtreten, oder man muß Hunge 
und Appetit unter ganz verfchiedene Klaſſen Eringen, va doch beides kie 
Menſchen größtentheils nicht einmal unterfcheiven. 

Das erfte, wonach wir zu ſtreben haben, ift, vie Schwierigkeit auf 
einen allgemeinen Grund zu bringen. Wenn man Seele einmal be 
ſonders ſezt, fo bekommt ter Peib, da das Geſammtleben nicht begriffen 
werben kann als nur im Gegenſaz gegen vie Welt, eine toppelte Stellung, 
einmal als Drgan der Seele auf die Welt, dann aber als Organ ver Welt 
auf die Seele. Infofern alfo dies verfchierene Shfteme find, wird einmal 
mehr der Seele angeeignet vom Leibe, ein antermal mehr ter Welt. 

4. Wenn nun die Grenzen nicht allgemein im voraus zu fafien 
find, je müſſen fie erft durch unfre und die phufiologifchen Unterfn- 
Hungen gefunden werben, und daraus entfteht und die Maxime vor 
läufig unfre Beobadhtungen da anzuftellen, wo wir das ftreitige Ge⸗ 
biet weniger berühren, und erft wenn wir fo Raum gewonnen, all 
mählich zu jehn, wie weit wir auch nach ter Grenze hin Tommen 
fünnen. 

Diefe Marie ift aus einander zu fezen, um fo zugleich von bie 
jem Gefihtspunft aus einen Umriß zu befommen. — Es ift fchon ge 
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fagt, daß vom einfadhen Ich ansgehend man nichts zu theilen hat, 
wenn man ea nicht anverwärts her nimmt. Wir gehen alfo vom Les 
ben aus. Dies ift als einzelnes im Gegenſaz gegen alles andre, und 
als lebendiges hat es den Grund feines Verhaltens im Gegenfaz in 
fih, und ver iſt das Beſtreben ſich darin zu erhalten. Leben ift alfo 
ein Zuftand von Wechfelwirfung, aber ohne reine Paflivität, fondern 
die Spontaneität muß Gegenwirkung oder wenigftens Hemmung erfah- 
ren, und bie Neceptivitit (NB. dieſe Wörter babe id, aber in dieſer 
Stunde noch nicht gebraucht) muß ſich felbft als Gegenwirkung manife- 
ftiren. Je mehr man nun auf den Gegenſaz zwiſchen Leib und Seele hält, 
um deſto mehr unterſcheidet man Pebensthätigfeiten der Seele, wobei 
fie mit tem Leibe und durch ihn wirft, und folche, welche fie durch fich 
felbft verrichtet ohne ven Leib. Die einen find die mehr äußeren, von 
der Außenwelt ausgehenden oder ſich auf fie beziehenven, die andern die 
mehr inneren. Allein als yualitativ, fo daß ver Leib bei den lezten 
ganz ausgefdyloffen wäre, fann man den Unterſchied nicht annehmen. 
Im Wahrnehmen und Handeln find wir uns zwar des Gebrauchs be- 
ftimmter Theile des Peibes bewußt, im innern Sinnen und Denfen 
nicht. Aber erftlich ift dies doch auch Kombination von Bildern und 
Worten. Die einzige Operation, die dieſes ganz anschließt, iſt die Auf- 
gabe das höchſte Weſen zu denken und darum wird diefe aud) als That 
nie gelöfet. Mit ven Bilvern und Worten ift alfo doch ein Zuſam⸗ 
menhang mit ven leiblichen Thätigfeiten, wedurch jene urfprünglid) ent« 
ftanden, geſezt (welche Behauptung ganz unabhängig ift ven der Trage, 
ob die Feen von ben einzelnen Vorftellungen abhängen oder nicht). 
Dann empfinden wir aud) fürperlihe Folgen nad) ſolchen Zuftänden, 
welche auf eine begleitende Thätigkeit des Körpers hinweiſen nach aller 
Analogie. Aljo werden wir nur jagen müſſen, daß wir weder ben Ort 
des leiblichen wiſſen, ned) audy, ob e8 am Anfang ober Ende fteht oder 
vielleicht nur am Anfang und Ende ter unendlich feinen Momente 
und alfo ven ganzen Berlauf ver Handlung begleitet. Die andre Klaſſe 
hingegen hat offenbar, die eine ein phyſiologiſches Ende bei pſychiſchem 
Anfang, die andre ein pfuchifches Ende bei leiblichen Anfang. Ton 
und Bild an einen beftinnmten Ort zurüffwerfen ift gewiß Sache der 
Seele, aber es liegt darin zugleich die Anerfennung, daß bie Affection 
des Organs tur die Puft- und Lichterſchütterungen angefangen habe. 
Die Füße vorwärts fezen ift gewiß die Sache des Leibes, aber bie 
Seele hat angefangen und ohne veren Wollen wäre bie Bervegemn 
erfolgt. Der Sinn der Marime nun ift, daß wir verläufigiel 
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Klaſſe nicht anfangen wollen die zufammenftoßenven Enden zu fon 
bern, bei jener aber, wo wir von felbit freien und fichern Spieltam 
haben, wollen wir nie glauben vie Thatſache recht gefaßt zu haben, wem 
wir nicht einen freien Raum lafien für die leiblihe Mitwirkung. 

5. Eine zweite Marxime ergiebt ſich von einem andern fchen bs 
rührten Punkte aus. Wenn die Sonterung des pfychifchen feinen ar 
dern Zwekk haben kann als das geiftige Princip in feiner ganzen Euwill⸗ 
lung kennen zu lernen, jo müßte und um tiefe zu erreichen eigentlich 
eine Stufe unterhalb des Menſchen und eine oberhalb gegeben ſen 
Es ift und aber nur die erfte wirklich gegeben in der thierifchen We, 
bon der andern nur Fantaſien. Zwar bat e8 eine Anficht gegeben, 
welche auch das erfte leugnen und vie thieriihen Veränderungen al 
aus dem Mechanismus erklären wil. Allein jie kann dies nicht obme 
die ganze lebendige Idee der Natur aufzuheben. Sezt man um u 
ben Thieren Leben, fo ijt zweierlei möglich, entwerer Das, was in dem 
Menſchen dem Thiere analoges ift, rein iventijch zu fezen, fo daß da 
eigenthümliche des Menſchen, man nenne es nun Bernunft ober we 
fonft, ein rein hinzufommentes fei, over das analoge nur als analog 
aber eben wegen des hinzukommenden höheren doch als ein anderes 
und von biefem durchdrungen. Zwifchen beiven können wir nur en’ 
fcheiden entweder aus einem gegebenen Bemuptjein oder aus einem Ja 
terejle aljo nur bier aus dem mijjenichaftlihen. Unfer Bewußtſtin 
giebt und nichts, weil wir unjere Vorftellungen über Das thierifce 
nicht verificiren fünnen. Daß das Thier vefinitiv fo jehe und fo here 
wie wir, fünnen wir weder behaupten noch leugnen, daß es bie eritn 
organifhen Eintrüffe fo empfange und ten erften Impuls auf vie 
Organe fo gebe wie wir, das fünnen wir weder leugnen noch behaup⸗ 
ten. Das wifjenfchaftlihe Intereſſe aber fpricht ganz gegen bie erfte 
Unfiht. Dan pflegt fi) zwar häufig in der Wiſſenſchaft ihr gemäß 
auszubrüffen z. E. wenn man vegetative Tunctionen im Menſchen ſezt. 
Allein dies ift bed Lei ven wenigften genan zu nehmen, fontern fie 
wollen nur die Analogie bezeichnen. Die verworfene Anficht aber in 
volvirt zweierlei Behauptungen, einmal daß bie Gattungen nichts fireng 
gefchievenes find, wenn wir ganz daſſelbe wieder finden in ben höheren, 
und das müßte bis auf das anorganifche durchgehen; dann auch, daß 
in dem Menjchen ſelbſt feine wahre Einheit it. Denn was von fa 
nem eigenthümlichen Princip gar nicht afficirt wird, kann man ihm 
eben jo gut abjprechen als beilegen. Dahin deutet freilich der Aut 
drukt „mein Leib“, allein er ift nie gleichbeveutenb mit dem „mein 
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Hut”, fondern nur mit dem „meine Seele‘, bem bein entgegengefegt. 
Das Intereſſe unferer Aufgabe treibt uns alfo zu der Anficht, daß 
alles im Menſchen menfchlidh fei, und alfo daß wir die Differenz zwi⸗ 
fhen Menſch und Thier auf allen Punkten, alfo als eine unenvliche 
fegen müllen, und menfhliches und thierifches nur in ihrer Differenz 
volllommen verftehen können. — Das über dem Menſchen liegenve ans 
langend, fo find uns nur Fantafien gegeben. Nämlich es iſt hier nicht 
davon bie Rede, daß wir Gott über dem Menfchen fezen, fondern daß 
wir und gendthigt fühlen, etwas endliches über dem Menfchen zu fezen. 
Diefe Fantafien kehren fo fehr auf allen Kulturftufen und unter allen 
Völkern wieder, daß wir fie ald eine natürliche Ansgeburt des Men⸗ 
Shen anſehen müſſen, und daß auch die am menigften fpetulative Pfy⸗ 
hologie fi auf fie einlaffen muß. In dieſem liegt nun freilich zu⸗ 
nächſt nur das negative, daß wir den Menſchen nicht als das höchfte 
fezen können, die angeborne ‘Demuth fpiegelt fih darin, aber biefe ift 
einerlei mit dem höchften, dem Streben des Menſchen über ſich hinaus, 
Wir haben alfo auf ver einen Seite die Differenz vom thierifchen feſt⸗ 
zubalten, auf ver andern den Grund von dieſem Streben aufzufuchen 
— wenn nicht beides wieder daffelbe ift. 

6. Nämlich wenn pas thierifche rein für fih wäre, fo wäre bie 
Seele in ihrem Gebiet von demfelben ganz unabhängig, d. h. wo fle 
fi) des Leibes bevient, kann immer das Reſultat unvollftändig wer- 
ven, allein dies wäre nur diefelde Hemmung, die aud durch Äußeres 
Hinderniß erfolgen kann. Hat fie ader auch an dem tbierifchen einen 
Antheil, wodurch es ein menjchliches wird, fo muß fie, als eine ſich 
jelbft gleiche enplicdhe Größe betrachtet eben fo viel verlieren filr ihre 
eigenthümliche Thätigkeit, al® fie im jenes fich verſenkt. Segen wir 
nun eben fo wie im Menſchen das animalifche, fo im Thier das vege- 
tabiliſche und in ver Pflanze das unorganiſche, und faſſen dies alles 
im Menfchen zujammen, jo müffen wir fagen, wenn auch nur bie nie 
brigfte von dieſen Stufen feinem leiblichen Dafein fehlte, jo würde bie 
Seele freier fein in ihrem Gebiet. Mit jener Vorausſezung alfo 
(Borausfezungen aber find beides nur, weil uns nichts davon ımmit- 
telbar gegeben ift, fondern wir nur durch die Wirkung ber Borftellung 
auf unfer Gefühl beſtimmt find) daß die Seele Antbeil habe an den 
niederen Functionen entfteht auch die andre, daß es eine höhere Ent⸗ 
wikklung des geiftigen Primcips geben fünne. Diefe bildet ſich zwie⸗ 
fah aus, als Borftellung von höheren Wefen als ver Menſch mb ale 
Borftelung von einem höheren Zuftande des Menſchen als ver una 
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gegebene irdiſche. Keines von beiden fünnen wir al® Bereicherung m 
ferer Kenntniß in die Bildung einer Pfychologie aufnehmen, alfo unk 
von ter Unfterblicykeit nichts auf unſerem Gebiete wiſſen oder über fe 
entſcheiden. Was aber für uns daraus folgt, ift tiefes. Wenn bie 
Hemmung der Seele durch die niederen Lebensfunctionen immer dieſelbe 
wäre, fo würde fie als Null wirken; jedes Verlangen erflärt fih au 
einem mehr und minder, und beide Borausfezungen entftehen ver Se 
nur dadurch, daß fie fich in einem auf und abfteigenten fchrwanfente 
Zuftanve befindet. Es wird uns alfo die Aufgabe, viefen aufzufafie 
al8 Unnäherung zum freien Leben, Emporfteigen zum Licht, une alt 
größeres Gebundenſein, Berjenktfein in tie Schwere, und dies Mai 
mum und Minimum müffen wir in allen Xhätigleiten auffaſſen, jew 
haben wir fie nicht verſtanden. Dies ift aber nicht zu verwechſeln mi 
beim Unterfchiere zwiſchen ten Thätigfeiten, wobei fidy die Seele mer 
und denen, wozu fie fi) weniger tes Leibes bedient, fonvern dieſe la 
ten haben eben fo gut ihr Marimum wie jene ihr Minimum. 

Died führt uns als ein einzelner Zul auf die allgemeine Difie 
renz von gut und ſchlecht. Sollen wir beobachten, fo müſſen wir wih 
jen, ob dieſe ftattfindet; jonft fommen wir eiufeitig auf das eine oda 
andre und conftruiren einen zu engen Begriff. Was Haben wir hier: 
über nad) ver Analogie feftzujegen? Dieſe Differenz verfchwintet auf 
den Endpunften. Wo die eigene Thätigkeit Null ıft, exijtirt fie nicht 
3. E. in einem derben Geſtein weniger als in einer Kryſtalliſatien. 
(In jenem bleibt faſt nur das mehr oder minder leiven von aufen, 
die Berwitterung zu unterjcheiven.) Wo vie hüchfte eigne Thätigkeit 
in ihrem ganzen Umfang vollkommen ausgebilvet ijt, z. E. jeves Erem- 
plar ven Begriff ter Gattung rein ausprüftt, ta verſchwindet es mie 
der. Alſo ift im Gebiet der Seele der größte Raum für tiefen Ge 
genjaz. Und zwar ift er nicht etwa gleid) mit dem bloß ethiſchen zwi» 
hen gut und böfe, ſondern viefer tritt nur als ein einzelner Fall cin. 
Diefen fliegenten Gegenſaz haben wir alſo ebenfall8 bei allen Seelen⸗ 
thätigfeiten zur Anſchauung zu bringen. 

7. Uber audy hier vürfen wir im voraus nichts über ven Grund 
biefer Differenz feftfegen. Es tritt hier bie ſchwierige Frage von ker 
Vreiheit ein, ein Ausdrukk, deſſen ich mid) wegen jeiner ungehenten 
Bielveutigkeit lieber enthalte. Der fließende Gegenſaz ift aber nidt 
nur fo, daß in verfelben Seele einige Thätigfeiten al® gut erfcheinen 
und andere als fchlecht, ſondern aud) fo, daß man wenigſtens a parte 
potiori einige Seelen als gute bezeichnen muß und andre als ſchlechte. 
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Und diefes führt nun überhaupt auf die vorläufige Betrachtung 
ver pfuchifchen Ungleichheit in ihren verſchiedenen Abftufungen. Zuerſt 
die perfünliche, feiner ift wie der andere. Neigung tie Differenzen auf 
eine gemeinjchaftliche Formel zurüffzuführen neigt fidh zu ber Annahme 
biefe Ungleichheit als eine urfprüngliche d.h. angebome anzufehen. Die 
Unmöglichkeit, fie wirklich auf einen Begriff zurüffzubringen, beweiſet 
nicht8 dagegen; denn von einzelnen läßt fid nie ein Begriff wirklich 
vollziehen, fondern nur ein Bild. Die Neigung jete einzelne Differenz 
auf eine Unendlichkeit von Fleinen Urſachen zurüffzuführen geht darauf 
aus tie urfprüngliche Gleichheit anzunehmen und alle Differenzen aus 
äußeren Einwirkungen zu erklären. Die Beharrlichkeit in den Diffe- 
renzen beweifet nicht® dagegen, benn auch die Neigungen fünnen aus 
Einwirkungen entitanten fein. — Die zweite Ungleichheit ift die bes 
Geſchlechtes. Daß dieſe fih nicht auf die eine Function allein er- 
ftrefft ift offenbar. Weibliche Seelen nehmen wir an wie männliche 
und die Ausnahmen erfcheinen uns nicht nur als Abnormitäten fon- 
dern im tiefjten Grunde nur als Schein. Auch hier ein Gegenfaz ver 
Anfiht, aber ein folder, außerhalb deſſen wir uns gänzlich halten 
müſſen. Daß die pfychifche Differenz nur ans Gewohnheit und Er⸗ 
ziehung entftehe und daß die phufiiche Eeite*) .... 

Die dritte Differenz tft die der Völker. Site tritt ung nur recht 
ind Auge, wenn wir in eine gewiſſe Ferne treten. Nehmen wir einen 
Menſchen einzeln, jo werben wir zu ſehr von der perſönlichen Eigen» 
thümfichleit angezogen. Jene bemerken wir nur, wenn wir die Maſſe 
vor ung ftellen. Dieſe Differenz iſt praktiſch angejehen wichtiger als 
die perfönliche, weil alles große nur durch fie gefchieht, was oft ganz 
mit Unrecht nur ten ausgezeichneten einzelnen beigelegt wird. Sie ift 
auch an fi) wichtiger, denn die nationale Eigenthümlichkeit ift nicht 
nur die Beichränfung fondern wirklich die probuctive Kraft ber per⸗ 
fonlihen. Aber fie ift immer nur als Nebenſache kehantelt worden 
und alſo noch fehr zurükk. Meinung daß die phyſiſche Seite völlig 
von den Einwirkungen des Klima abhänge. Aber ſie bleibt bei un⸗ 
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*) Vorleſung v. 1818. Es iſt auch bier ber Fall einer entgegenge⸗ 
ſezten Anſicht, ſo daß die eine Meinung die iſt, die Verſchiedenheiten in den 
Seelenthätigkeiten jedes Geſchlechts ſeien nur in ben leiblichen Verſchiedenhei⸗ 
ten begründet, die andre Meinung aber, bie Geſchlechtsverſchiedenheit habe in 
ber Geele eben jo gut ihren &iz, wie im Leibe. Wir muſſen auch bier beibe 
Meinungen cafe gleich uri His zuſammen gehörig (een. 
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vermifchten Ehen aud in einem antern Klima. Meinung baf ve 
pfychifche Seite ganz von Negierungsformen ꝛc. abhänge, aber woha 
geftalten fich Die Inftitute verichieven al® aus einem gemeinfamn is 
neren Grunde. Die Anficht, welche die Differenz für zufällig erklärt, 
will die Einheit ver Gattung deſto feſter halten. 

8 Wenn die Nationaleigenthümlichleiten als urjprünglid geil 
werden, müſſen e8 nod) mehr die Racencharaltere und dann erfcheinn 
die Racen als Arten. Den Nachtheil, ver daraus folgte, fehe ich uk 
ein, da meter die Liebe ter Menſchen zu einander noch ihre Berflis 
bigung unter einander von einem folden Vegriff abhängt, und da deqh 
fein näheres Verhältniß einer Art zu irgend anderen Weſen fi ve 
ihr Verhältniß zu tem übrigen ftellen fünnte, und Liebe und Verfis 
bigung immer zugenommen haben. Die Beſorgniß entftcht aber eigen 
lich wol daraus, daß die Einheit ter Abſtammung bei urſprüngliche 
Racencharakteren aufgegeben werten muß. Mllein wir verhalten mes 
zur Einheit over Mehrheit ver Stammeltern gleichgültig. Tür mm 
ift nur überhaupt jeder erſte Menſch etwas unbrauchbares und es Ice 
feinen größeren Mißgrift geben, als bie Entwilffung tes Bewußtſein 
an dem Bilde tes erften Menjchen anzuftellen. Denn alles, mas zeit 
lid) betrachtet werten muß, kann nur zuſammen mit feinem Entftche 
recht verftanden werben und dieſes Entjtehen fällt Beim erften Die 
ſchen ganz aus der Analogie mit und heraus, daher inner nur zweier 
lei übrig bleibt, einmal alles al8 übernatürlich d. h. vom unendlich 
großen gewirkt, theil8 aus Null, aus tem unendlich Keinen fich jelhft 
entwiffelnd anzufehen, welches beides nicht kegriffen werden kann. Ta 
ber it ter erfte Menſch nothwendig mythiſch, nur anfzufaffen in einer 
Heihe von Bildern, welde, wenn man ſie in Begriffe auflöfen wi, 
Widerſprüche hervorbringen. Das fpeculative Interefle wäre aber vie 
Unbegreiflichkeiten nicht zu vervielfältigen. 

Die nächſte Ungleichheit und die lezte ift num die fich durch alle 
durchziehende der Temperamente. Sie ijt in beiten Gefchlechtern und 
in allen Bölfern. Sie ift nicht nur eine Klafjiftcation ver perſönlichen 
Eigenthünilidhfeiten, denn diefe hat einen größern Umfang, fo daß das 
Temperament nur ein Theil von ihr iſt. Das Tenperament muß 
man eigentlih aus zwei Momenten abnehnen Fünnen, an ter Kennt: 
niß der perfünlichen Eigenthilmlichfeiten bauen wir beſtändig und brie- 
gen fie nicht eher zu Stande bis wir das ganze zeitliche Leben ves 
Menſchen beifanmen haben. Die Temperamente find auch in beiden 
Geſchlechtern und es ift nur ein Vorurtheil, daß einige überwiegend 
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männlich wären und anbre übertsiegend weiblih. Ebenfo in allen Völ⸗ 
tern. Allerdings ſchreiben wir jeden Bolt, wie einen Nationalcharalter, 
fo aud ein Nationaltemperament zur, dies will aber nichts weiter fa- 
gen als daß eines in ihm das Uebergewicht hat, die andern nicht fo 
klar heraustreten. 

Müffen wir aber auf alle Ungleichheiten fehen, jo dürfen wir auch 
bie Ungleichheit ver Ungleichheiten nicht überjehen, daß nämlich der 
Gegenfaz in jeder bald gefteigert ift bald abgeftumpft, Völker und Zei⸗ 
ten, in denen vie perfänliche Eigenthüntlichleit mehr oder weniger ge⸗ 
fteigert ift, in denen mit ber ganzen Febensfülle auch die Tenıperamente 
ſtärker over ſchwächer heraustreten, ebenſo die Gefchlechter. Denn wenn- 
gleih Sybariten und Amazonen nır Dichtungen find, jo find fie doch 
nothwendige und es ftefft etwas dahinter. Das gleiche gilt von ben 
Rationalvifferenzen in ven verfchievenen Racen. 

9. Nachdem wir nun ten Umfang unferer Unterfuhungen kennen 
gelernt, müſſen wir, wenn uns dann nichts gegeben ift als das ein⸗ 
fache kahle Ich, uns nad) einem Gegenfaz umfehen, von dem eine Spal- 
tung des Ich ober eine getheilte Zufammenfaflung tes aus ver Erfah⸗ 
rung befannten mannigfaltigen folge. Dieſes fcheint ſchon der Aufang 
der Unterſuchung felbft zu fein, und doch ift noch fein Plan derſelben 
vorgelegt worven. Allein ber erfte Keim des materiellen und bes for⸗ 
mellen fann nur berfelbe fein. 

Da im Ic nichts zu fpalten ift, müſſen wir uns nach einem an- 
dern Begriff umfehen und das wird wol ver des Lebens fein. Dies 
ift fein zufällig Herausgreifen, ſondern er ift das, vermöge teffen das 
Ich eine Einheit ift im Wechfel der Erfcheinungen. Leben verftehen 
wir nım im Gegenſaz mit dem Tode und fchreiben Leben demjenigen 
zu, was im Gegenfaz mit dem übrigen den Grund zu feinen Berän- 
derungen zum Theil in fich felbft hat, tott aber nennen wir dasjenige, 
welches ten Grund feiner Beränterungen ganz außer ſich hat. Das Le⸗ 
ben nur zum Theil. Jede Veränderung hat zugleich einen äußeren 
Factor, hätte nicht etwas fo eingewirkt, fo wäre fie anters geworben. 
Aber eben jo hat auch jede Veränderung des lebendigen einen inneren. 
Hätte das einwirkente mid) nicht fo gefunden, jo wäre auch bie Ver⸗ 
änderımg eine andre. Eine Thätigfeit ohne äußeren Yactor wäre eine 
folche, die feinen Widerftand fände, alfo eine unendliche, welche außer- 
halb unferes Gebiets Tiegt, die wir nicht anfchanen und in ber wir 
auch keinen Abjchnitt machen können um einen Wechfel von Zuſtänden 
zu fegen. Das tobte hat feinen Grund nicht nur theilmelle anker I 


416 


fondern ganz. Denn wenn e8 gleid, auch in feiner Vielheit verjäice 
ift und viefelbe Einwirkung in dem einen nicht vie gleiche Verändern, 
hervorbringt wie in tem antern, fo ift doch dieſer Unterſchied the 
mehr ein negativer, indem cr gewiſſe Motificationen der Veränder 
ganz ausfchließt, theils ruht er nicht in einer inneren Differenz em 
wechfelnden Thätigfeit, fontern in einer feften Bejchaffenheit, wei 
aber jelbft da8 Monument einer erftorbenen That ift und auf ein fr 
heres Leben zurükkweiſet. Diefer Unterfchied bleibt derſelbe, man my 
den Gegenfaz zwiſchen Leben und Tod als einen abfoluten over mu 
als relativen anfehen. Das Leben fann alfo nur gedadyt werden m 
Berhältnig rer Wechſelwirkung und gegenfeitigen Beftimmung. I 
wiefern num e8 gejezt wirt, wird alfo alles andre ihm entgegengefgt 
und erjheint in Bezug auf jenes im VBerhältnig wie Ich zu Nichkid 
als eine unbeftunnte Mannigfaltigfet. Nur muß man nicht wähne 
oder wollen, daß biefe Beſtimmung eine Erkenntniß biefes entgegen 
jezten ausprüffe (vielmehr biefe muß ganz anderswoher genommen wer 
ven) fonvern nur tie Relation zu dem gejezten Leben. — So wie wi 
nun in tem Leben überhaupt, wie es und gegeben ijt, ſchon Das menfde 
liche und thierifche unterſcheiden, alfo eine Mehrheit fezen, fo ift md 
das mienfchliche felbft und aljo auch die geiftige Seite des menſchlichen 
gegeben al8 Einheit und als Vielheit, und e8 fommt darauf an, ven 
welchem wir ausgehen wollen. Bon ver Beantwortung viejer frage 
aber hängt die ganze Einrichtung al, Wir können von ter menid- 
(ihen Natur over Öattung als Einheit ausgehen und zum einzelnen 
als ihren Fractionen oder ‘Producten berabfteigen, ever auch vom cin 
zelnen aufgehen und zur Einheit allmählih hinauffteigen. Das lejtere 
indeß feheint, wenn wir ten Weg der Beobachtung nicht verlaſſen mel 
fen, das vorzüglidhere zu fein, und danach muß fih unfer Plan be 
ftimmen. 

10. Da wir nun vom einzelnen anfangend fortfchreiten und nad 
dem obigen ohne wiererholte Betrachtungen nicht ausfommen, fo tbeilen 
wir unfere Unterſuchungen in einen elementarifhen Theil und einen 
conftructiven. Im erften ſuchen wir ven Gegenſaz in Bezug auf bie 
geiftigen Verrichtungen weiter zu eutwilfeln, fo daß wir alle einzelnen 
Thätigkeiten, welche uns in irgend einem einzelnen Leben vorkommen 
mögen, darunter fubfuniven fünnen. Indem wir nun bier das ein 
zelne Veben betrachten, fo ift jedem alles übrige entgegengefezt, alfo 
auch menſchliches. Wir werden tie VBerhältniffe ter einzelnen Seele 
zu anderem menjchlichen wol fcheiden von denen zum tebten, aber fie 
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werben doch immer unter der Form des Gegenfazes aufgeftellt werken, 
alfo einfeitig und unvollftäindig, und um uns deſſen recht bewußt zu 
werben, werten wir uns bie Tragen, welche die andre Seite betreffen, 
fteptifch vorlegen als etwas, worüber wir fo nicht entſcheiden Tünnen. 
Ebenfo werben wir aus den Relationen zum außermenſchlichen fein 
Syſtem von diefem aufitellen Tonnen, fondern die Zuftänve mit ihren 
Abſtufungen von Sicherheit und Klarheit nur auf die Seele beziehen 
und die Frage über das Verhältniß derſelben zu ven Bejchaffenheiten 
der Dinge nur ffeptifch behandeln können. Allein auf viefe Weife er- 
halten wir nur Formeln, durch welche die Thätigfeiten ftreng geſchieden 
find. In allem mannigfaltigen ift aber eben fo weſentlich allmählicher 
Uebergang als firenge Scheivung Wir werben uns alfo jene Yor- 
meln befeben müffen, indem wir vie Seele betrachten theil® in ver in- 
tenfiven Unenblichfeit des einzelnen Momente, wo aljo der Gegenfaz 
vermittelt wird, indem das zugleich ſeiende fich nicht wiberfprechen Tann, 
theils in der Kontinuität des Seins, indem entgegengefeztes nicht aus 
einander entftehen kann. Dann werden wir das Ich in bie Differen- 
zen hinein führen, welde ſich auf das einzelne Leben beziehen, und zwar 
zuerſt in die Temperamentsdifferenz, welche wir nur verftanden haben, 
wenn wir fie auf den entwilfelten Gegenfaz einerjeits zurüffgeführt und 
andrerſeits in der Art und Weile der Eoeriftenz und Succeſſion ange- 
fhaut haben. Hierauf betrachten wir die Gefchlechtspifferenz, umd, nach⸗ 
bem wir bieje ebenfo burchgeführt, das davon abhängige Syſtem ver 
Bortpflanzung des Ich in feinem Entftehen und Bergeben für bie Er- 
ſcheinung, nnd hiemit ift das elementarifche, durchaus gemeinfame ver 
Zuftände gefchloffen. — Der conftructive Theil beginnt mit dem Ver⸗ 
ſuch die perfönlihe Eigenthämlichfeit und Individualität erft an ſich 
zur Anſchauung zu bringen und dann in ihrer Beziehung auf die Volks⸗ 
thümlichkeit, von welder aber auf diefe Weife nur eine unvolllommene 
und einfeitige Vorftellung entftehen kann. Bon hieraus aber wird dann 
zweitens verfucht vie Volksthümlichkeit an und für fich felbft und als⸗ 
dann in ihrer Beziehung auf die Probuction der einzelnen Individua⸗ 
litäten anzufchauen. Enblih kann ver Berfuch gemacht werben noch 
die Bollsthiimlichkeit und die Racencharaktere als einen Cyklus aufzu- 
faflen, in weldem ſich dann die lebendige Einheit der Oattung aus- 
ſpricht. So ift denn die Seele in ihrer kosmiſchen Bedeutung erfaßt, 
alles menschlich lebendige ift eins und nur das untergeorpnete lebende 
und todte fteht gegenüber, und man kann verfuchen zu begreifen, wie 
fih die Seele im allgemeinen zu ver Erde verhält. Die Autauken 
Sqleierm. Pſychologie. a1 
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werben immer größer, je mehr man fi) vom einzelnen entfernt, aba 
die Erfenntnig auch bleicher, intem dieſelbe Maſſe von Licht fi üle 
einen größern Raum vertheift und das meifte wirb bypotbetifder & 
feinen und fantaftifcher. Bei dieſer Anficht verfchwinbet nun bie Dip 
nität der Perjönlichkeit, welche vorher fo hervortrat, Die Bergleiäum 
beider entgegengefezten Schäzungen ruft die vorher vermiedenen Begrik 
der Freiheit und ter Unfterblichfeit wieter hervor und ber Verſuch zu 
in dieſen zu orientiren wird das lezte und höchſte. 

11. Das Fachwerk auszufinten muß auf den Gegenfaz zuräß 
gegangen werten, ter die allgemeine Formel des erfcheinenven Leben 
ausfpricht, das einzelne im Zuſammenſein mit anderem, fofern es ve 
Grund feines Verhaltens bei diefem fortwährend in fih trägt. E » 
feivet alſo nichts ohne Gegenwirkung; aber e8 muß auch anf urfpräng 
liche Weife einwirfen, und beides muß fi ımterfcheiten laſſen. Be 
dürfen feine Gegenmwirkungen und feine Einwirkungen nicht unmittelbe 
auf einanter zurüffführen. Sehen wir die Einwirkungen nur an al 
abhängig von ven Segenwirkungen, jo wird das Leben ganz paſſiv m 
am Ente tritt die mechanische Erklärung des Lebens [ein?] wonach ale 
darin von ben äußeren Dingen abhängt. Sieht man die Gegemir 
kungen an als bloße Einwirkungen tes lebenten jelbft, fo wird vet 
Dafein ver Dinge im Zufammenfein mit dem Leben ganz pafliv, fk 
erfcheinen als cin bloßes Nicht-ih. Man kann aber, wenn bie Einket 
tes Lebens nicht aufgegeben werben fell, beive nicht als unabhängige 
Reihen neben einanter ftellen, fonbern nur in gegenfeitiger Abhängig 
feit, wenad doch beides wieder eines fein muß und nur einen fließen 
ben Gegenfaz tes Mehr und Minver over einen Zuftand der Ofcifir 
tion bildet. Das erjcheinenve Leben ift aljo eine ſchwankende Thätig 
feit, Deren Marimum ift die Ausftrömung, welche Gegenwirkung erwartet 
von den Dingen, das Minimum aber die Thätigfeit, welche auf Cim 
wirfung ber Dinge ausgeht, fie fucht und hervorlolkt. — Das Zu 
ſammenſein tes lebenten mit ter Zotalität offenbart ſich alfo unter 
zwei Formen. Die Thätigfeit, worin das lebende Einwirkung ſucht 
und daher nur Gegenwirkung leiftet, entet in eine ber Natur des leben⸗ 
ben angemeljene Veränterung, worin fid) aber die Einwirkung ver 
Dinge jpiegelt; dieſe find darin überwiegend wirkſam gewefen und folde 
Zuftänte find daher das Sein ter Dinge in ven Iebenten. Die Thi- 
tigfeit, werin das lebende urfprünglid, ausftrömt und welche nur durch 
Gegenwirkung ver Dinge gehemmt und firirt wird, endet im eine ber 
Natur der Dinge angemeflene Veränderung, welde aber vie ausfitie 
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menbe Einwirkung des lebenden abfpiegelt, und ſolche Zuſtände find 
daher das Sein des lebenden in den Dingen. In beiten aber giebt 
es noch eine nicht zu überſehende Duplicität. Nämlich in den erften 
Zuſtänden kann body die Einwirkung der Dinge zurüfftreten und nur 
die Veränderung bes lebenden hervor, oder auch umgekehrt vie Abſpie⸗ 
gelung ter Natur der Dinge hervor und bie Veränderung des leben⸗ 
den zurükk. Ehenfo in den legten kann bald vie Veränderung der Dinge 
im Reſultat als unmerklich zurüfftreten und nur die Ausſtrömung tes 
lebenden hervor, bald auch die Veränderung der “Dinge hervortreten nnd 
die Ausſtrömung des lebenden in biefer erfterben. 

Dies ift der aus dem Gegenſaz ſich entwilfelnde Schematismus, 
der foweit auf alles lebende anwendbar ift nadı dem Maaß feines Le⸗ 
bens umb noch nichts dem Menſchen eigenthümliches enthält, viel weni« 
ger noch das pſychiſche ausgefontert. Dies muß nun gefchehen, indem 
wir es ausfüllen durch das in unjerm gemeinfamen Bewußtfein vor- 
tommente. Vollſtändig aber jcheint zu diefem Behuf ver Schematis« 
mus zu fein. 

Diefe Ausfilllung nun gefchieht gewöhnlich durch eine Theorie ver⸗ 
ſchiedener fogenannter Seelenvermögen, welche wir aber lieber vermeiten 
und uns hier nur darauf einlaflen wollen die einzelnen Thätigfeiten in 
ihrer Differenz aufzufuchen. Den Vermögen wird immer mehr ober 
weniger eine relative Selbftänpigfeit beigelegt; mit dieſer nun treten fie 
gegen einander in Conflict und es fehlt an vem Regulator dieſes Con⸗ 
fliets, ver entweber außer der Seele liegen oder wieder ein beſonderes 
Bermögen fein muß. Beides giebt zu Verwirrung Anlaß, und die 
Pſychologie erfcheint bei dieſer Behandlungsweiſe mehr oder weniger 
als ein intereflanter Roman. Was in der Anfidht von verfchiedenen 
Bermögen wahr ift wird fi bei uns auch finden. Es ift nämlich 
theils biejes, dag wenn man bie analogen Thätigfeiten aus allen Mo⸗ 
menten zufammenfucht fie ein ganzes unter fich ausmachen, theils daß 
eben in den einzelnen Momenten jede durch die andre begrenzt ift und 
alfo au für fih als ein beftimmtes Quantum erfcheint. Dies wird 
bei ung auch zur Betrachtung kommen, wenn wir die Seele in ber 
Zotalität des Moments und in der Eontinuität der Succefflon betrach⸗ 
ten und wir können es jezt volllommen entbehren. 

Spätere Randbemerkung zu Stunde 11: Anfang der Aus 
füllung des elementaren mit ven aufnehmenben Xhätigleiten, weil 
durch diefe mehr das einzelne aus tem ganzen conftituirt wird. Nach 
der Diarime anzufangen mit dem, wo leibliches am leichteften zu Ihe! 
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bie bloßen Aeußerungen innerer Zuftänve in Bewegung und Geberbe, 
‘in dieſen liegt eine auf ein Empfangen menfhlicher Sinne berechnete 
Einwirkung, weldhe, wenn fie empfangen wird, ebenfalls in dem Em⸗ 
pfangenden das Sein des Einwirkenden, wie e8 eben beftimmt ift, aus« 
brüfft. Das Marimum find die großen Denkmäler des menfchlichen 
Dafeins, die durch den Menſchen fortgefezte und vollendete Erdbildung. 
Die Seele ift hier urfprünglid ausftrömend, aber ver Beftimnitheit 
ihrer Einwirkung liegt ein mehr oder minder hervortretendes Urbild 
zum Grunde, weldes dem Inhalt nach ganz gleich ift mit ven Bildern 
und Gedanken, welche durch die Betrachtung der Dinge entftehen, und 
nur durch die verſchiedene Entftehungsart und Beziehung, indem das 
eine Anfang ift, das andere hingegen Ente, können beide unterjchieven 
werben, jo daß beite Reihen einander berühren. 

In dem aufgezeigten Tiegt die geiftige Vollendung beider Rei⸗ 
ben, wo liegt ver am meiften leibliche Anfang? Die Luft ift das all» 
gemeine Chaos, die Auflöfung aller Elemente, wenn man auf ven In⸗ 
halt, und das ewige luctuiren, wenn man auf die Form ſieht. Die 
Reſpiration ift das Sein der Luft in uns, die eine Grundlage des 
Lebens ohne alles eigene geiftige Refultat. — Durch alles Bilden werben 
die Dinge in das Gebiet des Menſchen hineingezogen, er kann aber nicht 
leben ohne fie auf animalifche Weife auf das allerinnigfte in fein Ges 
biet bineinzuziehen im Affimilationsproceß, die andre Grundlage des 
Lebens ohne alles eigne geiftige Refultat, aber offenbar auf der Seite 
der urfprüuglichen Thätigkeit liegend. Das phyſiſche Leben ift aljo 
ebenfalls aus beiden zufammengefest. 

Wir haben noch einen untergeorpneten Gegenſaz aufgefunden, weil 
nämlich jedes Glied aus zwei Factoren befteht, deren jeber auf beinahe 
Null gebracht werden kann. Ein Geſichtseindrukk z. E. wird in der 
Regel Wahrnehmung, je volllommner dieſe ift, um deſto mehr geht die 
ganze Seele in dem Ausdrukk ver Beſchaffenheit des Dinges auf; die 
reinfte Anſchauung ift das volllommenfte ſich felbft vergefien. Iſt ver 
Eindruff zu ftark und biendet, fo geht vie Wahrnehmung ganz verlo- 
ren, e8 bleibt nur ver Zuftand ber Seele, das Gefühl übrig, und das 
reinfte Gefühl ift das volllommenfte Vergeſſen des einwirkenden Ge⸗ 
genftandes. Ebenſo in der ausftrömenven Thätigfeit. Wenn die Ver⸗ 
änderung in ven Dingen bem inneren Urbild vollfommen entipricht, fo 
verſchwindet e8 auch vollkommen in feinem Abbilde und fein Bewußt⸗ 
fein deſſelben Kleibt übrig; entfpricht e8 nur unvolllommen, fo wird 
das Urbild immer wieber aufs neue producirt. Diefe Unvolllommen- 
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beit kann man ſich nun zunehmend denken, jo daß an tem angeftrebten 
Gegenſtande gar nichts hervorgebradt wird, dann bleibt nur das Bil 
als ein thätiges Ausftrömen übrig und Dies ift der Zuftand ber Be 
gierde, die fich zum Werk verhält wie Gefühl zur Wahrnehmung. Aber 
Begierde und Gefühl ftehen einander aud fo nahe, daß fie nur durch 
ihre Entftehungsart können beftinmt unterſchieden werben. 

Nehmen wir nun diefes zum vorigen hinzu, fo müſſen wir fagen, 
daß alle Seelenthätigfeiten, von denen jet die Rebe fein fann, umer 
diefen Formen müfjen begriffen fein. 

18. Wir fangen an mit denen Thätigleiten, wobei vie Serfe, 
Einwirkung fuchend, ſich hernach nur gegenwirkend verhält. Die Ks 
here Stufe derſelben enthält vie Refultate, welche angejehen werden «ld 
foldye, wozu ſich die Seele nicht des Leibes bevient hat, allein wir fon 
nen biefe — das reine Denfen — nicht ijoliren und wir fangen alfo au 
bei verjenigen Stufe, wo ver Leib thätig ift. Die phyſiologiſchen An- 
fünge machen wir zwar nicht zum ©egenftande unferer Betrachtung, 
abjtrahiren aber aud nicht ganz von ihnen. 

Das Syſtem ter organifchen Beranftaltungen, durch welche Ein 
wirfungen aufgenommen werten, heißt die Sinne Am leichteften em« 
pfiehlt fi) zur Ueberſicht die Eintheilung in ſpecielle Sinne und einen 
allgemeinen. Die erften find an beftimmte Organe gewiefen, die füni, 
ver leste an die ganze ber Außenwelt zugelehrte Oberfläche des Kör⸗ 
pers, ver Hautfinn. Die erften empfangen einzelne ſich beſonders her⸗ 
ausbildende Einwirkungen, ver lezte ift nur der Atmofphäre, dem chao⸗ 
tiihen Ineinanderſein aller Thätigleitselemente zugemwendet und empfängt 
nur unbeftimmbare Einwirkungen aus dieſer. Der Gegenſaz iſt frei. 
lid) nur ein fließender, venn ver Zaftfinn ift auch nicht mehr einem 
beftimmten Organ ausfchließend zugewieſen, wir fünnen, wenn auch 
nicht eben jo gut, doch aud mit ver übrigen Haut taften als mit ben 
Vingerfpizen und and die Einvrüffe des ZTaftfinnes fine nicht fo be 
ftimmt, nicht jo in Reihen gebracht wie die der andern. Ja ſchon das 
Gehör hat außer vem Ton das Geräuſch, welches unbeftimmbar if, 
aber nur als ein Gewirr von Tönen angefehen werten kann. Die 
Sinne kommen hienach fo zu ftehen. Geſicht am entſchiedenſten fpe 
ciell, im gefunden Zuftande durch fein anderes Organ zu erfegen, nur 
bie Mopificationen des Fichts wahrnehmend, welche in beſtimmte Far⸗ 
benjfalen gehen. Das Gehör, eben fo beftimmt an das Ohr gebum- 
den, das ganze Tonſyſtem wahrnehmend. Dann Geruch, Gefchmall, 
©etaft und Hautfinn. Die ſpeciellen Sinne erfheinen gewöhnlich gan 
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fragmentarifch und zufällig, und man hat wol ven Gedanken geäußert, 
ob nicht unfere ganze Weltvorftellung eine andre fein würde, wenn wir 
ein paar Sinne mehr hätten, ein Gedanke, welcher vorausfezt, e8 gäbe 
Sinwirkungen von den Dingen aus, denen in uns keine Empfänglich- 
feit entipräche. Allein, wenn man beventt, daß wir ınmittelbar durch 
die Sinne nicht die Natur der Dinge vernehmen fonvern nur Thätig- 
Seiten, jo find wir nicht an die unendliche Mannigfaltigkeit der Dinge 
gewieſen ſondern nur an bie verfchiedenen Arten ver Thätigkeit und 
von da ergiebt ſich eher die Möglichkeit die Sinne als einen gefchloffe- 
nen Gomplerus zu erflären. Der Hautfinn wird von den Regungen 
des allgemeimen Lebens in ver Atmofphäre afficirt. Der Taftfinn hängt 
mit der magnetiſchen Thätigfeit zufammen im weitern Sinn, in wel 
hem er das Princip der Cohäſionsverhältniſſe ift, denn alles, was der 
Zaftfinn wahrnimmt, geht darauf hinaus. Gefhmalf und Gerud han⸗ 
gen jener mit dem chemifchen Proceß, dieſer mit ver elektriſchen Thä⸗ 
tigfeit zufammen. Dies fcheint am wenigften Har, allein man muß 
bie Einwendung nicht davon hernehmen, daß wir eleftrifhe Schläge 
fühlen, dem bdieje find Exrplofionen ven Blendungen gleich, die aud 
das eigentliche Organ jchliegen. Es ift aber nicht zu leugnen, daß bie 
riechbaren Ausflüffe Hhdrogenifationen find und dieſe beſonders mit 
dem eletrifchen, jowie die ſchmeklbaren Oxydationen find und dieſe bes 
fonders mit dem chemischen Proceß zufammenhangen. Uebrigens find 
auch Geruh und Geſchmack eben fo verwandt, eben fo fich gegenfeitig 
erregend, wie Efeltricität und Chemismus. Läßt fih nun diefe An- 
fiht, die fo fehr viel für fi bat, bisher aber von ven Phyfiologen 
nur nebenbei ift vorgetragen worden, begründen, fo erfcheint das [pe 
eielle Sinnenſyſtem als ein abgefchloffener Complerus, indem andre 
Thätigfeitsformen in den Dingen uns nicht befannt find. Es ergiebt 
fih aber, wenn wir bie fpeciellen und ven allgemeinen Sinn zuſam⸗ 
mennehmen, noch eine antre Differenz, vie ebenfalls einen fließenven 
Gegenſaz bildet, nämlich vaß einige Organe mehr der Wahrnehmung 
andre mehr tem Gefühl angehören. Als Endpunkte ftehen auch bier 
auseinander Gefiht und Hautfinn. Denn Gefichtseinvrüffe enden nur 
in Gefühl bei einem offenbaren Mifverhältniß zum Organ, bei Blen⸗ 
bung durch allzu ftarfe Lichtmaſſe oder bei Augenſchwindel durch allzu 
ſchnelle Bewegung der Lichtſtrahlen; vie Einprüffe des Hautfinnes wer⸗ 
den im gefunden Zuftande unmittelbar nie Wahrnehmungen, ſondern 
immer nur Gefühl. Gehör fteht zwar dem Geſicht am nächften, jeter 
einzelne Eindrull wird im der Regel aud Wahrnehmung, zurülfgewor- 
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fen auf den Gegenftand, welcher tönt, aber eine größere Folge von 
Einprüffen Ientt und von der Wahrnehmung zum Gefühl über, om 
meiften zwar wenn bie Einvrüffe rein muſikaliſch find, doch auch fenf. 
Geruch und Geſchmakk find gleihfam neutral, die Einwirkungen wer 
ven nicht auf den Gegenftand zurüffgeworfen, fondern in ben Orgamen 
empfunden, alfo al8 Gefühl. Im Zaftfinn ift das Zurüffwerfen nit 
möglich, weil er alle Entfernung aufhebt, aber doch bilvet ſich al 
Wahrnehmung aus, was nicht Verlegung wird, aber alle äußeren Ber- 
lezungen gehen tafür durch ven Zaftfinn. Dieſe find Gefühle, aber 
weit beftimmtere und mehr lofale als die dur ten Hautſinn. Aus 
biefen Zufammenftellungen hat man eine Sfala ver Sinne nad) ihrer 
Borzüglichkeit entworfen, worin einiges wahr ift, manches aber auf 
ganz falſch. 

14. Man hält durchaus Geſicht und Gehör für höhere und & 
lere Sinne, weil das Gefiht uns allein über die Erde hinaus führt 
und das Gehör uns allein die Gedanken ter Menſchen offenbart. Allein 
das Geficht verkündet uns nicht, daß die Sterne meit jenfeit der At 
moſphäre liegen, ſondern heftet fie an viefe an, und die Offenbarung 
ber menſchlichen Gedanken beruht doch auf dem Sprachvermögen, nicht 
auf dem Gehör. Dann wieder fieht man Gerud und Geſchmack ent- 
Ihieven als niedere Sinne an. Daß es weichlich iſt ſich ten Eintrüfß 
fen diefer Sinne hinzugeben, fofern fie Luft und Unluſt erregen, if 
gewiß; aber dieſe Hingebung liegt nicht ım Sinn, und eine ethilcde 
Beurtheilung gehört nicht hieher. Sofern aber diefe Sinne ſich über 
wiegenb zum Gefühl neigen, kann man fie durdaus nicht niedriger 
ftellen, weil das Gefühl eben fo unentbehrlich ift und eben fo jehr unſer 
Weſen ausprüfft, denn es giebt ohne ven Wechfel beider *) feine Be 
grenzung ver Momente und ohne Gefühl auch feinen Uebergang vom 
Anfchauen zun Handeln. Wil man fie aber zurüffftellen in Bezug 
auf Das, was fie als Wahrnehnung leiften, fo ift allerdings wahr, daß 
fie ung die Gegenftände nur darftellen, fefern fie im Vergehen jint. 
Allein das heißt aud) nichts anveres, als daß fie mehr dem allgemei- 
nen Leben zugewentet find und weniger tem fpeciell gefenterten Da- 
fein. Dean kann deshalb freilich fagen, daß tiefe Sinne minter frudt- 
bar fin, aber das gilt nur von gegenwärtigen Zuftund und man follte 
fie aljo nicht zurükkſezen fonvern zu vervollkommnen fuchen, wie fie 
benn in ter Naturforfhung und befonvers in ter Chemie vortreffliche 


*) Nämlich bes Gefühle und ber Wahrnehmung. Vorleſung von 1818, 
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Dienfte noch leiften können. Keinesweges aber follen wir e8 als einen 
Borzug des Menfchen anjehen, vaß die Sinne, welche bei ven Thieren 
hervortreten, bei uns zurüffweichen. Denn ein Zurüfftreten irgend einer 
Kraft kann nie ein Vorzug fein, jondern nur ein Mangel. 

Dies führt — was auch fonft zunächſt in dem Gang der Unter- 
fuhung liegt — auf den Unterfchiev zwifchen dem menſchlichen und 
thierifchen in dieſen den phufiologiichen Antheil in fi) tragenden Stu« 
fen der aufnehmenven Zhätigkeit. Ich finde ihn in zweierlei. Einmal 
darin, daß ihr Sinn im ganzen weit weniger geöffnet ift als ver un⸗ 
frige. Die meiften Dinge find ihnen gleihgültig, und wenngleidy die 
erfte organische Wirkung erfolgt, fo reagiren ſie gar nicht dagegen und 
es wird alfo nichts beftimmtes daraus. Wir haben gar nicht Urſach 
anzunehmen, daß fie das wirklich fehen und hören, was ihnen voll 
fommen gleichgültig ift, ſondern wir tragen nur allzu leicht auf fie das 
unfrige über. Ihre Welt ıft befchränft, weil ihe Sinn nicht weiter 
geht als ihr Inſtinkt. Die leztere Annahme ftimmt auch allein mit 
dem aufgeftellten PBrincip, daß die aufnehmende und bie ausfird- 
mende Thätigfeit Eines if. Des Menfchen Sinn ift allgemein, ber 
Gegenſtand veffelben die Totalität, weil fein Trieb allgemein ift, 
bes Thieres Sinn ift befchränft, weil fein Trieb beſchränkt ift und 
umgefehrt. Die zweite Differenz ift, daß Wahrnehmung und Gefühl 
fih beim Thiere nicht fo beftimmt fcheiven. Niemand fchreibt dem 
Thiere ein Ich⸗ſezen zu, und doch fchreiben wir ihm oft beftinmte 
Borftellungen ver Dinge zu. Eines ift aber weientlih durch das an⸗ 
dere bevingt. Ohne die verfchienenen Momente ebenjo auf das Ic zu 
beziehen können auch tie verjchienenen Wahrnehmungen nicht ebenjo auf 
den Gegenftand bezogen werben. Wir können allerdings nie zu bes 
ftimmten und ficheren Vorftellungen über ven Seelenzuftand ver Thiere 
kommen, und das ift auch, da wir nicht auf fie zu wirken haben, gleich⸗ 
gültig. Zu beobachten ift e8 nur wegen ver Rülkkwirkung auf unfere 
Borftellungen von unferen eigenen Zuftinden. Wenn nun fowol bie 
Welt aud den Menfchen ſich erft allmählih öffnet und er auch nur 
almählih Ich und Dinge fcheivet, jo müſſen wir doch annehmen, daß 
auch die unvolllommenften menfchlihen Sinnesthätigkeiten ſchon vie 
Fähigkeit viefer Erweiterung in ſich fchließen und alſo niemals den 
thierifchen gleich find. Aus dem wirklich thierifchen könnte nie das 
menfchliche werben. 

15. Eben fo ſchwierig ift vie Trage, wo denn das pfuchifche an⸗ 
fängt, weil es keinen Theil der Thätigleit giebt, der nicht mittel 'nR 
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einzelne nur eine Fraction und als gäbe es eigentlich nur einen Sinn. 
Allein hiebei geht ver eigentliche Begriff verloren, weil es für vie fünf 
zufammen keine gemeinjchaftlihe Einheit des Organs giebt als das 
ganze Gehirn, welches zugleih Organ aller fpontanen Thätigfeit iſt. 
Wenn man ben Sinnen auf ber einen Seite zu wenig zufcreibt und 
fie für zufällig hält, jo thut man auf der andern zu viel und will fie 
für einen halten. Bleibt man dabei ſtehen, daß jeder einer eignen Na⸗ 
turthätigkeit zugewenbet ift, fo begreift man, daß fie ein Syſtem find 
und begnügt ſich damit, daß fie getrennt bleiben. Ihr Zwell ift gar 
nicht, die Gegenftände zu zeigen, viefe bilven das Verhältniß des ſpe⸗ 
ciellen Lebens zum allgemeineren, und wir gelangen zu ihnen nur durch 
diejenigen Thätigleiten, welche wir dem Verſtande zufchreiben. Den 
Sinnen kommt nichts zu al8 ung die verfchievenen Naturthätigkeiten 
zu zeigen. In dem Uebergang aber bievon zu dem Geſchäft der Er⸗ 
fenntniß der Gegenſtände giebt es eine verſchiedene Verwandtſchaft, nach 
weldyer die Sinne ſich unter einander erregen, und ein verſchiedenes 
Verhältniß, in welchem vie einen leitenve find und bie andern folgende, 
und hierin zeigt fi) ein conftanter Unterſchied des Dienfchen von ven 
Thieren. Bei ven Thieren ift der Geruch ter berrfchenve Leitfinn, bei 
ben Menſchen kann er es nie werben, beives wegen feiner Indifferenz 
zwifhen Wahrnehmung und Gefühl, fondern bei dem Menſchen ift 
zuerft das Auge leitend und der Zaftfinn folgt, tann wird aud ba 
Gehör leitend und das Ange folgt, ver Taftfinn folgt am allgemeinften 
und ruft fih nur Geruch und Gefhmaft zur Hülfe, welche nie leitend 
werden. 

Nach diefer Anſicht num iſt auch die Frage zu beantworten, in- 
wiefern die Sinne irren. Die allgemeine Bejahung und bie allge 
meine Derneinung müſſen beide falih fen. Der Irrthum ift immer 
nur an der Wahrheit und es wäre fchlimm, wenn die Sinne allein bie 
Wahrheit haben und ver VBerftand ven Irrthnm allein erzeugen wüßte, 
fonvern es wird mit den Sinnen fein wie überall, wo wenig Wahrheit, 
ta fann auch wenig Irrthum fein, wo aber viel, da aud viel, und 
diefen Unterſchied muß man beachten. 

16. Wenn man die Sinne von allem Irrthum befreien will, fo 
ift die Abficht wol die, die Natur zu rechtfertigen, daß ihre urſprüng⸗ 
lihen Einrihtungen mit ver Aufgabe des Menſchen übereinflimmen, 
und daß der Menſch fih die Löjung verfelben nur durch die Fehler, 
welche er felbft im feiner freien Thätigkeit begeht, erſchwere. Wahr 
aber ift die Behauptung nur won ber Sinnesthätigfeit, melde Suhl 
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wird; denn diefe fagt nichts al& den eignen Zuftand aus. Das faun 
man aber von ven wahrnehnenven Thätigfeiten nicht fagen, aber and 
nit, Daß aller Irrthum erft vom Berftande ausgehe. Denn das Zu 
rüftwerfen des Bildes vom Auge in ven äußern Raum, im weldem 
immer ſchon vie meiften Yehler gemacht werben, ift body die Thätigfet 
des Sinnes felbft, wenngleid mehr feiner pſychiſchen Seite als feiner 
organischen. In dem anfänglichen Sehen und Hören der Kinder if 
wenig Wahrheit, aber auch wenig Irrthum; je mehr fie combiniren, 
um deſto mehr wächſt beides, Die Irrthümer aber, welde aus Schwach⸗ 
heit ter Sinne entjtehen, das vifferente Verhältniß folder Eindrülle, 
teren Gegenftände noch im flaren Sinnenfreife liegen, und folder, vie 
außerhalb, zu ihren Gegenftänven, diefe kommen doch offenbar auf Red» 
nung des Sinned. Der Verftand kann hernach diefe Irrthümer veri- 
ficiren, wenigftens durch Zuräffhaltung des Urtheils vermeiten, aber 
daraus folgt nit, daß der Sinn fie nicht begeht. Andre Irrthümer 
gehen ans von ber Vermiſchung des innern Sehens und Hörens mit 
dem äußern in einem Zuſtande des Verlangens und find eine offenbare 
Berfälihung ver Sinnesthätigfeit, wenngleich fie durch eine andre See 
Ienthätigkeit entftanden if. — Aus jenen Irrthümern, welche aus ter 
Schwahheit des Sinnes entitehen und ſich bei Abnormitäten des Sins 
nes noch beſonders geftalten, ift man auf den ffeptiihen Gedanken ge 
fommen, ob überhaupt wol die Eindrükke diefelben wären, und nidt, 
wo Yarben und Zöne mit venjelben Namen belegt wären, wir fie bed 
vielleicht ganz anders ſehen und hören. Aber es ift hier fein Grund 
bie allgemeine Analogie in Zweifel zu ziehen. Es giebt allertings wel 
Differenzen, aber fie find entweder Krankheiten over Natienalitäten. 
So würde e8 wol unmöglich fein das Farbenfhema der Alten auf das 
unfrige zu reduciren, und vielleicht möchte es fich mit ven Gefchmätten 
eben fo finden. Dies hat vielleicht feinen Grund nur tarin, daß beim 
Sehen z. E. außer ver Farbe noch der Glanz zu betrachten ift und das 
Drgan fo gebaut fein kann den lezteren Factor ftärker hervorzuheben 
als den erfteren. 

Dies alles würde num dahin führen die hinzukommenden Seelen» 
thätigfeiten, die Begriffsbildung 2c. hier anzufnüpfen, wenn es nicht keiler 
ſchiene, auch die andre Seite des Sinnes, die Gefühl werden will, erft 
eben jo weit zu bringen. Dieſe haben wir zunächſt in dem allgemet- 
nen over Hautfinn. Er ift der Refpiration als ver nietrigften phyfi⸗ 
[hen Grundlage diefer Seite offenbar verwantt, und man Tann eben 
fo gut fagen, die Refpication fet ein central geworvener Hautfinn, als 
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der Hautfinn fei eine peripheriſch gewordene Rejpiration, wenngleich die 
Zunge feine Hant ift und bie Haut weder pulfirt noch vielleicht mates 
riell aufnimmt ſondern nur dynamiſch afficirt wird. Denn der Haupt« 
punkt iſt nur das unmittelbare und ausfchließende Verkehr mit ber 
Atmofphäre Was von ter Atmofphäre auf die Haut wirkt, das kön⸗ 
nen wir in den alten elementarifchen Gegenſäzen auffaflen, vie wahr- 
fcheinlih von hier genommen find, warm und Talt, feucht und troden. 
Wie viefes wirft, das gehört zur phyſiologiſchen Seite und kann hier 
nit nachgewiefen werden. Unmittelbar aber wird empfunten durch 
dieſe Einwirkungen eine Förderung over Hemmung ver Lebensprocefie 
mit einem exrheiternden ober deprimirenden Gefühl. Es werben jedoch 
diefelben Einwirkungen, wenn fie eine Zeitlang unverändert fortgedauert 
haben, gleihgüftig, indem fih ein Gleichgewicht zwifchen außen und 
innen und ein gewohnter Zuftand berftellt. Dies gilt allgemein von 
aller Luſt umd aller Unluft, und find diejes die Grundformen aller 
Gefühle. 

17. Wenn nun das Wejen des angenehmen und unangenehmen 
im erhebenden und deprimirenven befteht und das durdy den Hautfinn 
erregte Gefühl ein allgemeines ift, jo muß es auch auf alle Functio 
nen urſprünglich gleihmäßig gehen und nur in jevem einzelnen ein an⸗ 
deres werben, je nachdem in jetem bie Functionen in einem andern 
Verhältniß ftehen. Es geht alfo aud auf vie anpre Seite verjelben 
Function und zeigt fi) als eine größere Leichtigkeit oder Schwierigeit 
des Wahrnehmens. Diefer Einfluß des Gefühle auf die thätigen Func- 
tionen ift das, was wir Stimmung nennen. Man hält e8 gemöhnlid,, 
weil ver Menſch in ſich abgejchlofien und felbftänvig fein fol, für Zeis 
chen einer ſchlechten Seele, wenn im Leben viel Stimmungen vorkom- 
men. Aber mit Unreht, denn er foll aud) das Sein in fidh abſpie⸗ 
geln und aljo auch die Relationen anderes Seins und vorzüglich des 
allgemeinen Lebens mit dem feinigen. Inwiefern alſo die wahrneh⸗ 
mende Thätigkeit aufnehmend ıft, müflen fi die Stimmungen in ihr 
ſpiegeln. Die Schlechtigkeit kann nur darin beftehen, wenn weniger 
Reaction dagegen ftattfinvet, überhaupt wenn weniger Thätigkeit gefezt 
if. Denn darin freilich befteht das vollkommnere Heraustreten des 
einzelnen Lebens. Dies beftätigt fi durch die Vergleihung mit ven 
Thieren. Die Thiere haben gar keine Stimmung, weder ihr Inſtinkt⸗ 
gebiet wird erweitert noch bie Welt ihres äußeren Sinnes. Freilich 
ſchließt ſich ihnen dieſe bei ungänftigen Einwirkungen ver Atmofphäre ganz 
zu z. E. im Winterfchlaf, allein dies ift durch fein Gefühl vermittelt, 
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es ift ımmittelbar das Sein der allgemeinen Lebenspotenzen in ihnen 
und zeigt eben, daß fie nicht in einem fo flurfen Gegenſaz bageges 
hervorgetreten find. Bei ihnen finden fi Hemmungen ver bewegenbe 
und wahrnehmenven Kräfte nur durch beftimnite fpecielle Einwirkungen 
und zwar, bie der Gattung feinpfelig finp, wie in ver Nähe von Rand 
tbieren, wo man gar nicht ein Reſultat aus ver Wahrnehmung annc 
men darf, fondern ein reines Gefühl. Hier waltet nur der Gegenſa; 
zwifchen einem fpeciellen Teben und dem anvern. Die Gefühle durch ten 
allgemeinen Sinn find bei uns chronifd (wogegen bie durch bie fpe 
ciellen acut find). Man kann vieles bis foweit erweitern, daß man 
die geringen Tähigfeiten ter Polarnationen als chroniſche Uebel anfick, 
die allmählich erblich geworden find. Dieſe Unficht ift nicht ſchlechthi⸗ 
falfh, aber auf jeven Ball nur einfeitig. Dan kann nach berfelben 
vorausjezen, jeder Lappländer wurde eben jo empfänglich geboren als 
wir, aber er verfiel von Jugend an durch die umgünftigen Umgebungen 
in diefe hronifche Krankheit. 

Die fpeciellen Sinne haben wir num getheilt in foldye, die ım- 
ſprünglich dem Gefühl wenig darbieten und im folche, welche indifferent 
find gegen Wahrnehmung und Gefühl. Zu den erften gehören Geſicht 
und Getaft, aber auf entgegengefezte Weife, indem vie Gefichtseinvrüffe 
aus objectiven Gründen Gefühl werben, die Getaftseinprüffe nur and 
fubjectiven. Gefichtseindruff wird Gefühl bei Blendung; die Wirkung 
auf jeden unendlich Keinen Theil tes Organs ift zu ſtark, als daß tie 
könnte in eine wirkfame Einheit zuſammengefaßt werden. Dieſes un- 
endlich viele im endlich Heinen macht alſo die Wahrnehmung cejfiren 
und bleibt nur für das Gefühl übrig als Berwußtfein ver Unfähigkeit 
des Organs. Wenn wir hievon zurüffgeben, müſſen wir aber auf 
einen Punkt kommen, wo aud für das Gefidt Wahrnehmung und Ges 
fühl zufammen find. Bei einem hohen Grade von Erleuchtung jehen 
wir fehr Scharf, darum tritt manches, was fid) fonft verbirgt, mit vor 
Sefiht, die Wahrnehmung ift erhöht. Damit verbindet fih das Ge 
fühl einer erhöhten Tebensthätigfeit, fo wie ein folder Grad der Dim 
felheit, wobei wir das Wahrnehmenwollen nicht aufgeben können und 
doch auch nichts zu Stande bringen, das Gefühl einer verminderten 
Lebensthätigfeit hervorbringt. Jenes Gefühl von Fülle ſchwebt aber 
zwifchen angenehm und unangenehm, indem eben das ftärfere Heraus 
treten zu immer weiterer Theilung der Wahmehmung auffordert und 
und alſo ebenfalls der Unmöglichkeit der Löſung entgegenführt. Allein 
diefe Punkte find nur fehr befchränft und darin fowie darin, daß das 
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Gefühl immer von dem Wahrnehmenmwollen und können ausgeht, zeigt 
fi) der angegebene Charakter des Gefichts fehr dentlih. — Die Ein» 
drüffe des Zaftfinns werden dur die Beichaffenheit der Einwirkung 
in feinem Yale in allen Gefühl. Aber wol haben viele Menſchen be» 
ftimmte Einvrüffe, die bei ihnen Gefühl werben, und zwar unangenehme 
ſowol als angenehme. Mancher kann keinen Sammet anfafien (das 
angenehme im Betaſten menfchlicher Oberfläche habe ich nicht angeführt, 
meil es wahrfcheinlich auch nicht hieher gehört). Alles fcheint nur Ges 
fühl zu werben buch Idioſynkraſie. Das Gefühl ift dann fchnell 
vorübergehend aber heftig. — Geſchmack und Geruch find in der Indiffe⸗ 
ven; und zwar fo, daß Wahrnehmung und Gefühl einander nicht ans⸗ 
Schließen fondern in einander find. Es giebt fireng genommen feinen 
Geſchmakkseindrukk, der nicht angenehm over unangenehm wäre Aber 
das Gefühl entfteht durch die Seite, wo tiefer Sinn mit dem Getaſt 
zufammenhängt; denn es ift auch nichtS objectives darin fonvern lauter 
Mioſynkraſie, der eine liebt fauer der andre ſüß. Die häufige Nei« 
gung zu ven Geſchmakkseindrükken, da doch bie Damit verbundene Wahr: 
nehmung felten von Werth ift, erklärt ſich am leichteften daher, weil es 
das finnlichfte Mittel ift fich feiner perfünlichen Eigenthümlichkeit be» 
wußt zu werben; Die Thiere haben daher auch wenig oder gar fein 
Geſchmakksgefühl. Ste unterſcheiden die Speife durch ten Geruch und 
werden auch angelofft durch den Geruh. Darum probiren die Kin⸗ 
der alles. 

18. Demnach ift im Gefchmalt der Anfang des revolutionären 
in den acuten Gefühlen. Im unangenehmen bildet ver Efel eine phy⸗ 
fiologifche Revolution, im angenehmen die Lüſternheit eine pfychifche. 
Die Seele kann ganz in diefer Begierde aufgehn. Der Grumd liegt 
in dem faft gänzlihen Mangel der inneren Propuction. Dan bat nur 
die Erinnerung bed angenehmen im allgemeinen nicht bie fpecielle, und 
bei ver großen Flüchtigkeit, mit der gewiß jener Mangel zufammen- 
hängt, will man alfo immer die Fortſezung. Uebrigens hängt vie Lü- 
fternheit wever mit der Wahrnehmungsfeite zufammen, benn je mehr 
man koſtend zerlegt, um deſto weniger entfteht Efel oder Lüſternheit, 
noch auch mit dem Naturbebürfniß, denn fie entfteht ohne vaflelbe und 
dauert auch nach beilen Befriedigung fort. — Weit ſtärker ift das res 
volutionäre im Geruch. Nämlich anhaltende ftarle Gerüche befonvers 
gewifier Urt bringen einen Zuftand hervor nad) vielen Erfahrungen 
(die fi nur bei ven großen Unomalien des Organs nicht willfürlich 
wiederholen laflen) in denen ver Menſch aller optifchen und aluftildus, 
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Täuſchungen weit fähiger ift als fonft. — Daß ſtarke angenehme Ge 
rüche dazu gehören bfeibt freilich eine lofe Beftimmung, wie wir um 
überhaupt in die phyſiologiſche Seite nit einlaffen können, da bie 
meiften grade dieſer narkotiſchen Gerüche, wie Mofchus, nur gemäßigk 
unangenehme find. — Die genaue Verwandtſchaft des Geruds mit 
dem Hautfinn ift nicht zu verfehlen, da er eben fo genau mit ter Re 
fpiration zufammenhängt, indem nur bei Gelegenheit des Athmens ge 
rohen wird. Beides ift jevodh im Maaß von einander unabhängig. 
Denn wenn wir ſtark riehen wollen, fo athmen wir nicht in demſelben 
Berhältnig ftark; das Athmen des riechbaren nimmt feinen Weg nıd 
dem Gehirn. Und hieran knüpft ſich die einzige freilich nur hypothe⸗ 
tifche Erflärung, die ich von ver Wirkungsart des Geruchs zu geben 


wein, daß nämfich die Einwirkung fid den innern Organenden ver am ' 


dern fpeciellen Sinne mittheilt und zum innern Sehen und Hören auf 
regt, welches dann mit dem äußern fid) miſchend die Täuſchungen begün- 
ſtigt. Es liegt hierin allerdings eine größere Hinneigung des Sins 
zum Gefühl als zum Wahrnehmen, die auch daraus hervorgeht, daß 
bie Wahrnehmungen des Geruchs fi nit in Begriffe zufammenfaffen 
laſſen; dieſe Thätigfeit wird alfo nicht bis an ihr natürliches Ende 
verfolgt, und teshalb dringt um fo leichter tie andre vor. Die Ge 
fühlsfeite ift hier das ſpecifiſch menſchliche, denn bei den Thieren geht 
per Geruch am meiften ins objective aus. — E8 giebt alfo eine Skala 
in dem Einfluß des Gefühle anf die Wahrnehmung, vom Hautfina, 
der die Function erleichtert oder erfchwert, durch ven Geſchmakk, ver 
fie fiftirt, zum Geruch, der fie umfehrt. — Uebrig it noch das Ge 
hör, welches auf eine zwiefache Weife in Gefühl ausſchlägt. Einmal 
bei einzelnen Tönen, theils durch Stärke und Schwäche nad) ver Ana: 
(ogie mit dem Gefiht, theild qualitativ bei Ton und Geräuſch durch 
Idioſynkraſie nach Analogie mit dem Getaft, dann aber in Zufam- 
menfezungen und einem währenden Wechſel von Einvrüffen auf revo⸗ 
Iutionäre Art nach Analogie mit Geruch bis zur Erregung der flärf- 
ften Gemüthsbewegungen und Leidenſchaſten. Man bat dies einerjeits 
aus tem arithmetifchen zu erflären verfudht, indem man bie Seele vie 
Schwingungen und die Differenz ihrer Verhältniſſe zählend denkt. Allen 
das qualitative ſowol als die Stärke und Schwäche wirkt ohne alles 
BZeitmaaß, und da in ter Zufanmenftelung aud die reine Melodie 
ohne Harmonie wirft, in ihr aber der Gegenfaz von confonirend und 
biffonirend gar nicht heraustritt, fo muß man zu einer andern Erfli- 
rung feine Zuflucht nehmen. Diefe hat man num ganz auf der geiftigen 
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Seite gefucht, indem man den Ton uld Aeußerung und alfo das da- 
durd) erregte Gefühl als Mitgefühl anfieht. Allein theil® kommt man 
felten darauf, daß ver Anordnende fih im dem beftinnmten Zuftand be- 
funden, fondern nur daß er einen beftimmten bat bervorbringen wollen, 
theils finden die Wirkungen auch, wenngleid in geringerem Grabe, 
ftatt bei Tönen, wo auf feine Perjon zurüffzugreifen ift und wo bie 
poetifche Perfonification etwas weit fpäteres ift, ja aud, nur in ge- 
ringerem Grabe, beim lebloſen Geräuſch. 

19. Daß die geiftige Erklärung nicht hinreicht, fieht man daraus, 
daß muſikaliſche Wirkungen aud bei Thieren vortommen. Man muß 
alfo einen phufiologifhen Anfang ſuchen. Wenn man nun ten Ge- 
genfaz betrachtet zwifchen ven Geruchswirkungen und ven Gehörsiwir- 
fungen, daß jene nur auf die Sinne gehen, feine Gemüthsbewegungen 
erregen, dieſe hingegen grade in ſolchen Erregungen ſich zeigen, auf bie 
Sinne unmittelbar weniger wirkend, und beobadtet, wie die Wirkung 
auf das Herz befonver8 wahrzunehmen ift, jo kommt man leicht auf 
den Gedanken, daß fir biefe ganze Einwirkung ver Rhythmus die 
Hanptſache ift und der Wechſel der Höhe und Tiefe nur Nebenfache. 
Aber auch die Höhe und Tiefe wirkt als Wechfel in der Spannung bes 
medii, welche gewiß nod etwas anderes ift als die Schnelligkeit ber 
Schwingungen. Der von außen eindringende Rhythmus wirkt aljo 
auf den innern. Daher auch die Wirkung am ungehenunteften ift, 
wenn das Gemüth ruhig alle zu jeder Schwanfung geneigt ift, jede ſchon 
vorhandene Stimmung aber (aufer gegen das völlig gleichartige) eine 
Dppofition bildet. Hierdurch erklärt ſich auch die allgemeine Regung 
des Tanzenwollens nach ver Mufi. Da nun aber in jevem Fall fein 
Drgan einen jo großen Reichthum vifferenter Einprüffe über das ge» 
wöhnlihe empfangen kann als das Ohr, fo erregt immer diefe Fülle 
das Bewußtfein ver Kraft und aud die wehmüthigen Einprüffe find 
nie ımangenehm, fontern nur die Armuth, z. E. die Eintönigkeit. 

Nachdem wir nun das Gebiet der Sinne foweit nad) beiden Sei- 
ten durchmeſſen haben, ift uns im Vergleich mit dem, was wir in ber 
aufnehmenven Thätigfeit des Menſchen als Refultat finden *), erft ein 
fehr Meines Reſultat gegeben, und alles andre muß alfo in der Fort⸗ 
fezung dieſer Tchätigfeit Liegen. In tem bisherigen find uns zwar 
allerlei Uebergänge gegeben, theil8 zum Nacheinanter in der Seele mit 


*) Was wir in unferem Bewußtſein als das ganze Nefultat der aufneb- 
menden Thätigleit tragen. Vorleſungen von 1818. 
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feinen Verfchiebenheiten, wozu die Stimmungen führen, theils zur anf 
firömenven Thätigfeit, wohin die Gemüthsbewegungen führen, theils 
zu der Aufgabe dem Sinn auch das menfchliche varzureichen. Alk 
dem angegebenen Gange nad wollen wir erft die aufnehmende Thätig 
feit zu ihren Biel bringen. Bisher haben wir e8 nur mit den empk 
nen Eindrükken zu thun gehabt, num fragt fi) zunächft, wie bildet fi 
aus den gleihartigen Einprüffen d. b. aus dem Gebiet eines jede 
Sinnes ein ganzes; und zwar haben wir e8 zunächſt nur mit der Wahr 
nehmungsfeite ver fpeciellen Sinne zu thun. 


Feſthalten der Sinneseindrükke oder ſinnliches 
Gedächtniß. 


Hiebei kann man nun von zwei ganz entgegengeſezten Borank 
fegungen ausgehen, es bilde fid) durch Verknüpfung und es bilve fid 
durch Sonverung, die jeve für fich einfeitig und ungenügenp find. Mes 
fagt nämlich, das Wiedererfennen veffelben Gegenftanves und das Zu 
fammenfafjen mehrerer unter venfelben Begriff entftehe, da jeber En 
drukk unmittelbar wieder verſchwinde, durch Wievererwelfung des äbe- 
fihen und alſo Verknüpfung beiver. Aber warum ſoll die Seele, che 
fie die Gleichheit erfannt hat, grade diefen und feinen antern Eintnifl 
wiederholen? Dean fezt aljo voraus, was eben erflärt werben fell, 
daß die Gleichheit chen anterwärtsher erfannt if. Um nun dies je 
vermeiden fchiebt man ten Grund anf bie Dinge und fagt, in ver Ein 
wirkung auf das Organ liege die Kraft ven ähnlichen Eindrukk hervor 
zurufen. Dies mechanifh genommen führt auf Die materiellen Ioem 
und diefe Vorausſezung wiberfpridht fi. Denn zwifchen beiten liegen 
andre Einvrüffe, die nur in dem Maaß Mar fein konnten, als vie Ar 
wegung rein war db. h. die Spuren des vorigen verwifcht waren; ſollen 
alſo die Spuren bleiben, fo müllen tie zwiſchen liegenten Einträffe 
trüb gewefen fein. Je trüber fie aber find, tefto weniger können fie 
ſelbſt Spuren zurüfffaffen. Jeder aber ift felbit ein zwiſchen liegender, 
alfo müflen alle Einvrüffe trübe fein, damit tie andern zuriiffgernfen 
werben können, und felbft hell, die andern aber trübe, damit fie felhf 
zurüffgerufen werben fünnen. Nimmt man es dynamiſch, fo kann man 
am Ende auf nichts kommen, als daß ver ſchon dageweſene Eindrukl 
leichter wieter gemacht wird und alfo dieſer Teichtigfeit wegen al ein 
befannter erfchiene. Aber va e8 ein leichteres und fchwereres Auffaflen 
auch des ganz unbelannten giebt, ſo ift fein Mittel gegeben, das leichte 
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nee von dem ſchwereren alten zu uuterfcheiden. Auch fragt fich immer, 
welches Element, des fihtbaren z. E. Geftalt over Farbe, beim Zu- 
rüffrufen bominiren fell, warum einem nicht beim grünen alle8 grüne 
einfällt, ehe auf die Geftalt genau geachtet wird, und umgelehrt? Be« 
denft man nun, wie auf dieſe Weife auch der erfte Eindrukk ſchon eine 
Combination, als ſolche aber ein vielfältiges ift, deflen Zufammenfafien 
erft erklärt werben muß, fo fonımt man auf die Borausfezung, daß 
alle weiter fortgefezte Thätigkeit aus dem Sondern entſteht. Das ur- 
ſprünglich wahrgenommene 3. E. ift die bunte fichtbare Halbfugel und 
hörbare Halbkugel; eine Unendlichkeit wird zugleich geſehen und zugleich 
gehört und aus dieſer nad einem ver Seele einmohnenden Geſez ge 
fonvert, jedesmal urſprünglich, aber einmal wie das andre, und das 
Erfennen deſſelben Gegenftantes komme erſt allmählich durch vie Gleich— 
heit in den vielfältigen Beziehungen heraus. Allein hier wird auch das 
zu erflärende vorausgejezt. ‘Denn wenn die Seele vor der Abſchließung 
beftimmter Einprüffe ſchon im Befiz von Beziehumgspunften tft, nad 
denen fie fonvert, jo hat fie fhon vor aller Sonderung gejondert. 

Beide Vorausfezungen gehen offenbar zuritff auf zwei auch entye- 
gengejezte metaphyſiſche, auf die Entftehung ver Begriffe aus Abftrac- 
tion und auf das Angeborenfein der Begriffe, und wir würden alfo 
nur vergebens auf dieſe zurüffgehen und müfjen alfo einen andern Weg 
einſchlagen. 

20. Zu bemerken, daß bis jezt, da von der Sprache noch gar 
nichts vorgekommen, auch nicht von dem Feſthalten des gedachten, durch 
die Sprache bezeichneten, ſondern nur der primitiven Sinneseindrüffe 
die Rede iſt. Da es nun mit den beiden Borausfezungen nicht vecht 
geht, fo muß man verfuchen die ganze Frage umzukehren, nicht das 
Behalten als dasjenige anzufehen, was erflärt werden müfle, ſondern 
das Vergeſſen. Dies ift tem natürlichen Gefühl ganz angemefjen, denn 
wir bewundern nicht, wenn wir etwas behalten haben, als fei darin 
befonvdere Kunft over Glükk, ſondern wir wundern uns verbrüßlich, 
wenn wir etwas vergefien haben. Auch ift Teicht zu ſehen, daß die 
Sache nur fo geftellt werden fann. Denn wenn man von momenta- 
nen Berfhwinden ver Wahrnehmung ausgeht, fo fezt man bei ver 
Trage eine Einheit ſchon voraus, zu welcher man unter diefer Voraus⸗ 
fezung gar nicht hat Fonımen können. Die urſprüngliche Wahrnehmung 
Eines ganzen Gegenftantes iſt auch ein fucceffiver Act, man nimmt 
nicht alle Theile zugleich wahr; ift alfo die Wahrnehmung gleich ver- 
ſchwunden, fo hat man auch die urfprüngliche Wahrnehmung war tech, 
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ein Zurükkrufen. Alfo muß bie partielle Wahrnehmung nicht ver 
ſchwunden fein. Daffelbe 3. E. wern man das Anfchwellen ves Toms 
wahrnimmt, denn das ſchwächere iſt nicht mehr da, wenn das ftärkn 
kommt. Ja daſſelbe gilt von der Wahrnehmung jeder Berändenuy 
an einem Gegenftande; venn wenn ein fich bewegender Gegenftaub am 
zweiten Orte wahrgenommen wird, jo ift die Wahrnehmung deſſelben 
am erſten Drte nicht mehr, und ohne urjprünglide Dauer Tamm mr 
wahrgenommen werben, daß er am erften Orte verfchwunden ift m 
daß ein ähnlicher am zweiten Orte zum Borfchein gefommen, und man 
fönnte nie zu einer Borftelung ver Identität kommen. Ferner wen 
wir betenfen, daß im Marimum ver Wahrnehmung die Seele gam 
im Wahrnehmen aufgeht und wir jezen die Wahrnehmung als ver 
ſchwindend, fo konnte die Seele andy ſich felbft nicht al8 ein Continmm 
jegen, ſondern dies Sezen beruht nur auf ver Dauer und Beharrlich⸗ 
feit beider Zhätigfeiten, aber ebenfo nothwendig ver Wahrnehmung als 
der Ausftrömung. Und wenn die Wahrnehmung nur aus unendlich 
Heinen tiscreten Größen befteht, fo läßt fih auch gar nicht einfehen, 
woher der Seele tie Zeit fommen und wie fie fi in bie Zeit fezen 
könnte. So gewiß wir alfo die Seele fezen, fo ſezen wir auch als das 
urfprüngliche ihr Dafein conftituirente nicht das Verſchwinden ſondern 
die Daner ihrer Thätigkeiten. Iſt uns nun dies jo natürlich erfcie 
nen, jo fragen wir Billig, wie konnt man denn zu ver entgegengejezten 
Anficht, bei welcher allein ein Erinnerungsvermögen und ein Getädt- 
niß (als Kaften zu ver Wachstafel und ven Taubenſchlage) als etwas 
befonteres ftattfinden kann? Mir fcheint dies feinen Grund zu haben 
darin, daß man theils das pſychiſche von phyſiologiſchen zu fehr trennt, 
theils beides zu fehr identificirt. Wenn man die Seele von tem Ir 
gan trennt und gleihfam hinter dafjelbe ftellt um die Bewegungen deſ⸗ 
jelben wahrzunehmen (mozı am meiften das Bild im Auge verleitet), 
fo fann fie freilich nichts wahrnehmen, wenn nichts bewegt wirb, und 
wenn man das piychilhe Ente von dem phyſiologiſchen gar nicht ab⸗ 
fonvert, jo fann man ſich dann einbilden, das pſychiſche könne auch 
nicht länger dauern als das phyſiologiſche. Allein alle relative Unter 
ſcheidung beruht darauf, daß das nicht getrennt gefeste doch anters 
gemefjen werde, und wozu wäre bie im Bewußtſein Tiegenve Unter 
ſcheidung, wenn nicht eben um fund zu thun, daß das pfuchifche Ente 
ein anderes Maaß bat. Alſo kann aus dem vergänglichen phyſiologi⸗ 
ſchen ein bleibenves pſychiſches werden. Wenn alfo vie urfprünglice 
Anficht die fein muß, die Wahrnehmung, einmal gefezt, bleibt, fo kan 
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zuerft noch die Einwendung gemacht werben, es wäre boch ein Unter 
hie zwifchen dem Bleiben rer Wahrnehmung bei vem Bleiben ves 
Gegenſtandes und bei der Entfernung des Gegenftanbes, und dies lezte 
Bleiben bevürfe einer befondern Erklärung. Ich antworte theild, ver 
Gegenftand bleibe nicht ohne fi zu verändern und die Wahrnehmung 
werde dann doch als umveränvert behalten, fei aljo doch die Wahrneh⸗ 
mung eines abwejenven Gegenftanbes, theil® die Abweſenheit des Ge- 
genftandes mache feinen größeren Unterfchied al8 Die Abwendung ver 
Aufmerkjamfeit von dem anmwefenden Gegenftande. — Hierauf entfteht 
nun die Trage, was ift demnach das Verſchwinden ver Wahrnehmung ? 
Borausgefezt, das Sein einer jeden Wahrnehmung, in welder Man⸗ 
nigfaltigkeit und Einheit ift, fer ſchon an fi) ein Verwachſen ver Ber- 
gangenheit in die Gegenwart, fo ift auch jedes Feſthalten ebenfo. Aber 
nicht jever Theil jeder Vergangenheit hängt gleich ſtark mit jever Ge 
genwart zufammen, alfo ift einiges Vergangene ftürker in ver Gegen⸗ 
wart und einiges ſchwächer. Indem aber die aufnehmenve und die 
ausftrömenve Tätigkeit nur für bie Betrachtung gefonvert werben, jo muß 
auch (da es hier Ieviglich auf das Selbſtſezen ver Seele ankommt) ver 
Zufammenbang eben fo gut in der That feinen Siz haben können; 
und um beides recht zufammenzufafien, wird bie rechte Formel fein, 
daß die ganze Vergangenheit in der Gegenwart ift nad) Maaßgabe ves 
Intereffe *), welches die Seele in dieſem Augenblikk daran nehmen 
kann. Hiernach würde e8 aljo ein abjolutes Vergeſſen nicht geben ſon⸗ 
bern immer nur ein Minimum bes Behaltene. Und jenes ift auch 
gar nicht nachzumeifen, denn barin würde won unjerer Vorausfezung 
(aus?) Liegen die Unmöglidhfeit der Reproduction. Nur infofern bie 
Continuität der Seele abgebrochen wäre, könnte ein abſolutes Vergeſſen 
ftattfinden. Indem wir nun aber das pſychiſche nie völlig vom orga- 
nifchen trennen dürfen, müfjen wir für biefes Behalten allerdings auch 
ein organifches Subftrat haben, und ba ift mit Bezug auf das über 
das innere Sehen und Hören ſchon gefagte nur übrig zu fagen, bie 
organische Seite des Feſthaltens fei das innere Sehen und Hören felbft, 
nämlich das Hervorrufen im Bewußtfein falle mit biefem zufanmen. 
Wie die Seele will den Fuß fezen, jo will fie aud) die innern Organ» 
enden in Bewegung fezen, jo wenig fie zu jenem eine materielle Spur 
ver früheren Bewegungen braucht, jo wenig auch zu dieſem **). Vorher 

*) Randbemerlung: daher man fo leicht das unwichtige vergißt. 

**) Man faßt dag fehwer wieberholbare an etwas auch mit ber Gegen- 
wart zufammenbangenben. 
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aber hat die Seele die Wahrnehmung nur im bewußtlofen Zuſtande 
vd. h. potentia oder Eregzeiae aber als abjolutes Minimunt. 

21. Für dieſes Haben hat ‚ver Auspruff bewußtloje Borftellung 
einen Sinn, injofern man annimmt, daß nod) ein Minimum übrig 
fei. Aber man kann auch jagen, wie, nachdem einmal Hand und Fuß 
mit Willen und Willen bewegt worden find *), ver Seele auch ohne 
baß eine materielle Spur oder ein Minimum der Bewegung übrig 
bliebe, die Yertigfeit geworben ift, die Bewegung eben fo” und feine 
andre wieder bervorzubringen, fo fei auch nachdem einmal abhängig von 
ber äußern Erſchütterung des Organs das innere Organ die Bewe⸗ 
gung hervorgebracht, der Seele die Tertigkeit geworden burd den Willen 
diefelbe Bewegung und feine andre hervorzubringen. Wenn das ur» 
Iprüngliche Vorhandenſein noch hervortritt ohne **) Abſicht, alfo auch 
noch nicht die Continuität abgebrochen tft, fo fer das das freiwillige 
Spiel des Gedächtniſſes, welches aber auch unter der Regel des In⸗ 
texejle fteht; wenn die Bewegung nun erzeugt wird, fei das die abficht- 
liche Erinnerung, die aber ebenfalls nur nad jener Kegel entftebt und 
baher oft bei einer bloß äußeren Aufforderung mißlingt. So wie 
auch, wenn bie Kontinuität ganz verloren gegangen ift, das Wieber- 
erfcheinen bejjelben Gegenftantes nur eine zweifelhafte Wievererfennung 
gebe, und wenn ein anteres Interefie herrfcht, welches andre Wahrneh⸗ 
mungen nachbilden will, leicht die cben ſchon angemerkte Verwechſelung 
entftebt. 

Wenn alſo unter der Borausfezung des momentanen Verſchwin⸗ 
dens aud) das Auffaſſen eines Gegenſtandes nicht ohne Wiederaufnahme 
des verſchwundenen gedacht werten fann, und wir nun gefehen haben, 
Veithalten und Erwerben ter Gegenftänte fer daſſelbe, fo müſſen wir 
alfo zurüffgehen und fragen, wie merben denn die Gegenftünte ermor= 
ben? Wenn wir al8 das urfprünglid 3. E. dem Auge gegebene die 
chaotiſche Halbfugelfläche betrachten, jo ift das Auffafien ver Gegen: 
ftänte ein Ausjonvern und Beftimmen. Dieſes fann aud) nur ven 
ber urjprünglichen Thätigfeit ter Seele ausgehen, und alſo au, tu 
die organiſche Affection gleichzeitig gegeben ift, aus ihr aber vie Wahr- 
nehmung nur fuccefjive hervorgehen fann, allein tem Geſez tes Inter—⸗ 
efje folgen. Seen wir nun in ter Scele chne alle Hypotheſe bloß 


*) Analogie mit den jelbftihätigen Bewegungen. 
**) Das „ohne“ ift deutlich durchſtrichen, vielleicht hat Schl. das ganze 
„obite Abſicht“ auslaſſen wollen. 
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das Wahrnehmenmwollen voraus, fo bat die Seele in den erſten Mo- 
menten fein andres Intereſſe als das an dem Zuſtande des Organs. 
In diefem find aber nur verfchievene Grabe gejezt. Die Sede alfe 
wendet fid), wie e8 auch bei Kindern gejchieht, der erleuchteten Stelle 
zu, die es ertragen fann. Wenn diefe num aber auch eine Maſſe ift 
und fein Punkt, fo ift immer nur ein Theil eines ganzen gefezt und 
nichts für ſich beftehendes, ſondern viejenige Befhaffenheit der Wahr- 
nehmung, welche das Subftrat des Gedankens fein fannp wird erſt durch 
das Zuſammentreten mehrerer Sinne hervorgebracht. Aber auch die 
abgejchlofiene des Sinnes ſelbſt kann fich erft erzeugen, wenn ver Ge⸗ 
genſtand fein Verhältniß zu tem übrigen fichtbaren ändert entweder 
durch feine oder durch meine Bewegung — daher auch die Kinder nächft 
dem hellen auf das bewegliche fehen. — Wenn man nun aud, fagte, 
in der erleuchtetften Maſſe ift doch wieder ein Punlt der erleuchtetfte und 
bie Seele werfe ſich aljo demſelben Gejez gemäß zunächft auf diefen, wie 
fommt fie weiter? So erhält man daſſelbe Reſultat und andy durch 
Ausbreitung ver Wahrnehmung von viefem Punkt aus kann eine ab» 
geichloffene Vorſtellung nur entjtehen, wenn durch die Bewegung abge- 
ſchnitten wird. 

Wenn nun aber dad Telthalten wie das Erwerben ver Gegen- 
fände, nur vom Intereſſe abhängend, eines ift, jo müßte folgen, daß 
in Abficht auf das Behalten alle Seelen einander glei) wären und es 
jo etwas wie ein gutes und ſchlechtes Getächtniß gar nicht gebe, ober 
daß fie wenigſtens nur verfchieven wären nah Maaßgabe ihrer allge- 
meinen Stärle oder Schwäche. Nun ift zwar in ber Behauptung, daß 
Interefie an den Gegenftänden (Berftand) und Gedächtniß im Gegen- 
faze wären, viel Vorurteil, allein fie in grades Verhältniß zu fezen 
ift Doch auch völlig parader, da man oft Menſchen von ver entichieven- 
ſten Combinationsgabe über ihr Gedächtniß Hagen hört und das vor⸗ 
trefflichfte Gedächtniß bei denen findet, welche nicht recht willen, was 
fie mit den Vorftellungen, die ſich angehäuft haben, anfangen follen und 
ihr Gedächtniß fcheinen immer für andre zu haben. 

22. Da wir bie Sadhe hier nur in Bezug auf die gleichartigen 
Sinneseinprüfte zu betrachten haben, fo ergiebt ſich außer dem Inter⸗ 
effe noch ein andres Maaß des Feſthaltens, nämlich die Tüchtigfeit ver 
äußern Einwirkungen, von welcher die Thätigfeit ver innern Seite des 
Drgans abhängt, alfo im ganzen die Birtwofität des Sinnes jelbft. 
Schwachſichtige haben natürlich fein Gedächtniß für Gefichtseinprüfte zc. 
Das zweite Moment ift dann das Intereſſe, dieſes aber geht natürlich 


440 


durch alle Sinne durch und hat feinen Siz im Charafter, mb wei 
es ſchwer aufzufinden ift, Jo fucht man lieber ein negatives und komm 
fo zu jenen einfeitigen Urtheilen, denen fih immer das entgegengefate $ 
genüberftellen läßt. Die Sinnesſkala kann für ein partielles Gerüf 
niß eine befto größere Sfala geben, je mehr das andre zurülftritt, m 
dann fagt man, das beite Gedächtniß hat, wer wenig felbftthätig com 
binirt. Aber mit Unrecht, denn die Wahrnehmung bleibt ver einzig 
unmittelbare off aller Combination, und wer alfo viel combinica 
wild, muß auf vemfelben Gebiet aud die Wahrnehmungen fefthalten. 
So der Naturforfcher die Oeftalten der natürlihen Dinge, ver de» 
herr die Namen und Relationen der einzelnen c. Uber je zerfahrene 
und zufälliger die Combinationen eines Menſchen find, deſto wenige 
ift von diefer Seite aus etwas für die Feſthaltung gefezt und dam 
dominirt die andre Skala. Hält man aljo diefe beiven Deomente nr 
gehörig zufammen, und wenbet fie richtig an, jo müflen alle Erfder ' 
nungen baraus können erflärt werben, ohne daß man ein befonberes 
Gedaächtniß anzunehmen braucht. 


Combination der Sinneswahrnehmungen. 


Auf dieſe Weife alfo werden durch jeven einzelnen Sinn Gegen⸗ 
ftände firirt und nad dieſem Geſez feftgehaltn. Die Yülle ver 
Wahrnehmung aber, weldye vem Denken zum Grunde liegt, entfteht 
erft durch Verbindung der Sinneseinprüffe, welde ſich auf denſelben 
Gegenftand beziehen. Auch dieſe Berfnüpfung erfolgt nach vemfelben 
Geſez, je mehr ver Gegenſtand das Intereffe auf fi gezogen bat, um 
deſto mehr durch abfihtlihe Richtung aller Sinne auf ihn d. h. durch 
Beobachtung, je gleichgültiger aber er ift, um deſto mehr nur zu- 
fülig. Die Beobachtung aber tritt ſchon ganz früh ein, um fo mehr 
als durch das Geficht allein der Gegenftand doch niemals umfchrieben 
wird. Daß wir burd das Gefiht auch den fürperlihen Umfang mit 
einer gewiflen Sicherheit abjchäzen lernen (das perjpectivifche Sehen) 
ift nicht eine Entwilllung des Gefihtsfinnes durch ſich allein, ſondern 
es beruht auf einer Reiihe von Bemerkungen über das Zuſammentreffen 
des Geſichts und Getaſtes, fo wie wir hernach auch anderes urfprüng- 
ih dem Getaft angehörige z. E. Weichheit und Härte lernen durch 
das Gefiht abſchäzäen. Die urfprünglihe Kombination alfo, durch 
welche und erſt das körperliche wird, ift bie des Geſichts und Getafls 
d. h. desjenigen Sinnes, der das weitefte Feld hat, mit dem, ber das 
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engfte hat. Eine Verknüpfung, zu welcher wir die Bewegungsorgane 
(Hände zuerft um die Gegenſtände zu uns ber zu bewegen, Yüße her» 
nad) um und zu ihnen bin zu bewegen) gebrauchen, und in welder ſich 
ebenfall8 ver zwiefache Urjprung, Ausfondern aus dem ganzen durch 
Geſicht (vemn in viefem find wir uns doch des fucceffiven Wahrneh: 
mens der einzelnen Theile des Gegenftandes nicht bewußt) und Zu⸗ 
jammenfaflen durch Uebergeben von einem Theil zum andern abfpie- 
gelt; denn dies ift die beftimmte und einzige Methode des Getafts, in 
weldem wir nie ein ganzes auf einmal haben. — Auf vie Kombination 
diefer Sinne folgt dann die des Gefihts und Gehörs, welche auf eine 
befonvere Art fid) dem lebendigen zuwenvet, denn nur das leben- 
dige und was mit ihm zujammenbängt tönt, die Natur eidentlich 
rauſcht nur. | 

Boran ſchikke ich hier die freilich fchon auf das Denken mittelft 
der Sprache ſich beziehenve Bemerkung, wie viel zufälliges ift in un- 
feren Subjectsbeftimmungen und Präpdicatsbeilegungen. Nänilich das⸗ 
jenige, wodurch der Gegenftand zuerft ift fixiert worden, fallen wir nun 
in Eins zufammen ald Ding und das fpäter wahrgenommene legen 
wir ihm erft bei. Sehr gut aber kann jenes nur etwas zufälliges ge- 
weſen feirt, und viejes etwas weſentliches. Allerdings wirb ſich hieven 
viel durch Austaufhung und durch fortgefezie Beobachtung ausgleichen, 
aber da doch alle unmittelbar austaufchenden auf verfelben Stufe fteben, 
wird die Ausgleihung immer nur ſehr bebingt fein, und die Ges 
fhichte unferer Naturkunde und Geſchichtskunde zeigt, wie erft durch 
das Hinzutreten der fpeculativen Thätigfeit, die eben deshalb an⸗ 
fangs immer einen harten Kampf verurſacht, das Scheiven des iwe- 
fentlichen vom zufälligen tiefer begründet wird, und erft bie vöül« 
gige Durchbringung beider das vollendete Erkennen hervorbringen 
kann. 


Denten und Spreden. 


Durch diefe Combination der Sinnesendrüffe num entfteht eine 
folhe Fülle, daß die Seele dadurch theild verwirrt theils überjättigt 
wird, fo daß fie ſich derfelben wieder entlevigen muß, und Dies ges 
ichieht durch die bezeichnende Thätigkeit ober bie Sprade. 
Nämlich die unmittelbaren Sinneseindrüffe find immer ein ſchlechthin 
befonveres, die Sprache aber immer ein Schwanfen zwiſchen dem be- 
Sondern und allgemeinen, und auf ver einen Seite ein Orbnenwollen 
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durch alle Sinne durch und hat feinen Siz im Charalter, umb wel 
es ſchwer aufzufinven ift, fo ſucht man lieber ein negatives und kommt 
fo zu jenen einfeitigen Urtheilen, denen fi immer das entgegengeſezte g 
genüberftellen läßt. Die Sinnesitala fann für ein partielles Gerih 
niß eine befto größere Stala geben, je mehr das andre zurülktritt, um 
dann fagt man, das beite Gedächtniß hat, wer wenig felbftthätig com 
binirt. Aber mit Unrecht, venn die Wahrnehmung bleibt ver einzig 
unmittelbare Hoff aller Combination, und wer alſo viel comıbinire 
will, muß auf vemfelben Gebiet auch die Wahrnehmungen fefthalte. 
Sp der Naturforfcher die Geftalten der natürlihen Dinge, ver Fe 
herr die Namen und Relationen ber einzelnen ꝛc. Aber je zerfahrene 
und zufälliger die Combinationen eines Menfchen find, deſto wenige 
ift von diefer Seite and etwas für die Feſthaltung gefezt und dam 
dominirt die andre Skala. Hält man aljo dieſe beiden Momente na 
gehörig zufammen, und wendet fie richtig an, fo müſſen alle Erſchei⸗ 
nungen baraus können erflärt werben, ohne daß man ein befonberes 
Gedächtniß anzımehmen braudt. 


Combination der Sinneswahrnehmungen. 


Auf viefe Weife alfo werden durch jeden einzelnen Sinn Gegen 
ftände firirt und nad dieſem Geſez feftgehalten. Die Fülle ver 
Wahrnehmung aber, welche vem Denken zum Grunde liegt, entflcht 
erft durch Verbindung ter Sinneseinvrüffe, welche ſich auf venfelben 
Gegenſtand beziehen. Auch dieſe Verfnüpfung erfolgt nach demſelben 
Geſez, je mehr ver Gegenftand das Intereſſe auf ſich gezogen hat, um 
defto mehr durch abfichtlihe Richtung aller Sinne auf ihn d. h. durch 
Beobahtung, je gleichgültiger aber er ift, um deſto mehr nur zu 
fülig. Die Beobachtung aber tritt {hen ganz früh ein, um fo mehr 
als durch das Geſicht allein der Gegenftand doch niemals umfchrieben 
wird, Daß wir durch das Geficht auch den fürperlihen Umfang mit 
einer gewiſſen Sicherheit abjchäzen lernen (da8 perjpectivifche Sehen) 
ift nicht eine Entwilllung des Gefichtöfinnes durch fich allein, ſondern 
e8 beruht auf einer Reihe von Bemerkungen über das Zufanımentreffen 
des Geſichts und Getaftes, jo wie wir hernach auch anderes urfprüng- 
[ih dem Getaſt angehörige 3. E. Weichheit und Härte lernen durch 
das Gefiht abſchäzäen. Die urjprünglihe Combination alfo, durch 
welche uns erft das körperliche wird, ift die des Gefichts und Getafts 
d. h. desjenigen Sinnes, der das weitefte Feld hat, mit dem, ber Das 
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engfte bat. Eine Verfnüpfung, zu welcher wir die Bewegungsorgane 
(Hände zuerft um die Gegenftände zu uns ber zu bewegen, Füße hers 
nah um und zu ihnen hin zu bewegen) gebrauchen, und in welcher fich 
ebenfalls ver zwiefadye Uriprung, Ausfondern aus dem ganzen durch 
Gefiht (denn in diefem find wir und doch des fucceffiven Wahrneh⸗ 
mens der einzelnen Theile des Gegenſtandes nicht bewußt) und Zu⸗ 
fammenfafjen durch Uebergehen von einem Theil zum andern abjpie- 
gelt; denn dies ift die beftimmte und einzige Methode des Getafts, in 
welchem wir nie ein ganzes auf einmal haben. — Auf die Combination 
biefer Sinne folgt dann die des Gefihts und Gehörs, welche auf eine 
beſondere Art fid) dem lebendigen zumendet, deun nur das leben⸗ 
dige und was mit ihm zujammenhängt tönt, die Natur eigentlich 
raufcht nur. | 

Voran ſchikke ich hier vie freilich fehon auf das Denken mittelft 
der Sprache fich beziehende Bemerkung, wie viel zufälliges ift in un⸗ 
feren Subjectöbeftimmungen und Präbicatsbeilegungen. Nämilich das» 
jenige, wodurch der Gegenftand zuerft ift firirt worben, falfen wir nun 
in Eins zufammen als Ding und das fpäter wahrgenommene legen 
wir ihm erft bei. Sehr gut aber kann jenes nur etwas zufälliges ge= 
weſen feirt, und dieſes etwas wejentliches. Allerdings wird fich hieven 
viel duch Austaufhung und durch fortgefezie Beobachtung ausgleichen, 
aber da doch alle unmittelbar austaufchenden auf derfelben Stufe ftehen, 
wird die Ausgleihung immer nur fehr bevingt fein, und die Ge 
fhichte unferer Naturkunde und Geſchichtskunde zeigt, wie erft durch 
das Hinzutreten der jpeculativen Thätigfeit, vie eben deshalb an⸗ 
fangs immer einen harten Kampf verurjaht, das Scheiten tes we⸗ 
fentlihen vom zufälligen tiefer begründet wird, und erft die völ⸗ 
gige Durchdringung beider das vollendete Erkennen hervorbringen 
kann. 


Denken und Sprechen. 


Durch dieſe Combination ver Sinneseindrükle nun entſteht eine 
ſolche Fülle, daß die Seele dadurch theils verwirrt theils überſättigt 
wird, fo daß fie ſich derſelben wieder entledigen muß, und dies ge 
fchieht duch die bezeihnende Thätigfeit oder die Sprade, 
Nämlich die unmittelbaren Sinneseinvrüfte find immer ein [chlechtgin 
befonveres, die Sprache aber immer ein Schwanken zwijchen dem be- 
fondern und allgemeinen, und auf der einen Seite ein Ordnenwollen 
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gegen die Derwirrung, auf ver andern ein Vergeſſenwollen gegen vi 
Ueberladung. — Jede urjprünglihe Wahrnehmung ift ein abfolut mw 
mentanes, turdy die Combination der Sinneseinprüffe wirb allertings 
dieſes aufgehoben und ein beharrlihes gefezt, aber es befteht nım te 
Zotalität ver Eindrükke aus beharrlichem, zu dem nichts hinzukomm, 
aus Wechjel am behurrlichen, aus nıomentanem, das noch auf fein be 
harrliches zurüffgeführt ift und dies muß aus einander gehalten wer 
ven. Dann aber aud), eben wie wir benjelben Punkt als Subject id 
balten und vorhandene Wahrnehmungen auf ihn beziehen, : fo beziehen 
wir auch viefelben Wahrnehmungen auf verjchievene Punkte, vie Ach— 
lichleit wird erfannt und, je größer biefe ift, um deſto unnüzer wir 
e8 die einzelnen Einbrüffe alle feftzubalten. Der Name aber als jo 
her haftet immer nur an ven gemeinjamen Umriſſen des ähnlichen um 
läßt das untergeordnete differente weg, wir entlevigen uns alfo an ik 
und an das allgemeine innere Bild, welches mit ihm zufammenhängt, 
einer Menge cinzelner Einprüffe. 

Was wir aber hier über die Sprache zu jagen habe, muß ebew 
falls ganz in ven Grenzen ver Beobachtung ftehen bleiben, alfo nicht 
von ber Entftehung ver Sprache in dem erften Dienfchen, ſondern um 
wie fie jezt entfteht und was fie eigentlid, abgejehen von alter Entſte⸗ 
hung bedeutet und wie fie ſich zu ten beiden Grundthätigkeiten ver 
- hält — venn fie gehört ſelbſt ver ansſtrömenden an, bezieht fidy aber 
auf die aufnehmende. — Auch die phyſiologiſche Seite, welche ohnedies 
noch fo weit zurüff ift, vaß man faum jagen kann, die Probleme fein 
richtig aufgegeben. 


Mefen der menfhlihen Sprade. 


23. Wenn wir nun das Sprechen näher betrachten, fo Liegt und 
zunähft, das rein menſchliche in feinen Unterſchiede vom thieriſchen 
aufzufafien, va alles lebentige von einen gewiſſen Entwifklungspunft 
an nad Maaßgabe feiner Entwiftlung tönt *). Iſt ver Ton nun im 
mer derſelbe, fo fhließen wir daraus auch auf ein unvollfonmenes Ye 
ben. Je mannigfaltiger die Differenzen find im Verhältniß zum Um: 
fang der Stimme, um deſto gebilveter va8 Leben. Der erfte auffal: 


*) Spätere Randbemerkung. Da in Ermangeling ber Sprache aud bie 
Bewegung Bezeihnung wird, fo muß man in ber Identität von beiden ba 
Keim ſuchen. Identii find beide aber als Ausbruft des Gefühls. 
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lende Unterſchied ift, daß alles menſchliche Sprechen immer Mittheilung 
ft. Denn wenn aud ein Menſch mir zu fich ſelbſt vebet, fo ift es 
doch Mittheilung von einen Augenbliff an ven andern; die Thiere 
aber tönen ohne Rükkſicht auf andre zu nehmen ins Blaue hinein. 
Allein dieſer Unterſchied geht nicht durch, denn wir finden Verſtändi⸗ 
gung durd) die Töne audy bei ven Thieren, und wenn auch am häu⸗ 
figften bei ven Hausthieren, fo können wir es body) auch bei ven andern 
verfolgen, wenigftens auf ihre eigentlich gejelligen Verhältnifje zwifchen 
Eltern und Yungen im Neft und zwiſchen Männchen und Weibchen im 
ber Begattungszeit. — Kine beftimmtere Grenze bildet die Articu- 
lation, Begriff, ven ich Lier nur firiven will durch ven Gegenfaz zwi⸗ 
ſchen Selbftlautern und Mitlautern. Dieſer Gegenfaz ift zwar aud 
nur fließend, denn es giebt in ven menjchlichen Sprachen Mitteltöne, 
die nur in einzelnen Fällen an einer beftimmten Stelle beftimnit das 
eine oder das andre werben, und grade an biefe müflen wir alle Nach⸗ 
ahmung tbierifcher Töne anknüpfen, aber doch charakteriftiich für bie 
Sprade, und wir fühlen, daß ohne diefe Entwilflung kein Tonſyſtem 
Sprache werden kann. Indeß da das ganze Kejultat davon dod) nichts 
ift als daß erft ein unendlicher Reichthum ver Bezeichnung baraus ent⸗ 
fteht und vie Thiere doch auch eine Mannigfaltigfeit von Bezeichnun⸗ 
gen haben, fo ift auch dies nur ein Mehr und Minter und aljo nicht 
das gejuchte, — Wir gehen aljo weiter und finden in dem ganzen 
menfchlihen Tonſyſtem ven höheren Gegenfaz von Sprade und Ge 
fang, der fi im vem thierifchen nicht findet. Zwar giebt es thierijche 
Töne, die mehr Sprache find, und andre, vie mehr Geſang, allein nicht 
in verfelben Gattung. Jene Differenz aber bezieht fich offenbar auf 
bie zwifchen Gefühl und Wahrnehmung. Denn der natürlihe Aus 
bruff des Gefühle ift der Gefang, und alle Töne, die fih bem Ge— 
fang nähern und von der Sprache entfernen, wie Laden, Weinen, 
Seufzen, Aufjhreien, Fauchzen u. f. w. find unmittelbar Ausdrukk des 
Gefühle, die Sprache aber ijt unmittelbar Austruff ver Wahrnehmung. 
Der Mangel dieſes Gegenfazes in ven tbierifhen Tonſyſtemen ift aljo 
bie urfprüngliche Differenz und hängt damit 'zufammen, daß im thie-⸗ 
riſchen Leben Gefühl und Wahrnehmung nicht beftimmt aus einander 
treten. Wenn man fagt, daß Gefühl aud) durch Sprache mitgetheilt - 
wird, fo ift das wahr, aber nur infofern es ſich durch ein inneres Ger 
dankenſpiel kund giebt, welches auf ver mit dem Namen Einbildungs- 
kraft bezeichneten Thätigfeit beruht, over infofern über das Gefühl 
ſelbſt Wahrnehmungen gemacht worden find (xeflectirt worden iſt) wor⸗ 
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aus aber nur vie Beſchreibung des Zuſtandes entftehen kann. Abe 
die Aeuferung und Mittheilung veffelben durch jenes Gedankenſpiel ki, 
det nun in der Sprache felbft ven Gegenſaz zwifchen Profa und Perf, 
von dem man fagen kann, daß in der Poefie Tonmaaß und Zeitmarf 
hervor in der Proſa aber beides zurüfktritt ins unbeftimmte, vard 
welhe Annäherung an ven Geſang fi die Beziehung auf das Gefühl 
beutlich genug ausſpricht. Diefes nun flimmt auch zufanımen the 
mit der elementariichen Betrachtung felbft der Sprache Da jedes Ber 
eine Sinneswahrnehmung bebeutet, theils aud mit ter Gefchichte i 
jevem einzelnen Menſchen; jeder lacht zc. ehe noch die Sinnesorgum 
deutlich genug gebilvet find um volllonımene Wahrnehmungen auf 
faffen. Nur will e8 nicht ganz ſtimmen wit unferer früheren Behanp 
tung, daß das Bedürfniß, das Gefühl des Ueberfülltfeins, alfo ein Ge 
fühl die Sprache heraustreibe. Beides aber läßt fich fehr wol verei⸗ 
nigen. Auch das Gefühl hat zwei Aeußerungsarten, Geberde und Ton, 
jo wie e8 auch zwei urfprüngliche Bezeichnungsarten giebt durch Ten 
und durch Bewegung ver Finger, welches leztere fi auch jehr weit auf 
bilden ließe. Daß nun viefes verſchwindet oder wenigften® ganz unter 
geordnet bleibt, jenes aber ſich ausbilvet, erflärt ſich theils daraus, weil 
die Organe, womit das eine müßte hervorgebracht werten, noch andre 
Beftimmungen haben, ver Menſch aber beftinmit ift zugleich bezeichnen 
und handeln zu fünnen, theil® daraus, weil chen jenes mitwirkende und 
antreibende Gefühl zu venen gehört, welche mehr auf ven Ton treiben 
als auf die Bewegung. Dies erklärt freilid nicht, Bringt aber tod 
den einzelnen Fall unter eine beftinimte allgemeinere Analogie. Tie 
“tiefere Erklärung liegt in der Aufgabe, die aber rein phyſiologiſch ift, 
den Zufammenhang aufzufinden zwifchen den innern Enden der Sim 
nesorgane, durch welche unjere Wahrnehmungen vorzüglich bevingt fint 
d.h. Seficht, Getaſt und Gehör, mit rem eigenthiimlichen aber ficy erft 
von einem gewiſſen Zeitpunft an ausbilvenden Syſtem ver Sprad- 
organe. 


Entftehung der Sprade. 


Wegen jener Verbindung nun und weil wegen dieſer fpäteren Ent- 
wikklung die Aeußerungen des Gefühls durch den Ton eher da find als 
die Sprache, hat man verſucht die Sprache ganz aus jenen frühen 
Heußerungen abzuleiten, was aber etwas ganz einfeitiges und bürftie 
ges wird, 
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24. Denn wenn man bie Sprache betrachtet, fo gehen nur bie 
Interjectionen vom Gefühl aus, die in der Sprache felbit völlig ijolirt 
ftehen und an die Hauptftämme der Nenn» und Zeitwörter nichts ab» 
geben fondern eher noch von ihnen empfangen. Darum bat man eine 
andre Erklärung verſucht aus ver Nachahmung der Naturtüne. Der- 
gleichen mimiſche Onomatopdien finden ſich freilih, aber grave vie 
Thiernamen, weldye die meifte Veranlafjung dazu geben, find am we- 
nigften fo gebilvet, und dann finvet man auch die Nachahmungen in 
verfchievenen Sprachen ſehr verfchieven, woraus folgt, entweder daß ber 
gehörte Ton anders ift gehört worden oder daß der probucirte Ton 
anders gehört wird, oder daß die eine Nachbildung zwar als genau, 
die andre als ungenau gewußt wird, aber organifche Hinderniſſe find 
fie zu probuciren. Das erfte ift das unwahricheinlichfte, das zweite 
führt Schon auf einen fpecifiichen Zufammenhang des innern Sprechen 
mit dem innern Hören und das britte auf das individuelle in der Bil» 
dung der Spradiorgane Will man aljo die Forſchung über das viffe- 
vente Werben der verfchievenen Sprachen und über die Entwilflung 
jever Spradhe von ihren Anfängen an gründlich treiben, fo müßte man 
grade damit anfangen das eigenthümliche jeder Sprache in ven Ele 
menten, die fie eigen hat und vie ihr fehlen, vie häufig und vie felten 
vorfommen, bie zufammenfließen und die ſich abftoßen, auch die für 
einander vicariven und das verfchiebene Verhältniß der Mitlauter und 
Selbftlanter zu einander erforfchen und mit Rülklkſicht darauf ihre 
Stammfilben und Würzelwörter betrachten und vergleihen. Dann 
fönnte man der Aufgabe über die urſprüngliche Bedeutſamleit einzel- 
ner Silben und Silbentheile näher treten und fo in das innere von 
diefer Seite eindringen. Doc dies liegt ganz an ven Grenzen unferer 
Unterfuchung. 


Sortpflanzung der Sprade 


Näber liegt uns die Trage, wie fi die Spradye, wenn fie ein- 
mal in einem beftimmten Typus gegeben ift, fortpflanzt. Hier muß 
id) proteftiren gegen bie gemeine viel zu einfeitige Vorftellung, daß ven 
Kindern die Sprache eingeflößt wird, daß fie fie bloß durch Nachah⸗ 
mung erlernen. Wir bemerken vielmehr in ven Kindern eine urjprüng- 
liche Productivität in dieſer Hinfidht, und zwar eine zwiefache; die eine 
ift ein zweftlojes freies Spiel aus den Reiz der in der Entwifllung 
befintlichen Sprachorgane entftehend und weder anf Gefühl noch auf 
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Wahrnehmung fich beftimmt beziehenb, fie werfuchen was fid mit te 
Drganen machen läßt; tie andre gejchieht nicht wie jene im Fuflam 
der Ruhe fontern im Zuftand ver Erregung aus dem Bedürfniß de 
Feſthaltens und iſt ein wirkliches Bezeichnenwollen, wie man ans tem 
Zufammentreffen mit ver Geberde und mit einer beſtimmten Ricbay 
des Auges und Ohres deutlich fieht. Hierdurch alfo würden fih die 
Kinder eine eigne Sprache bilten, wenn fie nicht von der bereits vr 
handenen fie umgebenden Sprache überwältigt wirden. Diefes Ueke- 
wältigtwerben geht aus tem natürlichen Berhältnig des einzelnen zu 
Sefammtheit hervor und ijt etwas ganz andres als bloße Nacdabınım. 
Auch erhalten ſich bei vielen Kindern felbft gebilpete Wörter bis im 
[ich tief in das Leben hinein, Wenn man biefe Probuctivität für we 
Sprade nicht gefunden hat bei ben probfematifchen Beiſpielen ven 
wilden Kindern, fo Gemeifet die gur nichts. Es war eine ven 
werflihe Maxime einer gewillen Zeit das unnatürliche auftreten p 
laſſen gegen das natürlide. Ein foldhes Kind kann fich nie in tem 
Zuftand von Behaglichkeit finden, in tem ein anderes feine freie 
Mebungen vornimmt, und haben viefe gefehlt, fo ift e8 dann ohne Kath 
file den Angenblift des Bedürfniſſes. Wenn eine Sprache bloß Yard 
Rahahmung erlernt wird, fo folgt daraus auch fogleich, daß alles ei: 
genthümliche was bineinfommt fehlerhaft ift, und Das ift der Charakter 
einer todten Sprache, wogegen das Weſen einer lebentigen Sprache in 
der beftäntigen Einbildung des eigenthümlichen (welches nadı Maafgakt 
feines Umfangs bleibend wird oder verſchwindet) in das gemeinjame 
befteht, dies eigenthümliche aber kann nur al3 urfprüngliche Probuctien 
verftanden werden. — Mit ver Frage über die Fortpflanzung hängt 
zufammen vie recht im Mittelpunkt unferer Unterſuchung liegende über 
bas Verhältniß zwifchen Denken und Spreden. Denn man kann bie 
ganze Trage aud) auf tie natürliche Entwikklungsgeſchichte des em: 
zelnen zurütfführen und fragen, ſpricht das Kind eher oter denlt & 
eher ? 


Priorität zwifhen Denken und Spreden. 


Unferem Gange nad) halen wir gefagt, tie Entwikklung tet Der 
kens aus dem Wahrnehmen fei bevingt tur vie Dazwifchentunit ver 
Sprade, und fo ſcheint Spracde früher zu fein. Gewöhnlich aber 
venft man fid) das Sprechen erft als eine Folge des Denkens, weldet 
freilich großentheil® daher fommt, weil man an das innere Sprechen, wel 
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ches mit dem Denken durchaus iventifch ift, nicht dent. Wenn wir 
die Sache genau nehmen wollen, müffen wir Wahrnehmen und Denten 
aneinander rülfen und fragen, worin der Unterfchied zwiſchen beiden 
beſteht. Das Denken ift im Begreifen und Urtbeilen und viefes ift 
feinem Wejen nad) au im Wahrnehmen. Denn wenn das Beharr- 
fiche im Wechſel und in der Abweichung wahrgenommen wird, fo ift 
das Wejen beider da; aber wir nennen es nicht Denken, wenn nur das 
Bild, die Art der Dirge zu fein, in der Seele ift, wenn aud dann 
Ton und Betaftung hinzukommen. Verlöſchen aber viefe vifferenten 
Arten zu fein in einer gemeinfamen, dann ift aud bie Form des Den⸗ 
fens da*). Diefe für alle Sinneseinprüffe gemeinfame Forın ift nicht 
die nachbildende innere Sinnesthätigfeit; denn aud) da® Zufammenfein 
äußerer und innerer Sinneseindrüffe als folder ift Kein eigentliches 
Denken, fondern diefe Form ift nur die Sprache. Nun kann aber ber 
Uebergang aus ber einen in die andre nicht ftattfinden, ohne daß bie 
eine verliicht oder wenigſtens ohne daß beide Acte, wenn fie auch gleich« 
zeitig bleiben, fih völlig Irennen. Alſo kann man fagen, das Loßrei« 
Benwollen vom Sinneseindrufte ift das Denfenwollen, und dies ift eher 
aber auch unbeflimmter als das Sprechenwollen; aber wirklich gedacht 
wird nur in ber Identität mit dem Sprechen. Betrachten wir dagegen 
die phufiologifche Seite, fo erfcheint das Sprechenwollen als unabhängig 
vom Denken rein für fi als ein erftes; das Denken iſt von biefer 
Seite erft in ver gerundeten Combination des Sprechen® und alſo fpä- 
ter, aber ein ſich wirklich beſtimmt ſonderndes und geftaltendes Spre⸗ 
chen ift ohne Denken auch nicht anzunehmen. 

25. Alles bisherige zufammengenommen fragt fi), was haben 
wir nun als Inhalt ver Sprahe? Nichts anderes als den Schaz von 
Namen, in melden vie Subjecte gefezt find, Ausfagen, im welchen bie 
Präpicate gefezt find, und Beiwörter, welde nichts anderes find als 
abbrevirte Urtheile, endlich ven ganzen Schaz von einzelnen Urtheilen, 
die hieraus zufammengefezt werben. Betrachten wir nun nur die Sprach⸗ 
elemente, fo fehlen uns die Präpofitionen und Conjunctionen. Die 
erften find den Adjectiven gleichzufezen, fie finv immer abbrevirte Aus- 


*) Spätere Ranbbemerlung. Die Sinnesthätigleit darf aber nie 
Null werden, weil das Schema, indem bie zufälligen Beichaffenheiten ihrer 
Grenze nah mit heraus Tommen, hernach wieder angefüllt wird; bies ifl 
wenn alles Bild verlöfcht ift, nicht mehr möglich, daher ift Wort ohne Bilb 
nar todte Formel. 








fällen, das hieße über unfer Ziel hinaus gehen und eine ganze Philo- 
ſophie aufftellen, deren Anknüpfungspunkt von der Piychologie aus 
allerdings bier zunächft liegt. Wir wollen aber von unferem Wege 
nicht abweichen und müſſen uns alfo darauf befchränfen nur zu fragen, 
was bei beiven Borausjezungen für die Betrachtung der Seele heraus- 
kommt. Zuerft müfjen wir fagen, wenn das fpeculative Denken aus 
dem empirischen entſtanden ift und doch für etwas anderes auögegeben 
wird, fo bringt man eine Fiction hinein, und dadurch muß auch alles 
Wahrnehmen derer, welche dieſe Fiction machen, verdächtig werben, 
denn fie können dahin eben fo gut willfürliches hineingebracht haben. 
Eben jo aud, wenn es verſchieden ift und wird doch für identiſch aus⸗ 
gegeben, aljo mit dem empirischen in Verbindung gebracht was nicht 
bamit in Verbindung gebracht werben kann, fo wird aud) das urſprüng⸗ 
liche empirifche Denken verer, vie jo handeln, verdächtig. Und dieſe 
Beſorgniß, daß ein großer Theil der als empiriſch mitgetheilten Er⸗ 
kenntniß in jedem Tall ebenfalls verdächtig wird, iſt vie Urfache von 
dem allgemeinen Intereile der Frage. Die Sache anlangend aber ges 
ben von dieſer Vorausfezung aus wieder zwer Wege. Wenn das ſpe⸗ 
culative Denken nicht in der Wahrnehmung mit enthalten und durch 
fie gegeben ift, fo muß es durch eine urfprüngliche Thätigkeit der Seele 
bervorgebracht werben. Da wir nun eine foldhe als Wahrnehmenwollen 
auch bei dem Wahrnehmen zum Grunde legen mußten, jo können viele 
beiden entiweber verſchieden fein oder einerlei. Sind fie einerlei, fo ift 
auh das Wahrnehmenwollen ſchon ein Welt in ſich abbilven wollen; 
find fie verfchieven, fo müßte man fagen, nachdem das Wahrnehmen- 
wollen eine gehörige Fülle von Gedanken berbeigebracht, entwiklele fich 
erſt das Speculirenwollen al8 ein anderes. Das Iezte aber ſcheint in« 
conjequent zu fein, weil man als That der Seele das Uebergehen aus 
der einen Function in die andre nicht begreifen kann, Indem e8 ja im- ' 
mer noch wahrzunehmen giebt und dieſes doch ganz aufhören müßte, 
wenn man anfangen wollte zu fpeculiven, und umgekehrt. Auch ers 
fcheint in der natürlichen Entwikklung das Denken ganz als ein Con⸗ 
tinuum und niemand findet einen foldhen plözlichen Uebergang wie aus 
einer Sunction in eine andre. Diejenigen alfo, welche pas |peculatiwe 
Denten nicht durch die Einwirkung der Dinge entftehen laſſen, müflen 
doch fagen, daß die urfprüngliche Thätigkeit ver Seele in der auffa)- 
fenven Thätigkeit nur eine fei, daß fie vom erften Wahrnehmen an bie 
Welt fuche und die Begriffe des Zufammenhanges eben aus dieſer in» 
nern Nothwendigfeit probucire. 
Schleierm. Pſychologie. 29 
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26. Nun müflen wir aud die zweite Voransſezung betretin 
Wenn das fpeculative Denken ebenfo durch die Einwirkung der Dig 
bebingt fein foll wie das ſinnliche Wahrnehmen, fo ift hier an ſich ie 
ſelbe Duplicität denkbar wie dort. Es fann diefelbe Einwirkung fin 
und dies kann man darauf ftüzen, baß doch jede Wahrnehmung de 
wefentlih Verknüpfung ift und als joldhe ven Keim im ſich trägt, wu 
welchem fich alles was zur Conftruction ver Idee der Welt gehört eb 
mählich entwiltelt. Man könnte aber auch fagen wollen, es fei em 
andere fecunpäre Einwirkung ber Dinge. Allein diefe Form hält nike 
betrachtet nicht Stih. Denn da feine von beiden jemals! Null if, h 
läge dann nur in einer Wahl ver Seele ver Grund, weshalb jebetwi 
die eine und nicht die andre Vorftellung würde. Alſo dann ik 
ſchon im voraus wenigftens ein Intereſſe am Zufammenhang im im 
Seele gefezt, alfo aud eine einmwohnende Richtung darauf und bie Ber 
ausſezung ginge in bie andre über. Iſt nun alfo die Einwirkung de 
felbige und wird alſo dieſe Thätigfeit ebenfo als auffaflend angefehen 
fo Tiegt doch auch eine urſprüngliche Thätigfeit der Seele zum Grume 
mir daß gefagt wird, in biefer fei vor dem Beſtimmtſein durch We 
Einwirkung der Dinge nichts beftimmt. Daß fih aber in veridie 
ans dieſem wenigftens ein Intereffe am Zufammenhang entwilfelt, uf 
ſchon um deswillen zugeftanden werben, weil jo oft Ausſagen über einen 
Zufammenhang gemacht werben, welche falſch find, d. b. mit ver Ext 
wilflung der Dinge nicht übereinftimmend, welche alfo auch in ihre 
Einwirkung nicht fünnen gegrüntet fein. Daher bleibt nun für unfe 
Gebiet der Unterſchied zwiſchen beiven Vorausfezungen nur ein Meht 
und Minder, indem die eine die urfprüngliche Thätigfeit der Seele pe 
fitiver fezt, die andre aber negativer. Und dieſen Unterfchien mäfle 
wir für einen im Charakter gegründeten anfehen, fo Daß natırrgemäf 
ein Menfch mehr zu ber einen, ver andere mehr zu der anderen getrie 
ben wird. 

Wie aber fteht es nun mit dem andern Gipfel des fpecnlativen 
Denkens, mit der Idee der Gottheit? Hier tritt nur allen Untere 
Hungen gleich dieſes in den Weg, daß fie auf fo vielfältige Art gefet 
erſcheint, daß zwiſchen dieſen zu enticheiden bie ganze Philoſophie wer 
ansjezt, und daß zugleich man, wenn über nichts anderes, Doch baräber 
einig ift, daß alle einzelnen Ausfagen über vie Oottheit, welche mar 
Könnte zufammenftellen wollen, als inadäquat müſſen anertannt wer 
den, indem bie Idee alles mannigfaltige verfhmäht. Das nächſte für 
uns alfo wäre zu fragen, ob auch hiebei von venfelben beiden Boran® 
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fegungen kann ausgegangen werden und was dabei für die Natur ber 
Seele heraus kommt. Deutlich genug geht aus ver Geſchichte hervor, 
daß diejenigen, welche ven Grund des fpeculativen Denkens in einer 
der Seele einwohnenden Richtung ſuchen, leicht haben dieſe Richtung 
auch auf Die Idee der Gottheit zu erftreffen, und indem fie auch dieſe 
mit den früheren für dieſelbe annehmen, einen Zuſammenhang zwifchen 
den Ideen der Welt und der Gottheit als nothiwendig zu poftuliven. 
Und ebenjo ift bekannt, daß unter oenen, welche alles Erkennen von ber 
Einwirkung der Dinge ableiten, ſich immer biejenigen befinden, welche 
die Realität der Idee der Gottheit leugnen. Bier wäre num abermals 
für uns die näcfte Trage, ob ein nothwendiger Zufammenhang zwi- 
ſchen den beiden Ideen Gott und Welt flattfände, allein auch viefer 
führt uns nothwendig in die Philofophie hinein, und da die beiden entge⸗ 
gengefezten Behauptungen doch wirklich vorfommen, fo milffen wir uns 
zunächſt auf vie Frage beichränfen, beide ohne Rükkſicht auf ihre Wahre 
beit zu betrachten und zu fragen, wie find denn in der der Art nad 
felbigen Seele beide Behauptungen möglich, daß die Idee der Gottheit 
gefezt wird und daß fie geleugnet wird. 

27. Um leichteften kommen wir zu Stande, wens wir fragen, 
wie jede Parthei fi das Gegentheil erklärt. Die Atheiften alfo er- 
Hären den Monotheismus aus Polytheismus und dieſen aus poetifchen 
Berfonificationen, welche nichts anderes find als ein Beſtreben das Le 
ben in die Natur hineinzutragen. Die Theiften erflären ſich den Atheis⸗ 
mus nur als Mißverſtand, als gegen eine beftimmte Form gerichtet 
nicht gegen die Idee überhaupt over als Marimum ver ihnen entge⸗ 
gengejezten Anfiht. Wenn nämlid die Welt ſchon nur geſezt wirb 
um des einzelnen willen, alfo bleich ift, weil die Seele immer wiever 
zum einzelnen zurüffgetrieben wird, fo muß die Idee der Gottheit noch 
bleicher werben bis zum Verſchwinden, und wenn die Seele auch im 
Wahrnehmen faft Schon nur receptiv gejezt, aljo alles Werben des Gei- 
ſtes aus dem Einwirken des tobten erffärt wird, jo ift e8 dann Leicht 
das todte für fich zu fezen ohme lebenvigen Grund. Dieſes nun führt 
auf daſſelbe, daß die Richtung in ter Seele, welche die Idee der Gott⸗ 
heit probucirt, ein Suchen des Lebens ift, welches mit der Entwilflung 
der Wahrnehmung und des Denkens parallel laufend nicht eher Ruhe 
findet als in der Einheit eines unendlichen alles probucirenven Lebens. 

Nehmen wir num zufammen, was wir gefunden feitvem wir zuerft 
das Denken ſich entwilteln ließen, fo liegt auf ver Seite bes Erlen⸗ 
nens bier alle Erfahrung uud alle Wiſſenſchaft. Denn durch die bloße 
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Wahrnehmung wird nichts erfahren, fondern Erfahrung ift af, wem 
die Wiederholung der Einprüffe als Nothwendigfeit gefezt wird, wi 
dies gefchieht erſt im Denfen. Zur Erfahrung verhäft fid vie Bife 
Schaft mur wie das gebilvete zum chaotiſchen. Beide aber find gay 
der Idee der Welt eingefhloffen, und man kann fagen, alles Eu 
meln von Erfahrung und alles Austauſchen von Erfahrung mb 3 
fenichaft ift nur das Beſtreben die Idee der Welt hervorzubringe 
Diefe ift alfo praftifch d. h. als Richtung urfprünglich gegeben uud # 
die auch fhon dem einfachen Wahrnehmen zum Grunde Tiegende Ti 
tigfeit. Durch die Idee der Gottheit aber kommt zu unferem Cxi 
nen nichts hinzu was nicht fchon in ver Idee der Welt läge, inde 
nichts einzelnes und auch kein einzelner Zufammenbang unmittelle 
fondern nur mittelft der Idee der Welt auf Gott Tanıı bezogen we 
den. Dagegen wird fich zeigen, daß bie Idee der Gottheit eben fo ſch 
auf der Seite des Gefühls fteht, wie die Ivee ver Welt auf der Ext 
der Wahrnehmung. — Sehen wir nämlih auf das Gefühl, fo hats 
wir vorher nur das Bewußtjein von durch die äußern Naturpetega 
gehobenen oder gehenmten Lebensäußerungen. Liegt num dem Yühles 
eben fo gut ein Fühlenwollen zum Grunde, wie vem Wahrnehmen as 
Wahrnehmenwollen, fo ift alfo jenes auch ein Suchen des Lebens. Br 
hatten damals alles vom menjchlihen außer uns ausgehende Gefühl 
ausgeſchloſſen, weil vdiefes gar nicht vom Wahrnehmen der ent 
ver Geftalt ausgeht. Denn wieviel eher wird ein Kind von Liebe u 
Abneigung bewegt, als es fein Bild im Spiegel erfennt, worin es tit 
Geftalt rein ifolirt hat, fondern e8 liegt zum Grunde die Wahre 
mung von der oentität der Thätigfeit, und dieſe ruht auf der Br 
zeichnung, alſo auf der Sprache; wenn gleich jene Gefühle ebenfalls ver 
wirklichen Entwilflung der Sprache vorangeben, jo find fie doch mit 
dem Bezeichnenwollen, mit dem Inftinft von dem eignen Zufammes 
hang des inneren und äußeren verbunden, aljo auch Leben ſuchend mır 
in weiterem Sreife. Und fo finden wir auch hier zwei entgegengelatt 
Unterorbnungen; das Mitgefühl dem eignen unteroronen, bie felbfifüh 
tige Richtung erfchwert die Bildung der Iee ver Gottheit, fo daß fe 
überflüjfig und unbequem ericheinen kann. 

28. Nachdem wir nun biefe Grundzüge aufgeftellt, fo ift das ge 
fundene auf beiden Seiten, ver objectiven und der fubjectiven, no 
näher nachzuweifen und zu erörtern. — Auf der objectiven zuefl 
könnte man anfechten, daß Erfahrung und Wiflenfchaft als identiſch ge ı 
jezt werden, da doch viele dieſe Thätigkeit als zwei verſchiedene Poten 
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zen bes Bewußtſeins ſezen und man alfo wenigftens glauben möchte, 
die Wahrheit müſſe zwifchen jenem Marimum und dieſem Minimum 
des Unterjchiebes Tiegen. Allein zwifchen viefen beiden hält nichts Stich, 
fonvern geht immer auf eines von beiden Extremen zurükk. Cs ift 
aber in jever Erfahrungskenntniß eine Ipentität des berauffteigenten 
und herabfteigenden Verfahrens wie in der Wilfenfchaft. Der Unter- 
ſchied ift nur der, theild daß in der Erfahrung alles auf fubjective Art 
genetifch gefezt ift, jede Einficht hängt am dem Orte auf dem fie im 
fubjectiven Bewußtfein entſtanden ift, in der Wiffenfchaft aber georbnet 
wird nad dem formellen Element, theils, was mit dem vorigen zufam- 
menhängt, daß, jo lange wir nur eine Erfahrung wollen, wir nicht 
eine Entwikklung des formellen Elements wollen, in ver Wiſſenſchaft 
aber dieſe Entwilflung vor ſich geht, indem das Erfahren felbft zum 
Gegenſtand der Betrachtung gemacht wird, und wir bemerken durch 
welche innere Richtung wir die Wahrnehmung abjchließen. Und dieſes 
Wollen der Nothwendigkeit ift in ver Willenfchaft zum Bewußtſein er- 
hoben, und darum ift in ihr das burchgebilbete, in ver Erfahrung das 
unvollftändige. Dieſe Entwilllung des formellen Elements ift aber 
für fi) nichts als ebenfalls das Feithalten des Bildes ver eignen Thä- 
tigkeit, derſelben nämlich, welche auch fhon dem Wahrnehmenwollen 
zum Grunde liegt. Wenn man num die Wiffenfchaft felbft eintheilt in 
a priori und a posteriori, fo ift aud) das nur ein relativer Unter 
ſchied. Dem die Conftruction des bejondern aus dem allgemeinen ruht 
ebenio auf dem Zufammenjchauen bes allgemeinen aus dem befonvern, 
wie diefem ſchon, indem es angeftrebt wird, jenes zum Grunde liegt. 
Was weiter bie fubjective, bie Gefühlgjeite betrifft, fo haben 
wir vorher nur die phyſiſche Einwirkung betrachtet. Ueber alle menſch⸗ 
liche aber finden wir den Streit, daß einige fie ganz auf die Perfon 
beziehen, andre das gefellige ald etwas ganz eigenthümliches ſezen. Im 
erften alle wäre feine |pecifiihe Einwirkung des menſchlichen als ſol⸗ 
chen, fonvern alles’ wirkte nur inwiefern es ven perfönlichen Lebens- 
proceß d. h. theil® die Ausftrömung, theild das Erkennen und das vor⸗ 
ber betrachtete Fühlen mehrte oder minverte. Hier finden wir eine auf. 
fallenne Wehnlichkeit zwifchen der Anficht, welche alle Combination nur 
um bes einzelnen willen fucht — denn auch dies müßte dann feinen 
legten Zwekk in ver Lebensfürderung haben, — und ber welche alles 
einzelne Wahrnehmen nur auf die Combination und fomit auf bie 
Weltauffaffung bezieht. Ebenſo bier eine ähnliche entgegengefezte Un⸗ 
terordnung, welche ähnliche entgegengefezte Reſultate giebt. Denn wer 
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das einzelne Leben ifoliren will, kann feine Einheit bes Lebens in v 
Totalität fuchen. 

29. Bei der erften Anficht kann es Feine unbebingte und las 
beharrliche Anziehung zu dem menſchlichen außer uns geben, jones 
jeder Kann erſt, nachdem er fich erprobt, ver Gegenſtand eines bean 
lichen Gefühl! werden, und auf diefe Weife tie ganze auf bie Ju 
gung gebaute fittliche Welt zu erklären ift faft unmöglich. Die fiderk 
Sandhabe für die andre Anficht hat man außerbem in ven vermiſcha 
Gefühlen, welche auf wem gefelligen Gebiet jo häufig find. Im te 
phyſiſchen Gefühl finden wir überall ven firengen Gegenfaz bes amp 
nehmen und unangenehmen, jo baß eins das andre ausfchlieht unb x 
auf einander folgen kann. Zwar ift ein Nebeneinanverfein einer amp 
nehmen und unangenehmen Empfindung durch zwei verfchiedene Sim 
möglih, aber vieje bleiben aud) von einander getrennt und flumapfe, 
wenn fie das Gleichgewicht halten, einander nur allmählich fo ab, def 
mehr die Wahrnehmungsfeite Hervortritt. Ja man könnte fagen, anf 
auf einander folgenve entgegengefezte Empfindungen hätten nicht imme 
einen Uebergang durch Null, fondern oft überrafchten fie einander, um 
dann müßten fie doch ein Zugleichſein haben, aber das ift doch um 
ein foiches, wobei die ſchwache im Verſchwinden begriffen ift, fein 8 
einanberfein. Dies finden wir in ben gejelligen Empfindungen bomi : 
nirendb und es ift nur dadurch zu erflären, daß man das Leben des aw 
dern ſelbſt in die Ioentität mit dem feinigen aufnimmt. Diefes Auf 
nehmen ift dann felbft eine Lebenserhöhung und Daraus entſteht ein 
von dem Zuſtande, ver mit aufgenommen wird, und von ber Einwir⸗ 
fung viefes vorübergehenden Zuftanves auf das perfünlihe Dafein um 
abhängiges Grundgefühl, vermittelft deſſen jede menſchliche Erfcheinung 
angenehm empfunden wird, worauf hernach bie hemmende Einwirkung 
ſich auffezt, auf denfelben Gegenſtand mit jener zurüffbegogen, Cine 
mit ihr ift, und aljo das angenehme und unangenehme in Eins ge 
bilvet wird. Dies ift freilich nur infoweit richtig, als man auch eine 
Duplicität des angenehmen zugeben muß, wenn fid) auf pas Grund⸗ 
gefühl ein fpecielle8 angenehmes aufjezt; aber dieſe ift auch Leicht nach⸗ 
zuweilen. Dagegen reicht die felbftfüchtige Anficht zur Erklärung nicht 
bin. Denn alle nitleivigen Gefühle enden nicht in ein Beftreben fid 
zu zerſtrenen over den Gegenftand zu entfernen, noch in ein Beſtreben 
ſich ſelbſt ficher zu ftellen, wie gefhehen müßte, wenn das Mitleid nr 
als Beſorgniß ähnlicher Zuſtände oder als Erinnerung ſelbſt erlebter 
erklärt würde, ſondern in ein auf den Gegenſtand gerichtetes Beſtreben 
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werben.) Hieraus ergiebt fih fon, worin das Ehrgefühl befteht. 
Nicht eigentlich in dem Beftreben unſer eignes Urtheil von uns durch 
das Urtheil andrer zu beftätigen, das ift viel zu künſtlich und zu re⸗ 
flectirt, fonvern es iſt das Gefühl von der Art, wie andre unjer Da- 
fein in dag gemeinfame Bewußtſein aufnehmen. Es bat eine mehr 
negative Seite, wenn wir eine Handlung vorgebilvet haben, auch vie 
Affection des gemeinfamen Bewußtſeins darüber vorzubilven, welches 
dann hemmend oder förbernd auf die vorgebilvete Handlung wirkt, und 
eine mehr pofitive, indem es bie durch das gemeinfame Bewußtſein 
aufgegebenen Forderungen vorbildet, wodurch es Borbilvung eigner 
Handlungen veranlaßt. Zu bemerken aber ift über dieſes und alles 
bisher aufgezeigte gejellige, daß e8 mit dem eigentlich fittlichen nicht zu 
verwechieln if. ‘Denn auf der einen Seite ift alles vieles nicht das 
fittliche, auf der andern ift das fittliche nur ein einzelnes hierunter mit 
begriffenes. Denn bie einzelne Erfcheinung des menjchlichen bringt fein 
abjolut allgemeines gemeinfames Bewußtfein hervor, jondern nur in 
Bezug auf das Berbältniß, unter dem ber einzelne mix erſcheint, wie 
denn alles, was von Sympathie, Antipathie, Freundſchaft u. |. w. ge 
fagt ift, andy auf das geht was in einzelnen Gebieten entfteht, und fo 
ift e@ auch mit der Ehre. 

In dem Auseinanbertreten des perfönlihen und gemeinfamen ift 
nun die Möglichfeit des Streits zwiſchen beiden gefezt und vie Ent- 
wikklung der leivenfchaftlichen gejelligen Zuſtände. Wir müſſen uns zn 
bem Ende die Grundanſicht nocd einmal vorhalten. Das Grundge⸗ 
fühl der menfchlichen Erſcheinung ift angenehm, aber nad, dem allge 
meinen Geſez ſtumpft fich dieſes in dem conftanten Zufammenfein ab, 
und befto leichter kann dann das perfönliche hervortreten. Un dieſes 
Grundgefühl nüpft fih dann das Mitempfinden des Zuflandes bes 
andern an. Dies kann mit dem perfönlichen Gefühl contraftiren. 
Diefe beiden Lafien fi) nicht zufammenfchmelzen, ſondern eines muß 
das andre überwiegen. ber die Theilnahme ift gegenfeitig. Wenn 
nun das Veberwiegen nadı gleihem Maaß geichieht, jo daß jedes per- 
fönlihe in feiner Beziehung auf ein gleihmäßig gebildetes Gemeinbe- 
wußtfein geichäzt wird, fo entfteht Fein Conflict, Fehlt das gemein- 
fame Maaß, fo entfteht ein Conflict, der weichlich ift, fentimental, 
wenn jeder fein perfünliches gegen das andere zurüffftellen will, hart, 
wenn jever feine® gegen das andre burchjezen will. Treffen bie entge- 
gengefezten Marimen zufammen, fo entfteht ein abhängiges Verhältniß. 

32. Man kann vemgemäß dreierlei Abftufungen unterkeiten io wen. 
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Freundſchaften können mehr weichlicher oder mehr beroifcher Natur fen 
(weiches erft bei den Temperamenten zur Anfchauung kommen kam). 
Immer aber fezen fie eine ſtarke Regfamkeit voraus, fo wie bie Axt 
pathieen eine beſchränkte Empfänglichkeit. 

In der Ungleichheit ift nun das Gefühl des umtergeorpneten Ehr 
furcht, das Gefühl des überragenven ift Herablaflung und Begeiftung*) 
(Gefühl daß eine Kraft von einem geht) die Ungleichheit fei num de 
phyſiſche oder die intellectuelle oder bie fociale. In der Ehrfurdt ik 
fein Verändern des Verhältniſſes angeftrebt, gewifiermaßen aber deqh 
immer in ber Begeiftung Denn wenn man herunter halten will, 
ift der Zuftand unten. So potenzirt fi alfo die Ungleichheit darf 
ſich ſelbſt. 

31. Das meiſte angeführte ſcheint mehr Verhältniß alſo Haube 
als Gefühl zu ſein. Beides iſt auch freilich ſchwer zu trennen, weil 
Gefühl in Handeln und Reaction ausgeht. Deshalb vorzüglich feſtp 
halten, wie die Yreundfchaft hier 3. E. nur entflanven ale aus ve 
Wiederholung einzelner Annäherungsmomente behandelt warb, alfo um 
als feftgehaltenes Gefühl, von dem Hanveln aber in ver Freumbfdelt 
nicht ift geredet worden, und ftrenger läßt fih bie Trennung nicht hal⸗ 
ten. Daſſelbe gilt von den ungleihen Berhältniffen, wo immer, wen 
man von bem fpecififchen abfieht, das beharrliche fich erft aus dem 
momentanen und jomit auch die Handlungsweife erft aus ben Gefähl 
entwiffelt. — Eben dies nun audy von dem Ehrgefühl zu bemertm. 
Es hat eine Seite, von der es mit dem fpecififchen zufammenhängt, 
weil unfer Verlangen nah Billigung niemals allgemein ift, wir be 
trachten e8 aber hier fo, wie das beftimmte felbft erft aus dem me 
mentanen und zerftveuten entſteht. Wenn ſich der Unterfchieb entmik 
kelt zwilchen Sympathie und Antipathie, entwikkelt beftimmt ſich au 
immer mehr ber Kreis, in Bezug auf den wir Ehrgefühl Haben. Ni 
li die und widerwärtig find, das find folche zwifchen denen und um 
ein gemeinfames Bewußtfein nicht auf die Art entftehen kann, daß einr 
das Dajein des andern richtig darin aufnähme. (Legt man das fpe 
eififche zum Grunde, fo fol freilich einem ſchlechthin durch die Naher 
gegebenen gemeinfamen die perfünliche Antipathie immer untergeortud 


*) Borlefung v. 1818. Das Gefühl des volllommmeren gegen uwel⸗ 
kommnere, daflir haben wir weniger einen beſtimmten Ausbruft, es iſt be 
herabfteigende Liebe, Teitenbes Princip fiir den andern zu werben, aber p 
gleich auch ein Veftreken tie Ungleriggeit aufheben. 
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werben.) Hieraus ergiebt fih ſchon, worin das Chrgefühl befteht. 
Nicht eigentlich in dem Beftreben unfer eignes Urtheil von uns durch 
das Urtheil anbrer zu beftätigen, das ift viel zu künſtlich und zu re 
flectirt, fondern es iſt das Gefühl von ver Art, wie andre unfer Da- 
fein in das gemeinfame Bewußtſein aufnehmen. Es hat eine mehr 
negative Seite, wenn wir eine Handlung vorgebilvet haben, aud vie 
Affection des gemeinfamen Bewußtſeins darüber vorzubilden, weldes 
dann hemmend ober förbernd auf bie vorgebilvete Handlung wirkt, und 
eine mehr pofltive, indem es die durch das gemeinfame Bewußtſein 
aufgegebenen Forderungen vorbilbet, wodurch es Vorbildung eigner 
Handlungen veranlaßt. Zu bemerlken aber iſt über dieſes und alles 
bisher aufgezeigte geſellige, daß es mit dem eigentlich ſittlichen nicht zu 
verwechſeln iſt. Denn auf der einen Seite iſt alles dieſes nicht das 
fittliche, auf der andern iſt das ſittliche nur ein einzelnes hierunter mit 
begriffenes. Denn die einzelne Erſcheinung des menſchlichen bringt kein 
abfolut "allgemeines gemeinfames Bewußtſein hervor, fondern nur in 
Bezug auf das Berhältniß, unter dem der einzelne mir erfcheint, wie 
denn alles, was von Sympathie, Antipathie, Freundſchaft u. ſ. w. ge 
fagt if, auch auf das geht mas im einzelnen Gebieten entfteht, und fo 
ift e@ auch mit ver Ehre. 

In dem Auseinanvertreten bes perfünlichen und gemeinjamen iſt 
nun die Möglichkeit des Streits zwiſchen beiden gejezt und vie Ent- 
wifflung ver leivenfchaftlichen gefelligen Zuſtaͤnde. Wir müflen ung zu 
dem Ende vie Grundanſicht noch einmal vorhalten. Das Grundge⸗ 
fühl der menſchlichen Erſcheinung iſt angenehm, aber nad) dem allge 
meinen Geſez ftumpft fi diefes in dem conftanten Zufammenfein ab, 
und befto leichter kann dann das perfünliche hervortreten. An dieſes 
Srundgefühl Mmüpft fih dann das Mitempfinden des Zuſtandes bes 
andern an. Dies Tann mit dem perfönlichen Gefühl contraftiren. 
Diefe beiden laſſen fi nicht zufammenfchmelzen, fonvern eines muß 
Das andre überwiegen. Aber die Theilnahme ift gegenſeitig. Wenn 
nun das Weberwiegen nad) gleichem Maaß geichieht, fo daß jedes per- 
fönliche in feiner Beziehung auf ein gleihmäßig gebildetes Gemeinbe- 
mußtfein gefchäzt wirk, fo entfteht fein Conflict. Fehlt Das gemein- 
fame Maaß, fo entfteht ein Conflict, ver weichlich ift, Tentimental, 
wenn jeber fein perfünliches gegen das andere zurüffftellen will, hart, 
wenn jeber feines gegen das andre durchſezen will. Treffen bie entge- 
gengefezten Marimen zufammen, fo entfteht ein abhängiges Verhältniß. 

32. Man kann demgemäß breierlei Abſtufungen unter\eiten io ‘wen. 
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gefelligen Empfindungen, welche auf einem Streit beruhen. Die eime 
ift die rein perſönliche. As Schema davon aufgeftellt Neid umb 
Schadenfreude. Wenn A im leivenden Zuflande ven B zur Theil 
nahme aufforvert, dieſer aber felbit im behaglihen Zuftanve fie ver 
weigert, fo wird dies conftant werben im B den Neid erregen, in C 
aber, ver fih auf einer höhern Entwilllungsftufe befindet, das bloße 
Urtheil einer Unfähigleit des B und das Beftreben ihn bes erhöhten 
Bewußtfeins fähig zu machen. Kommt nun B aud) in einen leidenden 
Zuftand, fo wird in C zwar das Mitleid entftehen, im A aber bie 
Schadenfreude. Gegen D, ver das Mitleid nicht verweigert hat, wirk 
weber Neid noch Schabenfrende entftehen als auf eine unnatärliche d. h. 
aus einem fremden Incivenzpunft zu erklärende Art. Die zweite Stufe 
ift die, wo das erhöhte Bewußtjein zwar entfteht, aber tem perſönli⸗ 
den untergeorpnet wird. Schema davon Zorn. Wenn A eine Han» 
lung oder eine perfönlicye Dignität barbietet, weldde von B nicht aw 
erkannt wird, fo wird, je thätiger dieſe Nichtanerfennung ift, in A ber 
Zorn gegen B entjtehen, welcher fi immer auf ein geforbertes ge 
meinjames Bewußtſein bezieht, in C aber wird nur Unwille entfichen. 
Die dritte Stufe ift die, wo das perfünliche überall ben gemeinfamen 
untergeorbnet wird. Schema Unwille und Bewunderung. Wem 
B gegen D auf eine feiner Stellung ungemäße Weije verfährt, fo wir 
in C derſelbe Unmille erregt, ald wenn das nämliche gegen A geſchieht 
und fein Zorn. Ebenſo wird die Bewunderung in einen noch perför- 
lichen immer nicht frei fein von Neid. Im dieſen drei Stufen haben 
wir die Entwilflung des erhöhten Subjects und fehen, wie es ſich erſt 
allmählich gegen das niebere feitftelt. Zugleich jehen wir hier ven Ur 
fprung der beiden entgegengefezten Anfichten, daß das gefellige ertü 
fielt und daß es urfprünglich jei. Jene beruht darauf, daß bie völlige 
Eutiwifflung des gejelligen Verfahrens fpäter ift und fezt daher, va 
ern gänzliher Mangel veflelben das erfte ſei. Die andre beruht tar 
auf, daß das gefellige ver urjprüngliche Zuftand fei, aber daß es fih 
fpäter im Bewußtſein entwiffle und fezt deshalb auch die oben gefer- 
derte Einheit, daß ſchon das urjprängliche rein ter Natur zugemenbete 
Fühlenwollen viefelbe Richtung ver Seele jei wie hernach Das Mitfüh⸗ 
Ienwollen und daß auch fhon in feinen erften Anfängen ver Menſch 
fi nicht als ausſchließendes Subject feiner Zuftände fondern als Bruch⸗ 
ftüft des Subjects feines erhöhten Bewußtſeins anſehe. Wenn wir 
num erft in ver legten Stufe die Vollendung fehen und diefe durch bie 
DMannigfaltigkeit ver aeiefligen Relationen bedingt ift und dadurch, daß 


459 


jeder feiner Stelle gemäß und nicht anders in das gemeinfame Bewußt⸗ 
fein von jedem aufgenommen fei, viefe Thätigfeit aber mit jemer erften 
biefelbe iſt, ſo müſſen wir geftehen, daß die Seele ſchon im erften An⸗ 
fang ihres Fühlenwollens auf die Gonftruction eines unperjönlichen 
Selbftbewußtfeins gerichtet ift, eben wie ſchon in dem erften Wahrneh- 
men auf bie Realifirung der Idee der Welt. 

Ehe wir aber von bier weiter gehen, ift noch etwas zu berülkſich⸗ 
tigen, nämlich die Förperlihen Eindrüffe, welde das Erſcheinen ver 
Menſchen bervorbringt und welche durch einzelne perfünlihe Sympa⸗ 
thieen und Antipatbieen auch noch auf, das Maaß in ber höchſten Stufe 
einen Einfluß ausüben. Man fucht viefe Einprüffe des Wohlgefallens 
und des Miffallend gewöhnlih ganz geiftig zu erklären ans Aehnlich⸗ 
feiten und aus allgemeinen phyſiognomiſchen Bildern; allein das geht 
nur in den Fällen, wo wir uns entweder beftimmter Aehnlichkeiten, 
welche mit dem Eindrukk zufammenfallen, bewußt werben, und dies 
find fo fehr die wenigften, daß wir uns oft bei einem Menfchen, ver 
uns widerlich auffällt, ver Aehnlichkeit mit einem lieben Menſchen kön⸗ 
nen bewußt werben; — oder, wo wir wenigftens willen, der Eindrukl 
gebe von der Phufiognomie oder fonft etwas beftimmten öfter gemeſſe⸗ 
nen aus, allein das ift eben fo jelten. Das ganze kann nur als Auf- 
gabe aufgeftellt werben, worauf e8 aber am meiften anzukommen ſcheint, 
ift dieſes. Wir haben das Gefühl als der Atmofphäre zugewendet mit 
der Refpiration verglichen, nur daß dieſe beftimmt pulfirt. Allein bie 
Haut ift auch im Einziehen und Ausftrömen und muß alfo auch ihren 
Buls haben, die Atmoſphäre ift auch in lebenviger Bewegung und pul- 
firt, und ihr Zufammentreffen mit jenem Bulfiren muß auch auf fie 
rülfvirten und fo in der Nähe ver Menfchen etwas berborbringen dem 
ähnlih, was man die fenfible Atmofphäre des Menſchen genannt hat. 
Die Eindrukke können nun beruhen auf einer Zufammenftunmung ober 
einem Mißverhältniß dieſer Pulfationen an ter Grenze beider Atmo⸗ 
ſphären. Indeſſen muß man nod eines hinzunehmen und das ift die 
Wirkung, welche das Auge eines andern fühlbar hervorbringt. Beides 
nun hängt mit tem pfochiichen des einwirkenven genau zufammen und 
wirft aljo auch unmittelbar pfychifh. Das wirkenve ift phyſiſch ange- 
fehen ein ſolches Minimum, daß es noch gar nicht zur Meſſung ges 
tommen, aber e8 hat einen ftärferen und beftimmten pſychiſchen Ge 
halt. So läßt ſich auch begreifen, wie mancher Menich jehr beftinmte 
Einprüfte Häufig hervorbringt, höchft felten aber deren felbft enıpfängt, weil 
nämlich beim Uebergewicht des Ausftrömens feine Receptioität eriunrt 
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den noch nicht in einander aufgegangenen Relationen gemäß gefpalten, 
und bie reine Idee der Gottheit entwillelt fich erft mit dem Streben 
nad) einer völligen innern Harmonie zugleih. 2) Daß ſchon das We⸗ 
fen des Menfchen-fuchens ein Gottheit⸗ſuchen ift, zeigt fih in ber all- 
gemeinen Anſicht, pietas geht auf Gottheit und auf Vaterland und 
Eitern, und der Frömmigkeit am meiften zuwider ift vAgıs d.h. Er- 
bebung des einzelnen fei e8 über die Diacht der Natur over fei es über 
eine beftimmte Sphäre erhöhten Bewußtſeins. 3) Unferer Anſicht nad 
muß das Gottheit-wollen und das allen Gegenfaz von Luft und Un⸗ 
luſt aufheben wollen Eines fein und das zeigt fi aud. Indem das 
gefellige Bewußtſein entfteht, wird in dieſem alle bloß perfönliche Luſt 
und Unluft aufgehoben, aber es entfteht eine höhere Perfönlichkeit und 
es ift alfo auch dem Gegenfaz von Luft und Unluft unterworfen. Das 
religiöfe Grundgefühl aber iſt durchaus Anbetung d.h. das Verſchwin⸗ 
den aller Luſt und Unluft in der Unterwerfung unter die abfolute Le- 
benseinheit. Nun finden wir zwar das religidfe Gefühl auch fich in 
Luft und Unluft fpalten, aber nie urfprüngli fondern nur fofern 
eine Reflerion entfteht über Annäherung oter Entfernung von bem 
gänzlichen Uebergehen aller Gefühle in das religiöfe. Und dies ift 
nothwendig, weil wir Menfhen ganz und gar aus dem Gebiet des 
Gegenſazes nicht kommen, er ift aber hier völlig untergeorbnet (das 
Gebiet dieſes untergeorbneten Gegenfazes aber conftituirt fich fehr an- 
ders, je nachdem das religiöfe Gefühl ſich mehr oder weniger teleolo- 
giſch ausbildet). — Die Frage könnte noch aufgeworfen werben, ob 
dieſe Parallele, Welt zu Gott wie objectives Bewußtſein zu fubjecti- 
vem Bewußtfein das ganze Verhältniß beider Ideen erſchöpfe und feine 
Suborbination zwifchen ihnen fe. Diefe Frage aber kann hier nur 
als tranfcenvent abgewiefen werden. Wir müßten bie ganze Dialektik 
mit in unfere Unterfuchung ziehen, wenn wir entfcheiven wollten, ob 
die Idee der Welt und die einzelnen Subjumtionen unter biefelbe wirf- 
lich vollzogen werben können ohne die abfolute Einheit vorauszufezen. 
Nur bleibt viefes immer der Anknüpfungspunkt, daß wenn fidh vie 
Idee der Gottheit aus der Idee der Welt auf dem Gebiet des objec- 
tiven Denkens entwiltelt, dieſes gar nicht die religiöge Genefis iſt, fon- 
dern daß bier das Gefühl das primitive ift und der Gedanke erft aus 
der Reflexion entfteht, fo wie auch das Gefühl, welches die Nee der 
Welt begleitet nicht das veligiöfe if, fondern ein andres. — Der lezte 
Punkt ver Parallele ift aber ver, daß das für fi beſonders herans- 
tretende religiöfe Gefühl ganz gegenüberfieht dem für fich beſonders her⸗ 
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austretenven fpeculativen Verfahren, wovon auch keiner ganz exibläh, 
welches aber auf verfchievener Entwiltlungsftufe und in verſchiedenn 
Naturen in einen verfchievenen Maaß vorhanden ift. 

Noch aber ift übrig das Gefühl aufzufuchen, weiches die Maniſt 
ftationen der Weltivee im Erkennen begleitet. Es ift das fogemammte 
äfthetifche Gefühl, weldyes man gewöhnlich unter ven beiden Ausdrülle 
des fhönen und erhabenen zu befallen pflegt. Daß es dies wirfäd 
ift, wird fi an einigen Beifpielen zeigen und dann leichter das gauf 
Gebiet vorzeihnen und carakterifiren laſſen. Das Geſchmakkegefl 
an der ſchönen Natur hat mit dem organifhen aus ver Atmofphän 
entſpringenden nichts zu ſchaffen. Das eine kann angenehm unb bat 
andre unangenehm fein in demſelben Moment und fie thun dans eiw 
ander Abbruch aber ohne ſich zu verſchmelzen. Ebenſo das Gefühl 
an einer ſchönen Geſtalt ift ganz auf dieſelbe Weife unterfchieven vos 
dem ſympathetiſchen und zwar offenbar fo, daß in allen Fällen des 
aſthetiſche durch das Erkennen durchgegangen if. Hiegegen kaum be 
belannte Inſtanz, daß die Kritik den Kunſtgenuß ſtört, nichts austra 
gen, denn dies iſt ein Erkennen, in welchem bie Einheit des Gege 
flandes aufgelöft wird, und fo lange dies gejhieht Kanız ver Geuaf 
nicht flattfinden. Es fragt fi nur, was für ein Erkennen 'ift dos 
zum Grunde liegente ? 

35. Zuerſt müffen wir von der biefigen Behandlung das Ge 
fühl, welches die Kunft hervorbringt, ausfchliegen, damit wir nicht die 
ganze Aeſthetik herein befoinmen. Die Kunft ift eine menſchliche Pro 
duction, Ausſtrömung von Gedanken, Bildern, Tönen, und es maf 
alfo von ihr bei ter ausftrömenden Thätigfeit die Rebe fein. — Wen 
wir nun an unjern Faden anfnüpfen vorausfezend alles Gefühl des 
anmuthigen, jchönen und erhabenen fer eine Aufnahme des Erkennen 
ins Gefühl und allen Erlennenwollen liege das Beſtreben vie Idee 
der Welt zu realifiren zum Grunde, fo tritt die Bemerkung entgegen, 
daß während bes Gefühls das Erfennenmwollen aufhöre. Darin ſchein 
zu liegen, daß das Ziel des Erfennenwollend auf eine freilich nır e 
lative Weife aber doch anders als bei andern Gegenftänden erreicht fe, 
d. 5. alles anmutbige, ſchöne und erhabene muß in einem eminenien 
Sinne Bild der Welt fein, und das iſt das gemeinfame dieſer Em 
pfindung. Zwei Momente aber find hier vie Hauptfache, Das Aufge 
hobenſein ver Gegenfäze in einem beftimmten Spiel lebendiger Kräfte 
und die umenblihe Fülle in diefem Spiel. Was einen Gegenſaz in 
fi) enthält und uns zur Auflöfung vefjelben ans ſich Herausführt, das 

















ft inſofern nicht ſchön. Was mir in dem Bilde, das uns entficht, 
exichöpft fühlen, das ift nicht erhaben. Der ſchoͤnen Geftalt fleht ent- 
gegen die häßliche und vie gleichgliltige. Jene zeigt vie bildende Kraft 
der Natur entweder ſich felbft widerſprechend oder im Streit mit äuße⸗ 
ven Potenzen. Die gleihgältige ift nichts im fich abgefchlofienes, denn 
fie erimmert an tauſend ähnliche. Ebenſo mit ſchönen Handlungen, es 
muß die ganze Seele darin fein, das Zuſammenwirken aller Kräfte 
ch darin offenbaren und die Lebereinftimmung mit ver Natur. Die 
ſtttlichſfte Handlung, die dies nicht bat, wird ung nicht als ſchön auf- 
fallen. Aber nur im Leben finden wir das ſchöne. And die Natur 
iſt nur ſchön als lebend, nicht in der Erftarrung. Ein ſchönes Stüft 
Natur ift nur ein ſolches, in welchem ſich alle Exrbelemente vereinigen, 
je vollftändiger dies geichieht, in befto größerem Styl ift fie ſchön ale 
Erdbild. Ebenſo auch ift das erhabene nur im Leben und im Spiel 
der Kräfte. Es ift nur Täuſchung, daß man eine einförmige große 
&bene auch nur im erften Augenblift erhaben finde, ebenfo wenig wie 
einen ifolirten Zahlen Felſen (außer infofern man das vergangene Les 
ben der Bildungsepoche hineinträgt) ver bloßen Größe wegen; ver 
trübe Wolkenhimmel und ber heife Mittagshimmel find nicht erhaben, 
obhnerachtet fie eben fo groß find als ver Sternenhimmel. Nichts ma- 
thematifches ift als folches erhaben. Wenn uns aber im Spiel ber 
Kräfte das relativ für unſer Faflungevermögen nnenvliche entgegentritt, 
dann fühlen wir das erhabene. Wir haben dann das Bild ver Welt von 
viefer Seite auf eine pofitive Weife und fehen nicht warnm wir einzel- 
nes zu einzelnem hinzufügen jollen, um uns dem unenvlichen zu nähern. 

36. Die Unterfcheivung des ſchönen und erhabenen wird noch da⸗ 
durch beftätigt, daß das fchöne weit mehr im individuellen feinen Sig 
bat, eine jchöne Geſtalt ift in einem weit beflimmteren Sinne fchön 
als eine ſchöne Gegend, das erhabene weit mehr in ven allgemeinen 
Botenzen. Sturm, Gewitter find erhaben wegen unbeftimmbarer Fülle 
ver Kraft. Wenn man berechnen könnte die eleftrifche Intenfion des 
Gewitterd und die Zeit feiner Entlabung nebft dem Umkreis feiner 
Wirkſamkeit, fo würde bei viefer Berehnung der Eindrukk des erha⸗ 
benen ceffiren. Auf dem ethiſchen Gebiet Tann eine Seele ſchön jein; 
aber fein Menſch ift im ganzen feines Dafeins betrachtet erhaben, ſon⸗ 
bern ba8 erhabene kann nur im einzelnen Handlungen fein, in benen 
fih Erregungen allgemeiner fittliher Potenzen kundgeben, und es ent⸗ 
fteht um fo ftärker, je mehr die Perfünlichkeit zurälttritt, daher alle 
zeinen Aufopferungen bei großen Beranlaffungen erhaben ſind. 
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Mit niefem Gefühl num ift die aufnehmende Thätigkeit beiclofien 
und wir nehmen ehe wir weiter gehen no eine allgemeine licberfiht 
von dem bisher geleifteten. Alles iſt fragmentarifch, weil wir burd 
Abſtraction eine Thätigfeit ifolirt haben, die in der Wirklichkeit mm 
mit den andern zufammen if. Durch ſolches Iſoliren bekommt ms 
nie etwas ganzes im ſich abgejchlofienes ſondern nur für fehr vieles die 
homogenen Elemente. Daher ift und nichts fo deutlich geworben als 
der Anfang, inwiefern wir, nachdem wir das Leben angefehen als eine 
Zuftand des Erregtwerdens, wobei uns ver Unterfchieb zwifchen Lehen 
und Tod verſchwaud, indem nichts fo abfolut tobt iſt, Daß es wicht 
fähig fein follte erregt zu werben, hernach darauf zurüfffeamen, bei 
wir ein Erregtwerven-wollen vorausjesten. Ebenfo das Ende, nachdem 
wir inne geworben, daß die höchſte Entwilflung des Gefühle and bie 
ganze Entwilflung der ausſtrömenden Thätigleit vorausfezt. Dem 
das Beftreben ven Gegenfaz mit der Natur durch die That aufzuheben 
muß immer eher geſezt werben, ald das religiöfe Gefühl, welches dab 
beftänpdige Supplement veflelben iſt. Alles erhöhte Selbſtbewußtſein 
fezt Bildung eines gemeinfamen Lebens voraus und fo enthält an 
die Idee der Welt nothwendig das Bewußtfein aller Thätigkeiten de 
Menfhen darin. Daher befam auch die Entwilflung einen Schein 
von Unftätigfeit, weil wir bei beiven Formen, Gefühl und Anfchauung, 
auf einen Punkt kamen, den wir nur verftehen Tonnten, wenn wir eine 
beftimmte ausftrömenve Thätigfeit vorausfezten, die wir hier nicht em⸗ 
wikleln konnten, nämlich für das Denken vie Sprache, für das gefellige 
Bewußtſein die Yeußerungen des Gefühle in Ton und Geberde, weil 
die Annahme eines menjchlihen außer uns auf der Wieberertennung 
der menjchlichen Thätigkeiten ruht. Was aber die beiden Grunvforme 
Gefühl und Anſchauung betrifft, fo haben wir gefehen, wie in tem 
ganzen Umfang einer jeden die Thätigleit viefelbe ift und nur ſich wer 
ter entfaltet. Der Anfang alles menfchlichen aber beruhte auf dem be 
ſtimmten Auseinanvertreten beider, jo daß das unvolllommenfte Aus 
einandertreten die höchfte Verworrenheit ift. Aber die Vollendung allet 
menschlichen beruht auf dem vollfommenen Ineinanderſein beiver. Dem 
die Idee Gottheit entfteht im allgemeinen nur aus ver Reflexion über 
das Gefühl, und das religiöfe Gefühl ift felbft nur vollkommen in der 
Mentität der Empfintung und der Reflerion, und das äfthetifche Ge 
fühl beruht auf ver Idee der Welt, aber viefe ift felbft nur vollkommen 
in ber Ibentität des Erfennend mit dem Empfinven. Und dies Zufawe 
menfein von Auseinandertreten und fi) Ineinanderbilden ift auch in 
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jeden Moment, und Sonberung eines Momentes vom andern ift nur 
in diefem Wechſel. Ein Erkenntnißmoment ift nur gefchlofen in dem 
Gefühl der Befriedigung, es fei num das äfthetifche oder das fpecula- 
tive, und ein Gefühl ift nur gefchloffen im Zurüftwerfen auf ven Ge- 
" genftand, alfo wenn ein Erkennen daraus geworben. Die Seele ift alfo 
Welt-fuhend und Ich⸗ſezend, nur daß im Welt-fuchen-wollen Aufneb- 
men und Feftyalten Eines ift, im Ich fegen- wollen aber Aufnehmen 
und Fahrenlaſſen Eines ift, denn alle Gefühle verfchwinven, wie Das 
Gleichgewicht wieder eintritt. Das Ich wird auf gleihe Weife im 
Wechſel ver Gefühle und im Fefthalten der Erkenntniffe, und die Welt 
wird für uns ebenfo in beidem. 

37. Bon der Reflerion über das Exfennen*) ift noch übrig ge- 
blieben ver Zuftand der Heberzeugung nebft ihren: Gegentheil und 
bes Zweifels. Offenbar keine Eigenichaft des Erfennens felbft, we- 
der von der Tebhaftigkeit des Erkennens abhängig, noch von ber Ueber- 
einfiimmung mit den Dingen, und anbres giebt e8 in der Erfenntniß 
nicht zu ımterfcheiden, fondern Gefühl von der Art, wie in einer Bor- 
ftellung dem Ziel des Erkennens näher gekommen ift over nicht und 
alfo abhängig von dem Entwurf des Fortſchreitens, den man fich gemacht. 
Wenn durch eine Borftellung hier Erkenntniß wieder aufgehoben worden, 
fo wird fie verworfen; wenn die neue Borftellung nad, dem gemachten 
Schema mit der früheren zuſammenhängt, hat man Ueberzeugung, wenn 
man zwilchen beiben ſchwankt, hat man Zweifel. (Nach dem Zweifel kann 
Das PVerwerfen Luft machen, wenn dadurch Uebereinftimmung zwifchen 
dem einzelnen und der Methode wieberhergeftellt wird, und Ueberzen- 
gung Unluft machen, wenn man einen Theil feines Schema — benn 
vom ganzen kann niemals bie Rebe fein — aufgeben und einen neuen 
bauen muß.) Mehr auf dem wiflenfchaftlihen Gebiet zu Haufe als 
anf dem Erfahrungsgebiet, weil nämlich auf dem lezten alles Gewiß- 
heit bat, fo lange man nicht etwas wiſſenſchaftliches mit hineinfliegen 
äßt. Dem die Erfahrung ift immer eigentlich nur die, daß man fo 
vorgeftellt hat. 

Diefes nun ift ber unmittelbarfte Anknüpfungspunkt für den Ueber⸗ 
gang zur ausftrömenven Thätigfeit, denn es ift darin Gefühl und Trieb 
nicht mehr zu unterfcheiven, indem bie Veberzeugung immer an fidh 
fhon Grund des Yortfahrens im Erkennen ift und umgefehrt. Wenn 
nun bie Ueberzeugimg eigentlich nur an der Uebertragung auf das wiſ⸗ 


2) Ranbbemerfung. Hier nur noch von ber Getlihlsfeite w verraten. 
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fenfchaftliche Gebiet hängt, und einige anf dieſem fo gut als gar wicht 
verfehren, andre überwiegend, fo ift alſo als vie erfte freie Thätigfeit, 
die fh aus dem Erfennenwollen weiter entwillelt, vie tbeoretifche Ric 
tung, denn dieſe ift an fl in ver aufnehmenden Thätigfeit nicht eu 
halten. In denen aber dieſe ein Minimum ift fleht ihr als Marimem 
gegenüber die Anwendung alles Erkennens auf dic bildende Thätigken 
des Menſchen, wodurch er ver Welt fein Dafein einprägen will. Dicke 
Seite ift wieder in jenen ein Minimum, beites aber nicht aus Unfö- 
bigfeit, welches nur die einfeitige Anficht ift, die jever von tem andern 
bat. Wir haben alfo zunächft in zwei Richtungen unfern Gegenftan 
zu betrachten. 


Ausftrömende Thätigkeit. Ideale Richtung. Ueberfidt 


38. Alles hieher gehörige zerfällt in drei große Maffen 1) Wif- 
fenfhaft, denn oben konnten wir fie nur betrachten in ihrer Bezie 
bung auf das Erfahrungsgebiet, nur inwiefern die aufnehmente Thi- 
tigkeit nicht ohne auch auf fie zu fehen ganz verftanten werten font. 
Daß fie aber mwejentlich Hieher gehört, fehen wir daraus, theils daß 
die Durhbildung und Anordnung, welde vie Wiffenfhaft vom Erfab⸗ 
rungsgebiete unterfcheitet, nicht in ter aufnehmenten Thätigkeit Kiegt 
und auch nicht, wie das urfprüngliche Feſthalten in dem urfprünglichen 
Aufnehmenwollen, theild auch darans daß die Wifienfchaft ganz an ker 
Sprache hängt, das innere Sprechen nur ver Schatten tes äußern ift 
und bie Äußere Spradye eine Xhätigfeit nad außen ift. Auch gebt alle 
Wiſſenſchaft auf Mittheilung und würde ohne tiefe fhwerlich ta fein. 
2) Kunft kann auch fcheinen theils zur aufnehmenten Thätigfeit zu 
gehören wegen ihres offenbaren Zufammenhanges mit tem äſthetiſchen 
Gefühl, allein fie hängt zu fichtlih an ven Aeußerungen tes Gefühle, 
welche ausftrömente Thätigfeiten find. Auf ver andern Seite kann fie 
feinen der realen Seite anzugehören, allein vie ift nur das äußere, 
welches größtentheils mechaniſch allein ohne das innere beftehen Tann. 
3) Das ſchwer zu bezeichnende chaotiſche Spiel, welches man ge: 
wöhnlid) befonders der Fantaſie zuzufchreiben pflegt, wohin alle Ein⸗ 
fälfe, alle begleitenden Vorſtellungen u. ſ. w. gehören. 

Dffenbar muß man nicht das geftaltete aus tem ungeortueten 
zu verftehen fuchen, fondern umgekehrt. Man hat viel Verſuche ges 
macht, das lezte Gebiet für fih allein zu verftehn und bie fo gemann- 
ten Geſeze ver Ideenverbinuung va ven freien Spiel zu entbeffen, fie 
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find aber alle mißlungen und mußten mißlingen. Erklärung an ein 
paar Beifpielen der Aechnlichleit und Ergänzung *). Nach jedem dieſer 
Geſeze müßte mir jedesmal mein ganzes voriges Bewußtfein einfallen 
und das eigentliche Gefez der Auswahl fehlt. Und wenn beide Gefeze 
wahr find, fehlt noch die Erflärung, warıım ich nad) dem einem com⸗ 
binire und nicht nach dem andern. 

39. Wifjenfchaft pflegt man von Kumft zu unterfcheiven, wie Ber- 
nunftproduction von Production durch Fantafie, allein das hält in pfy- 
chologiſcher Hinfiht nicht Stih. Denn wenn aud die Wiflenfchaft im 
Gebiet der objectiven Nothwendigkeit verfirt, fo entftehen doch ihre 
Elemente in ver Seele (und davon ift hier eben die Rede) nicht durch 
diefe Nothwendigfeit. Die Entftehung ver bereichernden Gedanken hat 
größtentheild auch die Form ter Einfälle und iſt von ber Art, wie bie 
chaotiſche Maſſe entfieht, gar nicht zu unterſcheiden. Wir halten nur 
ben für wiſſenſchaftlich beſſer, ver mehr ſolcher Einfälle hat, in benen 
die wifienfchaftlihe Nothwenvigkeit Liegt. Wer wiſſenſchaftliche Gedan⸗ 
fen auf einem antern Wege empfängt, ter hat fie nur gelernt; denn 
felbft die geometrifchen Säze find auf diefe Art entvefft worden. Ebenfo 
auf der anvern Seite, wenn man auf das legte, nämlich auf wiflen- 
fchaftliche Werke fieht, fo find diefe zwar der Ausdrukk und die Dar⸗ 
legung jener objectiven Nothwendigkeit, aber immer auf eine eigen- 
thümlihe Art. Sie entftehen in Gemüth und bilven fi allmählich 
aus (nahdem die Elemente längft gegeben find) eben wie andre Kunſt⸗ 
werle und wen em wiflenschaftliches Werk anders entftanven ift, ber 
bat es nur nachgeahmt. — Die bereichernden Elemente find alle Ber- 
ſuche oder Beobachtung, wie beides einander nur relativ entgegen- 
gefezt ift; und zu biefen kommt man urſprünglich nicht durch Calcu- 
us. Das Beobadhtenwollen ift etwas anderes als das urjprüngliche 
Auffafienwollen und ift in feiner innern Mannigfaltigfeit auch wieder 
freies Spiel. Wollen wir nun weiter gehen und fragen, wie kommt 
denn ber eine grade zu biefen, ber andre zu jenen Berfuchen und Beob- 


*) Borlefung. Das eine ift das Gefez ber Achnlichkeit, indem, wenn 
mir ein Gegenftanb ober eine Vorftellung entgegentritt, ich anderes ähnliches 
damit in Verbindung fege und beides combinire; das andre das Geſez ber 
Bartialität d. i. wenn ich 3. B. einen Menſchen wieber fehe, den ich früher 
gefehen, fo fallen mir bie Kegleitenben Umftänbe, ımter denen ich ihn fah, bei, 
fo daß durch biefen Theil des früheren Eindrulle mir ein größeres und wei⸗ 
teres entfteht, 
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achtungen, fo denken wir ihn hiebei jhon in einem beftimmten wife 
fchaftlichen Gebiet, und müßten doc erſt fragen, wie ift er im dieſel 
gefommen? Vielleicht daß die Antwort auf diefe große Frage uf 
bie Beantwortung der Fleineren in fi ſchließt. Man antwortet: durh 
Neigung. Was ift aber ver Sinn dieſes Ausdrukks? Ein Ba 
nen erkennbarer Notbwendigfeit und ein Verneinen äußerer VBellm 
mung. Von äußeren Beftimmungen kann man fi bloß bie unters 
geordnetſten wiſſenſchaftlichen Tchätigfeiten entflanden denken. (ia 
Sammler z. €. hat vielleicht feinen innern Grund lieber Schmette 
linge zu fammeln als Steine; auf fo oberflächliche Art Tann er mi 
beiden Wiffenfchaften gleih verwandt fein. Eine gewifle Berwantt 
ſchaft aber ift e8, die das pofitive zu jenen Verneinungen bilvet. Wr 
finden fie zuerft auf der organiſchen Seite. Ein ftammtelnder Phile 
log (?), ein barthöriger Mufifer (wenn ihn die Muſik von ver rhotk 
miſchen Seite faffen will, ſchrumpft Doh die Neigung zum bloßen 
Wunſch zufanmen), ein blöpfichtiger Maler find widernatürlide Er 
ſcheinungen. 

40. Die Meinung iſt aber nicht, daß die Seele durch bie Be 
fchaffenheit ver Organe beſtimmt werde, fondern man Tann ebenfoget 
umgefehrt fagen, vie Seele bilvet fih die Organe. Es ift aber ım 
beides zufammen das richtige. Wenn man alle Thätigfeit ter See 
nur als Rüffwirkung auf vie Einwirkungen anjieht, fo wirt alle 
äußerlich gevaht und der Menſch ift bloß paffiver Sammelpıntt. 
Ninmt man aber eine eigne Thätigfeit an, jo muß man fie aüch ın 
den Anfang des Lebens ſezen. Alfo mit ver Seele felbft ift auch Nei⸗ 
gung, Talent und Wille gefezt, welches alles eines und daſſelbe iſt. 
In Anmwentung nun auf unjer Gebiet ift diefe Neigung zuerft das 
Geſeztſein eines Maaßes des Intereſſe an ven Gebieten des Denken. 
Wie ſich die innere Erregbarkeit ver Organe zur äußern und wie fid 
die Spontaneität eines Menſchen zu feiner Neceptivität verhält, fo if 
fein fpeculative8 Talent gemein. Man kann nieht jagen, daß in 
biefer Präbeftination der Wille aufgehoben werde, venn fie ift felkft 
das Entſtehen des Willens, und ver Wille kann nur entftehen und 
man Tann ihn fic nicht nach Belieben machen, weil es fonft ein Wollen 
wollen geben müßte Der Wille im Denken ift allerdings eine be 
flimmte Art zu calculiven, die Welt zu berechnen, aber er wird felbft 
nicht durch Calculiren gefezt, ſondern entfteht lebendig. Dann ift zwei 
tens die Neigung eine beſtimmte Combinationsweiſe. Diefe erfcheint 
und ald Methode, aber es ift damit wie mit dem ähnlichen in ben 
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Kunftwerken deſſelben Meifters, es ift die Korn der Fantaſie felbft, 
welche ſich jo offenbart. Dan muß alfo bei Erklärung ver wifien- 
fchaftlihen Sombinationsweife nicht vom univerfellen ausgehen, nicht 
auf allgemeine Formeln zurüffgehen, fondern man muß fie nur als 
Gegenftand der Beobachtung anfehen, um taraus den eigenthümlichen 
Charakter des Menfchen kennen zu lernen. Jede Seele ift der Art 
nad der Ort für alle möglichen Gedanken und Combinationen, jebe 
aber für ſich betrachtet bat eine beftimmte und eben damit auch bes 
ſchränkte Production. Mit jener Seele ift fir fie eine eigenthümliche 
Welt gelegt, das Leben ift die allmähliche Entdekkung diefer eigenthüm⸗ 
lichen Welt und die Seele fchreitet von jedem Punkte aus fo fort, daß 
fie das meifte von dieſer eigenthümlichen Welt ergreift, was fie nad) 
Maaßgabe ihres Zuftanves und ihrer Umgebung ergreifen kann. 

41. Die nun am fchnellften ihre Welt ergreift ift bie befte in 
dieſem Stüff, die am langfamften ift vie frhlechtefte, und deren eigen- 
thümliche Welt alſo gering, wie denn dieſer Unterfchied entwilfelter 
und zurüffgevrängter Cigenthümlichkeit nicht zu verkennen if. — Man 
kann einwenden 1) ob denn, wenn alle Gedankenproduction der Fan⸗ 
tafie zufommt, das was wir Berftand nennen nichts ıft? Antwort, 
es giebt außer ver ſynthetiſchen Thätigleit im Denken eine analytifche, 
die aber nur das ſchon gedachte betrachtet und zerlegt und aljo offen» 
bar jener untergeordnet ift, 2) wenn die Production eigenthümlich ift, 
woher denn doch dad gemieinfame? Dieſes würden wir, wenn es uns 
auch nicht urfprünglich entgegenträte, doch finden in dem Üeftrehen vie 
einzelnen Eigenthümlichkeiten zu verftehen, weldes nur durch Zuſam⸗ 
menftellung geſchehen kann. Im diefer würde ſich die Aehnlichleit zei- 
gen. Sie tritt und aber auch urfprünglich entgegen in der Sprache, 
aber nidht auf eine Art, welche unfre Anficht ftörte. Denn die Sprade 
ift nur eine größere eigenthümliche Einheit, ein Syftem eigenthümlicher 
Combinationen. Denn jedes Wort ftellt einen allgemeinen Begriff dar, 
ver alfo durch Zufammenfaffen entftanden ift, und fein Wort einer 
Sprache entfpricht genau einem in der andern, alfo ift jete ſolche Zu⸗ 
ſammenfaſſung eigenthümlich. Die einzelnen Eigenthümlichkeiten find 
aber Motificationen der gemeinſamen. Wir fehen hier alſo nur, daß 
die Seelen bildende Weltihätigfeit nicht bunt durch einander ſondern 
nad Geſezen verführt. Doch dies ift ein Uebergangspunlt für das 
fpecififche, welches wir doch nicht von einem einzelnen Punkt aus er- 
greifen können. 

Das zweite Gebiet ift die Kunſt. Ganz für fih ya beirukten. 
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Schließt fih zunächſt ven natürlichen Aeußerungen des Gefühle m. 
Hauptſchemata Ton und Geberde, welhe ausgehen in Muſik und M 
mit. Beide Künfte finden fid) wenn auch unvolllommen auf ala 
Bildungsftufen. Kunft nennen wir aber die Yeußerung erft, wenn mr 
ſchen das Gefühl und die Aeußerung ein Vorgebilvetfein derſelben ım 
Bewußtſein eintritt. Diefes findet in ven urfpränglichen Aerferunga 
zumal in ben leivenfchaftlichen Zuftänven nicht flat. Das Vorbild f 
ein Wert ver Befonnenheit, dieſe kann während des leidenſchaftliche 
Zuſtandes nur dieſem vermindernd entgegentreten; ebe fie felbft eiwei 
bilden kann, muß jener erft durch den Nullpunft gegangen fein. Wh 
vend des leivenfchaftlichen Zuftanves findet nur noch eine praftiik 
Rülkwirkung ftatt, durch Abwehren over Feſthalten, und das fid Am 
Bernswollen ift nur eine Nebenſache. Iſt die Leidenſchaft erlofchen ode 
befriedigt, dann Tann das Aeußern⸗wollen die Hauptfache werben, mm 
bie Kunſt tritt hervor. Nun aber giebt e8 noch ein großes Kunſtge 
biet, vie bildende Kunft, die wir nicht ebenfo auf die urfpränglicen 
Aeußerungen zurüffführen können, und es fragt fi deshalb, ob wer 
biefes fondern müfjen over ob fi auch pſychologiſch das ganze alt 
eines anfehen läßt? 

42. Die bildende Kunft ift nicht auf Gemüthsbewegung zuräfl 
zuführen *), allein jene Künfte ftellen auch nicht die Bewegungen in 
fih dar, ſoudern fie gehen erft aus ver beruhigten Bewegung hear. 
Das Aeußern- wollen ift auch bei ihnen urjprünglid als Richtung umd 
Trieb ſich felbft und feine Zuftände der Welt einzubilden und nimmt 
nur die Oemüthsbewegungen zur Veranlaflung, wodurch es zur That 
beftimmt wird. Solder ftarfen Veranlaffungen bedarf es am Anfang. 
Daher auch Mufif und Mimik in den einfachen Zuſtänden immer ent 
wiffelter alſo eher vorhanden find als bildende Kunſt. Bei ver bil 
denden Kunft alfo Liegt daſſelbe Wollen zum Grunde, die Production 
eines Urbilves geht auch aus dem freien Spiel hervor, nur je grüße 
bie Kunftthätigkeit ift, um deſto mehr muß viefes bis zur Begeifterung 
erhöht fein. Im biefem freien Spiel aber hat die Seele die ganze Ber- 
gangenbeit in ſich und fucht darin nah Maaßgabe ihrer Sinnesteaft, 
was fih ihr als aufgelöfter Gegenfaz varftellt, worin ſich das ummit- 
telbare Zuſammenſtimmen der verfchiedenen Kräfte zeigt. Daß nm 
einer dies oder jenes Kunftgebiet ergreift rührt von feinem Intereſſe 


*) Randbemerkung. Wol aber auf das bie Tätigkeiten bes objectiven 
Bewußtſeins begleitende Schänkeitsgefüht. 
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ber und von feinem Sinn; denn jede Kunft entfpricht einem eignen 
Sinn, die Malerei vem Geſicht, die Plaftit dem Getaft, das Geſicht 
ift dabei nur vicarirender Sinn. Ob ſich aber einem kunſtthätigen in 
einem Augenblikk des freien Spield etwas barftellt, was zur Kunſt⸗ 
handlung wird, das hängt davon ab, ob ihm nad Maafigabe feiner 
Anregung etwas vorkommen kann, was in irgend einer befonderen Hin- 
fiht ein abgefchloffenes Weltbild fein kann. Nun ift aber nod die 
Frage von der Poefie übrig. 

43. Die Poefle fcheint mit Gedanken zu verkehren; allein fie 
will nie weder die Wiſſenſchaft noch vie Erfahrung bereichern. Die 
Gedanlken find auch nur Beſchreibung von Bildern, wie die Wechfel- 
beziehung zwiſchen Poefie und Malerei, over Beichreibung von Ge⸗ 
fühlen, wie die Wechſelwirkung zwiſchen Poefie und Muſik genugfam 
beweifet. Die Poeſie ift eben jo wenig als die bildende Kunft auf 
einzelne Momente zurülfzuführen, jonvern auf ven Zuſtand der Ruhe, 
dem die ganze Vergangenheit gegenwärtig iſt. Wo num die fpeculative 
Seite oder die innere Unregung ber Organe bominirt, da wirb leichter 
die Neigung zur Poeſie enttehen, jo wie wo der Sinn mehr für vie 
menſchliche Gefellichaft geöffnet ift als für die Natur. Die Malerei 
and Bilonerei behandeln aud den Menſchen mehr als Naturprobuft. 

44. Che wir num zu dem chaotifchen Gebiet übergehen, ift noch 
zu bemerken, daß e8 auch eine eigentliche Kunftthätigfeit durch Gedan⸗ 
fen giebt, nämlih die wiſſenſchaftliche Compofition. Diefe ent- 
fteht auch nicht eher al8 von einem Punkt der Befriedigung aus; denn 
fo lange man nod nicht auf einen Auflöfungspunft der Gegenjäze ge- 
kommen ift, bleibt man im Forſchen von einem zum andern getrieben und 
iſt auch ſich felbft nicht völlig Har. Sobald eine Befriedigung einge- 
treten, entfteht auch das Bedürfniß ver Mittheilung und viefe ift völlig 
Funftmäßig. 2) Daß, wenn man auf alles bisherige zuräffficht, man 
fagen muß, es fünne ein Bunft fommen, wo die Seele ſich felbft in 
ihrer Eigenthümlichfeit in der befondern Art, wie die Idee der Welt 
in ihr geſezt ift, fo Har ıft, daß alle Lebenstheile in ihr mit Bewußt“ 
fein in ein beftimmtes Verhältniß treten und dieſe Idee fi) völlig ver- 
hält wie die Grundidee eines Kunftwerfes, wovon alles hernach erlebte 
bie Entwilllung und Ausführung ift. In diefem Sinn dann Tann 
man fagen, daß das ganze Leben ein Kunftwerk if. Allein dies ift 
nur eine Idee, der fi nur die lebenvigften und befonnenften einiger 
maßen annähern. 

Run können wir die Frage nach dem chaotiſchen Gebiet bes 
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Schließt fih zumächft ven natürlichen Aeußerungen des Gefühle an. 
Hauptfchemata Ton und Geberbe, welche ausgehen in Muſik und Mi⸗ 
mit. Beide Künfte finden fih wenn auch unvolllommen auf allen 
Bildungsftufen. Kunft nennen wir aber die Aeußerung erft, wenn zwi⸗ 
fhen das Gefühl und die Aeußerung ein Vorgebilvetfein berfelben im 
Bewußtſein eintritt. Dieſes findet in ven urſprünglichen Aeußerungen 
zumal in ben leidenſchaftlichen Zuftänden nicht ſtatt. Das Vorbild if 
ein Werk der Befonnenheit, dieſe kann während des leivenfchaftlichen 
Zuſtandes nur diefem vermindernd entgegentreten; ehe fie ſelbſt etwas 
bilden kann, muß jener erft durch ven Nullpunft gegangen fein. Wäb 
vend des leidenſchaftlichen Zuſtandes findet nur noch eine praftifde 
Rülkwirkung ftatt, durch Abwehren over Feſthalten, und das ſich A 
hern⸗wollen ift nur eine Nebenſache. Iſt die Leidenſchaft erlofchen ober 
befriedigt, dann kann das Aeußern⸗wollen die Hauptſache werten, mb 
bie Kunft tritt hervor. Nun aber giebt es nody ein großes Kunftge 
biet, die bildende Kunft, die wir nicht ebenfo auf die urſprünglichen 
Aeußerungen zurüffführen können, und es fragt fi) deshalb, ob wir 
dieſes ſondern müſſen oder ob ſich auch pſychologiſch das ganze al8 
eines anſehen läßt? 

42. Die bildende Kunſt iſt nicht auf Gemüthsbewegung zurüll⸗ 
zuführen *), allein jene Künfte ftellen auch nicht die Bewegungen im 
ſich dar, ſoudern fie gehen erſt aus der beruhigten Bewegung berver. 
Das Aeußern⸗wollen ift auch bei ihnen urſprünglich als Richtung umt 
Trieb ſich felbft und feine Zuſtände der Welt einzubilven und nimmt 
nur die Gemüthöbewegungen zur Veranlaffung, wodurch es zur That 
beftimmt wird. Solder ftarfen Beranlafjungen bevarf es am Anfang. 
Daher auch Mufit und Mimik in ven einfachen Zuſtänden immer ent 
wilfelter aljo eher vorhanden find als bildende Kunſt. Bei ter bil 
denden Kunft aljo Liegt dafjelbe Wollen zum Grunde, die Production 
eines Urbilves geht auch aus dem freien Spiel hervor, nur je größe 
bie Kunftthätigfeit ift, um deſto mehr muß dieſes bis zur Begeifterung 
erhöht jein. In biefem freien Spiel aber hat die Seele die ganze Ber: 
gangenheit in fi und ſucht darın nah Maafgabe ihrer Sinnestraft, 
was fi ihr als aufgelöfter Gegenfaz darftellt, worin fich Das ummit- 
telbare Zuſammenſtimmen ver verjchiedenen Kräfte zeigt. Daß num 
einer dies oder jenes Kunftgebiet ergreift rührt von feinem Intereſſe 


*) Randbemerkung. Wol aber auf das die Thätigleiten des objectiven 
Bewußtfeins begleitenve Shünkeitaaükt. 
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ber und von feinem Sinn; denn jede Kunft entfpricht einem eignen 
Sinn, die Malerei dem Geſicht, die Plaftit dem Getaft, das Geficht 
ift dabei nur vicarivender Sinn. Ob ſich aber einem kunſtthätigen in 
einem Augenblikk des freien Spiel® etwas varftellt, was zur Kunft- 
handlung wird, das hängt davon ab, ob ihm nad) Maafigabe feiner 
Anregung etwas vorkommen kann, was in irgend einer befonveren Hin- 
fit ein abgejchloffenes Weltbild fein kann. Num ift aber nod die 
Frage von der Poefie übrig. 

43. Die Poefle fcheint mit Gedanken zu verkehren; allein fie 
will nie weder die Wiſſenſchaft noch die Erfahrung bereihern. Die 
Sedanten find auch nur Beichreibung von Bildern, wie die Wechfel- 
beziehung zwiſchen Poefie und Malerei, oder Beichreibung von Ge 
fühlen, wie die Wechſelwirkung zwifchen Poefie und Muſik genugfam 
beweifet. Die Poeſie ift eben jo wenig als vie bilvente Kunſt auf 
einzelne Momente zurüklzuführen, fonvern auf ven Zuftand der Ruhe, 
dem die ganze Vergangenheit gegenwärtig if. Wo num die fpeculative 
Seite oder die innere Unregung der Organe bominirt, da wirb leichter 
Die Neigung zur Poefie entftehen, fo wie wo ter Sinn mehr für vie 
menſchliche Geſellſchaft geöffnet ift als für die Natur. Die Malerei 
und Bilonerei behanveln aud den Menfchen mehr als Naturprobuft. 

44. Che wir nun zu dem chaotifchen Gebiet übergehen, ift nod) 
zu bemerfen, daß es auch eine eigentliche Kunftthätigfeit durch Gedan⸗ 
fen giebt, nämli die wiffenfhaftlide Compofition. Diefe ent- 
fteht auch nicht eher als von einem Punkt der Befriedigung aus; denn 
fo lange man noch nicht auf einen Auflöſungspunkt der Gegenfäze ge- 
kommen ift, bleibt man im Forſchen von einem zum andern getrieben und 
ift auch ſich felbft nicht völlig Har. Sobald eine Befriedigung einge- 
treten, entfteht auch das Bedürfniß der Mittheilung und dieſe ift völlig 
funftmäßig. 2) Daß, wenn man auf alles bisherige zuräffficht, man 
fagen muß, es fünne ein Punkt fommen, wo die Seele fich felbft in 
ihrer Eigenthümlichkeit in der Lefonvern Art, wie die dee der Welt 
in ihr gefezt ift, fo Har iſt, vaß alle Yebenstheile in ihr mit Bemußt“ 
fein in ein beftimmtes Verhältniß treten und dieſe Idee fich völlig ver- 
hält wie die Grundidee eines Kunftwerfes, wovon alles hernach erlebte 
die Entwilllung und Ausführung if. In diefem Sinn dann kann 
man fagen, daß das ganze Leben ein Kunftwerk if. Allein dies ift 
nur eine Idee, der fi) nur die lebendigften und befonnenften einiger- 
maßen annähern. 

Run können wir die Frage nad dem chaotiſchen Gebiet bes 
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Diefe doppelte Pofition auf die Einheit des Seins zurüffbezogen er⸗ 
ſcheint auch einmal als Verſenkung in die organifche Eriftenz und dann 
wieder als Bergeiftigen derſelben, und fo läßt ſich beides als Oſeilla⸗ 
tion anſehen. Die Nahrungsbebürftigfeit kann fo hoch fteigen, daß 
alle intellectuellen Thätigleiten cejfiren bis ſie geftillt ift, und bie Thä⸗ 
tigkeit durch den Leib nach außen fo hoch, daß ver Leib darüber ver- 
nachläſſigt und von feinen Bebürfniffen feine Notiz genommen wird. 
Aus beiden muß fi wieder Gleichgewicht bilden. Im Schuzſuchen 
manifeftirt ſich ſchon eine urfprüngliche Thätigfeit, weil man fonft nur 
wiürbe zu entlommen fuchen, und ein Erſaz phyſiologiſchen Mangels 
durch pfychiſche Thätigkeit. Das Wefen dieſer Thätigleit aber befteht 
offenbar darin, daß ter Menſch alle Dinge in der Welt vem Leibe, fofern 
er Endpunkt der Thätigkeit ift, gleichttellen will. Nur aus dieſem Stre⸗ 
ben ift die fortgehende Erweiterung des Proceſſes zu erflären. Dies 
ift die pofitive Seite der Freiheit auf dieſem Gebiet (die negative iſt 
die größere Angemeflenbeit der Natur, Naturbegeiftigung) das Wollen 
der Naturbeberrihung. 

46. Die Aufgabe ift fo geftellt unendlich und wächſt immerfort 
Durch Anwendung des Erfahrungs» und Wiffensgebietes. Auch kann man 
das ganze Kumftgebiet von Seiten der Ausführung mit darunter brin- 
gen. So ift die Aufgabe feiner Ausdehnung über ihr primitives Ges 
fegtfein fähig. Allein ihre Ausführung geftaltet fi anders durch bie 
äußere Erſcheinung des menfchlihen. Denken wir uns einen iſolirten 
Menihen, jo werden wir fagen müflen, wo er an Dingen die regel 
mäßige Öeftaltung findet, vie er felbft, durch die Analogie mit feinem 
durch die Schwerpunftslinie gleich getheilten Leibe getrieben, feinen Ge⸗ 
bilden giebt, da wird er auch gleich im Suchen und Borausfezen des 
menfchlichen begriffen fein, welches freilich auf die einwohnende Ahnung 
deſſelben fchließen läßt. Erſcheint aber das menfchliche Weſen fo wird 
er dann auch gleih nicht nur den Leib als bereits organifirt außer 
feinem Streben jegen, fondern es wird ſich auch in tiefer Beziehung 
das gemeinfame erhöhte Bewußtſein bilven, kraft deſſen alles von tem 
andern gebildete als eine Befriedigung des eignen Triebes gefezt wird. 
Dies ift die Neigung zur Vereinigung, die aber freilich nicht gleich 
mäßig verbreitet ift, fondern nur nad tem Maaß als die Differenz 
von ber Spentität übermwogen wird. Nach Maafgabe der Differenz 
aber kann freilich die Anerkennung nicht verfchwinden, allein fie beſteht 
mit einem Triebe zur Abfonderung zugleich. Daher Widerftand, wenn 
dennoch bie Grenze Überfchritten wird. Entgegengeſezte Anficht derer, 
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welche ven Wiberftand als das allgemeine natürliche und bie Bereini- 
gung nur als ein erfünfteltes, als fpätere Folge Les oft wieterholten 
Wiperftandes anjehen im Zuſammenhang mit der negativen Anſicht 
des Selbfterhaltungstriebes und der pofitiven des Naturbeherrſchungs⸗ 
triebes. 

47. Im dem ganzen großen Umfang biefes Gebietes ift nun eine 
natürliche Ungleichheit im Verhältniß ver einzelnen zu dem ſich erzeu⸗ 
genven höheren Bewußtſein. In einigen überwiegt die Neceptivität, 
fo daß fie nur Nachbildner find. Andere probuciren neues, aber 
nur als für fih und überlaflen ver Freiheit der andern, was fie da⸗ 
von annehmen wollen; dies find vie Erfinder. Andre treten auf mit 
dem Anſpruch, daß ſich das Schema einer gemeinfamen Thätigkeit in 
ihnen conftruirt habe, und das find die Geſezgeber, vie bürgerlichen 
fowol als andre. Hier finden wir aljo das erhöhte Bewußtſein auch 
als ein folches, welches nicht erft auf eine äußere Anregung zu Stande 
fommt, fondern welches ſich urfprünglich erzeugt, ebenfo wie das per- 
fönliche Bewußtfein in feinen verjchievenen Functionen. 

Dies führt auf eine verwandte Betrachtung Nämlich unter ten 
Nachbildnern felbft finden wir eine größere und geringere Leichtigfeit 
des Aneignens, und dieſes ift in Bezug auf ven früheren Zuſtand ein 
Annehmen des neuen und aljo ein Gegenſaz von Anhänglichfeit an 
das alte und Liebe zum neuen. Den urſprünglichen Charakter nad 
ift die Liebe zum neuen in ver Genußſucht gegrüntet, was alt wird, 
wird gleichgültig, die abflumpfende Straft ver Gewohnheit. Die An- 
hänglichkeit an das alte ift auf vie Thätigkeit gegrüntet und fieht vie 
Gegenftänte als Organe an, tie erleichternde Kraft ver Gewöhnung. 
Die Anhänglichfeit an das alte ijt aljo an fid) offenbar das thätigere 
Princip, es erfcheint aber als witerftrebend, wenn fid eine neue Exe— 
eution darbietet, und dann kann fcheinen vie Liebe zum neuen beffer 
zu fein. Uber jenes fcheinbare Wirerftreben weifet auf nichts antres 
al8 darauf, daß Vorbereitungen vor einer nenen Evolution nöthig find. 
Und dieſes fcheinbar beſſere bleibt das jchlechtere, weil e8 am objectiven 
der Evolution fein Maaß nicht findet. Alle Gräuel ter franzöfiichen 
Revolution find aus vemfelben Grunde entftanten mit dem ewigen 
Wechſel ver Moden, nur ift tie Schnelligfeit in tem Wechſel bis zum 
zerftörenden Schwintel gekommen. Wäre aber bie Liebe zum neuen 
nicht gewejen, fo wäre man anf ven langſamen Weg ter Vorbereitung 
gefommen. Das erfte Uebel lag darin, daß was Gefesgebung hätte 
jein follen, mit der Perfönlichfeit einer Privaterfindung auftrat. 
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48—51. Vergleichung unferer Behandlung des elementarifchen 
mit der gewöhnlichen Eintheilung in Erkenntniß und Begehrungsver⸗ 
mögen und beider in höheres und niederes. Erweis der Nichtigkeit 
diefer Theilung aus dem Schwanfen zwiſchen Duplicität und Tripli⸗ 
eität. (Gefühl zwifchen Erfennen und Begehren; ſchönes zwiſchen an- 
genehmen und gutem, Fvuos zwilhen Sinnlichfeit und praftijcher 
Bernunft), aus dem doppelten Werth von Sinnlichkeit und Vernunft 
und aus dem chcliichen *). 


Differenz der Seelen. 


Temperamente. 


52. Die allgemeine Slaffification führt zumächft auf die Qua⸗ 
breuplicität der Temperamente, aus griechiichen Philofophemen ind ge 
meine Leben und aus dieſem wieber auf verfchievene Weife in unjre 
Philoſophie aufgenommen. ‘Dabei aber bie verfchievenften Anfichten, 
einige, es gäbe nur einfache Temperamente, andre in jever Seele müſſe 
etwas von jedem fein, was offenbar auf verſchiedene Begriffe zurüft- 
weift. Daher ift e8 nicht genug eine Auficht aufftellen, ſondern ınan 
muß fie entweber durch Kritik der andern ober duch Zuſammenhang 
mit einer Grundanſchauung rechtfertigen. Das lezte offenbar das am 
meiften fürbernbe. 

Unfere Grundanſicht von zwei Formen der Seelenthätigfeiten hat 
eine Beziehung zu jener Quadruplicität; denn ob ein Menſch cholerifch 


*) Die Ausführung in der Borlefung richtet fi) gegen bie Annahme von 
Bermögen, durch welche dic Seele geipalten wird und die Einheit verloren 
geht, währenb Aberall das Ineinander und Zufammenfein der Thätigleiten 
nachgewieſen wird. Dieſe Spaltung ift bei der Duplicität am größten und 
das drängt zur Triplicität, wo immer ein Mittelglieb eingejchoben wird um 
den Uebergang begreiflih zu machen. Aus bemelben Grunde unterſcheidet 
man auch innerhalb ber Vernunft theoretifche und praftiihe und mit gleichem 
Recht könne man auch in ber Sinnlichkeit theoretiſche und praftifche fonbern, 
wodurch die ganze Unterfcheibung cyclifch werde und aufgehoben. Sagt man 
in Sinnlichkeit und Vernunft it Identität von Erkennen und Begehren ge 
fest, aber auf verſchiedene Weiſe, fo wirb auch hierdurch bie firenge Trennung 
zerſtört. 
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oder phlegmatifch ift, flieht man mehr feiner ausftrömenben Thätigkit a, 
obiſanguiniſch oder melandolifd) mehr ſeiner aufnehmenden. Hievon ung 
gangen müfjen wir jagen: foll e8 nur einfache Temperamente geben, joud 
in dem einen Die Neceptivität ganz durd) die Spontaneität in vem # 
bern die Spontaneität ganz durd) die Receptivität beftimmt fein, und ie 
Menſchen müſſen zuerft getheilt werben in ſolche, bei tenen vie Ei 
taneität beftimmt, dieſe wären dann nur entweder cholerifch over pikp 
matiſch, und in ſolche, Lei denen tie Receptivität beftimmt, und we 
wären dann entweder fanguinifh cder melancholiſch. Daß abe a 
jever Seele etwas von allen ZTemperamenten fein müſſe, könnten m 
nicht fagen, fondern wenn wir in jevem Keceptivität und Spontaneität 
als ımabhängig fezen, müſſen wir fagen, jedes Temperament ver ein 
Kaffe könne verbunden fein mit jeden der andern, nicht aber mit fe 
nem coorbinirten, weil feine Form auf zwei entgegengefezte Arten ie 
ftimmt fein kann. Welches von biefen beiden nun wahrfjcheinlice, 
das kann nur beurtheilt werden, wenn wir unterfucht haben, wert 
denn der Gegenſaz zwifhen ven coorbinirten Temperamenten beflck 

53. Indeß wenn durch die Thätigfeit Das Gefühl ganz zurill 
gevrängt ift, kann ein Menſch ausſchließend choleriſch over phlegmatiih 
fein und umgekehrt. Allein dies find Extreme, welche an ven Reriaf 
des Gleichgewichts der Seele grenzen. Unb eben fo kann aud du 
eigentlich ausgefchloffene Teinperament in einen Menfchen fein anf cine 
Zeit lang, wenn er nicht durch ſich ſondern durch andre in Bewegunz 
gefezt wird. Allein dies find nicht feine Zuftände fondern die Grena 
ver Selbſtändigkeit feines eigenthümlichen Welene. Tür unſre Hure 
thefe läßt fi anführen, dag wenn man aud choleriſch und phlegma 
tifh auf das Gefühl beziehen will, e8 doch mehr auf vie Reaction geht. 
Ebenjo wenn ſanguiniſch und melandolifh auf das Hanteln fcheint 
bezogen zu werben, wird es nur auf tie Hemmungen bes Hantelnt 
durch das Gefühl bezogen. 

Den Gegenſaz felbft wollen wir glei im einzelnen hetrachten. 
Hauptpunkte find ſanguiniſch — Berürfnig tes Wechfeld und Hinge 
bung an bie Öegenftänte, melancholiſch — Verharren in Einheit ter 
Stimmung und Färbung ver Gegenftänte nad) ter Stimmung. Dies 
geht auf im Gegenſaz größerer und fleinerer Gefühlseinheiten. Man 
fünnte biegegen einwenten, das Temperament müßte dann in ter Mitte 
verſchwinden, allein e8 giebt nur ein nich oter minder Hervortreten 
beflelben und zwar am meiften da, wo die Thätigkeit über das Gefühl 
bervorragt. In einer gewiſſen Stärke wird es nur fein mit Hinnd- 
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gung zum einen oder andern. (Ein Verſchwinden der Temperamente 
giebt es theils im ungebildeten Zuſtande, wo das perſonliche hinter 
dem nationalen verſchwindet, und in der Mäßigung, die aber doch im⸗ 
mer bie Spuren beibehält.) — Man könnte auch einwenden, dem fan- 
guinifhen müßte alles im unendlich Heinen zerfließen und dem melan- 
holijhen die Stimmung fih bis zum Wahnſinn fteigern. Dazu ift 
auch die Neigung ba, aber fie wird gebämpft durch die Beziehung auf 
bie Thätigfeit und daher erhält ſich das Schwanlen in einem fichern 
Maaß. 

54. Bei Betrachtung des choleriſchen und phlegmatiſchen kommt 
man auf ein analoges Reſultat. Im choleriſchen iſt das Intereſſe am 
einzelnen, alſo an der kleinen Einheit vorherrſchend, im phlegmatiſchen 
das Intereſſe an der großen. Daher der Glaube an Schikkſal und 
Borjehung, die Unterorbnung des einzelnen als eingreifenden Weſens, 
die Neigung nur zu handeln, wo fi der Pflichtbegriff aufprängt, d. b. 
wo die Handlung entweder an einen früher gefaßten allgemeinen Ent- 
ſchluß ſich nothwendig anfnüpft oder im erhöhten Bewußtſein gegründet 
iſt. Der choleriſche handelt überall mehr aus ber freien invivibuellen 
Conception, ift daher auch der Begeifterung weit mehr fähig. Aber 
Teiht haben auch alle feine großen praftifchen Conftruftionen einen 
egoiftifchen Anftrih, wenn es aud das erhöhte Bewußtſein ift, was 
aus ihnen handelt. Das Extrem des phlegmatifhen kann bie zum 
Quietismus gehen, und wenn das erhöhte Bewußtfein, welches ben 
Pflichtbegriff auffchließt, nicht erwacht, zur Faulheit unter dem Vor⸗ 
wand, es müffe ſich alles von jelbft machen; das cholerifche zum feind- 
feligen Zerflören des ſchon gemachten um eines rein perfönlichen Zwekls 
willen, alfo zur Ungerechtigfeit. Gegen dieſe Extreme ift nun das Ge⸗ 
gengewicht im Gefühl, aber deſto beffer, wenn das Gefühl auf die ent⸗ 
gegengefezte Weife beftimmt if. Weberwiegt in einem Mienfchen bie 
Thätigfeit und ift fie cholerifch beftimmt, fo wird er vom dholerifchen 
Extrem leichter befreit bleiben, wenn er melandholifch ift, denn er wird 
dann weniger geneigt fein, feine Thätigleit ins unendlich Heine zu zer- 
fplittern. Je mehr Gleichgewicht in beiden Seiten ift, um deſto we- 
niger wird bie entgegengefezte Beſtimmtheit hervortreten können. 

55. Vergleihung mit der Carusſchen Theorie. Die Beziehung 
allein auf ven Sinn mit Ausſchließung des Triebes ſcheint gegen bie 
Erfahrung, welde die Differenz im Triebe auch dem Temperament 
beilegt, und wäre nur zu rechtfertigen, wenn aud aller Trieb nur ne 
gativ als Rüffwirkung gefezt wäre. Im Sinne nım find nur bie ke. 
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ven Elemente Auffaflen und Rükkwirkung zu unterfcheiden und nur 
unter der Vorausfezung, daß die Rükkwirlung in ver urfprünglichen 
Thätigkeit (d. h. im Triebe) gegrüntet ift, können zwiſchen beiven man⸗ 
nigfaltige Verhältniſſe ftattfinven. Aber auch nur Ungleidyheiten ver 
Stärke und Schwäche. Alſo zuerft offenbar kann er nur einfache Tem⸗ 
peramente fezen, aber da diefe nur ten Sinn theilen, braucht er einen 
andern Theilungsgrund für bie andre Seite des Naturells, wogegen 
bei uns die Temperamentsverfchievenheit ſich in aller Eigenthümlichkeit 
zeigt. Aus diefen conftruirt er Schwäche an beiden Seiten und Stärte 
an beiden Seiten auf den Enden als choleriſch und phlegmatiſch, Stärke 
und Schwäche zwiefach getheilt in ver Mitte. Hieraus num geht wei« 
ter bei C. eine Ungleichheit ver Temperamente hervor. Das phlegma- 
tifche muß das fchlechtefte fein, wenn er dies auch verbergen will; denn 
auch das beſt adminiſtrirte kann nicht jo weit kommen wie ein gleich 
gut abminiftrirtes choleriſches, denn es ift als geringere Lebenskraft 
geſezt. Weil nım Stärke und Schwäche nur ein fließenter Gegenfaz 
ift, fo erjcheinen aud die Temperamente in einander übergebend; fan« 
guinifch als kindlich, choleriſch, melancholiſch, phlegmatiſch als alternd, 
fo daß ein ſtark⸗ſchwaches ven ftarfen und das andre ſtark⸗ſchwache 
bem ſchwachen vorangeht. Dies nun ift ganz gegen die Erfahrung, 
holerifch hält bis ins höchſte Alter nur gemiltert vor, und melandyo- 
(ifch erblitft man ſchon an Kindern. Der Schein aber erflärt fih da- 
ber, daß 3. E. die Kinder ned) mehr auffallen als handeln und fehr 
dem Reiz unterworfen find. Demohnerachtet aber werden fidy die cho— 
leriſchen und melandyolifchen ſehr leicht von den eigentlich fanguinifchen 
unterfcheiven. (Hier kommen wir alfo auf unfre zurüff.) Das phleg- 
matifche des Alters erklärt fid) eben jo aus Abjtumpfung für ten Reiz 
des einzelnen, aber demohuerachtet wird man ten ſanguiniſchen und 
holerifhen von dem eigentlid) phlegmatifchen unterfcheiten können. 
Wenn idy nun ned) hinzimehme die hohe Bedeutung unferes Theilungs- 
gruntes, fo fann miv über ven Borzug meiner Anſicht fein Zweifel 
bleiben. 

56. Haben alle Temperamente gleichen Werth, aber doch jedes 
feine gefährlichen Extreme und feine wohlthätige Mitte, jo fragt fid, ift 
jever aud an feine Stelle in dieſer Linie gebannt oder giebt e8 eine 
Bewegung von Ertveme zur Mitte und umgekehrt? Das ethifche In» 
terefje ſcheint das lezte zu fordern. Aber auf dem pſychologiſchen 
Standpunft können wir nicht zugeben, daß es etwas außer feiner Na- 
tur gäbe, womit der Menfch auf feine Natur handeln könne; am we- 
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nigſten wir, bie wir aud) die urfprüngliche Thätigkeit unter das Tenı- 
perament geftellt haber. Die Erfahrung fcheint vielfältig vie Bewe⸗ 
gung zu beftätigen, aber wir können fie in nichts gegründet finden als 
in ver Entwikklung des erhöhten Selbftbewußtjeind und in der damit 
zufammenhängenven Hemmung ver Momente bis zur Durchdringung 
von demfelben. 


Sharalter. 


Dies filhrt zugleich auf die Frage, was man unter Charafter 
zu verftehen habe, infofern viele hierunter die bleibende Correction des 
Temperaments verfiehen. Auch hier fehr entgegengejezte Anſichten. 
Einige geben nur Einheit des Charakters zu, andre Mehrheit, einige 
Zufammenhang mit dem Temperament, andre gänzliche Abfonberung ; 
unvermeiblih, wenn Worte aus dem gemeinen Leben wiffenfchaftlich 
gemacht werben follen. Offenbar liegt darin Conſtanz und nicht bloßes 
Getriebenfein durch das Temperament; er zeigt ſich in ven verwiffelten 
Lebensverhältniffen. Daher fchließe ich, es fei tie conftante Weife, wie 
ſich in ver Entwikklung des erhöhten Bewußtſeins das Verhältniß viefes 
zu dem perfönlichen Bewußtfein geftaltet. Iſt gar kein conftantes, fon- 
tern Abhängigkeit von veränverlihen Impulfen, fo ift Charakterloſig⸗ 
keit. Iſt ein conftantes, aber das erhöhte pofitiv zurülkgedrängt, fo 
ift ein fchlechter, umgekehrt ein guter Charakter. Beide aber fünnen 
verichieden jein, weil Temperament und Neigung den Einfluß nad) ver- 
ſchiedenen Seiten hin verſchieden beftimmen und weil aud die Thätig⸗ 
feit des erhöhten Bewußtfeins dem Temperament, wenngleich nicht in 
fo hohem Grabe unterworfen ift. 

57. Bergleihung dieſer Anficht mit der Kantiſchen. Kant's Un- 
terihied von Sinnesart und Denkungsart nicht richtig. Denn aud 
einen Charakter kann man mit Marimen Yaben, und dann ift er Den⸗ 
fungsart, und auch ven Charakter ohne Marimen, (zumal alles auf 
Wahrheit und Treue hinausläuft, was ins Gefühl fällt) und dann 
wäre er Sinnesart. Daß er alfo au Conftanz zum Grunde legt 
und auch Bezug auf gemeinfames Bewußtfein nimmt ift Mar. Seine 
Unterſcheidung aber und Ueberordnung ift unrichtig und nur daher ent- 
flanden, weil er immer über ven allgemeinen Formeln die unmittelbare 
Anfhauung verliert. Denn die Marimen, welche die praftifche Ver⸗ 
nunft vorfchreiben kann, füllen das Leben nicht aus, ja fie laflen auch 
in ihrem Gebiet noch Modificationen zu, die nach den Eigenthümbch 
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feiten ſich verſchieden geftalten fönnen. Die allgemeinen Formeln az 
aber bier gar nicht den Werth, ven er ihnen beilegt. Sie werben nik 
rein gefunden und beftimmen fo ven Willen, ſondern fie entflchen ei 
durch die Neflerion über die Beſtimmung des Willens, begleiten ta 
Willen, und wenn fie irgenbwo voranzugehen fcheinen, fo iſt es mm, 
weil eben durch das Gefühl eine Hemmung des gewöhnlichen Prociet 
eintritt. 


Geſchlecht. 


58. Wenn man betrachtet, wie ſich beide Geſchlechter in der an 
nehmenden Thätigkeit unterſcheiden, fo bleiben die Weiber in ber Ey 
culation zurükk (oft fhon ganz verkehrte Art unter Begriffe zu fubie 
miren), aber gehen in Keligiofität voraus. Eben fo in der Natıne 
berrihung geht ihre Thätigfeit nur ins Men. Mean kann fagen, d 
tritt bei ihnen die Seite zurüft, welche die einwohnende Idee ver Weh 
realifiren will, und die hervor, welche das Ich fezt. Denn das Gefühl 
bominirt überall. 

59. Auch mit der Kunft fo. Ihre Birtuofität ift nur im de 
Technik, Erfinvung ift gering in Malerei und Muſik. Ihre Boefie fi 
auch mehr ein Wiederheraustreten ver Bilver, welche ihr Leben ausgefält 
haben, daher vol Portraits und Anfpielungen auf wahre Begebenhei⸗ 
ten, zuſammenhängend mit ihrer fchnellen und genauen Mtenfchenfemt- 
niß, die auch gar nichts ift durch ten Begriff ſondern alles nur vınd 
das Gefühl*). Sonft ihr Kunftfinn in den Yebenserfcheinungen, we 
ev nur bezwelkt, daß alles mit dem Ton ihres Gefühls ftimmen el 
Aber aud muß bei den Weibern das Gefühlstemperament hervortreten 
und das KThätigfeitötemperament zurüff. ine überwiegend cholerifde 
over phlegmatifche Frau ift auf eine unangenehme Art männlich, fo mie 
ein fanguinifcher oder melandolifher Dann weibiſch if. Ebenfo mußt 
man weniger Anſpruch auf Charakter an eine Frau, das erhöhte Be 
wußtjein aber foll ſich bei ihr im Gefühl und deſſen unmittelbaren 
Aeußerungen offenbaren und das gejchieht in der Sitte. Denkt man 


*) Borlefung von 1818. Daber vorzüglih bem Roman zugewandt. 
Dagegen im Drama, wo e8 auf eine jehärfere Einheit anlomımt, wo bie Ber- 
fönlichleiten nur etwas untergeorbnetes find und bie Begebenheiten als ein 
Zuſammenwirken ethiſcher Kräfte erſcheinen, fteben fie zurüff, weil fie mm 
das individuelle auffaſſen wicht das allgemeine. 
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ſich Männer fühlend unter ſich, fo ift vie beſte Sitte bie möglichfte 
Freiheit; denkt man fi Weiber handelnd außer dem häuslichen Kreife, 
den der Dann beihirmend rein hält, jo verzeiht man auch leichter, 
wenn fie vom Augenblikk fortgerifien werben. 

Es ift daher kein Geſchlecht befier oder fchlechter als das andre. 
Aber die größere Contraction der Weiber macht, daß fie ſich mehr ifo- 
(iren und jede hat ihren Werth einzeln für fi.” Die Männer find 
zur Gemeinſchaft geboren, haben ihre Haltung durch einander und jeber 
zeigt am meiften, was ber einzelne fann, im Zufammenfein mit an- 
dern. Wenn wir jezt, nachdem durch Sokrates und Chriftus die Gleich 
heit zur Anerfennung gekommen war, wieder anfangen vie Weiber ges 
ringer zu achten, jo fommt das daher, weil wir in großem Bedürfniß 
nach öffentlichem Leben das häusliche zurüffftellen, aber davor ift zu 
warnen. 


Stufenfolge ver Vortrefflichkeit. 


60. Nun ift zu fragen nach dem fließenden Gegenſaz bes beften 
und fchledhteften. Dabei nicht zu übergehen das Zufammenfein bes 
einzelnen mit mehreren. ‘Die befte Seele offenbar, die den entſchieden⸗ 
ften entwilfelnden Einfluß auf viele ausübt, die fchlechtefte nicht bie 
nur aufnehmende, fondern bie nicht einmal aufnehmenve und fefthal- 
tende. Jenes befte theilt fi in das geniale und Heroifhe. Das 
eine auf der idealen Seite, das andre auf ber realen. Alles heroifche 
politifch oder religidß, aber lezteres auch nur, wo es auf Stiften ber 
Gemeinſchaft ankommt. Auf das reale bei Wiffenfhaft und Kunft 
wird beim Genie wenig gefehen, auf das ideale der Naturbeherrichung 
auch wenig beim heroiſchen. Heroiſches Zeitalter das ver politischen 
Bildung. Völlig vorbei, wenn eine Gleichheit eingetreten ift, tie fein 
ſolches Heraustreten möglih macht und wenn ver gefellige Zuſtand ent- 
weber völlig confolivirt oder völlig verfallen ift. 

61. Hauptmerkmal alfo Productivität, welche die andern mit er- 
greift und gefchieben durch den Gegenſaz des idealen und realen. Das 
Ergreifen fcheint freilich von Umftänden abzuhangen, fie können nicht 
mehr ergriffen werden, wenn fie ſchon va find. Daher im Genie das 
Merkmal bereingebradht, daß es ohne Schule müſſe an feinen Punkt 
gelommen fein. Allein vies läßt fich niemals tremen. Das wahre 
ift, daß wer nicht ergreift aud nicht das Bewußtſein von überftrömen- 
ver Lebensfülle haben kann, welches mit zum Zuftande des Genie und 
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ziehen. Dieſelbe Rohheit verzeiht man in einem ungebildeten Gemein⸗ 
ſtande und hält fie für einen natürlichen Zuftand, die man in einem 
gebifveten für Franfhafte Anlage erklärt. 

63. Die krankhafte Unlage laſſen wir jezt noch und fragen, ba 
num jeder einzelne in dieſer Stufenleiter einen beftimmten Plaz ein 
nimmt, worin ift ber Unterſchied zwiſchen dem einen und andern ge 
gründet? Bei angeborner Gleichheit nur in den äußern Umſtänden 
fönnen wie nicht zugeben, aber allen Einfluß der äufern Umſtände 
auch nicht leugnen. Denn da unter ven früh fterbenven gewiß auch 
ausgezeichnete find und die äußern Umflänbe alfo diefe an ver Ente 
wilflung hindern, jo müſſen fie auch eben bleibende hindern Tünnen, 
da alle möglihe Hinderniß doch nur darin befteht, daß Raum und 
Zeit abgefchnitten wird. Im dem äußern Einfluß aber ift ein Gefeg 
nicht leicht aufzufinden. Die augeborne Ungleichheit läßt fi eines 
Theild auf äußern Einfluß zurülfführen, indem äußere Umftände auch 
fhon vor der Geburt einwirken. Wenn man aber auch beim erſten 
Moment ftehen bleibt, fo ift wieder, injofern man die Erzeugung als 
eine That zweier einzelnen anfteht, alles Zufall. Ber urfprünglicher 
Gleichheit aber alles auf die eigene Wortentwillfung fchieben, heißt 
nichts; denn in derjelben kann doch nur die urjprünglich angelegte Kraft 
thätig fein und ihre Umthätigfeit müßte auch in einer uriprünglichen 
Unerregbarfeit gegründet fein. Es ift alfo nur Äbrig in ber urfpräng- 
lichen Ungleichheit eine höhere Bebeutung zu fuchen. Wir milſſen aber 
die Erzeugung als eine That ver Gattung anfehen und dieſer alfo eine 
ungleiche ojcillivende Thätigkeit zufchreiben. Dies forbert zu beſtändig 
ins Große gehenden Beobadhtungen auf über das Verhältniß ber auf 
beiden Seiten ausgezeichneten zu den gewöhnlichen und Über das Ver⸗ 
halten verjchiebener Zeiten und Räume in biefer Hinfiht. Allein ein 
Geſez des Berlaufes aufzufinden dürfen wir jhwerlidh hoffen. Dann 
aber müfjen wir die äußern Einwirkungen eben fo betrachten und ſa⸗ 
gen, fie find theils pfychologifh und dann im großen angejehen auch 
wieder in den großen Mafjenverhältniffen gegründet, ruhige Zeiten 
und bewegte, freunbliches Zuſammenwirken und feinvliches Auseinan- 
derireten u. ſ. w., theild phyſiſche und dann im großen angejehen auch 
beftimmt durch das Verhältniß des Sattungslebens zu den übrigen Nas 
turfräften. 

64. Dieſes war bier vorzüglich zum Troſt gefagt (genauer aufe 
genommen Tann es erft fpäter werben) um das Gefühl über dieſe Un⸗ 
gleicäheit zu berichtigen. Denn wenn wir Zufall in höhere Nothwen⸗ 
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der ift, dieſe Liebe verſchwindet und ehe bie eigentlich geiflige ſih o 
zeugt, eine Zwiſchenzeit eintritt, welche lieblos erfcheint. 

Das Gleichgewicht der plaftifhen und erlennenden Thätigfet # 
bie pſychiſche Geſundheit des Kindes. Ihr flehen zwei Kranlheiten p 
genüber, vie Gefräßigkeit, melde dumm macht und bie Allllag 
welche ſchwächlich macht. Beide pflegen auch rein phbyfiologiic erfikt 
zu werben und die Verwechſelung beider Seiten ift in dieſem Alter ud 
am verzeiblichften. 

Die Jugend beginnt mit ber phyſiſchen Entwikklung ve S 
ſchlechtsſyſtems, alfo mit ber völligen Selbſtändigkeit des Einem 
fens, in welchem num nad) der Einfeitigfeit des Geſchlechtes auch füm 
die Kraft der Gattung dem einzelnen eingebilvet if.“ Darum email 
nun deſto ftärker das Selbftbewußtfein und bie Jugend ift bie Ja 
ver völligen Entwilflung deſſelben. Luft und Schmerz treten beiium 
ter gegen einander, Lebensfreude und abwehrende Leidenſchaften bil 
ſich. Mit dem Gemeingefühl entfleht Liebe umb Ehre als dus Be 
haͤltniß des einzelnen zum einzelnen bezeichnenb und dann das mie 
ftimmte Gemeingefühl, welches überall Freude mittheilen und Schem 
abwehren wil. Daher das Rittertbum, welche auds am mein 
herrſchte, als die Nationalverhältniffe noch nicht ausgebildet ware, 
einen völlig jugendlichen Charakter hat. Das volksthümliche entfiel 
nur allmählih und zulezt nah (?) Maaßgabe es fich in ver Maſe 
entwiffelt findet und im Leben berauetritt. 

66. Die erfennende Seite fcheint zwar auch erft zur Bollfes 
menheit zu kommen, weil wahres Willen erft möglich wirt; allein and 
das rührt eigentlich daher, weil das erwachte Selbftbemußtfein in fü 
nen verjchiedenen Geftalten zum Gegenftand des Wiſſens gemacht wir. . 
Erwccht aber die Speculation in biefer Periode nicht, fo erwacht fi 
ſchwerlich. 

Uebergang vom Gefühl zum plaſtiſchen iſt immer der Kunſtſim, 
der auch erwacht als natürliche Aeußerung des überſtrömenden Ge 
fühle. Daher fo leicht fälſchlich für Lebensberuf genommen wird, wat 
sur Charakter diefer Periode ift. Aus dieſer Täuſchung kommen bie 
Weiber eher zurüff als die Männer. 

Was noch fehlt erkennt man am beften, wenn man fragt, wo fel 
benn bie Jugend enden? Antwort: in ber Ehe und in ber bärgeli- 
Ken Teftftellung, welches beides zufammen treffen fol. Die ugent 
iſt alfo die Zeit, wo noch feine Herjend- und Berufswahl gemacht iſt 
Daher was ben Geſchlechtstrieb betrifft, das Uebergehen veffelben in 
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mende Thätigfeit nah aufen gelehrt. Faſſen und Sondern von 
Bildern und Geftaltung von Begriffen. Die bilvende Thätigfeit nad) 
innen auf ven Leib. Die Grenze ift die völlige Entwilflung des Ge- 
ſchlechtsſyfſtems, womit dieſe Thätigfeit aufhört und nun das quanti« 
tative davon dem Teibe felbft überlafien bleibt. 

65. Der Zuftand der Seele ift überwiegendes Verfenktfein in ven 
Drganismus, wobei die Tendenz auf das Bewußtfein ganz zurüfttritt. 
Daher ver viele Schlaf. Abwechſelnd damit Aufbliffen in tie Welt mit 
Erkennenwollen. Doc ift ber Weg, den viefes Beftreben durchläuft, 
bie ſchnellſte Entwilflung, gegen welche alles nachherige Kleinigkeit ift. 
Ueber den Anfang derſelben die Streitigleit, ob vie Seele als tabula 
rasa auf die Welt fomme oder mit angebornen Ideen. Richtig angefehen 
ftimmt beides. Die Seele ift leer an wirklichen Bewußtſein, aber fie 
ift ein Bewußtfein erzeugendes Princip und hat dazu ihre urſprüng⸗ 
Lichen Typen. Sollen die angebornen Ideen wirkliches Bewußtfein fein, 
fo find fie fantaſtiſches Erzeugniß der Vorftellung von Präeriftenz. 
Soll die tabula rasa auch ven Typus leugnen, fo wird die Seele rein 
paſſiv und der Materialismus ift gejezt. Ueber bie richtige Anficht 
von angebornen Ideen fann man nur immer fo viel hinausgehen, daß 
man fagt, das Bewußtfein läßt fi in feinem Moment des wirklichen 
Lebens als Null fezen, und das heißt nur, bie intellectuelle Seite und 
Die organifche des wirklichen Daſeins beginnen zugleich, oder vielmehr 
in der plaitifchen Thätigkeit ber Seele ift aud ein Bewußtfein einge- 
ſchloſſen. Ueber den angegebenen Sinn ber tabula rasa fann man nur 
noch fo weit hinausgehen, daß man jagt, die Seele bevarf zu jedem 
wirklichen Bewußtjein Organe und alſo kann es nicht eher beginnen 
als bis Organe vorhanden find. Diefer Gegenjaz ift nothwendig. Das 
Entftchen des Lebens ſelbſt auf eine caufale Weife zu begreifen kann 
und darf nie möglich fein, denn e8 muß als probuctiver Act der Gat- 
tung und nicht als Wirkung einzelner erſcheinen. — Die plaftifche 
Thätigkeit ift am meiften überwiegend und bie erfennende zurülfge- 
drängt, fo lange der Ajfimilationsproceß noch nicht durch das Bahnen 
felbftändig geworben ift. Dann geht die Richtung auf die Sprache au 
und die erfennende Thätigfeit nimmt ihren Hauptihwung. Das Ge- 
fühl bleibt in ver ganzen Periode zurüffgebrängt, Schmerz und Luft 
tritt einander nicht feharf gegenüber, daher beides in einem Saft, wel- 
ches man fälfchlih für fanguinifh nimmt. Die Liebe ift auch noch 
faft ganz in animalifcher Analogie auf dem getheilten Leben mit ber 
Mutter beruhend, daher wenn das Selbftgefühl in der Pubertät vollen- 
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ver iſt, dieſe Licbe verſchwindet und ehe bie eigeutlich gekſtige ſich er⸗ 
geregt, eine Zwiſchenzeit eintritt, welche lieblos erſcheint. 

Das Gleichgewicht der plaſtiſchen mid erkennenden Thaligkelt iſt 
bie pſhchiſce Gefunheit des Rinben. She fiehen zwei Keantheiten ges 
genüber, vie Gefräßigkeit, welche dumm macht und bie Allllugheit, 
weiche ſchwachlich macht: Beide pflegen auch rein phyſfiologiſch erklärt 
zu werben und bie Bermeihfelung beiver Seiten ift in diefem Alter auch 
um serzeihliäften. | 

Die Jugend beginnt mit ber phyſiſchen Entwilliung des Ge⸗ 
fihlechtefufteme,, alfo mit ver völligen Selbſtändigkeit des Einzelwe⸗ 
fens, in welchem nun nach ber Einfeitigleit des Geſchlechtes auch ſchou 
die Kraft der Gattung deim einzelnen eingebilvet if. Darum erwacht 
kun deſto flärker das Selbſtbewußtſein und bie Dugend iſt die Zeit 
vet vdlligen Entwilllung deſſelben. Luft und Schmerz treten beſtim⸗ 
tee gegen einander, Lebenofreude und abwehrende Leidenſchaften bilden 
fig. Mit dem Gemeingefühl entſteht Liebe und Ehre als das Ber 
liniß des einzelnen zum einzelnen bezeichnend und baum das unbe⸗ 
ſtimue Gemeingefühl, welche überall Freude mitihellen und Schmerz 
abwehten will. Daher das Ritterthum, welches auch am meiſten 
herrſchte, als die Nationalverhältniffe noch nicht ausgebildet waren, 
einen völlig jugendlichen Charakter hat. Das volksthümliche entſteht 
nur allmählich und zulezt nach (2) Maaßgabe es ſich in der Maſſe 
entwikkelt findet und im Leben heraustritt. 

66. Die erlennende Seite ſcheint zwar auch erſt zur Vollkom⸗ 
Menheit zu kommen, weil wahres Wiſſen erſt möglich wird; allein auch 
bad rührt eigentlich daher, weil das erwachte Selbftbewußtfein in ſei⸗ 
nen verjchiebenen Geftalten zum Gegenftand des Wiffens gemacht wird. 
Erwecht aber die Speculation in biefer Periode nicht, fo erwacht fie 
ſchwerlich. 

Uebergang vom Gefühl zum plaſtiſchen iſt immer der Kunſtſinn, 
der auch erwacht als natürliche Aeußerung des überſtrömenden Ge— 
fuhls. Daher fo Leicht Fäljchlich für Lebensberuf genommen wird, was 
wur Charakter dieſer Periode iſt. Aus diefer Täuſchung kommen die 
Weiber eher zurüft als die Männer. 

Bas noch fehlt erfennt man am beften, wenn man fragt, wo foll 
denn die Jugend enden? Antwort: in ber Ehe und in ver bürgerli- 
Ken Feſtſtellung, welches beides zufammen treffen fol. Die Jugend 
iſt alfo die Zeit, wo noch feine Herzens⸗ und Berufswahl gemacht iſt. 
Daher was ven Geſchlechtetrieb betrifft, das Ucbergeben befielben in 
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De Seele, Erwachen feiner intellectnellen Seite und bamit verbimben 
verfuchende Annäherııng an das weibliche Geſchlecht. Bon plaftifcher 
Seite zunächſt im Zufammenhange mit dem bisherigen bie Richtung 
anf die fhöne Darftellung des Leibes. Neigung zum Schmukk. Dann 
Zeit der verfuchenden Entwilllung aller Neigungen und Talente fich 
anſchließend an das dominirende Verhältniß des einzelnen zum unbe» 
ſtimmten Bielheit. Reifeluft. Bei ven Weibern in Romanen, die bie 
Mannigfaltigkeit der häuslichen Welt enthüllen. Je mehr fi die Nei⸗ 
gungen firiren, vefto mehr Annäherung an Ernft und am Feſtwerden. 

Die beiden Krankheiten ver Jugend find Wolluft und Zerftreummg. 
Die erfte Aufhebung des Gleichgewichts durch das Verjenfen ver Seele 
in die bomimirende organifche Seite macht das reine Refultat der rech⸗ 
ten Liebe unmöglich. Die andre ift das Uebermaaf des umberfchwei- 
fenden Verfuchens, welches vie Unitetigfeit babitwell werden läßt und 
wodurch das Tyeitwerben im beftimmten Beruf unmöglich wird. 

67— 71. Das männlihe Alter. Anfangend mit dem pfy 
chiſch werben bes Geſchlechtsſyſtemes und, zufanımenhängend damit, mit 
dem völligen Beftimmtfein des Selbſtbewußtſeins. Che und Beruf. 
Envend mit dem Verfchwinven der Zeugungsfraft als Anfang des hoben 
Alters. Größte Probuctivität und Charakterſtärke; ſpäter kommt beis 
des nicht mehr — Geſezmäßigkeit und Birtuofität. 

Der Anfang des hohen Alters bereitet fi vor und daraus ent- 
flieht in der zweiten Hälfte Gefühl ver Nothwendigfeit den Organis- 
mus zu fchonen. Daher Krankheiten und zwar zwiefach die intellec- 
tuelle und die organische ſowol ſtheniſch als aſtheniſch, a) Trunk und 
Gourmandiſe, b) hypochondriſche Pedanterei, c) Herrſchſucht oder Ehr⸗ 
geiz, d) Feigheit und Kriecherei. — Die intellectuellen treten nicht ein, 
wenn ſich das einzelne Bewußtſein gegen das gemeinſame richtig ſtellt, 
die organiſchen nicht, wenn das gehörige Gleichgewicht zwiſchen beiden 
Functionen bleibt und die Seele ſich nicht zu tief in den Organismus 
verſenkt. 

Im reifen Alter kommt auch ſonſt ausſchließend der Wahnſinn, 
ſofern er wahrhaft pſychiſch iſt, zum Vorſchein. Die vier Formen deſ⸗ 
ſelben nad den Temperamenten, phlegmatifh Blödſinn, ſanguiniſch 
Wahnſinn, melancholiſch Tiefſinn, choleriſch Wuth. Auch ebenſo mit 
einander zu copuliren wie die Temperamente. Nicht aus dem Ueber⸗ 
maaß der Temperamente entſtanden, aber wol durch daſſelbe erleichtert. 
Erſt möglich, wenn das poſitive im Temperament d. h. der Wille weg⸗ 
fällt. Abhängig davon, daß er nur entſteht, wenn bie Firirung ber 


488 


Anfangspuntte geflört wird. Daher bie allgemeine Meinung, daß aller 
‚Bahnfinn ans Liebe ober Ehrgeiz entſtehe. Zufammenhaugenb demit, 
daß er oft im hohen Alter wieder aufhört, wenn nicht durch bie Unre⸗ 
‚gelmäßigleit ober den Mangel ber geiſtigen Einwirkung ber Drganis- 
mus cher aufgerieben wird. - 


Der pfhdilfe Wahaflun iſt daher Immer gemeine Ghulb, Meile 
folten vie Beraulaffungen nicht entfichen, theils follte zufanmentyeteube 
Kraft ven Willen fuppliren. Die Möglickeit hievon geht beipubers 
ans ben lichten SJutervallen hervor, bie nicht nur im Tieffian web der 
But ſondern auch in den andern Formen ſtatifinden. 

72 — 76. Das hohe Alter. Streit: ob 68 Bollenbung ei aber 
Konahın, zufgmmenhängenb mit ben Borfellungen, von ber. Fortpapen, 
Beides. Abninnut bie organiſche Seite, alſo alles Anfnehmen und 
Ausführen, auch das Gefuͤhl ſelbſt bes ſitilichen nach ber Seite ber 
— in Dagegen vollendet iſt und bleibt Charaltex, Anſicht, 

e ganze Form, in welcher ſich die immehnende Idee und das inwoh⸗ 
—— hab Bir Tonnen alſe chen fo 
gut.fagen, hie Seele verſchwinde, weil, wir fie nur als thätige Lreft 
Jemen, .al6 a 1 Tun GAR mit goten Binfe (a nen 

nenen Zuſtaud aberzugehn. 


Beilage B. 


Borlefung im Sommer 1880. 





1. Zwei Präliminarfragen über Gegenftand und über Art und 
Weile der Erkenntniß. Schon ſchlimm, daß man fie trennen muß ohne 
zu wiflen, wiefern jede durch bie andere bebingt ift. 

Die Frage über den Gegenftand wird erleichtert, wenn er fid 
äußerlich aufzeigen läßt. Dann giebt e8 gleichwerthige Vorſtellungen, 
die feiner Erflärung bebürfen. Die Seele aber läßt ſich nicht aufzei« 
gen. Dagegen haben wir ein innerliches au allen gleichwerthiges, 
nämlich Ich. (NB. der Ausdrukk das Ich involvirt ſchon nähere Be⸗ 
flimmungen, über die man vielleicht nicht einig fein Könnte) Wo das 
ift, da fegen wir auch Seele. Aber wir können nicht behaupten, daß 
nicht Seele weiter gehe ale Ich. Wie verhält ſich alfo Seele zu Ich? 
Dies führt und auf Menfh. Aber dann müßte zuvörderſt beftimmt 
fein, ob wir nur von menfchliher Seele reden wollen. Nehmen wir 
nun an, daß Seele weiter geht ale Menſch und fragen nach einer all- 
gemeinen Erklärung, fo ift eine ſolche allemal ein Zufammenfafien mit 
anderem und Entgegenſezen in verfchienener Abſtufung. Man kann 
damit anfangen fo zufammenzufaflen, daß nur nichts entgegengefezt 
wird. Defto mehr Stufen giebt es. Man kann aber auch zu weit 
geben im Trennen, wenn man 3.8. vie Seele fo beftimmen wollte, daß 
bie wahnfinnige Seele ausgeichlofien würde. 


RD 
davon aus, fo Finnen wir nit Ich als Menſch und Seele denken 
ohne andy Leib zu denken. Was kommt nun im Menſchen dem Leibe 
zu entweber ausſchließend oder überwiegend und was eben jo der Seele? 
Daß die Beſtimmung nicht gleichmäßig gemacht wirb geht ſchon daraus 
hervor, daß die Griechen hie Igenzıxn) duranız mit zur Seele rechnen. 
VDie Griechen müflen alfo and ven Pflanzen Leib und Seele zuſchrei⸗ 
ben. Bir thun es nicht. 

| Bir finden pas Verhaͤltniß ansgevräfft durch den Saz, ber Menſch 
beſtehe aus Leib und Seele. Es fragt fih, ob biefer Saz ans bem 
gemeinen Leben iſt ober aus ver wifienfchaftlichen Unterſuchung. Im 
nd de Kanne 6 was offenbar weder all- 
‚gemein noch urſpruuglich Ne Del de ch Aristot, de anim. 
1,2) an vielen —— nt) Jel 0 hr aldi ve xal 
89a dann aber auch wieber, bafj er in allen Thieren wäre. „Ülle 
beftimmten bie Merle: durch drrierlei, vurch Weregung; "Wahrnehmung 
. mb das Unkörperlihe.” Lezteres offenbar weil nichts wahrnehmbares 
verloren geht, weim der Tod eintritt. 

2. Bei unferem Gegenſtaud ift hochſt ſchwierig zu ıputerfcheiben, 
ob ein Say in ver Spreulation oder im Beben ſeinen Urſprung habe. 
Bon denen wenigftens, die an der Spize wiflenfchaftlicher Unterſuchun⸗ 
gen ftehen, ift faft zu präfumiren (vermöge der obigen Behauptung), 
vaß fie ans dem Leben ber find. Hier ift nun vermüge bes allgemei- 
nern Intereſſe auch die größte Mannigfaltigfeit zu erwarten und im 
ven Schulen wieder ber verſchiedenſte Gebrauch der fo entftandenen Fot⸗ 
mein, alſo alles voll Verwirrung und Bielveutigfeit. 

Kommen wir nun auf die Formel, der Menſch befteht ans Leib 
und Seele, zurükk, To führt das „befteht aus“ auf Zufantmenfezung, 
und man dent fih, daß, abgeſehen von dieſer, beide Glieder aud für 
RG zu denken und zu fezen find. Allein wir Tönnen unter feiner Ge 
Ratt weder bildlich noch formularifch Seele faffen ohne Leib. Leib mın 
nennen wir gar nicht mehr fo, wenn getrennt don der Seele. Das 
„deſteht aus” muß alfo bier anders gefaßt werben und wir fh vor⸗ 
Hinfig angewiefen von Seele nur auszuſagen, was in ber Un⸗ 
getrenntheit vom Leibe (als Ih) zu fagen iſt. Bon jener 
VBorausſezung ans find Fragen entſtanden, wo ımb wie die Seele fei 
nah vem Tode, item, wann und wie fie zum dem Leibe gekommen, 
und vielerlei Antworten anf diefe Fragen, die wir aber alle wur als 
Önntafien d. h. als willlürliche Arnahmen anfchen Finnen; 
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Indem wir aber anf das Ich zurükkgehen, weiches vie Mentität 
von Seele und Leib ift (weil man eben fo gut fagt: meine Seele als 
mein Leib), fo fegen wir zugleih, daß wir nicht weiter ale 
menfhlihe Seele gehen wollen, weil wir nicht weiter vom I 
wiffen. Auch dies indeß wird nicht in aller Strenge zu halten fein. 
Die Ausdrükke, menſchliche Seele, vernünftige Seele (denn wir nennen 
auch die thörichte und mwahnfinnige Seele vernänftig) deuten auf bie 
Annahme außermenfchlicher unvernünftiger Seelen d. h. der thieriſchen. 
Wir werden uns fchwerlich ganz enthalten Fünmen dieſe mit anzuziehen, 
aber nur als hypothetiſche Vergleihungspunfte, Teinesweges am etwas 
Aber fie ſelbſt feftzuitellen. 

8. Die erfte vorläufige Marime hat Teinesweges die Tendenz ben 
Gegenſaz zufzuheben, fonvern nur innerhalb deſſelben ftehen zu bleiben. 
Aufgehoben kann er nur werden durch metaphufifche Annahmen. Dies 
geſchieht auf zwiefache entgegengefezte Arten, im Materialismus, ber 
alles für Zuftände ver Materie, und im Spirituclismus (Monadolos 
gie), der alles für Zuſtände des Geiftes erflärt. Um zwifchen beiven 
zu wählen oder eine zwifchen beiden liegende britte Annahme anfın- 
ftellen, müßten wir entweder anderweitig über vieles entjchieven haben, 
was eine Verftändigung vorausfezte, oder wir fezen Hefultate aus der 
Unterſuchung vorans, die wir erft anftellen wollen. 

Geht man aber über die Ipentität beider in Ich fo Hinaus, daß 
man Seele und Leib als Duplicität einander gegenüberftellt, fo wirb 
dann auch das Spalten immer wieder fortgefezt. Entweder der Menſch 
beſteht aus Leib, Seele und Geift, over vie Seele befteht aus Sinn- 
fichleit und Vernunft. Dies geht auf viele Fäden zurükk, die wir ſchon 
angeknüpft haben. Es ift theils Sonverung bes zwifchen Leib und 
Seele ftreitigen Gebiete — Seele im engern Sinn, und des entichie- 
ven feelifchen == Geift, theils Subfumtion des Gegenfazes zwiſchen 
menfchlich und thierifch unter ein gemeinfchaftlihes, Sinnlichkeit das 
gemeinfchaftliche, Vernunft das eigenthümliche, wozu fich fein Analogon 
bei den Thieren findet. Noch fchwieriger fih darin zu orientiren iſt 
das Spalten in die verfchiedenen Vermögen, welches man nit nur im 
ganzen Leben fondern auch in wifienfchaftlichen Unterfuchungen findet. 
Das Ich ift dann gar nicht mehr das urſprüngliche, das vorangehende, 
fondern das immer nur werdende Nefultat aus dem Conflict vieſes 
manmigfaltigen. Diefer Conflict involvirt 'einen Gegenſaz zwiſchen 
Mark und ſchwach, woraus eine Tendenz zn mathematifcher Behandlung 
des Gegenſtandes entfliehen muß, für die e8 aber an bem Mack TÜR 


unb auch am ber weipränglichen Gleichung, weil man ſeuſt müßte ent- 
. ſchieden haben, ob dieſe Differenzen im jebem einzelnen conflant find 
oder ob fie erſt von außen entfichen. Daher müflen wir num bei un⸗ 
fern beiven Marien ſtehen bleiben. 

Es ift nur die Frage, ob wir nicht durch unfre Marimen fchen 


zu gelangen fezt die Frage allervings voraus. Dieſe Frage ſcheint 
nnfere Unterſuchung aber ſchon als beendet vorauszufezen, ba Das Er⸗ 
Teunen etwas in ver Geele iſt. Allein wir abflrahiren jest vom bem 
einzelnen Hergang im Leben, indem wir uns das Erkennen objecti- 
viren und innen aljo Beſchaffenheiten beflelben vorausiegen ohne See⸗ 
lenlehre. 

4. Anerlaunt iſt immer noch, wenn anch nicht fo Hoch geſtellt, 
eir Unterſchied zwiſchen a priori und a posteriori, empiriſch aub ſpe⸗ 
culativ. Die Meinung war num nicht, daß durch unſere Maxime das 
empiriſche ausgeſchloſſen ſei, ſondern im Gegentheil, daß es ſchiene als 
wären wir an das empiriſche allein gewieſen, weil das Ich ein uns 
immer ſchon gegebenes iſt. Man muß aber genauer betrachtet ſagen, 
daß, inſofern gegeben, wir einen Unterſchied zwiſchen äußerlich und in⸗ 
nerlich gegeben hier nicht anerkennen. Deun wir wollen ein Wiſſen 
immer als ein gemeinſchaftliches, alſo ſezen wir auch das Ich des an⸗ 
bern dem unſern völlig gleich, und dieſes iſt uns fo, wie das unfrige 
ihnen, äußerlich gegeben. Aber auch unſeres iſt uns äußerlich auf ob⸗ 
jective Weiſe inſofern gegeben, als wir den erſten Moment nicht recon⸗ 
ſtruiren, ſondern aus Erzählung haben können und als wir das Ich, 
abgeſehen von allen Modificationen, immer nur in der Reflexion ha⸗ 
ben. Die Beſchränkung auf das empiriſche tritt aber democh nicht 
ein, weil das Ich⸗ſezen doch eine Thätigkeit ıft und zwar bie allem 
Wiſſen ohne Unterſchied zum Grunde liegende, weil alles nur am und 
im Ich iſt. Es ift alfo gleihjam die Indifferenz zwiſchen beiven, weil 
alles beides fi daraus entwillelt. Hieraus num fcheint zu folgen, es 
müfje nothwendig zweierlei Seelenlehren geben, wenn jener Unterfchieb 
überhaupt begründet if, weil wir uns von biefem Indifferenzpunkt 
gleich leicht nach beiden Seiten bewegen können. Wir nehmen bies an 
und verjuchen es zuexft mit dem empiriſchen. Um aber buch Beob- 
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achtung Säze zu gewinnen, müfjen wir Momente fondern. Wie ent- 
ſteht aber das viscrete in dem Continuum der Zeit? (Die Frage ift 
weit allgemeiner auch für den Raum, aber fie gehört auch *) Hieher.) 
Demnächſt aber bevarf es der Bezeichnung durd bie Sprade und wie 
entfteht die Sicherheit, daß daffelbe gedacht wird. Dies ift die ſtep⸗ 
tifhe Anfiht der Sache. Zunähft zu fragen, wie es mit dem a priori 
fteht. 

5. Um aus dem Ich ein mannigfaltiges ver Erfenntniß zu ent- 
wilfeln ohne einen andern Anfangspunft zu haben, müffen wir in dem⸗ 
felben ein mannigfaltiges finden, ohnerachtet wir von der Mannigfal- 
tigfeit eines gegebenen Inhaltes abftrahirt haben. Könnten wir fo 
theilen, A ift theils B theils C, oder ſowol B als C, fo ließe fich hier⸗ 
aus ein Complexus von Sägen entwilleln und deſto größer, wenn bie 
erfte Theilung wieder eine andre erzeugte. Diefer Prozeß ift was man 
gewöhnlich Analyje nennt, allein ver Name fezt voraus, daß das ge 
gebene al8 ein mannigfaltiges und verbunvenes tft gegeben geweſen, 
welches fih num als ein mannigfaltiges darftellt. Auf jeven Tall ift 
das Berfahren weiter nichts als Entwikklung. Ein ſolches fommt uns 
allerdings entgegen, wenn wır fagen, das Ich⸗ſezen ift zwar einfach 
an fih, aber es ift nicht ohne ein Du, ober von ter Formel Selbft- 
bewußtfein aus, Bewußtſein iſt nicht Selbfibemußtfein ohne Bewußt⸗ 
fein eines andern. Dann gäbe e8 immer mit dem Ich⸗ſezen ein Du⸗ 
fagen, und wir fünnten ſehen, was ſich hieraus weiter entwilfelt. Zu- 
vor aber müſſen wir bevenfen, daß wir nicht dabei ftehen bleiben dürfen, 
dies in der Sprache zu finden. Denn wäre es nur in unferer umb 
nicht in anderen, fo wäre e8 auch nur ein befonveres und feine Sicher- 
beit, ob burd das andere erzeugt ober durch das andere aufgehoben, 
d. b. feine Sicherheit, ob Erkenntniß oder Irrthum. Geſezt aber auch, 
wir hätten dies mit ber Ueberzeugung, daß es fi in aller noch unbe 
fannten Erfahrung eben fo finden werte, wir hätten es alfo vor ver 
Erfahrung und dieſe Weberzeugung wäre nit nur ein Schluß von 
vielen auf alle, fontern wir wüßten au, daß wir mit einem Mini⸗ 
mum ven Erfahrung daffelbe gefagt hätten, fo kommt dann hinzu, daß 
wir nicht willen, ob ſich nicht noch andre eben ſolche Anfangspuncte 
finden, die uns mur jezt nicht einfallen. Giebt e8 nun folde, fo wäre 
unſer Wiffen auch wicht eher wirklich ein foldhes, als bis es ſich mit 
jenem durchdrungen hätte Hieraus nun geht hervor, daß wir auf 
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biefer Seite eben fo auf einen Stepticismus fommen wie hart. Das 
empiriſche giebt ben materiellen Skepticiamus, ob das auch if, was - 
wir als feiend fezen, das a priori giebt ven formellen, ob bas auch mahr 
iR, was wir wiſſen. 

Die Frage aber, ob es noch andre Unfangipunkte giebt, wlrben 
wir doch vereinen mäflen, wenn wir in bem Suchen des a priori 
für unfern Gegenſtand immer bljeben und uns nım bie Gefammibeis 
ber Erfahrung gegeben märe, denn alsdann müßten auch biefe Anfänge 
barig vorgelommen fein und wir könnten fle nicht verfehlt (haben ?). 
Dies heißt, das a priori wird erft eigentlich Wiſſen mit ber Bellen 
bung ber Erfahrung und bie Erfahrung wird mır ein fefte ans An⸗ 
faug des a priori an. (Lezteres ift nicht vorgelommen, es folgt aber 
feße keicht aus der Behanblung des empirifchen in voriger Ehre) 
Das heißt alſo, daß «fe Annäherung zum Wiflen nur wich: in Dex 
Durchbringung bes a priori und bes a posteriori. Sonach merke wir 
bach wieber auf das in ber Beobachtung gegebene zurültgeführt als 
auf das mit dem aprioriſchen zu durchdringende, um fo hie Queſle bei 
Slepticismus auszutreffnen. 

Dies fühet uns num wieder auf bie Beſtimmung unfexs Gub⸗ 
jectes zurükt, wie es fid) zu dem Ich und bem in ihm ermittelten Ge⸗ 
genfaz verhält. Alfo auch auf vie ſchon bemerkte Ungleichheit is ber 
Trennung. Hiebei fommt nichts darauf an, daß man nicht mehr fo 
trennt, fondern nur auf die verfchiedenen möglichen Principien der Tren- 
numg, äwifchen welchen wir body entſcheiden müſſen. Es fragt ſich, ob 
(nicht), wenn wir vom Seelenleben Ernährung ausſchließen, wir nicht 
auch noch vieles andre ausſchließen müßten, und auf ver andern Seite 
wenn die Griechen Ernährung bineinfezen, fie nicht auch noch vieles 
andre hineinjegen müßten. 

6. In diefer Unficherheit verwiltelt kommen wir natürlich auf 
die Frage, warum überhaupt eine ſolche Theilung gemacht werden foll 
und man nicht lieber beim Menſchen als Einheit von Leib unb Seele 
ftehen bleibt, d. 5. warum man nicht Anthropologie ganz umb umge 
fpalten vorträgt. Man könnte fagen, bloß weil dies gu viel wäre, 
aber das führt doc immer darauf zurüff, daß wir vieles mitnehmen 
müßten, woran wir fein Jutereſſe haben. Denken wir uns bie Their 
lung fei gemacht, fo hätten wir dann ftatt ber Anthropologie die Phy⸗ 
flologie d. 5. die Kenntniffe der Thätigkeiten bes Leibes in ber oen- 
tität mit ber Seele, und vie Piychologie als Kenntniß der Seele in 
ihrer Identität mit dem Leibe. Die menſchliche Phyſiologie if ein 


Theil der allgemeinen, das britte zu Pflanzenphyfiologie und täterifcher, 

beide wieder in mannigfaltigen Abſtufungen. Und biefe zufanımen bil- 
den die Kenntniß von dem irbifchen Organismus. Fragt fih nun, ob 
die menschliche Seelenlehre eben fo ein Theil eines ganzen ift und wel⸗ 
ches? Die Pflanzen fallen hier ſchon weg, weil wir ihnen keine Seele 
geben, die animalifche würde doch faft ganz wieder auf ben Organis⸗ 
mus und bie Berhältniffe der verfchiedenen organiſchen Yunctionen zus 
vüftgeben. Dan müßte alfo an vem andern Ende anfezen Tönen, aber 
was wir über den Menſchen als Seele venten, ift alles problematiſch. 
Dann aber müßten Seelenthätigfeiten fein, welche ohne deren Men⸗ 
tität mit dieſem Leibe gedacht werben Tünmen und an benen müßte das 
Zutereſſe des Iſolirens liegen. Dies führt auf zwei Ausdrükle, auf 
Geift neben Seele und auf Thätigfeiten, welde vie Seele ohne den 
Leib durch ſich felbft verrichtet. Das Intereſſe an dieſen allein fan 
Urſache Des Iſolirens fein, weil wir biezu bie Kenntniß des Leibes 
nicht brauchen. Dahin gehören num bie Ideen umb das fittliche, ben 
die Danblungen werten zwar durch ben Leib verrichtet und bie Gegen⸗ 
ſtände durch ven Leib wahrgenommen, aber der Willensact, ber Ent 
ſchluß nicht, und ver Begriff auch nicht. 

7. Die Vorausfezung, aus welder die Phnflologie entfteht, fezt 
zugleich dem erganifchen das anorganifche, ober pofitiv ausgerrüfft das 
mehanifhe und Maſſendaſein, entgegen. Jenes ift Sezen eines indi⸗ 
widuellen und Aufhebung bes nniverfellen ſowol chemiſchen als mecha⸗ 
niſchen Prozeſſes, und dieſes umgefehrt Gewalt des lezten und Auf⸗ 
bebung bes erften, jo daß aud in dem anorganifchen Gebiet jedes nur 
auf zufällige und unbeftimmte Weife eines nie ein ganzes ift ſondern 
immer wieder vieles werden kann. Beides wirb aber wieder gleichgefezt 
und zufammengefäßt al® das materielle Sein und an biefer Zufammen- 
fafiung hängt der Begriff ver Materie over des Stoffes. Die Wahr 
beit der Borftellung ift hier nicht auseinanderzuſezen. Materie ſchlecht⸗ 
hin iſt uns nicht gegeben, ſondern immer nur mobificirte Materie, 
aber in ihrer Mobification ift uns auch jede eine gewortene.. Wenn 
wir unn bier tie pſychologiſchen Eleniente überjehen, fo liegt darin 
fon die Vorausfezung, daß fie mit der Materie nicht zufammen- 
hängen. 

8. Auf der geiftigen Seite haben wir zwar keine Reihe, aber 
die allgemeine Erfahrung, daß geiflige Thätigkeiten auch außer Ser 
menſchlichen Seele gedacht werben, und vom biejer aus die Aufforberung 
bier auch ein gemeinfames zu fezen ber Materie gegenüber, welches wir 
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durch den Auntdrulk Geiſt bezeichnen. Dies nun iſt das pofitive zu 
ber Vorſtellung vom ber Immaterialität ver Seele. on dieſem Ge 
banten Geiſt aus iſt nun bie Seele nur Erſcheinung des Geiftes, Urt 
und Weiſe befielben zu fein in ber Berbinbung mit biefer Organifa- 
tion. Das Intereſſe der Ideen läßt uns nun in dem Geiſt das eigent- 
liche Weſen ſehen. Bon Hierans entfleht dann leicht der Spiritnalic⸗ 
mus theils umter ver Form alles fei Geift, wenn and; nur ſchlafender, 
theils umter ber, das nichtgeiflige ſei auch eigentlich nicht. Diefen mum 
brauchen wir nicht zu präfen, weil wir bier auf das nichtgeiſtige wicht 
kommen. Über geſchichtlich ift zu merken, daß wo es an bem ethifchen 
und fpeculativen Intereſſe fehlt, ver Materialiemus entfleht, ver Spi⸗ 
ritualionns aber Überall dies Intereſſe begünftigt. Indem wir um 
den Geiſt als das eigentliche Ich ſezen, fo ſezen wir ihnn auch als das 
die Organiſation bewegende. Nur ſcheint freilich, als ob wir inner⸗ 
halb dieſer ihm auch nichts entzichen Bunten und als ob, wenn der bie 
Drganifation bewegende Geiſt Seele ift, die Seelenlehre auch alle. or⸗ 
ganifdien Facta aufnchme, und alfo doch wieder bie ganye Unthropo- 

9. Müßte es num hiebei fein Bewenden haben, fo hätten wir 
zwar den Grund ber vorhabenden Trennung beſſer eingefehen, aber bie 
Theilung felbft nicht in Bezug auf ven Inhalt fonvern nur auf bie 
Behandlung vollzogen. Um nun zu verfuchen, ob wir nicht auf etwas 
beftimmtes kommen können, müflen wir auf ältere Beflimmungen zu- 
rüktgehen. Ariſtoteles jagt, alle beftimmten vie Seele durch Bewe⸗ 
gung, Bewußtjein und aowuaror, womit er nur meinen faun, daß 
fie nicht organiſch zufanımengefezt ſei. Denn er zählt doch die mit 
“auf, die fie für Luft over euer halten. Alles was Bewußtfein allein 
ift gehört gewiß der Seele, fo auch Bemußtjein mid Bewegung als 
eins, fofern die Bewegung vom Bewußtfein ausgeht, wogegen ber eigent- 
liche Verlauf ver Bewegung in ſich rein phyſiologiſch zu betrachten ift, 
weil nämlich diefer innere Verlauf ohne Bewußtfein iſt. Hängt das 
Bewußtjein von der Bewegung ab, ober ift die Bewegung ganz be 
wußtlos, fo würde fie der Phyſiologie anheim fallen. Allein auch vie 
Drgane, deren Bewegungen die Empfindung und bie Wahrnehmung 
bervorbringen, ftehen unter einen Einfluß des Geiftes, denn wenn biefer 
eine andre Richtung bat, fo kommen jene nicht ind Bewußtſein und 
außerdem bemerken wir einen gyoßen Unterſchied in ben Thätigkeiten 
felbft, wenn das Wahrnehmen von einem beflinmten Willen geleitet 
und begleitet wird, alſo iſt auch hier eine pfgchologifche Seite. Daf- 
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felbe gilt auch von den rein animalifhen. Denn auch auf dieſe üben 
die geifligen Zuſtände einen Einfluß aus, ver eben deßhalb weil vie 
Dewegung an und für fi bewußtlos iſt phufiologifh als kranlhaft 
aufgefaßt wird. 

10. Es geben uns hieraus Grenzen hervor für unfere Unterfu- 
Hung. Voraus ſezen wir auf der phyfiologifchen Seite den Organiss 
mus ganz fo wie er im Gegenſaz gegen ben individuellen Prozeß bes 
fieht, auf ver andern Seite den Geift an und für fid) und fein Ver⸗ 
halten zur Materie. Wir gehen nicht bis zu den Nefultaten, welche 
fih auf ven Gegenfaz zwiſchen organiſchem und mechanifchen beziehen, 
auch nicht auf der andern Seite zu denen, welde von der Form bes 
einzelnen Lebens abftrahirend den Geift in der Zotalität feiner Wirk 
famfeit darftellen d. h. die ethifchen, ſondern in viefen Grenzen bleibt 
unfere Unterfuhung ftehen. 

Wir haben nun eben fo weit die Folgen zu entwilfeln aus ber 
Einheit von Leib und Seele im Begriff des Lebens. Das Leben ift 
phyſiologiſch das Kortbeftehen des Gegenſazes gegen ben ımiverfellen 
Prozeß. Als foldhes bildet es eine Kurve fteigend und fallend. Die 
organischen Kräfte entwilfeln fich zu einem Maximum des Wiberftan« 
des und ſinken dann wieber. Tod ift Untergang des individuellen Pro« 
zefies im univerfellen. Auf der Seite der Erſcheinung des Geiftes im 
Bewußtſein ift e8 eben fo.- Die Continnität des Ich⸗ſezens beginnt 
erft fpäter, die Volftändigkeit des Selbſtbewußtſeins in Verbindung 
mit dem objectiven Bewußtſein entwilfelt bilvet bie @xzı7, hernach wird 
die Stetigfeit lofer, wie man daraus fieht, daß vie fpätern Momente 
nicht fo feitgehalten werden als die früheren. Alles dieſes aber können 
wir nur behaupten von dem durch die Erzeugung entftehenden Leben. 
Denn von dem Anfang und der Entwikklung eines problematifch erften 
Menihen, bis die Erzeugung mit ihm anfängt, ift keine Vorſtellung 
zu maden. 

11. Um nun die Frage aud für die geiftigen Thätigfeiten zu 
beantworten müſſen wir noch einmal auf die phyflologifche Seite zu- 
rüfffehren. Das Veben als zum Theil den Grund der Veränderung 
in ſich tragend fezt fhon voraus zum Theil Außer⸗ihm und dies fezt 
voraus Einwirkung von außen. Zu biefen verhält fi) aber das Leben 
nicht mechanifch fondern mitwirkend. Die Mitwirkung ift eine gerin« 
gere Lebensäußerung, die urſprüngliche Selbitthätigfeit eine größere. 
Beide find aber in Bezug auf das DBerhältnig zwiſchen Ich und 
Außersich entgegengefezt, weil ver eine Moment beim Außer⸗ ich an- 
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- fängt, ber andre dabei endet. Der Gipfel des Lebens ift zugleich das 
Marimum von beiven. Die geiftigen Thätigfeiten feien nun zunächft 
das Erfcheinen ver Ideen im Bewußtſein. Auch dieſes können wir 
beim erften Menſchen gar nicht vorftellen, fondern nur im Zuſammen⸗ 
fein mit ſchon entwiffeltem Bewußtſein. Der Prozeß beginnt aber 
offenbar mit ver Aneignung der Spradye, alfo auch ein phyſiologiſcher 
Anfnüpfungspunct. Sie ift aber bevingt durch das Gattungsbervußt- 
fein. Die Gefammtheit der einzelnen ift tie Gattung fofern die Natur 
in allen viefelbe ift und als dieſelbe fidh immer wieber erneuert. Schon 
die Richtung des Bewußtſeins int Zuſammenſein nur mit Menjchen 
ſchließt diefes in fih. Die Entwilllung beginnt nur mit der Aneig⸗ 
nung ver Spradye. Gegen dad Ende des Verlaufs finvet fi oft das 
Band zwifchen Borftellung und Wort geſchwächt, der Erzeugungsprozeß 
in der Sprache bört auf. Der Gipfel alfo ift die volllommene Thä⸗ 
tigfeit und Gegenwärtigkeit der Sprade. Auch bier hat ver Verlauf 
biefelbe Form. Das Erfcheinen der Ideen im Bemußtfein tes ein- 
zelnen hört auf mit dem Tode. 

12. Die Thätigkeit im Darftellen ver das Wefen des Geiftes 
conftituirenden Ideen fängt eigentlich ſchon an mit der Bildung tes 
Leibes felbft, in welchem ja ver erſcheinende Geift erkannt wird. Dan 
fönnte die® als unabhängig von ter Seele anfehen, wenn bloß von ter 
Bildung im Mutterleibe die Rede wäre. Allein jo lange die Eeele 
felbft wächſt, entwikkelt fid) audy der phyſiognomiſche und pathognomiſche 
Auspruff abhängig von ten der Seele zukommenden Thätigleiten. Diele 
Einwirkung ift aber freilid) eine ganz bemußtlofe und darum auch als 
ein Minimum. Das Marimum dagegen ift vie Kunft, ausgeſchloſſen 
ven mechanischen Gebrauch, ven Gebraud) nad) ver geiftigen Seite kin 
aber möglichft erweitert. 

An jenes ſchließt fid) zunähft an was als Erweiterung ber Or- 
ganifatien Die nächſte Umgebung terjelben biltet und woran man aud) 
den eigenthümlichen ©eift des einzelnen gemwöhnlid, erkennt. Dann die 
momentanen Aeußerungen, melde ven ter einen Geite unwillfürlich 
find, auf der andern dod) immer eine Beziehung auf antere, für vie 
man ſich äußert, vorausfezen, Dann nun die eigentlich bleibenren Werte 
aller Art. Auch hier giebt e8 aber nad) tem Maximum eine Verrin« 
gerung. Die Stärke tes Heraustretenwollend nimmt ab, wie die 
Stärke der Einprüffe abnimmt, die geiftige Protuctivität nimmt ab, 
wie ter Umlauf des Bewußtſeins langfamer wird, und im Tote ift 
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Minimum und Marimum zugleih Null. Die Korm ift alfo auch hier 
biejelbe. 

Wie wir aber num diefe Form als viefelbe gefunven haben in fo 
vieler Beziehung, jo führt diefes auf die Trage, ob nun alle Seelen 
in dieſer Beziehung gleich find, die jeder verneinen muß und bie ſich 
such ſchon a priori verneint. Wir finden zuerft die Ungleichheit in 
der Differenz von Anfangspunft und Marimum, die Ungleichheit in 
der Zeit, in welcher das Darimum erreiht wird und in ver es bauert. 
Ferner Ungleichheit in ber Freiheit vom Einfluß des Leibes und in 
der Macht, welde vie Seele gegen ten Leib ausübt. Aber wir fin- 
den die Ungleichheiten nicht nur einzeln, ſondern auch maſſenweiſe in 
ber Organifation fi) verbindend und durch Zuſammenhang mit Ti» 
matiſchen Differenzen an den allgemeinen Differenzen ver Erbe theil- 
nehmen. 

13. Die einzelne Differenz aber entfteht nur und bie allgemeine 
reprobueirt ſich nur vermittelt der Erzeugung, welche ſelbſt auf ber 
Geſchlechtsdifferenz beruht. Dieſe geht daher eigentlich allen anderen 
voran, aber ob fie Über das organiſche hinaus in das pſychiſche, das 
ift theils geleugnet theils behauptet worden. 

Unjer bisheriges Verfahren von ben beiden Punkten aus, ven Ges 
genſaz von Leib und Seele vorläufig feitzuftellen und die Einheit bei- 
der in dem bes Lebens zur Anſchauung zu bringen, hat ums jo weit 
gebracht, im allgemeinen die Grenze unferer Unterfuchungen und auch 
fon das mannigfaltige des Inhaltes anfchaulih zu machen. Fragt 
ih, ob fih daraus ſchon die Methode unjeres Verfahrens beftimmen 
läßt. Die verjchievenen einzelnen Thäligleiten in ihrer organiichen 
Devingtheit und geiftigen Tendenz auseinander zu legen ift freilich eine. 
Aber in dieſe theilt ſich nun ber einzelne Verlauf jedes Lebens, jo daß 
wir fagen müflen, wenn eine oder mehrere von ihnen in einem ganzen 
Leben gar nicht vorlämen, fo wäre entwerer das Snbiect keine menſch⸗ 
liche Seele, oder wir hätten etwas nicht weientliche® mit aufgenommen. 
Die Theilung aber, bei welcher wir auch den zeitlichen Verlauf zer⸗ 
füllen in eine Reihe von Momenten, fezt außer ven Thätigfeiten auch 
Uebergang aus einer in bie andere voraus. Um aber über dieſen etwas 
zu fügen müſſen wir erſt vie Theilung jelbft näher beſtimmen. Wir 
tönnen uns vorftellen einerlei Tchätigfeit einen Moment erfüllen und 
dann einen anderen von anderer Thätigkeit erfüllten folgend. Dann 
aber tritt zwiſchen beide ein Nullpunct und bie Einheit des Daſeins 
hört auf. Dem wird nicht abgeholfen, wenn man fi das Uebergehen 
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als eine eigne Thätigkeit denkt, ſondern nur wenn man ben Anfang 
der neuen ſchon in das Ende ber alten aufnimmt. Aber es reicht nicht 
hin, wenn dies nur zwiſchen zweien ftattfinvet, denn zwiſchen einer fol 
hen Wechjelreihe und einer anderen von anderen SDoppelgehalt wäre 
dann wieber ein leeres. 

Denft man fich das Webergehen ganz durch äußere Einwirkungen 
beftimmt und zugleich das Wachlen ber einzelnen Functionen durch das 
Berhältniß beftimmt, nach weldhem die Momente fich theilen, jo wird das 
ganze Reinltat des Lebens abhängig von äußeren Einwirkungen; indem 
nun alle Thätigkeiten als quanta erfcheinen, fo wird der ganze Lebens 
gehalt dem Calculus unterworfen, vorausgejezt daß die äußeren Ein- 
wirfungen aud) qualitativ und quantitativ gegeben wären, ganz uner- 
lennbar aber genetifch, weil jene nicht gegeben werben fünnen. Dies 
ift das Streben nad) mathematischer Piychologie. Gegenüber fleht die 
Anmahme, das Uebergehen ſei allein von innen heraus beftimmt ohne 
vorangehenden und chne fi daraus erzeugenven Beltimmungsgrund, 
d. b. dur vollkommene Willkür und dies ift die Theorie der abfolu- 
ten Freiheit. Beides bringt feine Erfenntniß zu Stande und bebt vie 
Beftimmungen, von denen wir ausgegangen find, auf *). 

14. Wir müflen aljo von ver Anficht ausgehen, daß in jedem 
Moment alle Thätigkeiten find und jede Thätigfeit durch alle Momente 
durchgeht. Dann bleibt nur zu erflären, wie ber Wechfel tes Hervor- 
und Zurülktretens fid, ftellt und entſteht. Im allgemeinen werten wir 
died auch vorftellen können burdy beftinmte Endpunfte und die Aus⸗ 
füllung des Zwiſchenraumes. Die Endpunfte find Hervortreten einer 
einzelnen Function als Dlarimum, während alle anderen ein Minimum 
find, und Zurüfftreten der Differenz als Minimum, jo daß alle im 
Marimum des Gleichgewichtes find. Alle Zwifchenpunfte find als An- 
näherung zu einem won beiden biefer Extreme zu betradyten. Stellt man 
fi) die der erften Art zufanımen, fo bilden fie die Reihe, welde die 
Entwikklung der Virtuoſität darftellt, wogegen die andre bie, welche bie 
Harmonie darſtellt. Die Eonftruction des Wechſels mit feinem Er- 
gebniß ift nun ein großer Theil der Kigenthümlichleit des Seins. 
Daſſelbe gilt nun aber auch von der Charakteriftif ver Maſſen, ter 
Nacen und Volksſtämme. Diefe ift wiederum aufzufaflen mehr empi- 
rifh, wenn man fi mit dem Aggregat begnügt, oder mehr fpeculativ, 
wenn man fie als Cyclus zu conftruiren ſucht. Wollte man nun von 


*) Hier ift mir manches fehr beftimmt auseinanbergefezte entgangen. 
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biefer Totalbeziehung des Geiftes auf die Erbe noch weiter gehen und 
fowol die einzelnen Functionen als die Geftaltungsweife der Lebens 
weisheit auch jo anjehen, wie fie analog auf andern Weltlörpern außer 
halb ver menſchlichen Seele fein könnte, oder auch nur beflimmen was 
unter dem unfrigen allgemein gültig fei für allen erſcheinenden Geift, 
fo würden wir weit über unfer Gebiet hinausgehen und rein ſpeculativ 
werben. 

Nachdem wir und fo unfere Grenze zwiſchen dem phyſiologiſchen 
und dem fpeculativen feftgeftellt haben, können wir überfeben, daß wir 
unferer Aufgabe nicht genügen würden, wenn wir nur bie einzelnen 
Functionen vollſtändig aufführten und in ihrer Zuſammengehörigleit 
zu verftehen juchten, fontern wir müſſen dem elementarifchen Theile 
‚einen conftructiven folgen laffen, der die Individualitäten zur Anſchauung 
bringt, die einzelnen und bie zufammengefezten. 


Erfter elementarifher Theil, 
Einleitung. 


Die gewöhnliche Behandlung, die einzelnen Thätigleiten als Ver⸗ 
mögen zu fubftantiiren, bringen Rebeformeln hervor, welde faft alle 
Uebergänge als einen Conflict verfchievener Perfonen barftellen, jo daß 
das Ich gleihfam erft jeden Augenblikk aus biefem Conflict entfteht. 
Die verleitenven und nur eine leere Abftraction barftellenden Formeln 
wollen wir vermeiten und die Thätigleiten nur an und für fi als 
ſolche betrachten. 

15. Nothwendig aber ift eine Methode, um uns fidher zu fiellen, 
daß wir werer auslaſſen nod für ſich jegen, was nur an einem ande» 
ren ift. Hierzu muß uns das bisher verhandelte führen. Wir dürfen 
aber nicht darauf ausgehen die pfychifchen Thätigfeiten etwa fo wie fie 
dem Geift angehören d. h. auf fpecufative Weife zu theilm, weil wir 
uns dann auf ein fremdes Gebiet begeben, noch auch von den organis 
ſchen ausgehen, aus demſelben Grunde. Es bleibt uns alſo nur um« 
fere Borftellung vom lebendigen Einzelmefen übrig. In dem „ben 
Grund u. f. w. zum Theil in ſich haben“ Liegt ſchon, daß es ihn zum 
Theil außer fi Kat. Aber wir dürfen auch nicht fo theilen, je nach⸗ 
dem basjenige, worin es ihn außer ſich hat, dies ober jenes ift. Denn 
wir haben nicht Zenfelben Grund in dem Außeruns Eiukeiiwe 
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zu ſixtren, vda in ber Borſtellung des untverfellen Prozeſſes lee aue 
Durägangspuntt iſt. Da aber dieſe Sonderung durch unſere Yin 
ſchen Thatigkeiten erſolgt, fo muß ums die Frage auderwaͤrte Toukumem, 
jezt durfen wir den Grund nur in! ver Gefarumtheit fuchen. Diefe 
Meilung giebt uns aber zunchſt nur ein Mehr und Minder, bie Ach 
aber. unr in Gegenfag verwandeln laffen durch Eeftimante Unlervrd⸗ 
nung. Dieſe liegt im Verhältniß von Action und Reaction:. Wenn 
der: Grund ganz im Außer⸗ uns waͤre, fo gehörte das Reſultat dem uni⸗ 
verſellen Prozeß an, das Leben wäre alle für den Moment aufgeho 
ben: mi mußte ſich erſt wieberherſtellen. Da wir es aber als ein Eos 
Ananu urfprünglich erkaunt und. bie Treunmg ber Momente nur ku 
uergeorduet haben, ſo muſſen wir beides zuſammenfaffen. Die: Ei 
yichmg wird. nur: Ein Moment mit der Gegenwirkung ‚gefommmen, 
welche das Ergebniß nach ver Weiſe des Intivibweilen: Progeffep. ge⸗ 
ſtaltet. Eben jo wenn alle Thätigleit nur von dem lebenden Einzel» 
weſen ausginge, fo würde fie ven univerfellen Prozeß zerſtbren, indem 
fie Leben und ‚geiftige Wirkungen hervorbrächte. Die Thätigleit muß 
alfo im Außerruns "gebtoce werben d. h. bieſe *) felftet Gegenwirkung 
und geſtaltet das Ergebniß nach der Art und Weiſe bes univerſellen 
Prozeſſes. Dieſes find des Lebendigen Werke oder ausſtrbmende Thä⸗ 
tigkeiten, welche durch die Gegenwirkung des Außer⸗uns fixirt werben, 
und zuſammengenommen die Selbſtthätigkeit des Einzelweſens bilden. 
Denes find des Lebendigen aufnehmende Thätigkeiten, welche zuſam⸗ 
mengenommen feine Empfaͤnglichkeit conſtituiren. Betrachten wir aber 
dieſen theilenden Gegenfaz wieder unter ver Form des zeitlichen Ber- 
laufs, jo muß er aud ein von Null bis Maximum fteigenver fein. 
Das Leben wird aljo anfangen mit ciner Indifferenz von Empfäng- 
lichleit und Selbftthätigfeit und das ftärkfte Auseinanbertreten wird ben 
Gipfel bezeichnen. 

16. Wenn wir dieſes zufammennehmen und noch darauf achten, 
daß zur Form der zeitlichen Entwilflung auch gehört das Vorangehn 
des Überwiegend organifchen und das Nachfolgen des überwiegend gei« 
fligen, fo erhalten wir folgendes Totalbild. Das Reben befteht in einer 
von flunpfer Indifferenz zwiſchen aufnehmen und ausftrömen beginnen 
den zur ftärkften Entgegenfezung zwifchen beiden fich entwikkelnden ſchwan⸗ 
kenden Thätigkeit nad) beiden Seiten hin, deren Vollendung ift im zu- 
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ſammengehörigen Sein des Menfhen in den Dingen und Sein ber 
Dinge im Menfchen. 

Ehe wir aber weiter gehen, um innerhalb unferes Gegenfazes einen 
neuen zu finden, müflen wir fragen, ob dieſer das Leben vollſtändig 
umfaßt, oder ob es auch Thätigfeiten giebt, welde einen rein innern 
Derlauf haben. Wir finden für dieſe fogleich eine Analogie, wenn wir 
Uns und Anßer-uns als eins zufammenfaffen, weil dann jene Thätigfei- 
ten ein rein innerer Derlauf werden; eben fo könnte e8 auch einen ge 
ben innerhalb uns zwifchen Seele und Leib. Alfo beginnend mit leib⸗ 
Ücher Erregung und endend in rein geiftiger Thätigleit. Denken wir 
aber Geift und Materie im allgemeinen Verhältniß, fo ift das Werben 
ver Organifation ſchon Thätigfeit des Geiftes um Seele zu werben, in 
der Materie alfo immer fchon eine Relation zum Außer⸗uns, alfo aud 
jede leiblihe Erregung von diefer Relation abhängig. Eben jo ift 
enden in rein geiftiger Thätigfeit, wenn in Willensbeftimmung, wieder 
ein Enden nad außen, wenn im Denten und nicht im bloßen brüten» 
den Ich⸗ſagen fondern im Denken von etwas, ebenfalls ein Enden in 
der Relation zum Außer⸗uns vermöge des Inhalts, aber auch ſchon 
vermöge ver Sprache, weil Sprache nicht ein innerliches bleiben will, 
fonvern das Gattungsbemußtfein und die Tendenz auf Mittheilung in 
fi bat, und fo kann e8 ein Gebiet von Thätigkeiten geben, melde 
ihren Berlauf nur innerhalb ver menſchlichen Gattung haben, aber nicht 
im Einzelmejen. (NB. In Bezug auf die Bedeutung des Ausruffs 
Moment ift dies noch näher zu erklären.) Es giebt alfo fireng genont- 
men feinen bloß inmerlihen Verlauf, keine rein immanenten Thätigkei⸗ 
ten, die wirklich etwas abjchlöffen. Aber wol bezeichnet daß einen fehr 
beveutenven Unterſchied. Je näher die Enden von und mach außen zu« 
fammentreten, um befto mehr erjcheint das Ich nur als Durchgangs⸗ 
pımft, um defto mehr noch Analogie des univerjellen Prozeſſes, und 
entgegengejest. 

In unjferm Hauptgegenfaz finden wir noch einen untergeorpneten 
angedeutet. Nämlich die aufnehmenven find doch zufammengefezt aus 
Einwirkung md Geſtaltung. Das Ergebniß kann nun das Sein ver 
Dinge in uns varftellen bald mehr unter ver Form bes einwirken. 
den — objectives Bewußtfein, bald mehr des wiegeworbenen == Selbſt⸗ 
bemnßtfein. 

17. Eben fo auf ter andern Seite das Ergebniß bald mehr durch 
geftaltende Wirkſamleit bald mehr durch darſtellendes Aeußerlichwerden 
unfer Sem in ven Dingen. In dieſen vier Fächern (Wahruehmung. 
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Empfindimg, Darftellung und Werkbilvung) muß vie Geſammtheit un⸗ 
frer Unterfuchungsgegenftänve befaßt fein, wenn es feine immanenten 
Thätigfeiten giebt. Diefe erfheinen am meiften in ber Betrachtung, 
aber ver Moment ift dann auch nicht vollendet, ſondern nur abgebro« 
den und es nüpft fi daran ein anderes bis es nach außen endet. 
Ja felbft wenn man fallen läßt, fo war der Moment entweber ein 
Theil eines anderen, in welchen das Refultat hineingeht, ober er war 
eben veshalb verfehlt, weil er kein Ende nach außen gewann. 

Beginnt aber das Leben mit der Indifferenz von Receptivität und 
Spontaneität aber bei organifchen Bewegungen, aus denen fich bie in⸗ 
tellectuellen erft entwilteln, jo werben wir bei den aufnehmenven bes 
ginnen, werben fie aber zugleich ala Selbftthätigfeit zu betrachten haben. 


Sinnesthätigfeiten. 


18. Die organifhe Vermittlung aller aufnehmenven Thätigkeiten 
find die Sinne, deren phufiologifhe Seite wir aus der gemeinen Er⸗ 
fahrung vorausjegen. Das Außer - und umgiebt unfere Oberfläche, 
dieſe ift theils durchgängig nicht paſſiv ſondern empfänglich, theils 
an gewifien Punkten auf befondere Weile empfänglid. Jenes ift der 
allgemeine Sinn, Hautfinn, dieſes find die fpeciellen Sinne, fünf an 
der Zahl. Der Hautfinn, für den die Qemperatureinwirkungen ver 
klaſſiſche Punkt find, ift zunächft den atmoſphäriſchen Zuſtänden geöffe 
net und jagt das Verhältniß verfelben zum individuellen Leben aus, 
Er giebt feine einzelnen Wahrnehmungen außer infofern einzelne Buntte 
durch eigenthümliche Prozeſſe beftimmt find. Daß wir uns nicht auf 
feine Ausfagen verlaffen, wenn es darauf ankommt die Differenzen zu 
meſſen, beweift nur, daß wir bei den Einwirkungen auf die Sinne 
nit paffiv find. Die gewöhnliche Entgegenfezung höherer und nie- 
berer Sinne ift kaum haltbar. Die fentimentale, ſcheinbar ethifche 
Auffaffung, daß das Geficht allein uns über die Erbe hinausführe und 
das Gehör allein menſchliche Gedanken offenbare ift nichtig. Denn 
das Geficht heftet die Sterne an ten Himmel und den Himmel an 
den Horizont und die Offenbarung geht nur von ver Sprache aus. 
Das Geficht allein giebt uns aud) keine Öegenftänve, fondern nur Licht⸗ 
eriheinungspifferenzen auf Einer Flähe Das Gehör ift nit nur für 
ben Ton fondern für Shall und Geräuſch und ebenfalls ver gefammten 
ſchwingenden Luft zugewentet. Geruch und Geſchmakk haben es mit 
bemishem und elektriſchem Prozeß zu thun und Zaftfinn mit den Co» 
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haſions oder magnetifchen Verhältniſſen. Alle alfo mit allgemeinen 
Differenzen des univerfellen Prozefjes und ftehen mithin ziemlich gleich. 
Der angenonımene Unterjchied kann alfo nur darauf gehen, daß von ben 
ſich daran Mnüpfenden piuchifchen Thätigfeiten mehr und weniger Ent- 
wilflungen ausgehen. 

19. Ein andrer, nicht zu verwerfender Unterfchieb, ift der zwi⸗ 
fen leitenden Sinnen und ſolchen die es nicht find ober weniger 
find. Diefer beruht darauf, daß der Gegenfaz von Empfindung und 
Wahrnehmung nur durch Kombination klar wird — die urfprünglichfte 
und gewöhnlichite ift Gefiht und Taſtſinn — der zweite Sinn folgt 
dann tem erften. Der Hautfinn bleibt im Selbftbewußtjein entjchie- 
den und giebt feine Leitung zur Wahrnehmung hin, woburd er fich 
am beftimmteften unterfcheivet. Gefiht und Gehör find die am mei⸗ 
fin leitenden. Geruch und Geſchmakk fordern am meiften anderes, 
um zur Wahrnehmung zu werben. 

Dies führt auf die urſprüngliche Indifferenz zwiſchen Neceptivität 
und Spontaneität. Die hinzukommende Spontaneität (da® Greifen 
nach tem Geſehenen) um die Sombination zu bewirken ift nicht ur⸗ 
fprünglih. Aber da ein Hinwenden des Willens zu andern Gegen- 
fländen die weitere Entwilflung ver Sinnesthätigleit hemmt, fo daß 
wir hören ohne zu hören u.f.w., fo lönnen wir auch ſchon das Geöff« 
netfein des Sinmes als ein Wollen anſehen. Es ift das allgemeiner 
fih in Berührung mit der Außenwelt ſezen wollen, von welchem her⸗ 
nah auch alle Combinationen der Sinnesthätigleiten ausgehen. Wo⸗ 
gegen auf der andern Seite audy das Oeffnen bes Huges, wiewol ſchon 
willfürlihe Bewegung, doch zugleich als Wirkung bes Lichtreizes an⸗ 
gefehen werben kann. Jenes ift bie mehr pfychologiſche, dies die mehr 
phufiologifche Anſicht. In diefer Imbifferenz von Empfänglichleit und 
Selbſtthätigkeit iſt nun auch ſchon die Identität von phyſiologiſchem 
und pſychologiſchem, aber doch nur auf ber Stufe bes Lebens über⸗ 
haupt. Wollen wir aber anch ten Anfang bes eigentlich menſchlichen 
fuhhen, fo werden wir uns einer Bergleihung mit dem thieri—⸗ 
hen nicht enthalten können, nicht um das menſchliche als etwas 
irgendwo hinzukommendes aufzufinden, fondern nur um ben Punkt zu 
finden, wo es aufhört ſich zu verfteffen. 

Das erfte ift num hier das eigennüzige d. h. nur auf ven Erhal⸗ 
tungstrieb berechnete Berfchloffenfein des Sinnes bei den Thieren, wo⸗ 
durch ihnen das meifte gleichgültig if. 

20. Unfer Geöffuetfein gegen das geſammte ohne Beziehung 
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auf ven Trieb in den beiden Momenten der untergeorbneten Selbſt⸗ 
thätigfeit bat fich gegenüber, daß bei den Thieren das fcheinbar allge 
meine Geöffnetfein entwerer in eine auf ven Trieb bezüglihe Thätig- 
feit endet oder fpurlos verſchwindet. Im tem eigenthünfich menfchli- 
hen latitirt alfo auf negative Weile wenigftens dieſe Freiheit ſchon 
in ten erften Momenten fogar der Empfänglichfeit und die Beltin- 
mung ber Geſammtheit des Seins zum Bewußtſein zu erheben läßt 
fi) ahnen, indem ter zweite Moment ſchon (nur unter der Form der 
Bewußtlofigfeit und das ift die noch vorwaltende Analogie mit tem 
thierifchen) die Ahndung des getheilten Seins und des vereinzelten Da⸗ 
feins enthält. 

Der zweite Bergleihungspunft ift die Unvolllommenheit des Ges 
genfazes von fubjectivem und objectivem. Nichts kann reine Wahr- 
nehmung werben, weil es durch die Beziehung auf den Trieb bevingt 
ift, und nichts kann Selbftbewußtjein werden, weil es fi vom ein- 
wirkenden Object nicht Losreißen Tann. In ber gegenüberftehenven 
menfchlihen Tendenz zur Klarheit des Gegenfazes fpiegelt fih alſo ab 
einerfeitö die Reinheit des Ich⸗ſezens, andrerſeits die Freiheit des Gei⸗ 
ftes als ſich gegenfeitig bebingend. Hierin ift nun auch jene urfprüng- 
liche Eintheilung der Sinne gegründet und wir haben num zu fragen, 
wie fie fi) zu jenem Gegenſaze verhalten. Der allgemeine Sinn 
(Hautjinn) ift ein beſtändiges Geöffnetſein gegen tie Atmofphäre, aber 
ern beftimmtes Selbſtbewußtſein entfteht daraus nur an den Ertremen 
ter Temperatur ımd ber barometrifchen VBerhältniffe, an welchen die an« 
dren Pebensverrichtungen merflid, gefördert oder gehemmt erfcheinen. Auch 
dies beweift die Freiheit vom Triebe. Die wechſelnden Lebensverhält- 
niffe werten nur ins EelbftGemußtfein aufgenommen, wenn ihr Einfluß 
anf tie geiftigen Thätigfeiten ſich merklid macht. Indem nun aber 
‚ver Oegenfaz zwiſchen viefem und den fpeciellen auch nur relativ ift, 
fo fragt fi, ob und wie aud diefer fann in Wahrnehmung um: 
ſchlagen. 

21. Der Anfang wird gleich gemacht, wenn man ausſagt, das 
Außer iſt erwärmend, allein dies iſt nur die Ausſage über die innere 
Veränderung, der, daß dieſe nicht innerlich bewirkt ſei, beſtimmte 
Wahrnehmung iſt. Die Wahrnehmung iſt erſt eine volle mit ihrem 
Mask und hiezwifchen fallen alle Naturbeobachtungen auf tiefen Ge- 
biet. — Vom Umſchlagen ter Geſichtseindrükke in Empfintungen gilt 
daffelbe, daß das Element urjprünglidy ift und immer mitgefezt, aber 
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mr am bedeutenden Punkten bervortritt. Eben fo vom Gehör*). Wenn 
aum das Gefühl niemals trügt, weil da Sein und Bewußtfein daſſelbe 
iR, fo entiteht von bier aus vie Frage, ob vie Sinne auf ver objecti- 
ven Seite trügen und wo ber Anfang davon if. Wenn wir einen 
Schein für eine Geftalt halten, fo trügt nicht ver Sinn, fondern das 
eombinirende Urtheil. Nur in Yällen, wo wir ein innerlich bewirktes 
für ein von außen bewirkte und umgefehrt hielten, wäre der Betrug 
in der Sinnesthätigfeit jelbft. 

22. Boran eine Ueberfiht von dem nächften Punkt, bei dem wir 
ankommen wollen. Nämlich die Zotalität ver fubjectiven und objectiven 
Eindrüffe, aber abgejehen von allem, was höheren intellectuellen Thätig« 
feiten angehört. Berhält es fih nun überall, wie wir am allgemeinen Stimm 
gefehen haben, daß der Eyclus eines Sinnes fi am entgegengefezten Ende 
nur vollendet nachdem höhere eingetreten find, fo folgt daraus, daß die ei- 
genthümlich menſchliche Sinnesthätigfeit kein für fich abgefchloffene® Ganze 
bifvet, ja daß nicht nur intellectuelle aufnehmende, ſondern andy felbftthätige 
dazwiſchen liegen. Ferner würde auch folgen, daß das Minimum bes 
objectiven vom fubjectiven jo gut als nicht differirt, daß aber in ber 
weiteren Entwilflung ver Irrthum feinen Ort fintet an ter Wahrheit 
überall wo ein zwiefaches gegeben if. Gehör und Geficht find ob» 
jectio, weil das fubjective als Bewußtſein des Organs nur an einzel- 
nen Stellen beraustritt. Sie haben aber aufervem einen fubjectiven 
Gegenfaz, ver die Wahrnehmung begleitet, angenehme und unanges 
nehme Farben, Töne und Zufammenftellungen beider, ven wir bier 
nur als begleitend geltend machen, ohne auf bie Gründe einzugehen. 
Geruch und Geſchmakk, höchſt verwandt, entwilleln das objective 
Minimum glei mit dem fubjectiven, aber die vollendete Objectivität 
fezt alle naturwifienfchaftlichen Thätigfeiten voraus. ‘Der Gegenfaz des 
angenehmen und imangenehmen in Elementen und Zufammenftellungen 
ift bei ihnen conftant, aber minder gemeinſam. 

23. Die Mioſynkrafien diefer beiden Sirme hängen damit zu. 
fanmen, daß fie bei den Tieren die am gleihmäßigften beſtimmten 
find, weil die Leitung bes Triebes davon ausgeht, und fie ſprechen ven 
Segenfaz Hiegegen aus, indem auch in ihnen feine Beziehung auf ven 
Trieb ift und zugleih aud die höhere Individualität, indem fie per- 
fönlihe Eigenthümlichfeiten der Organe nachweiſen. Auf der anvern 

*), Ranbbemerfung. NB. Etwas ganz anbrer Art ift hier und beim 


Gehör das Miffallen an Farben, Tönen und beren Folge und Berhältniffen, 
wovon noch nicht bie Rebe geweien. 
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Seite vermehren biefe die Beranlafjungen zum Sfepticismus um fo 
mehr als es auch Idioſynkraſien der Wahrnehmung giebt im Gebiet 
des Geſichts. Subfumiren num einige diefelben Einprüffe unter einen 
anderen allgemeinen Begriff, fo entfteht vie Frage, ob nicht auch bei 
gleicher Bezeichnung diefe Eindrükke verſchieden find. 

Dies führt und auf den Irrtum in der Sinnesthätigleit zuräfl. 
Auch die einfache Ausfage, daß die Affertion von außen herrührt, kann 
ſchon falfch fein und der Irrthum kann entftehen, fo oft eine Dupli- 
cität der Beziehung möglih if. Bei Unachtſamkeit kann man eine 
innerlich bewirkte Erwärmung für eine äußerlih begrünvete halten. 
Aber bei Gefiht und Gehör ift dies wegen ver elſtatiſchen Zuſtände 
eine Quelle großer Streitigfeiten. Entweder was nur innerlid war, 
wird für äußerlich gehalten aus Verlangen nad dem Wunderbaren, 
oder was äußerlid war, wird für bloß innerlih ausgegeben aus bes 
fchränkter Weltvorftellung. Der Streit hätte aber keinen Sinn, wenn 
es nicht ein unftreitig rein innerliches Sehen und Hören gäbe, nad» 
bilvend ſowol als vorbildend. Allerdings, aber größtentheild als ein 
gewolltes. Will nun der Sfepticismus die Ausmittelung des Unter- 
fchieves als etwas gleichgültiges varftellen, weil e8 nur darauf an- 
fomme, daß die Empfindungen und Wahrnehmungen angenehm feien, 
fo fragt fih, ob dieſes das natürlihe ift und die Richtung auf die 
Wahrheit irgend woher etwas erfünfteltes, oder ob wir etwas nad 
weiſen können al® urfprünglih, woran fi diefe Richtung auf bie 
Wahrheit fnüpft. 

24. Recapitulation wie wir bier mit der Aufgabe, über ven 
Werth ver ſkeptiſchen Hypotheſe zu entjcheiven, an bie Grenze unjeres 
Gebietes gefommen find, indem die Frage, ob das Intereſſe an ber 
Wahrheit etwas erfünfteltes ift oder natürlih, ſchon an das tranfcen- 
dentale ftreift. Da wir die Erfahrung nie fo vervollftändigen können, 
daß gejagt werben Kann, alle ftehen auf der Seite des einen, und ber 
andre fteht allein, fo werben wir fie müflen unentſchieden laſſen, 
wenn nicht irgendwo ein Punkt ſich finden, läßt, ver ung eine ©e- 
wißheit aus unferem Gebiete ber giebt. Zunächſt müflen wir uns 
bie beiten Punfte, an melden vie ffeptifhe Anſicht ihre Haltung fin- 
det, ihrem ganzen Umfange nad. Mar machen. Erſtlich die Diffe- 
renzen zwiſchen den Sinnenverhältniffen des einen und andern, dann 
bie Unficherheit iiber das von außen und das von innen erzeugte. Jene 
Differenzen, ſowol die Idioſynkraſien der Empfindung als vie Sub- 
fumtionsweifen der Wahrnehmung find nicht nur zwifchen den einzel» 





nen fonvern fie geben in die Spradbilbung und bie nationalen Con- 
ftitutionen ein. Grönländern und Eskimos ift allgemein angenehn in 
Geruch und Geſchmalk, was und allgemein zuwiver if. Das Farben⸗ 
lexicon war für alle Griehen anders als das unfrige u. |. w. Hier 
alfo große Differenzen anerkannt, aber body fubfumirt unter die Iden⸗ 
tität ver Sinnesthätigfeiten ſelbſt. Wir räumen alle ein, und and) ver 
ſtärkſte Stepticismus hat nichts Dagegen eingewenvet, daß das Sehen 
umd Schmelfen der anderen daſſelbe fei mit unferem Sehen und Schmel- 
Im. Dieſe Einräummmg ift nichts anderes al8 tie Stärke des Gat⸗ 
tungsbewußtjeins. Diefe ift wiederum einerlei mit ber nicht immer 
zur Wirkſamleit kommenden aber immer al8 Impuls vorbandenen Ten- 
benz uns über das vifferente zu verftäntigen. Diefes aus den bloß 
fubjeetiven Heraustreten und ein allgemein menſchliches zur Erfcheinung 
bringen wollen ift wiederum nichts anteres als das Wiflenwollen, jo- 
fern nämlich die Bilder als Repräfentation des Außer- uns anges 
ſehen werden. Da aber hier ganz unentſchieden bleiben muß, ob 
der Grund ter Tifferenz mehr ein organischer iſt oder ein logifcher, 
weil wir nämlid auch von den Einvrüffen nicht anders als in allge- 
meinen Ausbrüffen veven fünnen und aljo logiſche Thätigfeit wenn 
auch nur zufammenfaflente immer ſchon vorausgefezt wird, fo erhellt 
ſchon hieraus, daß die Hauptfrage aus einer iſolirten Betrachtung ver 
Sinnesthätigfeiten nicht entſchieden werben. (kann?) 

25. Zweitens die Unentfchievenheit zwiſchen von außen bewirkten 
und innerlich erzeugtem. — Großer Neichthun bes innerlich erzeugten 
in verjchievenen Abftufungen, vie Ganlelei aus gefpannter Aufmerkſam⸗ 
feit entftanten, das erinnernte Wiederholen des felbfterlehten, das in- 
nere Seftalten des von anderen vernonmenen, und das vorbildente Ge⸗ 
ftalten von Grundzügen der Darftellung, außerdem aber noch der Traum 
und ter Wahnfinn, welche genetifch hier nicht entwiffelt werben künnen. 
Alle Saufelei ift das, was wir zu eliminiren fuchen, ſobald wir Zeug⸗ 
nifje haben, denen wir uns unterwerfen, und hierin ift auch Gattungs⸗ 
bewußtfein und Richtung auf das Erkennen vorherrjchend, vie Selbit- 
thätigkeit hierin ift alfo eine unwillfürliche nicht gewollt. Das Nach 
bilder bat ebenfalls die Richtung vom Gattungsbewußtſein aus, ru⸗ 
hend nämlich auf ter Voransfezung von Identität der Yunctionen, auf 
das Erkennen, vie Gefammtheit der Bilder fol gemeinfam werben, ſo⸗ 
fern fih darin die gemeinfame Welt fpiegelt. Das vorbildende hat die 
Richtung auch vom Gattungsbewußtfein ansgehenb anf vie Mitibel- 
Ing de eigestpämlichen Lebens, welches ſich in biefem iuueren Bar- 


u) . 
duciren manifeſtirt, walche Mittheilung wir bie Kim run... Um: 
Muſiler hoͤrt, der Maler: ſicht vorher innerlich, der Dichter u alle 
ſtellen dar, damit ihr Dunexes auch auderen von außen her anime: 
zog werde. Wenn bie Wahruchmung ins Dewftieu wimmt,.inie.iie; 
Wee, ver geiſtige Tehenägcheit ſich in das Dingen miegeln, ſo giehk 
bie Kunſt ins Bewußtſein, wie ſich das geiſtige Sinzelleb⸗n in der Fate: 
ſichbildung ſpiegelt. Gattuugsbemußtſein ab Richtung auf Bahrheit 
find hier auch, unr if bie Wahrheit hier bie des Einzellebens, ::abex, 
fofern es der Träger. des. gemein menſchlichen if. nis dieſer Anerlen⸗ 
nung. fo. wie in des Auflöfung ver Gaulelei und in dem RVerſchwinden 
ber fie, begünſtigenden gemeinfamen Bußände ergubi ſich die Rate, 
ber ſleptiſchen Annahme. 

36. Nehmen wir um das biöferige maſcmumen, fo beſch — 
Requltat aus folgendem. 1) Am meiſten zu iſelixen and am vwainſten 
im Gebiet der Empfänglichleit bleibend if} die Matigkeit des. Dante 
ſinnes. Nur indirect :enificht durch Selbſthätigleit der Gegenſa; 
von Abhärtung und Verweichlichung, der aber auch weniger um 
mittelbar das organiſche Reſultat jeihft. betrifft, als zur den Einliuß 
heffelben auf den gefammten Lebensverlauf. 2) Das ſubjective Ele 
ment in allen fpeciellen Sinnen, die Gefomutheit angenehmer mb un⸗ 
angenehmer Senfationen, ift das am meiften dem phyſiologiſchen 
zugewenbete, aber freier al8 das animaliſche, indem bei fteigender Ent⸗ 
wifflung alles im Außer⸗uns einen folhen Gehalt varbieten fol. Den⸗ 
fen wir und das Seelenleben ganz in biefe Function verfentt, fo ift 
dies der Zuſtand des Sinnenrauſches. Die identifhen Senfationen 
ftumpfen fid) ab und müſſen zu ftärferen Reizen gefteigert werten. Auf 
ven Reiz folgt Erſchlaffung und das Leben befteht in dieſem Mechfel. 
Die objective Seite ift dann nur in dem Dienft von biefer, alle Wahr- 
nehmungen werben nur auf bie Senfationen bezogen. Es iſt aber auch 
umgelehrt möglich, daß bei verjelben Entwifllung (ja die Aufgabe alles 
beftinmt zu empfinven wird durch diefe Combination nur gefteigert) 
bie Senfationen nur auf bie objective Eeite bezogen werben, alfo nicht 
um ihrer felbft willen gefudht, fo daß alle Senfationen nur Elemente 
zur Beobachtung und zum Verſuch werden. Dazu aber muß bie Seele 
am wenigften in die Senfation verfenkt fein, aber die Senfation bleibt 
auch jo am reinften und gleihmäßigften. 3) Der analoge Gegenfaz 
im Kunſtgebiet. Das Wohlgefallen rührt hier nicht aus dem organi« 
ſchen Eindrukk allein her, wenn gleich niemand bie malerifche Darftele 
Img an lauter wibrige Yarben oder vie gemeflene Harmonie an lauter 
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qualitativ unangenehme Klänge binden wird. Wir finden uns bier an 
ber Grenze unferer Unterfuchung gegen bie Aeſthetik und Könner nur 
vorausſezen, daß hier auch intellectuelle Elemente im Spiel find und 
warten ob wir von einem andern Orte aus die Sache genetifch kegrei- 
fen. 4) Das objective Element Tann zu feiner ganzen Entwifflung 
nicht gelangen ohne das logiſche hinzuzunehmen. Die einzelnen Wahr« 
nehmungen bleiben, auch wenn fie ertenfiv und intenfiv gemeflen wer» 
den Tünnten, doch nur chaotiſche Aggregate von Einzelheiten ohne be⸗ 
ſtimmte Einheit und beftimmte Bielheit, wenn nicht die Subjumtion 
unter das allgemeine erfolgt. Nimmt dieſes überhand, fo wird freilich 
die bloße Wahrnehmung nur das Alphabet, bleibt aber doch die Bürg⸗ 
fchaft für die Realität auch des vollkommen beichaulichen Lebens. 


Die Selbftthätigleit im Denken. 


27. Noch haben wir aber nichts entwilfelt, was mit ter Sprache 
alfo auch mit dem Denken zufammenbängt, fonvern nur das ganze 
Gebiet der Bilder, foweit e8 chne jenes vorgeftellt werten kanu. Neh⸗ 
men wir nun in dieſer Hinfiht einen Moment eines entwillelten Les 
bens vor und und vergleichen ihn mit dem urfprünglich gegebenen, fo 
finden wir gefonverte Bilder als feſte Einheiten, auf welche fortbezogen 
wird, und Bilder aus verjchievenen Zeiten. Wenn nun auch durch 
Zuſammenfaſſen verfchievenartiger Einprüffe, welche uns aus derſelben 
Richtung kommen, vie Gegenftänve firirt werten, fo bleibt doch noch 
zu erllären die Dauer bes Bildes nad aufgehörter Einwirkung, das 
Wiererertennen eined Gegenſtaudes zu verſchiedenen Zeiten und das 
Zurüffrufen. Das erfte und lezte hängt infofern zufammen, als wäh⸗ 
rend der Dauer fein Zurükkrufen vorlommt, das zweite hängt ab vom 
exften over legten. Die erfte Hauptfrage ift alfo die nach ver Dauer. 
Der ewige Fluß ift vorauszufezen, ohne daß man deßhalb das beharr⸗ 
liche zu Iengnen braucht. Iſt die Wirkung nur einen Augenblikk dies 
felbe, wie ift die dauernde Selbigkeit des bewirkten zn erklären? Hier 
liegen uns zwei Borausfezungen ganz gleih nahe. Entweder das be 
wirkte ift ein fortvauernves, wenn aud bie Einwirfung nur momentan 
war, ober es ift jo vergänglih, wie die Einwirkung ſelbſt. Unfere 
Preris neigt ſich zu ber erften, denn wir wundern uns nicht leicht über 
das Behalten, aber in der Regel über das Vergeſſen. Eben veßhalb 
aber müflen wir zuerft fragen, läßt ſich die Dauer erflären bei ver- 
ſchwindendem Einvruft? Hypetheſe aus zurüffbleibenden Spuren ent 
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dentls ans größener Leichtigkeit, aber danm müßte man immerfert; was 
dech ur felten geſchieht, leichtere neue für ſchen da geweſene Hallen: 
Venn man annimmt, das bewirkte Einme beſtändig ſein, wenn auch die 
Einwirkung nur vorübergehend: ſei und das Wie vielleicht nur aus dem 
ieteäecknellen Giemnent zu begreifen, fo het men bie Auoete bat; Ban 
teſſen erliären. 

2. Erklarung bes Vergeſſens im weſentlichen ans. 20: ns alter 
Heftes. IM das Bewußtſein als banerud angenommen, fo esllärt Ak 
das. Bergeflen aber nur als ein Minimum des Behallens. ober ber Ne⸗ 
probucibiltät nach ber Analogie mit bem tmaufmerkfamen . Weahrnch⸗ 
men aus Mangel an Interefi. Das Minimum, welches bleibt, gleicht 
baun tem Vewußtſein, welches wir oſt hintennach von dem ohne Be⸗ 
wußtſein wahrgenommenen erhalten, vorausſezend aber, ein Minimum 
ven Vewnheſein fei doch auch hier gewefen, indem jouſt das Band 
zwiſchen ber organiſchen und ber: pfuchiichen Seite ver Functien Ye 
rifſen geweien wäre. Is biefer Dauer bes Bemtuftfeins haben: wir 
alfo die Vergangenheit in ber Gegeuwart uub ohne dieſes Haben wine 
auch keine Sontinnität des Ich zu denken. Wie nun die Aufmerkſam⸗ 
feit als Impuls nichts auderes ift als pas Wahrnehmenmwollen, viefes 
aber in andern Momenten ald das zurükkrufende innere Sehen und 
Hören erfcheint, jo werben wir fagen können, eben dieſes fei nun das 
beim Wahrnehmenwollen zur äußern Affection hinzukommende. Ganz 
läßt ſich indeß das Verhältniß zwifchen Vergeſſen und Behalten nicht 
aus dem Maaß des Intereſſes erklären, weil man oft vergißt, was 
man gern behalten möchte. Aber dies erklärt ſich doch hinreichend aus 
der Differenz zwifchen einem momentanen und einem habituellen In⸗ 
terefie._ Ein zweites Elenent ift aber allerdings die Differenz in ber 
Schärfe ver Sinne, die nur durch entgegengefeztes Uebergewicht des 
Intereſſe aufgewogen werben lann. Am beftimmteften aber tritt gegen 
unfere Anſicht anf die Birtuofität des Gedächtniſſes ohne Intereſſe. 
Diefe iſt nur aus dem Sammelgeift, dem Intereſſe am einzelnen ge- 
wöhnlic nur der abftracten Formen zu erflären. Daher ift nun das 
Gedächtniß nichts befonderes für fi, fondern nur das an der Dauer 
jeves gewordenen Bewußtſeins haftende Sein ver Vergangenheit in der 
Gegenwart, ohne welches viele Wahrnehmungen (3. B. anfchwellenver 
Zon) gar nicht zu Stande kommen könnten. Wie nun diefe Auficht 
fih bewährt, das muß ſich zeigen, wenn wir ben ganzen Uebergang 
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betrachtet von dem erften Anfang ber chaotiſchen Einheit bis zum voll- 
kommnen Zuftand. 

29. Bon dem daotifhen Anfang an entwiltelt ſich allmählich, 
indem bie Operation Einheiten zu firiren den Hauptentwikklungsknoten 
bildet, die allen gemeine Mannigfaltigteit ver Bilder, aus welchen zu⸗ 
fammen das Weltbild befteht. Hiebei find offenbar vie leitenden Punkte 
vie Einerleiheit des Afficirtfeins und die Identität des ung noch un» 
befannten intellectuellen Elements. Die Differenz aber, daß mancher 
einige Theile zurüffftellt, entfteht nur aus tem Intereſſe, welches fich 
individualiſirt. Eben vafjelbe muß man fagen, wenn man fragt: Was 
haben wir von dem erften Wahrnehmungszuftand behalten und was 
vergefien? Der geiftige Impuls ift anzufehen als ein ſich zum bes 
ſtimmten Bewußtſein erheben wollen. Diefer ift ſchon im Wahrneh- 
menwollen auf der felbitthätigen Seite des Deffnens ver Sinne. Na⸗ 
türlich alfo, daß alles unbeftimmte, ſobald das beſtimmte entwikkelt ift, 
fih aus dem Bewußtſein verliert. Diet ift das allgemeine Interefie, 
daher wir uns die frühern Bewußtſeinszuſtände nur auf eine fünftliche 
Weiſe, indem wir Analogien folgen, zurükkrufen können. Mit viefen 
hängt denn auch das fpecielle Interefie zuſammen. 


Form des Bewußtſeins als Denken und Sprade. 


30. Die Gewißheit, daß niemand zu diefer Vollſtändigkeit ges 
Langt, ehe Denten und Sprache ihren Einfluß geäußert, führt uns nun 
zunachſt auf dieſen Gegenſtand. Die Hauptpunkte ver Unterfuhung 
find folgende: 1) Iſt bier auch auf ein Unentwilfeltfein der Gegenfäze 
als auf ein erſtes zurükkzugehen? 2) Iſt in Beziehung auf den Ge⸗ 
genfaz des leiblichen und geiftigen die Sprache überhaupt das leibliche 
und das Denken überhaupt das geiftige, oter hat auch die Spracde 
ihren geiftigen und auch das Denken feinen leiblihen Gehalt, oder bie 
Sprade zwar auch einen geiftigen, das Denten aber keinen leiblichen ? 
3) Wie verhält ſich dieſe Function zu allen anderen in ven mandherlei 
Abftufungen vom allgemein begleitenden bis zu dem ausſchließlich als 
höchftes hervortretenden? 4) Die Mannigfaltigleit der Sprachen in 
Beziehung auf das Factum daß feine genau in ber andern aufgeht 
einerfeits und auf die Ipentität ver Vernunft andrerjeits zu begreifen. 

31. Die erfte Frage. Indem fie auf das anfängliche zurüftficht, 
tönnen wir doch feine Hypotheſe von einem übernatärlihen Urfprung 
ver Sprache aufnehmen. Denn haben die erftien Menfchen fie nicht 
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ana ſich entwilfeln Fünuen, fo hat vie Fähigkeit des Denkens und Spre 
chens nicht urjprünglich in ihmen gelegen und vie menschliche Seele war 
erſt durch jene Mittheilung in ihren vermaligen Zuſtand gekommen, fo 
daß wir doch bei der Art wie fie fich jest bilvet ſtehen bleiben müß- 
ten. — Die Frage bringt uns zunächſt aber wieber auf die Verglei⸗ 
dung mit dem thierifchen zurüft. Hier vermiflen wir ganz ten Ge⸗ 
genfaz von Selbfllautern und Mitlautern. Die thieriſchen Töne ſind 
mer ſchwebende Analoga, vie ſich bald mehr viefen bald mehr jenen nä- 
bern gewöhnlich an den Enden mehr conſonantiſch in der Mitte mehr 
vofalifh. Eben fo ven Gegenfaz zwiſchen Rede und Gefang als Ge⸗ 
genſaz gemefiener und chaotiſcher Schwingung. Dieſer tritt in Conflict 
mit dem vorigen. Beim Gefang tritt die Articnlation etwas zuräft, 
fo wie bei der Rede das rhythmiſche zurüfktritt. Die Rede knüpft fich 
unmittelbar an das bisher behanvelte objective Bewußtſein, mas beim 
Geſang nicht der Fall if. Der Mangel an Articulation fo wie au 
Rhythmus bei ven Thieren hängt alfo zufammen mit vem Nidhtams- 
einantertreten des objectiven und fubjectiven Bewußtfeins. Um aber 
num zu wiflen, wie fich beides verhält, müflen wir von der Sprade 
wieber zurüffgehen zu den primitiven menschlichen Lauten. 

32. Lachen und Weinen vor ver Sprache. Lezteres urfpränglich 
nur organischer Reiz, erſteres mit Anerkennung des menſchlichen ver- 
bunden, beides abgewendet von der Articulation zugewentet dem Ges 
fang, wie denn auch beide die beiden mufifalifchen Hauptpifferenzen des 
heitren und wehmiüthigen vepräfentiren, welche auch erfennbar bleiben 
beim Geſang ohne daß er die Spradye zu Hülfe nimmt. Die den ge 
meflenen Ton oft unmillfürlih begleitende Geberde ift ihm gleichartig 
und bildet mit ihm ein ganzes. Der Geſang nimmt die Sprade nur 
auf eine untergeorbnete Weiſe zu Hülfe um ven fubjectiven Bewußt⸗ 
feinszuftand auch durch das Gedankenſpiel zu erläutern, welches an die 
Poefie annähert, die und aber jezt zu weit aus dem Wege liegt. Rich⸗ 
tung auf Mittheilung wächſt mit ver Entwiltlung des Syſtems. Wo 
dieſe ganz fehlt ift auch nur organischer Reiz. Die allmählide Ent- 
wifflung der Gegenfäze ift alfo auch hier nicht zu leugnen, aber fie ift 
auch urjprünglid) angelegt und auch hiedurch die objective Seite ſchon 
urjprünglicd von ber fubjectiven gefchieven. Wie der Gefang nur feine 
ganze Ausvehnung erreicht, wenn er die Sprache zu Hülfe nimmt, fo 
auch die Rede nur wenn Rhythmus und Betonung. 

Zweite Frage. Ob das Verhältnig zwiſchen Denfen und Spre 
Ken ganz einfach ift wie inneres und äußeres oder zujammengefezt, das 
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fönnen wir erft ausmitteln, wenn wir noch einmal auf das Verhältniß 
zwifchen dem finnlich objectiven Bewußtfein und dem Denten zurüff« 
gehen. Haben wir exit Bilter von einzelnen Gegenftänven, fo ift es 
nur in derſelben Achtung fortfchreitent, wenn wir tie einzelnen Erem- 
plare als ſolche vergeflen und nur das allgemeine Bild der Art und 
fo and) das Sattungsbild = Schema feſthalten. Diefen ganzen Weich: 
thum von allen Abſtufungen können wir im Bewußtſein haben ohme 
Sprache oder eigentliches Denken. Sehen wir nım dies als die Haupt- 
ſache bei der Sprache an, fo entiteht die VBermuthung fie fei entſtanden 
durch das ſich mittheilen wollen, weldyes nur ſehr ſchwierig wittelit 
Darftellung der Bilver könnte vollbracht werben. 

33. Die Sprache als organijches Product bat aljo einen gemein- 
ſamen Siz zwar mit Gefang u. f. w., uber e8 ift beides zuſammen 
betrachtet eine Diiferentiirung verfelben ausſtrömenden Thätigfeit, welche 
Manifeftation fein will. Aus dem fubjectiven Gebiet gehen zwar Ele⸗ 
mente in die Sprache über, üÜnterjectionen, Die ſich aber auch von 
allen anvern als infleribel unterfcheiren. Sie find dort nur Nachbil⸗ 
dungen ver Naturlaute, aber jeder Verſuch mißlingt, die Sprache ſelbſt 
im ganzen fo zu erflären. Die Hauptirage ift nun bie: reiht fich das 
Denten fo an das finnliche Bewußtjein an, daß tie Worte nur Ueber⸗ 
tragımgen ver allgemeinen Bilder jind zum Behuf ver Mittheilung, 
oder ift e8 eine andere Seelenthätigfeit, vie mit dem inneren Sprechen 
zugleih aus einem bloß innerlichen Impuls ausgeht. Nomen und 
Verbum find freifid) nur Weberfezungen ter allgemeinen Bilder ins 
Hörbare. Sie könnten eben fo gut in bemonjtrative Bewegungen über- 
fezt fein, und daß ver Prozeß bei ven legten (mit Taubſtummen) doch 
auch feinen Gang geht, zeigt, daß das Bild tabei noch dominirt; aber 
Das Weſen des Denkens ift auch nicht in ten Elementen, fontern in 
ver Combination derſelben im Saz. Die Anſicht das Denken aus 
dem bilvlichen Bewußtſein zu erklären ijt tiefelbe mit ber Erklärung 
der Sprache aus der Nachahmung ter Naturlaute. Die Anjicht die 
Sprache aus göttliher Mittheilung zu erllären, ift dieſelbe mit ver 
Erklärung des Dentend als einer von dem bildlichen Bewußtſein ver⸗ 
ſchiedenen Seelentbätigleit. Die ummittelbare Verknüpfung aber von 
Subject und Präpicat ift nicht aus dem bilplihen Bewußtſein zu er- 
Hären. 

34, Wären dieſe beiden Elemente das Weſen des Dentens, dann 
könnte man es als Umgeftaltung ver Wahrnehmung anfehen zum Be 
haf der Mittheilung. Nun aber ift außer ver dleriduu der Wörter 
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zum Behuf ver Sazbildung und allen formellen Sprachelementen and 
noch die ganze Maſſe von Subftantiven und Verben, welde nicht aus 
den Bildern abftammen künnen, fo wie alle combinatorifhen Sprach⸗ 
elemente. In dieſem zufammenhangenden Bewußtſein alfo ift das eigen- 
thümliche Wefen des Denkens. Die Bilder find veflen unfähig und 
geben immer nur ein nebeneinanvergeftelltes. Dieje Richtung auf bie 
Bereinigung des Bewußtſeins ift alfo die auf das Willen. Dieſelbe 
geiftige, welche auch ſchon im Wahrnehmenwollen ift, bie aber in ter 
Sprache eine neue Stufe erfteigt. Indem aber doch das von ven Bil⸗ 
dern ausgehende Element nicht abzuleugnen ift, fo repräfentirt biefes 
bie untergeorvnete Richtung der Sprache auf das Verkehr, wo die Mit- 
theilung vorzüglich das Sprechen motivirt, die aber natürlich auch das 
andere Element an fich zieht und ohne daſſelbe ebenfalls nicht beftchen 
Fönnte. 

35. Die Kinder eignen ſich zunächſt nur die Namen der Sche⸗ 
mata an und fprechen eben fo von fich wie von einem Gegenftanbe. 
Mit ven Ichefagen geht erft vie rechte Sazbildung an, woraus hervor⸗ 
geht, wie genau dieſes eigenthimliche Weſen des Denkens mit dem 
Selbftbewußtjein zufammenhängt. Daß es weientlih Sprache ift deutet 
allerdings auch auf Mittheilung und darauf, daß das Selbſtbewußtſein 
im Denken weſentlich auch Gattungsbemwußtfein if. Darum will alles 
willenwerdenwollenves Denken auch ein gemeinfames werben. Wie nım 
das Ich⸗ſagen das Innere ift zu ver Mannigfaltigkeit ver Affecttonen, 
fo geht auch das Willen auf Das Innere des Sein aus. Daher wer« 
den auch die Bilder, wenn dieſe Richtung ſich entwikkelt, antere, nicht 
das Verhältniß der Dinge zum Einzelmejen oder zum Menſchen aus« 
fagend, ſondern die Berhältniffe ver Dinge untereinander. Sprachen, 
in welchen noch die eigennäzigen Bilder vorherrfchen, ſind auch ſolche, 
in denen fi das Willen noch nicht entwiffelt. — In ver eigentlichen 
Dentthätigfeit findet fi am meiften auch das bloß innere Sprechen 
durch Lange Reihen fortgefezt, tie aber fhon um deswillen immer ven 
Stempel der Unvollendung tragen und erft beim äußern Heraustreten 
für abgejchloffen erflärt werten. Zugleich aber erfcheint auch das in« 
nere Sprechen als alle Lebensmomente beftändig begleitend und vie 
Stetigfeit des Selbftbemußtjeind hieran haftend. Wir ftehen bier zu⸗ 
gleich wieder an der Grenze des metaphyſiſchen. Es giebt eine entge- 
gengejezte Schäzung beider Momente. Das intellectuelle wirb fir Täus 
Ihung erflärt. Damit hängt zuſammen das Beftreben alle Sprachele⸗ 
mente aus finnlihen Eindrükken abzuleiten. Das empirifche wirb vom 
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Denten ausgejchlofien und dies hängt zufammen mit dem alle indivi⸗ 
buellen Bezeichnungen in vie allgemeinen auflöjen zu wollen. “Die 
Dentthätigfeit erfcheint in ihrer Entmilllung als vie Stärke der finn- 
lihen Organe verninvernd, weil das Bewußtſein ſich mehr an vie Na⸗ 
men beftet, aber wenn das Willen die Richtung auf vie Natur nimmt, 
reprobucirt fich diefe Stärke aus einem höheren Impulfe und befommt 
dann auch den höheren Character ver Beobachtung und ter Divination. 
36. Bergleiht man vie Sprade, fofern fie die Bilder umbilvet 
tfolirt betrachtet, mit ver Sprache, fofern fie vom Selbftbewußtfein 
ausgehend combiniren und das innere darſtellen will ifolirt betrachtet, 
fo kann man fich erklären die, wenn fie volllommen durchgeführt wird, 
entweber die Einheit der menſchlichen Natur orer die Einheit des ein- 
zelnen Lebens aufhebente Theorie von einer zwiefachen Potenz des Ve 
wußtſeins. Aber fie ift deshalb unridhtig, weil jenes Iſoliren nicht 
flottfintet und auch das gemeinfame Verkehr hat das innerlihe und 
combinatoriihe Element in fih. — Neben dem wiſſenſchaſtlichen finden 
wir num aber auch noch das poetifche zu gewillen Zeiten und in ge 
wiflen Formen dem Geſang fich verbindende, überall fi unterſcheidend 
als freie Compofition wefentlih aus tem die Bilder repräfentirenden 
Sprachgebiete. Bon einigen freilich wird dieſes ganz verworfen, weil 
anfangs auch alle Cempofition poetifirt und Profa nur fürs gemeine 
Leben iſt. Aber darauf ift um fo weniger zu geben, als dies viefelben 
find, vie aud das fpeculative Element im Wiffen verwerfn. Wir 
fönnen aber dies Gebiet hier nur anführen, da es unter ben allgemei- 
nen Begriff der Kunſt gehört. Beide find auf verfchievene Weife ge 
bunden und frei, und bie ganze Yunction ftellt fich jo: Das bloß be 
gleitende innere Sprechen ift nur das Wahrmehmenwollen auf die eig- 
nen Zuftände gerichtet und fofern ganz gebunden und mefentlih das 
zweite. In ber Compefition und ter Willensbeftimmung ift das innere 
Sprechen das erfte, aljo die Selbftthätigfeit überwiegend. Das den- 
kende Auffafien und Diittheilen fteht in ver Mitte zwiſchen beiben. 
37. Die Differenz der Spraden ift nicht bloß organisch 
auch nicht bloß eine Differenz des Reichthums, fonvern fie find gegen- 
einander irrational. Dies giebt einen fcheinbaren Widerſpruch. Die 
Sprache geht, weil fie Mittheilurg ift, von der Borausjezung ver Iden⸗ 
tität des denlenden Principe in allen aus, es manifeltirt fi) in der⸗ 
felben aber eine durchgängige Differenz des Denkens. Um nun dieſen 
Widerfpruh zu löfen, wollen wir verfuchen die Erklärung von jeber 
Seite aus für ſich. Bon der einen Seite aus würde aljo zu fagen fein, 
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es fer natürlich, daß der Menſch nur die Nentität voransfege bei 
dem Stammes- und Sprachgenoſſen, von andern wegen Unvernehms- 
lichkeit Störung beforge und fte feinpfelig behandle. Dies erweitert ſich 
bernach wenn Verein und Sprade zufammenwacjen, bleibt aber wer 
fentlich daſſelbe. Löfungen bieten fi aus ver allgemeinen Sprache, 
die aber nie von diefer Anfiht aus ift verfucht worden, und Sprach⸗ 
gemeinſchaft anf das Verkehr bezogen. Aber dieſe lezte läßt immer bie 
Differenz des Denkens übrig und Die erfte ift auch von der andern Seite 
aus doch niemals zu Stande gekommen, fo daß von dieſer Seite nicht 
gelingen will, beides mit einander zu verbinden. 

38. Bon der Einheit des Denkens aus müßte man vorandfezen, 
baß die Differenz nur auf die Naturbifferenzen zurüffgebe, nämlich 
theil8 auf die organifche theild anf vie in der Äußeren Welt gegebenen. 
Die von bier aus in Anregung gelommene dee fei e8 nun einer all» 
gemeinen Sprache over einer Paſigraphie ftellt ſich die Aufgabe vie 
Sprachelemente zu zerlegen in das an und für ſich identiſche ober in 
das durch Reduction zu iventificirenve bifferente. Allein die Rebuction 
gelingt nicht und bie Ausſonderung aud nicht, da die Differenz auch 
in bie am meiften innerlichen und combinatoriichen Elemente eingeht. 
Doch kann eine allen gemeinfame Wiſſenſchaft nur gefunden werben 
auf diefem Wege. Als Durchgangspunkt fteilt fid) aber auch bier von 
felbft die möglichfte Gemeinſchaft aller Spradhen. Ein Saz kann nur 
wiedergegeben werben durch Combination im einzelnen verfchiedener 
Elemente. Aber die Uebertragung einer Schrift, welche auf dieſe Weife 
aus ber Uebertragung einzelner Säze zufammengeftellt wäre, wird nie 
eine fo genaue Auflöfung fein, al® wenn fie eben jo aus einer Com⸗ 
bination im einzelnen verfchiedener Säze beiteht. Und dies wendet fidh 
von felbft auf die Gefammtheit der Sprachen an. Das Denten jeder 
Perſon ift ein individuelles. 

39. MWüre num die Identität des Willens nur in denen mit der 
Zotalität des inbividualifirten Willens zugleich, welche felbft alles wif- 
fend e8 in allen Spradyen in der eigenthümlichen Weife jever ausipre- 
hen fönnten, d. h. fie ift in ter Zuſammengehörigkeit und Auflösbar- 
keit alles aus differenten Elementen beftehenven intivivualifirten Wife 
ſens. Die Totalität alles Willens ift aber nichts als die Analyfe des 
Begriffes Welt, viefer alſo überall iventifh, und wo er durd ein ein- 
fahes Zeichen ausgedrükkt ift, muß dieſes auch ibentifch fein, wobei 
freilich aud immer noch von der geſchichtlichen Art ter Entwiltlung 
des Begriffs (anders in Welt und anders in xdoros) abftrahirt wer 
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ben muß. Dem gegenüber ftellt fich ein ähnliches Element, das Sein 
an fih; und dieſe beiden am meiften überall iventifchen Angelpustte 
And es, zwiſchen denen alle Differenzen ſich entwilleln von dem einen 
ibentifchen ausgehend und zu dem andern hin. 


Das fnbjective Bewußtfein auf feinen höheren Stufen. 


Das fubjective Bewußtfein hatten wir nur bis zur finnlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit entwiffelt. Der Gegenjaz angenehm und unangenehm war bier 
von außen beftimmt. Cr ift aber auch von innen beitimmbar durch 
veränderte Circulationo⸗ und Aſſimilationsverhältniſſe rein leiblich. 
Diefe Erweiterung aber fchließt keine Erhöhung ein. Der Analogie 
nach Könnte dieſe nur va ftatt haben, wo ver Gegenfaz nicht auf das 
perfönlihe Selbftbewußtfein ſondern auf das gattungliche bezogen 
würde. Im gefelligen Zuftande entwilfeln fid) eine Menge von Ber- 
Käfltnifien, welde das Selbftbeongtfein beftinnmen, aber wenn gleich 
geiftiger ift dieſes doch au feine Erhöhung. 

40. Daß aber von den felbftifchen auf gefellige Berhältnifie fi 
grändenden Empfinbumgen bie eigentlich gefelligen fehr verfchieven find, 
das fieht man am dentlichften aus den vermifchten Empfinbungen, wo 
vas felbftifche und das gefellige auf ven entgegengefezten Seiten des Gegen⸗ 
fazes ftehen Fünnen *). Hier ift wie beim Denken das Gatiungsbewußt⸗ 
fein die Hauptſache nnd dieſes wird an und für fich als erweitertes 
amd erhöhtes Leben aufgenommen; es beruht auf ver Anerkennung bes 
menſchlichen als uns gleihen. Dieſe Anerlennung beginnt freilich fehr 
zeitig und lange vor der Aneignung ter Sprache (die aber aud ohne 
jenes nicht möglich wäre), dafür aber and, mit einer Indifferenz zwi⸗ 
ſchen gefelligem und jelbftifchem in der noch fortwährenven Lebensge⸗ 
meinfchaftlichkeit zwiichen Vater und Mutter, aus welcher ſich erft das 
übrige allmählich entwiltelt. 

41. Die weitere Entwittlung von bier aus durch Yamilie, Stamm 
und Bolt bat immer noch den Zuſammenhang mit dem jelbftifchen, 
aber wir finden auf der andern Seite in großen geichichtlichen Erſchei⸗ 
nungen, daß diefer Zufammenbang fich trennt um eines anderen willen, 
3. B. des religiöfen, indem Ein Boll in verfchiebene religiöfe Gemein- 


*) Anmerlung: Das Zufammenfein bes angenehmen und unangeneh- 
men auf dem finnlichen Gebiet if etwas ganz anderes, doch fo daß das un⸗ 
gleiche hier auch in verfchiebenen Functienen fein muß. 
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ſchaften zerfällt und verfchievene Bölter ſich zu Einer religiöfen Ge» 
meinfchaft vereinigen*). Hier ift eine Ipentität gefezt für alles menjch- 
liche Sein (zumal wenn eine Religion bie entfchievene Tenvenz hat 
Weltreligion zu fein) in dem Verhältnig zu dem abfoluten Sein. Her- 
nah finden wir ein Leberfchreiten in dem Gebiet des Verkehrs über 
die Grenzen des Volkslebens, worin alfo die Abftogung des fremden 
untergeht und die fi ohne Beziehung auf eigennüziges Geſchäft zur 
Gaſtfreiheit veredelt, endlich auch Wahlanziehung außerhalb ber ver: 
wanbtichaftlichen und Volkskreiſe bi8 zum Conubium unter verfchiebenen 
Racen. Hier wirkt überall das Gattungsbewußtjein zur Unterbrüffung 
der gefelligen Beſchränktheit eben jo auf der fubjectiven Seite wie auf 
der objectiven nur nicht ımter ber Form des Begriffs. Die perfünliche 
Wahlanziehung ift freilich auch nur ein Intereſſe des Einzellebens und 
nicht immer überwiegen bes geiftigen, aber das Verhältniß gebt doch 
unmittelbar buch jenes hochſte Bewußtſein durch. 

42. Wir würden dieſe Entwilflung des Bewußtfeins für voll 
ftändig anfehen können, wenn nicht ver eigenthümliche Inhalt des reli- 
giöfen Elementd uns fchon vorgelommen wäre. Nun wird zwar häufig 
geleugnet, daß das nicht hieher gehöre, indem einige benjelben zum ob» 
jectiven Bewußtfein, andre ganz zu ven Willensbeflimmungen rechnen. 
Dffenbar aber äußert fih Andacht urjprünglid durch Zon und Ge 
berde, die Rede tritt erft fpäter ein und findet fih Andacht ſchon in 
ſolchen Klaflen und Zuftänven, wo an eine Entwifflung des Gedankens 
Gottheit nicht zu denken if. Der Grund liegt darin, daß zumal im 
Chriftentbum und am meilten in dem unfrigen eine große Maffe von 
Gedanken in ver religiöſen Mittheilung umlaufen, wobei man fidh nicht 
erinnert, daß dieſe anderwärts aud zu ten natürlichen Aeußerungen 
al8 Ergänzung hinzukommt. Iſt nun offenbar, daß in den frommen 
Bewußtfeinszuftänden nicht eine gejellige Beziehung fondern eine auf 
außerhalb menſchlichem zum Grunde liegt, fo ift dieſes nicht eine Fort- 
jezung der bisherigen Reihe, fondern wir müſſen eher vorauſezen, fie 
hänge mit einer antern zufammen, welche ſchon Beziehung auf nicht 
menfchliches enthielt. Dies find nun tie Naturgefühle, weldye mit den 
Beitimmtheiten des allgemeinen Sinnes anfangen. Aber fie erhalten 
einen höheren intelligenten Charakter allerdings mit dem objectiven Be- 
wußtjein verbunden, aber doch nicht aus demfelben entfpringend in dem 


— — — —— — 


*) Anmerkung: Es kommt hier nicht auf das Weſen des religiöſen 
Elementes ſelbſt, ſondern nur auf das Gefelligleitöverpältnig an, 
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Bohlgefallen an der Natur. Der primitive Eindrukk ift bier immer 
das urjprüngliche, wir fangen dann an über ben Zufammenhang zu 
zeflectiven, aber wie dieſes überhaupt felten ein beftimmtes Refultat 
giebt, fo wird auch in feinem Fall ver Eindrukk dadurch abgeändert 
amd ift alfo auch nicht dadurch beftimmt worten. Wird nım die Em- 
pfänglichleit für dieſe Eindrükke durch eimfeitige praftifche Richtung oder 
ausſchließendes abitrattes Denken abgeftumpft, fo fieht man um fo be 
ftimmter, daß fie dem Selbftbewußtfein angehören. 

43. Das Wohlgefallen am ſchönen ift offenbar vaflelbe auch an 
ver menfchlichen Geftalt, aber nicht zufammenhängend mit Gattungs⸗ 
bewußtjein, fondern gleichartig dem Naturgefühl, fofern vie Geftalt ein 
Theil der irdiſchen Natur ift. Der Eindrukk bezieht ſich auf die Form, 
ſezt alſo objective Auffaflung voraus, aber was an dem Einpruff Les 
benshemmung (im bäßlichen) over Förderung ift, gebt nicht auf ben 
Zuſtand, in dem fich diefe Function befindet, das häßliche wird nicht 
ſchön, wenn es aud, auf das genauefte aufgefaßt iſt. Alſo ift ein an⸗ 
deres aufzufuchen. Der Gegenftand fteht vor uns als Theil der Welt 
aber auch als einzelnes zum Schema. Keins ift auszufchließen. Das 
eine ift ammwenbbarer bei dem, was dem allgemeinen Leben angehört, 
Das andre mehr bei dem individuellen. Hier ıft nım häßlich vie Er⸗ 
ſcheinung, welde in dem Schema nicht aufgeht, wo alſo bie bildende 
Kraft duch fremde Potenzen gehemmt erjcheint. Jedes Lebensgebiet 
macht Anſpruch auf einen freien Spielraum von Differenzen, bie aber 
noch mit Leichtigkeit das Schema zurüklrufen und was in biefem Ges 
biet liegt ift das gleichgültig. Das ſchöne alfo ift das, woburd das 
Schema jelbit in feiner Reinheit vergegenwärtigt wirb und woraus ſich 
die Differenzen erklären. 

44. Als gleichartig ließe ſich hier unfchliegen das Wohlgefallen am 
ethiſch ſchönen, welches ſich noch auf diefelbe Art erklären läßt, aber ann 
auch am kunſtſchönen. Allein bei dieſem ift das Kunſtwerk weientlich das 
frühere, alfe das Wohlgefallen, wiewol gleichartig dem umnfrigen, doch 
nur aus der Production zu verfiehen. Die Naturſchönheit muß foviel 
möglih ein Bild der Welt fein in ihrer Beziehung auf ven Menſchen. 
Alſo Mamnigfaltigkeit und Fülle, Natur⸗ und Eulturbeziehung. Das 
meifte ift inbifferent, das pofitiv belebende ift das ſchöne. Wir haben 
aber das. Maaß nur für unfern Mimatifhen Typus. — Das erhabene 
ift mehr auf der Naturfeite als auf der menſchlichen. Der Eindrukl 
ift der einer unerfchöpflichen Kraftfülle, von der wir uns niedergebräftt 
fühlen, aber zu der wir auch immer wieder zurükk mäflen. Ginzelue 
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menſchliche Geſtalt macht dieſen Eindrukk nicht, wenn nicht eine auf das 
umenbliche berechnete Abſicht mit darin liegt (wie Olympiſcher Zupiter). 
Die Onantität thut nichts, nur daß in dem Meinen die unendliche Kraft 
nicht zur Anſchauung kommt. 

45. Das religiöfe Gefühl bat am meiften Aehnlichkeit mit dem 
fegten. Auch wurben vie Tempel in ber Nähe erhabener Naturfcenen 
gebaut. Über wie fommen wir zu der Borausſezung? Wir müflen 
eine unmittelbare Richtung auf das unendliche annehmen. Der Ge 
genfaz zwifchen dem bewußten Sein als Gattung und dem dem Be⸗ 
wußtfein gegebenen Sein muß im Selbftbewußtfein aufgehoben werben, 
alfo es muß dabei afficirt fein von einem anderen. Alſo offenbar vom 
einem, worauf es nicht reagiren kann — abfolutes Abhängigleitsgefähl. 
Die Bezeichnung des Etwas worauf dieſes geht wird immer eine fym- 
bolifche fein. Das Gefühl finvet fih auf allen Stufen ver Eutwikl⸗ 
fung und erweitert fi mit viefer. Es giebt von jevem Punkt ans 
einen Uebergang zu vemfelben, wie auf jevem ver aufzuhebende Gegen- 
faz fich findet. Es wird baher ebenfo als ein conftante® poftulirt, wie 
das Selbftbewußtfein als Ich. 

Alles was auf der Gefühlsfeite übergangen zu fein feheint, 
kommt zur Sprache, wenn von ven pfychiſchen Differenzen vie Rede 
fein wird. 


lebergang zur Spontaneität. 


46. Wie viefelbe fhen in der Denkfunction aufgenommen wor« 
den, wie dieſe endet in Wiflenfchaft und Kunft, in welchen beiden das 
Marimum von Selbftthätigfeit ift; wie aber Die erfte die wiſſend ge- 
wollte Erweiterung des objectiven Bemußtfeins ift, die andere nur bie 
Kundgebung des individuellen Seins in wiſſend gemollten Getanten- 
reihen. Bon bier aus zurüffgehend finden wir Gedantenzuftände, bie 
nicht wiflend gewollt und auch nicht durch eine gewollte Oeffnung des 
Sinnes bewirkt find. Ya fogar felche, vie gegen unfern Willen in une 
find, was freilich nur beftimmt wahrgenommen werben kann, wenn ber 
Wille auf Denken gerichtet ift und andre Dentthätigleiten vorkom⸗ 
men, welche jenen Willen unterbredien. Beide Endpunkte find fchwer 
verſtändlich. 

47. Wenn wir uns die geſammte Denkthätigkeit eines einzelnen 
auf dem Marimum vorſtellen wollen, fo dürften es auch nicht anein⸗ 
anderftoßende Reihen (jein?), welche jeve won einem gewußten Denten- 
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wollen ausgehn. Dem das Dentenwollen felbft gebt nicht wieder auf 
ein gewußtes Dentenwollen felbft zurüft, entſteht mithin ohne Wollen 
umd fteht nicht auf dem Maximum. Alſo vürfte es nur Eine Reihe 
fein, ber Zwelkk müßte dann fein bie Idee Welt zu entwikkeln. Die 
ganze Entwiffiung müßte fich ſyſtemaliſiren, die Rage des Denkenden 
in der Außenwelt dürfte eben teshalb nicht von Einfluß fein und die 
Runftjeite ganz leer bleiben. Dies wäre volltommne Unnatur. Zu 
viefem fingirten bilvete dann ben ftrengften Gegenſaz vie Maſſe ver 
freien Gedankenerzeugung als Spiel von Einzelheiten, die fi) aus ber 
jeven Moment neuen inneren Lebendigkeit erzeugen. Aus biefer aber 
bilden fich die Zwekkbegriffe als einzelne Momente heraus. ben fo 
aber auch tie Kunftconceptionen. — Wenn aud) jene innere Lebendig⸗ 
keit zurüfttritt, erſcheint als Minimum das an Nichts denken, womit 
man doc, etwas anderes jagen will als Nicht venten, es ift das Zu⸗ 
rülttreten des Dentens zur bloß begleitenden Keflerion, wie e® auch bei 
angeftrengten Thätinkeiten anderer Art das einzige bleibt, fo auch hier 
ein Sicgfelbftuorftellen im Zuftand ver Abipannung. 

48. Die gegen den Willen vorhantenen BVorftellungen rühren 
auch aus der freien Beweglichkeit her und bezeichnen nur, daß der Wil- 
lensimpuls nicht ſtarkl genug tft, dieſe ganz zu beherrſchen. Alſo ift 
Morimum viefer im feiner größtmöglichen Kraft, Minimum die freie 
Beweglichkeit bis zur allgemeinen Abſpannung aller Functionen nieder⸗ 
gevrütlt. Beide Formen aber verhalten fich jo, daß das gemußte Wol- 
len, fofern es nur aus der freien Beweglichkeit hervorgeht, unter ber 
Boten; von dieſer fteht. Denn je mehr dieſe abgefpannt ift, um vefto 
weniger Willensbeftiuimungen Tann es geben. Da aber bie freie Be⸗ 
weglichleit fich nur wieberherftellt, wenn jene Soncentration nadläßt, 
fo ſteht fie auch wieder unter ver Potenz von jener. Beide aljo ein- 
ander gleich und das ganze felbfithätige Leben ein Wechſel zwifchen bei- 
den. Eine zweite Differenz ift dieſe. Wie auf der Seite ver Recep⸗ 
tivität fih bald das Gattungsbewußtſein entwiklelt, jo ift auch vie 
Selbſtthätigkeit bald perfünlih bald das im einzelnen wirkende Gat⸗ 
tungeleben. So wirb ber einzelne nur durch dieſes. Die willfirlichen 
Bewegungen des Neugebornen find Indifferenz von Reaction und 
Spontaneität. Wenn vdiefe fi auflöſt, entitebt mehr ober weniger 
Conflict zwifchen Perfönlicfeit und Gattung, bie beite wieder zur 
Aufammenftimmung gelangen. Es fragt fih nun, wie diefer Gegenjaz 
zu dem vorigen fteht. 

49, Um die Frage, wie fich die Richtung auf die Perfönlichkeit 
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und die Richtung auf die Gattung zu ben beiden Formen ver Selbfl- 
thätigfeit, dem gewußten Wollen und ver freien Lebenvigfeit, verhalten, 
müflen wir darauf zurüffgehen, daß das Gattungsbewußtjein anfängt 
mit ver Anerfennung andrer als Menſchen, und das fich ihnen mitthei- 
len wollen ift das die Gattung wollen. Alfo auch das fie in fih auf . 
nehmen, d. h. die Empfünglichkeit für vie in der Gefammtheit umlau- 
fenden Vorftellungen in fi aufzunehmen, als auch in einzelnen Mo⸗ 
menten bervortretend, ift dem Gattungwollen angehörig, offenbar 
aber unter der Form der freien Beweglichkeit. Wogegen wenn wir 
uns einen Conflict venten, jo ift das den Conflict aufheben wollen ein 
gegen die widerftrebenve Perſönlichkeit gerichtetes Gattungwollen, aber 
offenbar in ber Form des gewußten Wollens. Alſo hier beive. Wie 
ift e8 auf der Seite des perjönlichen ? 

50. Das Werben ver Perjünlichkeit ift nur das Refultat von dem 
Spiel der innern freien Lebenvigfeit, fo wie ſich dieſes felbft durch bie 
zum Grund liegende Eigenthümlichfeit beftimmt. Daß die Fortent⸗ 
wikklung ter Perfönlichleit auch wird burch die Thätigleiten, welche 
vom bewußten Wollen ausgeben, liegt darin, weil auch dieſe mit der 
Berfünlichkeit verrichtet werden. Die Trage ift nur, ob es ein bewuß⸗ 
te8 Wollen gebe, welches auf Beſtimmung ver Perfünlichleit ausgehe. 
Dies leugne ih, und zwar nicht nur den Erfolg, fonbern aud) bie 
Richtung. Denn es müßte einer ſich ſelbſt anders wollen, vd. h. ſich 
felbft nicht wollen. Unftatthafterweije führt man hiebei das ſich fitt- 
lich beflern wollen an. Dies ift aber Feine andre Beſtimmung ber 
Perfönlichfeit, denn eben die Perſönlichkeit, das gegebene Verhältniß 
der Functionen wird fittliher d. h. vernünftiger. Denn die Vernunft, 
die gar fein Duantum ift, geht nicht in die Formel ver Perfönlichkeit 
ein, jo daß dieſe eine andere würde, wenn die Vernunft an Einfluß 
zu oder abnimmt. Es läßt fid) auch nicht einfehen, womit eine Pers 
änverung der Perfönlidyfeit follte bewirkt werben. Denn alles was in 
das Gebiet ter Uebung und ter Vernadjläffigung füllt, geht ebenfalls 
aus der Perfünlichkeit hervor. Der Schein eines ſolchen Wollen ent- 
fteht nur aus dem eignen Nichtgelingen und tem Reiz der Nachah— 
mung. Der lezte aber geht nie auf das Sein fonvern nur auf das 
Haben oder Thun. 

51. Alle Selbftthätigfeit te® Einzelweſens ift immer nur Ent- 
wilflung der Perfünlidykeit aber nicht Hinausgeben aus berjelben, ta 
felbft tie beſtimmten Entfchlüffe, welche das Uebnugsquantum einzelner 
Dunctionen beftimmen, nur in ber Perfönlichteit gegründet find. — 
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Nächſtdem ift auch noch ins Auge zu faflen das Verhältniß einer Thä- 
tigfeit zur Totalität ihres Gegenftandes. Die Richtung auf einen vorges 
zogenen Theil nennen wir Neigung, fo wie das Hervorragen einer Thä- 
tigfeit über die Übrigen wir Zalent nennen. In dieſer Beziehung find 
zwei Endpunkte zu beobadten, dag Darimunt ver Einfeitigfeit und das 
Marimum der Gleihmäßigkeit. Denken wir und ein Geſammtleben 
ganz nach der erften Art conftruixt, fo wird e8 reich fein an aller Bir 
tuofität, aber die Gemeinfchaft wird nur durd ein ſchwaches Band zu- 
fammengehalten, weil fie einander wenig ähnlich mithin wenig ver- 
ftändfich find. Ganz nad) der andern wirb umgefehrt die Virtuofität 
fehlen. Zwiſchen dieſen Endpunften liegen aber alle Differenzen. 

Den Inhalt anbetreffend fo find alle Aeußerungen ver Selbftthä- 
tigfeit theils Selbfterhaltungstrieb, theils Selbftmanifeftation, theils 
Beilzergreifung der Dinge. Allein alles dieſes ift nicht von einander 
zu trenmen und jebes immer zugleich das andere. 

52. Die Selbftmanifeftation ift Kunſt. Die nrfprüngliche 
Aeußerung enthält die Elemente dazu, die zufammengefezten Werke find 
nur Gruppirungen von jenen. Selbft in ver Dichtlunft dominirt in 
den Gedankenreihen das bilvlihe umd die freie Zufammenftellung ift 
nur Darlegung der eigenthümlichen Weltanfiht und Verknüpfungsweife. 
Sobald die Zufammenftellung einen beftimmten Zwekk hat 3. B. Be 
lehrung, fo jehen wir fie nicht als Kunft an und wenn aud) vie Form 
bier hinein verwiffelt wird (versus memoriales), fo machen wir auch 
an dieſe feine Kunſtanſprüche. So ift auch Kunſttendenz an allem was 
Befizergreifung ift, aber als etwas befonveres, indem wir und durch 
das für den Zwekk zufällige in der Geftaltung manifeftiren. Indem 
sım Manifeftation Mittbeilung fein will und andere vorausfezt, fo 
geht fie freilich vom Gattungsbewußtſein aus, aber es ift doch in der 
Form der Perſoͤnlichkeit. Sehr oft wird durch die Kunftleiftung vor- 
züglich bargeftellt die eigenthümliche Richtung der Neceptivität. Das 
Beflzergreifen ift an und für fich nicht um fein felbft willen, fonvern 
für die Selbfterhaltung im weiteren Sinn und zu biefer gehört denn 
auch die Manifeftation, weil fie ein wejentliches Lebenselement ift, fo 
daß fi der Ring volllommen ſchließt. 

53. Um die Kunft ganz als Selbftmanifeftation zu verftchen 
milſſen mir auch der Neceptivitätömeife eine Manifeftation zugeftehen. 
Birtuofität des Auffaflens und Nachbildens der Geftalten = Plaftil, 
ver Geftalten ımter ver Potenz des Lichts — Malerei, der menfchlichen 
Handlungsweiſen = Poeſie. Urfprüngli productiv ift Muſik (auch 


Mimik), weil alle gemeflenen Töne nur menſchliches Wert find. ben 
jo urfprünglich ift der metrifche Theil der Poefie, aber auf das innigfte 
mit dem materiellen Theil der Gonception verbunden. Die Kunft bringt 
auf dieſem Wege auch in das tbeoretifche und praktifche Gebiet ber 
Spradmittheilung ein, fo wie die bildende Kunft in alle Beſizergrei⸗ 
fungsacte. — Das Wohlgefallen an ver Kunſt verhält ſich zu der Pro» 
duckivität in der Kunſt nur wie mehr und minder. Die Runftentwilt- 
lung ift ungleich, je nachdem vie gefellige und Naturumgebung das 
Ichöne (eine vollfommene Durchdringung von Schema und Individua⸗ 
lität) oder das erhabene in die Anfchanung bringt. Daſſelbe Talent, 
das unter günftigen Umgebungen zur Production gewelkt wird, bfeibt 
unter ungünftigen auf der Stufe ver Empfänglichfeit. 

54. Befizergreifenvde Thätigleit. Zu viefer gehört alles, 
was Naturbeberrfhung ift. Diele füngt allerdings an in ver Indiffe⸗ 
renz mit dem Selbfterhaltungstriebe. Aber Plato hat recht, daß man 
überall den Erwerb vom Geſchäft trennen muß. Jene Intifferenz ift 
überall, wo alle alles allein verrichten. Damit verträgt ſich die dem 
thierifchen analoge Verſchloſſenheit des Sinnes. Die Imbifferenz hört 
erft auf mit der Theilung ber Arbeit und verfünbigt ſich dann burch 
Beharrlichkeit bei einer gewillen Art von Einwirkung auf die Natur 
auch wenn das Kejultat für ven Selbfterhaltungstrieb eher ungünftig 
if. Bon diefem Zeitpunkt an erwelten ſich Erfenntnißtrieb und Be— 
berrihungstrieb gegenſeitig. Im großen betrachtet giebt es immer Ge- 
ſammtheiten, die noch jenen Kindheitszuſtand repräfentiren. Aus die 
fem geben manche Völfer heraus, indem fie durd ihre Vermehrung ge: 
drängt werben ihre Wohnfize zu verlaffen und kommen dann zu Bölfern, 
welche ſchon in ter Theilung leben. Unter andern erwacht in einzel 
nen von Seiten des Erkenntnißtriebes die Wanterungsluft und bie 
Üebertragung tes beſſeren geht allmählidh vor fih. Indem nun aber 
jeder nicht fiir fich allein bilvet, fonvern fir vie Geſammtheit und die 
Idee nach welcher gebilvet wire nur bie der Gejammtheit ift, jo iſt 
auch bier vie überhandnehmende Herrfihaft des Gattungsbewußtſeins 
unverfennbar. 

55. Selbfterhaltungstrieb. Muß in feinem ganzen Umfange 
gefant werden. Das Seelewerten ift zwar fein Wollen für unfer Ge— 
biet, es kann aud) nur eine fpeculative Fiction fein, wenn man es ale 
einen Trieb des Geiftes an fi oder als Gattung betrachtet anſieht. 
Aber ver Selbiterhaltungstrieb ift nun doch nur dies Geelebleiben- 
wollen, worunter aljo ſowol die Richtung auf das Willen ald die auf 
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die Kunſt enthalten if. Der Befizergreifungstrieb erjcheint dabei zu- 
nähft nur ala Mittel, allein vies ift ein Oegenfaz, ven wir immer 
wieder aufheben müflen. Im günftiger Natur erfcheint vieler ald Ma⸗ 
rimum, während daß die beiven anberen ganz zurüffgebrängt find, fo 
wie in ungünftiger dieſe nicht hervortreten, weil jener feine Reſultate 
Liefert. Im legten Fall findet Beruhigung ftatt, weil das Bewußtſein 
der Aufgabe ſich nicht hat entwilfeln können, und bie Correction liegt 
in bem anderwärts vege gewordenen Triebe das menſchliche aufzufuchen. 
Dann entfteht Verlangen nach ven bejleren. Im erften Tall follte der 
Wiverſpruch empfunden werben, ver im Befangenbleiben in den Mit- 
teln liegt; e8 gejchieht nicht, weil Kunft und Wiflenfchaft ſich mur mit 
dem Gattungsbewußtſein entwilfeln, wenn dieſe Entwilflung zurübkk⸗ 
bleibt. Dies ift die eigentlich fittliche Richtung. 

56. Wenn wir ven Selbfterhaltungstrieb fo fallen, fo ift er nicht 
etwas einzelnes, ſondern vie Yebenseinheit in ihrem Verhältniß zur 
Geſammtheit der Functionen, das Fortjahrenwollen zu fein was man 
iſt. WIN man die phufifche Lebenserhaltung beſonders hervorheben, fo 
Begünftigt man nur zu leicht die Anfiht, daß alles andere nur um 
diefer willen gewollt werde, und dadurch wirb die Wahrheit des Be- 
wußtſeins verfäliht. Segen wir num aber dies allgemein, fo ſcheint 
zu folgen, will jever al8 ver fortbeftehen ver er ift, jo wird vorausge⸗ 
fezt daß jeder Schon vor aller Selbftthätigkeit ein beftimmter ift, und 
dies Scheint zwei Anfichten gegen ſich zu haben, eine gewiſſe Vorftellung 
von Freiheit auf der einen Seite, und eine Borftellung von urfprüng- 
licher Gleichheit auf der andern. Bon der legten aus wird behauptet, 
theils jeder werde was er ift durch eigne Willkühr theils durch bie 
äußern Einwirkungen. Das lejtere verwanbelt das Leben ganz in Me- 
chaniemus, das erfte hebt alle Zuverficht auf, indem biefelbe Willkühr 
auch das durch die Willführ gewortene vernichten kann. Wird binge- 
gen angenommen, daß etwas beftimmtes urjprünglicy angelegt ſei, jo 
müßte dann die Freiheit darin beftehen, dieſes angelegte wieter aufzu- 
heben, uno auch dieſe Aufhebung fünnte jever folgende Act ver Will- 
kühr wieder aufheben. ben fo müßte die Gewalt äußerer Einwir- 
tungen troz bes angelegten aus jedem jedes machen können. 

67. und 58. Der Selbfterhaltungstrieb als Quantum betrachtet 
bietet dar die größte Mannigfaltigkeit ver Erfcheinungen. — Die feig- 
berzige Anhänglichfeit, welche das Leben um jeven Preid und unter 
jeber Geftalt will, die Unterordnung des Einzellebens unter das Ge⸗ 
fammtleben, das Beenvigen des Lebens durch eine freiwillige Hand⸗ 
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fung. Schon jenes Unterordnen ift anf niebriger Stufe ber Bildung 
nur ein fcheinbares, wo nämlich die Differenz zwifchen beiven noch gar 
nicht herausgetreten ift, ſtumfſinnige inftinktartige Dranwagung für das 
ganze Nur auf hoher Bildungsftufe giebt e8 wahre Tapferkeit, danm 
aber müſſen wir auch bie zwiefache Richtung des Triebes unterjcheiden 
und nicht der Trieb wird überwunden, ſondern nur eine Richtung deſ⸗ 
felben durch die andere. Hiebei ift num zugleih Betrachtung anzuftellen 
über die Borftellungen von Unfterblichkeit. In dieſem Zufammenbange, 
wenn man von denen, die fi auf befonvere religiöfe Ueberlieferung 
gründen, abftrahirt, erfennt man gleich ihren Urfprung im Selbfterhal- 
tungstrieb. Sie fehlen nur in dem rohen Zuſtande, in welchem noch 
fein freies Spiel mit Bilvern ftattfindet; fie entwilfeln fih dann auf 
der finnlihen Stufe als Schattenleben analog dem Traum, wie ber 
Tod dem Schlaf. Wo das intelligente dominirt entwilleln fie ſich 
unter der Form von fittlicher Fortichreitung. Aber auf derſelben Stufe 
entfteht auch eine Polemik gegen fie, welche fichtlich mit der Dranwa- 
gung der perfönlihen Eriftenz zufammenhängt, um nämlich diefe ganz 
als Aufopferung ohne Rüffhalt zur Darftellung zu bringen. Daß 
indeß dieſer Stepticismus fih am Ende ver Entwilflungsreihe findet, 
beweift nichts gegen die Wahrheit der bezmeifelten Vorftellungen, auch 
das nicht, daß wir ihren natürlichen Urſprung in Selbfterhaltungstrieb 
jegen, denn diefer kann ja auch Durch fie gerade die Wahrheit unferes 
Seins austrüffen. Wenn man inveg erwarten follte, daß diefer Glaube 
den Selbftmorb beförbern werte, da ter Tod ja unter dieſer Voraus⸗ 
fezung nur ein Durchgangsmoment wie jeder andere wäre, und es fin- 
vet fih das Gegentheil, fo ift dies vorzüglich in dem religidfen Ur- 
fprung zu fuhen. Finden wir nun im Dranmwagen fowol al8 wenn 
der Fall denkbar ift im Selbftmord aus intellectuellem Gefihtspunft 
fein Ertödten des Selbfterhaltungstriebes, fo bleibt und nur nod) die 
Trage, wie der Selbſtmord aus finnlihen Motiven zu erklären ift. 

59. Der Annahme, daß diefe noch übrige Art Seelenzerrüttung 
fei, fteht die andere entgegen, daß e8 ſolche gar nicht gebe, jontern dies 
immer Erſcheinungen körperlider Urfadhen wären. Wir können uns 
hierauf nicht einlaffen, intem die Frage von Geelenfranfheiten in den 
zweiten Theil gehört. Aber wir fünnen uns die Thatſachen erflären 
aus zwei ſchon anfgeftellten Momenten. Einmal fann ein Berjunfen: 
fein in den Moment die ganze Zukunft vergeffen machen. Es ſoll ein 
unerträglicher Moment beenbigt werben und man beendigt das Yeben. 
Zweitend ........ 
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Zweiter, conftructiver Theil, 


Zu dieſem bildet der Selbfterhaltungstrieb den Uebergang, weil 
er fchon eigentlih auf die Geſammtheit ver Functionen geht und das 
Einzelwefen conftituirt. Wir haben nun das Leben zu begreifen als 
Wechſel von Zuftänden und die Perfönlichkeiten als den Inbegriff der 
Möglichfeit ver menſchlichen Gattung. Aber man verfteht die einzel: 
en Perjönlichkeiten nur in ihren großen und unter ten großen wieber 
unterſcheiden ſich foldhe von ſtarkem und von ſchwachem Entwilflungs- 
erponenten. Letztere ftellen dann in großen Reihen von Generationen 
nur denfelben Zuftand dar, und bie Individuen unterfcheiden fih dann 
auch weniger. 

60. ınd 61. Geſchlechtsdifferenz. Nah Maaßgabe des vori⸗ 
gen. Hebergawicht des fubjectiven Bewußtfeins, damit auch indivi- 
dueller Anſchauung. Durch Wirkung auf die erfte Yugend Steht im 
Totaleinfluß das weibliche Geſchlecht dem männlichen gleih. So aud 
ift das Selbſtbewußtſein in feiner höchften Entwikklung als Frömmig⸗ 
keit der höchſten des objectiven gleih. Zurükkſtehn in Kunft und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, weil in beiden nur nachbildend. Vom Affentlichen Leben durch 
die Natur zurüflgezogen. 

62. und 63. Temperamentspifferenz. Nah Maaßgabe des 


vorigen Heftes. 


Eqleierm. Pſyqhologie. 34 


Beilage ©. 


Borlefung im Winter 1833 zu 1834. 


1. Deutſche Wort Seelenlehre, deſſen Analyſe bildet die Prolegos 
mena. Seele als bekannt, was für eine Lehre. Sonſt rationelle und 
empiriſche. Leztere Aneldoten von der Seele. Erſteres könnte nur 
Ichlehre fein, ſofern das Ich-fagen allem Beobachtungoſtoffe vorangeht. 
Andre Verſchiedenheit nach Verhältnig zu den Wiſſenſchaften. — Wird 
bei Logit, Phyſik und Ethik vorausgeſezt. 

2. Momente, Anthropologie. 

3. Alſo phyſiologiſches noch das begleitenve — auf ber andern 

Seite das metaphyſiſche. Ob noch als einwohnend (?) ausgeſchloſſen z. E. 
Meen angeboren u. ſ. w. Alſo alles immer, wie es in ber Ipentität 
wird. Alles bialeftifche als Beziehung auf das Sein ausgefhloffen. 
Der Gegenfaz von Wahrheit und Irrthum als Erſcheinung gehört uns. 

Auf die Frage’ zurüft, wie ver Anfang. 

4. Bufanmenftellung (?) der Schwierigkeiten den Anfang zu ſezen 
und Pöfung berfelben durch die Sprache, 

Die verſchiedenen Anffaffungen ver Seele. 

5. Wie wir zum Igenzıxov ſtehen. Frage über Bewußtfein und 
dowuurov. Dies geht auch auf Sprache (Zeichen) zurütt. Alles auf 
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pas Ich⸗ſagen als Manifeftation aljo als Gattungsbewußtfein im 
Selbftbewußtfein zurüffgeführt. 

6. Das Gattungsbewußtſein führt auf die Differenzen und es 
entfteht die Frage, ob biefe nur in äußerem gegründet find, ober nur 
leiblich oder auch urſprünglich pſychiſch. Sie fcheint vorher beantwortet 
werben zu mäflen, weil fie auf die ganze Anlage Einfluß bat. Denn 
find fie etwas urſprünglich pſychiſches, fo müſſen fie auch beſonders 
bebanrelt werben. Liegen fie außerhalb unferes Gebietes, fo beſchränkt 
ſich auch unfere Unterfuhung auf die einzelnen Functionen in ihrer 
Beſonderheit. Beifpiel von der Geſchlechtsdifferenz. 

7. Die Volklsdifferenzen ſchließen fih an. Die durch die Sprache 
gegebenen Differenzen im Denken. Aber auch im einzelnen Leben vie 
Differenzen der Combination von vorausgefezten gleihen Prämifien 
geben beim weiteren Hinaufrüffen das Reſultat, daß jeder einzelne ſchon 
ehe ex Gegenftanb für uns wird, ein anbrer geworben ift, fei es num 
urſprünglich oder durd Äußere Einwirkungen oder durch bloß leibliche 
Berſchiedenheit. 

8 Wir würden alſo zwei Theile haben. Aber große Vorſicht 
mit den Ausprüffen. Für den elementaren Theil ſtände ums ein ganz 
empirifches zu Gebot, aber dies würde endlos fein und müßte ſich im 
conftructiven Theil aufs neue wiederholen. Alfo müfjen wir fuchen ein 
ordnendes Princip zu haben, indem wir uns auf unfer einfaches Ich⸗ 
fagen zurüffziehen. 

9, Das einfache Ich⸗ſagen hält doch eine Duplicität in fich, weil 
wir uns nie ſchlechthin ſondern immer irgend wie finden. Es giebt 
fein Ich-fagen ohne unterfcheiven und alfo ein andres entgegenjezen; 
wir ftellen etwas vor, wir empfinten von etwas ber, wir wollen etwas. 
Dies iſt das mit dem Ich geſezte Du im weiteren Sinne abgejehen 
von aller Mehrheit menfchlicher Inbivivuen. Ohne dieſes wäre das 
Ich⸗ſagen felbft nicht zeitlich, nicht gefenverter Moment. Aber viejes 
Einsfein des Ih und feines Wechſels führt auf den Begriff des Le- 
bens zuräff. 

10. Leben als Organismus im Gegenſaz tes Mechanismus nad 
dem erften Ariftotelifhen Merkmal. Innere Bewegung beginnt freilich) 
auch nicht ohne gewiſſe Reaction. 

11. Bermifchte Beifpiele um zu zeigen, daß überall in ven ein- 
zelnen Diomenten ein mitwirkenves ift, fowol in gewollten Gevanfen- 
reihen als im Gedankenſpiel und daß dieſes überwiegend die leibliche 
Seite ift in ihrem Zuſammenhang mit dem Außer⸗uns. 

34 * 
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12. Mannigfaltigfeit dieſes Verhältniffes bis zu ben Ertremen. 
Aber fobald eines von beiden Gliedern auf Null fommt, befinden wir 
uns außerhalb unferes Gegenſtandes. Die Emährung, wie fie hinter 
ber Befrievigung des Hungers anfängt, liegt außer un®. 

Bewußtſein fängt erft allmählich nah der Geburt an. Yortwir« 
fende Bewegung feit dem. Leztere hört auf vor dem Tode, während 
bie geiftigen Thätigkeiten noch in ver Vollkommenheit find. 

13. Alſo quantitativ eriftiren alle Differenzen, aber auch Gleiche 
heit beider Factoren, im Minimun überhaupt als Lebensverminderung 
und im Marimum als axım. Dynamiſch giebt oft Bewegung ben 
Impuls und das Bewußtfein ift receptiv, dann auch Bewußtſein ven 
Impuls und Organismus ift receptiv. Wir hätten alfo Receptivität 
und Spontaneität zu betrachten. (Gleichheit findet hier nicht ftatt, weil 
e8 Leinen Wechfel gäbe, an dem man vie Momente unterfcheiden könnte.) 
Nun aber treten die materiellen Differenzen ein tbeils im Außer- ung 
oder aber auch als verſchiedene Verrichtungen. 

14—15. Weitere Erörterung über die Quadruplicität. Recepti⸗ 
vität, befonvere, gemeinfame; Spontaneität, beſondere, gemeinſame. 

16. Die Eintheilung muß vollftändig fein, wenn e8 feine imma- 
nenten d. b. ohne organifhen Antheil verlaufende giebt. Dergleichen 
fcheint e8 zu geben, bloß innerlich bleibendes Denken und Bilden. Dies 
ift aber nur abgebroden und gehört einem auf Aeußerung gerichteten 
Willen an. Alſo Spontaneität in beiden. Eben fo träumende Fanu— 
tafien, was man thun würde in biefem oder jenem all, welches nur 
gleihfam Ermeiterungen und Anticipationen des eigenen Afficirtfeins 
find. Alſo Receptivität. — Bon unferer bisherigen Aufftelung ſcheint 
fih die gevehnlide Terminologie ganz zu entfernen. Dabei aber zu 
bemerfen, daß viele von dieſen Ausprüffen auf für unferen Standpunkt 
untergeordneten Unterfheidungen beruhen, die alfe in weiterer Ausfüh- 
rung vorkommen werden, andere aber von ter Art und Weiſe bes 
Uebergangs von einem Moment zum antern reden, aljo daß fie erft 
in unfern conftructiven Theil gehören. 

17. Die Frage von den Uebergang gehört aber infofern aud) 
hieher, als e8 darauf ankommt zu wiffen, wie fich diefe verſchiedenen 
Thätigkeitsformen in Beziehung auf ihre Zeitlichfeit gegen einander 
verhalten. ‘Die beiden gewöhnlichen entgegengefezten Theorien des Be- 
ſtimmtſeins ter Seele lediglich durch äußere Einwirkungen und ver 
Seldftbeftimmung durch abjolute Freiheit gehen mit unferer Grunder: 
Hirung bes Lebens nicht zufammen. Die erftere hebt die Spontaneität 
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auf, weil das Beſtimmtſein nur Paſſivität ift und äußere Einwirkun- 
gen in jedem Moment ba find; aber die Selbftthätigfeit Tann dann 
nur Reaction fein. Die abfolute Freiheit hebt alle Heceptivität auf 
und ihre confequente Durchführung ift auch nur ver Berkeley'ſche Idea⸗ 
lismus, der die Vorftellungen der Außenwelt aud als Wirkungen ver 
Seele allein fezt. Wir fangen alſo die Sache von vorn an mit ber 
Trage, wie verfchievenhaltige Momente im lebendigen zu denken find? 
Die erfte Annahme ift die, daß fie fo auf einander folgen, daß bie 
jegige Null war, al® die vorige währte, und Null wirb während bie 
vorige *) beginnt. 

18. Diejes würde die Kontinuität des Lebens aufheben, was gegen 
unfre Vorausſezung ift, wozu noch das Bewußtſein kommt, daß wir 
in jevem Moment auch viele frühere noch theilmeife mit haben. Eben 
fo wenig ift das mit diefer Hypotheſe verbundene ausjchließende Vor⸗ 
handenſein einzelner Yunctionen mit dem bisherigen verträglich, weil 
dann tie Vollſtändigkeit des Lebens nur in einer unbeftimmten Reihe 
von Momenten wäre, nicht in jevem, wozu noch das Bewußtſein 
fommt, daß wir in jevem Moment entweber (?) Selbftbewußtiein und 
Sattungsbewußtfein haben und fo aud auf der andern Seite beide 
Glieder. 

Wir können uns alfo diefe Formen nur vorftellen als immer thä⸗ 
tig, mithin auch jeden Augenblilf nur als ein Zufammenjein berfelben, 
und den ganzen Berlauf nur als ein Auf» und Abmwogen. Um bie 
Deftimmungsgründe bievon in Zukunft zu finden, werden wir aber zu 
feiner von jenen einfeitigen Xheorien geführt werben ſchon deshalb, 
weil beides Receptivität und Spontaneität immer ba ift. 

Wenn wir nun die Elementarformen näher betrachten wollen, 
wird es immer nicht gleichgültig fein, bei welder wir anfangen, weil 
natürlich das ſchon bekannte dominirend wird, und wir können biefem 
nicht anders entgehen, als wenn wir bei jetem von Anfang an zugleich 
auf das entgegengefezte Glied fehen. 

19. Als die erften beiden Momente können wir anſehen Gefchret 
und Oeffnen des Auges, beide laſſen fi als Receptivität und als 
Spontaneität anfehen, erfteres als gegen Lichtreiz und Luftreiz, lezteres 
als Selbftmanifeftation und als Aufſuchen ver Nußenwelt. 

20—21. Hautfinn und Gefihisfinn als Elemente des befonveren 
und des gemeinfamen, erfterer als Empfintung, lezterer ale Wahrneh⸗ 


e) Wohl Schreibfehler für: folgende. 
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mung, (nicht zwar dee Gegenftänve, fendern nur der Lichtdifferenzen, 
die aber doch äußerlich gefezt werben) find die Anfänge des Selkftbe- 
wußtfeins und des Bewußtſeins der Außenwelt. Jene Empfindung geht 
nun durch die Neflerion in Wahrnehmung über, an und für fih if 
fie ganz intranfitiv. Die Gefihtswahmehnung aber geht nie in Em⸗ 
pfindung über ohne geftört zu werden. Die Empfindung ift überwie- 
gende Neceptivität, deren pſychiſches Reſultat unmittelbar gar nicht er⸗ 
ſcheint, ſondern nur indirect als Hemmung bei Ertremen, mithin auch) 
zwifchen biefen als Richtungsberingung, indem wir in ber einen kör⸗ 
perlihen Stimmung lieber dieſes, in ber andern lieber jenes wählen, 
ohne uns deſſen beftimmt bewußt zu fein. 

22. Geruch fteht dem allgemeinen Sinn zunächft und ift auch 
nur auf die Atmofphäre, aber auf Iocale Proceffe in derſelben gewie⸗ 
fen; vie Wahrnehmung wirb erft aus einem Somplerus von Kennt⸗ 
niffen, denn der Saz „vie Blume riecht” ift nur der umbeftimmte Ans» 
fang einer Wahrnehmung. Geſchmakk ift dem Geruch genau ver- 
wandt als Empfindung, aber er fommt nicht ans dem Gefammtfein, 
fondern bedingt durch beftimmte Berührung eines beftimmten Gegen- 
flandes und von diefer Seite nähert er fih dem Taftfınn. Dieſer 
gleiht in der Objectivität dem Gefihtsfinn, nur wie das Gefiht ur« 
fpränglich ein ganzes giebt und in dieſem Sonderungen, fo wird ung 
durch den Taſtſinn ein einzelnes ganz und gefondert, und fo allmählich 
erft ein Aggregat von einzelnen. Daher ergänzen fih nun beide am 
unmittelbarften ımd die Anmendung des Zaftfinnes auf die Bilder⸗ 
grenzen giebt uns erft Gegenſtände. Nehmen wir nun mit Beifeit 
ſezung tes Hautfinnes alles zufammen, fo erfcheint aud tie gefammte 
Sinnesthätigfeit nicht als ein abgeſchloſſenes Ganze Einige Sinne 
find leitend d.h. fie regen zu antern Operationen auf, fo Geſicht und 
Gehör, der Taſtſinn folgt diefen, denn urfprünglich ift dieſer nur wirt. 
ſam bei unwillkührlichem Widerſtand. 

Hier der Ort zur Vergleichung mit dem thieriſchen. Der 
Gegenſaz zwiſchen ſubjectivem und objectivem tritt darin nicht volle 
ftändig heraus; eine allgemeinere Oeffnung ter Sinne ift nur ſchein— 
bar, denn das Thier nimmt von dem, was nicht zu feiner Selbfterhals- 
tung gehört, Feine Notiz. Der Sinn wird nur durch ven Trieb auf« 
geregt und geht auch nur auf diefen zurüfl. Die menfdliche Sinnes- 
thätigfeit entfernt fih von ver thierifchen immer mehr, aber fie kann 
doch aud in ten erften Momenten nicht mit ihr identiſch fein. 

23. Die Differenz beruht nun von diefer Seite angefehen, auf 
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ber Beftimmtheit des Bewußtfeins, bie aus der Beftimmtheit ber Ge» 
genfäze entfteht, und auf der Freiheit der Operationen bes Bewußt⸗ 
ſeins von dem Zuſammenhange mit dem perſönlichen Triebe. Beides 
hängt genau zuſammen. Was das Thier zu feiner Eriftenz bevarf, 
gehört in daſſelbe, umd e8 giebt fein anderes außer ihm, was es feft- 
hält, jo baß beides daſſelbe ift. Für den Menſchen giebt es auf allen 
Punkten ver Ausfagen des Hautfinns die Möglichfeit einer Willens- 
reaction, alfo Gegenfaz von Verweichlichung und Abhärtung, und alle 
Operationen, die ſich an bie Thatſachen des Gefichtsfinns anſchließen, 
find ganz frei von der Beziehung auf die Selbfterhaltung. Wenn aber 
doch in dem Begriff des Lebens die Wechfelbeziehung liegt und bie ganze 
Scala des thierifhen Lebens nur eine Steigerung biefer Wechſelbezie⸗ 
Hung ift bis zur Annäherung an die Vollſtändigkeit des menfchlichen 
Sinnenfyftens und an feine freie Beweglichkeit, jo muß auch das 
menſchliche Leben unter dieſe Form gebracht werben können. 

24. Das vollftändige Refultat aller Sinnesthätigkeiten, 
wenn fie Wahrnehmungen geworben find, ift das ausgeführte Welt 
Bild (Bild im weiteren Sinne genommen). Hierauf geht alfo aud 
ſchon die DOeffnung ver Sinne. Da aber das einzelne Ich hiezu nicht 
gelangt, jo wird biefer Impuls von dem im Ich gefezten Gattungs⸗ 
bewußtfein gegeben und der einzelne Leib als Organ für viefes in 
Befiz genommen. Dieſes Weltbild nun ift eben fo wefentlich zum 
Sem des Menſchen gehörig, wie das, was jedes Thier aufnimmt, zu 
dem feinigen. 

25. Hiegegen bie fleptifche Anficht, welche zugleich niebrig egois 
ſtiſch iſt, das Interefle an der Wahrheit fei ein erfünfleltes und werde 
eben fo von den klügeren ven Übrigen eingebilvet, wie e8 mit ber Mee 
des Rechts der Fall ift, denn es ſei ihnen möglih, aud die Vorftels 
Inngen andrer für fi in Anwendung bringen zu können. Daß vieles 
Intereſſe in fehr verſchiedenen Graven vorhanden ift und mander mans 
ches von ſich weiß als nıcht in feinen Bedürfnißkreis gehörig ebenfalls. 
Chen fo geht es mit ver Berichtigung des Irrthums, wiewol die Nei⸗ 
gung dazu auch fehr allgemein verbreitet iſt. Demohnerachtet können 
wir bier die Anficht nicht als völlig widerlegt anfehn, fondern wollen 
fie fteben laſſen und nur bei vorkommenden Fällen fehen, wie fid die 
Beiden Borausfezungen verhalten. 

26. Offenbar entftehen aus beiden verfchiebene Vorftellungen von 
dem was der gefunde und natürliche und von tem was ber franfe und 
geftörte Verlauf des Seelenlebens ift, und dieſe Differenz mäflen wir 
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- ver ernenert werben? Das lezte türbe eine eigue. Function erforbern, 
bdas erſte nicht. ‚Vergleichen wir dieſes Factum mit dem, daß: biöwel> 
len aus der Sinnesthãtigleit auch kein Bewußtſein euiſtcht, wenn um 
exe Aufmerkſamleit anberöwohin gerichtet iſt, fo läͤßt fich auch heulen, 
vaß wir um fein Bleiben nicht wiſſen, weil nuſre Aufmerkſamleit ch 
‚ wögelenft hat, Ein Schlufſel Liegt in der Thatſache des Sich⸗beſtunent. 
Da haben wir bie Borftellung, indem wir'un® fingen, wie mar daB; 
- aber wir haben fie auch nicht, aber das nicht gehabte wird auG bem, 
was wir haben. Die Sprache bezieht Gedaͤchtuiß auf das Feſthalten, 


Erinnerung auf- das Produciren und nimmt alfo beides an. Wer ein 


grles Geoäcktnißg hat braucht fich weniger zu erimern. Much das in 
der Sprache niedergelegte allgemeine Bewußtſein nimmt alſo als zu 
Grunde liegend die Beharrlichkeit des Bewußtſeins an und läßt ſich 
nur daraus das beſtimmtere Hervortreten entwikkeln. 

27. Es giebt nun noch zwei weiter auseinander liegende Erklä⸗ 
rungen, bie ber präftabilirten Harmonie, weldhe das Bewußtſein ganz 
von der organifchen Thätigkeit löſt und beide nım parallel laufen läßt, 
und bie der Platnerſchen materiellen Ideen. Die leztere jchiebt ein 
Mittelglievd ein ohne allen Nuzen, venn es bleibt diefelbe Aufgabe zu 
willen, wie das Verhältniß zwiſchen diefen und ver Vorſtellung iſt, 
wenn das Bewußtſein ruht und wenu e8 erregt wird. Die erfte hebt 
die Einheit des Lebens, von der wir ausgegangen find, völlig auf. 
Das thut aber auch fchon die Theorie, weldhe das Bewußtſein ver 
ſchwinden läßt und gelegentlich wieder erzeugen. Denn fie verwandeln 
das Leben aus einer ftetigen Einheit in ein Aggregat durch leere Zeit 
getrennter Momente. Wir müffen alfo vorläufig für die Erklärung 
entſcheiden, welche mit unferer Grundanfhauung ſtimmt. Alſo bie 
durch die Sinnesthätigfeit gewordenen Vorftellungen fezen wir als blei- 
bend aber nur mit jedem fpätern Moment zum Heinen Theil aus- 
füllend, aber dann abwechſelnd wieder hervortretend theils freiwillig 
theils gefucht nach einer uns noch unbelaunten Regel. Die Verſchie⸗ 


637 


denbeit des Weltbilnes erklärt ſich nun von biefer Seite theild aus ber 
quantitativen Verſchiedenheit der einzelnen Sinne in mehreren, theils 
auch aus der quantitativen Verfchievenheit der auf das Geöffnetfein ge- 
richteten Willensacte. 

Die Empfindungs- Seite der Sinnesthätigleiten, am meiften re 
präfentirt durch den allgemeinen Sinn, ift weit mehr unwillkührlich 
und deshalb richtet fih das Subject gegen fi. Nämlich man Tann 
den Bunft, wo die Vorftellung oder auch jede andre Thätigfeit durch 
Empfindung gehemmt oder aufgehoben wird, weiter hinausfchieben, in- 
dem bie Richtung auf jene Thätigfeit verftärkt, alfo die Empfindung 
weniger ind Bewußtſein aufgenommen wird. Hieraus ber Gegenfaz 
zwilchen Abhärtung und Verweichlichung, der aber nicht fo pofitiv, we⸗ 
nigſtens nicht auf der pfychiſchen Seite ift als er fcheint. Denn wenn 
ber Raum der freien Bewegung ſich wirklid verringert, fo ift Das mehr 
eine organifche Folge. Geſchieht aber kein Willensimpuls dagegen, fo 
fonmen andre, die von Natur hinter jenem zurülf waren, ihm voraus, 
und er ſcheint mithin zuräüffgelommen zu fein. 

28. Da nun warm und kalt Gegenfäge find, Schmerz und 
Schmerzlofigfeit, wenn es auch kein pofitives Gejunpheitsgefühl giebt, 
ebenfalls, fo ift die Geſammtheit der Empfindungszuftände nur im 
Nacheinanver, mithin, wenngleich das Gefammtgefühl jedes Moments 
aud ein mannigfaltiges ift, das Gefammtergebniß nur im Nacheinan⸗ 
der, nur das Selbftbemußtjein des Ich um feine gefammte Veränder⸗ 
lichleit. Mit diefem zugleich wird es auch ein Bewußtſein von wach⸗ 
fender orer abnehmender Willenskraft um dem hemmenden Einfluß ber 
Empfindungszuftände auf die Selbftthätigkeit entgegenzumirten. Wir 
ftehen aljo nad) dieſer Ueberfiht auf einem Punkt, wo wir von ben 
Wahrnehmungen Uebergang feben zum Denken, uud von ben Empfin- 
dungen zum Handeln. Jedoch nicht fo als ob lezteres nur Reaction 
auf die Empfindung wäre, denn wir haben ſchon urfprünglide Spon⸗ 
taneität bei den Sinnen felbft angenommen. Aber wir müflen zuvor 
noch mehr ind einzelne gehen. -Der Total» Gefichtseindruft giebt feine 
Sonderung von Gegenftänden, denn was wir als gegenftänbliche Ein⸗ 
beit ſezen, ift für das Gefiht doch mannigfaltiges. Es entfteht alfo 
die Frage, woher vie Einheiten fommen. Für das Gehör ift der Raum 
eben fo bunt erfüllt. 

29. Wenn wir nun aud die andere Seite in ben Vorbereitungs⸗ 
zuftänden nachtragen wollen, fo kommen wir zunächſt auf die Dar- 
ftellung. Jede Empfindung pflegt num ſolche heroorzubringen, und 
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in ven erften Anfengen tft er Sqein gauz dafar, deh ed eine zeim 
organiſche Neactiom ſei. Aber das ift nur das Winkuum. Wir fin 
den hernach die Darftellung als offenbar bezogen auf aubre ubiei⸗ 
duen. Hier ift alfo die Tätigkeit des Gattungebauuftieins in der 
Borausfezung unverkennbar. Wenn nun cber auch darſtellende Aenße · 
tungen vorkommen, wo lein wahrnehmender iR, da iſt alfo das Sab⸗ 
ject ſelbſt das wahrnehmende. Das Impals zebeude muß-aber hier 
er fein, welches die Stetigleit des Selbſtbewußtſeins befoͤrbern will, 

Wie e8 ſich dort zwiſchen zwei Individuen vermittelt, he ſqen 
zwei Momenten. 

30, Die werkthätigen Bewegungen And Helle auf Selbſterhal⸗ 
fung und biefe am meiften das analoge mit dem thieriſchen; has aber 
auch am meiften veranlaft dadurch, dafs ſich in der chaotiſchen Geſichte⸗ 
maſſe etwas bewegt (oder auch ſonſt ſich beſtimut als Einet heraus- 
hebt) dieſes zur prüfen. Das zum Munde Mfren wärde auch ale Ber 
irrung des Selbfterhaltungstriebes chen eine Wefeelung dom den thie⸗ 


Sewegangen eine Widitung voranczuſezen IR auf Wirderſiaden des 
werenſchlichen (alſo Beramsreffien um ein mo nicht gewordenes Bersechts 
fein, Platoniſche dvaunors), ebenſo iſt in jenen die Richtung auf das 
getheilte Sein in feiner Beſtimmtheit. Die fo entftehenden Bilder 
ſchwanken zwiſchen dem Moment, dem einzelnen Ding und feiner Art. 

31. Bie fih alfo der chaotiſche Wahrnehmungszuftand fendert, 
fo entfteht ver Gegenfaz zwiſchen menſchlichem und fählichem; das erſte 
ruhend auf dem Sich⸗fondern beider Elemente des Ich, das Gattımge- 
beiwnftfein und das Einzelbewußtſein, das feste auf der Ungeſchieden⸗ 
heit deffelben, welches ſich nur erft ändert, indem es anders als Wahr - 
 nehmung und anders als bie Empfindung bewirlend auf das menſch- 
liche bezogen wird. 

Bergleihen wir num anf biefem Punkt unſre bisherige Entwill- 
Img mit den gewöhnlicen Ausprüffen Erfenntnigvermögen und Be 
gehrung@vermögen, fo können wir dies beides nicht fo ſcheiden, weil 
dem Erkennen immer ſchon ein Begehren zum runde liegt und ein 
fo großer Theil des Begehrens ſich im Erkennen endigt. Wir werden 
am beften fagen, (abgefehen davon daß wir mit Vermögen gar nichts 
Im thun haben) daß das eine (Begehrungevermögen) die Thätigfeit zu 
fruh ergreift, denn Begehren if nur Bewegung ver Selbftthätigfeit 
wech irgendwohin; das anbre aber (Ertenntnifermögen) zu fpät, in⸗ 
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dem das fertige von der felbftthätigen Bewegung zurüßfbleibenbe Bes 
wußtfein darunter zumieift verſtanden wird. 

32. Go weit mußten die Hauptfacta gebracht werben um weiter 
zu geben zu dem Denken mittelft ver Sprache. Zu diefem finden wir 
feine Brülfe von den zwifchen momentanem einzelnen und allgemeinem 
ſchwankenden und nach dieſen Richtungen verfchiebbaren Bildern. Dazu 
fommt noch der üble Umftand, daß wir jezt die Sprade nur überlie 
fert empfangen von denen, die fie ſchon befizen. So kann der ale 
Menſch fie nicht empfangen haben, da eine ſolche Differenz in dem bis⸗ 
berigen nicht bervortrat. Hätte er fie nun auf einem andern Wege bes 
fommen, fo wäre fie auch für ihn etwas anderes gewejen, und ber 
Begriff der menſchlichen Natur wäre nicht derfelbe zwifchen ihm und 
uns Daher Tiegt uns ob eine Anfnüpfung zu finden für bie Sprache 
und eine ſolche Genefis derſelben, wodurch der Widerſpruch zwiſchen 
dem erſten Menſchen und uns vermittelt wird. Die Anknüpfung fin 
den wir in den barftellenden Momenten Ton und Geberbe, die ſich 
freilich ſowol phyſiologiſch als auch logiſch unterſcheiden, aber doch eine 
analoge Action des pſychiſchen Agens auf den Organismus haben. 

33. Werm wir von der gefonderten Mannigfaltigfeit finnlicher 
Bilder keinen Uebergang zur Sprade finden, fo müflen wir verfuchen 
mit der organifhen Seite anzufangen. Hier kennen wir den barflel- 
Ienden Ton in Verbindung mit der barftellmden Geberde und wie ſich 
jener zur Wortiprache verhält, fo diefer zur Beicherfprade. Es fragt 
fi, ob beides fidy auch gegen einander verhält wie fubjectives und ob» 
jectived Bewußtfein. Der Ton in der Sprache ift articulirt, Gegenfay 
von Selbftlauter md Mitlauter (analoges in ver Bewegung) fehlt bei 
den Thieren eben weil beide Seiten des Bewußtſeins nicht recht aus⸗ 
einander treten. — Die Duplicität, daß fi Darftellung primitiv auf 
andre bezieht (mithin aud mit der Liebe conner iſt) aber dann auch 
einfam vorkommt, findet bier auch flatt, und es fragt fi nur, ob 
jenes ebenfalls das primitive ift, dann würde ſich dieſe Connerität auch 
leicht ergeben. Die Neigung dieſes zuzugeſtehen hat ſich ſchon darin 
gezeigt, daß wir zuvor die Liebe glaubten and Licht bringen zu mäffen, 
aber e3 bedarf noch einer Radyweifung. 

Beim Auffaflen ver Bilder ift das felbfithätige Agens in einem 
Wechſel von Erpimfion und Contraction anf ver Scala des Intereffe 
und viefes gehört mit im ven Zuftand des Ich. Entſteht um durch 
Sontraction ein bedeutendes Imtereffe, fo will ich dieſes auch darſtellen 
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Beten gehörige Bewegung. 
84 Wie Tonſprache und Zeichenſprache ſi gegen einanier ver- 
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den wie bie Wörter von ven barflelleuben Tonen. Dieſes Guftem 
wird ihmen fo hinreichend, daß ſie es auch hernach, wenn für bie 
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: Man fleht aber and hieraus zugleih, wie es innere Selbſtiha⸗ 
Bat welche auf dieſem Eitwiltiungepunkt überflägt und bes 
daß die Finder felbft im Erſinden dev. Sprache begriffen. ſind, fi nicht 
felten eigne articulirte Silben und Wörter bilden und dieſe erft all« 
mählich gegen die, welche fie ſchon im Beſiz finden, vertaufchen. 

Allein wenn wir dies bloß auf vie Bilder ber Gegenftände alfo 
die Subftantiva beſchränken, fo ift dies noch nicht der Beſiz ver 
Sprade. Diefer ift erft mit dem Saz da. Alſo auch die Bilder ver 
Veränderungen müſſen ſich umfezen und erft vie Beziehung beider auf 
einander ift die weientliche Eigenthümlichteit des Denkens. Indem fich 
aber tie Entwikklung zuerft an die Manifeftation des Intereſſe nüpft, 
ift fie au in der unmittelbarften Beziehung auf das menfchliche Ver⸗ 
ehr, und eben fo konnte fie auch bei dem erſten Menfchen erfol- 
gen, den wir ja doch im Zuſammenſein getrennter Gefchlechter denken 
müſſen. 

35. Fängt man nun die Sprache eigentlich erſt an mit dem 
Saz, den ſtreng genommen dieſes bildliche Bewußtſein nicht erreicht, 
ſo finden wir nun auch die beiden Hauptelemente ſich vervielfältigen 
auf eine Weiſe, welche das Bild nicht erreichen kann, und combinato⸗ 
riſche Elemente zur Verbindung der Säze, welche ebenfalls aus dem 
bildlichen Bewußtſein nicht herſtammen, als welches nicht mehr kann 
als aus der unbeſtimmten Verworrenheit Einzelheiten hervorzurufen. 
Beibe find zu erllaͤren. Schon die einfache Combination von Haupt⸗ 
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wort und Zeitwort im Saz beutet auf eine boppelte mögliche Unter 
orbnung, bie Xhätigkeiten dem Ding unterzuorbnen oder das Ding ber 
Thätigkeit. Die eine bat die Richtung, indem fie die Zuſtände des 
Dinges zufanmenftellt, das wefentlih feinen Verlauf conftituirende 
vom zufälligen zu fcheiden, und führt auf diefem Wege aus tem bloß 
Aeußern der Erfcheinung zu dem Innern, dem Sein. Die andre, in 
dem fie die Dinge auf die Spannung ver Kräfte zurüffführt, thut daſ⸗ 
felbe unter einer antern Form. Daffelbe wird zu verfchievenen Zeiten 
auf entgegengejezte Weife behandelt. Zwiſchen beiden zu entſcheiden 
würde uns in die Speculation hineinführen. Wir ſehen bier beives 
nur an ale in verfchievener Form dafjelbe, als Fortſezung deſſelben 
Proceſſes, ver fhon mit tem Auseinanderlegen ver chaotiſchen Sin⸗ 
neseinvrüffe anfängt, nämlich ausgehend vom Afficirtfein durch das 
Sein, das Sein jelbft in feiner Einheit und Vielheit im Bewußtſein 
zu haben, und das legte Ziel ift der an dem Weltbilte fich entwilfelnde 
Weltbegriff. 

Die combinatoriſchen Elemente im engern Sinn drükken nun am 
meiſten die Selbſtthätigkeit des Ich in dieſem Proceß aus, die auf dem 
gegenwärtig bleiben der Bilder zunächſt beruht, vie glüffliche wie bie 
ungläffliche unter venfelben Formen. 

36. Der Saz, daß das Ergreifen der Sprache, aber auch nur 
diefes, zwar ein neuer Entwilllungspunft fei, aber ver Impuls immer 
derſelbe bleibe, ftebt im Widerfpruch mit der unter vielen formen auf⸗ 
geftellten Theorie von einem zwiefahen Standpunkt des Bewußtfeins, 
welche fpäter im Berlauf des Denkens eine ſtärkere Scheidung zieht 
und einen neuen Impuls dort entfteben läßt. Diefe Differenzen lafjen 
fi) aber erflären aus dem verfchievenen quantitativen Verhältniß diefer 
Function zu ben andern, welches wir aber bier noch nicht, fonvern 
erſt im conftructiven Theil nachweiſen können. Die combinatorijchen 
Elemente, fofern fle zur Fleribilität gehören, vermitteln vie Einheit 
des Sazes durch Beziehung von Subject und Präbicat, fofern fie 
ſelbſtändig find, ftellen fie die freie combinatoriiche Thätigkeit des den⸗ 
fenden Subjects dar. Hiebei kommen vie entgegengefezten Zuſtände 
ber Gewißheit oder Ueberzengung und des Zweifels vor, die wir ihren 
Gründen nah nody nicht erklären, aber doch als entgegengelezte Zu- 
fände nachweifen können, welche tie Ausübung der Denkfunction be= 
gleiten. — Schließlih noch zu bemerfen, daß alles geſagte fich nicht 
nur auf die Naturfeite, Dinge oder Kräfte bezieht, fonvern auch auf 
die ganze geiftige Seite in ihrer Totalität d. h. auf das ganze Ge 


ſchichtsgebiet, wie deun ber Ausdrull Weltbild und Weltbegriff ſchon 
beibes bereinigt, 

37. Wenn Ueberzeugung und Ungewißheit Zuftände ber Befrie ⸗ 
digung find mb Mangel daran, alfo in der Analogie mit angenehm 
und unangenehm, fo ift alfo das in ber Ueberzeugung vorgeftellte Zur 
fammentreffen des Bewuftfeins mit dem Sein eine weſentliche Lebens« 
bedingung, das Stoden auf biefer Scala eine Tebenshemmung. Und 
wenn beides im dem bildlichen Bewußtſein nicht ift, weil nämlich hier 
(aud wenn. ber Gegenfaz zwiſchen Selbftbewuftfein und objectivem 
ſchon im Gange ift) immer nur die Berührung, das. Aeußere, wieder ⸗ 
gegeben wird, worin fein Gegenfaz zwiſchen wahr und falſch aufge 
nommen werben kann, ſondern diefer immer nur. auf das Urtheil ber 
zogen wirb, welches nicht ohme bie Sprache zu denlen ift, fo folgt daß 
mit dem denfenben Aufnehmen des getheilten Seins feinem Junern 
nad) erft biefe ganze Function aus ihrem embryonifchen Zuftand zum 
freien Leben erwacht if. Das Intereffe an ver Wahrheit erleidet aller» 
bings auch große quantitative Differenzen; aber es ift nirgend Null, 
fomdern wozu wenig Lebenszeit auf biefe Function verwendet werben 
lann, fehlt die Uebung, die auch hier ein wichtiger Eoefficient bes Er⸗ 
ponenten ift. Diefe Differenzen felbft aber gehören in ven conftructie 
ven Theil. 

Uebrig iſt nur nod die Differenz der Sprachen, die nicht nur 
phoſlologiſch if, fondern auch den logiſchen Gehalt betrifft. Weil fein 
einzelnes Element einer Sprache einem einzelnen in einer andern ent 
ſpricht, fo ift das Denken in jeder Sprache anders inbivibualifirt. 
Hierliber giebt es eine zwiefache Betrachtung. Gehen wir auf die 
eigne Erfindung ber Kinder zurüff, bie ſich doch gegen das ſchen vor- 
handene ausgleicht, fo möchten wir fagen, biefe Differenz entſtehe nur 
aus ver zu fpät eintretenden Ausgfeihung, und entflche nur daraus, 
vah die Menfchen erft allmäͤhlich zufammenkommen, nachdem ſich in 
iedem Bolt fchon eine beftimmte Denkweife organifirt hat. 

38. Weil jedoch auf der einen Seite alles nur Analyſe des Welt⸗ 
begriffs ift, auf der andern alles Denken auf Sein bejogen wird, fo 
mögen wir fagen, deß Welt und Gein zwei Grenzpuntte find, die für 
uud in allen Spradyen viefelben find. Aber beide teilen auch dieſes, 
daß fie nicht Begriffe wie die andern find, fondern Sein ift der Aus- 
gangepuntt. Denn was wir wirklich venfen ift immer ſchon mehr als 
das bloße Sein, weil näher beftiimmt. Als reine Abftcaction aber ift 
es noch chaotiſch mehr ober weniger unbeſtimmtes enthaltend, wovon 
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zu abſtrahiren wäre. Welt if ter Zielpunkt, auch nie wirklich gedacht, 
fo lange das Denken noch nicht vollendet if. Im der Wirklichkeit aber 
etwas chaotiſches daran, nämlich alles noch nicht durchforſchte. Zwi⸗ 
ſchen beiden aber bewegt fi alles Denken jener individuellen Diffe⸗ 
rentiirungen. Wenn wir nun bedenken, wie vie uns befannteften Grund⸗ 
ſprachen zufammengewacfen find aus verfchievenen Mundarten, viefe 
fi) aber gegen einander ausgeglichen haben, wie das in der Erfindung 
begriffene Kind fich ausgleicht in die Familienſprache ohne daß jedoch die 
Individualiſirung diefes Denkens aufhört, vie fi doch im Gebrauch 
der Sprache wienererzeugt, jo kommt man auf ben Gedanken ver 
Möglichkeit, daß ebenfo aus allen Sprachen zufammen Cine entite- 
ben könnte, ebenfalls ohne daß die Indivibnalität deshalb verloren 
ginge. 

39. Wenn bei einer allgemeinen Sprache, welche an bie Stelle 
aller befonvern träte, vie Beſonderheit fi) wie im Umfange einer ein- 
zelnen Sprache nur einzeln verrobncirte, fo ginge die Maſſenbeſonder⸗ 
heit und mit verfelben die Harmonie zwifchen der ‘Differentiirung ber 
menſchlichen Natur und ter äußern Natur verloren, welches nicht fein 
darf. Darum ift diefes aber auch nicht möglich, denn eine jo gemachte 
Sprache könnte nicht auf folche Weife gleichzeitig in das Innere aller 
Bamilien dringen, daß nicht die befondere Sprache fich immer neben 
ihr reproduciren ſollte. Darum wäre num die nächſte Ausgleihung 
eine allgemeine Sprache, bie nur ueben ben andern beftänve, mithin 
auch nur für diejenigen, welche fi mit vem Denken als dem identi⸗ 
ſchen berufsweife befchäftigten d. h. eine philofophifhe Sprache. Oper, 
da dieſe Doch unter fi) mehr in Schriftverkehr ſtehen als in münd⸗ 
lichem, eine Schriftzeihenipracdhe, ans ver jeder feine Sprache lejen 
könnte. Beides wurde als nicht durchführbar nachgewieſen und ſonach 
blieb nur übrig die von beiven Seiten, von ber wiſſenſchaftlichen und 
der Seite des Verkehrs gleichmäßig ſich ausbildende möglichſte Ges 
meinfchaft der Sprade, allerdings unvolllonımen aber doch das fo ein- 
zig gemäße. 

40. Die weitere Entwiltlmg des Eelbftbemußtfeins, ausgehend 
von dem allgemeinen Wohl und Uebelbefinden, ſowol von außen als 
Förperlich von innen angeregt, kommt nun die Scala tes mehr und 
weniger gefördertfeins im Auffaffen ver Gegenftänte von den Ein» 
drükken an, welche den Sinn möglichft erfüllen ohne das Organ zu 
verlesen bis zu tenen, welche ihrer geringen Kraft wegen auch gleich 
als verſchwindend mithin als fat Null aufgefoßt werden. Poſitiver 
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ches Wohlgefallen. Anbrerfeits ift es auch Mitfrende an dem Zu⸗ 
ſtande der Naturkraft felbft, und im dieſer Doppelfeitigleit befteht das 
eigenthümliche der Yunction. Der befonvere Geihmaft z. B. ber 
Türken in Sachen der weibliden Schönheit beweift nichts Dagegen, 
fondern nur daß im ifolirten Zuftande Heiner Geſellſchaften das all- 
gemeine Bewußtſein fih nur nad Maaßgabe der befondern Conſti⸗ 
tution entwilfelt und daß es Einen Geſchmalk nur vermittelft allge 
meiner Auffaffung der menſchlichen Natur geben kann, 

44. Es fcheint aber, als ob dieſe Erklärung nur auf das ein⸗ 
zelne ginge, nicht auf Zufammenftellen wie Gegenden ober Gruppen: 
Mißfallen haben wir an öder Natur, an wüſtem Gedränge. Dem 
erſten liegt ein Bild zum Grunde von Beziehungen der Natur auf 
die Menſchen, aber ohne irgend einen beſondern Zwekk im Auge zu 
haben. Wir verlangen die lebendigen Naturkräfte, und zwar im Ges 
genfaz des flarren und flüffigen zu jehen und darin zugleich die Mög- 
lichkeit der menfchlichen Herrfchaft. Aber wir bleiben fo lange in ber 
freien Natur im Suchen bes einzelnen, bis ſich uns eine Maſſe ale 
ein abgejchloffenes darſtellt. Nur an ein foldes Tann die Yorberung 
eines ſolchen Wohlgefallens ergeben. Ebenſo mit Zufammenftellungen 
bon Menſchen. Da verlangen wir Leichtigkeit des in Verbindung. 
tretens zu jehen und Leichtigkeit der Auflöfung. Und aud dies ift 
fo wie jenes ein allgemeines Bild, worauf wir das einzelne bezie- 
ben. Hiezu kam noch eine furze Auseinanverfezung über das Gefühl 
des erhabenen. 


1834 vom 6. Januar an. 


45. Ueber das religiöfe Gefühl als das lezte und höchſte auf 
ber Seite des Selbftbewußtjeins ift ſchwer etwas zu fagen aus bem 
Standpunkt einer allgemeinen pſychiſchen Thatſache, alfo ohne falſches 
und wahres zu fonvern. 

Das Eelbft kann fih auch über das Gattungsbewußtfein hinaus 
erweitern. Mitgefühl mit dem Yebenten als jolden ift ſchon in dem 
Berfehr mit ten Thieren. Mitgefühl mit ten Naturfräften iſt im 
Gefühl tes erhabenen und nimmt in viefem die Furdt weg. Eomit 
giebt es auch möüglicherweife eine Erweiterung bes Eelbft zum Mit 


847 


gefühl mit allem einzelnen und getheilten Sein als ſolchen, unfre ganze 
Welttenntnig mit eingeſchloſſen. Uber dies Mitgefühl kann nur ftatt« 
finden, fofern in jedem ſolchen eine Beziehung ift auf ein andre außer 
dieſer Gefammtheit. Damit e8 aber ein ſolches fei, muß es auch aufer« 
halb ver Wechſelwirkung Liegen. 

46—47. Weitere Erklärungen des veligiöfen Gefühls, ver Par» 
allelismus mit dem objectiven Bewußtſein, Welt und Sein. Wenn 
man dahin gelommen ift, fo wird aud das tranfcenbente geforbert. 
Weder das objective Abfolute noch das fubjective Gottesbewußtſein 
hat man jemals allein, fondern nur mit anderem (meldes freilich auch 
allgemein gilt, weil fein Moment ganz durch einen Factor erfüllt iſt, 
hier aber doch beſonders). Daß ein Gleichſezen mit dem Sein an ſich 
zum Menſchen gehört, ift Har, weil fonft das Sein nicht ganz Be 
wußtjein würde. Run aber inhärirt dem Sein an ſich keine Affection 
als bie des gänzlihen Bedingtſeins, mithin ift auch biefe Repräfen- 
tation im Selbſtbewußtſein nur zu unterfheiden buch ein ſolches Wer 
wußtfein; fowie wiederum, fofern wir uns auch unfer felbft nur ale 
ſchlechthin abhängig bewußt find, find wir uns aud unfer als Sein 
ſchlechthin bewußt. Wir fezen e8 aber für alle Momente des Selbft- 
bewußtfeine als das Kennzeichen, ob fie vein menſchlich find oder ges 
mein, je nachdem fie das Gottesbemußtfein in fi aufnehmen Fönnen 
oder nicht. Wo es ſich ausſchließt, ſobald nämlich bie Sonderungen 
zu einer gewiſſen Vollſtändigkeit gelommen find, ba iſt das gemeine. 
Wir finden es auch ſowol in allen Elementen des Naturgefühls als 
im dem geſelligen. Um aber den Gegenſtand ganz zu überſehen, fehlen 
uns noch die Momente des Selbftbemußtfeind, welche ver Widerſchein 
der freien Selbftthätigfeit find. 

48. Das Gottesbewußtſein als Selbſtbewußtſein ift nicht von 
aufen hervorgebracht fondern nur von aufen gewellt, innerlich aber 
ebenfo angelegt als dem allgemeinen endlichen Seinsbewußtſein ange 
hoerig, wie das Gattungsbewußtjein angelegt ift und nur durch bie 
menſchliche Erſcheinung geweltt wird. Dies ift aljo bie Bedingung, 
unter der allein das Sein kann Bewußtſein werben. 


Spontaneität. 


Bom erften zweiventigen an immer ſtetiger werdend und nur 
aus ber Dudifferenz ber allgerreinen Beweglichteit durch die Anker 
We 


Beweglichkeit angehören, und Momente, welche mit einem Vorherdenken 
bes Thuns, einer Willensbeftimmung anfangen. Und zwar nicht fo, 
daß jene nur in ber chaotiſchen Zeit vorkommen, ſondern jedes Kunft- 
wert felbft beruht auf einem folhen, auch jeder Anfang einer Mebi- 
tation, ja es ift auch auf dem Eulturgebiet daſſelbe. Hier entfteht nım 
die Frage nach der Freiheit und ob nicht alles, was als zufällig er 
ſcheint, foll unter ven Willen gebracht werben (Gebanfen find eben fo 
gut ohne ven Willen da als durch ven Willen, ja fie entftehen auch 
gegen den Willen) und ob im Willen allein bie Freiheit ift ober im 
ber inneren Beweglichkeit auch. | 

51. Der Einfluß des Gedankens auf die Productivität ift ber 
Einfluß einer Function auf die andre (?)*) und ob dieſe für fid 
gehen ober in einander eingreifen, das find zwei verfchievene Modifi⸗ 
cationen des Seins, aber die eine drükkt nicht mehr das menjchliche 
aus als bie andre. — Ueberdies aber geht jenes Vorherdenken eines 
Thuns doch wieder zurülk auf einen Alt des Denkens, ver aus freier 
Beweglichkeit entfpringt. Wenn alfo vie Freiheit mr in jenem wäre, 


*) Das Fragezeichen ſteht im Manufeript. 
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gefühl mit allem einzelnen und getheilten Sein als foldyen, unfre ganze 
Weltkenntniß mit eingefchlofien. Über Dies Mitgefühl kann nur ftatt- 
finden, fofern in jedem foldhen eine Beziehung iſt auf ein andres aufer 
diefer Gefammtheit. Damit e8 aber ein ſolches fei, muß e8 auch außer⸗ 
halb ver Wechſelwirkung Liegen. 

46—47. Weitere Erklärungen des religiöfen Gefühle, ver Bar 
allelismus mit vem objectiven Bewußtiein, Welt ınd Sein. Wenn 
man dahin gelommen ift, fo wird auch das tranfcenvente geforbert. 
Weber das objective Abfolute noch das fubjective Gottesbewußtfein 
bat man jemals allein, fondern nur mit anderem (welches freilich auch 
allgemein gilt, weil fein Moment ganz durch einen Factor erfüllt ift, 
bier aber doch beſonders). Daß ein Gleichſezen mit dem Sein an ſich 
zum Menſchen gehört, ift klar, weil fonft das Sein nicht ganz Be 
wußtjein würde. Nun aber inbärirt dem Sein an fidy feine Affection 
als die des gänzlihen Bedingtſeins, mithin iſt auch dieſe Repräfen- 
tation im Selbftbewußtfein nur zu unterſcheiden durch ein ſolches Bes 
wußtjein; ſowie wieberum, fofern wir uns auch unfer ſelbſt nur als 
ſchlechthin abhängig bewußt find, find wir uns auch unſer als Sein 
fchlehthin bewußt. Wir fezen e8 aber für alle Momente des Selbft- 
bewußtfeins als das Kennzeichen, ob fie rein menfchlid find oder ge 
mein, je nachdem fie das Gottesbewußtfein in fih aufnehmen können 
oder nicht. Wo es fi ausſchließt, ſobald nämlich die Sonderungen 
zu einer gewiſſen Vollſtändigkeit gelommen find, ba ift das gemeine. 
Wir finden e8 auch fowol in allen Elementen des Naturgefühls als 
in dem gefelligen. Um aber ven Gegenftand ganz zu überfehen, fehlen 
uns noch die Momente des Selbftbemußtjeins, welche der Widerſchein 
der freien Selbftthätigleit find. 

48. Das Oottesbewußtjein als Selbftbewußtfein ift nicht von 
außen hervorgebracht fonvern nur von außen gewellt, innerlich aber 
ebenfo angelegt als dem allgemeinen endlichen Seinsbewußtſein anges 
hörig, wie das Gattungsbewußtfein angelegt ift und nur durch bie 
menſchliche Erſcheinung gewelft wird. Dies ift alſo bie Bedingung, 
unter der allein das Sein kann Bewußtſein werben. 


Spontaneität. 


Vom erften zweideutigen an immer fletiger werbend und nur 
ans ber Indifferenz ver allgemeine Beweglichkeit durch bie äußere 
xn* 
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Anregung herausgeriſſen. Digreifton über bie Herbartihe mathema- 
tiſche Pſychologie, welche glaubt ven inneren Factor als überall den⸗ 
ſelben and dem calculus eliminiren zu können. Wir kümten dies um 
fo weniger, da wir ſchon inbividuelle Differenz vorausgeſezt haben. 

49. Gehen wir nun davon aus, daß auch im ben receptiven 
Momenten Spontaneität ift und wir alſo die Anfänge ſchon haben 
müſſen, fo ergiebt ji) a) wo die Keceptivität überwiegt, die Sponta- 
neität als Reaction, welche nur manifeftirt, b) wo bie Keceptivität 
nur Coefficient ift, da ift die Spontaneität &) vie betrachtende, welche 

in ihrer Richtung auf das Sein durch vie jevesmalige Affection bes 
flimmt ift, alfo die Probuctivität im Denken, 8) die aneignenbe, bes 
figergreifenbe, bie mit ven erften Aeußerungen des Selbfterhaltungs- 
triebes anfängt. Die erfte bat zur Totalität ihres Reſultates vie 
Kunft, denn jedes. Kunſtwerk, welches ja feinen einzelnen beftimmten 
welt haben barf, kann nur Manifeftation fein wollen. Dies gilt 
von Epos und Tragödie ebenfo wie von Mimik und Mufi. Die 
zweite bat zu ihrer Zotalität vie Wiflenfchaft, auf welche vie Richtung 
von Anfang an ausgeht. 

50. Die dritte wirb zur Eultur oder Naturbeberrihung Im 
allen aber unterſcheiden wir Momente, vie einer unmittelbaren inneren 
Beweglichfeit angehören, und Momente, welche mit einem Vorherdenken 
des Thuns, einer Willensbeftimmung anfangen. Und zwar nicht jo, 
daß jene nur in ber haotiſchen Zeit vorkommen, fontern jedes Kunft- 
werf felbft beruht auf einem folden, auch jeter Anfang einer Mebi- 
tation, ja es ift auch auf tem Culturgebiet daſſelbe. Hier entfteht nun 
die Trage nad) der Freiheit und ch nicht alles, mas als zufällig er 
ſcheint, fol unter den Willen gebracht werten (Gedanken find eben fo 
gut ohne den Willen da als durch den Willen, ja fie entftehen auch 
gegen den Willen) und ob im Willen allein die Freiheit ift ober in 
ber inneren Beweglichkeit aud). 

51. Der Einfluß des Gedankens auf die Probuctivität ift ber 
Einfluß einer Function auf die andre (?)*) und ob diefe für fich 
gehen oder in einander eingreifen, das find zwei verfchiedene Modifie 
cationen des Seins, aber die eine drükkt nicht mehr das menſchliche 
aus ald die andre. — Ueberdies aber geht jedes Vorhervenfen eines 
Thuns doc wieder zurüff auf einen Alt des Denkens, ver aus freier 
Beweglichfeit entipringt. Wenn alſo die Freiheit nur in jenem wäre, 


) Das Fragezeichen ſteht im Manufcript. 
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fo wäre fie nur etwas ſecundäres. Aber zugleich aud etwas felte- 
ned. Denn viele kommen eigentlich niemals zu dem Wollen in biefem 
Sinn (fondern wo e8 fo fcheint, entwilfelt fih bie Selbftthätigfeit bei 
Öelegenheit eines Gebanfens, am meiften einer Erinnerung ohne eine 
eigentliche Wirkſamkeit deſſelben) und auch bei denen, die dazu kom⸗ 
men, find e8 nur feltene Momente, Alfo prüft ein aus der Unmit⸗ 
telbarleit handelnver den Begriff des Meuſchen eben fo gut aus. Alles 
fommt vielmehr nur darauf an, ob die Gattung aud als Kraft in 
ber Selbftthätigfeit wirkſam if. 

52. Der erſte Saz in 51. ift nicht genau zu nehmen. Denn 
jever Moment beftimmt ſich durch ven Gefammtzuftand bes vorherge⸗ 
henden. Um das ganze Har zu machen müfjen wir nun zum einzel- 
nen gehen. Zuaft Manifeftationstrieb gleich Kunſttrieb, welche 
Behauptung aber erft wahr zu machen if. Aus ven urfprünglichen 
Aeußerungen des Stoßens und Schreiens entwikleln ſich mufilalifche 
und mimiſche Elemente, vie aber erft Kunft werben, wenn Gemefien- 
beit und Regel hineinlommen. Dies unterbleibt aber ganz auch nur 
auf der allerunterften Bildungsſtufe. Die DBilverauffaflung auf dem 
Punkt, wo ſchon einzelne auf allgemeine bezogen werben, finbet ſich ge» 
hemmt durch die Unangemeflenheit ver erſten zu ben Iezten. Daher 
Gegenſaz von Wohlgefallen und Mißfallen und bie freie Entwerfung 
von angemeflenem, — bildende Kunft, ift die Manifeftation davon. 
Die Poefte bildet Menfchen oder menſchliche Momente aus bemfelben 
Grunde, weil dieſe nie rein heranslommen. Daher nun auch Muſik 
und Mimik wiener in die Poeſie hineinfchießen (reine Yuftrumental 
muſik ift am Ende doch auch nur aus dem Stanbpunft dieſer Ver⸗ 
bindung zu verſtehen). Schon bie erfte Umwandlung bat ihren 
Grund in dem ben einzelnen einwohnenden Gattungsleben, weil es 
Feſthalten und Wiebergeben der Momente für fih und andere ifl, 
viel mehr noch die Reinigung tes objectiven und fubjectiven Bewußt⸗ 
feins. 

53 und 54. Fragen wir aber nach vem Verhältniß des Entſte⸗ 
hens aus der unmittelbaren Lebenvigfeit und bes aus dem Gebanlen, 
fo ift die allgemeine Meinung, daß jenes wahre Kunſtwerk ven erſten 
Ursprung haben muß umd daß erſt in der Entwilllung das Vorbe⸗ 
dachte feine Stellung befommt. Ja je weiter berfelbe urfpränglicdhe 
Impuls fortwirtt, um deſto vortrefflicher. Wogegen jebed aus ber 
Eonftruction entftandene Werl als ein gemachtes einen geringeren 
Rang erhält. Aber allerdings find nicht alle ſolche Keime fruchtkax 
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mit gelangen gur Wölfen Enitwiflfiiig, weil ſich der Witle zu thuen 

tät hinwenvet. Imfofern-alfo geht ein Willeusalt allemal am Un⸗ 
fange vor’ und man kann von affeit, will verostfen weten, fügen, 
vor r geren ven Binen Wiren,; aber r mei u ef ineireere 

ee Getsntpätigteit im Denten (ie Wort hier im fo PR 
—— Sinke genommen, dafl auch die dem Selbſtbewnßtſein er 
fprungſich anhaftende Selbfithätigfeit "mit better begriffen wird, 

ohne doch daß fie hier beſonders beriiftfichtigt werner Buuie) iſt affe 
DE Trieb auf Wahrheit, Forſchuugstrieb. Trugt aber dieſelbe Du⸗ 
plicitũt in ſich, denn was dort Kunſttrieb iſt, das hier der wiſſen⸗ 
De fi Aber —* 
ESprache. "(Die Bilder im vorbereitenden Zuſtande gehbren dagn, tus 
ſofern an Ahnen‘ zuerſt die Sprache fich fortleitet.) eh wiſfenſchaft⸗ 
che Dirlen iſt nothwendig logifche Sprachbildung. Das. Gattungs⸗ 
bewußtſein iſt darin freilich ſchon von Aufang an wirkſam, weil jever 
Gedaunle, ver in dieſer Richtimg wird, auch den Auſpruch witbriugt 
Me Alle vaſſelbige ‘zu fein: Aber da er ſich in elmer beſtimmten j 
Sprache finvet, To wird auch zuerſt das Gattungeleben nur in vieſem 
Umfang repraſentirt und tritt erſt ganz herver in der Richtung anf 
die Auflöſung aller Sprachen in einander, welche eben ſo der Richtung 
auf abſolute Gemeinſchaft parallel iſt, wie auch ver erſten Beſchräu⸗ 
fung zur Seite gebt, jeden außerhalb der Sprache lebenden als Feind 
zu behandeln oder wenigftens gering zu achten. 

55. Was nun das Verhältniß des ummittelbaren und vorbedach⸗ 
ten betrifft, fo erfcheint überall das lezte nur als untergeorbnet. So⸗ 
fern ein Compler von Gedanken fi als Kunſtwerk geftaltet, (z. E. ein 
philofophifches Syſtem) geht dies ſchon aus der Analogie mit. dem 
vorigen hervor, ja der Entjchluß felbft 3. E. einen Gegenftand zu be 
obachten ift ein unmittelbarer. Eben fo ver Gedanke zu einem bes 
fimmten Verſuch. Man könnte alfo im allgemeinen fagen, die un⸗ 
mittelbar entftehenden Gedanken zerfielen in ſolche, veren ſich ver 
Wille bemächtigt, in ſolche, welche fich felbft überlafien bleiben, un 
im ſolche, welche ver Wille zurüffweifet, wie alle einen gewollten Pro« 
eeß ftörenden. Bon diefen kann man nım, wenn fie allgemein (nim⸗ 
lich von bemfelben einzelnen unter allen Umftänven) zuräffgewiefen 
werden, nicht fagen, daß fie ein Ausdrukk von dem eigenthümlichen 
Sein des Individuums wären. Sie führen und auf das geheimnife 
volle Vorhandenſein von Geranlen, welche nur in ver Maſſe abs Aus⸗ 
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bruff von ben Grenzen des Vildungszuftandes einer Zeit und Räume 
lichkeit vorhanden find. Alle gefabelten Eriftenzen und aller gefabelte 
Zuſammenhang, fuperftitiöfes Denken, haben ihren Urfprung ebenfalls 
in der Richtung auf den Weltbegriff, aber fie füllen ihn nur provifos 
riſch aus, bis die wirkliche Erfenntniß eintritt. Sie treiben aber ih! 
flatterndes Spiel auch hernach als folde ſich unwillkürlich reprobu- 
cirende aber überall zurükkgewieſene fort. 

56. Im conftructiven Theil wird auch auf jenes noch einmal 
zurüktzukommen jein. Jezt gehen wir zu ver befizergreifenden 
Thätigkeit über, weldhe eben fo Naturbehberrfhung wird, wie 
Meanifeftation Kunſt. Der Saz, daß die Noth die Mutter aller Ers 
findungen ift, jubfumirt dies alles unter den GSelbiterhaltungstrieb 
(den wir gar nicht als bejonderen bis jezt aufgeftellt haben). Dabei 
liegt natürlich dee Gedanke zum Grunde, daß ohne Noth der Menſch 
nicht erfinden würde, mithin daß er träge if. Daraus erklärt fid 
aber die Naturbeherrfhung nicht, vielmehr müßte ver Menſch bei 
einem Minimum von Befriedigung des Selbfterhaltungstriebes ftehen 
bleiben und würde nichts erfinden. Daher ſehen wir viefen Trieb als 
gleich urfprünglid an, wie denn au ſchon das Greifen der Kin⸗ 
ver, wenns fie gleih alles zum Munde führen, nicht vom Hunger 
ausgeht. 

Sehen wir auf die erften Anfänge zuräff, fo kann man, wenn 
man fagt, daß die Seele ſich ven Leib biltet, dieſen als ten erften 
Befiz anfehen. Es ift aber eigentlih das untrennbare Seele- und 
Leib⸗werden ein Beflzergreifungsalt des Geiftes von der Materie, und 
alle folgenden hieher gehörigen Alte find Wortjezungen davon, Ver⸗ 
einigungsafte des Außeren Seins mit dem eigenen. Sobald wir aber 
über die vorbereitenden Zuftände hinausgehen, beiteht jeder aus einer 
Neibe von Momenten, welde vorbevadt fen muß und ein Wiflen 
um die Natur vorausfezt, und ron da an entwilfelt ſich be.des ge⸗ 
genjeitig an einander, Naturtenntnig und Naturbeherrſchung. Wir 
fönnen daher fagen, daß bier nur der Impuls an und für fih aus 
ter Unmittelbarkeit des Lebens hervorgeht, ein beſtimmtes aber inımer 
nur wird mit einem Willensakt. So baf bier gleihfam das Marie 
mum des Vorbedachten ifl. Woher fi denn aud erklärt, wes⸗ 
halb man in tem vorbedachten Handeln vorzüglich die Freiheit findet, 
weil man nämlich faft alles eigentliche Handeln auf tiefe Beſiz er⸗ 
greifende Thätigfeit reducirt, wiewol mit Unrecht. Uebrigens kann 
das vie Handlung bevingende Wiflen auch in dem Handelnden balb 
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und 58. Diefe Thatigkeit iſt vun vom dem. plhchiſchen Se⸗ 
die ‚urdglichhte Aufhebung ver Theilung des; Seins. Deun 
Sein auf viefe Weife dem Menfchen angeeignet und mit 
vereinigt ift, fo iR bie Tilang von biefer Bieite aufge 


Beiroditen wir wm; wie fid hier verhält bie Thatigteit des Ein» 
zeiweiens als ſolchen zu der Thätigfeit des Gattungeichens in ihm, 
fo ſinden wir dieſe allerdings hier auch, deun alle Arbeit. au ber Nas 
tur, „weihe auf. lange Reihen geht, iſt and nicht mehr auf das Ju⸗ 
dividuum berechnet und, wenngleich es nicht das Bewußtſein der Gat⸗ 
“ mug bat, doc bie Wirkung des Battungelchene in ihm. Uber wir 
baben noch bie ganze andre Hälfte zu betrachten ,: nämlich bie Veſiz⸗ 
- egreifung von menſchlichem Sein. Nicht als ob biefes ganz vom 
Gattumgsleben ausginge, alles was Wahlverwandtſchaft ift, Freund⸗ 
haft u. |. w. ift gegenfeitiges Beflzergreifen ver Individuen von ein» 
ander, welches nur durch die Identität ber Individuen in ber Gat⸗ 
tung bevingt iſt. Alles aber auf Naturzufammenbang berubende und 
folhe Gemeinschaft conftituirende (ift) geht aus dem Gattungsleben 
bervor. Die ſtoßweiſe ortfchreitung auf dieſem Wege, die aud) als 
pofitive Weinbfeligfeit gegen das Fremde erfcheint, hängt nur mit ber 
allmählihen Entwilllung des objectiven Bemußtfeins zufammen, fo 
daß dieſes durch die Befizergreifung wird, wie biefe auch auf ihm bes 
ruht. Eben fo befteht eim gegenfeitiges Verhältniß zwifchen dieſem 
Zweig ber Selbftthätigkeit und dem analogen Selbftbemußtfein.. Die 
Scbitthätigfeit will urfprünglih von Einzelmefen aus ven übrigen 
Geiſt faſſen; dabei ſchon das Gattungsleben, aber noch faft bewußt 
108 und darum auch bie gefelligen Thiere eben fo behandelnd. Aber 
fie ift nun inbifferent gegen alles einzelne und wird alfo durch bie 
Eindrüffe beftimmt; aber gar nicht fo, daß der momentan ſtärkſte Ein- 
bruft die Selbſtthätigkeit weiter beftimmte. Wer im Gefchäftsleben 
begriffen ift, dem kann im gefelligen Stunden einer begegnen, ber an- 
derweitig einen fehr angenehmen Eindrukk auf ihn madıt, aber dies 
wird Fein Grund zum Anknüpfen eines weiteren Berhältuiffes, als 
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baß er fich freut, wenn ein zweiter Moment kommt. Über auch das 
umgefehrte iſt möglich. Dies find aljo quantitative Differenzen, die 
individuell ſind. Die beiden Formen aber einer gegenfeitigen gleichen 
Befizergreifung und einer ungleichen mit Uebergewicht ber Selbſtthä⸗ 
tigkeit auf einer Seite gehen durch und find zugleich Mlafjencharaktere, 
indem manche Maſſen fich in fich fo und anders entwilleln. 

59. &8 kann wohl befremven, Naturbeberrfhung und Liebe als 
zwei Triebe an demſelben Zweige zu finden. Die Frage ift ganz 
richtig, wenn man allgemeines und bejonveres als bloße Abftraction 
betrachtet, aber wichtig, wenn es Darftellung eines lebendigen Ver⸗ 
hältnifjes if. Nun finden wir aber beides ſich überall durchdringend. 
Die Ehe ift zugleich gemeinſchaftlicher Naturbefiz, eben jo das Voll, 
und bie Bölfergemeinihaft fängt mit dem Verkehr an, und eine 
Freundſchaft ift nur recht kräftig, wenn fie auch auf Naturbefiz gebt, 
fei es num fünftlerifch oder politifch, oder auch wiflenfchaftliche Nature 
erforſchung. Beide find auch eins in ben tranfcenventen Formen. 
Das Seele» werden unter Seelen ift gleich das Gegenſtand⸗ werden für 
bie Liebe und ift zugleich des Geiſtes Beflzergreifung von der Materie. 
Feines von beiden kann in einem Einzelwefen Null werben, beide küns 
nen mit einander wachſen. 

Maximum des Einzellebens mit Minimum des Gattungslebens 
ift in dem Abſtoßen der Gemeinſchaft als eines beſchränkenden. Ma» 
zimum des Gattungslebens mit Minimum des Einzelweſens ift Bere 
nadhläffigung deſſelben im Gemeinſchaftsdienſt. Uber beides ift un⸗ 
vollkommenes. Denn das Gattungsleben im einzelnen muß aud 
biefes als Organ wollen ımd als integrirenden Beſtandtheil, und bie 
GSelbftliebe ohne Gemeinfchaftsſinn kann nur angefehen werben als 
nod in der Entwikklung begriffen und niemals als hätte es unter 
gehen können. Die VBolllommenbeit ift nur in der innigften Durch⸗ 
bringung von beiden. Dieſe find bie Ehe als die vollftändigfte ge- 
genjeitige Befizergreifung aber zugleih vie Reproduction ver Gattung, 
alfo unmittelbare Thätigleit des Gattungsbewußtfein® und die Kirche, 
als die gegenjeitige Mittheilung (alfo auch Beſizergreifung) des höch⸗ 
ften Selbftbewußtjeind, in welchem ver Geift fih auch als mit dem 
Sein identiſch weiß. Hieraus entftehen zugleih und Löfen ſich auf 
alle individuellen Differenzen. Und nun ift uns nur noch übrig, 
aber gar nicht als aus unferen Betrachtungen entftehend, vie Frage, 
wie fi dieſe Darftellung verhält zu dem fogenannten Selbfterhal- 
tungstriebe. 


00, Die Formel Gelbfierheitungstrich iR noch ziemlich nen, 
"aber als allgemeinen Ausoruft für alle Functionen künnen wir fie 
ſchon dethalb nicht geften laſſen, weil das Gattungsleben babei ganz 
zur Täufhung wird, ja auch alle Richtung auf das Erkennen nur 


mord immer als Wahnſinn zu erlären. 

61. Wenn nun ferner auch feine Liebe etwas urfprüngliches fein 
fol, fondern nur um des Selbſt willen, fo geht uns alle Wahrheit 
des Bewußtſeins verloren. Faht man nun das Seelenleben von fei- 
nem erften Anfang ale Minimum auf, fo ift auch die ganze Steige 
rung feines Gehaltes nicht erflärlih aus dem Selbfterhaltumgstriebe. 
Denn dieſer bat doch nur den Werth der vis inertiae, bes Bleiben» 
wollens wie man iſt. Statt deſſen alfo müßte man einen Entwifflungs- 
trieb ſezen, ver aber nur bis zur Lebens» Sulmination ginge, dann 
würde er Selbfterhaltungstrieb, aber nur fruftrirter, woraus am 
beften erhellt, vaß an feinem von beiden ein Gewinn zu maden iſt. — 
Inden aber erllärt iſt, daß die Elemente num zufammen find, fo 
entfteht Verwunderung, daß fo viele Ausdrüffe gar nicht vorgelom⸗ 
men find. Die meiften davon bangen mit einem andern Schematis- 
mns zuſammen, nämlich Erkenntnißvermögen, Begehrungsvermögen, 
niederes und höheres. Alles dies nun paßt nicht für und. Vermö⸗ 
gen ift immer eine Art von Paffivität, und dem fteht unfere ganze 
Anficht die Seele als Agilität zu faflen, entgegen. Wir geben zwar 
mach für jeden Moment eimen äußern Coefficienten zu, aber nur ale 
beftimmenb, nicht ald urfprünglich erregend, nur überhaupt das Mic 
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werden des Seins durch das Zufammenfein beftimmend. Eben fo ift 
niedere® und höheres zweibentig. Das niebere ſoll auch wejentlich fein, 
e8 fol aber im Bergleih mit dem höheren zurükkgeſezt werden; bies 
giebt lauter Verwirrung. 

62. So ift Berftend und Vernunft von verfchiedenen verſchie⸗ 
ben geftellt. Wenn nun aber Vernunft als höchſtes zugleich erflärt 
wird als das Bermögen zu fchließen und dieſes vie allergeringfte Ver⸗ 
ſtandes⸗Procedur ift, doch aber alles vernünftige im hochſten Sinn 
die Form des Schluffes haben foll, jo iR die Verwirrung total. Eben 
fo wird Fantaſie fehr Hoch geftellt, aber dann auch wieder tbeils 
alles fantaftifche getabelt, theild auch ganz nichtsbedeutende Opera⸗ 
tionen mit dem Namen Fantaſie belegt. So daß faft erſt eine all- 
gemeine Degrabation vorgenommen werben muß mit Ausprüffen, bie 
eine wiſſenſchaftliche Stellung ufurpirt haben, während fie doch ganz 
in der Verworrenheit der Umgangsſprache verfiren. Das Maaß alio, 
das an unfern Schematismus gelegt werben muß, ift nicht, ob man 
über alle viefe abftracten Ausprüffe Auskunft findet, ſondern ob man 
wirkliche Momente finden kann, die man im demſelben nicht zu flellen 
weiß. 

Wenn wir nun zum conftirnctiven Theil übergeben, fo tft die 
Abficht deſſelben die zu fehen, wie ſich das Leben als Continnum aus 
diefen Elementen zufammenjezt mit allen Differenzen, die wir an 
ben einzelnen finden. Einzeln wirb aber bier im weiteften Sinne ge 
nommen als Gegenfaz gegen die ungetheilte Einheit des Geiſtes, alfo 
auch Volkseinheit im den verſchiedenen Abftufangen und Racen. Cine 
Conftruction ber lezteren aus dem allgemeinen Begriff des menfchlichen 
Lebens wilrte außerhalb unfrer Grenzen liegen, weil Biebei zugleich 
phyſiologiſche Elemente und tellurifhe Verhältnifie Daher liegen 
auch diefe Verfuche immer unter einander im Streit. Die Völker 
find leicht unter die Racen zu gruppiren und and, im fich zu tbeilen, 
zumal wo auch die Sprachen getbeilt find. Über wie fi nun ein 
Bollscharalter, in wieniel und was fin Individualitäten erſchöpft, das 
wäre für die Conſtruction eine unendliche Aufgabe. Wir find alfo 
nur an die Beobachtung gewiefen. Über doch muß es eine Vermitte⸗ 
lung geben zwiſchen jener Einheit des Lebens und der Unendlichkeit 
ter Individuen; denn aus einem ummittelbaren Uebergange Tann 
ſchon nad Platon keine wiflenfchaftlihe Erkenntnißß entſtehen. Wir 
haben aber zu ſehen auf wie zeitlichen Wechſel bes Lebens ben tüg- 
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Ausgemacht, ba fie leiblich nicht auf das Syfem ber Gefclehts 
organe beſchrantt ift, aber zweifelhaft, ob ſie im ‚Gehirn und Nerven 
foftem hervortritt. Daher ein alter: Streit, ab. bie gewöhnlichen pfh⸗ 
Hifhen Differenzen urſprünglich finb oder nur ein Werk der Erzie⸗ 
Hung. Er wird immer wieder aufgenommen durch das Gewiſſen, weil 
die Erziehung eine Ungerectigfeit wäre, wenn fle ohne angeborene 
Schwãche doch bie Frauen von ber Leitung bes öffentlichen Lebens aus⸗ 
ſchließt. Plato an der Spize aller, die eine bürgerliche Verbeſſerung 
der Weiber wollen. Menftrnation und Schwangerſchaft haben nur 
einen auf Zeiträume beſchränkten Einfluß und könnten nur beisirken, 
daß Frauen um ein wenige hinter gleich begabten Männern zurült- 
bleiben, während fie doch über bie geringeren hervorragen könnten. 
Diefer Borausfezung fteht num gegenüber die, daß eine urfprüngliche 
Ungleichheit von ber Art ftattfinbe, daß das weibliche Geſchlecht ger 
ringeren Geiftesgehalt habe. Für jene muß zuerſt unterſucht werben, 
ob die Stellung beider Geſchlechter wirklich eine ungleiche fei. 

: 64 Das eigentliche Berhältniß beider ift aber das zwifchen Haus 
und Deffentlichleit. Im Haufe gehen von ihmen bie erfien Erzie- 
hungseinflüfe aus und dann bie Ausgleihung und Mäßigung ber lei« 
denſchaſtlichen Bewegungen, die in ver Deffentlichfeit entſtehen. Dan 
Kann alfo fagen, daß die Männer durch fie werben und Geltung bes 
kommen in dem, was fie in ber Oeffentlichkeit find, und fo ftellt ſich 
Gleichheit her. Mithin haben wir feine qualitative Ungleichheit vor« 
anszufezen, aber auch, wenn man nicht annehmen will, daß ſich beides 
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auch eben fo leicht umkehren Tieße, Teine qualitative Gleichheit. Die 
quantitative Ungleichheit kann alſo innerhalb beiter Geſchlechter die⸗ 
felbe fein, die qualitative aber muß fi verhalten wie tie beiven 
Standpunkte. Dieſe aber wie das einzelne zur zufammenfaflenven 
Einheit. Demgemäß gebt auch die Richtung der Frauen überall vom 
abftract allgemeinen ab zum einzelnen bin. Dies ift feine geiftige Ver⸗ 
engerung, benn das volftändige Weltbild hat dieſelbe Dignität wie 
die Weltconftruction und von chaotiſchen Zuſtande aus ift auch ſchon 
im Fixiren bes einzelnen, wenn es richtig fein foll, vie ganze geiftige 
Kraft in Thätigfeit, weil eben fo bie einmohnenven der Theilung bes 
Seins entfprechenden Formen vorausgefezt werben. 
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